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		Die Sage vom Untersberg

		Von A. A. L. Follen. – Der Untersberg bei
Berchtesgaden, auf Bayerns und Österreichs Grenzscheide, ist gleich
dem Kyffhäuser ein wahrer Königspalast der Sage.

		

	           
	Nun höret Wunder sagen

Vom tiefen Untersberg:

Ihn hat in Heldentagen

Gehöhlt ein wild Gezwerg;

Der Wölbung Breit' und Länge

Ist mächtig ausgespannt,

Und gehn zwölf Geistergänge

Hinauf ins deutsche Land.
Auf unterird'schen Matten

Dort atmet fremde Luft,

Wo nie getrübt sich hatten

Der Blumen Licht und Duft;

Dort stehn zwei reiche Bronnen

In Marmel wohlgetan,

Die treiben recht mit Wonnen

Tausprudel himmelan.

Zur Rechten draus und Linken

In tiefem Wiesengrün

Die Blumen sieht man trinken

Und mannigfach erblühn:

Bis beide Flüss' im Strome

Zum Marmelbecken gehn

Und vor dem goldnen Dome

Als Silberspiegel stehn.

Dem Dom genüber spiegelt

Vier Riesen diese Flut,

Die Arme sind versiegelt,

Ihr Stolz gelähmte Wut;

Es ruht ihr demantsteinern

Arm-, Brust- und Nackenband

In eines viermal kleinern

Gekrönten Helden Hand.

Dringt unsre Sonne nimmer

Ins unterird'sche Haus,

Doch geht ein Heil'genschimmer

Von Domes Kuppel aus;

Empor zwei Türme schießen

Von buntem Edelstein,

Und ihre Blumen sprießen

Und sonnen sich im Schein.

Zwei Säulenbündel tragen

Die Heil'gen ob dem Tor,

Und stehn ins Kreuz geschlagen

Zwei Kreuzesschwerter vor;

Das ein' ist diamanten,

Das ander' ist Rubin,

Smaragd- und Saphirkanten

Die Griff' und Knäuf' umziehn.

Hoch donnernd und ergötzlich

Das Domgeläut' erschallt

Und schafft lebendig plötzlich

Den Palm- und Eichenwald;

Dann ziehn viel reine Pfaffen

Voll Eifer nach dem Dom

Und Volk in hellen Waffen –

Ein wogenvoller Strom.

Zweifach den Bart gespreitet

Auf goldnes Brustgewand,

Voran mit Krone schreitet

Ein Held, den Stab in Hand:

Das sind die Streiter Christes

Und die vom deutschen Reich,

Und Karl der Kaiser ist es,

Ein Hirt und Held zugleich.

Im Klang geweihter Harfen,

In Waffenblitz und Licht

Geht Karl mit einem scharfen,

Tiefsinnigen Gesicht;

In all dem Volk wie einsam:

Ein heilig Herrscherbild,

Und doch so treu gemeinsam,

Mit allen traut und mild.

Wie lang die deutschen Helden

Dort unten halten Wacht,

Das muß die Zukunft melden

Und steht bei Gottes Macht;

Ingleichen was sie singen

Und segnen leis und laut,

Ist von verborgnen Dingen

Und Gottes Herz vertraut.

Auch dämmert in der Nische

Dort Kaiser Friederich.

An einem Marmeltische

Bezaubert hält er sich;

Doch wenn den Tisch zum dritten

Sein Funkelbart umreicht,

Dann kommt er vorgeschritten,

Und Bann und Zauber weicht.

Dann fängt im Walserfelde

Der Baum zu grünen an;

Und das ist sichre Melde:

»Bald wird die Schlacht getan!«

Und wird er Früchte tragen

Am strotzenden Geäst:

»Dann wird die Schlacht geschlagen,

Dann kommt das Erntefest.«

Dann hebt es an zu raunen

Im Volk von Land zu Land,

Dann blasen Heerposaunen

Die Welt in Waffenbrand;

Drängt alles zum erdorrten,

Ergrünten Baume schon:

Aus Unterberges Pforten

Steigt Karl zum hohen Thron.

Dann soll'n die Guten richten

Die Bösen allzumal,

Zerschlagen und vernichten

Bei Wals im Rachetal.

Dann strahlt in hehrem Feiern

Vom Baum der Welfenschild,

Und keiner kann entschleiern

Den Geist von diesem Bild.






		 

		 

	
		
		Der Kaiser im Untersberg

		Noch waren zehn Jahre nicht vorüber, seit Luther seine
Reformation begonnen hatte, da ging ein andächtiger Bürger von
Reichenhall eines Sonntags nach der Frühmesse weit aus lustwandeln.
Er kam an den Untersberg, sah mit Erstaunen den Berg offen wie
durch ein Kapellentörlein, darüber eine Inschrift mit silbernen
Buchstaben in einer Sprache, die kein Sterblicher gehört hatte. Ihm
entgegen schritt ein eisgrauer, ehrwürdiger Mönch mit einem
mächtigen Schlüsselbund, ganz in ein großes Buch vertieft. Eine
ungeheure Pforte flog klirrend und prasselnd auf, und auf einer
schönen Wiese stand eine unendliche Kirche mit zweihundert Altären
und mehr als dreißig Orgeln. Zweimal dreihundert Mönche sangen die
Horen. Darauf schlug die große Glocke markerschütternd und doch
lieblich an, und aus allen Winkeln kam zahlloses Volk zum
Hochamt.

		Nach dem Gottesdienst bewirtete der Mönch den Reichenhaller
Bürger köstlich und führte ihn umher in den Wendungen des Berges.
Da sah er Barbarossa, der einst in den Papsthändeln Salzburg mit
Feuer und Schwert verwüstete, unter betäubendem Kriegslärm,
Trommelwirbel und Trompetengeschmetter und wehenden Fahnen; dann
wieder in einsamer Majestät Karl den Großen mit dem langen
Silberbart. Reicht der das zweitemal die ganze lange Tafel herum,
so bricht der Jüngste Tag herein. – Lustwandelnd begegneten sie
auch vielen unlängst verstorbenen Bayernfürsten, Herren und Frauen,
Salzburger Erzbischöfen, Pröbsten von Berchtesgaden und
St. Zeno.

		Auf die Frage, was diese hier täten, gab das Mönchlein dem
Reichenhaller Bürger eine solche Maulschelle, daß er glaubte, alle
neun Chöre der Engel singen zu hören, und diesen Backenstreich bis
an sein Lebensende verspürte. Doch wurde der Mönch wieder
freundlich und schlug ihm uralte, mächtige Bücher auf aus
Tierhäuten und Baumrinden. Darin stand vieles von den Strafen der
Gottlosen, von Türken und Schweden, vom Greuel der Verwüstung, daß
die Wölfe wieder in die Städte dringen und in Salzburg ihre Jungen
hinter St. Ruperts Altar legen würden; von zwei großen
Schlachtfeldern am Rhein und auf den Walserfeldern bei Salzburg und
wie zuletzt Barbarossa mit den Seinen aus dem Bergesdunkel steigen
und den Sieg entscheiden werde. – Dann zeigte der Mönch dem
Reichenhaller Bürger die zwölf betretenen Ausgänge aus dem
Untersberg in verschiedenen Gegenden. In einer davon wies er ihm
einen dürren Birnbaum, der schon einmal umgehauen worden sei, aber
aus der Wurzel frisch wieder ausgetrieben habe. Wenn der wieder
umgehauen werde und noch einmal grüne und Früchte trüge, werde ein
wehrhafter Bayernfürst zu dem Baum treten, seinen Schild daran
hängen, über alle Neider und Widersacher siegen und Bayern groß
machen.

		Gütig entließ der Mönch den Reichenhaller Bürger auf den alten
Weg. Bei jäher Todesstrafe verbot er ihm, sich umzusehen und bevor
fünfunddreißig Jahre verflossen wären, etwas von diesen Geschichten
irgendeiner lebenden Seele zu offenbaren.

		 

		 

	
		
		Karl der Große im Untersberg

		Von Karl Ulmer

		

	           
	Da wo der Alpen Gruppe

Umgrenzt den bayrischen Gau,

Erhebt mit hoher Kuppe

Ein Berg sich düstergrau.
Dort hört man bald ein Gedröhne

Wie schaurigen Waffenklang,

Bald rauschende Orgeltöne

Und hehren Festgesang.

Tief in des Berges Schoße

Erstreckt sich ein hoher Saal;

Drin hauset Karl der Große,

Die Recken mit ihm zumal.

Mit Zepter und Kaiserkrone,

Mit langem weißem Bart,

So sitzt er auf marmornem Throne

Und waltet nach alter Art.

Oft fragt er nach seinem Volke,

Ein Herold gibt Bericht;

Da mehrt sich stets die Wolke

Auf Karls Angesicht.

Und neben steigt im steilern

Geschicht ein Gewölb empor,

Getragen von strebenden Pfeilern,

Mir Orgelruf und Chor.

Hier steht, umstrahlt von Lichtern,

Der Bischof am Altar,

Um ihn mit strengen Gesichtern

Der Priester greise Schar.

»Die Kirche – sie ist zerfallen«,

Erschallt des Bischofs Wort;

»Doch lebt in unsern Hallen

Der wahre Glaube fort.«

»Das Reich – es liegt in Trümmern«,

So ruft der Kaiser mit Macht;

»Doch webt es ohne Verkümmern

Hier unten in firner Pracht.«

»Und sind erfüllt die Zeiten«,

Erwidern alle zugleich,

»Dann wappnen wir und bereiten

Das neue, heil'ge Reich.«






		 

		 

	
		
		Friedrich Rotbart im Untersberg

		Die Marmorgewölbe des Untersbergs umschließen den gebannten
Kaiser Friedrich, sein Hoflager und seine Heerscharen; in langen
Zügen wallen die vertriebenen Mönche durch Erdklüfte unter Seen und
Flüssen nach den benachbarten Kirchen und feiern in
St. Bartholomä, in Grödig, im Münster Berchtesgadens und im
hohen Dom der Hauptstadt zur Mitternachtsstunde unter Glockenklang
und Orgelton den Gottesdienst. Kriegerische Musik und Waffengeklirr
schallen – besonders bei nahendem Krieg – aus des Berges Höhlen;
wilde Ritter und Knappen durchstürmen, dem Landvolk zum Schrecken
und sich zur Pein, auf feurigen Rossen, in glühenden Panzern, mit
sprühenden Waffen, die benachbarten Gefilde.

		Sie eilen mit scheidender Nacht wieder in den Berg zurück,
dessen eherne Pforte zwischen den eingestürzten Öfen (Felsklüften)
beim Hallturm hinter den Trümmern der Burg Planen dem Wanderer nur
selten und augenblicklich sichtbar wird. Hier harren diese
Gebannten unter Gebet und guten Werken ihrer Erlösung und jenes
furchtbaren Tages, da Unglauben und Gewalt den höchsten Grad
erreichen und die Völker sich wie im Wirbelwind aneinanderdrängen
werden, um auf der weiten Ebene von Wals die Völkerschlacht zu
schlagen, in der Kaiser Friedrich mit seinen Heeren der guten Sache
den Sieg erringt.

		 

		 

	
		
		Ein Wanderer in den Untersberg

		In der Salzburger und der Berchtesgadener Gegend geht ein altes,
seltenes Büchlein von Hand zu Hand, das beschreibt eine gar
wundersame Mär, die sich mit einem Mann namens Lazarus Aigner (nach
anderen Gitschner) zugetragen und in dem Büchlein von ihm selbst
für wahrhaftig beschrieben wird.

		Es war im Jahre 1529, als dieser Mann, ein Diener des
Stadtschreibers zu Reichenhall, mit seinem Herrn, dem Pfarrer
Martin Elberger, und noch zwei anderen Männern aus Reichenhall auf
den Untersberg ging. Da kamen sie zu einer Felsenschlucht, der Hohe
Thron genannt, wo ein Loch in den Berg ging. Unter dem Felsen stand
eine Kapelle, die trug eine Schrift von silbernen Buchstaben, die
die Wanderer ansahen und lasen. Nachher sind sie wieder nach Hause
gegangen.

		Später kam unter ihnen das Gespräch auf die Schrift, deren
Buchstaben ihnen entfallen waren, und der Pfarrer sprach zu Aigner,
er möge doch nochmals hinaufgehen und die Schrift abschreiben.
Dieser ging an einem schönen Septembertag, einem Mittwoch, allein
auf den Berg, fand die Schrift mit uralten Buchstaben in die Wand
gehauen und schrieb sie ab: S. O. R. C. E. J. S. A. T. O. M.

		Über dem Aufschauen und Abschreiben dieser alten Inschrift wurde
es Abend und zu spät, den Rückweg anzutreten. Daher bettete sich
Lazarus nahe der Höhle auf weiches Moos und schlief ein. Am anderen
Morgen machte er sich auf und wollte wieder hinab nach Reichenhall,
sah sich jedoch zuvor im Gehen ein wenig in die Weite um – und
siehe, plötzlich steht vor ihm ein barfüßiger Mönch, der betet aus
einem Buch und trägt eine große Bürde Schlüssel auf der Achsel.
Jetzt redet der Mönch ihn an: »Wo bist du gewesen? Wo gehst du hin?
Hast du gegessen, oder bist du noch hungrig?«

		Lazarus antwortete schlecht und recht, und der Mönch hieß ihn
mit sich gehen. Sie gingen aufwärts gegen den Hohen Thron, kamen
wieder an eine Felskluft, die war mit einer eisernen Tür versperrt,
die der Mönch mit einem seiner Schlüssel aufschloß, und dann traten
sie in den Berg ein. Der Mönch sprach zu Lazarus Aigner: »Lege
deinen Hut da nieder, so kannst du wieder heraus; innen aber sprich
zu niemand ein Wort, es sage einer zu dir, was er wolle. Mit mir
darfst du reden und mich fragen, was du willst. Merke auch wohl,
was du siehst und hörst.« Innen zeigte sich ein großer Turm mit
einer goldgezierten Uhr. Da sprach der Mönch: »Schau auf die Uhr,
auf welcher Stunde der Zeiger steht und um welche Stunde es
ist.«

		Es war sieben Uhr. Als Lazarus Aigner aufschaute, sah er ein
herrliches Gebäude mit einem doppelten Glockenturm wie ein
ansehnliches Kloster, das auf einer schönen, weiten Wiese lag. Ein
Brunnen war daneben mit schneekaltem Wasser, rundum war schöner
grüner Wald. Der Wanderer kam mit dem Mönch in eine Kirche, die so
weit war, daß er von der hinteren Kirchentür kaum auf den Chor
hinaufsehen konnte. Dort beteten beide, und der Mönch hieß den Mann
in einem Stuhl bleiben und sagte ihm, daß die Kirche zweihundert
Altäre habe und über dreißig Orgeln.

		Als Lazarus in dem Stuhl saß, kamen eine Treppe herunter mehr
als dreihundert Mönche, alte und junge, blickten ihn scharf an,
gingen auf den Chor und sangen die Horen andächtig. Nun erklangen
alle Glocken, und unzählbare Scharen Andächtiger, angetan mit
herrlichen Kleidern, erfüllten das unterirdische Gotteshaus. An
allen Altären wurde Messe gelesen und das Hochamt gesungen, und
alle Orgeln erdröhnten, und zahllose Instrumente wurden laut mit
himmlischer Musik. Dann verlor sich das Volk, und die Mönche
wandelten wieder an dem Erstaunten vorüber.

		Hernach führte der Mönch Lazarus eine Treppe von achtzig
Staffeln hinauf in einen Speisesaal voll hoher, doch unverglaster
Kirchenfenster zu beiden Seiten, daraus sah man hinab auf die
Wiese. Daran stieß der Konvent, oben gewölbt und mit schönen
Fenstern wohl versehen. Darinnen standen lange Tische, und an einem
davon speiste der Mönch Lazarus Aigner mit üblicher Klosterkost und
einem Becher Wein. Zur Nonezeit (3 Uhr nachmittags) gingen
beide wieder in die Kirche, die wieder voll Volk war.

		Nach der None gingen sie in die Bibliothek, da sah Aigner viele
Leute auf dem Anger hin und her gehen, und auf Befragen, wer diese
seien, antwortete der Mönch: »Es sind alte Kaiser, Könige, Fürsten,
Bischöfe und andere Ritter, Herren und Knechte, Edle und Unedle,
auch Frauen, christliche Leute, die den christlichen Glauben zur
letzten Zeit vor dem Untergang der Welt erretten und verteidigen
helfen.«

		Die Bücher in der Bibliothek waren uralt, aus Baumrinden und
Häuten und mit alten unbekannten Buchstaben beschrieben. Vieles las
und erklärte der Mönch. Zur Vesperzeit gingen beide abermals in die
Kirche, dann in den Konvent zum Speisen, dann in die Komplet.
Darauf ordnete sich ein langer Zug der Mönche mit Büchern und
Laternen, und je zwei und zwei gingen nach dem hohen Turm, durch
den Lazarus eingegangen war in den Untersberg. Da sah man auf zwei
Seiten sechs Türen, und der Mönch nannte zwölf verschiedene Kirchen
in der Umgegend, in die man durch diese Türen gelange: nach
Salzburg, Reichenhall und andere. Er sprach: »Jetzt gehen wir nach
St. Bartholomä bei Berchtesgaden«, und so tat sich die eine
Tür auf, und sie gingen in einem breiten und schönen Gang fort und
fort. Einmal sagte der Mönch: »Schau, Lazarus, jetzt gehen wir tief
unter dem See«; damit meinte er den Königssee, an dem
St. Bartholomä gelegen ist. In der Kirche sangen sie die
Metten und gingen dann zurück.

		Der folgende Tag wurde vollbracht wie der erste, nur daß sie zur
Nacht in den Dom zu Salzburg gingen und dort ihr Gebet
verrichteten. Hernach lasen sie in der Bibliothek die großen Bücher
voll alter Geschichten und zukünftiger Ereignisse, und der Mönch
sprach viele Weissagungen, wie es sich dermaleinst in der Welt
zutragen werde. Als sie so lasen und miteinander sprachen, sahen
sie einen Kaiser unter dem Volk, mit Krone und Zepter, der hatte
einen grauen Bart vom Haupt bis zum Gürtel, und der Mönch sagte:
»Das ist Kaiser Friedrich, der einst auf dem Walserfeld verzückt
worden ist. Schau ihn wohl an, er ist in solcher Gestalt, wie er
ist, verlorengegangen.«

		Auch andere verstorbene Fürsten und edle Herren mehr erblickte
Lazarus, auch etliche seiner noch lebenden Bekannten, und er fragte
den Mönch, was diese in dem Berg machten und was ihr Tun und Lassen
sei. Da gab ihm der Mönch eine solch derbe Maulschelle, daß er sie
sein Leben lang empfand, und sprach zornig: »Was bedarfst du
Wissens und Forschens nach den Geheimnissen Gottes?« –

		So waren nun bereits sieben Tage vergangen, als der Mönch
sprach: »Lazarus, nun ist es Zeit, daß du wiederum hingehst; oder
willst du herinnen bleiben, so magst du es auch tun.«

		Aigner antwortete: »Ich will hinausgehen.«

		So geleitete ihn der Mönch zu dem Turm, versah ihn mit Zehrung
und guter Ermahnung, hinfort demütig zu leben, hieß ihn auch wieder
auf die Uhr schauen, deren Zeiger eben wieder auf sieben stand, und
den Hut aufsetzen, der noch dort lag. Dann redete er noch manches
von künftigen jämmerlichen und kümmerlichen Zeiten, die noch kommen
würden, und schließlich befahl er ihm, er solle alles, was er
gehört und gesehen habe in dem wunderbaren Berg, fleißig merken und
beschreiben, doch nicht eher als nach fünfunddreißig Jahren.
Zuletzt segnete er ihn und sprach: »Nun gehe hin im Namen des
Friedens, du wirst schon dermaleinst wieder zu mir kommen! Schau
dich auch nicht um!«

		Und so kam Lazarus Aigner mit Zittern wieder hervor aus dem
Schoß des Untersberges und herab nach der Stadt Reichenhall, und er
war ganz still.

		 

		 

	
		
		Das Schloß der Zwerge

		Von Schöppner.

		

	       
	Ein Bauer hat erzählt: »Ich fuhr ein Fuder Wein

Am Untersberg vorbei von Salzburg nach Hallein.
Es war bei Niederaim am Brückenkopf gerade,

Als mir von ungefähr ein graues Männchen nahte.

›Grüß Gott, mein lieber Hans, wohin mit deinem
Wein?

Ei, folge mir zum Berg, ich will dein Käufer sein.‹

Ich schüttelte den Kopf, der Antrag schien mir
Posse,

Und trieb mit hellem Knall zu rascher Fahrt die Rosse.

Da springt der Zwerg mit Wut hervor und donnert:
›Halt!‹

Und zähmt der Rosse Mut mit riesiger Gewalt.

Mir gruselte vor Angst, es sträubten sich die
Haare:

›In Gottes Namen denn! Befehlet nur – ich fahre.‹

Das Wichtlein ging voraus, ich fuhr bedenklich
nach,

Da überkam mit Macht ein Schlaf mich allgemach.

Doch hielt der Schlaf nicht lang, und als ich jetzt
erwachte,

Ein wunderschönes Schloß vor meinen Augen lachte,

Auf einem Felsen hoch gebaut von Marmelstein,

Die Fenster von Kristall im Morgensonnenschein.

›Wohlan, mein lieber Hans!‹ begann hierauf der
Kleine,

›Das ist der Markt, dahin du fährst mit deinem Weine.‹

So fuhr ich durch das Tor mit hellem
Peitschenknall,

So daß des Hofes Raum erklang vom Widerhall.

Da kamen wie geweckt vielhundert kleine Leute

Und hüpften auf mich zu und grüßten voller Freude.

›Willkommen, lieber Hans! Sei froh und
wohlgemut,

Bei uns ist Überfluß und Küch' und Keller gut.‹

Sie spannten hurtig dann die Rosse von dem
Wagen

Und sorgten in dem Stall für deren leeren Magen.

Mich selber brachten sie in einen Speisesaal,

Darinnen duftete der Tisch vom besten Mahl.

Doch schmeckte leider mir kein Trinken und kein
Essen,

Ich konnte meinen Wein und Wagen nicht vergessen.

Und als ich nun gespeist, da zog der Zwerge
Troß

Mit Ungestüm mich fort, zu zeigen mir das Schloß.

Ein Flügel tat sich auf, da ward ein Saal
betreten,

Geschmückt mit Stickerei auf seidenen Tapeten.

Doch war ein zweiter Saal noch herrlicher an
Pracht,

Die Decke und die Wand von purem Gold gemacht.

Die Fenster von Kristall und spiegelglatt der
Boden

Mit Steinen wohlgefügt, mit weißen und mit roten.

Und an den Wänden rings erblickt' ich
Ritterwehr

Und Waffen mancherlei, von edlem Golde schwer.

Und mitten in dem Saal, da standen
erzgegossen

Der Riesenbilder vier, mit Ketten angeschlossen.

Und ob den vieren stund ein gülden Königlein,

Das schien der Recken Herr und Oberster zu sein.

Da fragt' ich einen Zwerg, was dieser Bilder Sinn
sei;

Der gab mir den Bescheid, daß Wissen kein Gewinn sei.

So sah ich manchen Saal von wunderbarer
Pracht,

Doch endlich traten wir in einer Wölbung Nacht.

Nur spärlich drang der Tag durch eines Loches
Spalte,

Ich schaute flugs hindurch in eines Hofes Halde,

Da sah ich eine Schar der schönsten Frauen
gehn,

Dergleichen nie mein Aug' hat Schöneres gesehn.

Doch faßte flugs ein Zwerg mich an dem Zopf
behende

Und machte süßem Schaun gewissenhaft ein Ende.

Danach gelangten wir in eines Kellers Raum,

Der war so riesengroß – ich sah das Ende kaum.

Da lagen ohne Zahl die Fässer goldnen Weines,

Der Nektar von Tirol, der Himmelstau des Rheines.

Da setzten sich die Herren auf eine Bank von
Stein

Und sagten schönen Dank für meine Fuhre Wein;

Und einer kam daher mit schwerem Sack beladen

Und zählte auf den Tisch die prächtigsten Dukaten.

›Das nimm‹, begann der Wicht, ›an Zahlung für den
Wein!‹

Ich schob mit großem Dank die goldnen Füchse ein.

Darauf entließen mich die Wichtlein aus dem
Schlosse,

Schon harrten wohlgeschirrt am Wagen meine Rosse.

Ich schwang mich lustig auf und fuhr in leichtem
Trab

Des goldnen Glückes froh den Wunderberg hinab.«






		 

		 

	
		
		Vom Hans Gruber und der goldenen Kette

		Hans Gruber, Bürger und Gastgeber zu Salzburg, der auch
Holzmeister auf dem Untersberg war – ein schlichter, rechter
Mann –, saß einst auf dem Untersberg auf seinem grünen
Plätzlein, wo er immer gesessen war, und sah den Holzknechten zu,
wie sie Holz machten. Als er nun eines Tages sein Brot gegessen und
von einem Brünnlein, das in der Nähe seines Plätzchens war,
getrunken hatte, trug sich folgendes zu: Während er den Knechten,
über die er Holzmeister war, zuschaute, stand auf einmal nächst der
steinernen Wand eine eiserne Tür offen, und eine Person, die wie
ein Mönch aussah, sagte zu ihm: »Hans, geh herein!« Aber der
Holzmeister getraute sich nicht und ging nicht. Abermals sprach der
Mönch: »Hans, geh herein!« Aber der Hans ging nicht; denn er
fürchtete sich. Zum dritten Mal sprach der Mönch: »Sieh, wenn du
hereingehst, so gebe ich dir die goldene Kette, die ich hier am Arm
trage!« Hans sah die Kette an seinem Arm wohl, aber er sprach: »Gib
mir nur ein Glied von dieser Kette, so bin ich zufrieden, aber
hinein gehe ich nicht, denn ich fürchte mich.«

		Da riß der Mönch drei Glieder von seiner Kette ab und warf sie
dem Holzmeister in den Hut, in den sie gerade fielen. »Laß diese
niemanden unter drei Tagen sehen, und sei froh, daß du sie gerade
in deinem Hut aufgefangen hast. Denn wäre ein Glied nebenhin
gefallen, so würdest du mir nimmer entkommen sein dein Leben lang.
– Bete fleißig!« Hierauf ging der Mönch in den Berg und schlug die
Tür zu, daß es widerhallte.

		Vorher hatte der Holzmeister schon durch die Tür in den Berg
geschaut, und er hatte nicht anders gedacht, als sähe er einen
neuen Himmel und eine neue Welt. Als der Holzmeister zu seinen
Knechten, die wohl den Schall vernommen, aber, da sie weiter
entfernt waren, den Mönch nicht gesehen hatten, zurückkam, erzählte
er ihnen von dem Mönch, was er gesagt hatte und wie er durch die
Tür eine neue Welt zu sehen geglaubt habe.

		Von den goldenen Ringen aber schwieg er still. Diese hatte er in
seinen Rockbusen gesteckt und drei Tage behalten. Sie waren Gold,
und als er sie am vierten Tag wog, hatten sie drei Pfund drei
Vierling an Gewicht.

		Nachher ging der Holzmeister wiederum mit den Knechten auf den
Wunderberg, um die eiserne Tür zu suchen; aber sie fanden sie
nicht. Diese ganze Geschichte beteuerte Hans Gruber, und es ist ihm
bei seiner Redlichkeit und Geradheit zu glauben.

		 

		 

	
		
		Des Hirten Stab

		Es ging einmal ein Hirtenknabe den Untersberg hinab, und weil es
sehr schwül war, so streckte er sich ins weiche Gras an einer
frischen Quelle nieder und schlief ein. Als er erwachte, griff er
nach seinem Stab, den er in die Quelle gelegt hatte. Aber
o Wunder! Anstatt des alten, mit Eisen beschlagenen Stocks
blitzte ein nagelneuer Hirtenstab von purem Gold aus dem Wasser.
Voll Freude nahm ihn der Knabe und eilte damit spornstreichs den
Berg hinunter seinem Dorf zu.

		Hier entstand ein großes Aufsehen über den kostbaren Fund, und
alles Volk machte sich sofort, schwer mit altem Eisen beladen, auf
den Weg nach dem Goldbrünnlein. Dort wollte jeder zuerst seine
Bürde von Eisen ins Wasser werfen. Bald war die Quelle angefüllt.
Aber vergeblich warteten die guten Leute auf die Vergoldung; am
Ende mußten sie ihr Eisen wieder aus dem Wasser ziehen und beschämt
nach Hause wandern.

		 

		 

	
		
		Goldsand, Goldkohlen und Goldzacken vom Untersberg

		Im Jahre 1733 ging Paul Mayr, Dienstknecht beim Hofwirt von
St. Zeno, auf den nahen Untersberg, in der Absicht, vielleicht
zu seinem Unterhalt etwas finden zu können. Denn schon stand der
Berg im Ruf, daß in seinem Innern Gold verborgen sei. Als er nun
unweit des Brunntals fast die halbe Höhe des Berges erreicht hatte,
kam er zu einer Steinklippe, worunter ein Häuflein Sand lag. Er
dachte, dies könnte vielleicht für ihn taugen, und füllte zur Probe
alle Taschen mit solchem Sand. Freudig eilte er nach Hause zurück,
als ihm plötzlich ein Mann begegnete und ihn fragte: »Was trägst du
da?«

		Vor Furcht und Schrecken blieb Paul stumm vor ihm stehen.

		Da ergriff ihn der Fremde, leerte ihm die Taschen und sprach zu
ihm die warnenden Worte: »Jetzt geh nimmer den alten Weg zurück,
sondern einen anderen! Und wenn du dich hier wieder sehen läßt, so
fürchte für dein Leben.«

		Paul ging. Aber das Gold war zu reizend, als daß er die Stelle
nicht noch einmal zu finden versuchte. Er nahm aber diesmal, um der
früheren Gefahr zu entgehen, einen gut bewaffneten Freund mit. Doch
ihr Suchen war umsonst; die Stelle fand sich nicht mehr. –

		Zwei Holzknechte sahen einmal in der Nähe eines Hügels Kohlen in
der Sonne liegen. Der eine hob drei davon auf, der andere fünf.
Während sie weitergingen, warf der erste seine Kohlen in einen
nahen kleinen Weiher, bei dem sie vorüberkamen, indem er sich
dachte, sie seien ihm zu nichts nütze. Aber kaum waren die Kohlen
ins Wasser gefallen, so färbte sich dieses, und er hatte es zu
bereuen, daß er sie hineingeworfen hatte, denn es war Gold. Der
andere behielt seine Kohlen, und als er nach Hause kam, war es
Gold. Zwar ging jener wieder zurück, um sich andere Kohlen zu
holen, allein anstatt Goldkohlen fand er Nattern und
Schlangen. –

		Es ist noch nicht so lange her, so kam Sebastian Fletscher,
Scheuerbauer zu Fagen, an den Untersberg und sah da an einem Felsen
lange Goldzacken herunterhängen. Er versuchte etwas davon
abzusprengen, aber da sie mit der Hand nicht loszubrechen waren, so
ging er nach Hause, um eine Hacke zu holen, legte aber vorher noch
einen großen Steinhaufen zusammen unter den Felsen hin, um die
Stelle nicht zu verfehlen. Als er mit der Hacke wieder zurückkam,
fand er zwar den Steinhaufen, aber die Goldzacken waren nirgends
mehr zu erschauen.

		 

		 

	
		
		Die wilden Frauen

		Von Friedrich Beck

		

	           
	Sie kommen hervor aus den felsigen Höh'n,

Vom Berge die Frauen, die wilden;

Da hütet die Ziegen ein Knabe so schön;

»O hüt' uns die Schäflein, die milden!«

Sie flehen und locken mit schmeichelndem Wort,

Sie haschen ihn eilig, sie ziehen ihn fort

Am ringsum bebüschten, am schattigen Ort;

Das Kind ist hinweg und entschwunden,

Noch hat es kein Auge gefunden.
Es forschte der Vater; wie schmerzlich dringt

Zum Mutterherzen die Wunde.

Ein Jahr ist vergangen; kein Hirte bringt,

Kein Jäger den Eltern noch Kunde.

Da gingen sie einstmals im Walde hinan:

»Wer sitzet so säuberlich angetan

Mit dem grünen Röcklein auf schattigem Plan?

Der Knabe – er ist es! O Wonne,

Heut schien uns die glücklichste Sonne!«

Sie rufen ihm freudig, sie rufen ihm laut:

»O eil in die Arme der Deinen!

Wir haben gesund dich und blühend erschaut,

Den längst wir als Toten beweinen.

Wer gab dir Gewande so zierlich und neu?

Wer pflegte wohl deiner so lieb und treu?

Bekenne nur alles, verkünd es uns frei;

Wer immer uns schützte den Knaben,

Wir wollen's ihm danken mit Gaben!«

Sie traten ihm näher, sie priesen ihr Glück.

Das Kind, das betrachtet sie lange,

Es heftet mit Schweigen den staunenden Blick

Auf beide gar furchtsam und bange;

Und als sie ihm reichen zum Gruße die Hand,

Da hat es sich eilend zum Fliehen gewandt,

Hat Vater und Mutter nicht wiedererkannt;

Schon ist es im Dickicht entschwunden,

Kein Aug' hat es wieder gefunden.

Und abermals stiegen von felsigen Höh'n

Die Frauen des Berges, die wilden;

Ein Brüderlein hatte der Knabe so schön,

Er war es, auf den sie nun zielten.

Er saß auf dem Rosse, das zog vor dem Pflug,

Den jubelnden Reiter es willig ertrug,

Da gab es wohl Scherze und Lust genug.

Der Vater, er weilte von ferne;

Wie hatt' er sein Söhnlein so gerne!

Und als er die wilden Frauen ersah,

Da kam er zur Rettung geflogen;

Bald war er dem Kinde, dem sträubenden, nah,

Sie hatten's vom Pferde gezogen!

Doch furchtlos schalt er die Frechen aus:

»Gebt meinen Knaben mir schnell heraus!

Was treibt euch so kühn aus dem Felsenhaus?

Schon habt ihr geraubt mir den einen;

Nicht will ich den zweiten beweinen!«

Da sahen die wilden Frauen sich um,

Ihr Haar flog nieder im Winde,

Sie standen mit Tränen, sie standen stumm,

Sie ließen die Hand von dem Kinde:

»O wehe, wie wehe ist uns doch gescheh'n!

Wir dürfen dich, Kindlein, nicht wiedersehn!«

So hörte man klagend zum Walde sie gehn;

Sie schwanden wie Nebelgedüfte

Auf immer dahin ins Geklüfte.






		 

		 

	
		
		Das Bergmännlein auf der Hochzeit

		Im Dorfe Glas, eine Stunde vom Untersberg, war einmal eine
Hochzeit. Alles war heiter und lustig. Da kam auf einmal ein
Bergmännlein, das seinen Berg verlassen hatte, in die Wirtsstube,
wo eben getanzt wurde. Sogleich bat es, auch mittanzen zu dürfen,
und als man es ihm bewilligte, da machte es mit mehreren Jungfrauen
allemal drei Tänze. Es tanzte so zierlich und schön, daß alle
Anwesenden Freude und Lust fanden, ihm zuzuschauen. Nachdem es
getanzt hatte, schenkte es jeder der Brautpersonen eine kleine
Münze, die vier Kreuzer wert war, und sagte ihnen, sie sollten sie
zu ihrem übrigen Geld legen, und der Segen werde ihnen dann gewiß
nicht fehlen. Zugleich gab es ihnen allen Ermahnungen, sie sollten
lustig und fröhlich sein, aber in Ehren; sie sollten in Frieden und
Eintracht miteinander hausen und ihre Kinder christlich und fromm
erziehen. Zu den Brautleuten sprach das Männlein, sie sollten nicht
hoffärtig werden und von dem Überfluß, den sie bekommen würden,
auch ihren Nachbarn etwas geben, denn nur dann würden der Segen und
der Reichtum ihnen bleiben. Nach diesen Ermahnungen blieb es noch
bei der Hochzeit, bis es Nacht wurde, trank und aß mit ihnen, aber
nur wenig.

		Endlich bedankte es sich und verlangte einen Mann unter den
Holzleuten, der es über den Fluß Salzach zu seinem Berg führte.
Dazu erbot sich auch ein Fischer namens Johann Ständl, und das
Bergmännlein ging mit ihm an den Fluß zur Überfahrt. Während sie
überfuhren, verlangte der Fuhrmann seinen Lohn, und das
Bergmännlein gab ihm in Demut drei Pfennige. Dies verschmähte der
Schiffer und beklagte sich auch darüber, daß es ihm zuwenig sei.
Das Bergmännlein gab ihm aber zur Antwort, er sollte die drei
Pfennige nur behalten; denn er würde dann an seiner Barschaft
keinen Mangel zu leiden haben, wenn er anders seinem Übermut
Einhalt täte. Zugleich gab das Männlein dem Schiffmann ein kleines
Steinlein und sprach zu ihm die Worte: »Wenn du dieses an den Hals
hängen wirst, so wirst du nie zugrunde gehen!« Zuletzt ermahnte es
den Fuhrmann noch zu einem demütigen Lebenswandel und ging schnell,
nachdem es ausgestiegen war, von dannen und dem Berg zu.

		Was ihm das Männlein von der Wunderkraft des Steinleins gesagt
hatte, ging in demselben Jahr noch in Erfüllung; denn es rettete
ihn wirklich vor dem Ertrinken.

		 

		 

	
		
		Der Jäger im Untersberg

		Vorzeiten kam einmal ein Jägersbursch in den Untersberg und
blieb ein Jahr drinnen. Als er wieder heraushing, hörte er in Gmain
zur Kirche läuten, und ein Mädchen sagte ihm, daß ein
Seelengottesdienst gehalten werde für einen Jäger, der vor einem
Jahr auf dem Berg verlorengegangen sei. Darauf begab er sich in die
Kirche, kniete vor das Speisegitter, und als es Zeit zum Opfer war,
stand er zuerst auf und ging voran. Nun erkannten ihn erst seine
Verwandten und Befreundeten und wunderten sich gar sehr, daß der
mit dem Opfer ging, für dessen arme Seele sie den
Trauergottesdienst hatten halten lassen. Der Jäger hat's aber nur
dem Erzbischof von Salzburg erzählt und sonst niemandem, wo er
gewesen sei und was er erlebt habe; er starb übrigens schon ein
Vierteljahr danach.

		 

		 

	
		
		Der Birnbaum auf dem Walserfeld[bookmark: text1]F1

		Von Adalbert Chamisso. – Der Zusammenhang
dieser Sage mit den Sagen des Untersberges wird die Überschreitung
der politischen Grenze rechtfertigen.

		

	         
	Es ward von unsern Vätern mit Treuen uns vermacht

Die Sage, wie die Väter sie ihnen überbracht,

Wir werden unsern Kindern vererben sie aufs neu':

Es wechseln die Geschlechter, die Sage bleibt sich treu.
Das Walserfeld bei Salzburg bezeichnet ist der
Ort,

Dort steht ein alter Birnbaum verstümmelt und verdorrt,

Das ist die rechte Stätte, der Birnbaum ist das Mal,

Geschlagen und gewürget wird dort zum letztenmal.

Und ist die Zeit gekommen, und ist das Maß erst
voll –

Ich sage gleich das Zeichen, woran man's kennen soll –,

So wogt aus allen Enden der sündenhaften Welt

Der Krieg mit seinen Schrecken heran zum Walserfeld.

Dort wird es ausgefochten, dort wird ein Blutbad
sein,

Wie keinem noch die Sonne verliehen ihren Schein.

Da rinnen rote Ströme die Wiesenrain' entlang,

Da wird der Sieg den Guten, den Bösen Untergang.

Und wenn das Werk vollendet, so deckt die Nacht es
zu,

Die müden Streiter legen auf Leichen sich zur Ruh'.

Und wenn der junge Morgen bescheint das Blutgefild,

Da wird am Birnbaum hängen ein blanker Wappenschild.

Nun sag' ich euch das Zeichen: Ihr wißt den
Birnbaum dort,

Er trauert nun entehrt, verstümmelt und verdorrt;

Schon dreimal abgehauen, schlug dreimal auch hervor

Er schon aus seiner Wurzel zum stolzen Baum empor.

Wenn nun sein Stamm, der alte, zu treiben neu
beginnt

Und Saft im morschen Holze aufs neu lebendig rinnt,

Und wenn den grünen Laubschmuck er wieder angetan,

Das ist das erste Zeichen: Es reift die Zeit heran.

Und hat er seine Krone erneuert dicht und
breit,

So rückt heran bedrohlich die langverheißne Zeit;

Und schmückt er sich mit Blüten, so ist das Ende nah,

Und trägt er reiche Früchte, so ist die Stunde da.

Der heuer ist gegangen zum Baum und ihn
gefragt,

Hat wundersame Kunde betroffen ausgesagt,

Ihn wollte schier bedünken, als rege sich der Saft

Und schwöllen schon die Knospen mit jugendlicher Kraft.

Ob voll das Maß der Sünde? Ob reifet ihre
Saat

Der Sichel schon entgegen? Ob die Erfüllung naht?

Ich will es nicht berufen, doch dünkt mich eins wohl klar:

Es sind die Zeiten heuer gar ernst und sonderbar.






		 

		 

			[bookmark: foot1]Soll
bereits dreimal, nämlich im Interregnum, im Dreißigjährigen Krieg,
zur Zeit des Rheinbundes gefällt worden sein.


	
		
		Die letzte Schlacht

		Von F. W. Rogge

		

	         
	Saht ihr die Ebne drüben?

Das ist das Walserfeld,

Wo einst in künft'gen Zeiten

Der Schlachten letzte fällt.
Die Guten und die Bösen

Befehden sich darauf,

Daß von dem Blut geschwollen,

Hinbraust der Ströme Lauf.

Und in dem Walserfelde

Da steht ein Birnenbaum,

Daß zwier die Axt ihn fällte,

Gewahrt das Auge kaum.

Nun ragt er, fast verdorret,

Gespenstisch durch den Plan,

Ohn' ein geheimes Grausen

Mag ihm kein Wand'rer nahn.

Doch wenn er wieder grünet

Und sich mit Blüten schmückt,

So wißt, es sind die Zeiten

Schon nah herangerückt!

Und wenn die Blüten gefallen,

Die Frucht zur Reife schoß,

Bricht rasch von allen Enden

Der Sturm gewaltig los.

Dann hängt der Fürst der Bayern

Sein Wappenschild daran,

Und niemand weiß zu deuten,

Warum er das getan.






		 

		 

	
		
		Friedrich Rotbart zu Kaiserslautern

		Etliche wollten, daß Kaiser Friedrich, als er aus der
Gefangenschaft bei den Türken befreit worden war, gen
Kaiserslautern gekommen sei und dort seine Wohnung lange Zeit
gehabt habe. Er baute dort das Schloß, dabei einen schönen See oder
Weiher – noch jetzt der Kaisersee genannt –, darin soll er
einmal einen großen Karpfen gefangen und ihm zum Gedächtnis einen
goldenen Ring von seinem Finger an ein Ohr gehängt haben. Derselbe
Fisch soll, wie man sagt, ungefangen in dem Weiher bleiben bis auf
Kaiser Friedrichs Rückkehr.

		Einst, als man den Weiher ausfischte, hat man zwei Karpfen
gefangen, die mit goldenen Ketten um die Hälse zusammengeschlossen
waren, die noch vor Menschengedenken zu Kaiserslautern an der
Metzlerpforte in Stein gehauen waren. Nicht weit vom Schloß war ein
schöner Tiergarten gebaut, damit der Kaiser alle wunderlichen Tiere
vom Schloß aus sehen konnte, woraus aber seit der Zeit ein Weiher
und Schießgraben gemacht worden ist. Auch hängt in diesem Schloß
des Kaisers Bett an vier eisernen Ketten, und man sagt, wenn man
das Bett zu Abend wohl gebettet hatte, war es des Morgens wiederum
zerbrochen, so daß deutlich jemand über Nacht darin gelegen zu
haben schien.

		Ferner ist zu Kaiserslautern ein Felsen, darin ist eine große
Höhle oder ein Loch so wunderbar, daß niemand weiß, wo es Grund
hat. Doch ist allenthalben das gemeine Gerücht gewesen, daß Kaiser
Friedrich, der Verlorene, seine Wohnung darin haben sollte. Nun hat
man einen an einem Seil hinabgelassen und oben an das Loch eine
Schelle gehängt, daß er damit läute, wenn er nicht weiterkönne;
dann wolle man ihn wieder heraufziehen. Als er hinabgekommen war,
hat er den Kaiser Friedrich mit einem großen Bart in einem goldenen
Sessel sitzen sehen. Der Kaiser hat ihm zugesprochen und gesagt, er
solle mit niemand hier reden, so werde ihm nichts geschehen; und er
solle seinem Herrn erzählen, daß er ihn hier gesehen hätte. Darauf
hat er sich weiter umgeschaut und einen schönen, weiten Plan
erblickt und viele Leute, die um den Kaiser standen. Endlich hat er
seine Schelle geläutet, ist ohne Schaden wieder hinaufgekommen und
hat seinem Herrn die Botschaft gesagt.

		 

		 

	
		
		Barbarossa

		Von Friedrich Rückert

		

	             
	Der alte Barbarosse,

Der Kaiser Friederich,

Im unterird'schen Schlosse

Hält er bezaubert sich.
Er ist niemals gestorben,

Er lebt darin noch jetzt,

Er hat im Schloß verborgen

Zum Schlaf sich hingesetzt.

Er hat hinabgenommen

Des Reiches Herrlichkeit

Und wird einst wiederkommen

Mit ihr zu seiner Zeit.

Der Stuhl ist elfenbeinen,

Worauf der Kaiser sitzt,

Der Tisch ist marmorsteinen,

Worauf sein Haupt er stützt.

Sein Bart ist nicht vom Flachsen,

Er ist von Feuers Glut,

Ist durch den Tisch gewachsen,

Worauf sein Kinn ausruht.

Er nickt als wie im Traume,

Sein Aug' halb offen zwinkt,

Und je nach langem Raume

Er einem Knaben winkt.

Er spricht im Schlaf zum Knaben:

»Geh hin vors Schloß, o Zwerg,

Und sieh, ob noch die Raben

Herfliegen um den Berg!

Und wenn die alten Raben

Noch fliegen immerdar,

So muß ich auch noch schlafen

Verzaubert hundert Jahr.«






		 

		 

	
		
		Die Fahrt der Toten zu Kaiserslautern

		Längst ruht kein Stein mehr auf dem andern, wo weiland die
stolze Feste Barbarossas prangte. Nur einmal im Jahr, am Sterbetag
des großen Kaisers, erhebt sich um Mitternacht die untergegangene
Burg aus der Erde und leuchtet in altem Glanz. Dann steigen Ritter
und Knappen aus ihren Gräbern hervor und versammeln sich in stummer
Trauer. Auf den zwölften Glockenschlag setzt sich des Kaisers
Trauerzug in Bewegung. Lange Reihen von schwarzen Rittern ziehen
ohne Sang und Klang aus den geöffneten Toren des Schlosses. Der
erste von ihnen trägt Barbarossas Haupt; oft glaubt man dumpf den
teuren Namen des Kaisers aussprechen zu hören. So bewegt sich der
feierliche Zug durch alle Straßen der Stadt ungefähr bis zur Zeit
der Hahnenkrähe, dann nimmt er seinen eiligen Rückzug in die Feste,
die Gestalten verschwinden, die Ritter legen sich wieder ins Grab,
die Kaiserburg ist wieder versunken, und nur die Raben bezeichnen
flatternd und krächzend die Stätte, wo weiland Barbarossa in seiner
Herrlichkeit thronte.

		 

		 

	
		
		Der Roßkauf

		Altes Volkslied

		

	       
	Durch den Wald hin ritt der Müller

Will verkaufen seinen Schimmel;

Finster ist's, kein Mondenschein,

Und die lieben Sternelein

Halten sich verborgen.
Aus dem Busch tritt da ein Alter:

»Müller, mag dich Gott erhalten;

Ist der Schimmel dir nicht feil?

Vierzig Taler sind dein Teil,

So du ihn willst geben.«

Voran geht der Alte schnelle,

Und der Müller folgt zur Stelle:

»Schau hier an das Felsenhohl,

Hier ist unser Stall sowohl!

Folge mit dem Schimmel.«

»Sag, was sollen all die Rosse,

An die Krippen angeschlossen,

In dem ungeheuren Raum

Und daneben Sattel, Zaum:

Geht es bald zum Reiten?

Sag, was sollen all die Krieger,

Die dort in den Zellen liegen;

All in Waffen fein und blank

Schlafen sie auf harter Bank:

Wollen sie ans Fechten?

Sag, wer ist dort eingeschlafen

Auf der weißen Marmortafel?

Und sein Bart wie Feuersglut

Wächst ihm durch den festen Tisch –

Sag es mir, du Alter!«

»Der da schläft, ich will ihn nennen:

Sollst den röm'schen König kennen!

Wenn es an der rechten Zeit,

Wacht er auf und sein Geleit,

Auf wohl zu den Waffen!

All die Ross' in diesen Höhlen,

Viele tuen uns noch fehlen,

Laufen dann in weiter Welt,

Wo der Herr die Fahne hält,

Unser röm'scher König!«






		 

		 

	
		
		Der Kaiser im Guckenberg

		Bei Gemünden am Main.

		Bei Gemünden liegt der Guckenberg; von diesem geht die Sage, daß
vor langen Zeiten ein Kaiser mit seinem ganzen Heer in ihn
versunken sein soll. Nun sitzt er darin an einem steinernen Tisch,
und wenn sein Bart dreimal um den Tisch gewachsen ist, so wird der
Kaiser mit all seinen Wappnern wieder hervortreten.

		Einstmals kam ein armer Knabe auf den Berg, der in der Gegend
Semmeln zum Verkauf trug, und traf dort einen steinalten Mann an,
der sprach freundlich mit dem Knaben; dieser klagte ihm sein Leid,
daß er so wenig verkaufen könne, und sein Verdienst so gering sei.
Da sprach der Alte: »Höre, Kleiner, ich will dir wohl einen Ort
zeigen, wo du alle Tage soviel Wecken verkaufen kannst, als du zu
tragen imstande bist; aber du darfst beileibe niemandem etwas davon
offenbaren.«

		Darauf führte der alte Mann den Buben in den Berg hinein, und es
war im Berg wie in einer großen Stadt, und gar reges Leben war
darin. Viele Leute trieben Handel und Wandel, andere gingen in die
Kirche, noch andere hielten einen Bittgang. Und an einem Tisch saß
der Kaiser gewaltig, und sein langer Bart war schon zweimal um den
Tisch gewachsen. Dahin brachte nun tagtäglich der Knabe seine
Semmelwecken und empfing dafür uraltes Geld.

		Da aber nun in seinem Ort davon bald zuviel umlief, wurden die
Leute stutzig, mochten es nicht mehr annehmen und drangen endlich
in den Jungen, zu sagen, wo er dieses alte Geld bekäme. Da
offenbarte er seinen ganzen Handel. Ein junger Freund von ihm drang
sich ihm nun beim nächsten Berggang zum Begleiter auf, um des
Guckenbergs innere Herrlichkeit auch wahrzunehmen; allein der
Semmelbube fand nicht nur den Eingang nicht wieder, sondern nicht
einmal den Berg, und die ganze Gegend kam ihm anders und schier
verwandelt vor.

		 

		 

	
		
		Karl der Große im Karlsberg bei Fürth

		Zwischen Nürnberg und Fürth liegt der Kaiser-Karls-Berg, aus dem
in früherer Zeit oft ein schöner Gesang von unbekannten Stimmen
ertönte. Damals kam zu einem Nürnberger Bäckerjungen, der abends am
Berg vorbeiging, ein unbekanntes Männlein und sagte zu ihm: »Bring
von morgen an täglich in der Frühe einen Korb voll Brot hierher in
den Berg; du wirst an dieser Stelle den Eingang sehen und kannst
ohne alle Furcht hineingehen. Jedesmal wird dir dein Brot bar
bezahlt, und du erhältst einen Sechser Trinkgeld; wenn du aber die
Sache verrätst, kostet es dich das Leben!«

		Am anderen Morgen sagte der Junge seiner Meisterin, es sei ein
großer Korb voll Brot bestellt worden; er nahm ihn und trug ihn an
den Berg, woran er jetzt zum erstenmal eine Öffnung sah, durch die
er hineinging. Alsbald kam ihm das Männlein mit einem Licht
entgegen, und führte den Jungen in ein kostbar eingerichtetes
Gewölbe, worin ein Kronleuchter brannte und viele geharnischte
Männer schlafend umhersaßen. Hier legte der Knabe das Brot ab und
wurde von dem Männlein mit lauter neuem Geld bezahlt, worauf er
sogleich wieder aus dem Berg gehen mußte.

		Bis zum dritten Tag ging alles gut; an diesem aber fragte die
Meisterin, wer den Korb Brot bekomme und dafür das schöne neue Geld
bezahle? Der Junge gab zur Antwort: Wenn sie nur das Geld erhalte,
solle sie nicht nach dem Weiteren fragen. Damit war die Meisterin
aber nicht zufrieden und schlich das nächstemal dem Jungen bis in
die Nähe des Berges nach, worauf sie ihm bei seiner Rückkehr sagte,
sie wisse jetzt, daß er das Brot zum Kaiser-Karls-Berg bringe; wenn
er nun nicht alles gestehe, werde er aus dem Dienst gejagt. Durch
diese Drohung wurde der Junge erschreckt und erzählte nun, wie es
sich zugetragen hatte, aber er klagte dabei, daß er jetzt sein
tägliches Trinkgeld, ja vielleicht gar sein Leben verlieren
werde.

		Am anderen Morgen ging er mit dem Korb Brot wieder fort, kam
aber nicht mehr nach Hause, und es wurde auch keine andere Spur von
ihm gefunden als seine Kleider, die auf dem Weg zum Berg hie und da
zerstreut lagen. Seitdem ist der Gesang im Berg verstummt, dagegen
hört man daraus zuweilen Wehklagen und Weinen.

		 

		 

	
		
		Karl der Große im tiefen Brunnen zu Nürnberg

		Die Sage erzählt, daß Kaiser Karl der Große sich in den
50 Klafter oder 300 Nürnberger Fuß tiefen Brunnen der
Burg zu Nürnberg verflucht habe und in diesem hause, wo ihn dann
ein Verbrecher, den die Nürnberger Herren in den Brunnen
hinabgelassen haben, um der Sache auf den Grund zu kommen,
leibhaftig gesehen haben soll, und zwar an einem Tisch sitzend, um
den ihm der Bart schon zweimal herumgewachsen ist.

		 

		 

	
		
		Wie Karl der Große geboren wurde auf der Reismühle am
Würmsee

		Pippin wohnte eine Zeitlang auf der Burg zu Weihenstephan bei
Freising. Nun gedachte er sich zu vermählen und schickte seinen
Hofmeister, einen bösen Ritter, die Braut abzuholen. Da wurden der
und sein ruchloses Weib miteinander eins, die fremde Prinzessin zu
töten und statt dieser ihre eigene Tochter unterzuschieben, die
jener sehr ähnlich sah. Der Hofmeister führte die fremde
Königstochter von ihres Vaters Hof im prächtigen Zug fort. Der
Abschied war unendlich traurig, als hätte die Ärmste geahnt, welch
Unglück sie erwarte.

		Nach dem letzten Nachtlager vor Weihenstephan nahm der
Hofmeister einen starken Umweg in die tiefe Wildnis zwischen dem
Würm- und dem Ammersee. Dort harrten seiner verborgen Weib und
Tochter. Er nahm in der Nacht der Prinzessin königliche Gewänder
und ihren Fingerring, legte ihr dafür den Anzug seiner Tochter vor
ihr Lager und befahl zweien seiner treuesten Knechte, wenn er in
aller Stille abgezogen sei, die Königstochter ungestüm aufzuwecken
mit dem Begehren, sie sollte ihnen ohne Widerrede folgen. Das tat
sie, obgleich mit großem Schrecken. Ihr geliebtes Hündlein folgte
ihr. Auch vergaß sie nicht ihr Werkzeug und Gold und Seide, denn
sie konnte gar herrlich wirken.

		Als sie nun mitten im finstersten Dickicht waren, sagten ihr die
Knechte, sie hätten geschworen, sie zu töten, ließen sich aber doch
erbarmen an soviel Schönheit und Jugend und brachten als
Wahrzeichen, daß sie getan hätten, wie ihnen befohlen war, dem
bösen Hofmeister ihr blutiges Oberkleid und ihres Hündleins Zunge.
Der war dessen froh, und die Hochzeit seiner Tochter mit Pippin
wurde vollzogen. Die arme Königstochter in der Wildnis trieb aber
der Hunger wieder zu den Leuten. Ein häßlicher Köhler, über den sie
anfangs gar sehr erschrak, weil sie ihn für den leibhaften bösen
Feind hielt, der ihrer Seele nachstelle, führte sie zum Müller in
der Reismühle bei dem alten Heidenort Gauting. Für den Müller war
nun des edlen Königs Tochter eine Magd, nur sagte sie nicht, wer
sie sei und was mit ihr geschehen sei. Sie machte wunderschönes
Kunstwerk in Gold und Seide, das trug der Müller auf ihr Bitten gen
Augsburg und verkaufte es dort fränkischen Handelsleuten.

		So schwanden Jahre und Tage dahin. Da verirrte sich einst Pippin
in dem weiten Wald mit seinem Knecht, seinem Arzt und seinem
Sterndeuter. Der Abend brach herein. Von den Hörnern der Gefährten
hatten sie schon seit vielen Stunden keines mehr erschallen gehört.
Der Knecht war auf eine Tanne gestiegen und sah ganz in der Nähe
Rauch. Sie ritten rasch darauflos, fanden den Köhler und verlangten
zu essen. Er konnte ihnen nichts geben, denn er hatte selbst
nichts, aber er führte sie auf die Reismühle gen Gauting, da
erquickten sie sich. Der Sterndeuter trat vor die Hütte, blickte
zum Himmel und kam hocherstaunt wieder herein und sprach zu Pippin:
»Herr, Ihr sollt diese Nacht von Eurer Hausfrau einen Sohn
bekommen, vor dem die Christenkönige und die Heidenkönige sich
neigen.«

		Da sprach Pippin: »Wie kann das sein? Es ist halb Mitternacht
und noch weit auf Weihenstephan.«

		Der Sterndeuter ging noch einmal hinaus und sprach: »Dennoch ist
es so; Ihr werdet bei der sein, die Eure Hausfrau ist und schon
lange war.«

		Da stürmte Pippin auf den Müller, er solle sagen, ob nicht jene
Frau bei ihm verborgen sei. Der König hätte ihn getötet, als er
gestand, es sei wohl schon sieben Jahre eine engelschöne Jungfrau
bei ihm, die keines Menschen Auge gesehen habe. Da mußte die
Jungfrau herauskommen, und Pippin schmeichelte ihr; es stehe in den
Sternen, sie sei sein eheliches Weib.

		Da war zwischen ihnen viel Frage und Antwort, obgleich die
Jungfrau ihr Geschick lange nicht offenbaren wollte, wegen des
schweren Eides, bis der König ihr erklärte, er sei durch
Todesfurcht erzwungen und ungültig. Die edle Bertha zeigte ihm nun
seinen eigenen Brautring, den er ihr durch den verräterischen
Hofmeister gesandt hatte, und Pippin war außer sich vor Freude,
gebot den Seinigen Schweigen, so lieb ihnen ihr Leben sei, nahm
zärtlich Abschied und erreichte des Abends noch die Burg, die jetzt
Pael heißt, und kam am anderen Tag gen Weihenstephan. Dort erzwang
er das Geständnis der Knechte, die Bertha verschont hatten, ließ
seine Weisesten rufen, den Hofmeister dazu, erzählte seine
Falschheit und Missetat, als wäre sie einem anderen geschehen, und
fragte darauf mit schrecklichem Blick und Ton den Hofmeister: »Was
gebührt einem für solche Missetat?«

		Blaß und zitternd sprach dieser: »Ich will kein Urteil fällen
über mich selbst.«

		Da verdammte ihn der gemeine Rat zum Tod. Die Hofmeisterin, die
den verdammenswerten Rat gegeben hatte, wurde eingemauert und ihre
Tochter, die unterschobene Königin, in einem besonderen Gemach
verwahrt, doch starb sie bald aus Gram.

		Als Pippin heimkam aus dem langen Feldzug wider die Sachsen,
eilte er auf die Reismühle am Würmsee. Der Müller trat ihm entgegen
und reichte ihm einen Pfeil zum Wahrzeichen, in der Mühle sei ihm
ein Sohn geboren von der schönen Bertha. Das war der Große
Karl.

		Pippin führte seine Fürsten und Ritter zu seiner Frau, zeigte
ihnen ihr armes Kämmerlein und ihr Lager bloß von weichem Moos und
zog dann mit ihr ab unter lautem Schall und Ruf und Waffenklang;
nach Weihenstephan zuerst und dann ins Frankenreich, wo sie als
Königin des Landes gegrüßt und ihr schöner, kühner Knabe getauft
wurde. Es war Carolus Magnus, dessen Ruf durch alle Welt ging.

		 

		 

	
		
		Karl der Große auf der Salzburg

		Von J. B. Goßmann. – Die Salzburg bei Neustadt
an der Saale (auf der Karl der Große im Jahre 790 gefahren sein
soll), einst Palatium der fränkischen Könige, wo Bonifazius die
Bischöfe weihte, wo Karl der Große eine byzantinische Gesandtschaft
empfing und mit den Sachsen Frieden schloß.

		

	       
	Wer ist der Held so groß, so kühn,

Flußaufwärts dort zu Schiff?

Das ist Carolus Magnus,

In seine Salzburg einzuziehn

Soeben im Begriff!
Wer hat sich dort zu Thron gesetzt

Mit Kron' und Kaiserstab?

Das ist Carolus Magnus,

Wie er den Sachsen Frieden jetzt

Nach dreißig Jahren gab!

Wer zieht denn dort, als ging's zum Strauß,

Waldeinwärts hoch zu Roß?

Das ist Carolus Magnus,

Er reitet früh zum Jagen aus

Mit seines Hofes Troß!






		 

		 

	
		
		Feuchtwangens Ursprung

		Auf seiner Reise durch das Frankenreich kam Karl der Große auch
in den alten Rießgau. Hier überkam ihn ein Fieber auf der Jagd.
Ermattet setzte er sich auf einen Fichtenstock und rief lechzend
nach Wasser. Allein die ausgesandten Boten kehrten wieder, ohne dem
erkrankten Kaiser den ersehnten Labetrunk reichen zu können. Da
flog plötzlich eine wilde Taube aus dichtem Gesträuch in die Höhe,
man folgte sogleich ihrer Spur, und die reinste Quelle floß aus dem
Gestein. In gierigen Zügen trank Karl von dem Wasser, das Fieber
verließ ihn, neu gestärkt bestieg er sein Roß, hob seine Hände
dankend zur himmlischen Jungfrau empor und gelobte, an der
rettenden Quelle ein Kloster zu stiften und es der Verehrung Marias
zu widmen.

		So entstanden das Stift Feuchtwangen und die Stadt gleichen
Namens. Bei der Reparatur der Stiftskirche 1572 fand man einen
versteinerten Fichtenstock, auf dem einst der schmachtende Kaiser
saß. Unweit des Dechanthofes ist der Brunnen, mit Quadersteinen
gefaßt, noch jetzt zu sehen und wird das »Taubenbrünnlein« genannt.
Auch werden auf dem Petzenberg noch Grundmauern eines alten,
grabenumzogenen Jagdschlosses Karls des Großen angetroffen.

		 

		 

	
		
		Der Altmühlfluß und die Fossa Carolina

		Der heilige Willibald nennt die Altmühl in seinem Schreiben an
den Papst einen heiligen Fluß, und Wägemann schreibt: »Die Altmühl,
Alchmona, war von alters ein heiliger Fluß.«

		Die Altmühl ist auch aus den Zeiten Karls des Großen berühmt.
Dieser wollte die Donau mit dem Rhein verbinden, und diese
Verbindung sollte durch die Altmühl und die Rezat bewerkstelligt
werden. Es wurde mit vielen Arbeitern der Anfang gemacht, allein
stark eingefallenes Regenwetter und sumpfiges Erdreich sollen die
Ausführung verhindert haben. Aventin gibt noch eine andere Ursache
an: Es sollen sich nämlich wunderliche Dinge während der Arbeit
zugetragen haben; ganze Haufen Getreidekörner wurden auf den
Feldern gefunden, und wenn das Vieh davon genoß, so starb es
augenblicklich. Das daraus gemachte Mehl verschwand unter den
Händen; zur Nachtzeit wurden die Arbeiter durch Gespenster
erschreckt; man hörte Schreien und Lärmen und schreckliches
Geräusch, wie wenn das wütende Heer im Anzug wäre und alles
zugrunde gehen wollte.

		In der Nähe von Weißenburg am Sand sieht man noch die Spuren des
Unternehmens.

		 

		 

	
		
		Heidenschlacht Karls des Großen vor Regensburg

		

	       
	Kayser Carl der Groß genannt,

Der führt ein Krieg mit Tassilo,

Ein Herzog nennt Bayern also;

Ihm das ganz Bayerland einnahm.

Nachdem er auch für Regenspurg kam,

Thät mit den Hunnen ein Feldschlacht,

Ein große Summa der Feind umbracht,

Die von dem Kayser wurden erschlagen,

Auf's Kaysers Seiten auch etlich lagen,

Die man herrlich begraben hat

Zu St. Peters-Kirch vor der Stat.

Zu der Zeit Kayser Carl bezwungen,

In der Stadt Regenspurg alt und Jungen,

Daß sie den christlichen Glauben annahmen;

Ließen sich tauffen allesammen.





		Dieser Sieg Karls des Großen über die Heiden vor Regensburg soll
in der Gegend, wo das alte Schottenklösterlein Weihsanktpeter
gestanden ist, errungen worden sein. Da, wo gegenwärtig die
gotische Gelübdesäule auf der sogenannten »Predig« sich erhebt,
soll während des ungleichen Kampfes ein Engel dem Kaiser das
Schwert überreicht haben, und hier und um die ganze südliche Seite
der Stadt sollen 30 000 christliche Ritter den Tod im Kampf
gegen die unzählbaren Heiden gefunden haben. Nach gewonnener
Schlacht ließ der Kaiser die Leiber der in der ersten und zweiten
Schlacht gefallenen Christen in einer großen Grube sammeln und über
sie einen Hügel errichten, den man nachmals den Siegberg (Collis
victoriae) nannte.

		 

		 

	
		
		Der Ursprung des Gotteshauses von Metten

		Ein frommer Hirte zu Michaelbuch, Gamelbert mit Namen, fand
einst, unter einem Baum erwachend, ein Buch auf seinem Herzen, und
nachdem er darin heiligen Unterricht gefunden hatte, wurde er
Priester und weidete die geistliche Herde. Er pilgerte später nach
Rom und taufte unterwegs einen Uto, der, als er herangewachsen war,
zu ihm kam und von ihm zum geistlichen Hirten geweiht wurde.

		Später ging der fromme Uto über die Donau und diente Gott als
Einsiedler an einer Quelle im Wald, die noch heute der Utosbrunnen
heißt. Dort traf ihn Kaiser Karl der Große, der sich auf der Jagd
in jene Gegend verirrt hatte, als er soeben von der Arbeit ausruhte
und sein Beil an einem Sonnenstrahl in der Luft aufgehängt hatte.
Staunend sah der Kaiser das Wunder und nahte sich dem heiligen
Einsiedler gar ehrerbietig. Da fiel ihm dieser zu Füßen mit der
Bitte, an dem Ort ein Gotteshaus zu errichten.

		Also erbaute Karl Kirche und Kloster zu Metten und ernannte Uto
zum ersten Vorsteher dort im Jahre des Heils 801, wie Hund
berichtet.

		 

		 

	
		
		Der Hahnenkampf zu Kempten

		Von A. Schöppner. – »Noch zur Zeit der
Reformation stellten die lateinischen Schüler zu St. Mang den
Hahnenschlag oder Hahnenkampf dar, der einst dem schwachen Ludwig
den Vorzug über seine Brüder gegönnt.«

		

	           
	Der Kaiser Karl saß mit seinem Eh'gemahl

Zu Kempten auf der Burg vergnügt im Speisesaal.
Sie sahn in guter Ruh' mit wonnerfülltem
Herzen

Der Prinzen frohes Spiel und jugendliches Scherzen.

Da trat, des Spielens satt, der älteste,
Pippin,

Mit diesem Worte schnell zu Hildegardis hin:

»Sag, Mutter, kommt einmal der Vater in den
Himmel:

Nicht wahr, als König sitz' ich dann auf seinem Schimmel?«

Da sprang der Bruder Karl sogleich herfür und
sprach:

»Auch ich will König sein, ich geh nicht hintennach!«

Zuletzt kam Ludwig, der jüngste von den
Knaben:

»Nicht wahr, lieb Mütterchen, die Krone werd' ich haben?«

Da sprach Frau Hildegard: »Ei, Kinder, hört mich
an:

Ein jedes geht hinaus und holt sich einen Hahn;

Die kämpfen dann für euch, und wessen Hahn der
Meister:

Des Frankenreiches Herr und deutscher König heißt er!«

Die Knaben hatten bald die Hähne bei der
Hand,

Im Augenblicke war der heiße Kampf entbrannt.

Vergebens wehrten sich Pippins und Karls
Krieger,

Am Ende blieb der Hahn des kleinen Ludwig Sieger.

Und der als König so zu Kempten ging davon,

Bestieg als König auch des Frankenreiches Thron.






		 

		 

	
		
		Hildegardis und Taland

		Von F. A. Schulze. – »Bis in die Tage der
Reformation führten die Kinder der Sankt-Hildengarden-Schule beim
Münster zu Kempten um Fastnacht das Spiel von der frommen Königin
auf.«

		

	                 
   
	Der große Karl, er saß einmal

Zu Worms in seines Thrones Saal,

Und zwischen Grafen und Herren stand

Dicht vor dem Throne Herr Taland.
»Herr Taland, lieber Bruder mein,

Ich muß ins Sachsenreich hinein,

Muß dort, das heil'ge Kreuz zu rächen,

Der falschen Götter Altar zerbrechen.

Und bis ich solches Werk beend't,

Führt Ihr allhier das Regiment,

Damit – Gott gebe das in Gnade! –

Kein Unheil meinen Landen schade.

Daneben seid mit guter Wacht

Auf mein Gemahl und Kind bedacht!

Denn diese Lieben sind mir eben

Das beste Teil von meinem Leben.«

Als Hildegardis nun von fern

Fortziehn sah den Gemahl und Herrn

Und fast ihr Aug' in Tränen brach,

Trat zu ihr Herr Taland und sprach:

»O Dame, wie ich keine sah,

Was geht mir dein Geschick so nah!

Drum sage, was zu dieser Frist

Ein Trost in deinen Nöten ist?

Ich schafft' ihn dir, auch noch so fern,

Und wär's vom Firmament ein Stern,

Und wär's mein armes Leben gar,

Ob deiner Ruh' gäb' ich's fürwahr!«

»Was hätte mit dem Leben dein,

Herr Taland, wohl mein Trost gemein?

Mein einz'ger Trost, mein einz'ger Stern

Zog fort mit dem Gemahl und Herrn.«

Als sie nun immer nicht vergißt,

Daß der Gemahl beim Feinde ist

Und Herr Taland mit List und Mühn

Sie strebet von ihm abzuziehn;

Als nun die Frau, so tugendlich,

Herr Taland überall beschlich

Und ihres Herzens fromme Huld

Verkehren wollt' in arge Schuld:

Da lud die Treue ihn zum Schein

In ein geheim Klosett hinein,

Entschlüpfte drauf und hielt den Bangen

An diesem dunklen Ort gefangen.

Doch kaum erschallt der Kunde Ton:

»Der Sieger kehrt nach seinem Thron!«

So läßt, in Freude mild und groß,

Die Königin den Armen los.

Und als er so der Haft entrann

Und drauf das freie Feld gewann,

Eilt unter wilden Herzensschlägen

Er dem verratnen Karl entgegen.

»Mein Herr und König, ach, verzeiht,

Wenn ich statt Wonn' Euch bringe Leid,

Wenn jetzt das Unheil aus meinem Munde

Vergiftet des Sieges süße Kunde.«

»So sprecht, Herr Taland, doch sogleich,

Welch' Unfall traf mein armes Reich

Oder wohl gar mein liebes Gemahl

Oder mein Kind oder alle zumal?«

»Nicht Reich und Kind – zu dieser Stund

Ist beides, Herr, stark und gesund;

Aber – o dürft' ich doch nimmer sprechen

Von dem verruchten, schwarzen Verbrechen!«

Schon wacht des Königs ganzer Grimm:

»Sprich, Unglücksbote!« zürnt er ihm.

Und was auch Talands Gewissen sagt,

Die schuldlose Gattin wird verklagt:

Sie habe verletzt der Treue Band,

Gesündigt frech an König und Land,

Und daß kein Hüter ihr Aug' bewache,

Verschlossen Herrn Taland im finstern Gemache.

Und Karl befiehlt, im Zorn entbrannt:

»Die Buhlerin, sie sei verbannt!

Und daß ihr Blick ferner dem Frevel nicht tauge,

So raubt auf immer das Licht ihrem Auge!«

Wie drauf Herr Karl auf seinem Schloß

Erscheint, da ist die Lust nicht groß,

Denn Hildegardis' Mißgeschick

Betrübet jeden guten Blick;

Noch fühlen all' ihr herbes Leiden,

Als sie vom Kinde mußte scheiden

Und durch den Spruch, den Karl gefällt,

Hinausziehn in die fremde Welt. –

Inzwischen wankt in düsterm Sinn

Die tiefgebeugte Königin,

Das Herz beim Kind und beim Gemahl,

Der Grenze zu und neuer Qual.

Die niedern Knechte, ihr Geleit,

Gedenken jetzt in Traurigkeit

Zum erstenmal, daß, um zu enden,

Sie ihr die Augen sollen blenden.

»O Gott«, ruft ihre Dienerin,

»So richtest du die Tugend hin!«

Doch jene zürnt: »Mit Gott kein Rechten!«

Und wendet mild sich zu den Knechten:

»So nehmet dieses Auges Licht!

Seitdem das Liebste mir gebricht,

Erregt die Erde mir nur Schmerzen,

Den Himmel schau' ich mit dem Herzen!«

Allein das Auge, wie verklärt,

Das nach den Knechten hin sich kehrt,

Macht, daß das Herz der Harten zagt

Und keiner sie zu blenden wagt.

»Lebt wohl, Frau Königin, wir gehn,

Mag auch, was will, mit uns geschehn!

Das hohe Licht des Himmels spricht

Aus Euerm Blick – die Erde nicht.«

»Sieh Gottes wundervolle Hand!«

Ruft sie, zur Dienerin gewandt,

Und nimmt vereint mit ihr den Pfad

Gen Rom nun hin, der heil'gen Stadt.

Doch Karl, dem König, fehlt die Ruh'

Und Herrn Talanden auch dazu;

Ja dieser Arge büßt den Schein

Der Augen nun von selber ein.

Umsonst ist aller Ärzte Fleiß –

Da zieht er, wie auf Gott's Geheiß,

Zu baden sich im Segensstrom,

Mit seinem Bruder Karl gen Rom.

Und siehe da, kaum sind sie hier,

Da tritt die hohe Frau herfür,

Berührt den Blinden, und sogleich

Umfängt ihn neu des Lichtes Reich.

Und vor ihr nieder sinkt Taland

Und spricht: »So hat's der Herr gewandt!«

Bekennt freiwillig jede Schuld

Und fleht um Hildegardis' Huld.

»Das gilt dein Leben, arger Knecht!«

Ruft Karl; doch Gnad' ergeht für Recht,

Auf Hildegardis' frommes Flehn

Darf er nur aus dem Reiche gehn.

Drauf durch des heil'gen Vaters Mund

Fließt neuer Segen auf den Bund

Des hohen Paars, zu Gottes Ehr';

Den scheidet forthin keiner mehr.

Und zum Gedächtnis der Geschicht

Hat Hildegardis aufgericht'

Ein Kloster, welches, hoch erhöht,

Zu Kempten diesen Tag noch steht.






		 

		 

	
		
		Wie Sancimon und Celebrand das Kloster zu Kempten gebaut
haben

		Der erste Stein des fürstlichen Klosters Kempten ist von Roland,
der dazumal aus den Franken der Stärkste gewesen sein soll, im
Beisein vieler Fürsten und Herren mit großer Majestät gelegt
worden. Zu Verfertigung des ganzen Gebäudes aber hat Hildegardis
zwei an Größe und Stärke unvergleichliche Riesen gebraucht,
Sancimon und Celebrand mit Namen, die soviel Stein und Mörtel
alltäglich herzugetragen haben, als sechzehn gemeine Taglöhner
hätten ausrichten können; sie waren aber dabei dermaßen gefräßige
Leute, daß sich jedermann mit Lachen über sie verwundert hat, da
sie wie andere Herkules ganze Ochsen weggefressen hatten. Einer von
ihnen, Celebrand, ist nach dem Tod der Stifterin nach Welschland
gekommen; Sancimon aber ist in Kempten gestorben und mitten in des
Klosters Kirche begraben worden.

		 

		 

	
		
		Heinrich Findelkind von Kempten

		Der Mayr von Kempten, von seinem Abt geliebt und durch diese
Gunst, durch rastlosen Fleiß und Segen von oben bereichert, hatte
neun Söhne. Dazu wurde ihm ein zehnter Knabe bei Nachtzeit vor die
Tür seines Hauses gelegt. Die Hausfrau und Ehewirtin murrte, es
seien der Kinder ohnehin schon genug. Aber der Hausherr erbarmte
sich des armen Wurms, seiner schönen Gestalt und rührenden
Unschuld, und so hatte er nun zehn Kinder und zog sie alle
glücklich auf. Aber er hatte Bürgschaft getan für einen Freund, dem
war das Glück untreu. Betrüger brachten ihn um einen großen Teil
des Seinigen. Meeresstürme begruben mehrere seiner Schiffe in den
Abgrund.

		»Bürgen muß man würgen«, sagt ein altes, aber nicht gutes
Sprichwort, und so erging es auch dem armen Mayr von Kempten. Er
verdarb glänzlich. Mit sich und der Welt zerfallen, wurde der
fröhliche Mann ein Menschenfeind und selbst den eigenen Kindern
abhold. Er schlug sie und trieb sie aus dem Haus, daß sie dienten
und ihm aus dem Brot kamen. Der zehnte, der arme Heinrich
Findelkind, war am schlimmsten daran. Aber er lief doch lieber in
die unbekannte große, weite Welt hinaus, als daß er sich zu Hause
totschlagen ließ.

		Da fanden an der Heerstraße zwei Priester, die nach Rom zogen,
den weinenden Knaben, trösteten ihn, gaben ihm Brot; mit ihnen ging
er über den Arlberg. Drüben wohnte ein rauher und streitbarer, aber
frommer Ritter. Man hieß ihn nur den Jackl über Rhein. Der gab den
Priestern reichlich Almosen und fragte: »Wo wollt ihr mit dem
Knaben hin?«

		Sie erwiderten: »Er ist zu uns gelaufen auf dem Feld.«

		Darauf der Ritter: »Laßt ihn mir, daß er meine Schweine hüte.«
Die Priester antworteten: »Er kann tun, was er will«, und Heinrich
Findelkind wurde Knecht und Schweinehirt beim Jackl über Rhein,
erhielt im Jahr zwei Gulden Lohn, ging fleißig jeden Sonntag mit
dem Ritter in die Kirche und trug ihm das Schwert nach. Wie sie da,
dem fernen Geläut nach, den Berg hinabstiegen, brachte man ihnen
oft viele Leichen entgegen von unglücklichen Pilgern, die im Winter
auf dem Arlberg im Schneegestöber oder unter Lawinen zugrunde
gegangen waren. Raubvögel und Raben hatten ihnen die Augen
ausgehackt, die Kehlen abgefressen und sie auf mannigfache Weise
verunstaltet. Das erbarmte Heinrich Findelkind so sehr, daß er
bitterlich weinte und ein heiliger Eifer in ihn drang, solches
Unglück zu verhüten. In vollen zehn Jahren hatte er fünf Gulden in
allem ausgegeben und also noch fünfzehn Gulden übrig von seinem
Verdienst mit dem Hirtenstab.

		Da trat er eines hohen Festtags vor die Kirchtür mit dem Ausruf,
ob jemand die fünfzehn Gulden nehmen und damit einen Anfang machen
wollte auf dem Arlberg, daß die armen Pilger nicht so verdürben.
Aber die Leute lachten vielmehr wegen des törichten Beginnens eines
Betteljungen, und niemand wollte die erste Hand anlegen. Da rief
Heinrich Findelkind von Kempten zu Gott dem Allmächtigen und zu
St. Christoph, dem starken Nothelfer, und rettete gleich den
ersten Winter sieben Menschen das Leben und ein paar Jahre darauf
über fünfzig Menschen. Darauf stiftete er eine eigene Bruderschaft
St. Christoph auf dem Arlberg und zog für diese edle
Bruderschaft bettelnd durch alle Länder und erhielt reiche Gaben.
Die Kirchenfürsten von Salzburg, Chiemsee, Freising, Passau,
Regensburg, Augsburg und Würzburg gaben ihm reichen Ablaß. Das
Bruderschaftsbuch nennt unter den vorzüglichsten Wohltätern der
Stiftung unter anderen auch die Landgrafen von Leuchtenberg und
Grafen von Montfort und Ortenburg und viele andere Ritter.

		Herzog Leopold der Stolze von Österreich bezeigte im Dezember
1386, nachdem im Juli vorher sein Vater bei Sempach wider die
verachteten und verspotteten Schweizer Bauern mit dem Kern seines
stolzen Adels gefallen war, es sei der arme Knecht Heinrich von
Kempten, in seiner Jugend ein Findelkind, mit großer Andacht und
Begierde vor ihn gekommen, daß er gern ein Haus bauen wollte auf
dem Arlberg und in dieser Wildnis wohnen und sitzen, vorzüglich,
damit die armen Pilger und Kaufleute nicht ferner so elend zugrunde
gingen. Es seien ja viele gute Dinge angefangen worden von
einfältigen Leuten. Darum befehle er allen seinen Hauptleuten und
Richtern, ihn dabei zu schützen und zu schirmen.

		Des armen Hirtenknaben und Findelkindes von Kempten edles Werk
begann und bestand durch mehrere Jahrhunderte. Es erhielt Tausenden
das Leben und sicherte einen für den Handel wichtigen
Straßenzug.

		 

		 

	
		
		Sankt Mang, des Allgäus Apostel

		Es geht die Sage, daß Sankt Mang, der Apostel des Allgäus,
vorerst in das Pfrontener Tal gekommen sei, und er habe anfangs am
Breitenberg und auf dem Roßberg sich aufgehalten. Jetzt noch heißt
ein Brunnen der Mangenbrunnen, der auf dem Berg droben entspringt;
man sieht ihn aber nur acht Tage vor bis acht Tage nach
Sankt-Mangen-Fest wie eine glitzernde Fahne, die zur Feier
ausgesteckt wird. Weiter zeigt man auf dem Roßberg den Mangenacker
und weiter unten den Mangensitz, wo er gerastet hat. Darauf aber
ist der Heilige hinübergezogen gegen Füssen, zuerst an den Alatsee,
wo noch die Sankt-Mangen-Alpe ist, und dann nach Julienbach, das
jetzt Faulenbach heißt; und endlich ist er mit Gottes Hilfe
hinübergeschritten über die Klamm des Lechs, an der »Lusalten«, wo
noch im Felsgrund Sankt-Mangen-Tritt zu sehen ist bis auf den
heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Sankt Mang zu Kempten und Roßhaupten

		Magnus, der Apostel des Allgäus, kam auf seiner Wanderschaft mit
Thosso nach Kempten. Dort hatten sich seit geraumer Zeit die
Bewohner vor schrecklichen Drachen und Schlangen geflüchtet, die
statt ihnen die Häuser bewohnten. Magnus erkannte darin einen Wink
des Himmels, die Heiden durch wunderbare Hilfe für den wahren Gott
zu gewinnen. So geschah es eines Tages, als Magnus und sein
Gefährte betend für das Volk auf den Knien lagen, daß ein
ungeheurer Drache aus dem Gemäuer hervorbrach. Der heilige Magnus
befahl ihm im Namen Jesu Christi, des lebendigen Gottes, sich vor
ihm zu beugen, und schlug ihm mit dem Stab des heiligen Gallus auf
den Kopf. Augenblicklich stürzte das Untier tot vor ihm nieder, und
auch alles übrige Gewürm und Ungeziefer verschwand.

		So hauste auch in der Gegend, wo jetzt das Pfarrdorf Roßhaupten
liegt, in tiefer Schlucht ein scheußlicher Lindwurm, der Menschen
und Vieh erwürgte. Die Sage erzählt, er habe besonders Pferden
nachgestellt und in seiner Höhle einen ganzen Berg von Roßhäuptern
angelegt, woher denn nachmals das Dorf den Namen Roßhaupten
erhielt. Der heilige Magnus kam dahin, ging, mit einem Kreuz auf
der Brust, seinen Stab in der einen und einen Pechkranz in der
anderen Hand, auf den Lindwurm los und schleuderte ihm unter
Anrufung Gottes den Pechkranz in den Rachen. Das Untier zerbarst
vor seinen Füßen, der Heilige aber dankte Gott auf den Knien für
die wundervolle Tat.

		 

		 

	
		
		Sankt Mang und die Bären

		Der heilige Magnus war einmal auf Befehl seines Meisters
Columban in den Wald gegangen, um Äpfel zu holen, als sich ein Bär
vor ihm dort eingefunden hatte und in gleicher Verrichtung dort
beschäftigt war. Sankt Mang befahl ihm, er solle mit Äpfelauflesen
innehalten, bis er zuvor für sich gesammelt habe, welchem Befehl
der Bär auch zur Stelle nachgekommen ist.

		Demselben Gottesmann sind die Bären wie Lämmer zahm und
sanftmütig nachgefolgt, auch zu Dienst und Befehl gewesen, wie
Theodorus im Leben des heiligen Magnus ausführlicher berichtet.

		 

		 

	
		
		Der Mangensprung bei Füssen

		Bei Füssen bildet der Lech einen Durchbruch
durch steile Felsen; das ist der Mangensprung.

		

	     
	Wer immer heut' nach Füssen kommt,

Der sieht den Mangenstab;

Er betet, was dem Herzen frommt,

Und fragt nach Magnus' Grab.
Drauf weiß wohl keiner ihm Bescheid,

Weil keines nah und fern,

Doch gibt man jedem das Geleit

Zum Mangensprunge gern.

Da ist ein harter Felsenstein,

Ganz nah' am wilden Fluß,

Ein Tritt, gar tief gegraben ein,

Er ist von Magnus' Fuß.

Von da herüber sprang Sankt Mang

Zum nächsten Schroffen hin,

Wo er mit wilden Mächten rang,

Die zitterten vor ihm.

Und staunend sieht der Wandersmann

Den Tritt und weiten Sprung

Und glaubt, daß Heilige getan,

Was keinem sonst gelung.

Und glaubt, daß Glaube stärker ist

Als jeder Marmelstein;

Daß frommer Eifer schneller ist

Als jedes Vögelein.

Und kommt auch mancher Jungherr hin

Und mißt den großen Tritt,

Und ist zu weit nach seinem Sinn

Von Fels zu Fels der Schritt,

So spricht der Führer artiglich

Zu ihm an seiner Seit':

»Wohlweiser Mann, du irrest dich,

Dein Messen fehlet weit,

Der Mann, der solches hat getan,

War eine Kraftnatur;

Bemiß doch nicht den großen Mann

Nach deiner Zwergstatur!«






		 

		 

	
		
		Das Kirchlein des Auerbergs

		An der Nordgrenze des Landgerichts Füssen im schwäbischen Allgäu
liegt der Auerberg mit einem dem heiligen Georg geweihten, vom
umwohnenden Volk häufig besuchten Kirchlein, von dessen Erbauung
sich im Mund des Volkes eine Sage erhalten hat:

		In grauer Vorzeit kam ein gewaltiger Rittersmann in diese
Gegend. Er saß milden Anblicks auf einem blendend weißen Roß, mit
Purpur angetan, einen silberstrahlenden Helm auf dem Haupt. Man sah
ihn niemals wie andere, von wildem Troß gefolgt, den Edelhirsch und
den Eber jagen; auch hörte man nichts von Schmausen und Gelagen auf
seinem Schloß. Nur mit den Drachen und grauen Untieren, die das
Land bedrängten, lag er in Fehde, und wo es eine Unschuld zu retten
oder zu schirmen gab, da war er männiglich bereitet. Es wurde
überhaupt nichts Edles und Gutes getan, was er nicht aus allen
Kräften förderte.

		Damals gedachten die Bewohner jener Gegend auf der Höhe des
Auerbergs eine Kirche zu bauen. Sie begannen das Werk; allein es
ging wider Erwarten langsam vonstatten, weil das Herbeischaffen der
Steine auf den Berg gar beschwerlich war. Da flehten sie inbrünstig
zu Gott um Förderung und Segen ihres Beginnens – und siehe da, vom
selben Augenblick an gedieh der Bau auf wunderbare Weise. Denn Gott
hatte ihnen einen wackeren Helfer geschickt – das war kein anderer
als jener treffliche Rittersmann, der mit den Ungeheuern und
Drachen Krieg führte. Dieser arbeitete nachts, während die Leute
ruhten, am Bau der Kirche, schleppte auf seinen gewaltigen
Schultern Steine herbei und fügte sie mit kunstreicher Hand
aufeinander. In wenigen Tagen stand die Kirche vollendet da, so daß
man ob des wunderbaren Anblicks kaum seinen Augen trauen mochte.
Mit der Vollendung des Werkes war aber auch der wackere Bauhelfer
verschwunden, und nichts als die Erinnerung ist dem Volk geblieben,
daß es der heilige Rittersmann – Georg gewesen ist.

		 

		 

	
		
		Der Schatz am Kienberg

		Bei Pfronten, am Fuß des Kienbergs, wo man in das Achental
hineingeht, liegen großmächtige Felsstücke, darunter ein Schatz
verborgen ist. Es haben nämlich zur Schwedenzeit die geistlichen
Herren umher sich dahin gerettet und ihr Zeug geflüchtet, wie: eine
Kiste voll Geld, eine Kiste voll Leinwand und eine Kiste voll
»digenem« (geräuchertem) Fleisch. Darauf ist aber die Pest
gekommen, daran sind alle gestorben; und so liegen denn die Schätze
alle noch unter den Felsblöcken. Aber der muß noch gefunden werden,
der sie heben könnte.

		 

		 

	
		
		Die wilden Männer

		In den Engen des Achentals bei Pfronten haben ehemals viele
»Wilde Männer« gehaust, wie alte Leute noch erzählen. So ist einer
auf dem Bärenmoos gewesen, ein gar arglistiger Geist. Man sagt, er
habe zu seinen Lebzeiten mit einem seiner Freunde einen Handel
gehabt wegen einer Wiese und habe deshalb einen falschen Eid
geschworen. Nach seinem Tod nun, da er noch keine Ruhe gegeben und
besonders seine Freunde aus Haß und Neid verfolgt habe, sei er
durch geistliche Mittel ins Bärenmoos hinaus verbannt worden. Seit
der Zeit blieb nachts kein Mensch mehr dort in der Nähe, und man
trieb sogar das Vieh weg, damit diesem der Geist nicht schaden
könne.

		So hat auch der Schneidbachmann viel Übles gestiftet, wo ihm ein
Mensch in die Nähe gekommen ist, der kein gutes Gewissen gehabt
hat. Hört nur eine Geschichte:

		Eines Tages gehen mehrere »Buben« ins Holz auf den Schneidbach.
Spätabends, als sie nun zusammenkommen in einer Heuhütte, um da zu
übernachten, hören sie auf einmal »Juche!« schreien. Die »Buben«,
wie sie eben sind, antworteten sogleich mit einem »Juchezer«. Da
aber rappelt's plötzlich über ihren Köpfen, als wenn ein Haufen
Steine über das Dach ausgeschüttet würde. Jetzt sind die drinnen in
der Hütte freilich nicht wenig erschrocken und haben kein Wörtlein
gesagt, sondern sind mäusleinstill geblieben. Da ruft der wilde
Mann von außen: »Gebt mir nur ein Härlein heraus von eurem Haar, so
habe ich euch samt und sonders.«

		Ihr könnt denken, daß sie das wohl haben bleiben lassen. So ist
er denn wieder ruhig geworden. Seit vielen, vielen Jahren aber hört
man nichts mehr von diesen und anderen wilden Männern, denn, wie
man sagt, so hat sie Papst Pius VI. »verbetet«, als er in den
Achtziger Jahren in diese Gegend gekommen ist; andere aber sagen,
es habe sie Kaiser Joseph II. auf immer gebannt.

		 

		 

	
		
		Das Älplein bei Wertach

		Von Karl Fernau

		

	               
	Zu Wertach, nah bei Hindelang,

Lebt' einstmals unter Sing und Sang

Und manchem Weltentand ergeben

Herr Bach ein lustig Pfarrerleben.

Es war ein Männlein, schlau, verdreht,

Und wie es leider manchmal geht,

Obwohl zum Streiter auserkoren,

Zum Heil der Kirche nicht geboren,

Leicht glitt er über alles hin

Und nahm es kurz nach seinem Sinn.
Nun hört: Ein Älplein war gelegen

Auf hohem Berg, ein Weidesegen,

Voll Gras und Saft und Blumenduft,

Recht in der freien Gottesluft;

Doch mühten sich in altem Streite

Drum Hindelang und Wertach beide,

Mit Zeugen und mit Dokumenten

War dieser Zank gar nicht zu enden.

Da fiel zuletzt es einem ein:

Weil Ende muß bei allem sein,

So soll's zum Schiedsspruch kommen! – Bach

Stand eben unter seinem Dach,

Als eine Schar von Freund' und Feinden

Der eifersüchtigen Gemeinden

Zum Pfarrdechanten eilends kam

Und ihn zum Friedensrichter nahm.

Da waren sie am rechten Orte,

Denn alsogleich sprach er die Worte:

»Ich will nach Glaub' und Wissen schalten,

Zu keiner der Parteien halten –«

Indessen lächelt er gar fein,

Denn schnell fiel eine List ihm ein.

Schon freut' er sich, ein weltklug Männlein,

Im Geist der abgefall'nen Spänlein,

Womit er seine Pfründ' und Pfarr'

Gesonnen zu bereichern war.

An Ort und Stell' der fetten Weiden

Wollt' er den langen Zwist entscheiden;

Und als der Tag kam, den er wählte,

Auf den er die Partei'n bestellte,

Da hielt ein jeder Arbeitsrast

Und eilte hoffend und in Hast

Herbei, hinan den Bergeshang,

Ganz Wertach und ganz Hindelang.

Die Sonn' erheiterte die Herzen,

Vergessen wurden manche Schmerzen;

Denn auf der freien Gotteshöh'

Vergißt der Mensch so gern sein Weh.

Und nun, Herr Bach? Den Spruch zu sprechen

Macht ihm wohl großes Kopfzerbrechen? –

Nicht doch! Oh, der geübte Mann,

Der griff sein Ding viel leichter an.

Zerhau'n den Knoten! Alexandern

Gleich auf das Älplein hinzuwandern,

Dacht' er im Geist. Kaum konnt' er warten,

Ging schon beim Frührot in den Garten

Und nahm vom Brünnlein, das dort fließt,

Den Schöpfer, draus man Wasser gießt,

Und stellt' ihn keck und wohlgemut

Über dem Haupt in seinen Hut.

Drauf von dem Boden, wo er stand,

Faßt' er den feinsten Gartensand

Und streut' ihn sorgsam und verstohlen

Inwendig auf der Schuhe Sohlen

Und stieg zu Pferd! O Doktor Bach,

Das geht gewiß dem Rechte nach!

Versammelt standen sie schon all,

Als Bach heraufritt durch das Tal;

Er stieg gar froh von seinem Pferde,

Fest trat er auf des Älpleins Erde;

Und da er in der Mitte stand –

Die Augen aller aufgespannt –,

Sprach er, der kleine Pfarrdechant:

»Ihr Leute, habt mich kommen lassen;

Seid ihr bereit, den Spruch zu fassen?

Seid ihr bereit, ihn zu vollziehen?« –

»Ja!« ward vom Bauernvolk geschrien.

»So will ich nun auf euer Klagen

Als Schiedsmann richten, tun und sagen,

Was Rechtens ist und bleibt. Hört ihr:

So wahr ein Schöpfer über mir,

Steh' ich auf Wertach-Boden hier.«

Das konnt' er leicht sagen mit seinen Sohlen

Und mit dem Schöpfer zum Wasserholen!

Der Spruch gar manchen schlimm verdroß;

Des teuren Guts war Hind'lang los!

Durch Doktor Bach nun war es klar,

Bei wem das Recht aufs Älplein war.

Auf Erden ließ sich's nicht mehr nehmen;

Die andern mußten sich bequemen. –

Doch der im Himmel oben ist,

Der Herr, vernahm des Dechants List,

Befand die Weise arg und schlecht

Und selbst das Urteil ungerecht.

Der Schöpfer ließ ihn nimmer ruhn,

Der Boden brannt' ihm in den Schuhn;

Und als Herr Bach in kurzer Zeit

Gesegnet drauf die Endlichkeit,

Sah man – so hört man Leute sagen –

Ihn oft zu Pferd ums Älplein jagen,

Im schwarzen Mäntlein, wie er war,

Da er das Recht fand also klar. –

Ein Kreuz steht auf den Felsenhöh'n,

Wo einst das Älplein grün und schön

Im reichen Gottessegen lag;

Es wurde kahl nach kurzem Tag.






		 

		 

	
		
		Nehmt die Goggeler nicht mit

		Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges flohen die Bewohner von
Wiedemannsdorf, zur Pfarrei Thalkirchdorf gehörig, in die
Bergschluchten, packten alles auf, was lebte und schwebte, steckten
die Hennen und Hähne in Säcke; da habe eine Dirne die anderen
Bewohner ermahnt: »Nehmt die Hahnen nicht mit, sie könnten uns mit
ihrem Krähen verraten.« Daher besteht dort das Sprichwort: »Nehmt
die Goggeler nicht mit«, was nach dortiger Deutung heißt: »Schafft
die Schwätzer beiseite.«

		 

		 

	
		
		Die Isenbrechen

		Isenbrechen (Eisenbreche) im Ostrachtal bei
Hindelang.

		Unfern Hindelang im Allgäu ist eine wilde Gebirgsschlucht, die
Isenbrechen genannt. Dahin sind die verstorbenen Landamtmänner
gebannt, die im Leben ungerechtes Gericht gehalten haben. An Sonn-
und Festtagen sieht man sie wohl auf den nahe gelegenen Alpen auf
und ab gehen in ihren rotsamtenen Wamsen und großen Perücken. Die
schlimmsten aber von ihnen sind zu ewiger Nacht verurteilt und
hausen, in scheußliche Kröten verwandelt, zwischen den Felsklüften,
durch die die Ostrach fließt. Männer, die zur Triftzeit in die
Schlucht hinabgelassen werden, um das angestaute Holz
weiterzuschaffen, haben sie oft bemerkt und ihre glotzenden Augen
gesehen, die so groß sind wie Salzbüchseln. Sie können aber
niemandem mehr ein Leid tun.

		 

		 

	
		
		Schwank von Balderschwang

		Balderschwang im Landg. Immenstadt im
Allgäu.

		Von den Balderschwangern gehen mancherlei Sagen und Geschichten
im Land. So hat einmal eine gottesfürchtige Mutter ihr Söhnlein
ermahnt, daß es vor jedem Kruzifix nicht nur das Käpplein abziehen,
sondern auch, wo es gerade sein könnte, dieses andächtig küssen
sollte.

		Das ließ sich der Sohn nicht zweimal gesagt sein und ging mit
guten Vorsätzen seines Weges. Da sah er von ungefähr auf dem Feld
ein eisernes Ding wie ein Kruzifix; es war aber eine Mausefalle.
Sogleich entblößte das Büblein ehrerbietig sein Haupt und warf sich
nieder, das Kreuzbild zu küssen. Aber wehe! Die Mausefalle schlug
zu und nahm dem frommen Büblein die halbe Nase weg. Das hat sich
aber dessen nicht allzusehr gegrämt, sondern nur verwundert
ausgerufen: »O grechter Herrgott, wie gschnell bist du!«

		 

		 

	
		
		Die »Haiden«[bookmark: textAnno1]A1 zu Kettershausen

		Kettershausen unweit Babenhausen in
Schwaben.

		Zu Kettershausen vor dem Ort liegt in einem Hohlweg des Wagners
Haus. Vorzeiten ist es nicht mit rechten Dingen zugegangen, denn
die »Haiden« haben in der Nähe gehaust in einem Berg, und sie
kehrten oft beim Wagner ein und halfen der Wagnerin in ihrem
Hauswesen. Nachts, wenn die Wagnersleute geschlafen haben, sind sie
heimlich ins Haus gekommen und haben Wasser getragen, die Stube
ausgekehrt, den Stall gemistet. Und so ist es in allen Dingen
gewesen.

		Dafür wußte aber auch die Wagnerin es drauf anzulegen, die
»Haiden« bei gutem Mut zu erhalten; denn alle Abende legte sie ein
Brötlein unter die Tür und stellte ein Krüglein mit Wasser dazu;
und sooft etwas mehr zu tun war im Hauswesen, gab sie drei Brötlein
und drei Krüglein, und man hat allezeit reinen Tisch gefunden. So
ist es viele Jahre gewesen. Aber plötzlich sind sie ausgeblieben
und nicht wiedergekommen; wahrscheinlich hat die Wagnerin das Ding
ausgeschwätzt, und so etwas können sie nicht leiden, die »Haiden«,
wie man dies aus vielen anderen Geschichten weiß.

		 

		 

			[bookmark: annotation1]»Haiden«: Wichtelmännchen


	
		
		Der betrogene Geiger

		Von A. Schöppner. – Sage von Blonhofen, unweit
Kaufbeuren in Schwaben.

		

	       
	Es zog einmal des Weges sacht

Vom nahen Kirchweihschmaus

Ein Geigerlein um Mitternacht

Gen Blonhofen nach Haus.
Urplötzlich wird es lichterhell

Und laut im finstern Wald –

Das schönste Wirtshaus steht zur Stell',

Daraus der Lärm erschallt.

Ein Wirtshaus, das mein Geigerlein

Sein Lebtag nicht gesehn.

Was tun? Ein Musikantenbein

Kann nicht vorübergehn.

»Ei, ei, du lieber Fiedelmann,

Du kommst uns eben recht,

Nun fiedle wacker drauf und dran,

Wir zahlen dir nicht schlecht.«

Da streicht auf seiner Violin'

Mit Lust der Musikant;

Für jedes Stückchen lohnet ihn

Ein Goldstück auf die Hand.

So lärmte die Gesellschaft lang,

Bis von dem nahen Ort

Der Morgenglocke Ave klang –

Husch! war das Völkchen fort.

Und husch – mein armes Geigerlein

Dort unterm Galgen saß

Und zählte seine Goldstücklein –

Glasscherben waren das.






		 

		 

	
		
		Der Hüllenweber

		Unter dem Galgen von Blonhofen liegt ein Schatz. Eines Tages
taten sich vier Männer aus dem Ort zusammen, die wollten ihn heben;
und als sie tief genug gegraben hatten, kamen sie zu dem Schatz.
Auf dem Schatz aber saß ein feuriger Hund, der sagte: »Eins, zwei,
drei, vier; und einer gehört mir; und einer muß des Teufels sein,
und soll's der Hüllenweber sein!«

		Der Hüllenweber erschrak und sagte: »Gott will nit!«

		Und in dem Augenblick ist der Schatz verschwunden.

		 

		 

	
		
		Die Schlacht auf dem Lechfeld

		Von Georg Rapp.

		

	       
	Es wimmelt schwarz vom Hügel

Durch Rauch und Brand einher,

Die Flamme weht als Flügel

Falb um das Ungarheer.

Der Lech, er kommt gezogen

Voll Leichen, grimm und bleich,

Die soll er niederwogen

Dem Ungar in sein Reich.
O Augsburg, Augsburg, mitten

In ihrem Schlachtenruf!

Sie kommen angeritten,

Sie traben Huf an Huf;

Sie jagen Mähn' an Mähne,

Nach deiner Pracht gewandt,

Die Pfeile an der Sehne,

Die Pfeile in der Hand.

Der Kaiser Otto kümmert

Sich heut' zum erstenmal,

Daß er im Stahle flimmert

Hinaus zur Todeswahl.

Verlierer und Bezwinger

Hat er ein Leid zum Lohn:

Der Räuberhorden Bringer

Ist sein empörter Sohn.

Drum klagest du so bange,

O alte Stadt, empor

Im tiefen Orgelklange

Aus deinem Münsterchor.

Nur einer unverzaget

Stellt sich noch ein für dich:

Als Licht im Dunkel taget

Dein Bischof Udalrich.

Er betet am Altare,

Er ringt, der Gottesmann,

Bis er von Gott erfahre,

Was dich erretten kann.

Dann hat er sich bewehret,

Das Kruzifix gefaßt:

»Jetzt hat er uns erhöret,

Der einst am Kreuz erblaßt!«

Auf seinem weißen Zelter,

In seiner Priestertracht,

So trägt er den Vergelter

Im Fluge nach der Schlacht.

Und seine Diakone,

Sie fliegen durch die Luft

Mit dem Posaunentone,

Mit Fahn' und Weihrauchduft.

Da kommt der Herr geflossen

In jede Brust mit Macht,

Da hat er sich ergossen

Als Richter in der Schlacht;

Die Arme seiner Streiter

Mit seinem Arm berührt,

Und weiter, immer weiter

Sie in den Feind geführt.

Den haben sie gelichtet

Und abgehauen gar,

Er liegt umhergeschichtet

Zum Fraß der Rabenschar.

Vor seines Sohnes Leiche

Der Kaiser Otto steht,

Da hoch aus seinem Reiche

Der Siegesjubel weht.






		 

		 

	
		
		Der Schuster zu Lauingen

		Auf dem Hofturm der Stadt Lauingen findet sich folgende Sage
abgemalt: Zur Zeit, als die Heiden oder Hunnen bis nach Schwaben
vorgedrungen waren, rückte ihnen der Kaiser mit seinem Heer
entgegen und lagerte sich unweit der Donau zwischen Lauingen und
dem Schloß Faimingen. Nach mehreren vergeblichen Anfällen von
beiden Seiten kamen endlich Christen und Heiden überein, den Streit
durch einen Zweikampf entscheiden zu lassen. Der Kaiser wählte den
Marschall von Calatin (Pappenheim) zu seinem Kämpfer, der den
Auftrag freudig übernahm und nachsann, wie er den Sieg gewiß
erringen möchte.

		Indem trat ein unbekannter Mann zu ihm und sprach: »Was sinnst
du? Ich sage dir, daß du nicht für den Kaiser fechten sollst,
sondern ein Schuster aus Henfwil [später Lauingen] ist dazu
ausersehen.«

		Der Calatin versetzte: »Wer bist du? Wie dürfte ich die Ehre
dieses Kampfes von mir ablehnen?«

		»Ich bin Georg, Christi Held«, sprach der Unbekannte; »und zum
Wahrzeichen nimm meinen Däumling.« Mit diesen Worten zog er den
Däumling von der Hand und gab ihn dem Marschall, der ungesäumt
damit zum Kaiser ging und den ganzen Vorfall erzählte.

		Hierauf wurde beschlossen, daß der Schuster gegen den Heiden
streiten sollte. Der Schuster übernahm es und besiegte glücklich
den Feind. Da gab ihm der Kaiser die Wahl, sich drei Gnaden
auszubitten. Der Schuster bat erstens um eine Wiese in der Nähe von
Lauingen, daß diese der Stadt als Gemeingut gegeben würde.
Zweitens, daß die Stadt mit rotem Wachs siegeln dürfte, was sonst
keinem mittelbaren Ort gestattet war. Drittens, daß die Herren von
Calatin eine Mohrin als Helmkleinod führen dürften.

		Alles wurde ihm bewilligt und der Daumen St. Georgs
sorgfältig von den Pappenheimern aufbewahrt; die eine Hälfte in
Gold gefaßt zu Kaisheim, die andere zu Pappenheim.

		 

		 

	
		
		Der Mohrenkopf im Lauinger Wappen

		Von Schöppner.

		

	       
	Ein Schuster war zu Lauingen; im Frieden flickt' er
Schuh,

Im Kriege schlug er ritterlich mit seiner Klinge zu.
Da kamen die Hungaren von Osten in das Land

Auf ihren schnellen Rossen mit Morden und mit Brand.

Bei Augsburg auf dem Lechfeld geschah die große
Schlacht,

Da hat der Kaiser Otto den Hunnen warm gemacht.

Da war auch unser Schuster von Lauingen
dabei,

Der schlug gar manchen Schädel auf einen Hieb entzwei.

Ein Goliath der andre im Hunnenheer sich
fand,

Wohl mancher deutsche Degen erlag von seiner Hand.

Da kam der wackre Schuster von Lauingen
daher:

»Ei, lasset mich zusammen mit diesem alten Bär.«

Nun ging ein scharfes Klingen der blanken Schwerter
los,

Es dröhnten Schild und Panzer von manchem harten Stoß.

Ein Hieb durchbrach den Schädel, er stürzt:
Victoria!

Da lag der große Esel in seinem Blute da.

Und lauter Jubel schallte durchs ganze deutsche
Heer,

Der Kaiser selber eilet auf seinem Roß daher.

Und eine goldne Kette, ein Mohrenkopf daran,

Die hängt der deutsche Kaiser dem braven Schuster an.

Danach beschloß zu Lauingen ein hochwohlweiser
Rat,

Zu ehren eines Lauinger Schuhmachers Heldentat:

»Es soll derselbe Mohrenkopf hinfort im Wappen
stehn.«

Und also ist zu selber Stund' in Lauingen geschehn.






		 

		 

	
		
		Ursprung des Pferdemarktes zu München und Keferlohe

		Als Kaiser Otto der Große mit den Hunnen auf dem Lechfeld
stritt, neigte sich anfangs der Sieg auf die Seite der auf kleinen,
windschnellen Rossen sich gar leicht bewegenden Feinde. Den
Deutschen gebrach es an Leichter Reiterei, daher kamen sie
plötzlich in große Gefahr, so daß der Kaiser selbst einen
Augenblick den Tag verloren gab und ausrief: »Dagegen vermögen
Menschen nichts, da muß Gott helfen!« Um so größer war seine
Freude, als er die Bayern mit ihren vielen und zahlreichen Pferden
herankommen sah. Mehrere Anführer schlug er zu Rittern, obgleich
sie nur Bauernkittel trugen; auch soll er das Volksfest der
Wettrennen sowie den Münchner und den Keferloher Pferdemarkt
gestiftet haben. Zwei Hauptleute jenes Tages sollen eifersüchtige
Nebenbuhler gewesen sein. Niklas und Balthasar waren ihre Namen.
Einer wollte es dem andern zuvortun an Pracht der Waffen und der
Rosse, des Hauses und des Kirchgangs, der Knechte und Marställe.
Der Wetteifer entartete in Neid und Haß. Zuletzt wollten sie
einander nicht einmal mehr in der Kirche erblicken. Jeder baute
sein eigenes, jener das Jakobs-, dieser das Niklaskirchlein. Ein
dritter Nachbar auf der Georgenschwaige zu Milbertshofen, der
Keferloher, ließ sich beiden zum Trotz einen Pflug von purem Silber
machen aus der unermeßlichen ungarischen Beute. Er spannte die
schönsten vier Pferde dran und setzte den Silberpflug mit dem
Viergespann in sein Wappenschild.

		 

		 

	
		
		Vom heiligen Ulrich, dem Lechfeldhelden

		Die Geschichte erzählt, welchen Anteil der heilige Ulrich an dem
Sieg über die Hunnen auf dem Lechfeld nahm. Die Sage meldet
Denkwürdiges aus seinem übrigen Leben. Dieser fromme Held, von
edlem Stamm entsprossen, wohnte als Knabe auf dem Schloß seines
Vaters zu Wittislingen. Von hier aus besuchte er täglich das nahe
gelegene Dillingen. Manchmal verirrte er sich in dem Ried, Söfe
genannt, und darum ließ seine Mutter Dietberga um neun Uhr ihm zum
Zeichen regelmäßig ein Glöcklein läuten.

		An einem Herbstabend hatte er sich verspätet, und um auf dem vom
Regen erweichten Boden leichter fortzukommen, zog er einen
Grenzpfahl aus und bediente sich dessen als Stütze, um über die
Gräben zu kommen. Er wunderte sich, daß er heute die Glocke nicht
höre, und zu gleicher Zeit fiel ihm ein, daß er sehr unrecht getan
hätte, den Pfahl herauszuziehen, weshalb er mühsam die Stelle, wo
er ihn genommen hatte, suchte und ihn wieder befestigte. Und jetzt
hörte er auch das Glöcklein und kam in kurzem im Schloß an, wo
niemand geläutet haben wollte, denn es war schon zwei Uhr nachts.
Zur Erinnerung an die Begebenheit wurde fortan um zwei Uhr nachts
ein Zeichen mit der Glocke gegeben.

		 

		 

	
		
		Der heilige Ulrich mit dem Fisch

		Einmal saß der heilige Ulrich in stiller Zelle des
St.-Afra-Stiftes zu Augsburg, vertieft im Lesen der heiligen
Schriften. Da läutete es an der Pforte des Hauses, und Konrad, des
Bischofs lieber Bruder aus Konstanz, wurde angemeldet. Freudigen
Herzens umarmte ihn der Bischof, weil er ihn lange nicht gesehen
hatte, und unterhielt sich mit ihm in vertraulichen Gesprächen.
Auch wurde ein mäßiges Mahl bereitet, den willkommenen Gast zu
erfrischen.

		Während sie noch bei Tisch saßen, kam ein Bote des Herzogs von
Bayern, der ein Schreiben seines Herrn überbrachte. Der Bischof
befahl, den Boten aufs beste zu bewirten, und ließ ihm, im
Augenblick nicht bedenkend, daß Fasttag war, gebratenes Fleisch
vorsetzen. Der Bote ließ sich das schmecken und nahm auch soviel
davon mit auf die Reise, als er konnte.

		Unterwegs aber bedachte er, wie er den frommen Bischof von
Augsburg in der guten Meinung und Achtung seines Herzogs
herabsetzen sollte. Also begab er sich mit dem noch übrigen Stück
Braten an den Hof und zeigte es seinem gnädigen Herrn mit den
Worten: »Seht doch her, das sind die Fastenspeisen des frommen
Ulrich zu Augsburg!«

		In dem Augenblick aber, da ihm das Wort entfahren war, hielt er
keinen Braten, sondern einen gebratenen Fisch in Händen, so daß er
selbst vor Bestürzung kaum seinen Augen traute. Der Herzog aber
erkannte wohl das Gottesgericht, wodurch die Ehre des frommen
Bischofs gerettet, die Schande des Verleumders aber aufgedeckt
worden war. Der Diener bereute es jedoch von Herzen, einen Heiligen
Gottes gelästert zu haben, und bat den Herzog kniefällig um
Verzeihung.

		Zum Angedenken an diese Begebenheit wurde der heilige Ulrich
allzeit auf Bildwerken mit einem Fischlein in der Hand
dargestellt.

		 

		 

	
		
		Was ein Vaterunser wert ist

		Von Theodor Holscher.

		

	               
 
	Zu Augsburg an dem Palast des Bischofs steht ein Mann,

Dem wird jedweden Mittag die Pforte aufgetan.

Dann reicht der Küchenmeister auf seines Herrn Gebot

Dem greisen Bettelmann ein reichlich Mittagbrot.

Und dieser nassen Auges verzehret das Geschenk

Und betet drei Vaterunser, des Gebers eingedenk.

Einst drang manch trübe Märe bis zu des Bischofs Ohr,

Daß er darob den Frohsinn und alle Ruh' verlor.

Er wandelte, um sich zu erheitern, hinaus in den duftigen
Mai,

Da führt ihn seine Straße an dem greisen Bettler vorbei.

»Sieh da«, so sprach Sankt Ulrich, »wie geht es dir, mein
Gast?«

»Wie immer, Euer Hochwürden«, sprach der Alte ernst und
gefaßt.

»Mir geht es nicht wie immer«, entgegnet jener, »mir kam

So manche Kunde gestern, die alle Ruh' mir nahm.

Vergessen hast du sicher zu beten gestern für mich

Die heiligen Vaterunser, doch speis' ich täglich dich.«

Der Bettler sprach: »O Vater, ich betete gestern nicht,

Denn euer Küchenmeister der machte ein finster Gesicht,

Als ich erschien, und murrte und wies mich von der Tür:

›Such heut' dein Brot woanders, heut' findest du nichts
hier.‹«

Und zornig kehrt der Bischof zurück in den Palast,

Beschied vor sich zur Strafe den Küchenmeister in Hast

Und sprach: »Sieh an, welch Elend und welches schwere Kreuz

Du über mich gehäufet durch deinen bösen Geiz!«

Der Küchenmeister trotzig und allzudreist fragt frei,

Ob an einem Vaterunser soviel gelegen sei.

»Was?« ruft entrüstet der Bischof. »Du fragst noch also kühn?

Wohlan, du sollst mir nach Roma zum Heiligen Vater ziehn,

Den sollst du fragen, wieviel wohl ein Vaterunser sei wert.

Und seine Antwort bringst du, dann sei dir Verzeihung gewährt.«
–

Und als er kommt nach Roma in vieler Pilger Chor,

Geht er zum Heiligen Vater und legt die Frag ihm vor:

Wieviel ein Vaterunser an Gelde wohl sei wert?

Der spricht: »Ein Vaterunser – einen güldnen Pfennig ist's wert.«
–

Der Küchenmeister brachte Sankt Ulrich den Bescheid,

Der fragt: »Der gülden Pfennig, wie breit ist er, wie breit?«

So muß nach Roma wieder der Küchenmeister zurück

Und geht zum Heil'gen Vater und fragt mit trübem Blick:

»Wie breit ist der güldne Pfennig, der ein Vaterunser wert?«

Der Papst versetzt: »Er ist wohl so breit wie die ganze Erd'.«
–

Als das Sankt Ulrich hörte, sprach er mit ernstem Blick:

»Doch kannst du mir auch sagen, der güldne Pfennig wie dick?«

Da murrte der Küchenmeister; doch weil er es nicht wußt',

Hat er zum dritten Male gen Roma wandern gemußt.

Und als den Papst er fraget: Der Pfennig, von Golde rein,

An Wert ein Vaterunser, wie dick der müsse sein?

Da tönt's: »So weit der Himmel entfernt ist von der Erd',

So dick sei der goldne Pfennig, der ein Vaterunser wert.

Denn was der Mensch gewinnt, woran er labet den Mut –

Ein andächtig Vaterunser ist besser als alles Gut.«

Beschämet kehrt zum Bischof der Küchenmeister zurück

Und bringt ihm diese Antwort mit niedergeschlagenem Blick.

Da sprach der heilige Ulrich und hob zu reden an:

»Nun siehe, solchen Schaden hast du mir angetan;

Drum geh und schätze künftig ein Vaterunser mehr

Und gib dem Bettler wieder die Gabe zu Gottes Ehr,

Daß er andächtig bete, sooft er das Geschenk

Genießt, drei Vaterunser, des Gebers eingedenk.«





		 

		 

	
		
		Radiana zu Wellenburg

		Ein Stündlein von Augsburg entfernt liegt auf einer Anhöhe das
alte Schloß Wellenburg, vormals dem edlen Geschlecht der Portner
gehörig. Dort lebte um das Jahr 1290 eine fromme Magd, Radiana oder
Radegundis mit Namen. Nicht weit vom Schloß, an der Stelle, wo
später die St.-Radegundis-Kapelle stand, war ein Siechenkobel
(Spital). Dahin richtete die fromme Jungfrau alltäglich ihre
Schritte, sobald sie die Geschäfte ihres Dienstes getan hatte.
Alles, was sie selbst vom Mund ersparen konnte – Milch und Butter,
Brot und Fleisch –, trug sie den armen Kranken unbemerkt in
ihrem Körblein zu. Dennoch wurde sie von arglistigen Augen
beobachtet und bei ihrem Herrn des Diebstahls bezichtigt.

		Also stellte sich dieser eines Tages auf die Lauer, die untreue
Dienerin bei der Tat zu erwischen. Nichts Böses ahnend kam sie
daher, ein Körblein am Arm, in dem sie abermals das von ihrem Mund
Erparte den Kranken zutrug. »Wohin mit deinem Korb? Wohin, du
Treulose, mit gestohlenem Gut?« So donnerte ihr das Wort des
Gebieters entgegen.

		Betroffen erwiderte Radiana, sie trage nur Kamm und Bürste zur
Reinigung der Kranken in ihrem Korb. Zornerfüllt befiehlt ihr jener
den Korb zu öffnen; mit Widerstreben und Zittern gehorcht Radiana.
Doch siehe – was Lüge ersonnen, hat sich im Korb wunderbar
zugetragen. Anstatt des Brotes und der Butter sind nur Kamm und
Bürste zu sehen. Zufrieden läßt der Herr die Geprüfte des Weges
ziehen; allein diese sollte die Strafe der Lüge hart erstehen. Denn
als sie des Abends wieder nach Hause wandelte, wurde sie plötzlich
von gierigen Wölfen angefallen und so jämmerlich zugerichtet, daß
man sie für tot in die Wellenburg brachte. Dort ist sie nach drei
Tagen eines seligen Todes entschlafen.

		Die Portner, damals Besitzer der Wellenburg, wollten den
Leichnam der frommen Magd in ihr Familiengrab nach Augsburg
bringen, allein das vorgespannte Zugvieh blieb bei dem Siechenkobel
stehen und konnte nicht weitergebracht werden, worauf Radiana dort
begraben wurde.

		 

		 

	
		
		Otto Seemoser, der Torwart zu Freising

		Rechts beim Eingang in den Freisinger Dom befindet sich an einer
Seitenkapelle aufgestellt der Grabstein des frommen
fürstbischöflichen Torwarts Otto Seemoser, auf dem er lebensgroß
mit einem Laib Brot abgebildet ist. Dieser alte Diener war ein
Wohltäter der Armen, nur spendete er oft reichlicher, als seines
Herrn Gerold Willen war.

		Einmal begegnete ihm Gerold, als er eben drei Brote, die er
unter dem Kleide barg, den Armen zutragen wollte. Der Bischof
fragte, was er da trüge. »Steine!« entgegnete der betroffene
Torwart. Und siehe, die Brote waren Steine, als er sie vorzeigen
mußte, darnach aber wieder Brote, als die Gefahr vorüber war.

		 

		 

	
		
		Das Brot des heiligen Kastulus

		In der dem heiligen Kastulus geweihten Hauptkirche zu Landshut
hängt mit silberner Einfassung ein runder Stein in Gestalt eines
Brotes, in dessen Oberfläche sich vier kleine Höhlungen befinden.
Davon geht folgende Sage: Kurz vor seinem Tod kam der heilige
Kastulus als armer Mann zu einer Witwe in der Stadt und bat um ein
Almosen. Die Frau hieß ihrer Tochter das einzige Brot, das sie noch
übrig hatten, dem Dürftigen reichen. Die Tochter, die es ungern
weggab, wollte vorher noch eilig einige Stücke abbrechen, aber in
dem Augenblick verwandelte sich das dem Heiligen schon eigene Brot
in Stein, und man erblickt noch jetzt darin deutlich die
eingedrückten Finger.

		 

		 

	
		
		Der versteinerte Ritter

		Sage von Chamerau, unweit Cham im
Bayernwald.

		Der Ritter von Chamerau hatte sein Auge auf die schöne Tochter
eines Müllers im Regental geworfen, fand aber bei der sittsamen
Maid kein williges Gehör. Eines Tages, als er in gewohnter Weise
von seiner Feste auf Raub auszog, überraschte er die Jungfrau auf
der Wiese ihres Vaters, wo sie das Linnen bleichte. Stracks faßte
er den Entschluß, mit Gewalt zu nehmen, was ihm nicht in Gutem
gegeben wurde, und er lenkte sein Roß vom Weg ab auf den Grasplatz
hin.

		Das Mädchen aber merkte noch zeitig genug des Ritters böse
Absicht und suchte sich durch die Flucht zu retten. Wie ein
gescheuchtes Reh lief es über die Fluren hin; nicht lange jedoch,
so stand es am Ufer des Regen, über den an jener Stelle weder
Brücke noch Steg führt. Vor ihr der Tod im Fluß, hinter ihr
Entehrung und Schande – die Wahl war kurz, denn schon sprengte der
Ritter mit seinem Troß näher heran. Mit dem Ruf: »Gott gnade meiner
Seele!« stürzte sich die Jungfrau in die Fluten. Diese waren
barmherziger als die Menschen und trugen sie nach einer Untiefe
hin, wo sie festen Fuß fassen konnte.

		Doch war sie noch nicht gerettet, denn der Verfolger setzte ihr
auch in den Fluß nach, und bald hörte sie dicht hinter sich das
Schnauben der Rosse und das Hohngelächter der wilden Schar. Mit
einem Male aber war alles still, und als die Jungfrau sich
umwandte, sah sie weder Ritter noch Knappen mehr, wohl aber eine
lange Reihe ungestalter Felsblöcke, die vom Ufer bis über die Mitte
des Flusses sich erstreckte. Die Hand Gottes hatte strafend den
Wüstling und seine Helfershelfer erreicht.

		Die Steine liegen noch heute im Regen, und man sieht sie, wenn
man von Chamerau nach Roßbach hinuntergeht.

		 

		 

	
		
		Der Jungfernsprung bei Dahn

		Von Franz Weiß. – Dahn in der Pfalz. Nach
anderen diente die Stelle zu Gottesurteilen. Eine angeklagte
Jungfrau habe durch einen Sprung vom Felsen ihre Unschuld bewiesen.
Wo sie aufsprang, soll die noch fließende Quelle hervorgesprudelt
sein.

		

	             
	»Unheimlich ist's in Eurer Nähe,

Und Furcht und Grauen faßt mich an,

Wenn ich Euch vor mir stehen sehe

In eurem wilden Liebeswahn.
Nie wird mein Herz Euch Liebe spenden;

Es hasset Euch und wird hinfort

Sich stets mit Abscheu von Euch wenden.

Dies sei für Euch mein letztes Wort!«

Die Jungfrau spricht's, und Rache tobet

Wild in des Jägers schnöder Brust;

Mit fürchterlichem Eid gelobet

Er sich zu stillen seine Lust.

In weichem Purpurscheine blühen

Die Berge von des Morgens Hauch,

Und tausend Demanttropfen glühen

Hellfunkelnd rings an Busch und Strauch.

Da wandelt in der duft'gen Frühe

Die Jungfrau zur Kapelle hin,

Sie scheuet nicht des Weges Mühe,

Zum fernen Gnadenschrein zu ziehn.

Schon hält die Waldnacht sie umfangen,

Da hemmt sie angstvoll ihren Schritt,

Als plötzlich, lüsternes Verlangen

Im Blick, der Jäger vor sie tritt.

»Willkommen hier in meinem Reiche!«

Spricht er mit arger Freundlichkeit.

»Hier darf ich schlürfen bis zur Neige

Den Becher Eurer Lieblichkeit.

Hier endlich wird sich mir erschließen

Der Liebe Quell an Eurer Brust!

Wohlauf, mein Lieb', laß uns genießen

Der flücht'gen Stunde süße Lust!«

Und schon mit schreckenden Gebärden

Streckt er nach ihr die rohe Hand.

Wer soll ihr nur ein Retter werden,

Vom Himmel gnädig ihr gesandt?

Rasch hat sie sich zur Flucht gewendet;

Doch wie ein wuterfülltes Tier

Ihr nach der Jäger, bald geendet

Wird sein der Wettlauf – wehe ihr!

Schon fühlt sie ihre Kraft ermatten,

Und jeder Hoffnungsstrahl entschwand,

Als sie – entflohn des Waldes Schatten –

Sich sieht an eines Abgrunds Rand.

Sie starrt, als ob der Tod ihr riefe,

Und schaudernd blicket sie hinab,

Wo in der schreckenvollen Tiefe

Sich öffnet ein gewisses Grab.

Und nieder stürzt sie auf die Knie

Und hebt die Hände himmelan:

»Der Unschuld Schützerin, Marie,

Nimm gnädig deiner Magd dich an.«

Sie ruft's, und zwischen Tod und Schande

Hat sie getroffen schnell die Wahl,

Und mutig springt sie von dem Rande

Der Felsenwand hinab zu Tal.

Doch sieh – vom sanften Rosenlichte

Erglänzt die Tiefe hell und hehr,

Und von des Himmels Angesichte

Ergießet sich ein Düftemeer.

Die Himmelsmutter hat vernommen

Das Flehen ihrer treuen Magd,

Und ihre Engel sind gekommen,

Ob ihr zu halten sichre Wacht.

Und leichten Fluges schwebt sie nieder,

Zur Seiten ihr der Engel Schar,

Die als der Unschuld treue Hüter

Vor Tod sie schützen und Gefahr.

Noch steht das Kreuz, des Wunders Zeichen,

Auf steiler Felsenstirn erhöht,

Oft in der Nächte stillem Schweigen

Von lichtem Heil'genschein umweht.






		 

		 

	
		
		Die Stoanern' Agnes bei Reichenhall

		Erzählt von F. v. Kobell

		Wann d' vo Reichehall auf Hallthurn higehst, da siechst es
Lattngebirg mit 'n Dreisesselberg. Da drobn is vor alti Zeitn a
wunderbari Gschicht gschehgn, und die will i enk verzähln, wia i s'
ghört ho.

		Es is selm a jungi Sennderin auf der Alm gwest, a gar a
sauberni, und frumm und brav aa dabei, wie's es nit allewei geit.
In aller Fruah, wann d' Sunn aufganga is und hat die Luft frisch
abagwaht vo die Boifn, na hat ma s' wandln gsehgn durch des tauigi
Gras und hi auf an Eck, wo ma weit hat rumschaugn kinnt, und selm
is a Kreuzl gstandn, und da hat s' na bet't. Und wie des gschehgn
gwest is, hat s' agfanga singa und juchezn und is fröhli der Arbeit
nachganga, bis's Nacht worn is, da hat s'wieder beim Kreuz betn
mögn. Es is halt scho a recht a guats Dirndl gwen, des d' Leut all
gernghabt ham. Schau, just auf selleni macht der Teufi am liebstn
sei Jagd, und grad bei die probiert er zum erschtn seini Künstn,
denn die andern, die koan frumma Wandl führn, die arbetn ihm scho
selm in d' Händ, da braucht er ihm nit viel plagn. Und drum is er
auf die Sennderin scho bsunders verpicht gwest und hat gmoant, wann
er die fanget, so hätt er aa amal ebbas Feins dawischt für sei
Hofhaltung, wo ihm die grausinga Schlangen und Gankerln und sei
andri loadigi Gsellschaft leicht an diem zwider worn is.

		Na hat er allerhand probiert und is bald als a junga Hüatabua in
ihra Hüttn kemma und hat gsagt, er hätt ihm beim Schafsuacha
verirrt, oder als a Wurzngraber, der geign kinnt hat und
Winterszeit bei die Hochzetn aufgspielt und hat d' Fiedl aa bei ihm
ghabt, daß er sei Kunst nit vergißt, und hat ihr halt a so
fürgschwatzt und -geigt und Gschpaßln gmacht und recht odraht to,
daß se si verliebn sollt in ihm und a so furt. Aber 's Dirndl hat
aus sein Redn bald gmirkt, daß er nix Guats nit in Sinn hat, und
hat ihm nit viel Acht gebn, und zletzt hat s' allzeit, wann a so
oana kemma is, vo die andern Sennderinna oani hergruafa und is nit
alloa dabeibliebn.

		Jetz is der Teufi no fuchtiger worn und hat ihm a Stückl
ausdenkt, daß er s' weglocket auf an oasama Platz. Na hat er ihr a
weißi Kuah wegtriebn und allewei furt bis auf an Alm, die mar
Almgartn hoaßt; sie ghört auf St. Zeno. Jetz hat halt 's
Dirndl um sei Kuah gsuacht und siecht s' endli weit weg auf
derselln Alm, wo niemad drobn gwest is. Ganz verwundert, wie die
Kuah dort hikemma ko, schleunt se si auf den Platz, und wia s' na
dazuakimmt, steht der Teufi in an grean Jagagwand vor ihra und hat
feurigi Augn gmacht und gsagt, wann s' nit mit ihm geht, so zreißt
er s' auf 'n Fleck.

		Da hat's Dirndl an Schroa to und is in größtn Schricka
davogloffa, und aber der Teufi nach und hat s' auf a Gwänd von
Rothofa hitriebn, wo s' gsehgn hat, daß s' ninderscht mehr ausko.
Da hat s' laut aufgschrien: »O heiligi Muatta Gottes hilf!
Hilf!« Und da hat si die ganz Wand ausenandato, und sie is
durchgrennt in die oa Seit. Aber der Teufi hat oanaweg nit
auslassn, und sie hat'n nachkeucha hörn durch die Schlucht. Da hat
s' no zu unsere Herrgott bitt't und is auf d' Knie higfalln, und da
san zwoa weißi Engl dahergflogn und ham s' in 'n Himmi aufitragn.
Und wia der Teufi auf den Platz hikemma is, hat er statt ihra a
stoanerni Sennderin gfundn, und die is heunt no da und hoaßt die
Stoanern' Agnes, weil sie aar a so ghoaßn hat.

		Des ist gschehgn um Johanni am Sunnwend, und daß's dem Dirndl
dabei guatganga is und no guatgeht, da hat mar a bsunderni
Zoagschaft dafür, wann mar oani bräucht', denn alli Jahr' hört ma
s' juchezn, wann's gschiecht, daß d' Sunna grad durch denselln
Felsnspalt, der 's Teufisloch hoaßt, durchscheint, und des is am
Sunnwend um die Zeit, wo s' der Teufi verfolgt hat und wo ihr unser
Herrgott und Unser Liabi Frau gholfa ham.

		 

		 

	
		
		Die Drei Jungfrauen auf dem Kirnberg bei Berchtesgaden

		Auf dem Kirnberg bei Berchtesgaden sind drei Felsenspitzen, die
man die Drei Jungfrauen heißt. Diese flochten einander die Haare,
als zur Wandlung geläutet wurde; sie bekreuzten sich nicht, und
eine sagte: »Wandlung hin, Wandlung her!« Drauf sind alle drei zu
Stein geworden.

		 

		 

	
		
		Die Stoanern' Jager

		Von F. v. Kobell. – Sage vom Staufen bei
Reichenhall

		

	               
	Zwoa Jager steign in an Gwänd,

Is red't koana nit a Wort,

Sie steign langsam nach der Höh,

Es is a schiecher Ort.
Und wie s' jetz kemma gegen d' Schneid,

Da rastn s' auf an Eck,

Sie sehgn schier zum Ferchtn aus,

So barti, wild und keck.

Just graut der Tag, der Nebi liegt

No tief herunt im Tal,

Von selln Platz, da siecht ma schö

Viel Dörfer auf amal.

Und wie s' a Weil so rastn tien,

So hörn s' Kirchegläut,

In d' Fruhmeß ruft a Glöckl zamm,

Des Läute hört man weit.

Da stopft der oa a Pfeif Tabak,

Der ander putzt sei Bix,

Und Branntwein trinkn s' aar an Schluck,

Aber betn tien sie nix.

Und wieder übr a kloani Weil,

Da läut't des Glöckl drunt,

»Jetz wandeln s' erscht«, lacht da der oa.

»Wir wandeln scho zwoa Stund.«

»Ja Wandeln hin und Wandeln her«,

Hat wild der ander gsagt.

»A Gamsbock ischt mer allweil mehr«,

Und hat sein Stutzn packt.

Und weiter steign s' übers Eck

Und schaugn in Graben 'nei.

Da steht a starker Gamsbock drin,

Der werd bald ihna sei.

Da schießt der oa, er fallt no nit,

Der ander aa zünd't o,

Und auf die Schuß, da hat's an Hall

Als wie a Donner to.

Als schlüg a Wetterstroach grad ei;

Was des bedeutn soll?

Die Schützn rumpin inanand,

's is ihna nimmer wohl.

Denn schau, der Bock in Grabn drunt

Werd zozet wie a Bär,

Die Krickln werdn großi Horn,

Und feuri' schaugt er her.

Des is koa Gamsbock, gnad' da Gott,

Des muaß der Teufi sei, –

Da packn gschwind die Jaga zamm

Und lafa woltern fei.

Auf oamal aber laßn s' aus,

Es werdn d' Füß so schwar,

Und grad als wann der Jüngsti Tag

Auf Erdn komma war,

So ziagt a Nacht im Wetter rei.

Koa Schrittl kinne s' geh,

Und 's Blut is worn so kalt und starr,

Als sollt's auf ewi steh.

Und horch – in Wettersturm, da hallt

A Schroa weit übers Land;

Da war a grausi Wandlung gschehgn,

Verhängt von Gottes Hand. –

Wohl wieder drunt zum Betn läut't

Des Glöckl aus der Fern,

Die drobn aber warn Stoa,

Sie kinne's nimmer hörn.

Bei Salzburg steht a hocher Berg,

Der Staufn – wer 'n kennt –,

Da san zwoa langi Felsn obn

Die Stoanern' Jager gnennt.

Die Felsn stenga heut no da,

Als Zoacha von den Gricht;

Der Kruag, schau, geht so lang zum Brunn,

Bis er amal dabricht.






		 

		 

	
		
		Das Weidwiesenweiblein bei Reichenhall

		In den Jahren 1782 und 1783 ging in hiesiger Gegend viel Gerede
vom Weidwiesenweiblein. Es war dies ein ganz winziges Weiblein mit
schwarzem Gewand und mit einem kleinen Tiegel in der Hand, in dem
ein Lämpchen brannte. Das Gesicht sah man nicht; man meinte eher,
sie hätte keines, denn ein großer Hut lag ganz flach auf ihren
Schultern. Wenn nun die Leute bei Nacht über die Weidwiesen nach
Hause gingen, so war oft auf einmal und ohne daß man sehen konnte,
woher es gekommen sei, das Weidwiesenweiblein da, ging nebenher und
leuchtete ihnen. Dies tat sie meistens recht getreulich und
zuverlässig; zuweilen aber, wenn es ihr so ankam, führte sie die
Leute an ganz abgelegene Orte, wo sie gar nicht hin wollten, ließ
sie da stehen und war nicht mehr zu erschreien.

		Sie sprach nichts, und doch hatte niemand einen Schrecken vor
ihr, vielmehr kam es allen so vor, als wenn es so sein müßte; es
gab ihr auch niemand einen Dank für ihre Begleitung.

		Einmal aber brach einem Fuhrmann in finsterer Nacht beim
Kalkofen ein Rad, und da stand plötzlich das Weiblein neben ihm und
leuchtete mit einem Lämpchen. Dem Fuhrmann war dies ein großer
Trost, und er sagte deswegen: »Tausend Dank!«

		Darüber sprach das Weiblein voller Freuden: »Hätte an einem Dank
schon genug gehabt; jetzt sieht mich niemand mehr«, und war
verschwunden. Sie hatte auch ganz recht, denn von dieser Stund an
hat sie niemand mehr gesehen.

		 

		 

	
		
		Spuksagen von der Wegscheid bei Reichenhall

		Ein Schneiderssohn aus Unken ging einmal mit seinem großen
Fanghund bei Mondenschein über die Wegscheid. Da sieht er plötzlich
einen schwarzen Mann neben sich, der in gleichem Schritt und Tritt
mit ihm geht, aber kein Wort spricht. Der Fanghund läuft voll
Schrecken auf der Stelle davon. Der Schneiderssohn zieht Messer und
Gabel aus seiner Hosentasche und bewehrt sich damit, traut sich
aber vor Entsetzen nicht, den Schwarzen anzureden. Dieser blieb auf
der Säumerbrücke stehen, der Schneiderssohn aber kam totenbleich,
Messer und Gabel noch krampfhaft in den Fäusten haltend, ins
Wirtshaus zu Schnagelreit und nahm Nachtherberge dort; er wollte
auch um tausend Gulden nicht mehr weitergehen.

		Etwas anderes Seltsames hat sich vor zehn oder zwölf Jahren mit
dem Knecht im Kaitl, Lenzl Niederberger, zugetragen. Dieser war
nämlich auf Vorspann gewesen und ritt mit seinen zwei Pferden bei
hellem Mittag über den Allerseelenbühel, nahe an der Wegscheid,
heimwärts. Da stürzt auf einmal ein langer, dicker Baumstamm, oben
und unten abgesägt, aus dem Gebüsch heraus auf die Straße und
schickt sich an, ihm nachzukugeln. Der Niederberger schlug nun
kurzen Trab an, aber auch der Baumstamm beeilte sich; und wenn
jener hielt oder langsam ritt, tat es ihm auch der Baumstamm nach,
so daß er immer eine Spanne hinter den Pferden daherkollerte. Dies
kam dem Lenzl gar zu absichtlich vor, und da er einen Spuk
vermutete, auch jählings einen Schrecken fühlte, so sprengte er im
Galopp den Berg hinab bis ins Kaitl, wobei er den Baumstamm noch
lange in wilder Hatz hinter sich dreinjagen hörte. Gleich darauf
ging er mit den anderen Knechten hinaus, um nachzuspüren; er konnte
aber von dem Baumstamm nichts mehr sehen. –

		Auf der Wegscheid hört man auch oft bei Nacht vom Felsen herab
grauenvolle Schreie, aber so arg war es seit Menschengedenken nicht
wie im Jahre 1831. Damals hörte man in dieser Gegend ein
jämmerliches Winseln und Heulen von den höchsten Wänden herunter,
das sich etwa vierzehn Tage vernehmen ließ und zu keiner Stunde des
Tages oder der Nacht verstummte.

		Endlich hat sich der Brunnenwärter vom Nesselgraben aufgemacht,
um in den Bergen oben umzusehen, woher das Winseln käme. Als er
sich auf den höchsten Matten befand, mußte er wahrnehmen, daß es
nicht aus dieser Gegend, sondern gerade unter ihm aus den Klüften
der Wand hervordringe, wo sie am steilsten abschließt, so daß sich
keine Gemse da halten kann. Er verwunderte sich höchlich, erachtete
es aber zu gefährlich, den Laut weiter zu verfolgen, und begab sich
unverrichteterdinge wieder bergabwärts.

		Nun kam aber der Kreuzer von Helmbach, ein mutiger Bergsteiger
von den besten, der seine Schafe suchte, des Weges, und als er von
dem anderen den Hergang hörte, dachte er bei sich, dem Abenteuer
nachzugehen; er legte also seine Joppe und seinen Hut ab, kletterte
mit äußerster Gefahr seines Lebens – was keiner glauben möchte, der
die Wand betrachtet – durch die Schrunden auf den Ort zu, woher das
Winseln kam, und sah da ein uraltes, zusammengehocktes Weiblein in
einer Felsenspalte sitzen, das zu winseln fortfuhr und auf seine
Fragen, wie sie um Gottes willen an diesen Ort gekommen sei,
keinerlei Antwort gab, vielmehr mit den dürren Händen ihm
geradewegs ins Gesicht fahren wollte. Hierauf hat sie der Kreuzer
ohne Umstände herausgerissen und mit sich zu gehen gezwungen, was
sie gleichwohl ganz sicheren Trittes tat.

		So kam er mit ihr wieder auf die Matte, wo er seine Joppe und
seinen Hut niedergelegt hatte, und bückte sich nach diesen und zog
sie wieder an. Als er sich nun aber nach dem Weiblein umdrehte, war
es verschwunden und konnte von ihm trotz alles Suchens da herum
nicht mehr gefunden werden. Jetzt kam aber auch das ganze Ding dem
Kreuzer nicht mehr geheuer vor, vielmehr erfaßte ihn ein jähes
Grauen, so daß er mühselig nach Hause kam und eine Woche krank war
vom Schrecken.

		Selbigen Tages ist das Weiblein noch bei dem Bauern am See
gesehen worden, wo es sich auf die Bank vor die Haustür setzte. Die
Bäuerin gab der Alten einen Krapfen, erhielt aber keinen Dank dafür
und auch keine Antwort auf die Fragen, die sie ihr stellte. Gleich
darauf saß sie unten am Kaitl auf der Sommerbank, erhielt eine
Nudel, gab aber auch kein Wort von sich, sondern nur ein leises,
unverständliches Flüstern. Das Winseln wurde von diesem Tag an
nicht mehr gehört, das Weiblein aber auch in der ganzen Gegend
nicht mehr erkundet. Es wird aber dieses Weiblein von denen, die es
gesehen haben, übereinstimmend als ein kleines Mütterlein
beschrieben, mit uraltem Gesichtchen mit vielen hundert Fältchen
darin; übrigens im Anzug recht reinlich und sauber, aber ganz
altmodisch. Die Alte hatte auf dem Kopf ein schwarzes Häubchen mit
schmaler schwarzer Pelzverbrämung, die fast bis auf die Augen
hereinging, und ein rotes Korsett von älterem Schnitt, als man sich
erinnern kann, mit ganz langen Schößen auf dem Rücken, sowie ein
blaues Schürzchen und ein schwarzes Röcklein.

		 

		 

	
		
		Das Edelweiß

		Sage von der Mordau, erzählt von Franz
Englert

		Auf dem Grenzgebirge Berchtesgadens gegen Reichenhall liegt die
Alpe Mordau. Im Jahre 1382 bezog Kathei, das schönste Dirndl im
Berchtesgadener Land, diese Alpe als Sennerin. Manch stattlicher
Bua stieg hinan zur Alpe, um Kathei zu besuchen, allein die
Älplerin hatte gar früh schon ihr Herzchen an Lenzei verschenkt,
der, ein treuherziger Gebirgssohn, kein anderes Madl anschaute. So
machte es freilich Kathei nicht, denn es schien ihr gar lustig, von
allen Älplerinnen weit und breit die schönste zu heißen; und sie
sah es gern, wenn manch schmuckes Bua in Sonntagsjoppe, mit
Goldquaste und Spielhahnfeder auf dem Hut, zu ihr heraufstieg.
Leider war der arme Lenzei ebenso eifersüchtig als Kathei schön,
und das verbitterte ihm gar viele Stunden.

		Es war auch der Kathei nicht mehr so recht ernst mit dem Lenzei,
denn ein »Jager« gefiel ihr jetzt besser, der sie gar oft auf der
Alm heimsuchte. Das merkte denn Lenzei bald und grämte sich sehr.
Kathei aber sann darauf, wie sie den Bua sich vom Hals schaffen
könne. Und wie sie einmal wieder darüber nachsann, da hörte sie den
»Jager« am Fenster, der juchzte ihr zu und sang:

		

	»Steig' i aufi auf d' Alma,

Ja da werd ma 's Herz weit –

Und sich i d' Senndrin geh',

Tuat s' mi grüßn schö',

Ko's nit sagn, wie's mi freut.«





		Als der Jäger in den Kaser trat, erzählte sie ihm, worüber sie
nachgedacht hatte. Der Jäger wußte bald Rat, meinte, Kathei sollte
ihn nur ausschicken, um ein schönes Edelweiß[bookmark: text2]F2 von den Felswänden zu pflücken, und das
könne ihn schon einmal den Hals kosten. Da schauderte freilich
Kathei zusammen, aber sie ging doch darauf ein und schickte den
Lenzei, als er wiederkam, auf den hohen Göhl, um das schönste
Edelweiß zu pflücken, das er finde; und je größer und schöner es
sei, desto mehr sei es ein Zeichen seiner treuen Liebe.

		Lenzei war heute gekommen, um Kathei zu sagen, daß Herzog
Friedrich von Bayern, vom Propst Ulrich aufgereizt, ins
Berchtesgadener Land komme, um es zu verwüsten. Darum wolle er sie
heute auf der Alm beschützen, damit ihr kein Leid geschehe. Aber
Kathei lachte und meinte, sie brauche ihn nicht zum Beschützer, und
sie bestand darauf, daß er ihr das Edelweiß hole.

		Der gute Lenzei bestieg die Berghöhe des Göll, wo das Edelweiß
gedeiht; und je größere Blüten er sah, desto mehr pochte sein Herz
vor Freude. Schon glaubte er sich im Besitz manch schöner Blüte,
die er an gefahrvoller Felswand gepflückt hatte und womit er Kathei
zu überraschen gedachte, da sah er am äußersten Felsrand ein
ungewöhnlich großes Edelweiß. Das mußte ihm, wie er wähnte, das
Herz der geliebten Älplerin sicher wieder ganz zuwenden. Er sah
nicht die Gefahr – nur die Blüte erblickte sein Auge. Er nahte dem
Edelweiß, brach die schöne Blüte, aber der einstürzende Felsenrand
nahm ihn mit sich hinab, und zerschmettert an den unzählig
hervorstehenden Felsspitzen stürzte er tot in den Abgrund.

		Als er zur Sennhütte nicht wiederkehrte, da ahnte die treulose
Älplerin, was geschehen war, und schloß sich furchtsam in des
lachenden Jägers Arme.

		Und als schon die Nacht düster und dunkel wurde, da wurde es
geräuschvoll um die Sennhütte, und von Herzog Friedrichs von Bayern
Soldaten drang eine Schar, die den Weg über die Mordau genommen
hatte, herein; sie stießen den Jäger und die Sennerin nieder und
taten sich wohl im Milchkeller des Kasers. Sterbend erinnerte sich
noch Kathei, wie Lenzei sie zu retten gekommen war, und reuevoll
erkannte sie des Himmels heilige Rache. Ihre letzten Worte waren
noch ein reuevolles Gebet; des Jägers letzter Laut aber war – ein
Fluch.

		Seitdem aber heißt die Alpe Mordau und behält den Namen wohl
auch für immer.

		 

		 

			[bookmark: foot2]Das Edelweiß ist eine der Lieblingsblumen der
Gebirgsbewohner, und ihre schöne, weiße Samtblüte, die sich
jahrelang hält, bildet die Hauptzierde auf dem Hut der
Gebirgsbäuerinnen.


	
		
		Der König Watzmann

		Erzählt von F. Englert.

		Es herrschte einmal vor alter Zeit im Berchtesgadener Land ein
König namens Watzmann. Dieser liebte weder Menschen noch Tiere, und
süße Lust war es seinem grausamen Herzen, die Menschen zu quälen
und die Tiere zu martern. Darum war auch die wilde Jagd seine
höchste Freude, wo ihn Rüdengeheul und Hörnerschall umgab, daß die
Wälder davon widertönten. Doch nicht allein er – auch Weib und Kind
fanden hohe Lust an der wilden Hetzjagd, wenn die dampfenden Rosse
unter ihnen zusammenstürzten und das totgehetzte Wild von den
Hunden zerfleischt wurde. So ging es Tag und Nacht ohne Ruh und
Rast über Stock und Stein, bergauf und -ab, der Saat des Landmanns
spottend. – Lange Zeit trieb er es so, aber Gottes strenges
Strafgericht ereilte den Gottlosen.

		»Hallo, hinaus zur wilden Jagd!« tönte es einst wieder durch den
Schloßhof; die Hörner schallten, die Rüden heulten, und bald ging
es mit Weib und Kindern wieder dahin in wildem Zug. Im Dämmerlicht
sieht der König ein Mütterlein, die Enkelin auf dem Schoß, und
lenkt sein Pferd vor die Hütte hin, daß Reiter und Roß sie
zerstampften. Und wie der Bauersmann und sein Weib trostlos aus der
Hütte traten, um die sterbende Mutter im Haus zu betten, da hetzt
der König die schnaubenden Rüden auf sie, daß auch sie unter den
Zähnen der Bestien verscheiden. Lachenden Blicks sieht der König
zu, und mit ihm seine Gattin und die Kinder, wie Menschen sich
sterbend im Blut winden.

		Da hebt das Mütterlein mit gebrochenem Blick die zerfleischte
Rechte empor und flucht fürchterlich im Sterben dem König und der
Königin mit ihren sieben Kindern, daß sie die Strafe der Gottheit
erreiche und in Felsen verwandle. Und die Erde erbebt, der
Sturmwind braust, als ob das Weltende gekommen wäre; Feuer sprüht
aus dem Schoß der Erde und wandelt Vater, Gattin und Kinder zu
riesigen Felsen um.

		So steht Watzmann mit Gattin und sieben Kindern in riesige
Felsen verwandelt und blickt als ewiges Wahrzeichen herab ins
Berchtesgadener Land.

		 

		 

	
		
		Der Ritter vom Marquartstein

		Von Eduard Duller. – Marquartstein über dem
Dorf gleichen Namens, südlich vom Chiemsee gelegen.

		

	1.



	             
	Tief im Wald mit Pfeil und Bogen

Sitzt der Ritter, finster lauernd,

Spähend nach dem blutigen Ziele

Von dem Morgen bis zur Nacht.
»Hei! Das ist ein seltsam Jagen«,

Ruft er, »nach dem Edelhirschen;

Selbst gehetzt in bösen Tagen

Lüstet's mich nach sichrem Ziel.«

»Kuno! Kuno! Böser Waidmann,

Sag, warum du mich befehdet,

Aus dem Eigen schnöd vertrieben;

Arger Nachbar, sieh dich vor!

Hast du mir doch nichts gelassen

Als den Wald, das Haus der Eule,

Als den Bogen und die Pfeile

Und den nimmersatten Haß.

Diesen Forst wirst du durchjagen,

Komm, ich harre – laß nicht warten!

Sieh, die Rache spannt den Bogen,

Und der Haß wetzt diesen Pfeil.«

Ritter Marquart sprach's im Forste,

Schärfend seines Pfeiles Spitze,

Lauernd nach des Feindes Herzen

Von dem Frührot bis zur Nacht.

Horch! Da kam's durch Busch und Zweige.

's ist der Feind! – Empfiehl die Seele! –

Daß der Haß in Blut sich neige,

Schmiegt zur Sehne sich der Pfeil.

Und es trat aus dunklem Laube

Hell hervor im Himmelsglanze.

»Wie? Das sind des Feindes Züge?!

Schläft der Haß in diesem Blick?

Ja, sie sind's, die Augensterne,

Racheflammend aufgegangen.

Wie? Das Sternbild strahlet heute

Müd im liebevollen Glanz?

Ja, sie sind's, die dunklen Locken,

Die mein Unglück arg umrankten.

Wie? In die verwünschten Banden

Jagt mich jetzo süße Lust?

Ist der Schmerz denn in die Freude,

Ist die Rach' verkehrt in Sehnen?

Ist der Trotz vertaut in Tränen

Und der Haß gelöst in Lieb'?

Weib, in deiner Zauberschöne,

Ob du lächelst, weinest, tötest –

Jagdbewehret, kampfgerüstet,

Gleich der Heidengöttin dort. –

Kunos Tochter, Adelheide,

Wärst du? Ja! Das sind die Züge!

Rollt nicht in der Jungfrau Busen

Auch des Vaters böses Blut?!

Sind nicht ihre Blicke Pfeile,

Die den Weg zum Herzen finden,

Die die Rache kühn bezwingen

Und ertöten allen Haß?

Weh! Was ich im Vater hasse,

Liebend tritt mir's hier entgegen;

Lieb' ich, was ich sollte hassen,

Hass' ich, was mir liebend naht?«

Schönheit hat die schärfste Waffe;

Diesen Blicken stirbt sich's selig. –

Senk den Speer und brich die Pfeile,

Ernster Jäger, tief im Wald!





	 

2.



	
	»Niemals ruhn will ich noch rasten,

Bis der Feind, der Nachbarritter,

Flüchtig geht, der ärmste Bettler

In der Bayern reichem Land.
Feindlich stehn die beiden Burgen

Hoch auf Felsen hie und drüben;

Starrt dies unversöhnte Herz

Feindlich wie der Bau der Felsen.«

Also sprach auf hoher Feste

Kuno ernst, die finstern Brauen

Runzelnd und mit scharfen Blicken

Spähend nach dem fernen Forst.

»Kehrt' die Tochter noch nicht wieder,

Die mit mir zum Wald geritten

Auf dem blütenweißen Zelter,

In das heitre Spiel der Jagd?

Hat der Knapp' sie nicht gefunden,

Der da naht, der altersgraue,

Trüben Blicks, gesenkten Hauptes

Vor das Tor der Möglingburg? –

Zäume frisch den schnellsten Rappen,

Rasch zurück zum düstern Walde;

Bricht mir doch das Herz vor Grauen

Um mein einzig, teures Kind!





	 

3.



	
	Wehe, daß ich Vater heiße

Und die Tochter schnöd verloren;

Weh, die mürbe Kraft zerschmettert;

Weh, in Schand' erbleicht dies Haar!
Kind, wie hab' ich dies verschuldet,

Daß du flohst vom lieben Vater

Und dem Todfeind, dem verhaßten,

Am Altar gereicht die Hand?

Hab' dich, als du warst geboren,

Freudevoll ans Herz gehoben;

Meine Lieb' war deine Wiege,

Deine Untreu wird mein Sarg.

Alle Liebe hab' ich wuchernd

Dir allein nur zugewendet,

Daß kein Deut mir überblieben

Für die große, weite Welt.

Fluch dem Wahn, der mich betrogen,

Dem geliebten, süßen Wahne,

Daß an meinem Sterbebette

Trauernd stünd' ein liebend Kind.

Einsam in der öden Halle

Werd' ich mich zur Ruhe legen.

Keine Träne rinnt mir labend,

Und sie brechen unsern Schild.

Denn wenn sie zur Gruft mich senken,

Wird mein Stamm mit mir begraben;

Nur der Haß, der wechsellose,

Sitzt dann treu an meinem Sarg.«





	 

4.



	
	In der Kammer, eng und traulich,

Koset Marquart mit der Lieben

Kurze Stunden, kurze Monden

Auf dem festen Marquartstein.
Sind die Liebenden gefangen,

Daß sie nie ins Freie wandeln?

Liegt wohl in des Schlosses Mauern

Eng in Grenzen ihre Welt?

Nur die Lieb' hält sie gefangen,

Nur das Glück schlägt sie in Fesseln,

Nur die Wonne ist ihr Kerker,

Und ihr Himmel ist das Herz.

Aber in der Rose Kelche

Schläft der Haß, die gift'ge Schlange,

Harrend, bis der helle Morgen

Froh der Blume Brust erschließt.

Auf der Rose liegt von Tränen

Schwerer Tau, der eisig lastet:

Vaterfluch zehrt an den Keimen,

Vaterschmerz beugt tief den Kelch.

Zweier Monde barg sie heimlich,

Marquartstein, die Burg des Ritters;

Schläft wohl jetzt des Vaters Rache,

Hat der Fluch noch immer Kraft?

Und es zieht sie mächt'ges Sehnen

Aus dem Schloß zu Lenzesauen,

Einmal wieder dort zu wandeln,

Wo sie sich zuerst gesehen,

Wo der Pfeil mit süßen Schmerzen

Schütz' und Opfer sanft getroffen,

Wo auf zwei beglückte Herzen

Eine Liebessonne schien.

Das ist Blühen! Das ist Duften

In der schönen Zeit des Maien;

Spiegelt nicht die klare Welle

Sonn' und Glück im reinen Blau?!

Doch im Westen fern und drohend

Wächst die Wolke, finster brütend,

Schweren Fluges, immer näher

Wälzt sie sich in sichrer Bahn.

Weh! Wer je dem Glück vertraute! –

Wenn es jetzt auch sonnig lächelt,

Eh man mag den Blick verwenden,

Fährt der Blitz aus heiterer Höh'.





	 

5.



	
	Tief im Schilf am schönen Chiemsee

Sitzt ein Weib mit zweien Jungen,

Schön und schrecklich anzuschauen.

Riesenhaft in Wahnsinnsglut.
Sieh! Zwei Bogen, straff gespannte,

Legt sie in die Hand der Knaben,

Und zwei Pfeile, schnell beschwingte,

Reicht sie dar mit glüh'ndem Blick.

»Zwillingssöhne! Zwillingssöhne!«

Ruft sie. »Lernt die Waffen brauchen,

Seht, ich will das Ziel euch zeigen.

Dran verdient das Rittertum!

War der Trug nicht euer Vater?

Ist die Rach' nicht eure Mutter?

Zwillingssöhne, Zwillingssöhne!

Seht das Ziel dort? Trefft mir's gut!

Zwei der Söhne, zwei der Pfeile,

Eine Sünde, tausend Schmerzen. –

Faßt ihr's? – Söhn', die ich geboren,

Mutter und kein ehlich Weib!

Bergt euch tiefer! Spannt die Bogen.

Seht, da kommen sie gezogen. –

Zwillingssöhn'! Jetzt Zwillingspfeile

Auf ein zwiefach treulos Herz!«

Und es kam der falsche Ritter

Mit der Gattin Adelheide.

Marquart war's, mit süßen Worten

Schmeichelnd dem entführten Kind.

Horch! Da kam's herangeflogen –

Zischend von dem Zwillingsbogen;

Von dem Doppelpfeil getroffen

Lag der Ritter wund im Blut.

Tief im Schilf am schönen Chiemsee

Sank die Mutter mit den Knaben,

Von den Fluten still begraben.

Dumpf verbarg der See die Tat.

»Doppelliebe! – Doppelpfeile!«

Ruft der Ritter. »Wehe! Wehe!

Muß ich hier in Sünden sterben?

Weh! Wer trägt mich hin zur Burg?

Daß ich möge Ruhe finden,

Daß ein Priester, mild vergebend,

Mich entledigt meiner Sünden.

Weh! Wer trägt mich zur Kapell'?«

Und es hob die treue Gattin

An die Brust den wunden Ritter,

Schreitend durch die öden Auen

Zur Kapell' im Marquartstein.

»Richter, laß mir Gnad' ergehen!«

Stöhnt der Ritter. »Fromme Seelen,

Möchten sie mir Gnad' erflehen

Im Gebet vor Gottes Thron.

Üppig wächst der Baum der Sünden

Aus des Herzens tiefem Grunde,

Bis die Last der eignen Früchte

Kron' und Äst' und Stamm erdrückt.

Wer die Burg auf Sand gebauet,

Sehe zu, daß sie nicht stürze,

Daß der Hallen stolze Wölbung

Nicht den Bauherrn selbst begräbt.

Wie der Baum brech' ich zusammen,

Mit der Burg werd' ich zertrümmert.

Baut aus meinem Schatz ein Kloster,

Baumburg soll es sein genannt.«

Reuig lag der wunde Marquart;

Sein Gelübde fromm beschwörend

Sank die Gattin Adelheide

Treu dem Toten an das Herz.

Wer zur Stunde sei verschieden?

Schwer zu nennen war die Leiche. –

War's der Ritter dort, der bleiche?

Ist's die Frau, versteint in Schmerz?






		 

		 

	
		
		Adalbert und Otkar, die Gründer von Tegernsee

		Erzählt von M. v. Freyberg.

		Adalbert und Otkar, zwei Brüder aus fürstlich burgundischem
Stamm, von einer Mutter agilolfingischen Geschlechts, lebten als
fromme, erleuchtete, tapfere Männer an König Pippins, ihres
Blutsverwandten, Hof. Da begab es sich, daß des Königs Sohn jenen
Herrn Otkars in der Hitze des Streites erschlug.

		Pippin, die Rache jener Brüder fürchtend – denn sie waren so
groß an Macht als an Gesinnung und reich begütert in Bayern und
Burgund –, wußte durch eine weise List dem Ausbruch ihres
Schmerzes zu begegnen. Noch ehe der Totschlag ruchbar geworden war,
versammelte er seine Großen und unter diesen Herrn Otkar bei
sich.

		Als sie erschienen, sprach Pippin zu jenen: »Wie bedünkt euch
wohl, daß einem Übel, dem in keinem Fall abzuhelfen ist, zu
begegnen sei?«

		Nicht ahnend das Ziel dieser Rede, erwiderte Herr Otkar:
»Solches Übel wahrlich ist mit Gleichmut zu ertragen.«

		Als ihm nun der König hierauf den entsetzlichen Unfall
entdeckte, verhüllte der unglückliche Vater seinen grenzenlosen
Schmerz in ein tiefes, anhaltendes Schweigen. Nach langer Trauer
aber kamen beide Brüder zu dem Entschluß, der Welt auf immer zu
entsagen.

		Nun hatten sie schon früher am Tegernsee, im bayrischen Südgau,
das Kirchlein St. Salvator auf ihrem Vatergut gegründet. Sie
befahlen jetzt, den Wald an dem Ufer des Sees zu lichten, und
beschlossen dicht an jener Kirche ein Gotteshaus zu stiften und all
ihr Besitztum in diesen Gegenden dem Altar zu weihen. Um aber
andächtige Sehnsucht zu stillen und für die zu gründende Kirche ein
hoch gefeiertes Heiligtum zu erwerben, erhob sich das erleuchtete
Brüderpaar vor allem zu einer Pilgerfahrt nach Rom. Versehen mit
St. Winfrieds Briefen, der sie in so herrlichem Entschluß
mächtig bestärkte, erreichten sie die sieben heiligen Hügel gerade
in dem Augenblick, als jener Königin der Städte durch einen Einfall
heidnischer Seeräuber das fürchterlichste Unglück drohte.

		Da erhoben sich die gottbetrauten Männer, angeflammt durch die
Rede des Hirten der Christen und erschüttert durch die Bedrängnis
der Kirche, noch einmal zu Übung ihrer Ritterpflicht; sie stellten
sich an die Spitze der Römer, überwanden und züchtigten die Frevler
und kehrten mit Siegestrophäen zum Grab der Fürstenapostel zurück.
Zum Lohn so herrlicher Tat erbaten sich die frommen Helden nun den
Leib St. Quirins vom Heiligen Vater zum Geschenk. –

		Quirinus, ein Sohn Kaiser Philipps, hatte, durch seine Mutter
Severa zur christlichen Lehre hingewandt, durch Papst Fabian in die
Kirche aufgenommen, den Umgang ihrer trefflichsten Bekenner durch
zwanzig Jahre genossen. In ihrer Mitte blühte der heilige Jüngling,
bis Claudius den Thron der Cäsaren bestieg und die Verfolgung der
Christen mit neuer Wut begann. Da wurde denn auch Quirin gewürdigt,
ein Blutzeuge Christi zu werden. Der Kaiser ließ ihn ergreifen,
peinigen, enthaupten und seinen Körper in den Tiber versenken. Doch
der Leichnam wurde durch einen Priester gefunden und im Kirchhof
St. Pontiani bestattet.

		Aber bald verbreitete sich der Ruf der diesem Grab entströmenden
Wunder durch Rom und die Welt. Ja das Zutrauen der Römer zu
St. Quirin war nun so hoch gestiegen, daß der Papst Bedenken
hatte, in Adalberts und Otkars Bitte öffentlich einzuwilligen. Doch
versprach er den erbetenen Schatz einem Boten, den sie später
senden sollten, unter dem Siegel des Geheimnisses zu übergeben.

		Beruhigt durch diese Zusage kehrten die frommen Brüder mit dem
Segen des Papstes über die Alpen zurück. Und während sie nun hier
beschäftigt waren, alles für den Empfang des erwählten Patrons
ihrer Stiftung zu bereiten, eilte ihr Schwesterssohn Uto nach Rom,
um das zugesagte Kleinod in der Stille abzuholen und über die Alpen
zu geleiten. Dort, wo das Heiligtum den letzten Abend geruht hatte,
unfern des Sees, entsprang eine Quelle voll Heilkraft. So war denn
schon die erste Stunde der Ankunft des Patrons segenbringend für
die Gegend; alle Bewohner strömten im Festkleid dem Zug entgegen
und geleiteten den Sarg mit Gebeten und Hymnen zur Salvatorkirche,
wo er ruhen sollte, bis das neue Gotteshaus vollendet war.

		Endlich, im Jahre 754 n. Chr., wurde die feierliche Weihe der
Klosterkirche vollzogen. Die Bischöfe von Salzburg, Regensburg und
Freising verherrlichten das Fest und geleiteten an der Spitze der
Priester das Heiligtum aus dem Kirchlein in die Gruft des neuen
Tempels. In dieser Stunde vollzogen auch die Stifter ihr Gelübde,
der Welt für immer zu entsagen; sie vertauschten ihre Waffen mit
dem Ordenskleid Benedikts und legten den Stiftungsbrief nieder auf
St. Quirins Altar. Der Papst, der König und der Fürst des
Landes genehmigten die heilige Handlung, und nicht minder
bestätigten sie den unter Leitung des Bischofs von den Mönchen
einstimmig zum Abt gewählten Graf Adalbert in dieser seiner neuen
wohlverdienten Würde.

		 

		 

	
		
		Der Traam

		Von F. v. Kobell. – Sage vom Birkenstein,
Wallfahrt bei Fischbachau in Oberb.

		

	               
 
	Es hat amal a Dirndl traamt,

Sie hätt' si in an Wald verganga,

Und is ihr da, hat nie gwißt, wie,

A Grausn kemma und a Banga;

Und wie sie si so gforchtn hat,

Da hört s' in Laabern was rebelln,

Und kimmt a Wolf nett auf sie her,

Als wollt er ihr 'n Weg verstelln.

Und in der Angst, da hat sie globt,

Zum Birkastoa a Wallfahrt z'macha.

Da is der Wolf gar gschwind davo,

Sie hat scho gmoant, er hätt' s' in Racha –

Und wacht na auf und hat wohl gschnauft

Und hat lang denkt an ihra Traama

Und an den Wolf, und wie's wohl waar,

Wann s' ebber amal so zammakaama,

Und ob s' die Wallfahrt macha sollt;

Hätt s' freili grad in Traam versprocha,

In selli Sachn aber moant s',

Da waar halt leichtli was verbrocha.

Sie fragt an Holzknecht, der hat oft

Sein Retsl[bookmark: textAnno2]A2
kocht in ihra Hüttn,

Der aber is gwest a Teufisstrick,

Koa Freund vom Betn und vom Bittn.

»Jetzt roas mit deiner Wallfahrt da«,

So sagt er, »is da ja nix geschehen,

Was werst denn betn wegn an Wolf,

Hast deiner Lebta no koan gsehgn.« –

Des Dirndl aber, woltern frumm,

Hat denkt, es kunnt ja nie nix schadn,

Wann s' ebber gang; sie kaam so mehr

Bei Unsrer Lieben Frau in Gnadn.

So geht s' halt hi zan Birkastoa

Und tuat ihr Andacht wohl verrichtn,

Und fröhli na geht s' wieder hoam,

Hat denkt an manchi Wundergschichtn.

Und wia s' am Kuhzack auffikimmt,

Da tuat der Holzknecht Baam ausstocka,

Der lacht s' wohl aus und sagt dazua:

»Host oan dawischt, an Wunderbrocka?« –

Kaam aber, daß des Wort heraus,

So rührn si die nächstn Boschn,

Und wüti rumpit her a Wolf;

Da ist den oan der Muat verloschn.

Da san s' wohl gloffa alli zwee;

A Wolf kann aber besser laffa,

Den kimmst nit aus, wann er grad mag,

Hilft a koa Wihrn und a koa Raffa.

Und schau, den Dirndl tuat er nix,

Des soviel frumm gwest in sein Gwissn,

Den Holzknecht aber hat er packt

Und hat 'n grausamli zerrissn. –

No heutign Tags, wie alles gschehgn,

Kost auf an gmoltn Taferl sehgn,

Des hängt dort, in den heilign Haus

Am Birkastoa in Gang heraus.
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		Die übergoßn' Alm

		Von F. v. Kobell.

		

	             
	Bal's d' aufisteigst zum Blimbachtor,

Da siechst den ewign Schnee;

Wo dort jetz alls derfrorn, is sunst

Wohl gstanden schöner Klee

Und Woad für vieli hundert Küh,

An Alm, wie koani mehr;

Des aber is vor alters gwest

Und is scho hübsch lang her.

Und selm, da habn Dirndl ghaust,

Auf dera Alm da drobn,

Die san wohl gwest gar schön und reich,

Sunst weiter nit viel z'lobn.

Sie habn a lustigs Lebn gführt,

Denn was die Alm dertragn,

Wie Milch und Kaas und Butter gwest,

Des ko ma gar nit sagn.

Und weil's halt so dergebn hat,

San d' Dirndl fürnehm worn

Und übermüti, wie's halt geht,

Voll Hoffart hint' und vorn.

Und ham die Küh mit Glockna ziert

Vo Silber, Narr, a Pracht,

Und d' Stier die Horn aufs schönst vergold't

Und selli Sachan gmacht.

Und Wein vo Salzburg faßlweis

Ham s' in die Keller ghabt,

Da hat an diem a Jagabua

Sei Noagl einigschnappt.

Statt aber, daß s' aa was derkennt

Und bet't hättn fruah und spat,

Ham s' nie an unsern Herrgott denkt,

Nie dankt für soviel Gnad!

Amal, in ihnern Übermut,

Ham s' gar a Straßn gmacht

Vo lauter Butter über 'n Berg

Und ham drauf tanzt und glacht.

Und daß der Teufi aa was hätt,

Ham s' gmoant, so soll er s' habn,

Die Straßn, frißt er s' über Nacht

Mit seine Brüderln zsamm;

Des habn s' gjuxt und gruafa laut

Hin gegn des Teufishorn

Und gschrien: »Du lus auf da drent

Mit deini langen Ohrn.«

Und ham so furt to, bis die Stern

Am Himmi scho zun sehen;

A selles Volk is kaam amal

Mehr auf an Alma glegn. –

O Übermut, du findst dei End,

Du findst es oft gar gschwind –

Um zwölfi nachts ans Fenster stößt

Und pfeift a scharfa Wind.

Und wia wann oana sterbn taat,

Hat's nacha draußtn to,

A schreckligs Seufzen hat ma ghört

(A dieweiln hört ma's no);

Und drauf a Sturm is rübergsaust

Von Funtntauern her,

Und war, als waar's lebendi worn,

In großn, stoanern Meer.

Als schlügn Felsn ananand

Wie Welln, grausi schwaar,

Als wann der Teufi mit der Höll

Da aufikemma war.

Und kracht und dunnert hat's, als wann

Der Watzmann stürzet ei,

Als kaam vom Himmi a Lawin

Und schlüg in d' Alma nei!

O heilige Muatta, steh uns bei,

O schauderhafti Nacht,

Da hat wohl alls in Berg und Tal

Mit Angst und Betn gwacht.

Und wia der Tag na kemma is

Ko so was Grausigs gschehgn?

Schau, d' Alm und d' Sennderinna drauf,

Koa Mensch hat s' nimmer gsehgn.

In Schnee und Eis vergrabn san s'

Mit Hüttn, Kiah und Kalbn,

Drum hoaßt ma s' aa no heuntigs Tags

Die übergoßn' Alm.

Und is die Alm a Zoacha, gell,

Wie's geht mit'n Übermuat

Und wann ma blind vor lauter Glück

Auf Gott vergeßn tuat.





		 

		 

	
		
		Weihenlindens Ursprung

		In der Gegend, wo Weihenlinden liegt, schwärmten die Hunnen
umher und vertrieben die erschreckten Bewohner. Wer sich ihnen
nahte, starb von roher Hand; und so erzählt die Sage, daß da, wo
sich jetzt die Kapelle der Heiligen Jungfrau befindet, die
umzäunten Gräber dreier von den Hunnen erschlagener Männer gewesen
sind. Niemand konnte es ungestraft wagen, darüber leichtsinnig
hinzugehen, und selbst das Vieh fiel tot nieder, wenn es versuchte,
drüberzuspringen.

		So stand der Ort bald unter dem Schutz öffentlicher Verehrung,
und als endlich die Schweden jene Gegend heimsuchten, gelobten die
Höglinger – aus Furcht, Gustav Adolfs Soldateska möchte wie überall
auch hier plündern und verwüsten – auf jener heiligen Stätte eine
Kapelle zu bauen, falls sie und ihre Habe verschont bleiben
sollten.

		Sie litten nichts von den Feinden, aber nach verschwundener
Gefahr dachte die Gemeinde Högling nicht mehr an das Gelübde, bis
endlich die Pest kam und daran erinnerte. Jetzt bauten sie über den
Gräbern eine Kapelle aus Stein, und in dieser wurde eine Bildsäule
der Heiligen Jungfrau aufgestellt – ein beinahe drei Fuß hohes
Holzbild, das früher in der Pfarrkirche zu Högling gestanden war.
Es stürzte zu jener Zeit – man wußte nicht, durch welche
Veranlassung – plötzlich vom alten Stand herab, ohne sich jedoch im
mindesten zu beschädigen, was man durch ein Wunder erklären zu
müssen glaubte. Das Bild wurde nun für heilig gehalten und in jene
neue Kapelle übertragen, wo sich Wunderbares ereignete. Die
Bewohner der ganzen Gegend kamen zum Gnadenbild; reichliche Opfer
flossen, so daß man bald auf den Bau einer größeren Kirche bedacht
war.

		Der Ort, wo die Kapelle sich erhob, hatte anfänglich keinen
Brunnen, und man mußte das Wasser weit herbeitragen. Als die
Höglinger beim Beginn des zweiten Baus nun auch einen Brunnen
graben wollten, stießen sie dabei auf große Schwierigkeiten, und es
schien, daß sie keine Ader treffen sollten. Ganz entmutigt über das
wahrscheinliche Mißlingen ihrer Arbeit sahen sie ermüdet eines
Tages drei Pilger daherkommen, und diese munterten die Arbeiter zur
Fortsetzung des Werkes auf, indem sie freundlich versicherten, daß
sich in kurzer Zeit ein Ring finden werde, der ihnen die Spur des
heilsamen Wassers zeigen würde.

		Und siehe da – bald darauf fanden sie einen silbernen Ring mit
zwei Steinen und den Quell lebendigen Wassers. Nun gingen die
Fremdlinge, und niemand sah sie wieder. So glaubten die Bewohner,
es seien drei Engel gewesen, zum Zeichen des dreieinigen Gottes
gesandt, weswegen sie die neue Kirche der Heiligen Dreieinigkeit
weihten.

		 

		 

	
		
		Wie die Kirche zu Ebersberg ihren Anfang genommen hat

		Es war, wie die alten Geschichtsbücher melden, um das Jahr 879,
als Graf Siegfried von Ebersberg ruhig auf seinem Schloß zu Sempt
im Kreise seiner Familie lebte und unter anderen sein Vergnügen am
Waidwerk in den umliegenden Wäldern fand. Dazumal war die Gegend
von Ebersberg noch gar wild und schauerlich. Gewaltige Eichen und
Buchen, von Schlingpflanzen durchflochten, reihten sich zu einem
undurchdringlichen Urwald aneinander. Nur auf einzelnen schmalen
Stegen und Wegen konnten die Jäger in dieser Wildnis vordringen, in
der große schwarze Eber ihren Aufenthalt hatten.

		Eines Tages ging der Graf von Ebersberg dem gewohnten Waidwerk
nach, als man urplötzlich einen gewaltigen Eber sah, der durch
seine Größe und Stärke in Erstaunen setzte. Auch sein Lager oder
Bett wurde bald ausgekundschaftet; es war auf einer Anhöhe in einer
Sandsteinhöhle unter einer uralten Linde gewählt. Alle Mühen und
Anstrengungen des Grafen und seiner Leute, das schreckliche Tier zu
fangen oder zu erlegen, waren vergebens. Einmal war man ihm nahe
auf der Spur, so daß es den Augen der Jäger und Rüden sichtbar war,
als es urplötzlich zum Entsetzen aller verschwand, so daß man
erkannte, es sei kein natürlicher Eber, sondern der leibhaftige
Teufel aus der Hölle gewesen. – Solches wollte sich aber auch noch
später bestätigen, indem an jener Linde vor dem Höhlenlager des
Tieres das umwohnende Volk zusammenströmte und heidnischen
Aberglauben und Götzendienst trieb.

		Das vernahm ein heiliger Mann, Konrad von Heuwa, der am Bodensee
wohnte. Da sandte er Boten an den Grafen Siegfried von Ebersberg
und ließ ihm sagen: »Hau die Linde um, und zerstöre die Höhle von
Grund auf; an ihrer Stelle erbaue dem wahren Gott ein Kirchlein,
denn es ziemt sich, daß er angebetet und dem Götzendienst ein Ende
gemacht werde.«

		Dieselbe Botschaft ist von einem anderen Einsiedler namens
Gebhard von Straßburg an den Grafen gekommen, worauf dieser nicht
länger säumte und nicht nur ein schon früher erbautes, aber
verfallenes Valentinskirchlein erneuert, sondern auch eine Kapelle
zu Ehren der Mutter Gottes Maria gegründet hat.

		 

		 

	
		
		Richardis von Ebersberg

		Es geschah um das Jahr 1012, als Graf Ulrich von Sempt mit
seiner Gemahlin Richardis auf einer Burg unweit Ebersberg wohnte,
daß die fromme Gräfin alltäglich frühmorgens nach dem Kirchlein zu
Ebersberg wandelte, um Gott zu dienen und die heilige Messe zu
hören. Sie versäumte keinen Tag in diesem frommen Beginnen und ließ
sich auch durch Regen oder Schneegestöber nicht davon abhalten.

		Einmal ging sie frühmorgens ganz allein ihres Weges durch den
einsamen Wald dem geliebten Kirchlein zu. Stille war ringsumher,
kein Rauschen des Laubes war vernehmbar, selbst die Vöglein ließen
kaum vereinzelte Morgengrüße ertönen. Da schlug auf einmal ein
ungewisses Summen wie von fernem Glockenklang an ihr Ohr. Sie blieb
stehen und lauschte – es war die wohlbekannte Stimme des Glöckleins
von Ebersberg, das ihr deutlich zurief, daß sie nun heute zu spät
kommen werde. Da entfiel ihr vor Betrübnis ein Handschuh, den hatte
im nächsten Augenblick eine Elster im Schnabel und flog damit durch
die Lüfte. Richardis eilte jedoch des Weges weiter, um wenigstens
dem Schluß der heiligen Opferung beizuwohnen.

		In dem Augenblick aber, als der Priester zu Ebersberg den Altar
betreten wollte, flog die Elster mit dem Handschuh zur Tür herein
und legte ihn ohne Scheu auf dem Altar nieder. Niemand wußte sich
das zu deuten, bis man den Handschuh der edlen Gräfin von Sempt
erkannte und daraus schloß, daß sie noch unterwegs sei. So hielt
denn der Priester mit der heiligen Handlung ein, bis Richardis
erschienen war. – Das Bild der Elster am heiligen Ort gibt noch zur
Stunde der im Volk lebenden Sage Zeugnis.

		 

		 

	
		
		Die Münchner Sauerbäcken

		Das Lied war Aufschrift des Bäckerhäusls an
der Hochbrücke im Tal zu München.

		

	       
	Als man zehlt ein tausend dreihundert,

und zwei und zwanzig auch besundert,

nach Christi Geburth ausserwählt,

thet regieren der threye höldt,

Kaiser Ludwig gantz offenbahr,

ein frommer Fürst von Bayern war.

Wider ihn zog gewaltigleich

herzog Friederich von Oesterreich

Mit einer großen Heeresmacht

bei Mühldorf da geschah die Schlacht

Unglikh thet ob dem Kaiser schweben,

Der Feind hett ihn gar hart umgeben,

da solches die Becker-Knecht ersachen,

theten sie sich dem Kaiser nachen,

triben mit ihrer Gegen währ

zurukh das österreichisch hör

und errötteten den Kaiser baldt,

gewunnen die Schlacht mit grossen Gewalt

darauf der Kaiser ihnen mit Zier

den Adler setzet in ihr Panier

bestett ihnen auch mit großer Krafft,

unser lieben Frauen Bruederschaft,

Bauet ihnen zu München auch zu mahl

ein Haus, welches liegt in dem Thal

hängt an der hochbruckmill darneben

Gott gab dem Kaiser das ewige Leben

winschen all Brüder und Schwester eben.





		 

		 

	
		
		Diez Swinburg

		Andere nennen ihn Schaumberg.

		Der Ritter Diez von Swinburg hatte in Ludwig des Bayern Kriegen
unvergleichlich tapfer und uneigennützig gedient; namentlich war er
ein rechter Verfechter am heißen Tag von Ampfing gewesen, wo der
Gegenkönig Friedrich der Schöne von Österreich den Sieg an den
Schweppermann, die Freiheit an dessen Schwager Rindsmaul verlor.
Man war ihm einige tausend Pfund Berner schuldig. Er konnte sie
nicht erlangen. Ihm dagegen nahmen unbarmherzige Gläubiger, was sie
nur konnten. Er war für dieses Gesindel zu ehrlich, zu gutmütig,
von allzu großer Leichtgläubigkeit. So verlegte er sich denn
darauf, sein vier Heerstraßen überschauendes Schloß als das beste
Saatfeld kommenden Reichtums anzusehen.

		Bald klagten bei Ludwig dem Bayer, dem ersten deutschen
Bürgerkönig, Augsburg und Nürnberg, aber auch Donauwörth,
Rothenburg, Wissenburg und Schweinfurt über Diez' wilde Gewalt, die
den ganzen Handel beeinträchtigte. Der Kaiser gab ein strenges
Mandat gegen den Landfriedensbrecher. Diez wurde geächtet und
gebannt und bald von einem Exekutionsheer überzogen. Er unterlag
nach tapferem Widerstand. Die meisten seiner Knechte ließ man
laufen, weil sie geglaubt hatten, nichts Böses zu tun; einige
behielt man zurück zu gütlicher oder peinlicher Frage über Dietrich
Swinburgs offenen Anhang, heimliche Gönner, Hehler oder
Anstifter.

		Diez hatte sich auf Entscheidung des Kaisers berufen. Die half
aber wenig; man wollte ein abschreckendes Beispiel, die Städte
galten alles, die Raubritter blutwenig. So wurden Diez und seine
vier besten Knechte zu außerordentlicher Hinrichtung im Jahre 1337
nach München geführt.

		Diez Swinburg bat nicht einen Augenblick für sich selber –
sosehr es ihm auch nahegelegt war –, denn im Kaiser
schlummerte noch immer ein altes Wohlwollen für ihn; der
Ritterspruch lautete aufs Schwert für alle. Da bat Diez Swinburg
die Ritter um Gnade für die vier ehrlichen, trefflichen Gesellen,
die die Treue gegen ihn mit in seinen Untergang gezogen hatte,
zumal für den jungen, schönen, tapferen Georg. Es wurde
verweigert.

		Nun tat Diez noch einmal eine gewaltige Bitte, so weich und
flehentlich, daß es aus des alten, wilden Kriegers Mund einen Stein
erbarmte: Bei der Hinrichtung sollte man ihn und seine vier Knechte
in eine Zeile stellen, jeden acht Schuh voneinander, und mit ihm
die Enthauptung anfangen. Er wolle dann mit abgeschlagenem Haupt
aufstehen und vor seinen wackeren Knechten vorbeilaufen. Vor so
vielen er vorbeigelaufen sei, denen möchte das Leben begnadigt
sein. Als ihm dies die Richter spottweise gewährt hatten, stellte
er seine Knechte – jeweils den liebsten am nächsten zu sich –,
kniete herzhaft nieder, und als sein Haupt auf einen raschen
Streich gefallen war, stand er alsbald ohne Kopf auf, lief vor
allen vier Knechten hinaus, fiel dann hin und blieb tot liegen.

		Die Richter getrauten sich nun nicht, den Knechten ein Leid zu
tun. Sie berichteten alles dem Kaiser und erlangten, daß den
Knechten das Leben geschenkt wurde.

		 

		 

	
		
		Der Teufel und der Wind

		

	               
 
	München in dem Bayernlande zieren Türme mannigfalt,

Zwei doch ragen hoch vor allen von gewaltiger Gestalt.
Viel der Jahre sind entflohen, seit man sie so
stolz gebaut,

Seit von ihrer Kuppel nieder schon des Wächters Auge schaut.

Als die Kirche schön vollendet prangte über Stadt
und Au

Und zum Dome man sie weihen wollte Unsrer Lieben Frau,

Ärgernis der böse Satan ob des schönen Baus
empfand,

Den er alsbald zu zerstören mit dem Nordwind sich verband.

Dieser stürmte um die Mauern, zu verwandeln sie in
Staub,

In den innern Hallen strebte jener nach der Schätze Raub.

Doch als er am Hintertore unterm Chore trat
hinein

Und er durch die hohen Säulen sah nicht eines Fensters Schein,

Ist er wieder fortgegangen, hat den eitlen Bau
verlacht,

Dessen Inn'rem (wie er meinte) strahlet nie der Sonne Pracht.

Wo des Satans Fuß gestanden, ist er eingeprägt in
Stein,

Und die Frauentürme werden Zeuge später Nachwelt sein,

Daß die Gott geweihte Kirche, daß des Glaubens
frommes Licht

Beugen kann des Teufels Sinnen, kann der Winde Wüten nicht;

Denn ob seit vierhundert Jahren mächtig auch der
Nordwind schnaubt,

Ragt trotz allem sonder Wanken hoch der Türme festes Haupt.






		 

		 

	
		
		Was von der Frauenkirche gesagt wird

		Noch heutigen Tages erzählt man sich nach Überlieferung aus
alter Zeit, daß der Mörtel zum Bau der Frauenkirche mit bayrischem
Wein angemacht worden sei. – Auch wissen noch viele, daß es im
linken Turm, der nicht bestiegen werden kann, nicht geheuer ist.
Endlich wird gesagt, daß Kaiser Ludwig unter seinem Mausoleum in
aufrechter Stellung sitzt.

		 

		 

	
		
		Von Barbara, Herzog Alberts III. in Bayern Tochter

		Als der König von Frankreich Barbara, Herzog Alberts III.
Tochter, zu einer Braut für seinen Kronprinzen begehrte, wollte sie
lieber dem himmlischen Bräutigam für ständig eigen sein. Sie ist
auch gar bald im achtzehnten Jahr ihres Alters von ihm zur
himmlischen Freude abgeholt worden, im Jahre 1474; vierzehn Tage
vor ihrem Abscheiden ist der Majoranstock, der vor ihrem Fenster
blühte, ganz verwelkt. Den Tag darauf haben alle Gattungen der im
Käfig befindlichen Vögel zu singen und auch zu leben aufgehört. Am
achten Tag vor ihrem Ende zersprang die von ihrem Herrn Vater ihr
verehrte goldene Kette auf ihrer Brust.

		Nach ihrem seligen Hintritt hat sich noch ein größeres Wunder
ereignet, dergleichen in keiner Kirchengeschichte gelesen wird. Am
vierzehnten Tag nach ihrem Tod ist ihr eine andere Ordensschwester
in die Ewigkeit nachgefolgt, nach dieser in gleicher Frist wieder
eine andere, nach Verlauf solcher Zeit wieder eine andere, bis
endlich zwanzig an der Zahl – jede nach vierzehn Tagen – als
unschuldige Tauben zu ihr zum Himmel geflogen sind. Sie wurde in
der St.-Jakobs-Kirche auf dem Anger zu München begraben.

		Als im Jahre 1642 ein großer Stein, unter dem ihr Leichnam lag,
etwas weggerückt wurde, hat ein annehmlich himmlischer Geruch alle
Anwesenden mit Erstaunen erfüllt.

		 

		 

	
		
		Herzog Christophs Stein (1)

		In der Residenz in München unter dem Torbogen
zwischen Kapellen- und Brunnenhof. Über diesem liest man auf einer
Marmortafel an der Mauer, an der auch drei Nägel übereinander die
Sprunghöhen andeuten, folgende Reime:

		

	       
	Als nach Christi Geburt gezählet war

Vierzehnhundert neunzig Jahr.

Hat Herzog Christoph Hochgeboren

Ein Held aus Bayern auserkohren

Den Stein gehebt von freier Erd

Und weit geworfen ohn gefehrd.

Wigt drey hundert vier und sechzig Pfund,

Das gibt der Stein und Schrift Urkund.



	*



	
	Drey Nägel stecken hie vor Augen,

Die mag ein jeder Springer schaugen,

Der höchst zwölf Schuh von der Erd,

Den Herzog Christoph ehrenwerth

Mit seinem Fuß herab thät schlagen.

Kunrath lief bis zum andern Nagel,

Wohl von der Erd zehnthalb Schuech,

Neunthalb Philipp Springer luef,

Zum dritten Nagel an der Wand.

Wer höher springt wird auch bekannt.





		 

		 

	
		
		Herzog Christophs Stein (2)

		Von Guido Görres

		

	       
	Zu München in dem Bayerland,

Da ist's gar hübsch und fein;

Zu München in dem Königsschloß,

Da liegt ein großer Stein.
Er liegt gebunden gut und fest

An einer Kette dort,

Doch sagen kann ich nicht, warum

Ihn trüg' ja keiner fort.

Der jungen Herren gehen viel

Zu München aus und ein,

Doch alle lassen ruhig stehn,

Denselben großen Stein.

Ein Herzog war im Bayerland

Vor allen keck und kühn,

Der warf den Stein mit leichter Hand

Ein gut Stück Wegs dahin.

Und Christoph hieß der Herzog kühn,

Ein Held so wohlbekannt,

Wie weit er warf, wie hoch er sprang,

Das steht dort an der Wand.

Und kömmst du einst nach München hin

Und gehst ins Schloß hinein,

Vergesse mir vor allem nicht

Des Herzogs großen Stein.

Und wirfst du ihn wie er so weit,

Und springst du so gewandt:

Dann schreibt man deinen Namen auch

Zum Herzog an die Wand.

Doch weil noch keiner kam und sprang

Und warf so weit den Stein,

Drum soll der Fürst der Bayern stets

Von uns gepriesen sein.

Und möge unsern Fürsten all

Der liebe Gott verleihn

Aus jeder Not den rechten Sprung

Und Kraft für jeden Stein.






		 

		 

	
		
		Turnier zu Landshut

		

	       
	Zu Landshut in dem Schlosse schallt

Der Hochzeit Jubel laut,

Des Polenkönigs Tochter ward

Dem
Herzog angetraut[bookmark: textAnno3]A3.
Da fanden sich von nah und fern

Der tapfern Ritter viel,

Auf Rossen hoch und blank in Stahl

Zum edlen Waffenspiel.

Vor allen war ein Ritter stark

Vom Polenlande her,

Der führt den Degen so behend

Und schwang so leicht den Speer.

Durch einen Herold macht er kund:

Wer ihn besiegen wollt',

Der möge tausend Gulden bar

Empfah'n des Sieges Sold.

Doch keinen von den Herren all

Gelüstet nach dem Geld;

Da springt erzürnt ein Herzog auf:

Herr Christoph war der Held.

Und mächtig schwingt er seinen Speer

Zum Kampf mit starker Hand,

Ein Stoß – es lag der Polenheld

Getroffen in dem Sand.

Da bliesen die Trompeten hell

Zu Herzog Christophs Ehr',

Es war kein Held im Bayerland

So ritterlich als er.






		 

		 

			[bookmark: annotation3]Dem
Herzog angetraut: Hedwig an Georg den Reichen
	[bookmark: annotation4]ein Ritter stark
Vom Polenlande her: Graf von Lublin


	
		
		Der Teufel in der Bierschenke

		In einem Städtchen bei Landshut waren eines Tages mehrere
Studenten in einer Bierschenke versammelt; sie beschlossen, daß
der, der das zu trinkende Bier hole, nichts zu zahlen habe. Einer
von ihnen erbot sich, das Geschäftchen zu übernehmen; als er aber
die Tür öffnete, um Bier zu holen, sah er einen so dichten Nebel
vor der Tür, daß er erschrocken zurücktrat und sprach, er gehe um
keinen Preis Bier holen.

		Da sagte ein anderer, der ein kühner und frecher Bursche war:
»Ei, und wenn der Teufel vor der Tür stünde – ich schaffe uns
Bier.« Er ging also und riß die Tür auf, wurde aber gefaßt und
durch die Luft weggeführt, daß alle ihn sahen und hörten, wie er
jämmerlich schrie. Weitab von dem Ort wurde er auf die Erde
niedergesetzt. – Er ging von da an in sich und ist später
Geistlicher geworden.

		 

		 

	
		
		Herzog Ottos Liebe auf der Gretlmühle bei Wolfstein

		Von Wolfgang Müller. – Die Gretlmühle bei
Wolfstein unterhalb Landshut.

		

	       
	Ei, Herzog Otto, sprich, wohin?

Wo ziehst du träumend in den Wald?

Kommt dir der Krieg nicht in den Sinn,

Der durch dein Bayerland erschallt?
Er denkt nicht an den heißen Streit,

Ihm tut so wohl des Waldes Grün,

Als wollt vergeßne Jugendzeit

Noch einmal fröhlich um ihn blühn.

Das Laubwerk rauscht ihm Märchen vor,

Die Blumen duften süß ihn an:

Aus Baum und Busch der Vögel Chor,

Sie grüßen all den schönen Mann.

Der Abend kommt, er merkt es kaum;

Der Traum entweicht, da ist es Nacht.

Er ist verirrt im Waldesraum;

Ei, woran hat er denn gedacht?

Da blinkt ein Licht, ein Mühlwerk geht;

Er folgt dem Rauschen, folgt dem Schein,

Er klopft ans Haus, das vor ihm steht;

Die schöne Müllerin läßt ihn ein.

Es staunen beide ohne Laut,

Kaum bieten schüchtern sie den Gruß;

Doch wird die Schönheit bald vertraut,

Sie kosen wechselnd Kuß um Kuß.

Er kehrt erst, wie der Morgen lacht.

Ei, Herzog Otto, sprich, wohin?

Er geht durch grüne Waldesnacht

Mit träumend ahnungsvollem Sinn.

Zu Wolfstein auf dem Jägerschloß

Läßt ihm die Liebe keine Ruh',

Er geht, des Ritterschmuckes bloß,

Bei Tag und Nacht der Mühle zu.

Er pflanzet grüne Ulmen hin

Auf seinen Weg zum Mühlengrund,

Geht zwischendurch zur Müllerin

Und pflegt den süßen Liebesbund.

Ei, Herzog Otto, schöner Held,

Weil deine Liebe war so stark,

Verlor dein Heer auf blut'gem Feld

Die schöne Brandenburger Mark.

Doch ach, was soll ihm Reich und Kron'?

Er gäbe alles hin sogleich,

Denn er beherrscht vom schönsten Thron

Der Liebe helles Wunderreich.

Da wölbt der Himmel stets sich blau,

Die Blumen weckt der Sonnenschein,

Es singt und klingt durch Wald und Au,

Nicht schöner kann's im Himmel sein.

Ob Schloß und Mühle längst zerfiel,

Die Ulmen deuten noch die Zeit

Und flüstern oft des Abends viel

Von süßer Liebe Heimlichkeit.






		 

		 

	
		
		Sattlern bei Vilsbiburg

		Sattlern, Feldkapelle der Pfarrei Gaindorf,
unfern Vilsbiburg.

		Als der siegreiche Ludwig nach der Schlacht bei Ampfing seinen
hohen Gefangenen, Friedrich den Schönen, nach Regensburg führte und
durch das grüne Waldtal an der Vils bei Götzen im schlechten Weg
ritt, stürzte urplötzlich das Roß unter ihm zusammen und konnte
durch kein Mittel wieder emporgebracht werden; ja selbst der Reiter
saß vor Schrecken ganz betäubt auf dem gestürzten Roß wie
angeheftet. Da meinte der edle Marschall – nun Stallmeister des
Königs – Parzival von Sporneck, das sei ein deutliches Zeichen von
oben, wie Ludwig der himmlischen Frau noch Dank schulde, weil sie
ihn im Gewühl der Schlacht mit ihrem Schild gedeckt hätte.

		Solche Ermahnung wurde vom Sieger mit Dank angenommen und das
Gelübde getan, am Ort des Unfalls der Lieben Frau ein schönes
Betkirchlein aufzurichten. Darauf soll sich des Königs Roß ermannt
haben und freudig wiehernd aufgesprungen sein. Ludwig erbaute das
Kirchlein und schenkte das edle Roß samt herrlichem Sattel und Zeug
für die neue Kapelle, die davon den Namen Sattlern empfing.

		 

		 

	
		
		Der Natternberg

		Deggendorf genüber am rechten Ufer der Donau erhebt sich der
Natternberg, auf dessen Gipfel noch die Trümmer eines Schlosses des
Grafen von Bogen stehen, in dem Herzog Heinrich der Jüngere von
Landshut, genannt der Natternberger, erzogen wurde. Wie dieser
seltsame Felsen mitten in die Donauebene gekommen ist, weiß die
lebendige Volkssage zu berichten:

		Die Deggendorfer waren vorzeiten ein braves, gottesfürchtiges
Völklein, daran der Teufel – wie natürlich – kein Wohlgefallen
fand. Schon lange war er bemüht, ihnen einen recht boshaften
Streich zu spielen. Da fand er im Land Italien einen gewaltigen
Felsblock, gerade hoch und breit genug, um einen Strom wie die
Donau zu stauen und ihm ein anderes Rinnsal anzuweisen. Also faßte
er das schöne Felsstück und trug es in raschem Flug durch die Lüfte
bis in die Gegend, wo Deggendorf liegt. Schon freute er sich in
Gedanken, den Berg in die Donau zu schleudern und das fromme
Deggendorf durch Überschwemmung zu vertilgen – da klang urplötzlich
das Aveglöcklein vom nahen Kloster zu Metten herüber, und in diesem
Augenblick ließ der Böse den Felsen wie gelähmt ins flache Land an
der Donau fallen.

		Und daß diese Geschichte sich wahrhaftig zugetragen hat, beweist
der Natternberg, der noch heutigen Tages an derselben Stelle
ruht.

		 

		 

	
		
		Die Braut von Fürstenstein

		Von Adalbert Müller. – Fürstenstein, Schloß im
Bayernwald, Ldg. Passau

		

	       
	»Wohin wie die Windsbraut, mein edler Herr?

Wohin im Hochzeitsgewand?

Es blutet der Sporn, es schäumt die Mähr',

Es glüht unterm Hufe der Sand.«
So sprach zum Junker von Falkenau

Ein Frauenbild wohlgetan;

Die Fremde saß früh im Morgengrau

Am Hochgerichte und spann.

»Ich reit' fürbaß gen Fürstenstein,

Zum Schlosse, wohl stattlich erbaut;

Die Fahrt ist eilig, es wartet mein

Mit Sehnsucht die herzliebe Braut.«

»Ach, guter Ritter, jetzt ist nicht einst –

Aus Rosen weht Leichenduft;

Die du ins Brautbett zu führen meinst,

Sie schlummert in modriger Gruft.«

»Ha, Natter, den Stich bezahlst du zur
Stund';

Nicht straflos sagst du mir Spott.

Erst gestern küßt' ich Süßliebchens Mund,

So warm und so purpurrot.«

Er rief s und zückte das scharfe Schwert

Und hieb mit Zornesgewalt –

Doch spurlos wie duftigen Nebel durchfährt

Das Erz die Frauengestalt.

Da bäumt sich der Rappe von Geisternäh'

Und stürzt mit dem Reiter talab;

Dem Armen wird es ums Herz so weh:

»Ach, Liebchen, so lägst du im Grab?«

Es flattert im Winde sein blondes Haar,

Sein Busen atmet mit Not;

Er klagt und seufzet wohl immerdar:

»O weh mir! Ist Liebchen tot?«

Und als die Sonne zu Rüste ging,

Beschien sie des Fürstensteins Turm;

Vom Giebel ein schwarzes Fähnlein hing,

Drin sauste gar traurig der Sturm.

Die Sterbeglocke klang dumpf ans Ohr,

Sie klang sonder Unterlaß;

Drauf sprengte ein Rappe herein zum Tor –

Im Sattel kein Ritter saß.






		 

		 

	
		
		Schneiderburg

		Von A. v. Platen. – Schneiderburg oder
Krempelstein auf österr. Boden, doch ganz nahe Passau am rechten
Donauufer.

		

	       
	Ein Schneider flink mit der Ziege sein

Behauste den Krempelstein,

Sah oft von der felsigen Schwelle

Hinab zu der Donauwelle,

In reißenden Strudel hinein.
So saß er oft, und so sang er dabei:

»Wie leb' ich sorgenfrei!

Meine Ziege, die nährt und letzt mich,

Manch Liedchen klingt und ergötzt mich,

Fährt unten ein Schiffer vorbei!«

Doch ach, die Ziege, sie starb, und ihr

Rief er nach: »Wehe mir!

So wirst du mich nicht mehr laben,

So muß ich dich hier begraben

Im Bette der Donau hier?«

Doch als er sie schleudere will hinein,

Verwickelt – o Todespein! –

Ihr Horn sich ihm in die Kleider;

Nun liegen Zieg' und Schneider

Tief unter dem Krempelstein.






		 

		 

	
		
		Handlab

		Handlab, Wallfahrtskirche, 1½ Stunden von
Flintsbach, Ldg. Vilshofen in Niederbayern.

		In einer hohlen Eiche des Bannwaldes von Engelsberg hatte ein
frommer Hirt das Bildnis der Himmelskönigin aufgestellt. Täglich in
den Abendstunden fand sich dort die Burgfrau ein, um der
Gottesmutter ihr Leid zu klagen. Anna – so hieß sie – lebte in
unglücklicher Ehe, denn ihr Gatte war rauhen Gemütes, über dem
blutigen Waffenspiel und der wilden Lust der Jagd und des
Trinkgelages die Pflege der häuslichen Freuden vernachlässigend.
Wenn die arme Dulderin betete, kniete immer der Hirt ihr zur Seite;
so wollte sie es, damit er sein Flehen mit dem ihrigen
vereinige.

		Doch der Weltsinn faßt die Reinheit solcher Seelenverwandtschaft
nicht; er kann Mann und Weib sich nicht nähern sehen, ohne an
Unerlaubtes zu denken. Ein Knappe im Schloß, dem guten Hirten gram,
flüsterte dem Eheherrn schlimmen Verdacht ins Herz. Dieser, dem
falschen Buben nur zu willig Gehör leihend, eilte in den Wald
hinaus, sah das Paar an der Gnadenstätte knien, riß in blinder
Zorneswut das Schwert aus der Scheide und trennte mit gewaltigem
Hieb der Gattin die Hand vom Arm.

		Ohne einen Laut der Klage auszustoßen, hob Anna voll Vertrauen
auf die mächtige Fürbitte Marias den blutigen Stumpf gen Himmel,
und im Augenblick war die Hand wieder an ihrer Stelle. Nur ein
roter Streifen, rings um das Handgelenk sich ziehend, blieb als
Denkzeichen der gräßlichen Verwundung zurück.

		Der Ritter, dem das Walten der höheren Mächte so augenfällig
sich kundgetan hatte, ging in sich, änderte sein wildes Leben und
war fortan ein frommer, christlicher Hausvater. – Die Kirche, die
an der Wunderstätte errichtet wurde, nannte das Volk in seiner
Sprachweise »Maria Handlab«.

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf dem Hohenbogen

		Sage vom Burgstall, Gipfel des Hohenbogens im
Bayernwald.

		Von diesem Schatz gehen wunderliche Sagen. Er liegt hundert
Lachter[bookmark: text3]F3 unter
dem Burgstall in einem kupfernen Kessel. Alle hundert Jahre einmal
wird ein Mensch geboren, der ihn unter gewissen Bedingungen zu
heben vermag. Ein solcher war ein Hirte von Schwarzenberg, der
eines Tages seine Herde auf der sogenannten Kleinen Ebene am Fuß
des Burgstallkegels weidete. Als er eines Abends eintreiben wollte,
vermißte er ein junges Rind, und nach einigem Suchen hörte er es
hoch oben im Wald Laut geben. Er stieg eilig den Burgstall hinan
und war schon nahe dem Gipfel, als plötzlich eine wunderschöne,
aber seltsam und fremdartig gekleidete Jungfrau vor ihm stand und
ihn mit einschmeichelnder Stimme anredete: »Du kommst zu guter
Stunde hierher. Wisse, daß es in meiner Hand liegt, dich zum
reichsten Mann im Land zu machen. Ich kann dir offenbaren, auf
welche Weise du den unter unseren Füßen vergrabenen Schatz heben
magst.«

		Der Hirt, den beim ersten Anblick der Erscheinung ein heimliches
Grauen beschlichen hatte, faßte Mut und entgegnete, daß er bereit
sei, die Unterweisung zu vernehmen.

		Freudig fuhr die Jungfrau fort: »Finde dich heute über acht Tage
zu Beginn der Mitternachtsstunde am Fuß des Burgstalls ein,
begleitet von zwei Priestern, die die Beschwörungen zu sprechen
wissen. Ihr werdet den Schatz erhoben auf dem Gipfel des Berges
liegen sehen. Schreitet nur mutig darauflos, und laßt euch nicht
irren, was euch immer in den Weg trete, sähe es auch noch so
schrecklich aus; denn es ist eitel Blendwerk des Bösen, das euch
weder an Leib noch Seele schaden kann. Bist du an die Schatztruhe
herangekommen, so greife mit beiden Händen keck in den Goldhaufen
hinein, und er ist dein für immer. Aber wehe, wenn du durch die
Künste des Satans dich zur feigen Flucht bewegen ließest; wehe dann
mir! Abermals müßte ich hundert Jahre umherirren und könnte nicht
zur ewigen Ruhe eingehen. – Siehe dieses zarte Reis«, hier wies sie
auf ein dem Boden entsprossendes Ahornbäumchen, »es muß zum starken
Baum heranwachsen, aus seinem Stamm müssen Bretter geschnitten und
diese zu einer Wiege gefügt werden; der Knabe, der in dieser Wiege
ruhen wird, muß Mann geworden sein, dann erst darf ich wieder auf
Erlösung hoffen. Gedenke der unaussprechlichen Leiden einer armen
Seele, und erbarme dich meiner, wie du willst, daß Gott der Herr
sich deiner erbarme!«

		In den letzten Worten lag der Ausdruck eines so herzzerreißenden
Jammers, daß der Hirt davon aufs tiefste ergriffen wurde und mehr
durch den Wunsch, so große Pein zu lindern, als durch die Begierde
nach den verheißenen Reichtümern zu dem Wagnis der Schatzhebung
sich getrieben fühlte. Eben wollte er der Jungfrau seinen Entschluß
kundgeben, als sich deren Gestalt in leichten Nebelflor auflöste,
den der Abendwind über den Gipfel des Burgstalls hinwegtrieb. Aus
dem Gebüsch aber, an dem die Erscheinung gestanden war, kam das
verlorene Rind hervor und folgte willig seinem Herrn auf den
Weideplatz hinab.

		Am anderen Tag hatte der Hirt nichts Eiligeres zu tun, als nach
Neukirchen zum Kloster der Franziskaner zu gehen und dem Pater
Guardian den wunderbaren Vorfall zu berichten. Dieser hielt mit den
Vätern Rat, was in der Sache zu tun sei, und man kam zu dem
Entscheid, daß es sich hier um die Erlösung einer armen Seele und
einen Triumph über den Satan handle, wozu die Diener der Kirche
hilfreiche Hand bieten müßten. Nachdem der Guardian seinem Kloster
vom Hirten einen erklecklichen Anteil an dem Schatz ausbedungen
hatte, erteilte er zwei Mönchen, die als die geübtesten Exorzisten
der Gemeinde galten, den Auftrag, sich durch Beten und Fasten zum
heiligen Werk vorzubereiten.

		Zur bestimmten Zeit trafen die Väter und der Hirt am Burgstall
zusammen, und eben schritten sie über den Weideplatz hin, als die
Turmuhr zu Neukirchen die elfte Stunde angab. Mit dem letzten
Schlag loderte auf dem Gipfel eine hohe Flamme empor, und die
Mönche erkannten dies als das Zeichen, daß der Schatz sich gehoben
habe. Nachdem sie den Hirten gewarnt hatten, nicht von ihrer Seite
zu weichen, schickten sie sich an, dem bösen Feind tapfer zu Leibe
zu gehen. Aber kaum hatten sie einige Schritte bergan gemacht, als
im Wald ein seltsames Leben rege wurde. Eulen und Fledermäuse
flatterten den nächtlichen Wanderern in dichten Schwärmen entgegen,
aus dem Unterholz links und rechts warf es mit Totenbeinen nach
ihnen, und grinsende Schädel kollerten unter ihren Füßen hin. Die
frommen Söhne des heiligen Franziskus ließen sich von diesem Spuk
keineswegs anfechten, sondern drangen mit lauter Stimme, die
Bannformeln hersagend und nach allen Seiten hin Weihwasser
sprengend, rastlos voran.

		Schon mochten sie die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, als
der bisher mondhelle Himmel sich plötzlich verfinsterte und ein
Sturm losbrach, der den ganzen Berg aus seinen Grundfesten heben zu
wollen schien. Die Blitze fuhren hageldicht auf die Baumwipfel
nieder, der Donner krachte Schlag auf Schlag, die Gießbäche stiegen
im Nu brausend über ihre Ufer und wälzten mannshohe Fluten gegen
die drei herab. Diese meinten bis an den Hals im Wasser zu gehen;
aber als sie näher hinsahen, fanden sie, daß nicht ein Faden ihres
Gewandes naß war. Darum achteten sie es auch nicht weiter, als
ihnen noch allerlei Schreckbilder – bald tierähnlich, bald
menschlich gestaltet – in den Weg traten; und sie erreichten den
Gipfel, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre.

		Hier sahen sie wenige Schritte vor sich, hell von der noch immer
lodernden Flamme erleuchtet, ein kesselartiges Gefäß, das bis zum
Rand mit funkelnden Goldmünzen gefüllt war. Eben wollte der Hirt
vortreten, um, wie ihm die Jungfrau geboten hatte, den Schatz zu
erfassen, da wankte der Boden unter ihm, und von unterirdischer
Kraft gehoben wich ein mächtiger Felsblock polternd von seinem
Platz. Aus der Öffnung, die sich gebildet hatte, kroch ein
scheußlicher Lindwurm hervor und ringelte seines Leibes endlos
gestreckte Glieder dreimal um den Gipfel des Burgstalls herum,
einen furchtbaren Schutzwall vor dem gefährdeten Mammon
auftürmend.

		Das Erscheinen dieses Ungeheuers setzte die Herzhaftigkeit der
guten Mönche auf eine zu harte Probe. Sie glaubten sich schon
gepackt von scharfen Zähnen des Drachen und purzelten mehr, als sie
liefen, den steilen Abhang hinunter. Dem Hirten, der sich von
seinen geistlichen Helfern verlassen sah, blieb nichts übrig, als
ihnen zu folgen.

		Wohl vernahmen sie hinter sich die Stimme der Jungfrau, die in
kläglichen Lauten zum Ausharren ermahnte, aber die Flüchtlinge
waren nicht mehr zum Stehen zu bringen. – Nur einmal hatte der Hirt
umzuschauen gewagt und gesehen, wie der Gipfel des Berges sich
spaltete und in seinem weiten Riß die Schatztruhe verschlang.
Darauf erhob sich ein tausendstimmiges Geheul, das ihm das Blut in
den Adern gerinnen machte. Es war das Hohngelächter der Hölle.
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		Die Riesengeiß auf dem Hohenbogen

		Der Hobenbogen im Bayernwald.

		Vor uralten Zeiten weidete eine Geiß auf dem Hohenbogen, die so
ungeheuer groß war, daß ihr Rücken die Wipfel der höchsten Bäume
überragte. Tag für Tag fraß das Untier zwei Morgen Land ab.

		Einmal schlief es am Rand eines Hohlweges und ließ seine
strotzenden Euter über diesen herabhängen. Ein Holzwagen, der aus
dem Hochwald herabkam, riß ihm im Vorüberfahren eine Zitze weg, und
aus der Wunde ergoß sich ein Wolkenbruch von Milch, der sieben
Dörfer am Fuß des Berges hinwegschwemmte. Das war das erste und
letzte Mal, daß stromweise Milch geflossen ist im gelobten
Bayernwald.

		 

		 

	
		
		A Märlein von der Rusel

		Von J. A. Pangkofer. – Sage aus dem Bayernwald
auf der Rusel bei Deggendorf, wo auf beiden Seiten der Straße viele
Quellen hervorsprudeln.

		

	           
	Duat drobn af en Beag is a Beagerl,

Im Beagerl drin wiatschaft a Zweagerl.

Wos si hot am Beagerl zuatrogn

Mit 'n Zweagerl, miakt's af, will i sogn.
Dea Zweagerl is duaten scho hausat

Wohl iatza a volls Joahrtausat

Und lebt schö still und alloa

Im olten, kluftinga Gstoa.

So olt, ols a is, und so leizi,

So fleißi is a und freut si,

Doß a tuat no so kräfti si spüan

Und ko drin im Beagerl hantian.

Zeascht hot a im Fels mit sein Hammerl

Si ausghaut a wundanetts Kammerl,

Na Gangerl de Kreuz und de Quea

Tiaf unten und obn drübahea.

Daß's drinna net is goar so dunkel,

Hängt af ea viel liachte Karfunkel.

Mit Gold und mit edeln Kristall

Ziat Kammerl und Gangerl ea all.

Diamal ja z' Mittogen in Summa

Tuat 's Mannerl zon Beagerl rauskumma,

Schaut nieda neugieri ins Tal

Und warmt si am sunninga Strahl.

Do siecht a drei Lamperl springa,

Do höat a a Deanerl singa,

Und wiar a des Deanerl schaut,

Do schlagt sei olts Heazerl so laut.

Do hockt a si hi und tuat sinna:

»Wiar is 's so langweili do drinna,

Wia schö waar's net, wann i drin hätt,

Des Deanerl so liab und so nett.«

Do tuat a si putzen und waschen,

Viel Edelstoa schiabt a in Taschen,

Possiali macht ea's Kumplament,

Und 's Deanerl, des lacht ohne End.

Na tuat a afwoarten maniali

Mit de Edelstoa, fei und ziali,

Und 's Deanerl, des freut si soviel

Am glanzaden, blitzaden Gspiel.

Dem Deanerl voneascht is fast grauli,

Do wiad's nach und nach goar votrauli,

Da Zweag so guatmüati als wild

Wiar a Kind mit en Deanerl spielt.

Da Zweagl, voliabt, do geduldi,

Und 's Deanerl, so sanft und unschuldi,

Treibn 's so bis da Winta kimmt hea,

Do is mit en Spieln nix meha.

Zon Deanerl sogt schmeichlat da Zweagl:

»Geh, schliaf da nei in mei Beagl,

's is trauli und warm in mein Haus,

Und ziat hab i's wundavoll aus.«

Wia tuat si des Deanerl freua

An oll dem Schöna und Neua,

Vowändt so voständi und schlau

Im Zweagerl sein prächtige Bau.

»Siechst«, sagt a, »da wohn wiar a Prinz i,

Mei Hausrat is künstli und winzi

Und alles von Silba und Gold,

Wia's a Weiberl nua wünschen si wollt.«

Ea gibt ihr de Sachan in d' Handl:

»Da spiel nua«, sagt a, »und tandl

So lang und soviel als die freut,

Meintwegn fuat in Ewikeit.«

Und 's Deanerl, des loßt si's net schaffa,

In lauta Tandln und Gaffa

Vogißt si si ganz und goar,

Dabei genga hi zeha Joahr.

Da follt iah und bricht af en Pflasta

A Lilienkranz von Alabasta.

Und si und da Zweagl daschreckt

Foahm af wia vom Schlafa afg'weckt.

Da Zweagerl no kloa und no schmächti

Sie oba a Riesin hochprächti,

A Jungfrau liabreizat und hold,

Nua gwickelt in Lockerln wia Gold.

As klingt ihra schmerzliche Jamman

Durch alle Gangerln und Kamman,

Da Zweagl ringt d' Handtn und woant

Und steht in da Eck wia vostoant.

Durch de Gangeln, so schmol und so nieda,

Ko d' Riesin net aussa meah wieda.

As hilft aus der schrecklinga Not

Da Arma nua endli da Tod.

An Soarg vo lauta Korallen,

Mit an Deckel von liachten Kristallen,

Voll goldna und Edelstoapracht

Da Zweag füa sei Schatzerl hot gtnacht.

Do sitzt a bei ihran Füaßen

Und laßt seine Zahra draffliaßen

Ohne End und im ewinga Schmeaz;

Denn an Beagzweag bricht niamals sei Heaz.

Da Zweag, dea muaß woana und trauan,

Solang nua de Weit no mag dauan.

Zwoa Brünnerln, de rieseln da raus,

Seine Zahra vom Zweagen sein Haus.

Viel Veicherl und Röserl pranga

Wo kemma de Brünnerl ganga,

Eiskalt und kristallen rei

Und fassen de Ranfterln ei.

As murmeln wehmüati und rieseln

In Schatten af glanzade Kieseln,

Und jeden, dea trinka draus tuat,

Wiad weh und wiad woanale z'muat.

Und fragst mi, wo is des Beagl,

Wo ewi drin woant's arm Zweagl

Um 's Riesendeandl; 's is halt

Af da Rusel im Boarischen Wald.






		 

		 

	
		
		Die Lichtenegger

		Ruine Lichtenegg bei Rimbach nächst Kötzting
im Bayernwald.

		Das Volk erzählt, die Ritter von Lichtenegg und vom Hohenbogen
seien lange Jahre gegeneinander in Fehde gewesen. Endlich stellte
sich der Lichtenegger an, als sei er des Haders müde, und wußte
durch gleißnerische Botschaften seinen Gegner und dessen Söhne
dahin zu bringen, daß sie zu einem Sühneversuch auf seinem Schloß
einritten. Hier bewirtete er sie aufs köstlichste; aber während
sie, keines Argen sich versehend, dem Wein ihres falschen Gastwirts
wacker zusprachen, ließ dieser verräterischerweise durch seine
Leute die ihrer besten Verteidiger beraubte Burg Hohenbogen
ersteigen und in Brand stecken. Als die Flammen turmhoch
aufloderten, führte er seine Gäste schadenfroh ans Fenster und warf
dann die hinterlistig Getäuschten in das Burgverlies.

		 

		 

	
		
		Herkommen des Pfingstlritts zu Kötzting

		Kötzting im Bayernwald.

		Aus nah und fern kommen zu Kötzting am Pfingstmontag morgens
berittene Männer und Burschen zusammen, die in paarweiser Ordnung
zur Kirche des heiligen Nikolaus in Steinbühl einen Kreuzgang
ausführen. Voraus reitet ein Geistlicher mit dem Allerheiligsten,
dann der Mesner, die Fahnen- und die Bildträger. Nachdem der
feierliche Gottesdienst abgehalten und in einer wunderherrlichen
Waldgegend und in den um das Kirchlein aufgeschlagenen Wirtszelten
einige Rast gemacht ist, steigt alles wieder zu Pferd, und man
kehrt in fröhlicher Stimmung zurück nach Kötzting. Selten, daß es
beim Heimritt im Gedränge umgeschulter Rosse und meist unsicherer
Reiter zu einem Unfall kommt.

		Der außerhalb des Marktes auf einem freien Wiesenplatz
angekommene Wallfahrtszug schließt sich zu einem Kreis, und es
empfängt hier ein Kötztinger Bürgerssohn, der nach dem Urteil und
der Auswahl des Magistrats und des Pfarrers vor anderen als
tugendreich gehalten wird, aus der Hand des Geistlichen ein aus
Flieder, rotem Band und Silberdraht geflochtenes Ehrenkränzchen um
den linken Arm. Es gibt verschiedene Überlieferungen über die
Entstehung dieses Rittes; unter anderen die folgende:

		Noch bedeckte der Urwald die Gegend, und ringsumher herrschte
finsteres Heidentum. Unten im Tal von Chamerau aber bestand schon
eine Christenkirche, zu der Steinbühl weit oben in der Bergwaldung
als Tochterkirche gehörte. Es geschah nun, daß der Chamerauer
Pfarrherr noch nächtlicherweile in seinen Filialbezirk gerufen
wurde; es verlangte ein Sterbender nach der letzten Wegzehrung.
Weil aber nicht nur die Heiden, sondern auch grimmige Raubtiere den
Pfad unsicher machten, entschlossen sich unterwegs die jungen
Männer von Kötzting freiwillig, dem Geistlichen zu Pferd ein
Schutzgeleit zu geben. Mit anbrechendem Tag brach eine Heidenschar
hervor, und des Priesters Leben samt dem Allerheiligsten schien in
Gefahr. Da wurden die Gottlosen von den Kötztinger Jünglingen hart
angefallen und in hitzigem Kampf teils erschlagen, teils zur Flucht
in die Wälder getrieben.

		Von solch mannhafter Tat soll das erwähnte Ehrenkränzlein ein
Erinnerungszeichen sein.

		 

		 

	
		
		Sagen von Chameregg

		Chameregg unweit Chamerau im Bayernwald.

		Wenn man über den Grund innerhalb des Wallgrabens hinschreitet,
dröhnt es dumpf unter den Füßen, als ob man über ein Gewölbe
schritte. Daher geht die Sage von dem verschütteten Burgkeller, in
dem auf steinernen Gantern uralter Rheinwein liege, ohne Reifen und
Dauben, von seinem eigenen Weinstein gefaßt. Auch Schätze läßt das
Landvolk hier vergraben sein und gibt an, zur Herbstzeit, an
stillen Tagen, wo kein Lüftchen sich spüren lasse, drehe oft das
auf dem Boden liegende Laub von freien Stücken sich im Wirbel
herum, und es funkle dann vor den Augen der Zuschauer wie Gold.

		Eine Frau, die eines Tages im Burggraben Streu sammelte, hatte
angeblich den Mut, mit dem Rechen in das tanzende Laub zu schlagen,
und es sprangen drei Goldstücke hinweg, die sie aufraffte, während
der übrige Haufen sich schnell wieder in dürre Blätter
verwandelte.

		Wie eine andere Sage erzählt, waren Chameregg, die Burg auf dem
benachbarten Lamberg, Chamerau, Buchberg und Püdenstorf einst
gefürchtete Raubnester. Fünf Brüder hausten in diesen Schlössern
und fügten, von Sattel und Stegreif[bookmark: text4]F4 lebend, den vorübergehenden
Handelsleuten viel Unheil zu. Wenn sie Beute oder Feindesgefahr
witterten, verständigten sie sich von ihren Warttürmen herab
gegenseitig durch Sprachrohre. Endlich erhoben sich, des ewigen
Unfriedens müde, die wehrhaften Männer der Grafschaft und trieben
die Unholde von dannen.
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		Der Drachenstich zu Furth im Wald

		In der Oberpfalz.

		Dieses Fest, das alljährlich am Sonntag nach dem
Fronleichnamsfest begangen wird, verdankt seinen Ursprung
wahrscheinlich einer jener alten Lindwurmsagen, die ehedem fast in
allen Gebirgsländern unter dem Volk verbreitet waren. Das
Schauspiel, das zum Nutzen der Wirte, Bäcker und Metzger noch immer
sehr viele Zuseher aus der Umgegend herbeizieht, geht in den ersten
Nachmittagsstunden des genannten Tages auf dem großen Stadtplatz
vor sich.

		Die auftretenden Personen sind: Ein Rittersmann zu Pferd, in
Harnisch und Blechhaube, umgeben von einer Schar Trabanten; dann
eine Königstochter aus unbekanntem Land, die zum Zeichen ihres
hohen Standes ein Goldkrönlein auf dem Haupt trägt und mit soviel
Silbergeschnür und Schaumünzen behängt ist, als man nur immer
auftreiben kann. Eine Ehrendame, die »Nachtreterin« genannt,
begleitet die Prinzessin. Letztere nimmt auf einer erhabenenen
Bühne Platz, und ihr gegenüber stellt sich in einiger Entfernung
der Drache auf, ein greuliches Ungetüm mit dickem ungestaltetem
Leib; freilich nur ein Holzgerippe, mit bemalter Leinwand überzogen
und von zwei im Inneren verborgenen Männern bewegt. Ein dichtes
Gewühl sammelt sich jedesmal um diese abenteuerliche Erscheinung,
und dann macht sich der Drache bisweilen den Jux, mit weit
aufgesperrtem Rachen unter die Menge zu rennen, die eilig
zurückweicht und dabei in den possierlichsten Lagen übereinander
purzelt. Der Hauptspaß aber ist, wenn es dem Ungetüm gelingt, eine
Böhmin aus dem Haufen herauszupacken und ihr mit den Zähnen die
breite Tellerhaube vom Kopf zu reißen.

		Inzwischen sprengt der Ritter zur Prinzessin heran, und es
entspinnt sich zwischen beiden nachfolgender Dialog in
Knittelversen:

		

	Ritter
	Grüß Gott, grüß Gott, Ihr königliche Tochter mein!

Was macht Ihr auf diesem harten Stein?

Mich dünkt's, Ihr seid ganz trauervoll,

Die Sach', die Sach' steht nicht gar wohl.



	Prinzessin
	Ach, edler, treuer Rittersmann,

Mein' Not und Treu' zeig ich Euch an.

Ich wart' dahier auf Drachengreul,

Er wird mich schlucken in schneller Eil'.



	Ritter
	Schad't nicht, schad't nicht, seid wohlgemut!

Die Sach', die Sach' wird b'währt und gut;

Rufet zu mir, und betet zu Gott,

Er wird uns helfen aus aller Not.



	Prinzessin
	Ach, edler, treuer Rittersheld,

Flieht weit hinweg; flieht weit ins Feld!

Sonst müßt Ihr Euer ritterliches Leben

Mit nur bis in den Tod aufgeben.



	Ritter
	Ich als starker Rittersmann,

Das grausam Tier macht mir nicht bang;

Mit meinem Degen und Rittershand

Will ich ihn räumen aus dem Land.



	Prinzessin
	Seht, seht, Ihr Ritter und Herr:

Das grausam Tier tritt schon daher.





		Während dieser Worte rückt der Drache gegen die Bühne vor und
stellt sich an, als wollte er die Prinzessin verschlingen. Doch der
kühne Ritter sprengt ihm entgegen und stößt seine Lanze tief in den
Rachen des Ungeheuers. Bei diesem Manöver muß aber derjenige, der
die Rolle des Ritters spielt (immer ein junger Bürgerssohn) sich
wohl in acht nehmen, daß er die in der Gaumenhöhlung verborgene
Blase trifft. Das Volk will heute Blut sehen – sei es auch nur
unschuldiges Ochsenblut –, und wenn der Held des Tages fehl
sticht, so überschüttet ihn ein Hagel von Spottreden. Ist der
Lanzenstoß glücklich beigebracht, so zieht der Ritter sein Schwert
und haut den Drachen ein paarmal über den Schädel, dann macht er
ihm mit einem Pistolenschuß vollends den Garaus.

		Nachdem er auf diese Weise das Scheusal unschädlich gemacht hat,
kehrt er zu der Prinzessin zurück und ruft siegesfroh aus:

		

	     
	Freud', Freud', Ihr königliche Tochter mein,

Jetzt könnt Ihr frisch und fröhlich sein!

Dem Drachen hab' ich geben seinen Rest,

Weil er die Stadt hat lang gepreßt.





		Die Prinzessin dankt ihm darauf mit diesen Worten:

		

	Ach, edler, treuer Rittersheld,

Weil er den Drachen hat angefällt,

Zu seinem Degen und Ritterlanz'

Verehr' ich ihm ein schön Ehrenkranz.





		Hiermit steigt sie von der Bühne herab und spricht, indem sie
dem Ritter den Kranz um den Arm bindet, die Schlußverse:

		

	Der Herr Vater und Frau Mutter werden kommen sogleich

Und werden uns geben das halbe Königreich.





		Die Trabanten nehmen jetzt den Ritter und die Prinzessin in die
Mitte und geleiten sie in die Herberge zum Rittertanz. Auch die
Zuschauer zerstreuen sich in die Schenken, und das Fest endet wie
die Volksfeste immer: mit einem allgemeinen Trinkgelage.

		 

		 

	
		
		Der Hirschenritt

		Sage von Furth in der Oberpfalz.

		Die Schützen von Furth und ihre Jagdabenteuer waren vormals weit
und breit berühmt. Lange Zeit hat sich im Mund des Volkes die
Überlieferung von gewaltigen Kämpfen dortiger Jäger mit Wölfen und
Bären sowie die Kunde von einem schlimmen Ritt erhalten, den vor
etwa hundert Jahren der Stadtschreiber Lanner von Furth auf einem
Hirschen getan hat.

		Lanner hatte auf einer Jagd in Daberg, an der außer ihm mehrere
Bürger teilnahmen, einen Hirschen erlegt und in übermütiger
Waidmannslust sich auf den Rücken des vermeintlich tot daliegenden
Wildes gesetzt. Plötzlich aber sprang dieses auf die Läufe, warf
den Kopf zurück und preßte mit seinen Geweihen den Stadtschreiber
so fest an sich, daß dieser sich nicht mehr losmachen konnte. Und
nun ging's im windschnellen Lauf dem Dickicht zu. Erreichte der
Hirsch dieses, so war Lanner verloren; die spießigen Äste des
Unterholzes würden ihm das Fleisch vom Leibe reißen.

		Da schlug einer der Jagdgefährten – ein entschlossener Mann und
sicherer Schütze – seine Büchse an und brannte in Gottes Namen auf
Tod und Leben los. Der Hirsch brach tödlich getroffen zusammen, und
der Stadtschreiber war gerettet. Sooft dieser sein Abenteuer
erzählte, versicherte er, daß er beim Niederstürzen des Hirschen
eine Erschütterung in allen Gliedern gefühlt habe, als seien Himmel
und Erde auf ihn gefallen.

		 

		 

	
		
		Die Herkunft der Notthaffte

		Runding, alte Feste unweit Cham im Bayernwald,
lange Zeit Besitz der Notthaffte, deren Abkunft von einem
friesischen Ritter Radibold die Sage erzählt.

		

	       
	Es lebt' ein Ritter in Friesenland,

Herr Radibold von Eggemont;

Auf Erden war kaum seinesgleichen,

An Stamm und Tugend königlich,

Keinem Ritter durft' er weichen.
Bevor der Vater kam ins Grab,

Dem Sohn ein reiches Weib er gab,

Dem Ritter war's nicht eben;

Sie kränkt' ihn bis an ihren Tod

Und war untreu daneben.

Er zog vor Unmut aus seinem Land,

Bekriegte Böhmen mit starker Hand;

Manch' Abenteuer er triebe,

Bis eines edlen Ritters Kind

Mit ihm verfiel in große Liebe.

Die Mutter zu der Tochter spricht:

»Trau du dem fremden Ritter nicht,

Dem Vater will's nicht gefallen.

Du bist im ganzen Nordgauland

Die schönste Maid von allen.«

Mit ihr durch manchen Wald er reit',

In Lieb' vertreiben sie die Zeit;

Er jagt nach wilden Tieren.

Seine liebste Frau in gleicher Lust

Tut er im Wald verlieren.

Drei Monat er's nicht finden mag,

Des führten beide große Klag',

Sein Herz litt Todesquale.

Er dacht' an ihren schwangern Leib;

Mit ihm weint Berg und Tale.

Seine Hündlein jagten auf einer G'spar,

Da erst ein Hirsch hingangen war.

Der Hirsch lauft schnell zum Felse,

Wo er so lang ernähret hat

Die wunderschöne Else.

Der Ritter eilt den Hündlein nach,

Im Fels seine liebste Frau er sach,

Züchtiglich er sie umfinge;

Desselben Tags drei Knäblein schön

Er froh von ihr empfinge.

Kein Mensch auf Erden aussprechen mag,

Was große Freud' war auf Ungemach.

Im Wald nach längs und zwerche

Seine Ritter kamen und schrien all:

»Das heißt der Elsenberge.«

Der Hirsch von den Knaben nimmer wich,

Kein Hund den Hirschen mehr anficht;

Sie dankten Gott gar feine

Und fingen drauf zu bauen an

Das feste Schloß Hirschsteine.

Er baut's für seine Söhnlein klein,

Daß sie gute Ritter möchten sein.

Von ihm drei Geschlechter kamen:

Die Warter, Hürnheim und Notthafft

Sind Elsenberger eines Stammen.

Ein jeder kriegt selbst Leut' und Schloß,

Ein G'schlecht des andern schier vergaß;

Nach etlich hundert Jahren

Waren Herrn Radibold viel zerstört

Und meistenteils verloren.






		 

		 

	
		
		Zum Brünnlein bei Roding

		Unfern Roding im Regental liegt ein Berg, auf dem eine Kirche
steht, Zum Brünnlein genannt. Schon in uralten Zeiten floß dort
eine frische, klare Quelle, deren Wasser sich fernab in einem
Becken sammelte. Der Rasen umher war so üppig und der Born so
erquicklich, daß der Hirt gern seine Herde dahin trieb, wo sie
sattsame Nahrung fand und Kühlung unter Buchen und Tannen.

		Eines Abends, als die Dämmerung ihn zur Rückkehr mahnte, wollte
er noch vorerst seinen Durst stillen am Brunnen. Da, wie er an den
Rand des Beckens tritt, sieht er auf dem Wasser ein schönes
Marienbild schwimmen. Mit freudiger Begierde will er es haschen;
aber je länger er danach greift, desto tiefer sinkt das Bild, bis
es zuletzt seinen Augen ganz entschwindet.

		Als er nach Hause kam, erzählte er die wundersame Erscheinung
dem Pfarrer. Dieser zog am nächsten Tag, von vielen Gläubigen
begleitet, zur Stelle – und siehe da, das Marienbild erschien
wieder, wie es der Hirt berichtet hatte, auf der Oberfläche des
Wassers. Der Priester hob es ohne Mühe heraus und trug es in die
Kirche des Ortes.

		Von der Zeit an geschehen große Wunder an der Quelle. Viele, die
an den Augen litten oder lahme Glieder hatten oder sonst von
Kräften gekommen waren, erlangten wieder ihre Gesundheit. Es wurde
daher zu Ehren Mariä ein Gotteshaus an der Stelle erbaut und das
Bildnis dahin übertragen. Noch heutigen Tages fließt die Quelle
inmitten der Kirche, und es finden immer noch viele Kranke
Linderung und Genesung am Gnadenort »Zum Brünnlein«.

		 

		 

	
		
		Burg Steffling im Bayernwald

		Im Schloß Steffling oder Stefaning sollen ungeheure Schätze
verborgen sein. Die Landgräfin Adelheid, eine geborene bayrische
Prinzessin, hat hier im alten Turm viel Geld aufbewahrt; allein es
glückte bisher keinem Menschen, den Schatz zu heben, weil dies erst
zu Ende des gegenwärtigen Jahrhunderts geschehen kann. Erst dann,
wenn diese Zeit gekommen ist und der Schatz gehoben sein wird, wird
die Landgräfin von ihrer Strafe, als Burggeist umzugehen, erlöst
sein.

		Johann Christoph Münster, der im Ruf eines Teufelsbeschwörers
stand, soll einmal mit Hilfe eines in seinem Schloß anwesenden
Franziskaners alle Hexen seiner Hofmark um die Geisterstunde im
Schloßhof versammelt haben. Als sie nun alle da auf dem Platz
waren, mußten sie auf seinen Ruf in den Backofen spazieren und
darin tanzen; aber dieser Spott wäre die beiden Frevler bald teuer
zu stehen gekommen. Die Hexen fielen nämlich nach dem zwölften
Glockenschlag alsbald über die Beschwörer her, banden und kitzelten
sie so heftig und anhaltend, daß sie ihr Leben geendet haben
würden, hätte man nicht schleunigst aus der Burgkapelle den
Kreuzpartikel herbeigebracht und ihnen beiden auf Kopf und Brust
gelegt.

		Noch bis zum Jahre 1802 war dieser merkwürdige Hexentanz am
Backofen abgemalt zu sehen.

		 

		 

	
		
		Der Frauenstein bei Bogen

		Der Frauenstein ist ein Felsen in der Donau, auf dem der Sage
nach das jetzt in der Kirche auf dem Bogenberg befindliche
Gnadenbild sich vorgefunden hat. Davon meldet die Oberalteicher
Chronik:

		Im Jahre nach Christi Geburt 1104, als Graf Aswinus, ein Bruder
Friedrichs I., des Stifters unseres Klosters, auf seiner
festen Burg Bogenberg hofhielt, ist das wunderbare Bildnis der
Muttergottes auf der Donau dem Fluß entgegen heraufschwimmend
angekommen und hat auf einem Steinfelsen so lange angehalten, bis
es von den Einwohnern gesehen und dem Grafen aller Verlauf mit
Verwunderung angedeutet worden ist. Aswin verordnete darauf, daß
das Wunderbild aus dem Wasser an Land gebracht, dann mit höchster
Ehre und Andacht zur Zeit der Regierung Abt Eginos in seine
Residenz getragen und in deren Kapelle eingesetzt wurde.

		 

		 

	
		
		Ludmilla von Bogen (1)

		Wo sich der Bogenberg jetzt mit seiner
Wallfahrtskirche erhebt, stand früher die Stammburg der mächtigen
Grafen von Bogen. Ludmilla – Alberts III., des letzten
Bogeners, Witwe – wurde im Jahre 1204 die Gemahlin des Herzogs von
Bayern, Ludwigs I. des Kelheimers.

		

	               
 
	Ein Fürst von payren kom gein pogen geriten;

Zw einer Gräfin Schön und Klug mit siten,

Er begert ir zu Freiden spil,

Si sprach, ich (nit) ein wil,

Er erwellet dann sein mein eelich man

So wil ich darumb ratt han.

Der Herr rayt in Freyem mut von danne,

Dy Gräfin vodert ir ratmanne:

Rat ir Herren edel und weis,

Ein her von payrn sezt seinen vleiß

Wie er mich äffen wolldet

Wenn ich das mit worten verscholdet

Der Rät ainer sprach vor Inn allen,

Fraw ir sult drey ritter an ainen tebich malen,

Und drey ritter dar under wol behut

Dy des Fürsten wortt merchken und ewren mut,

Das er seine wort, so taugen

Nicht mochte gelangen.

Der Fürst kom gein pogen widern

Mit gar frölichen gelidern

In der Gräfin Kammer verholen

Da dy rytter under dem tebich lagen verstolen.

Der Fürst redt der Frawen zu,

Ob sy seinen willen wolde thun.

Dy Fraw sprach und zeigt an den tebich,

Gelobt mir vor den ryttern dy ee frölich.

Der Fürst gelobt dy ee in heldes mut,

Dy Gräfin nam zu Zeugen dy ritter gut.

Gingen dy rytter frölich her für,

Der Fürst getrawrt und gedacht fur dy tür,

Er rait von dan zu landt

Im ein ander Landt.

Und da vergangen was ein ganz Jar,

Da kom der Fürst gein Landaw spatt,

Er wolt nicht da benachten

Zu seiner Hausfraw gein pogen was (wolt) er trachten.

Da sy kommen zu samen bayde,

Da vergessen sy alles ires Laide

Sy lebten mit einunder eelich (eeleich)

Als es zugehörtt der Fürsten reich

Der edlen Grafen von pogen

Helm Schilt und wappen

Ist komen an dy hochgeporen Fürsten loblich

Von payren mit erbschafft und name ewiglich.





		 

		 

	
		
		Ludmilla von Bogen (2)

		Von Heinrich Döring

		

	               
 
	Die Blume der Frauen, des Landes Zier,

War Gräfin Ludmilla von Bogen;

Längst fühlte durch Neigung und Liebe zu ihr

Sich Ludwig der Bayer gezogen.

Ihr Gatte, Graf Albrecht, in Fehden gewandt

Und rings als ein männlicher Ritter bekannt,

War jüngst mit dem tapferen Degen

Freund Hein im Zweikampf erlegen.
Dem Herzog schien's, als die Nachricht
erklang,

Nicht länger daheim zu behagen;

Es trieb ihn, die Ufer der Donau entlang,

Zum Schlosse der Gräfin zu jagen.

Er pries auf des Berges waldigen Höh'n

Die Lage der Burg als bezaubernd und schön

Und bat, ihm als Huld zu gewähren,

Bisweilen hier wiederzukehren.

Bestürzt stand Ludmilla voll sittiger Scham

Und ließ nur mit Müh' sich erbitten.

Doch als er ihr Jawort errungen, da kam

Nun Ludwig fast täglich geritten

Und fiel als ein loser und tändelnder Gast

Der Gräfin mitunter recht herzlich zur Last,

Die, weil sie im stillen ihn liebte,

Sein Wesen verdroß und betrübte.

»Fürwahr«, sprach sie einst, »ein vergebliches
Spiel,

Mit leerem Geschwätz mich zu quälen,

Ihr werdet so, glaubt mir's, auf immer das Ziel,

Wonach euch gelüstet, verfehlen;

Bekräftiget redlich durch Trauring und Hand

Gefühle, die längst Euer Mund mir gestand!«

»Laß beides«, rief Ludwig, »als Zeichen

Der innigsten Liebe dir reichen.«

»Mit Gunsten, Herr Herzog, so weit sind wir
nicht!«

Sprach lächelnd die Gräfin. »Laßt hören,

Beliebt es Euch morgen, den Treueid der Pflicht

Vor diesen drei Zeugen zu schwören?«

Sie sprach es und deutete links mit der Hand,

Dort wies sich als Zierde der gotischen Wand,

Geschmückt mit Wappen und Fahnen,

Ein Kleeblatt von tapferen Ahnen.

»Ho, ho!« rief der Herzog und lachte fast
laut.

»Welch wunderliches Begehren!

Ihr scheint nur bei Laune, holdselige Braut,

Und unrecht wohl wär's, sie zu stören.

Drum füg' ich in seltsame Bitte mich gern

Und leiste vor diesen gewappneten Herrn

Euch morgen den Eidschwur der Treue,

Durch den ich mich ewig euch weihe!«

Drauf reicht er am Morgen Ludmilla die Hand

Und sagte: »Ihr Ritter, seid Zeugen!«

Da dünkt's ihm, als tönte dicht hinter der Wand

Ein hallendes Echo: »Wir zeugen!«

Sie rollte sich leicht wie ein Vorhang empor:

Es traten drei stattliche Ritter hervor

Und neigten mit ernster Gebärde

Sich vor dem Erstaunten zur Erde.

Der Herzog warf starr, mit geöffnetem Mund,

Den Blick auf die lebenden Büsten;

Es schien ihm, als hab' er wohl reichlichen Grund,

Sich über den Schwank zu entrüsten.

Doch hielt von Ludmilla ein zärtlicher Blick

Gewaltsam den Ausbruch des Unmuts zurück;

Auch schien's vor den peinlichen Zeugen

Gerat'ner, sein Leid zu verschweigen.

»Fürwahr«, rief er lächelnd, »der Einfall
gereicht

Dem weiblichen Scharfsinn zum Lobe;

Doch glänzt er in anderer Hinsicht vielleicht

Nicht eben als rühmliche Probe!

Dem sei, wie ihm wolle! Hier reich' ich die Hand

Der Holden, die längst ich mein eigen genannt,

Und schmück' auf erhabenem Throne

Ihr Haupt mit der bayrischen Krone.«






		 

		 

	
		
		Peter Ecker von Eck

		Von A. Schöppner. – Schloß Eck, unweit Metten
in Niederb. Die Begebenheit ist eine der hochtragischen bayrischen
Geschichten, sichtlich von der Sage gestaltet. Peter v. Eck,
Feldhauptmann Kaiser Ludwigs, später Vizedom zu Straubing. Um 1347
fielen die Böhmen, von Karl gesandt, verheerend in Bayern ein.

		

	               
	Aus Böhmen zog ein wütendes Heer,

Die bayrischen Lande zu drängen;

Dem Strome gleich, der entfesselt braust,

So ward im Bayernwalde gehaust

Mit Rauben und Morden und Sengen.
»Frischauf, mein Sohn, was säumest du lang,

Zu eilen mit Rossen und Mannen?

Schon zogen die tapfersten Ritter, bereit,

Dem König zu helfen im blutigen Streit,

Mit reisigen Scharen von dannen!«

Wie flammte dem alten Ecker von Eck

Das Wort vom zürnenden Munde;

Er selber, an Jahren und Taten reich,

Vermochte nimmer mit kräftigem Streich

Zu versetzen die tödliche Wunde.

Wie Blitz durchzuckte des Sohnes Sinn

Die schneidende Rede des Alten;

Den Panzer umgürtet er sich zur Stell',

Der Damaszener, er blitzt so hell,

Die böhmischen Schädel zu spalten.

So tritt er gerüstet zur Gattin ein,

Von der Lieben und Treuen zu scheiden.

»Wohin?« so fleht sie. »O Trauter, wohin?« –

»Mich ruft die Pflicht, gen Böhmen zu ziehn,

Für Herd und König zu streiten.«

»O Gott, was hör' ich? Gen Böhmenland

Und gegen Vater und Brüder?

So kühle zuerst blutdürstenden Mut

In meinem eigenen Böhmenblut,

Dann stoße den Bruder darnieder!«

Sie sprach's und sank in der Zofe Arm,

Besiegt von Jammer und Schmerzen.

Im Herzen des Ritters, da kocht es und wallt,

Die Liebe so heiß, die Pflicht so kalt –

Sie kämpfen im blutenden Herzen.

Schon tönt Trompetengeschmetter im Hof,

Schon klirren die Waffen im Schlosse;

Nicht länger schwanket der Ritter mehr,

Er eilet hinaus zum harrenden Heer

Und hebt sich gewappnet zu Rosse.

Bei Furth im Walde stunden zum Kampf

Bereit die böhmischen Horden,

Da brauset wie Wetter der Ecker daher,

Es rasseln die Schwerter, es klirret der Speer

Zu blutigem Schlachten und Morden.

Und mitten im heißesten Waffengedräng'

Wen schaut der Ritter mit Zagen?

Der Gattin Bruder, ein junger Gesell,

Er naht sich dem Ecker verwegen zur Stell',

Den Kampf mit dem Helden zu wagen.

Der Ecker gewahrt es und bebet zurück

Und ruft mit warnenden Worten:

»Hinweg von mir, Betörter, hinweg!

Nicht zog zum Kampfe der Ecker von Eck,

Den eigenen Schwager zu morden.«

Und heftig drückt er dem bäumenden Roß

Den zürnenden Sporn in die Weichen

Und flüchtet von dannen und flüchtet in Hast,

Wie wenn ihn Wahn der Verzweiflung erfaßt,

Die heimische Burg zu erreichen.

Zu Straubing saß der Alte von Eck

Als Vizedom zu Gerichte,

Da nahet ein Schreckensbote zur Stund'

Und kündet dem Ecker mit bebendem Mund

Des flüchtigen Sohnes Geschichte.

Es wanket der alte, es starret der Blick,

Das Blut gerinnt in der Ader:

»Zum Amt, ihr Richter, mahnet die Pflicht,

Ich fordre von euch des Verräters Gericht –

Der unglückseligste Vater!«

Und rings im Kreis, da wird es still,

Es fühlen die Richter Erbarmen,

Da hebt sich der Ecker so bleich und kalt,

Und von dem donnernden Munde hallt

Das Todesurteil dem Armen.

Nach dreien Tagen blitzte das Beil

Des Henkers zum tödlichen Streiche;

Es schaute der Ecker mit kaltem Mut

Des pflichtvergessenen Sohnes Blut

Entstrahlen dem Rumpfe der Leiche.






		 

		 

	
		
		Älteste Sage von Regensburg

		

	       
	Regenspurg die alte berühmte Reichsstat

Tyberius Nero erbauet hat,

Ein Stiffsohn Kaysers Augusto,

Nachdem er ihn ausgesendet do

Mit einem großen gerüsten Heer

Dem Feind zu thun stark Gegenwehr,

In der Norckhauer und Beyern Krieg.

Als nun man gewahn glücklichen Sieg,

Fing er an zu bauen die Stat,

Die erstlich nach ihm den Namen hat:

Tyberiana genennet wurd

Um die Zeit des Herrn Geburt

Jesu Christi unsers Heiland,

In der Gräntze, das Norca genannt,

Die lang hernach den Namen hat:

Quadrata die viereckigte Stat.





		 

		 

	
		
		Sankt Emmeram

		Von A. Schöppner.

		

	       
	Sankt Emmeram, der Gottesmann, ergriff den Pilgerstab,

Zu wandeln nach Italia zu der Apostel Grab.
O Heiliger, du wandelst fürbaß in deinen Tod:

Die bösen Geister wüten, die Tat der Hölle droht.

Des Bayernfürsten Tochter, die schöne Uta,
war

Der jungfräulichen Würde durch einen Ritter bar.

Was sollte sie beginnen? Schon reift der Sünde
Frucht,

Bald wird von ihrem Vater der Sünderin geflucht.

Da keimt ein Rat der Hölle in ihrem Sinn empor
–

O Gott, die Wahnbetörte, sie leiht ihm willig Ohr.

»Du trittst vor deinen Vater und klagst den frommen
Mann,

Der jetzt gen Rom gepilgert, des Ehrenraubes an.

Wie kann's dem Pilger schaden, der fern von hinnen
weilt,

Den nicht so leicht die Rache im fremden Land ereilt?«

Dem bösen Rate folget die unglücksel'ge Maid,

So wird der fromme Bischof der Lastertat gezeiht.

Wie das der Herzog höret, er traut den Ohren
kaum,

Doch rasch gewinnt der Argwohn in seinem Herzen Raum.

Und wie ein Tiger wütet Landpert, des Herzogs
Sohn:

»Weh dir, verfluchter Pfaffe! Du sollst empfah'n den Lohn!«

Es schwingt der Wutentflammte zur Stunde sich aufs
Roß,

Mit Sturmeseile sauset hinaus der wilde Troß.

Und schäumend fliegen Reiter und Roß durch Flur und
Wald,

Bei Helfendorf erjagen den heil'gen Mann sie bald.

Da ward nicht lang gerichtet, da zuckten Schwerter
blank;

Von Landperts Stahl getroffen der Heil'ge niedersank.

Er sank, den Blick zum Himmel erhoben mild und
rein,

Ums Haupt der Unschuld Leuchten wie Abendsonnenschein.

Sein Blut, das reich geflossen – es ward ein
Frühlingssaft

Dem Baum der Christuslehre zu neuer Triebeskraft.






		 

		 

	
		
		Emmeramskapelle bei Helfendorf

		Helfendorf unweit München.

		Der heilige Emmeram wollte nicht an der Stelle seines erlittenen
martervollen Angriffes den Geist aufgeben. Er wurde bei Helfendorf
auf einen Karren gelegt, an den zwei Ochsen gespannt und sich
selbst überlassen wurden. Diese kamen mit ihrer heiligen Ladung bis
an den bezeichneten Platz, eine Viertelstunde von Feldkirchen in
der damaligen Gemeinde Aschheim, wo sie Rast machten. Die Kunde
hiervon verbreitete sich, man erkannte den entstellten Leichnam des
heiligen Emmeram, der bei seinem Hinscheiden das Haltmachen des
Gespanns veranlaßte. Er wurde nun nach Aschheim gebracht und in der
dortigen St.-Peters-Kirche beigesetzt.

		Vierzehn Tage ruhte hier die irdische Hülle des Heiligen, aber
ebenso lange regnete es ununterbrochen. Dies wurde für eine
Mißbilligung der Ruhestätte aufgenommen, und ohne zu wissen, wie
hiergegen Rat zu schaffen wäre, wurde der Karren mit den beiden
Ochsen wieder bespannt, der heilige Leichnam aufgelegt und den
Ochsen überlassen, wohin sie ihn führen wollten oder welche Leitung
ihnen die Vorsicht nach dem Wunsch des heiligen Bischofs geben
werde.

		So kam der Zug an die Isar, an jene Stelle, wo bei Oberföhring
bis in die neueste Zeit ein Kirchlein stand – das nun in ein
Wirtshaus verwandelt worden ist – und auch ein die Schule haltender
Eremit lebte. Von da konnte das Fuhrwerk nicht mehr weiter; aber es
war angedeutet, daß der Entseelte auf dem Wasser an seinen
bischöflichen Sitz nach Regensburg gebracht werden wollte, was dann
auch geschehen ist.

		 

		 

	
		
		Das Evangelienbuch von St. Emmeram

		Nach alter Sitte zog König Konrad nach St. Emmeram, um zu
beten an den Gräbern seiner Vorfahren im Reich, der beiden letzten
Karolinger, Arnulf und Ludwig. Er legte den zehnten Teil des
Regensburger Zolls als Seelengerät auf den heiligen Altar.
Gleichwohl führte er, von einem gelehrten Hofkaplan angeregt, im
Schilde, dem Kloster seine schönste Zierde zu rauben: das kostbare
Evangelienbuch, das Karl der Kahle nach St. Denis geschenkt
hatte und das darauf nach St. Emmeram gekommen war.

		Die Mönche, die mächtige Bitte fürchtend, fragten Tuto, den
Bischof. Der befahl ihnen, das Buch auf den Altar zu legen, und
sprach zum König: »Der dieses Buch dem Kloster entzieht, den wird
der Heilige zur Rede stellen am großen Tag des Jüngsten Gerichtes,
wenn ihn nicht früher noch des Himmels Strafrute züchtigt.«

		Der König, wegen der unsanften Mahnung zürnend, befahl, das Buch
gleich vom Altar zu nehmen; darauf verließ er das Gotteshaus und
stieg aufs Pferd. Die Trabanten reichten ihm das Kleinod. Aber er
fühlte plötzlich einen so nagenden Schmerz in den Eingeweiden, daß
er augenblicklich vom Pferd mußte, mächtig gerührt in sich ging und
das Buch wieder zurücktragen ließ. Doch blieb ihm ein ständiges
Nachgefühl dieses Schmerzes bis an seinen nur zwei Jahre darauf,
zwei Tage vor der Weihnachtsfeier, erfolgten Tod.

		Dem Bischof Tuto aber ging das Wunder, das er gewirkt hatte, und
seines Fluches rasche Erfüllung nicht minder zu Herzen. Er ließ
St. Emmeram einen Altar aus Goldblech machen und diesen durch
einen berühmten Meister aus Griechenland mit Perlen und Edelsteinen
gar herrlich verzieren. Das Buch aber ziert jetzt König Ludwigs
Bücherschatz in München.

		 

		 

	
		
		Der Dollinger (1)

		

	               
 
	Es rait ein Turk aus Türckhen-Landt,

Er rait gen Regenspurg in die stat

Da Stechen ward von Stechen war im wolbekhannt.

Da rait er fuer des Kaisers Thuer

Ist niemant hie der kumb herfuer

Der stechen well um Leib und Seel und Gut umb Ehr

Und das dem Teuffl die Seel wer.

Da warn die Stecher all verschwiegen

Kainer wollt dem Türckhen nit obligen

Dem laidigen Mann

Der so freflich Stechen khan.

Da sprach der Kayser zornigklich,

Wie steht mein Hof so lästerlich

Hab ich kain Man

Der Stechen khan

Umb Leib umb Seel umb guet umb Ehr

Und das unsern Herrn die seel wer.

Da sprang der Dollinger herfuer

Wol umb wol umb ich mues

Hinfuer an den laidigen Mann

Der so freflich Stechen khan.

Das erste reuten, das sie da theten.

Sie fuerten gegen einander zway scharffe Speer

Das ein ging hin das ander ging her

Da stach der Türckh den Dollinger ab

Das er an dem rückhen lag.

O Jhesu Christ steh mir jetz bey

Steck mir ein zwey sind Irer drey

Bin ich allain[bookmark: text5]F5 und fuer mein Seel

In das Ewig himmelreiche,

Da rait der Kayser zum Dollinger so behenndt

Er fuert ein Kreuz in seiner Hendt

Er strichs dem Dollinger über sein mundt

Der Dollinger sprang auf war frisch undt gsundt.

Das ander raiten, das sie theten

Da stach der Dollinger den Türckhen ab

Das er an dem ruckhenn lag.

Du verheuter Teufl nun Stehe ihm bey

Seid irer drey bin ich allain

Und fuer sein Seel in die bitter helle Beyn.





		 

		 

			[bookmark: foot5]Zur Seite des Hunnen ritten
zwei schwarz gepanzerte Helfer, das sah Dollinger im Spiegel des
blanken Schildes.


	
		
		Der Dollinger (2)

		Von Adelheid von Stelterfoth

		

	           
	Nach Regensburg am Donaustrand

Kam einst ein Riese hingerannt;

Krako war er geheißen

Und trug einen Helm von Eisen,

Der hat gewogen zwanzig Pfund;

Sein eh'rner Schild war groß und rund,

Sein breites Schwert drei Ellen lang,

Ein Baum die Lanze, so er schwang,

Und einen Panzer hatt' er an,

Da stunden spitze Schuppen dran.

Sein Koller war ohn' alle Zier,

Die Haut vom Elefantentier.

Der Ries' war greulich anzuschaun,

Und keiner mochte sich getraun

Mit ihm zu halten einen Reih'n,

Weil er ein Zaub'rer sollte sein,

Gefeit und fest so wunderbar,

Als einst zu Worms Herr Siegfried war.

Da trieb er denn mit allen Spott,

Schlug Mensch und Vieh, verlästert' Gott

Und forderte den Kühnsten 'raus,

Mit ihm zu kämpfen blut'gen Strauß.

Doch alle Recken blieben stumm

Und wandten ihre Häupter um.

Darüber höhnte Krako sehr,

Rief: »Keinen Tapfern gibt es mehr

In Kaiser Heinrichs ganzem Heer!«

Dies freche Wort aus Heidenmund

Ward auch beim Hans Dollinger kund;

Der aber saß in Kerkerhaft,

Weil er Verrat am Herrn geschafft.

Da ließ er nun ihn bitten sehr,

Daß er ihn doch um Deutschlands Ehr'

Sollt' aus dem Kerker lassen gehn,

Mit Gott den Zweikampf zu bestehn;

Gleich käm' er wieder dann zurück,

Erwartend sein verdient Geschick.

Als nun der tapfre Kaiser hört,

Daß der allein den Kampf begehrt,

So läßt er gleich ihn freudig los,

Gibt ihm ein Roß auch, stark und groß,

Und eh'rnen Schild und blankes Schwert;

Doch was zumeist im Kampf ist wert,

Das bringt der Ritter selber mit –

Der andre ließ ihn warten nit.

Und als nun die Trompet' erklang,

Ein jeder seine Lanze schwang.

Die Rosse bäumten sich empor,

Den Bügel Dollinger verlor,

Er stürzte nieder in den Sand,

Erhob sich aber gleich gewandt.

Drauf nahm man andre Lanzen an,

Doch keiner hat was Rechts getan.

Das drittemal mit Löwenkraft

Schwingt Dollinger der Lanze Schaft,

Die saust dem Riesen durchs Visier

Und teilet Helm und Schädel schier.

Da jubeln alle Franken laut,

Und alles auf den Sieger schaut.

Der aber kniet und danket Gott,

Daß er gesiegt ob Heidenspott.

Dann macht er wieder sich bereit,

Zu gehn in Kerkernacht und Leid.

Da ruft der Kaiser: »Hans, wohin?

Ich hab' von Herzen dir verzieh'n!

Zieh nur dem Feind die Waffen aus

Und häng sie in ein Gotteshaus.«





		 

		 

	
		
		Der Dollinger (3)

		Von Franz Schmidt

		

	       
	Wer denkt wohl auf dem Heidplatz im grauen Regensburg

Noch, wie der Heide Krako wild ritt die Straßen durch.

Mit rohem Hohngelächter rief er: »All Christenkind

Bewähr mit mir im Kampfe, was Christengötter sind.«

Er kam an Körperlänge nah einem Reiterspeer,

Gleich einer Hand an Breite war seine Seitenwehr.

Die Haut vom Elefanten umzog ihm Hals und Brust,

Er schwang die Eisenstange, als übt' er Jägerlust.

Es dröhnten bang die Straßen von seines Rosses Huf,

Es weinten Kind und Mutter, erscholl sein Todesruf.

Da klirrten auf die Riegel von eines Bürgers Haus –

Es ritt hervor mit Mute Hans Dollinger zum Strauß.

Sie haben hart gerungen mit Stößen, Hieb und Stich,

Bis Hansens Adern flossen und er wie leblos wich.

Es scholl der Heiden Jubel, bang schwieg die Christenschar –

Als zwischen beiden Streitern man ward ein Kreuz gewahr,

Von frommer Hand erhoben, wie Mondenflimmerlicht.

Da bäumt sich Krakos Mähre, und seine Lanze bricht.

Vom Christenspeer getroffen sank er erblaßt und schrie:

»Daß ich der Christen Götter zum Kampf gefordert nie!« –

Ihr Regensburger Bürger, die ihr am Heidplatz wohnt,

merkt euch, wie Gottvertrauen stets unser Heiland lohnt.





		 

		 

	
		
		Wie Gunthar Bischof von Regensburg wurde

		Im Jahre 938 nach Christi Geburt waltete Otto, der Deutschen
Kaiser, zu Regensburg in der Stadt. Da fand es sich, daß der
Bischofsstuhl gerade unbesetzt war, weil Konrad das Zeitliche
gesegnet hatte. Nun gedachte Herr Otto, einem anderen Hirten den
erledigten Stab in die Hand zu geben. Da wurde ihm im Traum
befohlen, denjenigen an des Verstorbenen Statt zum Hirtenamt zu
rufen, der ihm frühmorgens auf seinem Kirchengang zuerst begegnen
sollte.

		Als er nun am nächsten Tag seinen gewohnten Weg nach
St. Emmeram ging, öffnete ihm ein schlichter, frommer Bruder,
Gunthar mit Namen, die Pforte des Klosters. Da fragte ihn der
Kaiser: »Mönchlein, was gibst du mir, wenn ich dir heute den
Bischofsstab überreiche?«

		Ob solchem Wort lächelte der Bruder Gunthar und sprach: »Wenn's
Euch genügt, Herr Kaiser: Die Schuhe kann ich entbehren, die sollt
Ihr haben von mir.«

		Als das der Kaiser hörte, lächelte er freundlich und tat nach
seinem Wort. So ist Gunthar Bischof von Regensburg geworden.

		 

		 

	
		
		Kaiser Heinrichs Traumgesicht

		Von Gustav Schwab.

		

	       
	Herzog Heinrich war's von Bayern,

Der sich in der Mitternacht,

Wo die frömmsten Brüder feiern,

Hin zur Kirchen aufgemacht.

Ernste Bilder nach ihm fassen,

Treiben ihn zum Beten an,

Durch die Regensburger Gassen

Geht er nach Sankt Emmeram.
Junges Heldenantlitz betend

Möcht' ein schöner Anblick sein!

Dieser, zum Altare tretend,

Kniet umnachtet und allein.

Vor den Augen gar die Hände,

Drückend jedes Bild zurück,

Fleht er um ein sel'ges Ende,

Nicht um irdisch Heil und Glück.

Als er aufstand, schien's vom Rücken

Über ihm als wie ein Licht.

Staunend tut er um sich blicken,

Sieht ein heil'ges Angesicht.

Hochaltar und Kreuz verklärend

Dort ein lichter Bischof stand,

Der mit hoher Hand, wie schwörend,

Zeiget nach der Kirchenwand.

Mit den Fingern wie mit Kerzen

Leuchtet er auf eine Schrift,

Wo der Fürst mit bangem Herzen

Auf ein römisch Sechse trifft.

»Will mich Gott so bald erhören?

Herr, ich glaub's auf Eure Hand,

Hebt sie nicht so ernst zum Schwören!«

Sprach der Held und alles schwand.

Wie sechs Stunden sind vergangen,

Harrt er fromm auf seinen Tod;

Doch es schien ihm auf die Wangen

Lebenshell das Morgenrot.

Wie der sechste Tag gekommen,

Er bereit und fertig ist;

Doch es gibt der Herr dem Frommen

Reue, heit're Lebensfrist.

Darum hält er an mit Beten,

Bis der sechste Mond erscheint,

Würd'ger stets vor Gott zu treten;

Doch es war nicht so gemeint.

Aber ernste Todsgedanken

Wandeln mit ihm immerdar,

Und so lebt er sonder Wanken

Heilig bis ins sechste Jahr.

Und in hoher Kirche stand er

Leuchtend um das sechste Jahr,

Und auf seinem Haupte fand er

Röm'sche Königskrone gar.

König Heinrich war's, der Zweite,

Herr von allem deutschen Land,

Der von dort an ward bis heute

Stets der Heilige genannt.

Zweiundzwanzig Jahre heilig

Herrscht' er ohne Fluch und Spott;

An die römische Sechse treulich

Dacht' er und an Tod und Gott.

Weil er fertig war zum Sterben,

Hielt ihn Gott des Lebens wert,

Weil den Himmel er konnt' erben,

Ward ihm auch das Reich beschert.






		 

		 

	
		
		Heinrich der Heilige

		Von Franz Kugler

		

	       
	Er stieg den Herzogsstuhl herab:

»Du goldner Reif! Du goldner Stab!

Du edles Hermelingewand!

Nun ist kein andrer Herr im Land!« –

Und nächtens war es ihm im Schlaf,

Als ob ein Wort das Ohr ihm traf,

Ihm dünkt, als ob sich aus der Wand

Hervorhob eine Riesenhand,

Die mit dem Finger Zeichen schrieb:

»Nach sechsen« – und dann stehenblieb.

Verwirrt fuhr er vom Schlaf empor,

»Nach sechsen!« dröhnt's in seine Ohr.

Nach sechsen! – Menschensohn, das ist

Der Tod! – Sechs Tage nur sind Frist.

Da beugt er seinen stolzen Sinn,

Da warf er sich in Demut hin

Vor dem, der einzig hält Gericht;

Und als des sechsten Morgens Licht

Das Erdenrund begann zu färben,

War willig er, bereit zu sterben.

Der Tag ging hin, die Nacht brach an,

Die sechste Woche kam heran,

Der sechste Mond – er blieb ergeben,

Noch fristete der Herr sein Leben,

Und als das sechste Jahr entflohn,

Ward ihm verliehn der Kaiserthron.





		 

		 

	
		
		Heinrichs des Heiligen Stuhl zu Regensburg

		Kaiser Heinrich der Zweite, Herzog in Bayern, hat sich nicht
geschämt, zu Regensburg in den öffentlichen Prozessionen mit
entblößtem Haupt und Füßen das heilwerte Kreuz voranzutragen. In
den von ihm erbauten Klöstern, vierundzwanzig an der Zahl, denen er
vor dem Kirchenportal jedem einen anderen Buchstaben aus dem
Alphabet – etliche Pfund feines Gold schwer – eingraben hat lassen,
hat er des öfteren mit den Ordensbrüdern zu psallieren und die
Lectiones mit heller Stimme abzulesen sich gewürdigt. Als er auf
eine Zeit zu Abach oder Regensburg an der Donau seinen Aufenthalt
genommen hatte, pflegte er jede Nacht von diesem Ort zehntausend
Schritt weit nach der Stadt auch im strengsten Winter zu gehen und
da in St. Emmerams Gotteshaus mit anderen Ordensmännern die
Metten zu singen.

		Man sieht noch bis auf diese Stunde einen sehr großen Stein als
Sessel ausgehauen, auf dem der damals noch junge Fürst auszuruhen
pflegte, bis die Kirchentore geöffnet wurden, welchen Dienst
mehrmals die heiligen Engel verrichtet haben, damit er desto eher
seine Andacht verrichten konnte.

		 

		 

	
		
		Die Regensburger Brücke

		Von A. Schöppner.

		

	             
	Ein Herzog hub zu bauen an die Regensburger Brücke,

Doch hatte selber Ehrenmann die sonderbarste Tücke.
»Elf Jahre, lieber Meister mein, sind Euch zum Bau
vergonnen,

Doch wisset: Ist des Werkes Frist im elften Jahr verronnen.

Und steht der Brücke Bau nicht da, vollendet fix
und fertig,

So seid bei meinem Barte mir des Eselritts gewärtig.«

Wie rührte da der Meister sich, wie richteten die
Metzen,

Wie regten die Gesellen sich mit Hauen und mit Setzen.

So schlich das elfte Jahr herbei, die Brücke noch
nicht fertig,

Es war der gute Meister schier des Eselritts gewärtig.

Und immer näher dräuet schon des Jahres letzte
Stunde –

Da ruft er in Verzweifelung den Teufel an zum Bunde.

Wie flog der Meister Urian herbei mit
Blitzesschnelle:

»Die Brücke da, mein lieber Mann, vollend' ich Euch zur Stelle;

Doch weil die Arbeit Lohnes wert, so sei die Seele
dessen,

Der auf die Brücke geht zuerst, als Preis mir zugemessen.«

Dem Meister macht die Forderung das Herz im Leibe
beben,

Doch drängt der Schicksalsstunde Schlag, sein Ja zum Pakt zu
geben.

Und eh' das elfte Jahr verstrich, erhub sich hoch
und mächtig,

Mit Pfeilern und mit Bogen schwer, die Brücke stolz und
prächtig.

Und von dem hohen Dome her in festlichem
Ornate

Zum Weihespruch des Werkes zog der Bischof mit dem Rate.

Es sieht der gute Meister schon das Volk zur Brücke
drängen –

O Gott, es will dem Armen schier das Herz im Leibe sprengen.

Da zuckt ihm durch die Seele schnell ein Rat zu
gutem Glücke:

Er reißt den Hut von seinem Kopf und wirft ihn auf die Brücke,

Und husch – sein Pudel hintendrein, den Hut zu
apportieren,

Und husch – der Teufel diesem nach, den Pakt zu exequieren.

Da stöhnt entsetzliches Geheul aus des Betrognen
Munde,

Er bricht in seinem Höllengrimm den Hals dem armen Hunde.

Und raffte sich im Augenblick von der verwünschten
Brücke

Und ließ den dicksten Schwefeldampf und Höllenstank zurücke.

Es mahnt der Pudel ohne Kopf zu Regensburg noch
heute,

Wie sehr der dumme Teufel dort den Brückenbau bereute.






		 

		 

	
		
		Das Männlein am Dom zu Regensburg

		Wer dieses Männlein nicht gesehen hat, ist nicht in Regensburg
gewesen. Es befindet sich am äußeren Chor gegen Norden, unweit des
Eselsturmes[bookmark: text6]F6, hält einen Topf über den Kopf und
steht im Begriff, sich herabzustürzen. Dieses Männlein stellt den
Dombaumeister dar, der mit dem Baumeister der steinernen Brücke
eine Wette machte, daß derjenige, der seinen Bau früher vollendete,
dem Besiegten eine Leibesstrafe auflegen dürfte.

		Als die Brücke nun früher vollendet war, ließ ihr Baumeister dem
Dombaumeister zum Hohn auf einem Häuschen in der Mitte der Brücke
ein steinernes Männchen setzen, das, die eine Hand über die Augen
haltend und gegen den Dom schauend, in der anderen einen Zettel mit
der Inschrift hielt: »Schuck, wie heiß.« Wegen dieses Schimpfes
geriet der Dombaumeister in Verzweiflung und stürzte sich jählings
vom unvollendeten Dom herab.

		 

		 

			[bookmark: foot6]Eselsturm, weil in ihm ein Weg
ohne Treppen hinaufführt, auf dem beim Dombau die Steine durch Esel
hinaufgetragen wurden.


	
		
		Der Bienenkorb am Dom zu Regensburg

		Zu den Zeiten des gelehrten Kartäusers Hieremias Grienewalt
(1615) setzte man einen hoch oben am Dom, und zwar gegen den
Domfriedhof zu befindlichen Bienenkorb unter die Wahrzeichen von
Regensburg, so daß man sagte, daß der, der ihn nicht gesehen, auch
Regensburg nicht gesehen habe. Es sollen nämlich die Bienen in
diesem steinernen Häuslein (der Spitze einer Pyramide) oftmals ihre
Wohnung gesucht und zur Sommerszeit aus- und eingeflogen sein;
wobei zu wundern ist, wie sie sich von einem so harten und kalten
Stein behelfen konnten und wo sie ihre Nahrung gefunden haben.

		 

		 

	
		
		Was weiter vom Dom zu Regensburg gesagt wird

		Innerhalb der beiden Flügeltüren des großen Domportals gegen
Westen befinden sich in den beiden Nischen Steinbilder, die den
Teufel darstellen. Er ist auf der linken Seite mit einer
Mönchskappe in einem Tor oder einer Nische dargestellt, wie er auf
die Ein- und Ausgehenden lauert; sein Leib endet in einen
Drachenschweif. Auf der anderen Seite hat er die Gestalt eines
Drachen mit Ausnahme des Kopfes, der hier mit rückwärts gekämmtem,
struppigem Haar bedeckt ist. Beide Bilder scheinen den Teufel und
seine Großmutter darzustellen.

		Der Baumeister des Doms von Regensburg liebte eine Jungfrau, die
ihm untreu wurde. Er ließ sie aus Rache vom Teufel holen, mit dem
sie denn auch die Luftfahrt nach dem Blocksberg machen mußte. Diese
Begebenheit ist durch ein Steinbild dargestellt, das hoch oben auf
dem Dom gegen Südosten an der Turmspitze der rechts liegenden
Schneckenstiege etwas versteckt als Wasserrinne angebracht ist.

		 

		 

	
		
		Die drei Scharfrichter zu Regensburg

		Von F. I. Freiholz.

		

	             
	Zu Regensburg, der Donaustadt,

Es einstmals sich begeben hat,

Daß drei Verbrechern auf einen Tag

Ihr Todesurteil der Richter sprach.

Doch weil gerad zu jener Frist

Kein Scharfrichter dagewesen ist,

So suchte man vor allen Dingen

Erst einen solchen aufzubringen.

Drum schrieb der hohe Rat sogleich

Die Botschaft aus im ganzen Reich,

Daß männiglich erscheinen sollt',

Wer des Scharfrichters Stelle wollt'.

Es meldeten in kurzer Zeit

Sich drei zu dieser Stell' bereit,

Und jeder gelobt' mit hohen Schwüren,

Er könnt' am besten das Richtschwert führen.

Da faßt' ein hoher Rat den Schluß,

Daß jeder sich erst zeigen muß;

Weil's drei Verbrecher zu gutem Glück,

Langt's auch für jeden ein Meisterstück. –

Als nun der Probetag erschien,

Strömt' alles Volk zur Richtstatt hin.

Gefüllt mit Menschen sind die Gassen,

Will keins das Schauspiel gern verpassen.

Und stolz, mit siegsgewissem Schritt,

Der erste das Gerüst betritt;

Mit sorglos unbefang'nem Blick

Besieht er des armen Sünders Genick.

Flugs langt er in die Tasch hinein,

Bringt heraus einen Rötelstein,

Fährt damit um den Hals im Ring,

Der so einen roten Strich empfing.

Dann hebt er hoch das scharfe Schwert,

Das rasch des Sünders Hals durchfährt:

Wie er den roten Ring gezogen,

So ist das Haupt vom Rumpf geflogen. –

Der zweite naht dann mit Bedacht,

Hat nicht der gaffenden Menge acht;

Ihm dünkt es schier, als stünd' er oben,

Zur Kurzweil seine Kunst zu proben.

Des armen Sünders nackter Hals

Scheint ihm ein Krautstengel allenfalls.

Zwei Fäden aus der Tasch' er bringt,

Die er fest um den Hals ihm schlingt;

So nah zusammengerückt die beiden,

Daß man sie kaum konnt' unterscheiden.

Er prüft sein Schwert, ob's scharf genug,

Dann holt er aus zum Todeszug,

Und zwischen den Fäden in der Mitten

Hat er des Sünders Hals durchschnitten;

Am Kopf und Rumpfe kann man traun

Noch unverletzt die Fäden schaun. –

Als das Gerüst der dritt' besteigt,

Ein Zweifel durch alle Lippen schleicht:

Wie soll denn dem der Sieg verbleiben?

Nicht höher kann die Kunst er treiben.

Ihm aber schien es ganz gewiß,

Daß keiner ihm den Sieg entriß.

Den Blick hat er emporgewandt,

Und mit dem Schwerte spielt die Hand;

Die zwei Gesellen eilen bei,

Zeigen ihm Kunstgriffe mancherlei

Und suchen ihm mit falschen Tücken

Den ruh'gen Sinn wohl zu berücken,

Doch er schwingt rasch sein treues Schwert,

Das wie ein Blitz die Luft durchfährt –

Ab haute er mit einem Streich

Die Köpfe allen drei'n zugleich.

Er hatt' das beste Stück vollbracht

Und sich des Amtes wert gemacht. –

Ob er's erhielt, das weiß ich nicht,

Weil davon nichts die Sage spricht.





		 

		 

	
		
		Graf Babo von Abensberg

		Von Franz v. Gaudy.

		

	               
 
	Als Kaiser herrschte im deutschen Land

Henricus, der Zweite zubenannt,

Der sprach: »Geendet ist der Krieg,

Gott und mein Recht erstritt den Sieg,

Von Eisenhelmes schwerem Druck,

Von gold'ner Kette schwerem Schmuck,

Von Krieges, von des Herrschens Last,

Sei mir gegönnt die kurze Rast.

Des Kaiserhofes Herrlichkeit

Erblühe wie in früh'rer Zeit,

Und des Regensburger Schlosses Halle,

Vereine die Großen des Reiches alle.«
Von Ost und West, von Nord und Süd

Herbei die Schar der Edlen zieht:

Dorther, wo begrenzend die Eider fließt,

Vom Ufer des Rheins, wo die Rebe sprießt,

Von der Donau königlichem Strom,

Weither aus dem ewig herrlichen Rom –

Sie nahen, die Fürsten, die Grafen, die Herrn,

Die Edelfrauen von nah und fern.

Und zu dem männlichen Turney

Strömt müß'ger Kämpfer Schar herbei,

Den funkelnden Ring herabzustechen,

Mit befiedertem Pfeil zu spalten das Ziel,

Den Speer an stählerner Brust zu brechen,

Des Armes Kraft im Schwerterspiel,

Zu proben vor der Schönheit Gericht –

Wes Edlen Herz begehrt es nicht?

Auf des Altans erhöhtem Rund

Gar oft aus lieblicher Frauen Mund

Ein bang Gelübd' gen Himmel steigt,

Wenn wohlbekannter Busch sich neigt;

Manch ros'gen Mädchens Wang' erbleicht,

Wenn ihrer Farbe Träger weicht;

Gar manche dunkleres Rot umzieht,

Wenn beneideter Sieger vor ihr kniet,

Den Dank, erkämpft auf der Ehrenbahn,

Aus zitternden Händen zu empfah'n.

Hell klingt der silberne Pokal,

Hell Zink' und Pauk'; im hohen Saal

Drängt sich das üppig bereitete Mahl,

Das laute Bankett in den fürstlichen Hallen.

Die Hand, die das Schwert so kräftig schwang,

Entlockt den Saiten zarten Klang,

Und die Frauen mit zärtlichem Wohlgefallen,

Sie lauschen dem zierlichen Minnesang.

Und der Kaiser sich rings umschauend spricht:

»Nur einen der Edlen gewahr' ich nicht

In meines Hofes festlichem Kreis:

Den Grafen Babo, den trefflichen Greis.

Entsendet flugs den hurtigen Boten;

Zur Waidmannslust in Waldesgrün,

Die uns am Morgen soll erblühn,

Sei auch Graf Abensberg entboten.«

Die junge Sonne schwingt sich herauf,

Da zieht der Jäger lärmender Hauf

Dem Forste zu. Der Kaiser sprengt

Voran; der Schwarm der Ritter drängt

Sich hinterher. In grünem Gewand

Folgt langsam die Blüte edler Frauen,

Norweg'sche Falken auf der Hand,

Mit Schellenkapp' und gefesselten Klauen.

Gefleckter Schweißhund durchkreuzt die Flur,

Von Tau benetzt, auf des Wildes Spur;

Die Koppel zerrt an der hemmenden Schnur

Mit lautem Geheul. Der Jagdruf erschallt –

Es birgt sich das Wild im dichten Wald.

Und der Kaiser den Palatin befragt:

»Ein Haufen Reisiger zieht dort heran;

Wer ist der kecke Edelmann,

Der unsers Gebotes zu spotten wagt?

Jedwedem Herren folg' ein Knecht,

So will's das alte Waidmannsrecht.

Wer ist der Vasall, der sich erfrecht,

Mit Hunderten einherzureiten,

Als gält' es gegen den Feind zu streiten?«

Die fremden Reiter sind zur Stell'

Der Führer schwingt vom Pferd sich schnell

Wie'n Jüngling behend, wenngleich die Jahre

Versilbert die dünn geringelten Haare,

Und beugt vor dem Kaiser das Knie zur Erde.

Der spricht mit zürnender Gebärde:

»Seid Ihr's, Graf Babo, der das Mandat

So arg verletzt? Wohl bessern Rat

Hätt' ich versehn von grauem Haar;

Wozu der Knecht' unbillige Schar?«

Darauf der Graf: »Des Kaisers Wort

Befolgt' ich getreulich immerfort.

Nach Eurem Gebote bin ich hier,

Und einer der Diener nur folgte mir;

Dort jenen Junkern, den dreißigundzwein,

Ein Knecht zieht jedem hintendrein;

Die zweiunddreißig allzusamm

Sind aber Sprossen von einem Stamm:

Es sind meine Söhne lieb und wert,

Die mir des Himmels Gunst gewährt,

Die will ich dem Dienste meines Herrn

Gewidmet haben freudig und gern.

Nehmt meine Knaben, nehmt sie all,

Treu halten die Abensberger Wacht,

Der Kaiserbrust ein eiserner Wall

Im Frieden, im Getümmel der Schlacht.«

Mit Staunen vernimmt die seltsame Kunde

Der Kaiser aus der Grafen Munde,

Mit Staunen erblickt er der Brüder Schar,

Wie gleiche Bildung wunderbar

Sich stellt im Knaben, im Manne dar.

Dann bricht er das Schweigen und spricht: »Ihr habt

Den Kaiser kaiserlich begabt,

Wo lebt ein Fürst, der solchen Bann

Um seine Fahne sammeln kann?

Habt Dank, habt Dank, mein treuer Vasall,

Habt Dank für Eure Söhne all,

Und nehmt mein kaiserliches Wort:

Der Söhne Sorg' ist mein hinfort.

Und wenn der edle Stamm verdorrt,

Der sprossenreiche, so entsteige

Ein neuer Stamm jedwedem Zweige!«






		 

		 

	
		
		Die Töchter des Abensbergers

		Im Weltenburger Nekrolog kommt Graf Babo von Abensberg mit
dreißig Söhnen und nur sieben Töchtern vor, während alle anderen
Nachrichten ihm acht solche zuschreiben. Das Volk erzählt sich,
Graf Babo habe, sooft ihm ein Kind geboren wurde, einen Turm an der
Stadtmauer aufrichten lassen und dabei zu seinen Kindern gesagt,
daß dasjenige lebendig in den Turm eingesperrt und vom Hunger
aufgezehrt werden solle, das ausarten würde. Es sei aber geschehen,
daß eine der Töchter sich verfehlt und die angedrohte Strafe sich
wirklich zugezogen habe. Deshalb wäre noch wirklich einer der Türme
vermauert, während die übrigen offen sind.

		Wahrscheinlich haben die Weltenburger Mönche von dieser Sage
gehört, und dieser eingedenk, mögen sie in ihrem Totenbuch diese
ausgeartete achte Tochter nicht bemerkt haben.

		 

		 

	
		
		Die Templer zu Altmühlmünster

		Altmühlmünster, Pfarrdorf zwischen Ritenburg
und Dietfurt in der Oberpfalz.

		Vor alters war Altmühlmünster ein Ordenshaus der Tempelherren.
Noch erzählt das Volk, es seien einmal mitten in der Nacht
Bewaffnete gekommen und hätten die hier wohnenden Templer gefesselt
fortgeführt. Sie sollen der Nüchternheit nicht sehr beflissen
gewesen sein, daher hat sich das Sprichwort erhalten: »Du saufst
wie ein Templer!«

		 

		 

	
		
		D' Wallfoahrt

		Von J. A. Pangkofer. – Sage des Altmühltals
von der Burg Brunn und dem Kirchlein Emmertal.

		

	                 
   
	Duat obn af da Höchn is gwen a olts Gschloß,

Iatz siachst meah de Trümma und d' Graben holt bloß.
's is gwen duat a Brunna, tiaf zwoahundert
Elln,

Duach Felsen 'nabbrocha – zo na lebaden Quelln.

Und unten im Tal steht a Kirchl goar kloa,

No älta ols 's Gschloß, und voruckt is koa Stoa.

Und olle Joahr komma viel singade Gäst'

Wallfoahrten zon Kirchl af's Hoagartenfest.

Hänga umma viel Taferl, san d' Wunda
drafgmaln

Und betade Leut' und de Liabfrau in Strahln.

Und drunta a Tofel und 's Gschloß draf no
ganz,

Und a betats Deandl mit an Almrosenkranz.

Am Beag drobn a Ritta, a scheuliga Mo,

Hot ghaust und a Hüata im Tal unten dro.

Dem Hüata sei Deandl da Ritta hot gsehgn,

Und hätt's zo sein Weib, naa – zon Schatzerl sched mögn.

Und wal eahm des Deandl so unbändi gfallt,

So stiahlt a eahm's draußen af da Woad am Beagwald.

Setzt's 'naf af sein Hengsten, wia's raft aa und
schreit,

Und damit im Galopp in sei Gschloß afireit't.

De Moad in da Angst in sein Heazen drin
bet't:

»Hilf, heilige Muatta, wal mi sunst neamad rett't.«

Da Ritta loßt's nieda vom Roß drobn im Hof,

Und freudi siacht's Deandl, da Brunna is off.

Do wiaft sa si obi de kohlschwoaze Tiaf,

Ols hätt's füa sei Rettung vom Himmel an Briaf.

Da Ritta schaugt nache, und wos hot a gsehgn?

A Wunda, so wundali, ols nua oas is gschehgn:

Da Brunna is ztiafst voll himmlischen Schei,

Und 's Deandl steht unten und d' Liabfrau dabei.

De füaht's durch den Felsen zon Kiachaaltoa;

Wia da Hüata 'neischaut, grod kemma s' oll zwoa.

D' Liabfrau streicht dem Deandl de Wangerl no
zoart

Und steigt nacha afi zon schö putzten Oart.

Da Ritta im Schrecka is gsunka af d' Eard,

A Glüabd hot a to, und a hot si bekeaht.

Hot selba sei Gschloß af en Beag niedabrennt

Und hot si als Pilga ins Globte Land gwend't.

Sei Leut un sei Güata dem Klösterl voneh',

Drei 's Deandl is ganga, hot a gschenkt af da Höh.

Wiar a wieda is kenima eisgrau noch Joahrn,

Is a unten beim Kircherl a Oasiedla woam.






		 

		 

	
		
		Das Marienbild zu Ingolstadt (1)

		

	       
	Sie halten heilige Messe

Im Dom zu Ingolstadt;

Sie bitten vom himmlischen Helfer,

Was jeder zu bitten hat.
Es dampfen die Opferschalen,

Die Kerzen am Hochaltar.

Dort steht der greise Priester

Und fleht für seine Schar.

Einsam am letzten Pfeiler

Kniet eine Beterin

Und wendet zum steinernen Bilde

Die Augen in Tränen hin.

»Du heil'ge Mutter Gottes,

Du Mittlerin bei Gott,

Wollst gnädig niederschauen

Auf meine Angst und Not.

Daheim im öden Stüblein

Mein krankes Söhnchen ruht;

Wenn du nicht rettest, Maria,

Verzehrt ihn des Fiebers Glut.

Der Vater ist gestorben;

Nimmst du mir auch das Kind,

So kann ich fürder nicht leben;

Ach, sei mir gnädig gesinnt!

Du heil'ge Gottesmutter,

So öffne nur den Mund,

Und laß mich, laß mich hören:

›Dein Knäblein ist gesund!‹« –

Die steinerne Maria

Beweget nicht den Mund;

Die arme, verlass'ne Mutter

Ringt sich die Hände wund.

Doch jetzt – es blitzt ihr Auge,

Sie geht – o Gott, erbarm –

Und nimmt der heiligen Jungfrau

Das Jesulein vom Arm

Und trägt's in einen Winkel

Und kehret ernst zurück

Und spricht mit dumpfer Stimme

Und spricht mit trübem Blick:

»Du harte Mutter Gottes,

Jetzt fühle, wie es schmerzt,

Wenn wir das Kindlein verlieren,

Das wir so süß geherzt!« –

Entsetzen erfaßt die Gemeinde;

Sie sammeln sich um das Bild

Und ergreifen die Frevlerin bebend,

Der schaut das Auge so wild.

Doch Wunder, heil'ges Wunder!

Das Marmorbild sich regt

Und lächelt, als in die Arme

Das Jesulein man ihm legt.

Die arme Mutter betet,

Maria öffnet den Mund –

Das Knäblein kommt gesprungen:

»Lieb' Mutter, ich bin gesund!«






		 

		 

	
		
		Die Teufelsmauer

		Von der Nordgauer Pfahlhecke oder Teufelsmauer erzählen die
Leute noch heutigen Tages; der Teufel habe von Gott dem Herrn einen
Teil der Erde gefordert, und dieser hatte insoweit dareingewilligt,
dasjenige Stück Land, das er vor dem Hahnenkrähen mit einer Mauer
umschlossen habe, solle ihm zufallen. Der böse Feind habe sich
stracks ans Werk gemacht; doch eh' er die letzte Hand angelegt und
den Schlußstein aufgesetzt hatte, habe der Hahn gekräht. Vor Zorn
nun, daß das Gedinge und seine Hoffnung zunichte geworden waren,
sei er ungestüm über das ganze Werk hergefallen und habe alle
Steine über den Haufen geworfen. – Noch jetzt spukt es auf dieser
Teufelsmauer.

		 

		 

	
		
		Die Teufelsmauer, der Wilde Jäger und Frau Holla

		Von einer sonst wohl resolvierten Person wurde versichert, daß,
als sie zwischen Oberhochstatt und Burg Salach auf ordentlicher
Straße, die von den Römern Vallum genannt wurde, die »Teufelsmauer«
mit einem guten Pferd nächtlicherweile passierte, so habe das Pferd
ungemein geschnaubt und geschnarcht und ganz ungemeine Posituren
und Sätze gemacht.

		Desgleichen erzählt man, daß zu gewissen Zeiten in der Gegend
Teilenhofen und Riedern bei dem dicken Wald, Herleshohe genannt,
des öfteren ein abscheuliches und fürchterliches Jagdgetöse,
bellende Hunde nebst einem gräßlichen Geheul, Schreien und Rufen
der Jäger, und was sonst bei hitzigen, zumal Parforcejagden
vorgeht, gehört wurden, die bei einem furiosen Trieb bald nahe,
bald in der Ferne zu sein erachtet werden.

		Ein Bauer hat erzählt, daß ihm dieses wütende Heer einst bei Tag
begegnet sei. Er habe nämlich von fern lauter Schatten auf sich
zukommen sehen, da sei er nun aus dem Weg getreten, weil den Bauern
dieses Blendwerk nicht unbekannt ist, und er habe Pferde, Jagdhunde
und Menschen mit Spießen, doch aber nur im Schatten und ohne
Geschrei wahrgenommen.

		Die gemeinen Leute sagen auch, wenn eine Weibsperson den Tag vor
Weihnachten ihren Rocken nicht abspinne, so käme die Frau Holla und
täte ihr einen stinkenden Possen darein. Weil sie für die
heidnische Diana oder Jagdgöttin gehalten wird, so sagt man auch
von ihr, sie durchstreiche das Land mit einem Wilden oder Wütenden
Heer, bei dem man Hunde bellen, Jagdhörner, Jägergeschrei
u. dgl. höre, aber meistenteils nur bloßen Schatten sehe.

		 

		 

	
		
		Der Wilde Jäger in Heidenheim

		Der Weber Günther, Zolleinnehmer, wohnte im letzten Häuslein, zu
Heidenheim, gegen Sammenheim hin. Als einst das Wilde Heer
vorbeibrauste, sah er zum Fenster hinaus und rief: »Alles zsamm nei
in Markt!« Er konnte aber den Kopf nicht zurückziehen, weil ihm der
Wilde Jäger Hörner aufgesetzt hatte; so mußte er eine Stunde
ausharren.

		 

		 

	
		
		Das Wilde Heer zu Eichstätt

		Von J. Heß

		

	       
	Ich weiß ein schmuckes Städtlein dir

In einem lieben Tal,

Ein stilles Wasser fließt dafür,

Sein Bett ist tief und schmal.
Schon mürb und grau von Wind und Sturm

Steht an des Wassers Rand

Ein Tor, ein alter dicker Turm,

Das Ostentor genannt.

Und kommst du einmal da hinein,

So schau zur rechten Hand,

Da siehst ein Loch, nicht eben klein,

Hoch oben an der Wand.

Einst fuhr in mancher schwarzen Nacht –

So sagt die Wundermär –,

Wenn Blitz auf Blitz im Wetter kracht,

Durchs Tal das Wilde Heer.

Es kam herab vom Eichenhorst

Und zog den Fluß entlang,

Es schallt', als ob der Himmel borst,

Gebell und Hörnerklang.

Bald fliegt's hinauf im Wirbelwind

Und wimmert weit umher,

Bald streicht es über'n Weg geschwind

Und heult so bang und schwer.

Am Klösterlein, am Berg vorbei,

Da mag es wohl nicht gern,

Da singt man schon beim Hahnenschrei

Den Lobgesang des Herrn.

Und hebt das Mettenglöcklein an

Im stillen Gotteshaus,

Dann flieht das Heer, nimmt seine Bahn

Zum Ostentor hinaus.

Da tobt es durch mit Hundgebell,

Daß Turm und Bogen kracht,

Und drob des Tores Wächter schnell

Vom süßen Schlaf erwacht.

Im Turme hält es keiner aus –

Wer möcht' auch wachen hier?

Und auch der Schelm, der Meister Klaus,

Büßt teuer die Begier.

Er zieht im alten Stübchen ein,

Wo mancher schon gehaust,

Zu warten, bis am Fensterlein

Das Heer vorüberbraust.

Ihm pocht das Herze laut und schwer,

Ihm möcht' die Lust vergehn,

Doch will er baß das Wilde Heer

Mit eignen Augen sehn.

Schon wird's am Morgenhimmel grau,

Schon tönt der Hahnenschrei,

Da saust es rüber von der Au,

Bei St. Walburg vorbei.

Da ruft des Glöckleins Silberklang

So freundlich in der Fern',

Ruft fromme Frauen zum Gesang,

Zum Lob und Preis des Herrn.

Wie vor dem Kreuz der Feind entflieht,

Mit Ingrimm schnell entweicht,

So, wenn ertönt der Frauen Lied,

Das Wilde Heer entfleucht.

Es tobt in Wut der Geister Chor

Und naht in wilder Flucht

Und stürmt heran zum Ostentor,

Wo es den Ausgang sucht.

Und Meister Klaus das Köpflein hebt,

Gar flink vors Fensterlein,

Da saust, daß Turm und Bogen bebt,

Die schwarze Schar herein.

Und Meister Klaus, er hat's gesehn

Und schaut es nimmermehr,

Will nimmermehr ans Fenster gehn,

Wann kommt das Wilde Heer.

Ihm wuchs das Köpflein, sonst so fein,

Zum größten Schädel an,

Darob er aus dem Fensterlein

Nicht vor noch rückwärts kann.

Da half kein Poltern, kein Geschrei,

Er sitzet nagelfest,

Bis man mit Kreuz und Klerisei

Den Pfarrer holen läßt.

Da brach der Kreuzstock endlich los,

Und Klaus zieht sich hinein,

Doch muß sein Kopf noch lang so groß

wie der in Passau sein.

Vom Turme zog er schleunig aus

Zu aller Welt Gespött;

Verschworen hat es Meister Klaus,

Daß er's wohl nimmer tät.






		 

		 

	
		
		Der Teufelsbündler zu Ostendorf

		In der Kirchenmauer zu Ostendorf (nordöstlich von Dietfurt in
der Grafschaft Pappenheim) befindet sich ein römisches Grabdenkmal,
das vorher zweihundert Schritt vom Ort entfernt an der Römerstraße
lag, die westlich an Ostendorf vorbei zu der Treuchtlinger Kapelle
führt. Die Volkssage hält dieses Grabdenkmal für einen
Gedächtnisstein an die traurige Geschichte eines sogenannten
Teufelsbündlers.

		Dieser hatte seine Seele dem Teufel verschrieben unter der
Bedingung, daß er vor ihm her während eines scharfen Rittes eine
gepflasterte Straße bauen müsse. Der Teufel vollbrachte die Arbeit
bis »zum rauhen Tal«, wo das Pflaster noch nicht fertig war, als
der Ritter daherbrauste, mit dem Pferde stürzte und sich den Hals
brach.

		 

		 

	
		
		Das Auernweiblein

		Auf dem Auernfeld bei Mörn unweit Dietfurt in Mittelfranken
spukt das Auernweiblein. Es ist eine Weiße Jungfrau mit einem
Schlüsselbund, die in der »alten Burg« haust und zuweilen in das
ehemalige sogenannte »Birkemers-Häuslein« lustwandeln geht. Einmal
sah ein Hirtenknabe das Weiblein, lief ihr nach und wollte sie
festhalten; allein am nächsten Morgen wurde er auf dem Feld tot
aufgefunden.

		 

		 

	
		
		Die Gründung der Wülzburg

		Von F. J. Freiholz. – Die Wülzburg bei
Weißenburg am Sand in Mittelfranken.

		

	       
	In des Nordgaus dichten Forsten

Hält der König Pippin Jagd,

Hoch zum Fels, wo Adler horsten

Steigt er aus des Waldes Nacht.
Doch wie hoch er auch gestiegen,

Keine Beute bringt ihm Lohn,

Fern am Himmel sieht er fliegen

Freier Lüfte freien Sohn.

Müde von dem langen Jagen

Wird der König allgemach,

Aber nirgends sieht er ragen

Einer Hütte gastlich Dach.

Nur der Eiche grünbelaubte

Zweige wölben sich zum Zelt,

Wo dem müden Herrscherhaupte

Weiches Moos zum Pfühle schwellt.

Und am deutschen Eichenbaume

Schlummernd Deutschlands König ruht,

Dessen Seele bald im Traume

Wunderbares kund sich tut:

Vor ihm liegt die öde Wildnis,

Die er wachend kaum durchschritt,

Aber schnell ein andres Bildnis

An die düstre Stelle tritt.

Licht wird alles rings und helle,

Freundlich mild der Himmel blaut,

Und vom Berge die Kapelle

In die Ebne niederschaut.

Felder wogenden Getreides

Sieht sein froher Blick zumal,

Und als Gürtelband, als breites,

Zieht die Wiese sich durchs Tal.

Menschenreiche Städte schweben

Jetzt an seinem Aug' vorbei,

Stille Dörfer sich erheben

Aus der alten Wüstenei.

Doch vom schönen Traumgesichte

Ist der König bald erwacht,

Und ihn deckt dieselbe dichte,

Wild verwachsne Waldesnacht.

Was er sah im Traumgebilde

Dünkt ihm höh'rer Deutung voll:

Daß zur Wandlung der Gefilde

Er nach Kräften wirken soll.

Und die schönste seiner Pflichten

Wird dem Fürstenherzen klar,

Daß mit mut'ger Hand er lichten

Soll, was finstre Wildnis war.

Da in jenen frömmern Zeiten

Nur das Kreuz als Führer galt,

Um zum Licht emporzuleiten,

Was in Finsternis gewallt –

Darum an derselben Stelle

Hat der König aufgebaut

Eine heilige Kapelle,

Wie er sie im Traum geschaut.

Und nun ist nach langen Jahren

Schier der ganze Traum erfüllt;

Eine Stadt kann man gewahren,

Dörfer sind dem Aug' enthüllt.

Doch wo einst in frühern Tagen

Segnend die Kapelle stand,

Sieht man eine Feste ragen

Weit hinaus ins Frankenland.






		 

		 

	
		
		Marienburg

		Stilla, Rapoto und Konrad, drei Kinder des edlen Grafen Wolfram
II. von Abenberg, hatten jedes einen Wunsch. Erstere, daß die
Kapelle, die sie unfern Abenberg bauen ließ, und die beiden
anderen, daß das Kloster in Heilsbrunn, das sie stiften halfen,
bald vollendet dastehen möchte. Im Jahre 1152 wurde der Bau dieses
Klosters beendet, und schon ein Jahr früher stand Stillas Kapelle.
Bischof Otto von Bamberg (aus dem Hause der Grafen von Andechs)
weihte die Kapelle zur Ehre St. Peters und erhielt von Stilla
das Versprechen ewiger Keuschheit. Von nun an sah man Stilla
täglich hinabgehen zum neuen Gotteshaus, ihre Andacht dort zu
verrichten. Es wurde ihr so teuer, daß der Wunsch, auch noch ein
Kloster dort zu erbauen, in ihrer Seele entstand. Leider wurde
dieser Wunsch zu Stillas Lebzeiten nicht erfüllt.

		Die fromme Gräfin ging nie allein zu ihrem geliebten
Andachtsort, sondern immer war sie, in frommer Rede sich
unterhaltend, von ihren Kammerfrauen Gewehra, Widikuna und
Winterbring geleitet. Einstmals verließ Stilla mit ihrem weiblichen
Gefolge wieder die Kirche, ernst und wehmütig gestimmt. Tod und
Grab waren der traurige Inhalt ihrer Unterhaltung, in deren Lauf
die Genossinnen den aufrichtigen Wunsch äußerten, daß Gott noch
lange den Augenblick fernhalten möge, wo Stillas irdische Hülle in
dem von Rapoto und Konrad gestifteten Kloster ruhen würde.

		»In Heilsbrunn?« fragte Stilla. »Das kann nicht geschehen!« Und
so gingen sie schweigend vollends den Burgberg hinauf. »Nicht
wahr«, sprach Stilla, »ihr lieben Jungfrauen, ihr versprecht mir
getreu und fest zu halten, um was ich euch jetzt bitten werde?«
Feierlich gelobten die Mädchen, daß ihnen der Wille ihrer
Gebieterin heilig sein werde. »Nun seht«, sprach jene und streifte
den Handschuh von der schönen Hand: »Wohin jetzt die Winde diesen
Handschuh tragen werden, dort und nur dort will ich einst begraben
sein.«

		Und der über die Burgzinne hinausgestreckten Hand entflog der
Handschuh. Wie eine weiße Taube wurde er von den Winden
dahingetragen und sank bei der Kapelle nieder.

		»Ja, so sei es«, rief Stilla entzückt über die so heiß erflehte
Erfüllung ihres innigen Wunsches. »Dort, wo ich mir so oft Ruhe
erflehte und Trost, dort in jener Kapelle will ich einstens
ausruhen von diesem Leben und harren auf den Ruf des Herrn zur
Ewigkeit. Daß dieser mein Wille erfüllt werde, darauf, Freundinnen,
darauf seid eures Versprechens eingedenk, wenn euch meine Ruhe im
Grab lieb ist.«

		Stilla starb, und ihre Leiche sollte, so beschlossen die
Ihrigen, im Kloster zu Heilsbrunn beigesetzt werden. Da erinnerten
sich Gewehra, Widikuna und Winterbring an Stillas Wunsch und an ihr
eigenes Versprechen. Jetzt baten sie unverzüglich um Gehör beim
gräflichen Familienrat, dem sie erzählten, was sie von Stilla
gehört, von der Burgzinne aus gesehen und dort gelobt hatten, und
baten flehentlich, Stilla in ihrer Kapelle ruhen zu lassen. Darauf
einzugehen war man nicht geneigt – und doch trug man Bedenken,
Stillas Letzten Willen zu verachten. Gott möge entscheiden, war der
Beschluß.

		Jammernd und weinend standen am nächsten Tag am frühen Morgen
die Armen der ganzen Umgegend vor der Burg Abenberg, die Leiche
Stillas, ihrer Wohltäterin, erwartend, die von ihren treuen
Freundinnen auf einen stattlichen Wagen gehoben wurde. Mit zwei
glänzendweißen Stieren wurde dieser bespannt, und wohin jene die
Leiche bringen würden, da sollte sie begraben werden. Niemand
dürfte, so war bedungen, die Tiere leiten oder antreiben.

		Kaum war die Leiche auf dem Wagen, so zog das Gespann und führte
diesen langsamen Schrittes zur Kapelle hin, wo es stehenblieb.
»Gott hat entschieden!« rief das Gefolge, und Stillas Leichnam
wurde nun der von ihr erbauten Kapelle übergeben.

		Still ruhte Stilla in der dunklen Gruft, bei der mannigfache
Wunder geschehen sein wollen und die deswegen von zahlreichen
Wallfahrten andächtiger Christen besucht worden ist. Bischof
Raimbotto von Eichstätt weihte den Altar in der Kapelle zu Ehren
der heiligen Stilla, und Bischof Wilhelm von Reichenau erbaute 1488
an der Stelle der Kapelle ein Frauenkloster, Marienburg genannt,
gewidmet dem Augustinerorden. So wurde auch dieser im Leben oft
gehegte Wunsch Stillas erfüllt. Noch heutigen Tages, erzählt man,
sieht man ihr erhöhtes Grab linker Hand beim Eingang in die
Klosterkirche.

		 

		 

	
		
		Gründung des Klosters Heilsbrunn

		Ein Ritter von Heideck siechte schon jahrelang am Fieber. Kein
Mittel half, niemand konnte raten. Nun geschah es, daß er an einem
fieberfreien Tag sein Roß bestieg, um sich in der frischen Luft ein
wenig zu erholen.

		Als er schon lange in Feld und Wald herumgeschweift war, befiel
ihn brennender Durst, so daß er verschmachten zu müssen glaubte.
Endlich kam er auf einen schönen grünen Rasenplatz; da hüpften und
sangen die munteren Vöglein, da warfen die hohen Bäume kühlenden
Schatten, und – was das Beste war – da sprang ein Brünnlein des
herrlichsten Wassers mit lustigem Sprudel aus dem Felsen hervor.
Sogleich war der Heidecker vom Pferd und schlurfte in langen Zügen
das erfrischende Wasser. Von dieser Stunde an genas der Ritter von
allem Fieber. Daher nannte er die Quelle Heilsbrunnen und erbaute
aus Dankbarkeit eine Kapelle zu Ehren des heiligen Michael.

		Bald zog die Wunderkraft des Wassers zahlreiche Pilger herbei,
so daß die Kapelle nicht Raum für die Betenden hatte. Daher bauten
die Brüder Rapoto und Konrad, Grafen zu Abenberg, eine größere
Kirche und ein der Gottesmutter geweihtes Mönchskloster und
übergaben es dem Zisterzienserorden.

		 

		 

	
		
		St. Sebaldus zu Nürnberg

		Von A. Nodnagel.

		

	       
	Wie ist das Holz so teuer,

Der Winter stürmisch kalt,

O gib, o gib uns Feuer,

Du heiliger Sebald!
Wenn du es einst gegeben,

Warum versagst du jetzt,

Was unser nacktes Leben

Mit hellen Gluten letzt? –

Es lebt' ein Rademacher

Zu Nürnberg fromm und gut,

Dem war Sebald Anfacher

Der wunderbaren Glut.

Einst stürmte wild und eisig

Durchs Feld der rauhe Nord;

Kein Holz, kein Bündlein Reisig

Besaß der Arme dort.

Der Heilige nahm vom Dache

Eiszapfen viel herein,

Daß er zur Glut sie fache

Im niedern Kämmerlein.

Im Ofen stieß zusammen

Seine Hand das Bündel Reis,

Auf schlugen da die Flammen,

Den Armen ward es heiß.

Das Holz ist selten heuer,

Der Winter stürmt so kalt.

O gib vom Eis uns Feuer,

Du heiliger Sebald!






		 

		 

	
		
		Wie St. Sebaldus über die Donau geht

		Der heilige Sebaldus kam an den Donaufluß; es war aber gerade
kein Fahrzeug zur Hand. Also bedachte sich der Heilige nicht lange,
breitete seinen Mantel aus und steuerte wie auf einem Schifflein
über das Wasser. So ist er wohlbehalten und trockenen Fußes am
jenseitigen Ufer angekommen. Davon weiß noch heutigen Tages das
Volk zu sagen.

		 

		 

	
		
		Wie St. Sebaldus begraben worden ist

		Als der heilige Sebaldus auf dem Totenbett lag, da soll er
befohlen haben, ihn nach seinem Tod auf einen Wagen zu legen, vier
ungezähmte Ochsen davorzuspannen, und wo diese stillstehen würden,
den Körper zu begraben. Als nun die Ochsen zur St.-Peters-Kapelle
gekommen waren, sind sie dort stillgestanden, daher ist auch der
Leichnam dort bestattet worden.

		 

		 

	
		
		Wie St. Sebaldus nach seinem Tod einen Zweifler besiegt
hat

		Von J. N. Vogl.

		

	1.



	             
	Aufgebahrt liegt Sankt Sebaldus

In der Zelle, eng und dunkel;

Zu des Toten Füßen sitzet

Hütend, stumm, ein schwarzer Bruder.
Ringsum herrschet Nacht; es schauet

Nicht ein Laut in öder Runde;

Trübe brennen ab die Kerzen –

Nur der Hüter ist noch munter.

Da – mit frevlem Sinne wendet

Zu dem Toten sich der Bruder:

»Ei, wie bist du nun so stille?

Sprich, was wirkst du keine Wunder?

Nur getäuscht hast du die Menge,

Die gehuldigt deinem Ruhme;

Blendwerk war, was du verübtest,

Und die Einfalt nannt' es: Wunder.

Konntest wirklich Wunder üben,

Gib mir jetzt davon die Kunde;

Will dir deine Zeichen glauben,

Wirkst du eins zu dieser Stunde.«

Aber kaum, daß ausgesprochen

Solches Wort aus seinem Munde,

Sieh – da richtet sich Sebaldus

Plötzlich auf in seiner Truhe.

Aus den tiefen Augen schießend

Grimmer Blicke Zornesgluten,

Rufet er mit dumpfer Stimme:

»Wehe über dich, Verruchter!«

Und im selben Nu verlöschen

Alle Lichter in der Stube,

Und ins Antlitz schwer getroffen,

Stürzt zur Erde hin der Bruder.





	 

2.



	
	Hört ihr's nicht, beim Toten drinnen:

Weheklagen, Hilferufen?

Und es eilen hin die Mönche,

wo Sebaldus liegt in Ruhe.
Seht – im Sarge liegt die Leiche,

Doch der Hüter wimmernd drunter,

Bleich, voll grimmer Schmerzen heulend,

Aus den beiden Augen blutend.

Und er kündet nun voll Jammer,

Wie gelästert seine Zunge

Und ihn drauf der Tote strafend

Also schmerzlich hab' verwundet.

Und den Blinden, der verzweifelt,

Führen sie in seine Stube,

Gießen Balsam, legen Kräuter –

Aber fruchtlos – auf die Wunde.

»Wehe!« ruft er. »Weh' mir Armen,

Daß ich also mich verschuldet;

Nimmer werd' ich Gnade finden,

Ew'ge Nacht hält mich umwunden!« –





	 

3.



	
	Einsam sitzt der blinde Bruder

Stillen Grams in öder Stube;

Reue nagt an seinem Herzen

Ob dem Frevel seiner Zunge.
Und auf seine Kniee sinkt er

Also zu dem Heil'gen rufend:

»O verzeih um Jesu willen,

Was an dir ich hab' verschuldet!

Sieh zerknirscht im Staub mich liegen,

Der in ew'ge Nacht versunken;

Sieh mein Herz von bittrer Reue

Ob der schlimmen Tat durchdrungen.«

Und er fühlt ein lind' Berühren

Plötzlich auf den Augen wunde,

Und er hört Sebaldus' Stimme:

»Blicke auf, du bist gesundet!« –

Und in namenloser Wonne

Ist des Bruders Herz entzunden,

Da der Quell des Lichtes wieder

Wundertätig ihm entsprungen.

Wohl erstaunen all die Mönche

Ob dem neuen, kräft'gen Wunder,

Preisen laut Sebaldus' Milde,

Der verzieh dem reu'gen Bruder.






		 

		 

	
		
		Burglinde zu Nürnberg

		Von Schöppner. – Eine Kunigundenlinde hat auch
Gräfenberg.

		

	       
	Zu Nürnberg saß im Garten die edle Kunigund,

Mit eigner Hand zu warten der Blümlein zart und bunt.
Da dachte sie mit Schmerzen an ihren lieben
Herrn,

Er war von ihrem Herzen so viele Meilen fern.

Und sinnend brach die Gute sich einen
Lindenzweig

Und pflanzt mit stillem Mute ihn in das Erdenreich,

Der war zur selben Stunde gewurzelt und
erblüht;

Da sprach Frau Kunigunde mit fröhlichem Gemüt:

»So blühe meine Liebe, o Heinerich, zu dir,

Hinfort mit solchem Triebe wie dieses Bäumchen hier.«

Das Bäumchen sproßte mächtig und ward ein
Riesenbaum

Und grünt noch heute prächtig empor zum Himmelsraum.






		 

		 

	
		
		Kaiser Rudolf und der Freihart zu Nürnberg

		Von Karl Förster.

		

	               
 
	Der Kaiser zog zum Münstertor

Und viel des Volks ihm nach;

Da trat ein Freihartsbub hervor

Und zupft' den Herrn und sprach:
»Herr Bruder, nicht so stark fürbaß!

Es ist noch einer hier!«

Der Kaiser schaut ihn an; der Spaß

Bedünkt ihm Frevel schier.

»Was ficht dich an? – Mein Bruder du?

Ich kenne traun dich nicht!«

Der Freihart aber lacht dazu

Und blinzt ihn an und spricht:

»Ich denke so: Der Kaiser stammt

Wie ich von Adam her,

Und sind wir Brüder allesamt

Sind wir's auch, ich und Er.

Drum wollt Ihr, was die Zeit verbrach,

Ausgleichen bar und blank,

So teilt mit mir, und tilgt die Schmach,

Und nehmt dann meinen Dank.«

Der Kaiser lacht und spricht: »Gesell,

Jetzt muß ich beten gehn;

Schaff einen Sack derweil zur Stell',

Dann laß uns weitersehn!«

Der Bub eilt flink und flugs nach Haus

Und kehrt in vollem Lauf.

Da tritt der Herr zur Kirch' heraus

Und ruft: »Nun, Bursch, tu auf!«

Der zieht den Sack die Läng' und Quer,

Ihm dünkt er noch zu klein;

Der Kaiser wirft – es klang nicht schwer –,

Wirft einen Heller drein

Und spricht: »Nun weiter, Bursch, durchs
Reich;

Der Brüder sind noch mehr!

Gibt jeder dir dem ersten gleich,

Bist du so reich wie der.«






		 

		 

	
		
		Henricus Rumel

		Von J. N. Vogl. – Henricus Rumel, der erste
Buchdrucker in Nürnberg, erhielt dort Bürgerrecht im Jahre
1463.

		

	               
 
	Zu Mainz am grünen Ufer, im Sonntagsmorgenschein,

Da geht ein züchtig Mädchen, die schönste Blum' am Rhein.

Und ihm zur Seite wandelt ein Mann in Bürgertracht,

Umwallt den Spitzenkragen von dunkler Lockennacht.
Der spricht: »Es prangt die Erde in ihrem schönsten
Glanz,

Doch kann ein Wort sie wandeln zum Paradies mir ganz;

O sprich das Wort, Brigitte, das kleine Wörtchen sprich,

Du, die mein Glück und Hoffen, o sag: ›Ich liebe dich!‹«

Wohl zögert noch die Jungfrau mit holdverwirrtem
Sinn,

Dann sinkt mit heißen Tränen an seine Brust sie hin.

»Henricus«, spricht sie leise, »was Gott will, mag geschehn;

Doch sprecht erst mit dem Vater, bis wir uns wiedersehn.«

Drauf ist die Magd entschwunden; erfüllt von seinem
Glück,

Bleibt lang auf selber Stelle Henricus noch zurück.

Doch schon am nächsten Morgen zum reichen Pankraz tritt

Er hin mit seiner Bitte, allein mit festem Schritt.

»Seid mir nicht ungehalten, dem ungerufnen
Gast,

Dieweil mich mein Geschäfte antreibt zu solcher Hast.

Ich liebe Eure Tochter als rechtlich frommer Mann

Und wünschte zur Gefährtin durchs Leben sie fortan.

Auch, denk' ich, fühlt ein Gleiches für mich die
fromme Magd;

Es hat mir's eine Träne in ihrem Aug' gesagt.

Henricus Rumel heiß' ich, bei Sorgloch einst zur Lehr',

Und drucke selbst nun Bücher und Schriften so wie er.«

Da blickt der greise Pankraz den Werber lange
an

Und spricht: »Henricus Rumel, Ihr seid sehr wohlgetan,

Von unbescholt'nen Sitten, einnehmend von Gestalt,

Auch, sagt man, wohl erfahren in Künsten mannigfalt.

Drum will ich nicht verweigern Euch meines Kindes
Hand,

Obgleich es mir ein Kleinod, dagegen alles Tand.

Und setze Euch nur eines vorerst noch als Geding',

Und liebt Ihr meine Tochter, so deucht's Euch wohl gering.«

»O redet«, spricht Henricus. »Was könnte das wohl
sein,

Das ich nicht froh erfüllte, damit Brigitte mein?« –

»Wohlan«, erwidert jener, »so laßt von Eurer Kunst,

Um die Ihr eitel Sorge erwerbt statt Lohn und Gunst.

Zerschlagt die Druckertafeln, vernichtet Eure
Schrift,

Die allem Volk verdächtig, als wär's ein tötend Gift.

Ergreift ein ander Handwerk, und gebt das Drucken auf,

Dann sind wir handelseinig – hier meine Hand darauf.«

Lang steht Henricus Rumel, die Wang' wie Schnee so
bleich,

Das war aus heit'rem Himmel ein unheilschwangrer Streich.

Lang steht er dort, dann rollt es ihm heiß vom Angesicht:

»Herr Pankraz, dieses eine kann ich erfüllen nicht.

Wohl lieb' ich Eure Tochter, wie sie kein zweiter
liebt,

Doch kann ich ab nicht lassen von dem, was ich geübt;

Und mag mein Herz verbluten in namenlosem Gram –

Der Weisung muß ich folgen, die mir von oben kam.

Buchdrucker muß ich bleiben, so will es meine
Pflicht,

An der nun Lieb' und Hoffen und all mein Glück zerbricht.

Doch schuld' ich dies dem Meister, der mich die Kunst
gelehrt,

Dem Volk, dem ich entsprossen, dem väterlichen Herd.

Buchdrucker muß ich bleiben, auf daß im deutschen
Reich

Das Schöne nun gedeihe so wie in keinem gleich;

Daß durch das Wort entfesselt und frei von langer Haft

Ausgeh' nach allen Zonen des Geistes ew'ge Kraft.

Drum bringt nun Eurer Tochter mein letztes
Lebewohl,

So wie ich's Euch jetzt sage, des innern Kummers voll;

Und zürnet nicht der Träne, die mir noch etwa fließt,

Und sorgt, daß sie vergesse den, der sie nie vergißt.«

Erstickt von heißen Tränen Herr Rumel spricht dies
Wort

Und eilt zerriss'nen Herzens vom reichen Pankraz fort.

Allein wohin er eilet, mit noch so flücht'gem Schritt –

Der Harm ist sein Begleiter; den Gram, den nimmt er mit,

Der folgt ihm allerwegen, der geht mit ihm ins
Haus,

Aus seinem Druckerkasten schaut der auf ihn heraus.

Er geht mit ihm nach Nürnberg, wo er von nun an weilt,

Jetzt nur der Kunst noch lebend, die nicht sein Sehnen heilt.

So schwinden Monde, Jahre; der Gram bleibt ihm
getreu,

Doch wirkt und schafft der Wackre, ganz sonder Furcht und
Scheu,

Wie sehr auch Neid und Mißgunst nach ihm die Krallen kehrt,

Er druckt so, wie Johannes von Sorgloch ihn gelehrt.

Schon hat sich grau gefärbet sein Haupt im Lauf der
Zeit,

Doch hat sich auch verbreitet sein Ruhm im Lande weit.

Geehret und geachtet ist er von alt und jung,

Doch ist sein Glück, sein einz'ges, nur die Erinnerung.

Längst schon ist sie begraben, für die sein Herz
erglüht,

Doch denkt er oft noch ihrer mit Trauer im Gemüt.

Und als nach vielen Jahren der Herr auch ihn berief,

Da lispelte »Brigitte« er nochmals – und entschlief.






		 

		 

	
		
		Paul Cruz zu Nürnberg

		Zu Nürnberg ist einer gewesen mit Namen Paul Cruz, der eine
wunderbare Beschwörung gebraucht hat. In einen gewissen Plan hat er
ein neues Tischlein gesetzt, ein weißes Tuch darauf gedeckt, zwei
Milchschüßlein daraufgesetzt, ferner zwei Honigschüßlein, zwei
Tellerchen und neun Messerchen. Weiter hat er eine schwarze Henne
genommen und sie über einer Kohlpfanne zerrissen, so daß das Blut
in das Essen hineingetropft ist. Hernach hat er davon ein Stück
gegen Morgen, das andere gegen Abend geworfen und seine
Verschwörung begonnen. Als dies geschehen war, ist er hinter einen
grünen Baum gelaufen und hat gesehen, daß zwei Bergmännlein sich
aus der Erde hervorgefunden haben, sich zu Tisch gesetzt und bei
dem kostbaren Rauchwerk, das auch vorhanden gewesen ist, gleichsam
gegessen haben.

		Nun hat er ihnen Fragen vorgelegt, worauf sie geantwortet haben;
ja wenn er das oft getan hat, sind die kleinen Geschöpfe so
vertraut geworden, daß sie auch zu ihm ins Haus zu Gast gekommen
sind. Hat er nicht recht aufgewartet, so sind sie entweder nicht
erschienen oder doch bald wieder verschwunden. Er hat auch endlich
ihren König zuwege gebracht, der dann allein gekommen ist in einem
roten Scharlachmäntelein; darunter hat er ein Buch gehabt, das er
auf den Tisch geworfen und seinem Banner erlaubt hat, soviel und so
lange er wollte, drinnen zu lesen. Davon hat sich der Mensch große
Weisheit und Geheimnisse eingebildet.

		 

		 

	
		
		Weißer Geist zu Nürnberg

		Gegen das Jahr 1672 lebte in Nürnberg ein Goldschmied mit seiner
Frau und sechs Kindern. Diese Frau hatte einen Familiargeist, der
immer um sie war und ihr vorhersagte, was ihr begegnen wurde. Er
zeigte sich ihr in Gestalt eines weißgekleideten Kindes, das eine
Sanduhr in der Hand trug. Einmal sprach er zu ihr: »Frau, Ihr wäret
tot gewesen, hätte nicht ein Sandkörnchen, das ein Loch in diesem
Gläschen gestopft hat, Euch geholfen.« Eine Woche danach fiel sie
in ein gefährliches Fieber, entkam diesem aber glücklich.

		Ein anderes Mal warnte er sie, nicht aus dem Haus zu gehen, denn
sonst stürze sie sich in große Gefahr. Gern wäre sie dem Rat
gefolgt, doch drängten ihre häuslichen Geschäfte zu sehr, und sie
hatte in der Tat ein großes Unglück.

		Bei Nacht sprach sie häufig mit dem Geist, sang mit ihm sehr
schöne andächtige Lieder und Psalmen, was ihr Mann am Tag nie an
ihr bemerkte. Einmal bekam sie Lust, den Geist, der gewöhnlich
unsichtbar um sie war, zu sehen, und sie bat ihn so lange darum,
bis er es ihr zugestand, doch warnte er sie dabei und sprach, ihre
Neugier werde sie zu spät bereuen. Als sie nun wenige Tage später
in ihrer Kammer etwas zu tun hatte, sah sie an der Mauer wie im
Schatten ein Kind von derselben Gestalt wie oben erzählt, das aber
gleich darauf verschwand. Kurz darauf fiel sie in eine schwere
Krankheit und – der Geist hatte sie verlassen.

		 

		 

	
		
		Wie Kaiser Ludwig Pillenreuth errichtet hat

		Als Kaiser Ludwig der Bayer sich im Jahre 1345 mit seiner
Gemahlin in Nürnberg befand, befanden sich unter den Hoffräulein
der Kaiserin etliche, die den Entschluß faßten, ins Kloster zu
gehen. Also baten sie den Kaiser, ihnen in der Stille des
Nürnberger Waldes ein Klösterlein zu erbauen, wo sie ihr Leben
gottselig verbringen könnten. Da ließ sich der Kaiser ein Pferd
vorführen und ritt hinaus in den Wald, um einen bequemen Platz für
das Klösterlein ausfindig zu machen.

		Als er nun so eine Weile im Wald umherritt, hörte er einen
überaus schönen Gesang, nach dem er hinlenkte; und als er dahin
gekommen war, sah er auf einer Eiche das Bildnis des gekreuzigten
Erlösers. Darin erkannte er einen Fingerzeig Gottes, stieg vom Roß,
zeichnete eigenhändig mit dem Beil den Baum und befahl, daß an
dieser Stelle das Kloster errichtet würde, das von dem
aufgefundenen Bild und dem ausgereuteten Hain den Namen Bildenreuth
davontrug.

		 

		 

	
		
		Sankt Hiltegund zu Münchaurach

		Sankt Hiltegund wurde mit sechs Schwestern von ihren Eltern
adelig und in Gottesfurcht aufgezogen. Als aber ihr Vater und ihre
Mutter starben, gelobte sie Gott, Keuschheit ihres Leibes zu
bewahren. Hierauf nahm sie Graf Göswein von Höchstatt, der ihr
Freund war, zu sich und hielt sie wie eine seiner Töchter. Da wurde
Sankt Hiltegund durch Graf Hermann von Höchstatt, Pfalzgrafen bei
Rhein, an einen bayrischen Herrn verlobt, der mit großem Volk zu
Höchstatt lag.

		Als nun Graf Hermann mit dem Bräutigam gen Aurach kam, das zu
dieser Zeit nur ein Schloß war mit einer Kapelle, die
St. Peter geweiht war, ging Sankt Hiltegund früh in die
Kapelle, beichtete und empfing den Leichnam unseres Herrn Jesu
Christi. Der Bräutigam aber und seine Leute aßen und tranken und
wollten danach gen Bayern auf die Hochzeit reiten. Als das Sankt
Hiltegund vernahm, ging sie abermals in die Kapelle und bat Gott,
daß er sie eher ihren Geist aufgeben als ihre Reinheit verlieren
lasse. Da verschied Sankt Hiltegund vor dem Altar, und ihre Seele
wurde von den Engeln zu den ewigen Freuden geführt.

		Danach wollte sie der Bräutigam tot heim gen Bayern führen, aber
niemand konnte den Leichnam bewegen, also wurde sie auf dieser
Stätte ehrlich begraben.

		Nach einiger Zeit erschien Sankt Hiltegund Graf Hermanns
Kapellan und ermahnte ihn, daß er dem Grafen sage, daß er ihren
Erbteil an das Kloster gebe. Aber dieser getraute es ihm vor Furcht
nicht zu sagen. Da erschien Sankt Hiltegund dem Kaplan zum
drittenmal und gab ihm ungestüm einen Backenstreich, von dem er das
Zeichen sein Lebtag trug. Da sagte der Kaplan dem Grafen das
Wunderwerk, aber der Graf glaubte ihm nicht.

		Nun ritt Graf Gösweins Sohn, Graf Hermann, nach Lamparten zu
König Konrad auf den Tag von des römischen Reichs wegen. Und als
sie in eine Stadt kamen, da fiel ein Berg über die Stadt, und der
junge Graf Hermann und viele andere Menschen wurden erschlagen. Als
das Graf Göswein hörte, daß sein Sohn tot war, da baute er das
Kloster und gab all sein Gut dazu und verließ mit seiner Hausfrau
Luitgard alles, was sie hatten, und sie kamen in das Kloster. Hier
wohnte der Graf in Gottesfurcht bei den Menschen, und die Gräfin
ließ sich verschließen mit fünf Jungfrauen, und sie lebten
tugendlich bis an ihr Ende. Diese liegen zu Münchaurach im Kapitel
begraben.

		 

		 

	
		
		Das Quackenschloß

		Von G. Neumann. – Felsenmasse im Wiesenttal.
Der Name »Quackenschloß« mag sich im Munde des Landvolks nach dem
Bestandteil der Felsen – Rauchwacke – gebildet haben.

		

	       
	Es träuft der letzte Schnee in leichten Wassertropfen

Vom grünen Tannenzweig, die lust'gen Vögel klopfen

Die Schnäbel in den Stamm und fliegen auf und ab;

Der Blumen Knospe schwillt, und junge Kräuter sprießen

An grünen Bächen, die im Tale plätschernd schießen,

Dem Lenz zu Dank, der Freiheit gab.
Durch Tal und Berg seht ihr den muntern Jäger
schweben,

Vergessend selbst das Wild im frischen Frühlingsleben.

Da rennt vor ihm ein Hirsch in scheuem Sprung vorbei –

Ihm nach! – Talwärts, bergauf eilt er, die flücht'gen Spuren

Verfolgend durchs Geheg', durch Wald und Feld und Fluren –

Bald ist von Hirsch und Weg er frei.

Wohin trug ihn so schnell das übereilte
Jagen?

Hoch stemmt sich mancher Berg, des Gipfel Wälder tragen,

Die Felsenklippe sieht so kalt und fremd ihn an.

Von allen Klüften nur der eignen Worte Schallen,

Auf stein'gem Boden nur des bangen Fußtritts Wallen,

Kein Himmelsstern scheint seiner Bahn!

Nur irre Lichter sieht er auf und nieder
tanzen

Und hohe Felsen rings wie aufgeworfne Schanzen

Mit knappem Grase stehn, das ihre Stirne deckt.

Ist das der Zauberberg, in dem so unermeßlich

Gehäuft die Schätze sind? – Noch war ihm unvergeßlich

Die Sage, die sein Träumen weckt.

Und wie er sinnt und wählt, sieht er des Berges
Spalten

Von Lichterglanz umwebt hell blinken, und Gestalten,

So zahlreich, schwarz und klein, fliehn hüpfend draus hervor.

Sie grüßen nickend ihn, sie winken und sie flüstern

Zu ihm, der näher tritt und nach den Schätzen lüstern

Schon mutig steht am engen Tor.

Durch einen Bogengang von weißem Alabaster

Begleitet ihn die Schar, im weitern Gehen faßt er

Sich Mut, daß ihm sein Werk gelingt;

Indes das Gnomenvolk auf feinen luft'gen Sohlen

Buntscheckig ihn umtanzt in lust'gen Kapriolen

Und durch den Gang voraus ihm springt.

Welch bunter Zauberglanz, welch farbenreiche
Helle!

Mit zagem Herzen hält er an der innern Schwelle.

»Komm!« ruft es ihm, indem er staunend sich besinnt.

Sein Fuß tritt Mosaik vom Grüne der Smaragden,

Von Jaspis und Opal und was aus tiefen Schachten

Noch sonst der Gnomen Fleiß gewann.

Die Decke strahlet von Beryllen und Saphiren,

In deren blauem Spiel Topase sich verlieren;

Von hohen Wänden blitzt der feurige Rubin.

Die Säulen sind Kristall und ihre Kapitäle

Von lila Amethyst – so gehn die Zaubersäle

In funkelnd weiter Ferne hin.

Da naht ihm von dem Thron, den tragen goldne
Greife,

Die Feenkönigin, umringt von einem Reife

Der schönsten Elfen, die zu ihrem Dienste stehn.

Wie der Juwel im Gold des Ringes schön sich malet

Und aus der Sterne Kreis die holde Venus strahlet,

So hier die herrlichste der Feen.

Von ihrer Stirne blitzt des Diamants Agraffe,

Aus ihrem Augenpaar der Liebesflamme Waffe

Und durch der Lippen Rot der Zähne Elfenbein.

Sie lächelt hold und spricht mit wundersüßen Lauten,

Die ihrer Liebe Glut dem Staunenden vertrauten

Und tief ins Herz ihm dringen ein.

Er wird von diesem Schaun, von diesen Worten
trunken,

Es flammen lockend süß des Zauberreiches Funken

Um ihn; ihr Auge winkt, es reizt ihr Blütenmund.

Verschwieg'ne Bitte spricht nun kühn vom Sang der Elfen,

Es klingt ein schallend Lied, die Gnomen alle helfen,

Und ihn umschlingt des Tanzes Rund.

Und des Gesanges Macht, der Liebe goldne
Töne,

Die reiche Herrlichkeit, der Kön'gin Jugendschöne

Weckt aller Wünsche Drang im ahnenden Gemüt.

Die heiße Glut brennt ihm durch Adern und durch Nerven –

Darf er ein solches Herz, ein solches Glück verwerfen,

Wie's keinem Sterblichen geblüht?

Weh ihm! – Es lockt ihr Bild in des Kristalles
Spiegel

So tausendfach ihn an, ihr Brautkuß ist das Siegel,

Das ihn in Fesseln schlägt; sein Busen schwillt vor Stolz.

Er schwelgt im höchsten Glück, im seligsten Entzücken,

Er schwört's: »Es soll mich nichts zur Heimat mehr entrücken,

Zur alten Hütte schlecht von Holz!« –

Doch bald ist er am Gold- und
Edelsteineschimmer,

Am reichsten Glanze satt, er reizt und lockt ihn nimmer;

Manch unerfüllter Wunsch tritt bitter in sein Glück.

Mit längst gewohnter Pracht will neue Sehnsucht streiten,

Er mißt in banger Furcht langweil'ge Ewigkeiten,

Und nie, o nie darf er zurück!

Des Taumelkelches Schaum ist raschen Zugs
verflogen,

Um wahre Seligkeit sein Herz so kalt betrogen,

Nun düstert sich sein Blick selbst auf dem goldnen Thron,

Vom vollen Marmortisch, von der Geliebten Seite,

Von ihrer Elfen Tanz zieht Schwermut ihn ins Weite;

Doch nie, o nie darf er davon!

»O laß mich noch einmal die Sonne an dem
blauen,

Am nächt'gen Himmelszelt die goldnen Sternlein schauen,

Bei lust'gem Hörnerklang im Wald mich jagen früh;

Und dann im Abendrot umarmen die Geliebte,

Die mit so heiterm Wort mir jeden Schmerz zerstiebte;

Sie liebt ich, Königin – dich nie!«

Ein lauter Todesschrei entringt sich der
Getäuschten;

Indes die Gnomen all ihn täppisch roh umkreisten,

Die Elfen jammernd stehn, rafft er sich wild empor.

Rasch rennet er hinaus, ihn graust der bunte Zauber

Wie Macht der Hölle an, er löst den Bann, denn tauber

Als harter Fels ist nun sein Ohr.

Da schallt ein Donnerschlag dumpf durch der Erde
Gründe,

Es kracht im jähen Sturz der Berg, in seine Schlünde

Sinkt tief des Schlosses Pracht mit seinem Strahlenmeer.

Ihn jagt die Angst zur Flucht, es packt ihn kalt im Nacken,

Doch endlich sieht er um – da ragen graue Wacken,

An ihrer Fläche kahl und leer.

Ist dies der Wände Glanz, sind dies die stolzen
Säulen,

Wo jetzt in finstrer Nacht ein schauerliches Heulen

In engen Spalten tobt und durch die Höhlung braust?

Es wuchert Farrenkraut am Fels bei braunem Ginster,

Und des Gewölbes Schlund gähnt schauerlich und finster,

Wo Lieb' und Zauber einst gehaust.

Der Gnomen Haß verfolgt die Menschen, und sie
locken

In ihre Nähe sie mit hellen Feuerflocken;

Scharf lauert ihre List auf den, der fürbaß zieht.

Denn in der Zaubernäh' trifft ihn bald Regenschauer,

Bald ein geworfner Stein aus sichrer Felsenmauer,

Daß der Erschreckte ängstlich flieht.






		 

		 

	
		
		Das Ende der Streitberger

		Der letzte Herr von Streitberg soll nur einen Sohn gehabt haben;
die Kindswärterin trug ihn einmal an einem siedenden Kessel mit
Wasser vorbei; das Kind sah hinein, wurde durch seinen eigenen
Schatten getäuscht, wollte nach diesem langen, fiel in den Kessel
und fand seinen Tod.

		Kurz darauf kam Streitbergs Frau nieder, gebar aber ein Mädchen;
zu gleicher Zeit wurde die Frau eines Webers zu Veilbrunn von einem
Knaben entbunden. Der alte Streitberg suchte beide Kinder
auszutauschen, doch konnte sich der Weber nicht dazu
entschließen.

		Streitberg hielt sich einst lange zu Bamberg auf und kehrte des
Nachts nach Hause. Auf der Höhe bei Burggrund verfehlte der
Kutscher den Weg, und der Wagen mit den vier Pferden stürzte über
einen hohen Felsen in das Tal hinab, so daß alles verloren war.
Dies soll auch die Veranlassung sein, daß man den Felsen den
Totenstein nennt. Das Ereignis fällt ins Jahr 1690.

		 

		 

	
		
		Der Burggeist zu Heilsberg

		Auf der Burg zu Heilsberg bei Wiesent sollen vorzeiten
Raubritter ihr Unwesen getrieben, die nahen Dorfbewohner belästigt
und die vorüberziehenden Handelsleute ausgeplündert haben. Der
Geist eines der ruchlosesten dieser Ritter muß zur Strafe noch
heute um Mitternacht in den Ruinen der Burg umgehen. Er kann erst
dann erlöst werden, wenn eine aus dem Wartturm entsprießende Tanne
so groß wird, daß man von ihr Bretter zu einer Wiege sägen kann. In
diese Wiege wird ein Knabe gelegt, der muß sich dem geistlichen
Stand weihen und als neugeweihter Priester den Burggeist mit seinem
Gebet erlösen.

		 

		 

	
		
		Das Kreuz

		Von F. Schmidt – Sage der Gegend von
Ebermannstadt in Oberfr.

		

	       
	Im Schweizer Land der Franken trägt eine Felsenwand

Ein Kreuz von schlichtem Holze, wie's graue Zeit schon stand.

Hat wohl das Kreuz erhöhet die Trauer, war's der Dank?

Es denken Christi Opfer die Herzen froh und krank.

Von einem Sterbebette eilt einst ein Priester spät,

Dem Sturm voranzuschreiten, der auf am Himmel steht.

Es stellt dem kühnsten Läufer im Gang der Sturm sich gleich,

Es stand ereilt der Pfarrer bald in der Nächte Reich.

Des Priesters Silberlocken durchfurcht des Regens Guß,

Und vor dem Abgrund tastet des Greises schwanker Fuß.

Da sendet Gott zur Leuchte den allgewalt'gen Blitz,

Daß rückwärts tritt der Priester vom grausen Felsenritz

Und auf den Knien betet: »Herr, deiner Rache Glut

Verwandelst du in Lämplein zu deiner Wandrer Hut.«

Da, wo das Kreuz sich hebet, erschien das Rettungslicht

Uns allen recht zum Zeichen: Gott läßt die Seinen nicht!





		 

		 

	
		
		Der goldene Fuchs zu Rothenbühl

		Rothenbühl, Weiler, Ldg. Ebermannstadt in
Mittelfranken.

		Das Sprichwort sagt: Mancher sucht sein Glück in der Ferne, das
er doch ganz in der Nähe hätte. Dies traf einst buchstäblich bei
dem Mann ein, aus dessen Leben wir nachfolgend erzählen wollen.

		Von Streitberg nach Ebermannstadt ziehen sich angenehme und
fruchtbare Wiesengründe, bewässert durch Schöpfräder aus der nahen
Wiesent. Links im Tal, nicht fern von Ebermannstadt, erhebt sich
der stattliche Weiler Rothenbühl. Vor langen, langen Jahren stand
hier ein verfallenes Kapellchen und daneben die ärmliche Hütte
eines Landmannes, der sich kümmerlich im Schweiße seines Angesichts
mit seinem zahlreichen Kinderhäuflein ernährte. Aber Gottesfurcht
wohnte in der ärmlichen Hütte, und täglich wurden in ihr betende
Hände zum Geber aller Gaben emporgehoben, daß der den nötigen
Unterhalt verleihen und auch für die heranwachsenden Kleinen sorgen
wolle. Und Gott erhörte dieses Bitten in reichster Fülle.

		Als einst der bekümmerte Hausvater nach des Tages Last und Hitze
der Ruhe pflegte, hatte er einen gar sonderbaren Traum. Es erschien
ihm eine Gestalt, ernst und ehrwürdig, die gebot ihm und sprach:
»Mach dich auf und reise nach Regensburg, und wenn du dort
angekommen bist, so geh auf die große Brücke; dort wirst du Glück
und Wohlstand finden.«

		Und als der Mann erwachte, erzählte er der treuen Hausfrau
seinen Traum, und beide lächelten darüber. Aber in der nächsten
Nacht kam die Gestalt wieder; da wurde der Hausvater ernster und
nachdenklicher, denn die Geschichte ging ihm im Kopf herum. Die
sorgliche Frau jedoch wandte ein, daß es denn doch zu gewagt sei,
auf einen bloßen Traum hin eine so weite Reise zu machen.

		Und siehe, in der dritten Nacht kam die Gestalt noch einmal,
ermahnte den Mann nachdrücklich, daß er sein Glück ja nicht
versäumen solle, und bezeichnete ihm den Tag, an dem er auf der
Brücke zu Regensburg sich einfinden solle. Nun half nichts mehr.
»Weib«, sagte er, »ich muß dem dreimaligen Wink des Himmels folgen.
Packe mir mein Ränzchen zur Reise.« Und die Frau selbst war jetzt
leicht überzeugt, daß man solchem Ruf zu folgen nicht versäumen
dürfe.

		So wanderte also der Mann am frühen Morgen gen Regensburg, und
nach mehreren Tagen mühseligen Marsches gelangte er endlich dahin
und stand am bestimmten Tag schon mit Sonnenaufgang auf der ihm im
Traum bezeichneten Stelle der Donaubrücke. Reiter und Wagen und
Fußgänger zogen hier von Stunde zu Stunde in buntem Gedränge an ihm
vorüber, eilig ihren Geschäften nachgehend. Und obgleich unser
Reisender jeden betrachtete, weil er meinte, von diesem oder jenem
müsse das Glück ihm angeboten werden, so kümmerte sich doch niemand
um ihn, und vergebens harrend und verlassen sah unser Wanderer in
ängstlicher Stimmung der Erfüllung seines Traumes entgegen.

		Die Sonne brannte heiß auf die Brücke, kein Schatten bot sich
dar, und so gern der Mann sich dieser unbequemen Stellung entzogen
hätte, so getraute er sich doch nicht fortzugehen, aus Furcht, sein
Glück zu versäumen; denn die Erscheinung hatte es ihm ja so
bestimmt verkündet. – Es wurde Mittag. Unser Bauersmann hielt sein
Mittagsmahl aus der Tasche auf der Brücke, und die Hoffnung würzte
ihm die einfache Kost, daß es ihm besser schmeckte, als wenn er bei
einer reichen Tafel gesessen wäre. Mancher guckte ihn darüber an;
da glaubte der Bauer immer: Der wird es wohl sein. Doch drehten sie
alle den Kopf und gingen ihren Weg weiter.

		So ging es nun den Nachmittag, die Schatten wurden länger, der
Abend kam heran; die Glocke des nahen Doms tönte zum Abendgebet. Da
wurde der Reisende betrübt über sein hoffnungsloses Warten, und er
zog sein Käpplein ab, betete und empfahl dem Vater in der Höhe sein
Schicksal, sein Weib und seine Kinder in der fernen Heimat. »Ich
will ja gern arm bleiben«, sagte er, »wenn es so beschlossen ist;
hilf nur mir und den Meinigen überall durch, bewahre mir
Zufriedenheit und ein gottesfürchtiges Herz.«

		Auf solches Gebet wurde dem armen Mann leicht und froh ums Herz.
Und er schickte sich an, seinen bisher so standhaft behaupteten
Platz zu verlassen, um in der Herberge eine Unterkunft für die
Nacht zu suchen. Da kommt ein Bürgersmann vorüber, der bleibt
verwundert vor ihm stehen und redet ihn also an: »Ei, guter Mann!
Schon zum dritten Mal bin ich heute vorübergegangen, und immer seh'
ich dich hier stehen. Was erwartest du denn hier?«

		Bei solcher Anrede geht dem Begrüßten das Herz auf, und er
erzählt dem Fragenden seinen Traum und den Kummer über die
bisherige Täuschung.

		Der Bürgersmann aber lacht und spricht: »Wer wird aber auch auf
einen Traum gehen? Träume sind Schäume! Wenn einer auf Träume
achten und ihnen zu Gefallen gar weite Reisen machen wollte, der
hätte fürwahr viel zu tun! Träumte mir nicht auch gestern: An einem
Ort, genannt Rothenbühl, steht eine verfallene Kapelle; dort unter
dem Platz, wo ehemals der Altar gestanden ist, liegt ein goldener
Fuchs begraben. Wie, wenn ich nun darauf achten wollte? Weiß ich
doch nicht einmal, ob es nur ein Rothenbühl auf Erden gibt. Und ein
goldener Fuchs – wo sollte der herkommen? Darum rate ich dir, gutes
Bäuerlein, geh du morgen wieder nach Hause, und hebe lieber meinen
goldenen Fuchs in Rothenbühl, den ich dir gern überlasse, anstatt
daß du auf der Brücke hier auf einen Schatz wartest!«

		Unser Bauersmann, der bisher das Maul verwundert aufgesperrt
hatte, ließ sich das auch nicht zweimal sagen. Gar schön bedankte
er sich bei dem Bürger, nahm freundlichen Abschied von ihm, schlief
die Nacht hindurch vor lauter Begierde nur wenig, und der erste
Strahl der Sonne fand ihn schon weit weg von Regensburg. Rastlos
wanderte er fort und fort und kam glücklich heim zu den Seinen.
Erstaunt empfingen die den Hausvater, der sich kaum Zeit nahm, ihre
Frage zu beantworten, sondern sogleich Schaufel und Hacke ergriff
und an dem bezeichneten Ort zu graben anfing. Und nicht lange, so
glänzte ihm etwas Goldenes entgegen, und das war wirklich ein
schwer in Gold gearbeiteter Fuchs.

		Von seinem Staunen wollen wir nichts weiter erzählen, sondern
nur noch beifügen, daß er einen Teil des reichen Fundes dem
Landesherrn überlieferte; aber das, was er behielt, war immer noch
genug, daß er sich bald ein neues, stattliches Wohnhaus erbauen,
die umliegenden Felder und Wiesen ankaufen und seine Tage in Ruhe
und Frieden durchleben konnte.

		 

		 

	
		
		Die Riesenburg

		Von G. Neumann. – Die Riesenburg bei
Engelhardsberg unweit Muggendorf in Oberfr.

		

	           
	Es liegt des Sommertages Glut

Schwer auf dem stillen, engen Tal,

Und alles sucht des Schattens Hut

Vor glüh'nder Sonne Stich und Strahl.
Des Berges Innres tut sich auf,

Wo Felsenmassen ragend stehn,

Und über Steinesstufen auf

Erklimm' ich diese kühlen Höh'n.

Hier weht der Vorzeit Geist mich an,

Der riesige Gedanken zeugt,

Indes was unten liegt im Plan,

Dem schwindelhohen Blick entfleucht.

Hier haben Riesen einst gehaust,

Die Felsenburg sich aufgetürmt,

Die nie der Welt Geräusch umbraust,

Die jetzt den müden Wandrer schirmt.

Aus dem vielzackigen Geklüft,

An dem das Echo donnernd kracht,

Les' ich geheime Zauberschrift,

Die Schauer alter Märchenpracht.

Zwei Brüder lebten einig lang

Von Raub und Mord; sie trafen gut

Und machten rings der Gegend bang,

Denn mancher lag in seinem Blut.

Was fern kam, hat ihr Blick erspäht

Vom nah gelegnen Adlerstein,

Der hoch auf freier Fläche steht

Und schauet weit ins Land hinein.

Aus des Versteckes offnem Rund

Entsenden sie den Todespfeil;

Sie schonen keinen, tief im Grund

Hemmt ihr Geschoß des Wandrers Eil'.

Doch keiner wagt's, das Räuberpaar

Zu stören in dem wüsten Raub;

Der Berg ist nicht erkletterbar,

Sie sind für alle Bitten taub.

In ihrer Höhlen tiefer Wand

Birgt ihre Gier der Schätze Hauf.

Mit Felsen schließt die Riesenhand

Die Öffnung immer zu und auf

Doch endlich, da sie lange Zeit

In ihrer Burg vereint gelebt,

Sind sie ob einem Raub entzweit,

Den zu besitzen jeder strebt.

Und da der eine einst entwich,

Will ihn der Bruder schließen aus,

Verrammelt rings zum Schutze sich

Mit Stein und Fels das Riesenhaus.

Der andre kommt, stürmt wild empor,

Laut fluchend, als der droben nimmt

Den schwersten Stein zur Wehr hervor,

Den treffend, der rasch aufwärts klimmt.

Er fällt. – Doch rüttelt seine Faust

Im jähen Sturz die Felsen all,

Daß auf das Haupt des Feindes braust

Der Steine rascher Niederfall.

Und beide gehn in einer Stund

Zum Tod, der endigt ihren Zwist:

Der Riesen Bild im Stein tut kund,

Was einstmals hier geschehen ist.

Noch steht die Riesenburg so kühn

Und trotzt der Zeit Vernichtungszahn,

Die ihrem grauen Stein mit Grün

Das schönste Kleid hat umgetan.

Der Finken lustig Lied erschallt

Jetzt in der unbewohnten Burg,

Es zieht den dunklen Tannenwald

Ein holder Friede sich hindurch.






		 

		 

	
		
		Epple[bookmark: text7]F7 von Geilingen (1)

		Altes Volkslied. – Eppelein von Gailingen oder
Gailenreuth, Nürnbergs unversöhnlicher Feind, wurde 1381 zu
Neumarkt gerädert. – Burg Gailenreuth im Wiesenttal in
Oberfranken.

		

	       
	Es was ein frisch freier reutersman,

der Epple von Geilingen ist ers genant.
Er reit zu Nürnberg auß und ein,

ist der von Nürnberg abgsagter feind.

Er reit zu Nürnberg fürs schmids haus:

hör, lieber schmid, trit zu mir herauß!

Hör, lieber schmid, nu laß dir sagen:

du solt mir meim roß vier eisen aufschlagen!

Beschlag mirs wol und beschlag mirs eben!

ich will dir ein guten lon drumb geben.

Da greift er in die taschen sein,

gab im vil der roten gülden fein.

Schmid, du solt nit vil davon sagen!

dein herren müßen mirs wol bezalen.

Er reit wol für das wechselhaus,

nam in ir silberins vogelhaus.

Er reit wol auf den Geiersperg

und machet in ir vogelhaus lär.

Sie schickten im ein boten hinnach

wo Eppele wolt ligen die nacht?

Hör, lieber bot! so ich dich muß fragen:

was hörst du vom Epple von Geilingen sagen?

Das magst wol für ein warheit jehen:

du habst in mit dein augen gsehen.

Da reit er unter das Frawentor,

da hieng ein par reuterstifel vor.

Torwechter, lieber torwechter mein!

wes mag diß par reuterstifel sein?

Sie seind eins freien reutersman,

Epple von Geifingen ist ers genant.

Er nam die stifel auf sein gaul

und schlugs dem torwechter umb das maul.

Se hin, torwechter! da hast du dein lon,

das zeig dein herren von Nürnberg an!

Der torwechter was ein bhender man,

sagts seinen herrn und der gmeinde an.

Sie schickten sibenzig reuter on gfär:

wo der Epple hin kommen wär?

Söldner! eur gfangner will ich nit sein,

eur seind sibenzig, ich nur allein.

Si triben in auf ein hohen stein,

der Epple von Geilingen sprangt in den Main.

Ir söldner! ir seind nit eren wert,

eur keiner hat ein gut reuterpfert.

Wie bald er sich auß dem sattel schwang!

und zog im selbs das par stifel an.

Da reit er über ein awen, was grün,

begegnet im ein kaufman, der daucht sich kün.

Hör, lieber kaufman, laß dir sagen!

wir wöln einander umb dtaschen schtagen.

Der kaufman was ein bhender man,

er gurt dem Epple sein taschen an.

Des kaufman er gar wol vernam,

ein beurin im auf der straßen bekam.

Die beurin er fraget auf der stet:

was man vom Eppele sagen tet?

Die beurin im ein antwurt gab:

der Eppele wär ein nasser knab.

So sag mir, liebe beurin schon!

was hat dir Eppele leids geton?

Epple von Geiling sich bald bedacht,

wie bald er da ein feur aufmacht!

Er nam das schmalz und macht es warm,

stieß ir die hend drein biß an die arm.

Se hin! da hast du den rechten lon,

und sag: der Eppele hab dirs geton!

Er schickt sein knecht gen Farnbach hinab:

man solt im bereiten ein gutes mal.

Da kam der Epple von Geilingen ein,

da bot im der wirt ein külen wein.

Der Eppele lugt zum fenster hinaus,

da schub man im vil wägen fürs haus.

Lieber wirt, tu mir die türen auf

und laß mich sprengen über auß!

Da sprangt er über acht wägen auß,

am neunten gab er den gibel auf.

So ligt mein muter am Rein, ist tot

darumb muß ich leiden große not.

Da zog er auß sein gutes schwert,

erstach damit sein reisig pfert.

Eppele! hetst du das nit geton

beim leben wolten wir dich lon.

Den Epple von Geilingen namens an,

brachten gen Nürnberg den gfangnen man.

Und fürten in auf den rabenstein,

man legt im den kopf zwischen die bein.






		 

		 

			[bookmark: foot7]Eppelein, urkundlich stets
Eckelein.


	
		
		Eppelin von Gailingen (2)

		Von V. B. Strauch.

		

	               
 
	Ins Tal der Wiesent schaut kühn und fest

Ein Schloß von felsigem Rande,

Dies war einst Epplins von Gailingen Nest,

Berüchtigt im fränkischen Lande,

Und noch heutzutag

Erzählet die Sag'

Von Epplins Schwänken und Kniffen

Und seinen verteufelten Pfiffen.
Er war ein gar trotziger, wilder Kumpan,

Mocht' keinem der Nachbarn gefallen,

Was war in der Gegend wo immer zu fah'n,

Schnell war es in Eppelins Krallen,

Und flink wie die Well',

Wie der Blitz so schnell,

War er hier und dort und zu Hause

Und schwelgt' beim gestohlenen Schmause.

Dies ging wohl mit richtigen Dingen nicht zu,

Sonst hätte man längst ihn gezwungen;

Doch wenn man ihn angriff, da war er im Nu

Von vierzehn Gesellen umrungen.

Drum war auch im

Land Die Sage bekannt:

Der Eppelin von Gailing und Dramaus,

Der reit' allemal zu vierzehnt aus.

Einstmals der Ritter ans Freien ging –

Er liebte die schöne Mathilde –,

Der Knapp' ihm die stattliche Wehr umhing

Und schmückt' ihn mit blinkendem Schilde;

Sein kühner Blick

Gab bei Schönen ihm Glück,

Er hatte sich nimmer betrogen:

Mathilde war ihm gewogen.

Und er ging zum Vater mit keckem Sinn,

Die Tochter zum Weibe begehrend.

»Nie wird meine Tochter Euch Gaudieb Gewinn!«

Sprach der Burgherr von Nürnberg verwehrend;

»Euch gebühret ein Strick

Ums freche Genick.

Flugs packt Euch aus unseren Mauern,

Sonst werdet zu spät Ihr's bedauern.«

Und der Ritter zieht ab mit der langen Nas'

Und macht sich behend aus dem Staube.

»Ha, wart nur, du Alter, dir nehm' ich den Spaß;

Der Geier holt dennoch die Taube.«

Und sein zärtlich Wort

Find't ein gutes Ort,

Sie folgt dem verkleideten Knappen,

Der sie holt mit gesatteltem Rappen.

Dies macht nun die Nürnberger Herren gar
wild,

Sie können's nicht länger ertragen;

Sie ziehen hinaus mit Lanze und Schild,

Den Dieb auf die Finger zu schlagen.

Und gefangen im Streit

Kriegt Eppelin Zeit,

Im tiefsten Verliese bescheiden

Zum Galgen sich vorzubereiten.

Schon ist zum Tode die Stunde bereit',

Doch Eppelin sollte noch nützen;

Sein Rößlein, gar flink und gar tüchtig im Streit,

Mocht' gerne der Burgherr besitzen.

Doch das Roß trägt den Herrn

Und sonst niemanden gern,

Drum sollt' es erst Epplin besteigen,

Dem Burgherrn die Führung zu zeigen.

Man bringt ihn zum Walle, er schwingt sich aufs
Roß

Und tummelt's in mächtigen Kreisen

Und lenkt es so zierlich, daß Ritter und Troß

Hoch Gaul und Reiter wohl preisen;

Da kocht ihm das Blut,

Es durchblitzt ihn der Mut,

Und im Nu ist die Rettung gelungen,

Der Graben der Burg übersprungen.

Nun lachet sich Epplin die Haut erst recht
voll,

Den Nürnberger Herren zum Spotte,

Und treibt er sein Wesen erst ernstlich und toll

Mit seiner verwegenen Rotte.

Kein Eimerchen Wein

Kam nach Nürnberg hinein

Vom Leisten und Stein und Randsacker,

Den er nicht gezehntet, der Racker!

Die Nürnberger Herren, die stehen und schaun:

»Ha, das ist des Teufels Genosse!«

Doch eh' sie dem eigenen Auge noch traun,

Ist längst er staubaus mit dem Rosse.

Und von der Stund'

Ist das Sprichwort kund:

In Nürnberg wird keiner gehangen,

Es sei denn, er wäre gefangen.






		 

		 

	
		
		Eppelein von Gailingen (3)

		Von Georg Neumann

		

	                 
     
	Was braust mit Staubgewölbe herab ins enge Tal?

Voran ein hoher Ritter in rauhen Panzers Stahl;

Sein Blick so siegesmutig, die Schar so keck und kühn,

Als wollten sie zur Schlacht nicht, nur zum Bankette ziehn.
Der Tag ist heiß und schwüle, es lechzet Mann und
Roß;

Noch ist es Zeit zum Fange, die Schenke winkt dem Troß;

Es lohnt sich zu verweilen, dann gilt's dem Warenzug,

Von welchem ein Verräter die falsche Kunde trug.

Der Ritter, sommermüde, schläft in der Schenke
Gemach,

Der ausgesandte Späher macht ihn wohl zeitig wach.

Doch hat am hellen Tage umsponnen ihn Verrat,

Schon ruft, da er noch schlummert, blutfordernd rasche Tat.

»Hie Eppelein!« – »Hie Nürnberg!« erklingt das
Feldgeschrei,

Trompetenstoß, Schwertklirren ruft jeden Mann herbei.

Ha! Das ist nicht die Beute, das ist der Reichsstadt Heer,

Heran stürmt ihr Geschwader wie Windsbraut übers Meer.

Der Ritter greift die Waffen. Hei, wie sein starker
Arm

Gleich einem Blitzstrahl schmettert auf dichten
Söldnerschwarm.

Die Seinen zittern nimmer, solang sein Zuruf klingt

Und wallend hoch zu Rosse sein roter Helmbusch winkt.

Wild rasseln Schild und Kolbe, das Schwert nach
Blute lechzt,

Daß unter seinen Streichen der Feinde mancher ächzt;

Bezeichnet ist am Boden mit Blut ein jeder Schritt,

Da sinkt mit jedem Städter ein Gailinger auch mit.

Und ob auch Zornesflammen von Eppleins Augen
sprühn

Und heiß, sich durchzuhauen, die Eisenarme glühn;

Die Feinde, übermächtig, stehn um ihn dicht geballt,

Der Speere scharfe Spitzen gebieten höhnisch: Halt!

O weh, wo sind die Treuen? – Was Flucht nicht trieb
voraus,

Das haucht in Todesröcheln die Räuberseele aus.

Die Städter schlugen tapfer; nun muß Herr Eppelein

Gefangen und gebunden auch ihr Triumphzug sein.

Auf einem dürren Klepper nimmt ihn der ganze
Troß

Entwaffnet in die Mitte und hinter ihm sein Roß.

Im Fluge geht's zur Reichsstadt, es freun sich alle jetzt

Des Preises, den die Ratsherrn auf seinen Kopf gesetzt.

Ins enge Turmgefängnis sogleich der Ritter
kam,

Dieweil der Bürgermeister vom Fange Kunde nahm.

»Der Vogel sitzt im Garne? Nun wohl, ich will ihn sehn;

Ich eile gleich zum Turme, laßt ihn heruntergehn! –

Willkommen, edler Ritter! Ihr seid nun Nürnbergs
Gast,

Gönnt Euch von schweren Taten die ungewohnte Rast.

Ihr nahmt mir meine Tochter, ich nehme ihr jetzt Euch,

Weil Ihr wollt Euern Adel dem meinen machen gleich.

Ihr habt der Stadt gesendet manch stolzen
Fehdebrief,

Der sie mit einem Räuber zu schlechtem Kampfe rief;

Doch gönnt Euch meine Gnade ein besseres Quartier,

Will's Gott, so sollt Ihr bleiben die längste Zeit allhier.«

»Habt Dank für Eure Güte«, entgegnet jener
kalt.

»Ihr seid an Spott ein Jüngling, wenn auch an Jahren alt.

Daß Ihr mich habt erreichet, half List Euch mehr als Kraft;

Im gleichen Waffentanze hätt' ich mich Euch entrafft.«

Und hin zu seinem Rosse ging er mit stolzem
Gang,

Das dem gewohnten Helden das Haupt entgegenschwang;

Hell sprühen seine Augen, die Mähne flattert hoch,

Es scharret wild im Boden, daß weit der Sand entflog.

»Ihr seid ein kühner Reiter«, sprach drauf der Herr
von Stark.

»Wer solchen Hengst besteiget, darf sein nicht schwach von
Mark;

Von uns blieb keiner oben, so reitet ihn mir vor;

Ihr werdet nicht entrinnen, verschlossen ist das Tor.«

Der Alte löst die Zügel. Keck schwingt der Held
sich auf,

Es dreht sich rasch im Kreise der Hengst zu schnellem Lauf;

Hoch wirft er seinen Nacken und freut sich seiner Last,

Und rasch hat auch der Reiter den feinsten Plan erfaßt.

In immer weitern Bogen spornt er das edle
Roß,

Daß weit zurück sich wendet der gaffenden Knechte Troß.

Der Alte freut sich weidlich; eins scheut hier Roß und Held,

Er denkt an die Gestalten der fabelhaften Welt.

Der Reiter nimmt die Länge des Hofes fest ins
Aug',

Er scheint sich zu gefallen in edler Reitkunst Brauch.

Doch späht verborg'nen Blickes er über des Grabens Rand,

Sein Herz sehnt rachedurstig sich nach dem freien Land.

Er wagt's! Des Tieres Sehnen darf er gewiß
vertraun,

Auf seiner Hufe Fliegen den Plan der Freiheit baun;

Jetzt rasch im wilden Sprunge zur Mauer mit Gewalt

Sprengt er und über den Graben, daß Huf und Stein erschallt.

»Soll's gelten Tod und Leben, so gelt' es dir und
mir!«

Es flog wie durch die Lüfte ein Pfeil das edle Tier.

Und glücklich hat er jenseits des Grabens Rand erreicht,

Als den erstaunten Bürgern der Schreck die Wange bleicht.

»Der Teufel sitzt im Rappen!« ruft die verblüffte
Schar;

Kaum weiß der Bürgermeister, wie's recht geschehen war.

»Bei Gott, der ist entronnen selbst bei verschlossenem Tor!

Rasch auf zu Roß, ob einer dem Flüchtling kommt zuvor.

Der Rat wird schwer den lohnen, der ihn – wenn tot
auch – fängt.«

Und alles rasch auf Pferden zum Tor hinaus sich drängt.

Wie Donner hallt die Brücke, die Rosse fliegen wild,

Es jagt die Schar zerstreuet ins niedere Gefild.

Der Ritter hört der Rosse und Reisigen
Geklirr,

Ihr Fluchgeschrei umtobet ihn rechts und links so wirr.

Ihm fehlet Schild und Lanze, die Faust vermißt das Schwert,

Nur durch des Renners Eile ist Rettung ihm beschert.

Er rast mit Windesflügeln den wohlbekannten
Pfad,

Nichts hemmt den kühnen Flüchtling, des Rosses Sprung schafft
Rat;

Doch scheint es zu ermatten, es stöhnt in Staub und Schweiß,

Den Ritter packt's mit Grausen, das Blut wird ihm so heiß.

»Greif aus, mein Rapp', mein Retter! Greif aus zum
letzten Ritt,

Laß mich nicht elend sterben, der Ruhm mit dir erstritt.

O hauche nicht dein Leben vor meiner Grenze aus! –

Dort ragen meine Türme; Glück auf, wir sind zu Haus!«

Und vor der letzten Brücke, mit Schweiß und Blut
bedeckt,

Das Roß todmatt im Grase die starken Glieder streckt;

Doch oben grüßt den Ritter sein sichres Gailenreuth;

Man kennt ihn – lautes Jauchzen ihm Gruß entgegenbeut.

Ist es der Totgeglaubte, der längst gesuchte Held?
–

Wie an der Mühle Steinbank er keuchend niederfällt,

Vermag er kaum zu sprechen: »Sorgt nur für meinen Hengst,

Denn wär' er nicht gewesen, ich wär' gestorben längst.«

Das Roß hebt Kopf und Augen zu seinem Herren
auf,

Der trauernd denkt, hier endet das Tier den letzten Lauf;

Die Nüstern schnauben matter. – »Hab Dank«, spricht Eppelein,

»Mein Retter, du sollst ruhmvoll allhier begraben sein.«






		 

		 

	
		
		Eppelins Roß

		Eine schöne, adelig gekleidete Frau mit drei Knaben, die sie
umsprangen, und einem Mägdlein, das sie an der Hand führte, kam den
Burgpfad herab und setzte sich auf die Bank vor der Sachsenmühle.
Aber so schön sie war – tiefer Kummer wohnte in ihrem Antlitz, und
Tränen rieselten, wie sie da saß, über ihre Wangen. »Springt nur«,
sagte sie zu den Knaben, »ihr seid doch arme Waisen. Euer Vater
wird nimmer zurückkehren aus der Haft, denn den Tod hat ihm die
Reichsstadt geschworen. Ach, vielleicht lebt er schon nicht mehr,
denn sie machen gar kurzen Prozeß da drinnen gegen gefangene
Ritter.«

		Und kaum hatte sie das Wort gesprochen, als aus dem Dickicht ein
Mann hervorbrach, atemlos und mit verstörten Zügen. Sein eilender
Gang war nach der Mühle gerichtet, an deren kleines Fenster er
heftig klopfte. »Brot!« rief er der Müllerin entgegen, die
erschrocken heraussah. »Brot und Wein! Und Linnen zum Verband!
Geschwind, Weib, eilt Euch, es ist kein Augenblick zu
verlieren.«

		Da schrie die Burgfrau von Gailenreuth laut auf und stürzte auf
den Mann zu, umfing ihn mit ihren Armen. »Eppelin! Eppelin!« war
der einzige Laut, den sie hervorbringen konnte.

		Und die Knaben eilten herbei und sprangen laut jubelnd an dem
Vater empor, und das zarte Mägdlein schmiegte sich an seine Knie.
Er aber starrte alle an und drängte sie zurück. Das Brot und den
Weinschoppen, welch beides die Müllerin aus dem Fenster hielt, riß
er an sich und ein weißes, feines Tüchlein, womit die Burgfrau ihre
Tränen getrocknet hatte, und ihren Schleier noch dazu, und rannte
damit in das Dickicht zurück.

		Aber Frau Hedwig, die den Gatten nur zu wohl erkannt hatte,
folgte mit ihren Kindern jählings nach. Und da, wo das Gebüsch sich
nach dem Weg öffnete, hart am Rande des Waldes, sahen sie den
Ritter zu einem Gegenstand hineilen, der am Boden lag. Es war ein
Roß. Er warf sich neben ihm auf die Knie nieder, benetzte seine
matt schnaubenden Nüstern mit Wein und steckte ihm Brot, das
gleichfalls damit befeuchtet war, zwischen die Zähne. Dann zerriß
er den Schleier und das Tuch, tauchte sie in den nahen Fluß und
schlang sie um die blutenden Beine des Gauls, während er ihm
zuweilen die Seiten und den Hals klopfte. Staunend sahen solches
Frau Hedwig und ihre Kinder mit an. Sie erkannten jetzt wohl das
braune Streitroß des Gatten, des Vaters; aber fast war es schwer zu
erkennen, Blut und Schaum bedeckte es, und ohnmächtig streckte es
seine starken und schönen Glieder. »Eppelin! Eppelin!« rief jetzt
Frau Hedwig noch einmal. »Du siehst dein Weib und deine Kinder
nicht vor dem Roß und hast uns zurückgestoßen seinetwegen.
Verwundet ist es, wie es scheint; es gibt ja der Rosse mehr, sollte
man glauben.«

		Da wandte sich Eppelin um und umarmte sein Weib. »Nur keines
mehr wie dieses«, erwiderte er auf ihren liebenden Vorwurf. »Weib!
Kinder! Geht hin, liebkost das Roß in seinen letzten Zügen, denn
ihm verdankt ihr, daß ihr mich wiederseht. Über den Burggraben der
Nürnberger Feste hat es mich getragen.«

		Und sie taten, wie er gebot. Mit zarten Händen streichelten sie
das treue Tier und taten ihm wohl und suchten sein fliehendes Leben
zu halten; aber der Sprung war zu gewaltig gewesen und hatte seine
Sehnen zerrissen. Nur bis hierher noch reichte seine Kraft, den
Herrn im flüchtigen Lauf zu tragen; jetzt war sie erschöpft. Noch
einmal wieherte das Roß aus tiefer Lunge auf, noch einmal wandte es
den Kopf nach seinem Herrn und wieder von ihm ab, dann brach es im
Todeskampf.

		Eppelin von Gailingen ließ an der Stelle, wo das treue Tier
starb, einen Stein errichten.

		 

		 

	
		
		Die Mistelgauer

		Mistelgau, Dorf, Ldg. Bayreuth.

		Von den Bewohnern der Umgegend werden die Mistelgauer spottweise
Hummeln geheißen. Vom Herkommen dieses Namens geht folgende
Sage:

		Einmal schickten die Mistelgauer einen aus ihrer Mitte nach
Nürnberg, um dort schönes Wetter zu kaufen. Man gab ihm zu Nürnberg
eine Schachtel mit, mit dem Auftrag, sie nicht zu öffnen.

		Doch war der Mensch neugierig und öffnete die Schachtel. Da
summte eine Hummel heraus und freute sich des Lebens. Jener aber
lief ihr nach und schrie ständig: »Hummel, Hummel, nach
Mistelgau!«

		 

		 

	
		
		Die Wunderquelle bei Weidenberg

		Die Wunderquelle des Heilbrunnens unweit der Ruine des
Pfeiferschlosses bei Weidenberg wurde im Jahre 1660 von einer Frau
namens Agnes Herrmann, aus dem Filialdorf Warmensteinach, entdeckt.
Diese litt seit längerer Zeit an einem kranken Arm, der ihr
unsägliche Schmerzen verursachte.

		Oft geschieht es, daß man in verzweifelten Lagen Hoffnung und
Heil in Unmöglichkeiten und fabelhaften Fügungen sucht – so auch
die arme Frau. Als sie nämlich am fürchterlichsten litt, sagte sie
zu ihrem kaum sechsjährigen Söhnlein: »Du mußt mir helfen, Kind,
sonst bin ich verloren!«

		Da lächelte der Kleine freundlich und sagte: »Ei freilich will
ich dir helfen, Mütterchen; wozu hätte mir denn sonst das weiße
Männchen im Traum das heilsame Brünnlein gezeigt? Ich weiß den Weg
dahin genau und will dich führen.«

		Obwohl der Knabe noch niemals diesen Pfad gegangen war, so
leitete er doch wirklich die gläubige Mutter an die verheißene
Quelle, darin sie den kranken Arm baden sollte. Sie tat es und
wurde geheilt.

		Die Genesene verbreitete mit dankbarem Herzen die Kunde von der
Wunderkraft des Heilbrunnens, und viele Leidende bestätigten diese.
Man stellte nachmals einen Opferstock auf, der reiche Spenden für
das Gotteshaus Weidenberg aufnahm und endlich die Mittel zu den
zwei großen, 1738 gegossenen Glocken erbrachte.

		 

		 

	
		
		Die Königsheide

		Unweit Berneck.

		Von der Königsheide auf dem Fichtelberg wird erzählt, daß dort
ein alter König entweder seine Residenz und seinen Begräbnisplatz
gehabt oder eine Schlacht getan habe, was auch Gebeine,
Hirnschalen, alte, rostige Degen, Schild, Helm und andere
Kriegsrüstung, die in den letzten Jahrhunderten noch vom Landvolk
hin und wieder auf dem Feld ausgegraben und gefunden worden sind,
bezeugen. Dieser König soll nebst seinen vornehmsten Helden an
einer Quelle begraben liegen, da er sich im Kampf für die alte
heidnische Religion nach der Königsheide zurückgezogen habe, hier
aber nach tapferer Gegenwehr samt seinen Getreuen von den
umwohnenden Christen erschlagen worden sei.

		 

		 

	
		
		Die Sage von den goldsuchenden Venedigern und Walen im
Fichtelgebirge

		Von L. Zapf.

		Es ist eine der schönsten Sagen des Fichtelgebirges, die alte
Kunde von den geheimnisvollen Fremdlingen, die sich einst in seinen
Wildnissen herumtrieben. Sie ließen sich nur zuweilen in den
Walddörfern blicken als Mäusefallenhändler oder in Köhlertracht;
und sie brachten die meiste Zeit im tiefen Forst zu, in Höhlen und
an den Brunnen und Bächen. Da gruben sie nach edlen Metallen und
suchten Goldkörner, die sie wuschen und schmolzen. Oft fand das
Volk, das eine furchtsam Scheu vor ihrem Wesen und Treiben hatte,
an heimlichen Plätzen verlassene, niedergebrannte Feuer und daneben
Spaten, Pfannen und Meißel oder gar eines ihrer Büchlein, in denen
sie die goldreichen Stellen und Punkte des Gebirges verzeichnet
hatten. Auch hörte man wohl zuzeiten ihr dumpfes Pochen und
Schlagen.

		Der alte Pachelbel widmet in seiner »Beschreibung des
Fichtelberges« (1716) diesen seltsamen Männern und ihrem geheimen
Tun einen eigenen Teil, »worinnen eigentlich dasjenige enthalten,
was die Ausländer, nemlich Wallonen, Venetianer, Mailänder,
Modeneser, angleichen Brabander und Flandrer in ihren theils
verlornen und hernach gefundenen, theils aber ihnen abgenommenen
Verzeichnüßen der fündigen Oerter auf, an und um den Fichtelberg;
wie auch in Ober- und Nieder-Sachsen, am Hartz, in Böhmen, Bayern,
Pfaltz und Voigtland etc. bemercket und beschrieben haben,
insonderheit die Verkundschafftung der besagten Oerter des
Venedigers Giovanni Carnero, Johann Schottens, des Gratiani
Grundelli eines Venetianers, der sich achtzehn gantzer Jahre umb
den Fichtelberg aufgehalten, und sein Verzeichnüß 1531 am Dienstag
nach Galli aufgesetzet; item des Sebastian Verso eines Venedigers,
wie auch drei anderer Unbenannter etc.«

		Unter anderen finden sich nun darin folgende Stellen, die am
besten geeignet sind, das mystische Wesen dieser Sage darzutun, die
Überlieferung und Aberglauben in einen eigentümlichen, romantischen
Schleier hüllen.

		Gestalt und Farben der Goldkörner. Etliche Goldkörner
sind rot wie rostiges Eisen, andere dunkel und durchsichtig wie
Granaten; manche sind kugelrund, andere wie Bohnen oder Erbsen;
einige sehen wie Pech aus, sind aber gut, andere zerspringen beim
Zerschlagen wie Glas, sind aber ebenfalls gut; manche sehen rauh,
grau und bleifarbig aus, sind mild und mürbe, aber gut; andere sind
grau wie Mohn oder innen blau mit frischem Glanz; etliche sind wie
Blei – die sind die besten. Gold ist auch in weißen Kieselsteinen,
die weiße Adern haben, etc. (Sebastian Verso, »Walenbüchlein«).

		Fichtelsee. Dieser See ist in des Herrn Markgrafen Land
anzutreffen, zuhöchst auf der Seelohe, und ist auf 40 Klafter
nicht zu ergründen. Man muß zuoberst auf diesem Berg etwan eine
Spanne tief einschlagen, so findet man gar grüne Steine; wenn man
diese in einer Glut erwärmt, so werden sie rot, und wenn man sie
dann zu Silber legt, so wird aus diesen Steinen gutes Gold, wie es
bisher allen Menschen verborgen geblieben ist (Giovanni Carnero und
Johann Schottens).

		Zelle/Saale. Zu Zelle soll einer vor alters gewohnt
haben, der Hildebrand genannt wurde und zu Hof neun Häuser gebaut
hat und das Erz dazu geholt haben soll, wo die Saale am Fichtelberg
bei Zelle entspringt, was der Schmied zu Zelle wohl gewußt hat.

		Beim Ursprung der Saale findet man ein Loch, dessen Erde wie
weißer Lehm ist. Wenn diese ein wenig von der Sonne gedörrt wird,
so färbt sie sich wie eine blaue Lasur, so daß man wohl etwas damit
machen und anstreichen kann. In dieser Grube oder darunter,
daneben, dabei schlage man einen Sinter durch den Lehm, etwa eine
bis fünf Ellen tief, so findet man einen reinen und wohlgediegenen
Goldgang; von dort einen Armbrustschuß weit bei dem Flüßlein gegen
Hof zu, da steht auf einem kleinen Bühel eine Tanne mit vielerlei
Zeichen an der Rinde, wo man dreierlei teure Markasite findet:
Gold, Silber und Kupfer. Der Hügel ist mit Reisig verhauen, so daß
es nicht jedermann finde, wegen des Hügeleins und Flüßleins dort,
damit es verblendet ist. Darunter findet man Hildebrands Markasit
(Giovanni Carnero).

		Luchsburg bei Wunsiedel. Dieses Gebirge nahe bei
Wunsiedel am Fichtelberg ist von einer unüberwindlichen,
schrecklichen Höhe; darauf sieht man alte Stollen und
unterschiedliche Gänge, darinnen findet man Gold und Silber, und
das ist nahe bei den alten Schlössern, die vorzeiten Raubschlösser
derer von Losburg gewesen sind, daher dieser Berg den Namen hat.
Vor dem einen Schloß ist vor dem Tor zur rechten Hand ein altes
Gewölbe oder ein Keller in die Erde hinein, davor liegt ein sehr
großer Stein, darinnen liegt ein sehr großer eiserner Kasten mit
einem unglaublichen Schatz von Gold, Silber und Kleinodien; dieser
steht auf einem viereckigen kupfernen Kessel, der ist voll
gemischter Gulden eine Elle hoch und breiter als eine Elle; obenauf
steht ein kupfernes Gefäß, darin sind eine goldene Krone und schöne
Kleinodien von Edelsteinen, die ehemals die Herren von Losburg
einem König geraubt und dahin vergraben haben, als das Schloß
zerstört wurde.

		Wenn du den Schatz suchen willst, so suche ihn unter der
Staffel, da ist ein viereckiges Loch, in dem der Schatz steht;
darum müssen die Staffeln von oben herab bis auf den Grund zur
untersten abgebrochen werden. Am Sonntag Epiphanias ist er am
besten zu heben. Probatum est (Giovanni Carnero).

		 

		Wie bei den Sagen von den goldenen Kirchen und Kapellen im
Inneren der Berge so ist auch hier der Kern der Goldreichtum des
Ochsenkopfes oder Fichtelberges, der sich in mancherlei Sprüchen
und Symbolen im Volk ausspricht.

		Eine alte Begebenheit wird erzählt, die sich an diese
abenteuerlichen Übertragungen anknüpft:

		Ein Venezianer, der häufig das Fichtelgebirge besuchte, kehrte
oft bei einem Landmann in Wülfersreuth ein, der ihn gastfreundlich
aufnahm und ihm bot, was er vermochte. Einstmals nun kam er wieder,
jedoch, um für immer Abschied zu nehmen. »Ich kehre jetzt in meine
Heimat zurück, um die Früchte meiner langjährigen Mühen friedlich
zu genießen«, sagte er, »und werde wohl nie mehr deine gastliche
Schwelle überschreiten. Wenn du jedoch einst irgendein Anliegen auf
dem Herzen hast, so komm zu mir in das ferne Venedig, und ich will
dir von deinem Kummer helfen. Ich glaube, ich werde dich noch bei
mir sehen.« Er schied.

		Und siehe, nach Jahren zogen schwere Wolken über das kleine
Haus, so daß der besorgte Mann keinen Retter mehr wußte aus Not und
Sorgen als seinen alten Freund in Welschland. Da machte er sich
auf, pilgerte hinab gen Süden und erreichte glücklich die große
Meerstadt. Nun wurde ihm aber bang, als er die weiten Straßen
beschaute; wie wollte er seinen Freund ausfindig machen, dessen
fremden Namen er längst vergessen hatte? Als er jedoch in halber
Verzweiflung die köstlichen Paläste ringsum anstarrte, da rief es
plötzlich aus einem derselben: »Hans, Hans!« und ein
reichgeschmückter, vornehmer Mann stürzte heraus, um den Staunenden
zu umarmen.

		War das der Venediger in den schlechten schwarzen Kleidern, den
er einst beherbergt hatte? – Er war es und hatte ihn in seiner
Fichtelberger Tracht sogleich wiedererkannt; und er führte ihn
hinauf in die herrlichen Säle voll Pracht und Reichtum, die den
armen Waldmann glauben ließen, alles sei ein Traum; und er vergalt
ihm nun alles tausendfach, was dieser dem Fremdling einst in seiner
Heimat Gutes getan hatte. Reich beschenkt kam er zurück und führte
von da an ein sorgenfreies Leben. –

		Zur Erzählung dieser Sage von L. Zapf noch eine Bemerkung des
Bruschius. Aus der Walensage erklärt sich das Sprichwort, das
dergleichen Goldsucher gesagt haben: Wenn man am und um den
Fichtelberg mit einem Stein nach einer Kuh werfe, sei der Stein
besser als die Kuh. Da man jedoch seit Jahrhunderten weder die in
den Sagen bezeichneten Goldgänge finden noch die Steine zu Gold
brennen konnte, so verbreitete sich der Glaube, daß das Gebirge
verwünscht sei und seine Schätze von Berggeistern verschlossen
gehalten würden. Daher ist ein mit einer goldenen Kette und einem
starken Schloß verwahrter Berg das Sinnbild des Fichtelberges. Doch
können nach der Sage diese Schätze dereinst von frommen und
einfältigen Menschen gehoben werden. Denn am Sankt-Johannis-Tag
öffnet sich die Geisterkirche auf dem Ochsenkopf.

		 

		 

	
		
		Die Geisterkirche auf dem Ochsenkopf (1)

		Von Ludwig Braunfels.

		

	             
	Am Sankt-Johannis-Morgen steigt

Ein Knab' zum Fichtelberge;

Das ist der Tag, der offen zeigt

Den goldnen Schacht der Zwerge

Und wer da fühlet kecken Mut,

Mag rauben aus der Geister Hut,

Wes ihm das Herz gelüstet.
Der Knab' erklimmt in Sprung und Lauf

Die steilsten Bergeshänge;

Und wie er hört vom Dorf herauf

Der Glocken Morgenklänge,

Da fällt des Frührots erster Schein

Wohl auf das kalte Felsgestein

Mit wunderbarem Glänzen.

Und eine Blum' im Goldgewand

Steigt auf am steilsten Orte;

Er pflückt sie – und die Felsenwand

Zeigt plötzlich eine Pforte.

Und von der Blume kaum berührt,

Springt auf das Eisentor; es führt

Hinein zur Geisterkirche.

Auf Silbersäulen dringt empor

Gewölbe von Rubinen;

Ein Hochaltar steht dort im Chor,

Vom Himmelslicht beschienen.

Aus jeder Nische goldner Glanz!

Von Säul' zu Säulen schwebt ein Kranz,

Aus Perlen reich geflochten.

Ein Priester Segensworte spricht

Zum frommen Volksvereine;

Doch sieht der Knab' den Priester nicht

Und nicht die Kirchgemeine.

Dann hebt sich an ein heil'ger Sang

Mit Glockengruß und Orgelklang,

Und wonnig lauscht der Knabe.

Doch eine leise Stimme ruft:

»Frisch auf, du kühner Knabe,

Eh' dir die Kirche wird zur Gruft,

Nimm von der reichen Habe!

Nimm Gold und Perlen und Gestein,

Nimm, wes begehrt das Herze dein,

Nur eil, und kehre nimmer.«

Der Knabe hört's, doch geht er nicht;

Was Gold und Steingeflimmer!

Ihm ist so wohl, so klar und licht,

Und scheiden möcht' er nimmer.

Und wieder ruft's: »Geschwind, geschwind!

Du bist verloren, mein armes Kind!« –

Er bleibt, er lauscht dem Sange.

Mit eins verstummt der Geisterchor,

Und bei dem letzten Halle,

Da wird es Nacht; das Eisentor

Schließt sich mit Donnerschalle.

Da sinkt er hin im goldnen Schacht,

Da ist er in der Zwerge Macht;

Kein Auge sah ihn wieder.






		 

		 

	
		
		Die Geisterkirche auf dem Ochsenkopf (2)

		Von Ludwig Zapf

		

	           
	Einsam, schauerlich und stille

Ist's am hohen Fichtelberg;

Oben fliegen scheu die Raben,

In der Tiefe klopft der Zwerg.
Graue Wolken hängen flockig

In den finstern Wald herein,

Sausend regen sich die Bäume,

Wasser rieseln vom Gestein.

Ungesehen blüht im Schatten

Noch die Wunderblume hold,

Und im Innersten verborgen

Düster glüht das rote Gold.

An dem heil'gen Tage aber,

Der Johanni ist geweiht,

Zeigt sich, wenn sie drunten läuten,

Offen alle Herrlichkeit.

Eine Kirche in den Felsen

Hat sich schimmernd aufgetan,

Edle Schätze, Gold und Silber,

Schaut der Wald verwundert an.

Sonnenhelle Strahlen leuchten

In die Wildnis weit hinein,

Und die alten Bäume prangen

Wunderlich im Zauberschein.

Eile, Menschenkind, zu haschen,

Das zur heil'gen Stelle tritt;

Nimm soviel die Arme fassen,

Doch beflügle deinen Schritt!

Denn wie drunten nun gesprochen

Wird das Evangelium,

Mit dem Wörtlein »Amen« krachend

Schließt der Fels sich wiederum.

Wunderbar, wie er erglommen,

Ist erloschen nun der Schein,

Und in seine düstern Schatten

Hüllt der Wald sich wieder ein. –

Einsam, schauerlich und stille

Ist's am hohen Fichtelberg;

Oben fliegen scheu die Raben,

In der Tiefe klopft der Zwerg.






		 

		 

	
		
		Das Brautpaar

		Ein armer Aschenbrenner zu Bischofsgrün, der eines Morgens
ausgegangen war, um die zu seinem Geschäft geeigneten Bäume
auszuwählen, wurde jählings von einem Unwetter überrascht und
stellte sich Schutz suchend in eine Felsengrotte. Kaum war er ein
Weilchen dort gestanden, als er ein seltsames Klingen und Singen
hinter sich vernahm. Er wandte sich stracks um und gewahrte zu
seinem höchsten Erstaunen ein weites, strahlendes Gewölbe, dem
Innern einer Kirche vergleichbar. An den Wänden und Emporen hingen
Gold und Silber wie Eiszapfen herab, und Perlen und Edelsteine
waren da aufgetürmt wie Zwiebelstränge. Der gute Aschenmann dachte
bei diesem köstlichen Anblick an nichts anderes als an sein Weib,
das er herzurufen müsse; er lief fort nach dem Dorf und brachte
dieses trotz allen Sträubens daher. Schon glaubte er die Grotte
wiederzuerkennen – ja, die Grotte war's, aber von all den Schätzen
und Herrlichkeiten war nicht die Spur geblieben. Der getreue
Ehemann hörte Schimpf und Spott von seinem Weib, er mochte ihr
beteuern soviel er wollte.

		Mittlerweile war auch der Sohn dieser Eltern mit seiner Braut
herangekommen und ließ sich vom Vater den seltsamen Vorgang
erzählen. »Ei«, sagte er, »warum ist das nicht mir geschehen und
meiner Gretl? Wenn wir mitsammen die Grotte offen gefunden hätten,
wir wären flugs hineingegangen; denn wenn eine Kirche drinnen ist,
so würden wir auch einen Priester gefunden haben, der uns getraut
hätte. Dann wären wir glücklich geworden mit einem Mal.«

		Während der Bursche dies noch sprach, war wie durch einen
Zauberschlag die Grotte abermals geöffnet worden, und drinnen
zeigte sich eine gar herrliche Aussicht. Zur Linken stand eine
goldene Kirche mit stattlichen Türmen und strahlenden Fenstern, und
helles Geläut tönte von droben hernieder; zur rechten Seite stand
ein zierliches Haus, von Gärten und Wiesen umgeben, und es schaute,
mit Blumen und Kränzen geschmückt, recht hochzeitlich aus.

		»Da haben wir's ja, was wir wünschen!« rief der Sohn des
Aschenmanns, indem er sein Bräutlein in den Arm nahm. »Dort ist die
Kirche zur Trauung, daneben unsere Wirtschaft – ade, Vater und
Mutter. Da drinnen sind wir glücklicher als droben!« – Mit diesen
Worten war das Brautpaar verschwunden, und nimmermehr kehrte es
wieder.

		 

		 

	
		
		Der goldene Ziegelstein

		Waldstein im Fichtelgebirge.

		In der Nähe des Waldsteins war einst ein armer Taglöhner mit
Holzhauen beschäftigt. Als er eben im Begriffe stand, nach Hause zu
gehen, trat aus dem Gemäuer der Feste ein kleines, freundliches
Männchen, das ihn durch Gebärden ersuchte, einen Ziegelstein mit
nach Hause zu tragen. Der Holzhauer nahm und betrachtete den Ziegel
und wollte eben fragen, zu welchem Zweck er ihn mitnehmen solle,
als sich das Männchen schon wieder entfernt hatte; er glaubte nun,
man wolle ihn zum Besten haben, und warf den Ziegel weg.

		Zu Hause angekommen, fragte seine Frau, warum seine Hände und
verschiedene Stellen seiner Kleider so glänzten? Nun sah er, daß
der Ziegelstaub, der, während er den Ziegel betrachtete, an seinen
Händen und Kleidern geblieben war, purer Goldstaub geworden sei.
Jetzt erst wurde ihm klar, welches Glück ihm die Erscheinung
zugedacht hatte; er lief in größter Eile zurück, um den
weggeworfenen Ziegel zu holen – allein er war und blieb
verschwunden.

		 

		 

	
		
		Goldsagen vom Epprechtstein

		Der Epprechtstein oberhalb Kirchenlamitz,
3 Stunden von Wunsiedel.

		Alle Jahre einmal, jedoch an keinem bestimmten Tag, während der
Pfarrer zu Kirchenlamitz das Vaterunser auf der Kanzel betet, hebt
sich ein Fels und zeigt bis zum Schluß des Gebets große Haufen
Goldes. Mit dem Wort »Amen« senkt er sich nieder, und verschlossen
auf ein Jahr sind wieder die unermeßlichen Schätze. War nun auch
bis jetzt noch niemand auserkoren, diesen Augenblick zu treffen und
etwas zu erhaschen, so erhielten doch einige vor langer Zeit auf
folgende Weise mehreres von den Reichtümern:

		Ein Hirte weidete einst unfern der Ruinen seine Herde und
streckte sich sorglos auf den weichen Rasen. Plötzlich vernahm er
ein Geräusch in seiner Nähe. Er blickte auf und gewahrte ein in
sonderbare Kleidung gehülltes Mädchen, emsig beschäftigt,
abgefallenes Laub mit seinem Rechen umzuwenden. Sie winkte dem
Hirten freundlich. Als sich dieser schüchtern genaht hatte, steckte
sie ihm alle Taschen voll Laub und verschwand. Ein unheimliches
Grauen befiel den Hirten; er wandte sich zu seiner Herde und trieb
diese eiligst nach Hause.

		Bei den Seinigen angekommen, erzählte er den seltsamen Vorgang
und griff dabei in die Tasche, um das Laub vorzuzeigen. Aber – wer
beschreibt sein Erstaunen! – aus jedem Blatt war ein großes blankes
Goldstück geworden! Wäre nicht bereits die Nacht vor der Tür
gewesen, so wäre er schnurstracks wieder auf den Berg geeilt, um
alles Laub, das er tragen könnte, zu holen.

		Diese Nacht wurde ihm zur längsten seines Lebens; er konnte kein
Auge schließen. Kaum graute der Morgen, so lief er, versehen mit
einem großen Sack, den Berg hinan und nahte sich mit klopfendem
Herzen den Ruinen – aber alles war verschwunden, und nie in seinem
Leben erschien ihm wieder die goldspendende Frauengestalt.

		 

		 

	
		
		Die Goldkapelle am Epprechtstein

		Von Hermann Zapf.

		 

		

	               
 
	Es ging ein Weib in den tiefen Wald

Nach Beeren im Gebüsch und Felsenspalt,

Sie hatt' auf dem Arme ein schönes Kind,

Das koste sie oft, sie beide der Wind. –

    Mutter, wie fliehet dein Glück geschwind!
Und wie sie pflücket, da glänzt heraus

Im Dickicht ein offenes Gotteshaus,

Und viele Goldhaufen und Edelstein'

Locken sie schimmernd zu sich hinein. –

    O traue, folge nicht falschem Schein!

Da stürzte hinein das törichte Weib

Und tat ihr Kleinod von ihrem Leib

Und raffte mit Schätzen die Schürze voll

Und lief durch den Wald nach Haus wie toll. –

    Wo hast du dein Kindlein, so schönheitsvoll?

Und freudetrunken wirft sie zu Haus

Gold und Demanten zu Haufen heraus

Und labt die Augen an dieser Pracht,

Schön wie Sterngefunkel zur Nacht. –

    Der schönste Demant dir wohl nimmer lacht!

Da dämmert's in ihrem Herzen alsbald,

Sie rast zurück in den düstern Wald,

Da war zu finden kein Gotteshaus,

Da lachte kein lallendes Kind heraus. –

    Tröste dich bei deinem Golde zu Haus!

Weit schaltet im Walde ihr Jammerton:

»Gebt mir meines Lebens Lust und Kron',

Was kann mir ersetzen mein Kind in der Welt,

Da mir sind meine Tage vergällt?«

    Und spottend antwortet der Wald ihr: »Geld!«






		Am Johannistag öffnete sich die geheime Tür dieser Kirche. Als
nun der nächste Johannistag kam, erzählt man weiter, da eilte die
arme Mutter abermals der Goldkapelle zu; sie überschreitet die
Schwelle, und ein Freudenschrei entfährt ihrer Brust: ihr Knäblein,
lebend und wohlgenährt, lacht ihr vom Altar der Kirche, auf den sie
es vor einem Jahr gesetzt hatte, entgegen. Hastig ergreift sie die
teure Last und eilt hinaus, ohne weiter nach Gold zu fragen.

		 

		 

	
		
		Das Goldlaiblein

		Einst hüteten am Ochsenkopf zwei Knaben und ein Mädchen. Die
Knaben waren Kinder wohlhabender Landleute; des Mädchens Eltern
aber waren arm. Die kleinen Gefährten erzählten sich allerlei
Märlein, die sie von den Geistern des Ochsenkopfes wußten. Da
gesellte sich zu ihnen ein graues Männchen, das aufmerksam ihren
kindlichen Gesprächen zuhörte. Endlich sprach es. »Ihr seid gute
Kinder; darum will ich auch nicht von euch gehen, ohne euch zu
beschenken.« Es zog aus der Tasche drei Laiblein Brot und gab jedem
Kind eines. Darauf entfernte es sich.

		Die beiden Knaben lachten ob des ärmlichen Geschenks und hielten
es nicht wert. Der eine nahm sein Laiblein und warf es auf die
Erde. Es hüpfte den Berg hinab in possierlichen Sprüngen, bis es
sich zwischen struppigem Gebüsch verlor.

		Da sprach der andere Knabe: »Halt, mein Laiblein muß das deinige
suchen!« und warf es ebenfalls auf die Erde. Es nahm denselben Weg
wie das erste. Nun wollten die leichtsinnigen Knaben auch das
Mädchen bereden, ihr Geschenk wegzuwerfen.

		Die Kleine aber hüllte es eilig in ihr Schürzlein und sprach:
»Wie wird es meine Eltern freuen, wenn ich ihnen etwas mit nach
Hause bringe!«

		Als sie aber heimkam und man das Brot aufschnitt – siehe, da war
ein Klumpen Gold hineingebacken, und Reichtum war eingezogen, wo
sonst Mangel herrschte. – Als die beiden Knaben von dem Glück ihrer
Gefährtin hörten, gingen sie zurück, die verschmähten Geschenke des
grauen Männleins zu suchen. Allein es war vergeblich.

		 

		 

	
		
		Das Schloß der Spieler

		Als noch das Einbringen der abgestorbenen Waldbäume zu den
unverwehrten Geschäften der Landleute gehörte, war eine
Bauersfamilie aus Obersteinach am Fuß des Ochsenkopfes in dieser
Arbeit tätig. Einen zu ihr gehörigen Dienstknecht fing auf einmal
heftig zu dürsten an. Er sprach daher zu einem jüngeren Mägdlein.
»Geh und hol mir Wasser, sonst verschmachte ich!«

		Da nahm das Kind ein Trinkgefäß, um diesem Wunsch nachzukommen.
Lange suchte es nach einer Quelle, bis es sich verirrt hatte. Als
die Kleine dieses bemerkte, weinte sie heftig und rief alle Namen
der Ihrigen. Niemand wollte hören. Schon neigte sich die Sonne zum
Untergang, und noch hatte sie nicht aus dem Wald gefunden. Es war
bereits völlige Nacht geworden, der Himmel blickte das verirrte
Mädchen mit seinen zahllosen flimmernden Augen an, und sie machte
sich bereit, in der Wildnis zu übernachten.

		Da gewahrte sie in geringer Entfernung ein herrlich beleuchtetes
Schloß, das sie noch niemals gesehen hatte. Wie freudig schlug der
Geängsteten das Herz, denn es lächelte ihr ein wirtliches Obdach!
Sie eilte dieser schönen Hoffnung entgegen. Als sie näher an das
Schloß kam, verkündete kein Laut lebende Bewohner. Sie klopfte –
niemand kam zu öffnen. Zum zweiten Mal schlug sie an die hallende
Tür – nur das Echo antwortete, um sie zu äffen. Zum dritten Mal und
stärker gebot ihr ängstliches Pochen Einlaß.

		Da wurden die Riegel zurückgeschoben, und vor dem Mädchen stand
ein Mann mit einer brennenden Kerze, der ihren Gruß nicht erwiderte
und sie ernst und schweigend in einen weiten Saal führte. Sie
setzte sich bescheiden auf ein Bänklein am Kamin. An einer langen
Tafel saßen zwölf Männergestalten, die mit Kartenspiel beschäftigt
waren. Aber kein Laut bewegte sich von den bleichen Lippen.
Schweigend legte der Verlierende die Münze hin, und ohne ein Wort
wurde der Gewinst eingezogen.

		Da erfaßte allmählich das arme Mädchen jener Schauer, wie ihn
der Sterbliche bei Ahnung des Ungeheuren zu empfinden pflegt. Mit
ängstlichen Blicken betrachtete sie die rätselhaften Gestalten, und
mit Entsetzen bemerkte sie jetzt, daß die Hände jedes Spielers eine
andere Farbe trugen. Sie bemerkte goldgelbe, silberweiße, blutrote
Hände. Ihrer Besinnung kaum mächtig, rief die Kleine wie in
Todesangst: »Assi möcht' i!« Und schweigend nahm der, der sie
eingelassen hatte, die Kerze und ließ sie hinaus aus der Wohnung
des Grauens. Sie setzte sich unweit des Schlosses nieder und
schlief bald ein.

		Als sie erwachte, vergoldete schon die Morgensonne die Wipfel
der Bäume, die Lerche wirbelte ihr Lied, und das Schloß war
verschwunden. Ein Haufen Schutt und Steine an dessen Stelle ließ
vermuten, daß wohl ehemals ein Gebäude dort gewesen sein möge.

		Froh, das Abenteuer glücklich überstanden zu haben, setzte das
Mägdlein sein Suchen nach dem Weg fort und fand ihn wieder.

		 

		 

	
		
		Der Nußhard

		Im Fichtelgebirge unweit Bischofsgrün erhebt sich der steile
Klippenberg Nußhard. Am Fuß dieses Felsens sah einst ein Hirt eine
schöne Jungfrau. Sie hatte einen Rechen in der Hand und breitete
damit Flachsknoten in der Sonne aus. Niemals hatte er hier ein
Mädchen gesehen. Er betrachtete sie, gewann sie lieb und hätte gern
mit ihr gesprochen; doch dazu fehlte ihm der Mut. Wenn sie sich
entfernte, ging er aus dem Gebüsch und besah ihre Knoten, unter
denen er einmal ein Goldstück fand.

		Einstmals zur Mittagszeit, in der sie gewöhnlich kam, bemerkte
sie den Lauscher. Beide sahen sich an, ohne einander zu nahen.

		So vergingen Wochen. Da drängte es den armen Hirten zur schönen
Jungfrau hin, und entschlossen sprach er sie an. Freundlich
antwortete sie, daß sie, eine Fürstin, seit Jahrhunderten in diese
Gegend verbannt und er dazu bestimmt sei, sie aus ihrem Elend zu
befreien. Am Sankt-Petri-Tag sollte er wiederkehren, sich aber
nicht vor ihr fürchten, wenn sie als häßliches Weib erschiene; er
solle sie dann dreimal nacheinander kühn und mutig auf die Stirn
küssen und damit ihre Erlösung bewirken.

		Schweren Herzens verließ der Hirt, nachdem die Jungfrau sich
seinen Blicken entzogen hatte, den Nußhardfelsen, dachte Tag und
Nacht an ihre Schönheit und an sein Versprechen, doch als die Zeit
erschien, befiel ihn eine wahre Todesangst; er trieb seine Herde
nach einer anderen Gegend und kam nicht.

		Als er endlich wieder einmal am Felsen hielt, sah er auch die
Jungfrau wieder. Wehmutsvoll fragte sie ihn, warum er nicht zu ihr
gekommen sei. Jetzt wäre der schöne Augenblick vorüber, und sehr
lang müsse sie nun wieder warten auf die neue Stunde ihrer
Erlösung. – Nie sah der Hirt die Jungfrau wieder, sooft er auch die
Gegend des Nußhardfelsens besuchte.

		 

		 

	
		
		Der ewige Schmied im Fichtelgebirge

		

	       
	Horch! Mitternacht schlägt es,

Zur Mette erschallt

Die Glocke im Wald!

Auf, Meister, vom Amboß

Hinweg gleich und ruht;

Das Christkind die Fahrt um

Im Lande jetzt tut.
»Erst schlag mir das Eisen,

Weil's glühet, zurecht,

Untüchtiger Knecht!

Ein Schlüssel gehämmert

Zur Christmettenzeit,

Dem öffnen die Kammern

Der Schätze sich weit.

Die Jungfrau im Haus ging,

Die Tochter, zu Bett,

Vergaß ihr Gebet,

Mit heiligem Quell zu

Besprengen die Tür;

Nun wehrt nichts den Geistern,

Nun helfen sie mir.«

Der Meister schlug rüstig,

Der hämmernde Schall

Erklang ohne Zahl.

Der Schlüssel ist fertig,

Und Schmied und Gesell

Ermüdet, sie schlummern

Selbander zur Stell'.

»He, Schmied, nicht so müßig

Geschnarcht auf dem Sitz!

Auf, sei mir eins nütz!«

Es ruft vor der Schmiede,

Steht draußen so groß,

Als wäre gekommen

Ein Reiter und Roß.

»Der ist nicht geheuer

Der wilde Gespann,

Den ruf' ich nicht an!«

Wohl schreckt es den Meister,

Ein Grauen ihn faßt;

Das Zögern, es bringt nur

In Hitze den Gast.

Der schlägt mit dem Kolben

Mit abermal drei

Die Türe entzwei

Und richtet sich hoch auf

Im niederen Bau,

Wie ist er so düster,

Wie ist er so rauh!

Wie hat er vom Helm und

Vom Panzer und Schwert

So schnell sich entwehrt.

»Die Beulen im Harnisch,

Im eisernen Hut,

Die klopfe mir, Meister!

Und glätte sie gut!«

Er spricht es und lehnt auf

Den Kolben sich stumm

Und schauet sich um.

Der Meister ist müde

Vom vorigen Tag

Und fürchtet des Gastes

Gedroheten Schlag.

Jetzt nimmt er den Helm und

Den Panzer zur Hand

Und klopft unverwandt.

Es schwingt der Gesell auch

Des Hammers Gewicht.

Sie schlagen, sie treiben

Und glätten doch nicht.

Wo ist nun der Schlüssel?

Weit offen die Tür,

Der Gast nicht mehr hier!

Zum Kämmerlein führt ihn,

Zur Jungfrau im Haus,

Der Schlüssel; den Schatz spürt,

Den teuren, er aus.

Es krähet der Hahn, und

Der Morgen wird hell,

Wie staunt der Gesell'!

Er hämmert am Amboß;

Der Meister, der schlug

Die Tochter, daß sie es

Nicht länger ertrug.

Vom Reiter im Boden

Sieht man noch den Tritt,

Die Spuren vom Ritt;

Und annoch in Nächten

Der Mette im Tal

Vernimmt man am Schneeberg

Den hämmernden Schall.

Ihr Mädchen, vergeßt nicht

Das Abendgebet,

Zu weih'n euer Bett;

Es klopft noch der Schmied, und

Der Gast geht noch um,

Und noch hängt der Schlüssel

Nicht im Heiligtum!






		 

		 

	
		
		Den Bergmönch sehen

		Eine ähnliche, weibliche Erscheinung, nämlich
eine weissagende Frau (Sibylle, Sternseherin), soll nach der
Volkssage vorzeiten eine Höhle des Schneebergs bewohnt haben.

		Im Jahre 1674 hat ein Steiger auf dem Schönlinder Zinnwerk sein
Leben durch Sprengung eines großen Steins geendigt, wobei
merkwürdig ist, daß dieser Steiger in der Frühe, als die Bergleute
an die Arbeit gegangen sind, zu ihnen gesagt hat, es sollte sich
heute ein jeder wohl in acht nehmen, er hätte gestern abend den
Bergmönch gesehen, es dürfte wohl heute etwas geben – da hat es ihn
dann am selben Tag selbst betroffen. Dieser Berggeist soll gar oft
sich sehen lassen haben und nichts Ungemeines gewesen sein.

		 

		 

	
		
		Siegmund Wann aus Wunsiedel

		Siegmund Wann aus Wunsiedel lernte, einer älteren Chronik
zufolge, das Bäckerhandwerk und wanderte sodann in seiner
Profession nach Venedig. Dort lernte er im Haus einer geborenen
Walin deren Magd kennen und verliebte sich in diese. Einstmals
fragte ihn die Dirn, ob er sich nicht lieber ein reiches Mädchen
wählen möchte – sie wüßte eines, das ihn wohl erhören würde. Da
antwortete der getreue Siegmund, er möchte keine andere als sie,
und wenn auch eine Goldkönigin ihn liebte.

		Darüber freute sich die Magd ausnehmend und sagte: »Nun gut, so
will ich es mit dir wagen. Ich besitze die geheime Kunst, aus
schlechten Metallen Gold und Silber zu scheiden; und da du ein
redliches Herz bist, so will ich keine Magd mehr sein – wie ich es
bisher zu deiner Prüfung tat –, wohl aber deine getreue
Hausfrau und deines Städtleins daheim ehrsame Bürgerin.«

		Darauf verständigten sich die beiden, und Siegmund Wann nahm die
welsche Braut mit nach Wunsiedel; dort wurde sie ihm christlich
angetraut.

		Mit Hilfe seiner Frau gewann nun der ehemalige Bäckergeselle
durch die Kunst der Alchemie große Reichtümer. Da ihre Ehe jedoch
kinderlos blieb, so erbaute Wann ein herrliches Hospital und machte
die von Eger darüber zu Schutzherren. Diesen gab er eine große
Summe Geldes, dafür mußten sie alljährlich in das Hospital nach
Wunsiedel 410 Goldgulden zur Unterstützung zwölf ehrlicher
alter Männer und dreier Priester geben.

		Bei diesem Hospital steht auch eine feine Kirche, die ebenfalls
von Siegmund Wann gegründet wurde. In dieser bezeichnet eine
Gedächtnistafel mit den Bildnissen jenes wackeren Ehepaares das
Andenken ihrer Segnungen.

		 

		 

	
		
		Wie ein Bauer das Alexanderbad entdeckt hat

		Ein Bauer mit Namen Brodmerkel im Dorf Sichersreuth litt drei
Jahre lang an einem Ansatz von schwarzem Star, Geschwulst und
ungesundem Leib. Man riet ihm, nach Karlsbad zu gehen oder
Sauerbrunnen zu trinken, allein beides war ihm zu kostspielig. Da
träumte er in einer Nacht, auf seiner Wiese, der Heuleiten, sei
eine Quelle, die ihn, wenn er davon tränke, gesund machen würde. Am
19. Mai 1734 ging er hinaus auf die Wiese, fand wirklich in
einem Sumpf die Quelle, trank davon und erhielt seine Gesundheit;
worauf dann die Quelle gefaßt und das Alexanderbad gegründet
wurde.

		 

		 

	
		
		Die Zerstörung der Luchsburg

		Die Luchsburg oder Losburg war vor alters ein verrufenes
Raubnest, von wo aus die ganze Umgegend bis nach Eger beunruhigt
wurde. Nun dachten die Herren von Eger schon lange mit Ernst
darauf, wie solch höchst schädlichem Unwesen abgeholfen werden
könnte. Da war indessen guter Rat teuer, denn die Losburg war durch
steile Felsen gegen jeden Angriff geschützt.

		Endlich geriet man auf einen guten Einfall. Als einstmals die
Ritter der Losburg auf Raub ausgezogen waren und niemanden als die
Wachen zurückgelassen hatten, wurde dies den Herren von Eger durch
Kundschafter heimlich mitgeteilt. Diese ließen alsbald eine
bewehrte Mannschaft ausrücken und am Fuß des Berges sich zum
Angriff stellen. Dann ließen sie gerade so viele Mann mit den
gleichen Waffen, Röcken und Pferden, als die ausgezogenen
Raubritter hatten, gegen den Berg vorrücken und sich dem Schloß
nähern.

		Die Wachen meinten nicht anders, als es wären die Ihrigen, und
sie kämen mit guter Beute wieder. Also ließen sie diese ohne
Bedenken einrücken, wurden aber im selben Augenblick
niedergestoßen, worauf auf ein gegebenes Zeichen der ganze
Hinterhalt nachrückte, alles niedermachte und das Raubnest
zerstörte. –

		Im Keller der Luchsburg unweit des Tors, nach dessen verfallenem
Eingang noch einige Stufen führen, liegt ein großer Schatz
vergraben, worüber es in einem an den Markgrafen Friedrich
gemachten Bericht lautet, Gold, Silber und Edelgeschmeide wären in
einem kupfernen Kessel, eine Elle hoch und breit, voll gemünzter
Gulden. Auf diesem stehe ein kupfernes Gefäß, darinnen sei eine
Krone von Gold und dabei schöne Kleinodien und Edelgestein, die von
den Luchsburgern etwa einem König geraubt wurden; durch einen Mönch
mit schwarzen Kleidern, der klein ist und hinkt, sei der Schatz zu
heben. Das sollte geschehen zu Epiphania 1504 per
conjurationes.

		 

		 

	
		
		Der Teufel auf der Kösseine

		Von L. Braunfels. – Die Redlichkeit der
Fichtelberger geht Hand in Hand mit jener Derbheit, die das
Sprichwort bezeichnet: »Mein Reden ist so grob wie ein
Fichtelberger.«

		

	           
	Dem frechen Teufel fiel's mal ein:

Er führt' den Herrn auf die Kössein,

Zeigt' ihm die Länder groß und klein

Und sagt': »Das soll dein eigen sein,

Verehrst du mich als Herren dein.« –

»Wie?« lächelt Christus. »Alles mein?

Die Berg' und Täler groß und klein?« –

»Ja, aber eins versag' ich dir:

Dort Reichenbach und Nagel hier;

Die sind mein Brotschrank für und für!

Ist auch das ganze Bergrevier

Mit Schwören und Fluchen zu Dienste mir –

Dort sind die gröbsten Leute schier

Im ganzen Fichtelbergsrevier.«





		 

		 

	
		
		Die Geista in Zaitlmuos

		In der Mundart des Egertals von L. Zapf. –
Zeitelmoos: Wald und Sumpf zwischen Wunsiedel und Weißenstadt.

		Zwischn Weischtodt und Wousiedl is a grußa Woald, as Zaitlmuos,
dou hot's schou allwall drin schpuckt. Boall hot sich der Wilde
Jega vanehma losn, boall is a Raitr ohna Kopf gritten kumma, boall
hot mer des, boall sell gsehgn. Amoll is nu a glehrtr Harr
dorchgrittn, wie's schou dunkl wuorn is, der sicht aff amoll on Weg
zwai Bübl sitzn, die gonz muntr und lusti wuorn. Do drüba hot er
sich nu tüchti verwunnert, und wall er nu docht hot, sie wärn as
ran Duorf in der Näh, hot r gsogt za ihna: »Mocht, doaß r
haamkummt, ihr Kinna,'s werd finstr, ihr find't sinst a Weg nimma
haam!« Etz hobn s' z' lachn ogfangt und hobm na verspott't, su doaß
'n fast uheimli zmuth wuorn is. Wie er nu widdr a guts Stick grittn
wuor, senn aff amol die nämling zwai Bübl widdr on Weeg gsessn und
hobm na auslocht. Dou hot er nu sein Gaul die Schporrn gebm und
nimma agschaut, bis r as'n Woald draußn wor; denn er hot etz woll
gmerkt, doaß des net mit rechtn Dinga zugonga is und wos die zwai
Bübl eigentlich gwesen senn.

		 

		 

	
		
		Zeitelmoos

		Von August Kopisch

		

	               
	»Geht hinein, ihr Kleinen, wärmet euch am Feuer,

Am Abend ist's im Zeitelmoose nicht geheuer!«

      Die Kleinen lachen.
Und wie er weiterreitet von der Stelle,

Wirft sich am Teich ein Mädchen in die kühle Welle...

      Was will er machen?

Er springt ins Wasser nach, um sie zu
retten...

Ja, wenn ihn nur die Nixen nicht zum Narren hätten! –

      Die Nixen lachen.

Er tappt zurück zum Roß mit nassen Beinen,

Da sitzen auf dem Rosse wiederum die Kleinen...

      Was will er machen?

Er nimmt die Peitsch' und haut sie aber
munter,

Heupferdchen ähnlich springen sie von da herunter

      Und stehn und lachen.

Auf setzt er sich, doch Angstschweiß muß er
schwitzen,

Denn hinter sich fühlt wieder er die Kleinen sitzen...

      Was will er machen?

Sie klammem sich oft fest an ihn und kneifen!

Er kann sich die Spukgeister nicht vom Halse streifen;

      Sie aber lachen.

»Im Zeitelmoos ist's abends nicht geheuer!«

Zirpt eines; doch er sieht nun Hirten um ein Feuer...

      Was will er machen?

Er traut sich nicht hin bis zum nächsten Orte

Und will herab und gibt den Hirten gute Worte. –

      Die Kleinen lachen.

Nun möcht' er gern sie hauen mit dem Stecken,

Sie aber fliehn, indem sie mit den Zähnen blecken...

      Was will er machen?

Die Hirten wollen ihn vom Pferde heben,

Da dreht sich gar der Sattel um, er fällt daneben.

      Die Hirten lachen.

Er schilt sie aus, die Hirten schwinden
beide,

Er liegt im Moor, am Schimmern einer faulen Weide...

      Was will er machen?

Auf springt er, schnallt den Sattel wieder
feste,

Steigt auf und peitscht: »Fortreiten«, ruft er, »ist das
Beste!«

      Die Kleinen lachen.

Er kommt nicht fort, es ist ihm wie im
Traume:

Der Sattel sitzt am Rosse nicht, nein, an dem Baume...

      Was will er machen?

Aus allen Ecken ruft's: »Geh heim zum Feuer,

Und wärme dich; im Zeitelmoos ist's nicht geheuer!« –

      Die Kleinen lachen.

Nun bleibt er sitzen. Die Laubfrösche
quarren,

Die Mücken stechen, alles hat ihn da zum Narren...

      Was will er machen?

Er sitzt und sitzt – aus kräht der Hahn den
Morgen;

Da rufen sie: »Nun, guter Mann, bist du geborgen!«

      Und fliehn und lachen.

Er geht zum Roß – es ist ihm wie im Traume –,

Sitzt auf und jagt aus dem verhexten Raume –

      Was will er machen?

Fort reitet er, es klingt ihm nach im Ohre,

Er höret immer noch und immer wie im Chore

      Die Kleinen lachen.






		 

		 

	
		
		Der Weiher ohne Frösche

		Von L. Zapf.

		Im großen Weißenstädter Weiher, der jetzt abgelassen und
ausgefüllt ist, hat es keine Frösche gegeben; das ganze Jahr ließ
sich keiner hören, und warf man einen hinein, so suchte er
herauszukommen oder starb sogleich. Das kommt nun daher: Als einst
der Pfarrer von Weißenstadt auf der Kanzel stand, schrien die
vielen Frösche in dem großen Weiher so stark, daß er dadurch
beinahe in der Predigt irre gemacht worden wäre. Da kam er in einen
solchen Zorn und Eifer, daß er alle Frösche im Weiher verfluchte,
so daß sie auch wirklich alle sogleich stumm wurden und starben.
Und von dieser Zeit an ist kein Frosch mehr darin zu vernehmen
gewesen. Auch wird erzählt, der Pfarrer und die Einwohner hätten
sich mit einem »Landstreicher« abgefunden, der für eine Summe
Geldes alle Frösche aus dem Weiher verbannte.

		 

		 

	
		
		Sagen vom Waldstein

		Vom Waldstein, der düsteren Ruine des »Roten Schlosses«, wird
viel erzählt. Manchmal soll droben das Glöcklein der alten,
eingefallenen Kapelle läuten; wer es aber läuten hört, dem zeigt es
seinen Tod an. Von der Schüssel, der höchsten Felskuppe, hat sich
einst ein Weib in die schauerliche Tiefe hinabgestürzt, um seinem
Leben ein Ende zu machen. Große Schätze liegen droben vergraben,
und noch heutigen Tages sucht und gräbt mancher arme Mann nach
ihnen.

		Früher hat sich manchmal ein Männlein sehen lassen, das reichte
dem Hirten oder Holzhauer, dem es begegnete, einen Stein oder
sonstigen unscheinbaren Gegenstand. Mancher warf ihn weg, mancher
steckte ihn ein und nahm ihn mit nach Hause – dem ist er im Sack zu
eitel Gold geworden.

		 

		 

	
		
		Von den zwei Kaufleuten auf dem Waldstein

		Von L. Zapf. – Die Volkssage fügt noch hinzu,
des Burgvogts Töchterlein habe die Befreiung vollbracht.

		Als das »Rote Schloß« noch auf den riesigen Felsmassen thronte,
ein dräuender Schrecken der Reisenden, da lagen auch einst in den
Verliesen zwei Kaufleute aus Nürnberg, die die Raubritter
aufgegriffen hatten und wahrscheinlich nur gegen ein
unerschwingliches Lösegeld freigeben wollten. Mit einem Mal aber
fanden diese Gelegenheit, die Flucht zu ergreifen; wie gesagt wird,
mit Hilfe des Burgvogts. Sie eilten den waldigen Berg herab und
verfolgten die Richtung gegen Münchberg, hatten aber kaum den
halben Weg zurückgelegt, als ihnen schon Hufschlag und die Stimmen
ihrer Verfolger in die Ohren drangen. Eben hatten sie das
Lehstenbächlein erreicht, das hier den Weg durchschneidet; von der
Nähe der Gefahr gedrängt, sprangen sie in das rauschende Wasser und
schmiegten sich unter das steinerne Brücklein, mit Zagen der
Ankunft der Verfolger harrend.

		Und diese kamen heran – in der Hast aber sprengten sie über die
Brücke weg, auf der Straße weiter, weil sie die beiden Kaufleute
immer noch vor sich glaubten. Fluchend über die entgangene Beute
kehrten sie endlich zurück und zogen abermals über die Brücke, ohne
an deren Untersuchung zu denken. Als ihr Toben verhallt war, wagten
die beiden es endlich, hervorzukommen, und als sie den Weg sicher
fanden, setzten sie ihre Flucht fort.

		Glücklich haben sie Münchberg erreicht, und als sie dann
vollends außer Gefahr waren, machten sie ihre Leiden und wunderbare
Rettung und das unehrliche, zügellose Treiben der Ritter von
Sparneck offenkundig. Bald darauf legten die Feldschlangen des
Schwäbischen Bundes die trotzige Feste in Asche.

		Die Kaufleute aber haben eine Stiftung errichtet zur
Unterhaltung der kleinen Brücke, die ihnen das Leben gerettet
hatte, und vor kurzem noch war an einem Stein der Brücke eine
darauf bezügliche Inschrift zu lesen.

		 

		 

	
		
		Der Teifelstisch

		In der Mundart des Pulschnitz- und Saaletals
erzählt von L. Zapf.

		Vor villn Johrna hot amoll in Weisdorf a Feilnhauer galebt, des
wor a Geisterbanner und wor weit a brat 'rimm bokannt. In der ganze
Gegnd hot er sich säha losen, immer in zerlumpte Kladerna und mit
ran Ränzla affm Buckel, und die Menschn und die Gschpenster hamm
sich vor ihn gfertt[bookmark: text8]F8.
Worsch inr an Haus net richtig, sa hamm a die Leut kumma losen, do
is nocher der Geist gleich za Kreuz krochen und aff sein Wink in
sei Ränzla neigschlupft. Su hot er gar manning gfangt, und zer
Strof hot er scha alla affe Woldschtaa nauf verbannt, daß sa kann
Menschn mehr plogn und queeln konnten. Daß ihna ober die Zeit in
ihra Einsamkeit net long worn is, hot er ihna eisera Kartn gamacht,
do hamm sa nocher za Nocht sich immr an grusen schtanerna Tisch
rimmgsetzt und sich die Zeit mit Kartenschpilln vertrieben.

		Nuch heunt haaßt mer denn na Teifelstisch, und mer sicht auch
die Löcher, die die eisern Kartn in Schtaa neigadrückt hamm.

		 

		 

			[bookmark: foot8][gefürchtet]


	
		
		's Keesbrickla

		In der Mundart des Pulschnitz- und Saaletals
erzählt von L. Zapf.

		Bo Mechlareith[bookmark: text9]F9 is a
Brickla, des haaßt's Keesbrickla. Do hamm amoll zwa Handwarksborsch
vor an Haus gebettelt und hamm mitananner drei Keesquerkla kriegt.
Wie sa nu gatalt hamm, hot jeder na drittn Kees gor fer sich hobm
welln. Do hamm sa o za schtreitn gfangt, und grod, wie sa bon
Brickla gawesn senn, hamm sa ihra Messer raus, und oner hot na
annern za gleicher Zeit daschtochen, su daß sa alla zwä tud affm
Plotz gabliebm senn. Destwegn haaßt's mersch heunt nuch as
Keesbrickla.

		 

		 

			[bookmark: foot9][Mechlenreuth]


	
		
		Der Feilenhauer von Weißdorf

		Zu Weißdorf wohnte vorzeiten ein Mann, der in seiner Jugend das
Feilenhauen erlernt hatte, später aber dieses Geschäft aufgab und
sich dem Geisterbannen widmete. Zu seiner Zeit waren die
Gespenstererscheinungen an der Tagesordnung; kaum hatte jemand, der
nicht sonderlich gut angeschrieben stand, die Augen im Tod
geschlossen, so war ein Wiederkommen so gut als entschieden. Noch
vor dem Begräbnistag fing in seinem Haus ein Poltergeist an zu
rumoren, der ganze Ortschaften in Bewegung setzte und jede Nacht
eine andere Albernheit anrichtete. Wer nun genötigt war, in
dergleichen Notfällen einen Helfersmann aufzusuchen, der nahm seine
Zuflucht zu dem alten Feilenhauer.

		Dieser, ein langer, hagerer Mann mit zerlumpten Kleidern und
einem Ranzensack auf dem Rücken, zog von Ort zu Ort und leistete
Hilfe. Sobald er irgendwo eintrat, wußte auch jedermann, was seine
Gegenwart zu bedeuten habe. Dann war der Feilenhauer ein Gegenstand
der allgemeinen Aufmerksamkeit, und die Schenke, wo er einzukehren
pflegte, wurde an jenem Tag häufiger besucht.

		Gefürchtet war er von Jungen und Alten. Noch mehr aber als die
Menschen hatten die Poltergeister vor dem Mann Respekt. Der
ungestümste Dämon kam auf einen Wink des Feilenhauers demütig
herbei und kroch in den vorgehaltenen Ranzensack.

		Das gewöhnliche Schicksal der eingefangenen Gäste bestand darin,
daß sie nach Waldstein verbannt wurden, um in dieser furchtbaren
Einsamkeit Ordnung und Eingezogenheit zu lernen. Dort standen sie
unter strenger Manneszucht. Wer von ihnen sich eines Vergehens
schuldig machte, wurde exemplarisch bestraft. Doch um einigermaßen
die ewige Langeweile zu mildern, erlaubte ihnen der Feilenhauer das
Kartenspiel und verfertigte dazu selbst die eisernen Karten. Der
einem Tisch ähnliche Stein im Burghof zu Waldstein war der Platz,
wo die Geistergesellschaft diesem Zeitvertreib huldigte; die Spuren
der eisernen Kartenblätter kann man darauf noch jetzt erkennen.

		 

		 

	
		
		Die Feuerglocke zu Hof

		Von B. Görwitz

		

	       
	Zu Hof wollt' ein Meister auf Ehrhards Wiesen

Eine schöne, klangreiche Glocke gießen,

Die weit und breit mit dem ehernen Mund

Verkünde die heilige Gottesstund'.

Drum trugen die Nachbarn mit gläubigem Sinn

Manch' Stücklein Goldes und Silber hin

Und warfen es in die Glockenspeis'

Zum helleren Klang, zu Gottes Preis! –

Und doch – so geschickt auch der Meister war –

Das Werk mißriet ihm ganz und gar.

Und zum zweiten Mal wagt' er in Gottes Namen

Den köstlichen Guß mit Gebet und Amen,

Und zum zweiten Mal war die Hoffnung verloren

Und ein Mißding von einer Glocke geboren! –

Drauf goß der Meister in Zorneswut

Zum dritten Mal die metallene Flut

In 's Teufels Namen in die Form,

Und die Glock' geriet nach Regel und Norm. –

Doch als sie erprobt ward, da tönt' ihr Klang

Wie Ingrimm und höllischer Hohngesang

Und wecket statt Andacht Schrecken und Grau'n,

Kein frommer Sinn konnt' ihrem Klang vertraun;

Solch schrecklicher Ruf für ein Gotteshaus

Schloß jegliche gläubige Seele aus! –

Drum hing man die falsche hoch auf den Turm

Als Unglücksprophetin bei Feuer und Sturm,

Und sooft sie ertönt in Nacht und Graus,

Lacht der Teufel in ihr den Meister aus!





		 

		 

	
		
		Der lange Zecher

		Von B. Görwitz

		

	             
	Am Markte zu Hof war seit etlichen Tagen

Ein wunderbarlicher Brief angeschlagen,

Drin stand: »Ihr Wohlehrbaren, Getreuen

Von Hof, hört mich, es soll Euch nicht reuen;

Ich komme zum künftigen Sonntagmittag

In Euere Stadt und will gemach

Mich als Gast an Euerer Großmut ergötzen

Und meine durstige Kehle letzen;

Drum stehet in jeglichem Fenster droben,

Das sich bis zum ersten Gaden[bookmark: text10]F10
erhoben,

Eine Kandel kräftig Gebräu heraus,

Ich geh' dann vorbei und trink' sie aus!«
Die wackeren Nachbarn befolgten sofort

Die seltsame Vorschrift Wort für Wort. –

Der Tag und die Mittagsstunde war da,

Und richtig – noch ehe man sich's versah,

Kam ein schlanker Gesell die Straße daher –

Einen solchen Riesen gab's nicht mehr!

Er schaute beim hellen Sonnenschein

Zum ersten Gaden gerade hinein

Und brachte die Kandeln bequem sich zum Mund

Und leert' sie der Reihe nach bis auf den Grund

Und tat das noch einmal und abermals wieder

Die Straße wandelnd auf und nieder.

Drauf rückt' er sein Hütlein, und mit Behagen

Spaziert' er noch über zwei Fuhrmannswagen,

Dann ließ er den Hofern in Gruß und Blick

Des »langen Zechers« Verheißung zurück.

Man hat noch die Läng' von sotanen Riesen

Durch ein Zeichen im Mittelgäßlein erwiesen;

Auch treibt man das Zechen noch jetzund ins Weite –

Geht's nicht in die Länge, so geht's in die Breite!
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		Der lange Mann in der Mordgasse zu Hof

		Vor diesem Sterben (der Pest zu Hof 1519) hat sich bei Nacht ein
großer schwarzer, langer Mann in der Mordgasse sehen lassen, der
mit seinen ausgebreiteten Schenkeln die zwei Seiten der Gassen
betreten und mit dem Kopf hoch über die Häuser gereicht hat; diesen
hat eine Frau Walpurga Widmännin, da sie eines Abends durch diese
Gasse hat gehen müssen, selbst gesehen, wie er den einen Fuß bei
der Einfahrt des Wirtshauses, den anderen gegenüber auf der anderen
Seite bei dem großen Haus gehabt hat. Als sie aber vor Schrecken
nicht gewußt hat, ob sie zurück- oder fortgehen soll, hat sie es in
Gottes Namen gewagt, ein Kreuz vor sich gemacht und ist mitten
durch die Gasse und also zwischen seinen Beinen durchgegangen, weil
sie ohne das Kreuz fürchten mußte, das Gespenst möchte ihr
nacheilen.

		Als sie kaum durchgekommen war, schlug das Gespenst seine Beine
hinter ihr so hart zusammen, daß sich ein so großes Geprassel
erhob, als wenn die Häuser der ganzen Mordgasse einfielen. – Es
folgte darauf die große Pest, und das Sterben fing in der Mordgasse
zuerst an.

		 

		 

	
		
		Wie ein Hirtenknabe wohlfeile Zeit macht

		Um das Jahr 1694 kam eine große Teuerung ins Land. Reiche Leute
mehrten ihren Reichtum durch Wucher, die Armen gerieten in großes
Elend. Da lebte unweit von Rosenbühl ein frommer Hirtenknabe; dem
erschien, als er eines Tages seine Herde weidete, ein Engel mit
einem Kreuzlein in der Hand, zum Zeichen, daß er ein guter Geist
und von Gott gesandt sei. Dieser verkündigte dem Knaben, daß über
die reichen Wucherer, sofern sie nicht schleunigst Buße täten,
schreckliche Krankheit und Not kommen würden. Das erzählte der
Knabe allerorten. Die Wucherer schrien, das sei Teufelstrug, und
fuhren fort, die armen Leute zu bedrücken.

		Da geschah es um Johanni, daß der Engel dem Hirtenknaben zum
dritten Mal erschien, als dieser seine Schafe auf der Trift
weidete. »Gib mir ein Stücklein Brot!« sagte er zu dem Knaben.

		Allein der Knabe litt selber Not und hatte nichts mehr als eine
trockene Rinde, um an diesem Tag seinen Hunger zu stillen. Die
teilte er gutherzig mit ihm.

		Da nahm es der Engel aus der Hand des Knaben und sprach: »Gottes
Segen wird sein über diesem Brot; ich will hingehen und es
verteilen auf allen Wegen.« Und siehe – von Stund' an bewährte sich
das Wort, und der Hunger verschwand, und es kam wohlfeile Zeit, so
daß die Leute glaubten, die Gestalt sei die eines Engels
gewesen.

		 

		 

	
		
		Das Zwergloch bei Marlesreuth

		Zwischen Selbitz und Marlesreuth (bei Naila) befindet sich im
Wald eine Felsenhöhle. Man heißt sie das Zwergloch. Hier unterm
Felsen wohnten vor mehr als hundert Jahren Zwerge, die mit den
Bewohnern der Ortschaft Naila Verkehr hatten. Zwei redliche und
glaubwürdige Männer aus Marlesreuth, Albert Neffel und Hans
Kohmann, die dort in hohem Alter in den Jahren 1679/80 starben,
haben darüber dem Pfarrer Hedler zu Selbitz am 15. Juli 1654
folgenden Bericht abgestattet:

		Kohmanns Großvater fuhr einst mit zwei Pferden auf seinen Acker
in der Nähe des Zwerglochs. Sein Weib hatte ihm zum Frühstück ein
neugebackenes Brot gebracht, es in ein Tuch gewickelt an den Rain
gelegt und war nach Gras auf die Wiese gegangen. Da kommt in einer
Weile ein Zwergweiblein und bittet den Ackersmann, ihm das Brot zu
geben, das ihrige läge noch im Ofen, die hungrigen Kinder aber
könnten nicht abwarten, bis es fertig wäre, mittags wollte sie's
richtig zurückerstatten. – Der alte Kohmann hat dem Weiblein das
Brot herzlich gern gegeben.

		Mittags kommt darauf die Zwergin wieder und bringt einen noch
warmen Kuchen auf sehr weißem Tuch, reicht ihn jenem mit Dank und
sagt, er möge das Brot nehmen und ohne Scheu genießen, ihr Tüchlein
aber liegen lassen, da sie es selbst abholen würde.

		Dies ist auch geschehen. Und das Weiblein hat hinzugefügt, nun
müßten sie bald scheiden und ihren bequemen Sitz hier verlassen,
denn es würden so viele Hammerwerke in der Gegend aufgerichtet, die
sie beunruhigten; auch vertreibe sie das viele Schwören und Fluchen
der Menschen umher, gleich wie die Sabbatsentheiligung, wo die
Hausväter vor der Frühsonntagskirche aufs Feld gingen und die
Früchte beschauten, was doch sündlich wäre.

		An einem Sonntag sind einmal etliche junge Marlesreuther Bauern
mit Lichtern in die Zwergenwohnung bald aufrecht, bald gebückt,
eingedrungen und nach langem Gehen endlich auf einen geräumigen
Platz gelangt, der in viereckiger Form und zierlich mit Felsen
ausgearbeitet war. Nach allen Seiten hin haben sie vier kleine
Türen und Kämmerlein gefunden und zum Teil besehen.

		Da ist ihnen aber ein Grausen angekommen, sie haben den Rückweg
wieder gesucht und sind alle einige Tage unwohl gewesen.

		 

		 

	
		
		Die Gräfin Beatrix von Orlamünde oder 'Die Weiße Frau auf der
Plassenburg'

		Beatrix, des Grafen Otto von Orlamünde eheliche Gemahlin, eine
geborene Herzogin von Meran, verlor frühzeitig ihren Herrn. Sie war
aber von ungemeiner Schönheit und wohnte zu Plassenburg mit ihren
Kindern, einem Knäblein und einem Mägdlein, beide unter zwei
Jahren. Wie nun der Witwe seltene Schönheit dem jungen Burggrafen
Albrecht zu Nürnberg behagte, so erklärte er einstmals seine
keusche Liebe, vorgebend, wenn nicht vier Augen im Wege stünden,
wollte er mit dieser Witwe zu Plassenburg eine Heirat
anschlagen.

		Sogleich hinterbrachten dieses Wort des Burggrafen die
heimlichen Ohrenbläser der Gräfin zu Plassenburg. Weil nun dies
ihren Ohren schmeichelte, auch ihren Lüsten wohl gefiel, sann sie
darauf, wie sie die Kinder aus dem Weg räumen könnte. Und damit es
das Ansehen hätte, als wären sie an einer heftigen Krankheit
gestorben und schnellen Todes verfahren, so durchstach sie den
Wirbel auf dem Haupt beider mit einer Nadel und tötete so ihre
leiblichen Kinder.

		Etliche wissen, die Gräfin sei eine Tochter des Landgrafen
Ulrich von Leuchtenberg gewesen und habe sich 1321 mit dem Grafen
Otto von Orlamünde verheiratet. Auch wird sie bald Agnes, bald
Kunigunde geheißen.

		Die Leichname der ermordeten Kinder seien in dem nahen
Zisterzienser-Nonnenkloster Himmelkron beigesetzt worden. Die
Gräfin selbst habe in einem Kerker zu Hof Buße getan oder sei, wie
sich noch heutigen Tages die Leute der Gegend erzählen, als Büßerin
auf bloßen Knien von Plassenburg bis nach Himmelkron gerückt.

		 

		 

	
		
		Die Weiße Frau

		Von L. Zapf

		

	         
	Die Gräfin Orlamünde

Wallt nächtlich durch das Schloß,

Und große Schlüsselbünde

Umklirren ihr den Schoß.
Sie läßt sie rasselnd fallen,

Droht Unheil ihrem Haus,

Daß durch die stillen Hallen

Es mächtig dröhnt und graus.

Sie kann nicht Ruhe finden,

Die Kindesmörderin,

Sie muß die Hände winden

Und wandeln her und hin;

Die alten, öden Zimmer

Durchrauschen allezeit

Um Mitternacht, und nimmer

Wird sie davon befreit.

Sie schreitet in den Gängen

Im weißen Bauschgewand,

In stummer Trauer hängen

Die Ahnen an der Wand.

Sie blicken starr hernieder,

Gespenstisch auf ihr Leid,

Wenn durch das Dunkel wieder

Aufschimmert hell ihr Kleid.

So büßend ihre Sünde

Wallt durch den weiten Bau

Die Gräfin Orlamünde,

Die blut'ge Weiße Frau.






		 

		 

	
		
		Die Gräfin von Orlamünde

		Von August Nodnagel

		

	       
	Von des Schlosses hohem Söller

Schaut die Gräfin in das Tal;

Auf dem Schosse ruht die Zither,

Sieh – da sprengt ein stolzer Ritter

Her im Abendsonnenstrahl.
Albrecht war's, genannt der Schöne,

Nürnbergs hochberühmter Graf,

Der die Städter zwang zu weichen

Und mit scharfen Schwertesstreichen

Jeden kecken Gegner traf.

Freundlich blickt er auf zum Schlosse,

Und sein Helmbusch flattert weit;

Denn er grüßt mit Flammenblicken,

Liebe fordert sein Entzücken,

Erster Wonne Seligkeit.

Zum Vasallen tritt die Gräfin:

»Hayder, sattle flugs dein Roß!

Biet dem Grafen Hand und Minne,

Ob ich ihn zum Herrn gewinne,

Und zum Lohne nimm dies Schloß!«

Wie der Bot' auch fliegt von dannen –

Träg enteilt ihr doch die Zeit –,

Sieh, da springen in das Zimmer

Ihre Kinder, lieb wie immer,

Voller schelm'scher Fröhlichkeit.

»Wollt ihr einen Vater haben,

Herzgeliebte Kinder mein?« –

»Vater ging zu Gottes Freuden,

Wo die Wolkenlämmer weiden,

Spielt er mit den Engelein.«

Hayder kommt zurück und kündet,

Was betrübt der Ritter sprach:

»Laßt, o Herrin, dies Beginnen,

Nimmer darf Euch Albert minnen,

Eh der Tod vier Augen brach!«

Weh! Sie starrt just auf die Kinder,

Und durchschnitten zuckt ihr Herz.

Der verschmähten Liebe Plagen

Kann die Stolze nicht ertragen,

Und zur Wut wächst an der Schmerz.

Mit der Flamme in dem Busen

Wandelt sie drei Tage hin –

Hört nur in den eignen Hallen

Spott und Hohngelächter schallen,

Kann sich selbst nicht mehr entfliehn.

»Hayder«, fleht sie dumpfen Tones,

»Fördre meine Ungeduld;

Morde die verhaßten Kleinen,

Sie, nur sie kann Albrecht meinen;

Und ich trage jede Schuld!«

Hayder lockt die beiden Kleinen

Ins Gebüsch mit Spiel und Scherz;

Dort am Weiher ohn' Erbarmen

Packt die Eisenfaust die Armen,

Zuckt den Dolch aufs zarte Herz.

Ach, das Mägdlein fleht zum Mörder,

Tränen in dem Angesicht:

»Lieber Hayder, laß uns leben,

Will dir Orlamünde geben –«

Doch das rührt den Buben nicht.

Auch das Knäblein ringt die Hände:

»Lieber Hayder, schone mich,

Kriegst dann meinen Helm, den neuen.

Traun! Es wird dich nicht gereuen,

Mutter selbst belohne dich!«

Doch sie fallen – da verwirrt

Gottes Zorn des Mörders Sinn;

Und er kommt mit wildem Tritte,

Schleudert in der Diener Mitte

Seinen Dolch der Gräfin hin.

»Kennst du wohl das Blut der Kinder,

Das der Wolf im Forste leckt?

Die dort, wo die Birken neigen,

Haselbusch mit schlanken Zweigen

Wehmutzitternd nun bedeckt?« –

Albrecht kam ins nahe Kloster:

»Heil'ge Väter, tröstet mich,

Dieser Mord, davon in Tagen

Später Zeit man noch wird sagen,

Ward begangen – weh! – um mich!

Agnes liebt' ich wie mein Leben,

Höher stand mein Gott mir nur;

Aber treue Kindespflichten

Wollt' ich dennoch stets verrichten,

Bis mich löset die Natur.

Vater lebt mir noch und Mutter,

Dennoch bin ich nun allein. –

Ach, ihr Männer heil'gen Lebens,

Nimmer schloßt ihr euch vergebens

Vor dem tiefen Elend ein!«

Und im Kloster ruhn die Leichen

Arm in Arm, wie man sie fand.

Agnes war seit jenen Stunden

Aus der Heimatflur verschwunden,

Pilgernd ins Gelobte Land.






		 

		 

	
		
		Volkslied von der Herzogin von Orlamünde

		

	       
	Albert, Graf von Nürnberg, spricht:

»Herzogin ich liebe nicht;
Bin ein Kind von achtzehn Jahren

Und im Lieben unerfahren,

Würde dich zum Weib ich nehmen,

Doch vier Augen mich beschämen;

Wenn nicht hier vier Augen wären,

Die das Herze mein beschweren.«

Orlamündes Herzogin

Spricht zu sich in ihrem Sinn:

»Witwe bin ich, schön vor allen,

Aller Fürsten Wohlgefallen;

Wenn nicht hier vier Augen wären,

Würde seine Lieb' mich ehren.

Kinder ihr vom schlechten Mann,

Der mich hielt im strengen Bann.

Weil ihr meine Land ererbet

Wenn ihr nicht unmündig sterbet.«

Also Öl in Flammen wütet,

Das statt Wasser aufgeschüttet.

Also deutet sie die Rede

Auf zwei eigen Kinder schnöde,

Die im Saal zum Spiel abzählen

Unter sich den Engel wählen.

»Engel, Bengel, laß mich leben

Ich will dir den Vogel geben.«

Nadeln aus dem Wittibschleier

Zieht sie, daß er falle freier,

Zu dem wilden Hager spricht:

»Nimm die Nadeln und verricht,

Schwarzer Hager, du mein Freier,

Fürchtest nicht den schwarzen Schleier,

Fürchtest du nicht auch vier Augen,

Die zum Zusehn auch nicht taugen,

Setz dich mit zu ihren Spielen;

Daß sie keine Schmerzen fühlen,

Daß die Wunden niemals sprechen,

Mußt du in das Hirn sie stechen.«

Herkules zum Hager spricht,

Eh' der ihm das Hirn einsticht:

»Lieber Hager, laß mich leben,

Will dir Orlamünde geben,

Auch die Plassenburg, die neue,

Und es soll mich nicht gereuen.«

Herula zum Hager spricht,

Eh' er ihr das Hirn einsticht:

»Lieber Hager, laß mich leben,

Will dir meine Doggen geben,

Engel, Bengel, laß mich leben,

Will dir meinen Vogel geben.«

Hager sich als Mörder nennt,

Eh' er sich das Hirn einrennt.

»Gott, ach Gott, wo werd' ich ruhen,

Höre schon den Vogel rufen,

Gott, ach Gott, wo soll ich fliehen,

Sehe schon den Vogel ziehen.«

Albert spricht zur Herzogin:

»Das war nicht der Rede Sinn,

Meinte unsre eignen Augen,

Wie wir nicht zusammentaugen.«

Beide Kinder unverweset

Liegen noch im Marmorsarge,

Als wär' heut der Mord gewesen,

Recht zum Trotze allen Argen.






		 

		 

	
		
		Marienweiher

		Vorzeiten war die Gegend um Marienweiher mit dichten Wäldern
bedeckt, und an der Straße, die durch diese von Franken nach
Sachsen führte, standen in verschiedenen Entfernungen voneinander
sogenannte Notwirtshäuser. Im zwölften Jahrhundert befuhr einmal
auch ein sächsischer Fuhrmann, der ein Marienbild in Franken hatte
anfertigen lassen, um es nach Hause zu bringen, die Straße und nahm
in dem Wirtshaus an diesem Ort – damals Vordersee genannt – sein
Nachtquartier. In derselben Nacht wurde das Haus von Räubern
überfallen; der Fuhrmann aber mit seiner ganzen Habe entkam
glücklich den gierigen Händen der Räuber. Aus Dankbarkeit gegen
Gott und Maria, die er in dieser großen Gefahr um Hilfe angefleht
hatte, ließ er hierauf das mitgeführte Marienbild an diesem Ort
aufrichten und eine Kapelle von Holz darüberbauen; auch soll er
sich dort später, nachdem er seine Güter in Sachsen verkauft hatte,
angesiedelt haben. Bald wurde diese Kapelle von Pilgern und anderen
Andächtigen von nah und fern häufig besucht.

		Als diese aus nicht benannter Ursache in Brand geriet, warfen
die dortigen Bewohner, deren Zahl sich inzwischen sehr vermehrt
hatte, das Bild, um es vor den Flammen zu retten, in den nahen
Weiher; sie entdeckten aber daran, als sie es wieder herauszogen,
eine Beschädigung in dessen Gesicht neben der Nase, die jetzt noch
zu sehen ist. Nachher wurde dort eine große Kirche aus Stein,
wahrscheinlich von Bischof Otto II., erbaut und darin das
berühmte Marienbild, dessen Verehrung je länger, desto mehr sich
verbreitete, aufgestellt.

		 

		 

	
		
		Der Geist zu Lichtenfels

		Noch sieht man im Städtchen Lichtenfels die Mauerreste einiger
Burgen, in denen es der Volkssage nach nicht geheuer ist; denn es
geht dort der Geist des edlen Fräuleins Podica von Schaumberg um,
die vor Kummer starb, als ihr Bräutigam aus der Fehde bei Scheßlitz
nicht wieder zurückkehrte. Nun hört man nächtlicherweile ihr leises
Rufen: »Kommt mein Kunimund noch nicht?« Und so lange muß das
Fräulein rufen und auf Erlösung warten, bis ihr eine barmherzige
Stimme antwortet: »Längst fiel dein Kunimund bei Scheßlitz.«

		Warum ihr bis heute niemand den Liebesdienst erwiesen hat,
verschweigt die Sage.

		 

		 

	
		
		Alberada zu Banz

		Von Franz Schmidt.

		

	             
	Frau Alberade herrscht im weiten Banzagau,

Was Itz und Main umflutet, war treu der schönen Frau,

Es wiegte sich ein Knäblein auf ihrem Mutterschoß,

Es herzte sie ein Mägdlein mit kindlichem Gekos'.

»Wer ist mir gleich an Ehren und wer mir gleich an Glück?«

Sprach stolz die hohe Gräfin, berufend ihr Geschick.

Es drehte seinen Kreisel der Junker auf dem Eis,

Des Maines Spiegeldecke gab ihn den Wellen preis.

Und Fräulein Judith blickte zur nahen Burg so gern,

Die sich zum Raubhorst türmte dem Ratzenburger Herrn.

Sie brach die ersten Veilchen im Forst von Stegelitz –

Und vor der Mutter Augen raubt' sie der kecke Fritz.

Da riß die Gräfin bebend den Handschuh von der Hand

Und rief: »Dir ew'ge Fehde, du feiger Weiberfant!

Kannst meinen Arm du höhnen, sollst du die Zunge fliehn.

Solang sie lallt im Munde, soll sie dir Flüche sprühn[bookmark: text11]F11

Sie weihte Banz zum Kloster und sich zur Nonne ein;

Und ihre Flüche sollten fortan nicht kraftlos sein:

Es war Herrn Friedrichs Töchtern der Tugend Glanz versagt,

Und seine Söhne wurden der Raubsucht angeklagt.





		 

		 

			[bookmark: foot11]Der Handschuh soll in der Luft verschwunden
sein.


	
		
		Alberadas Born

		

	                 
     
	Alberade, still und fromm,

Kehrte zurück vom heil'gen Rom;

Ihr Gatte, weil mit Mut und Lieb'

Er treu dem Kaiser Heinrich blieb,

War jüngst in Gregors Bann gestorben.

Sie hatt' beim Papst als Gnad' erworben,

Daß ehrenvoll in Bambergs Dom

Die Leich' zu sel'ger Ruhe komm'.
Mit ihren Dienern fest und treu

Betrat das Maingau sie aufs neu.

Da in Gebirg' und dichtem Wald

Verirrten sich die Pilger bald –

Verschwunden war der heitre Main,

Rings schloß sie rauhe Wildnis ein,

Die Eule schwirrte durch die Zweige,

Hier modert' die gesunkne Eiche,

Die morsche Tann' sank mit Gekrach,

Kein Lichtstrahl drang durchs wald'ge Dach,

Die Rosse konnten nicht mehr weiter –

Der Wildnis ließen sie die Reiter.

Jäh ging es nun hinab im Lauf,

Dann wieder still den Berg hinauf,

Müd' auf die forstumzogne Heide

Kam die Verirrte und 's Geleite.

Da sank der jüngste Knappe nieder

Und schloß die matten Augenlider:

»Ich muß verschmachten!« seufzt er leise,

Und gleiche Klag' ertönt im Kreise:

»Wenn nicht ein Labetrunk uns rettet,

So werden wir ins Grab gebettet

Hier in der Wildnis schauerlich –

O Herr und Gott, erbarme dich!«

Die Gräfin kniet hin zum Gebet,

Und brünstig zu dem Herrn sie fleht:

»Du Ewiger, des starke Hand

Uns schirmte in dem fernen Land,

Uns übers Alpeneis geleitet,

Im Schneesturm Hilfe uns bereitet,

O laß, so nah' der Heimat Höhn,

Mich und die Meinen nicht vergehn!

Ich weiß, dein Vaterauge sieht

Auf uns, die hier der Tod umzieht,

Du leitest auf dem Lebenspfade,

Dein ist die Macht, doch auch die Gnade!

Du, der von Moses kahlen Felsen

Sich Wasserfluten hieß entwälzen,

Kannst diesem Boden kahl und trocken

Die Rettungsquelle auch entlocken!«

Sie richtet voll Vertrau'n sich auf,

Ihr Stab berührt des Sandes Hauf –

Rasch quillt hervor ein Wasserstrahl

Und plätschert übers Moos ins Tal.

Sie und die Ihrigen erquickt

Der Trunk, den Himmelsgnade schickt;

Sie füllen die verdorrten Flaschen,

Ihr Schleichen wird zum muntern, raschen,

Belebten Gang, und bald und leicht

Ist froh der gelbe Main erreicht,

Und herrlich liegt das Stammschloß Banz

Hoch in der Abendsonne Glanz.

Das Brünnlein aber rauschte fort,

Belebend sanft den wilden Ort.

Die Gräfin faßte es in Stein,

Führt' nach ihm Wege durch den Hain,

Und bald ward es durchs ganze Land

Alberadas Born genannt.






		 

		 

	
		
		Das Irrglöcklein von Seßlach

		Von Fr. Rückert

		

	       
	Der Tag verlischt, es senket grausend

Die Nacht vom schwarzen Himmel sich,

Und Nebelwinde streichen sausend

Durch Waldesgründe schauerlich;

Das Fräulein irrt mit bangem Schweigen

Allein auf ungebahnten Steigen.
Sie schreckt das Rauschen jedes Blattes,

Sie schreckt des eignen Fußes Tritt;

Es leuchtet aus der Luft kein mattes,

Kein bleiches Sternlein ihrem Schritt;

Sie irrt mit jedem neuen Schritte

Nur tiefer nach des Waldes Mitte.

Da drehet sich vor ihren Blicken

Im leichten Tanz am schwarzen Moor,

Sie mit Verderben zu bestricken,

Der Waldesgeister reger Chor;

Sie lassen düstre Flammen glühen,

Um täuschend sie hinabzuziehen.

Sie scheinen Lichter niedrer Hütten,

Sie scheinen fern und sind ihr nah;

Sie treibt sich an mit schnellem Schritten,

Sie fliegt hinzu, schon ist sie da;

Schon ist sie da – und freudig sehen

Die Argen sie am Abgrund stehen.

Schon will sie in die Tiefe gleiten,

Da ruft sie's an aus tiefem Wald;

Ihr ist, als wenn ein feines Läuten

Ihr rückwärts in die Ohren schallt;

Sie wendet sich halb froh, halb bange

Und horcht dem wunderbaren Klange.

Und vor dem Klang in Luft zerflogen

Sind alle Flämmlein fort im Nu;

Sie wandelt mächtig angezogen,

Dem wunderbaren Klange zu;

Er führt sie weit auf Weg und Stegen

Und endlich aus des Walds Gehegen.

Und dämmern siehet sie die Häuser

Des Weilers aus der Ferne schon;

Da klingt es leis' und immer leiser,

Und gar verklungen ist der Ton;

Schnell, mit andächtiger Gebärde,

Senkt betend sie das Knie zur Erde.

Sie weinet frommes Dankes Tränen,

Ihr Haupt verhüllend ins Gewand,

Den Rettern, die mit leisen Tönen

Sie riefen von des Todes Rand;

Dann will sie freudig aufwärts schauen

Und sieht den Tag im Osten grauen.

Und sieht mit rotbestrahlten Zinnen

Auf fernem Berg ihr hohes Schloß;

Sie rafft sich auf und eilt von hinnen,

In ihres bangen Vaters Schoß.

Mit Staunen aus der Tochter Munde

Hört er die wundervolle Kunde.

Dann baut er auf derselben Stelle,

Allwo sein Kind sich wiederfand,

Ein kleines Türmlein und Kapelle,

Mit Schieferdach und Mörtelwand.

Und in des Turmes höchstem Stocke

Hängt hellen Klanges eine Glocke.

Und bei des Abends ersten Sternen

Schlägt hoch im Turm das Glöcklein an,

Durchhallt des Waldes weite Fernen

Und ruft den irren Wandersmann;

Er folgt getrost mit sichern Schritten

Dem Rufe zu des Weilers Hütten.

Das Glöcklein hängt in der Kapelle

Dreihundert Jahr und drüber schon,

Und immer klingt es klar und helle,

Und immer heller wird sein Ton.

Es heißt, zu seiner Stiftung Kunde,

Irrglöcklein bis auf diese Stunde.






		 

		 

	
		
		Die lichten Steine

		Inmitten des Steinschutts der Burgruine Lichtenstein erheben
sich hochragend zwei Felsenblöcke über dem Boden, und es geht die
Sage, daß diese seit undenklichen Zeiten in dieser Stellung
gestanden wären, nämlich einer dicht über den anderen gelehnt und
geneigt, ohne daß einer den anderen berührt und so dem Licht
zwischen sich freie Bahn lassend. Davon soll nun auch der Namen der
Lichtensteiner sowie ihr Wappen herrühren, das zwei weiße gezackte
Steine im roten Feld, deren Spitzen sich nicht berühren, zeigt.

		Man sagt, solange diese Steine ständen, werde das Geschlecht
nicht gänzlich erlöschen und so lange sei der alten Burg
Wiederaufbau zu hoffen. Noch ist auch das Geschlecht der Freiherren
von Lichtenstein nicht erloschen; doch gingen die meisten der
ehemaligen Besitzungen in fremde Hände über, und viele wurden
Eigentum der Grafen von Ortenburg, Rotenhan u. a.

		 

		 

	
		
		Das Schneidersloch

		Im Bereich der Burgtrümmer von Lichtenstein befindet sich eine
in Stein gehauene Felshöhle, die wird das Schneidersloch genannt.
Wildes Gestrüpp bedeckte die Öffnung, und sie konnte mit einem
Steinblock verschlossen werden. Im Innern erblickt man eine
Vertiefung am Boden wie eine Feuerstätte und eine Art Futteral
eingemeißelt für eine Schere. Hier soll sich, so geht die Sage, zur
Ritterzeit ein keckes Schneiderlein versteckt haben, das lauerte
den Knappen auf, wenn sie einzeln, mit Beute beladen, in die Burg
heimzogen, und erschoß sie tückisch und meuchlings, worauf es dann
herauskam und die Gefällten beraubte.

		Dieses Wesen trieb das Schneiderlein lange Zeit, bis endlich
seine Untaten ans Licht kamen; da ist es mit feurigen Scheren und
glühenden Nadeln zu Tode gemartert worden.

		 

		 

	
		
		Die Fickmühle[bookmark: text12]F12

		Auf einer Felsenspitze in der Nähe der Burgruine Lichtenstein
soll eine sogenannte Fickmühle eingegraben sein. Dort spielte einst
der Teufel mit einem Ritter. Gewann der Ritter, so mußte ihm der
Teufel eine lange Reihe von Jahren ohne Lohn dienstbar sein; gewann
der Teufel, so war des Ritters Seele sein eigen, ohne daß er diesem
zu dienen brauchte. Man weiß nicht, wer das Spiel gewonnen hat.
Andere sagen, hier habe Gustav Adolf mit seinen Generalen um
Dukaten gespielt und diese aus einem noch zu sehenden ausgehöhlten
Loch, das man das Dukatenloch nennt, genommen.

		 

		 

			[bookmark: foot12]andernorts Zwickmühle, das
bekannte Brettspiel; vom alten ficca – hin und her
fahren


	
		
		Wüstung Erbrechtshausen

		Über dem Schloß Königsberg gegen Morgen, wo man nach Bramberg
und Ebern geht, zwischen Sperbersheig und Roßberg, einem Wald,
liegt einsam in der ebenen Feldflur ein Schafhof, und über ihm
befinden sich öde Kapellentrümmer. In der Nähe dieses Hofes stand
einst ein Dorf, dessen Namen er fortpflanzt: Erbrechtshausen, das
nach der Sage der Umwohner versunken ist. Noch steht unweit des
Hofes die Dorflinde neben einem Brünnlein, und die Kapelle hieß
St.-Jakobs-Kapelle und hat zum Dorf Erbrechtshausen gehört.

		Noch nicht lange ist's her, daß man nahe der Kapelle mehrere
alte Leichensteine liegen sah, doch mit unlesbarer Schrift. Es soll
dort nicht richtig und geheuer sein; und bisweilen in gewissen
stillen Mondnächten soll das Dorf Erbrechtshausen wieder so, wie es
vordem gestanden ist, auf der Oberfläche zu sehen sein. Dann steht
auch die St.-Jakobs-Kapelle in ihrer alten Gestalt wieder da, und
man sieht Scharen von gespenstischen Männern und Frauen in diese
zum Gottesdienst eilen.

		 

		 

	
		
		Die Altensteiner

		Von M. Joh. Episkopius. – Altenstein,
Burgruine beim Markt Altenstein, Ldgr. Ebern.

		

	               
	Eyring von Reinstein vom Adel gut

Zum Bischof man erwehlen thut,

Da nach der Geburt Christi man schrieb

Zwölf 100 Jahr und 50 blieb.
Dieser wohl 16 ganze Jahr

Im bischöflichen Amt auch war,

Er hat aber gräulich auferlegt,

Wie man den ungehorsamen pflegt,

Würzburg und Rotenburg den Städten

Hat große Geldbuß, sie's kaum hätten.

Dieser ohn' all' Mittel war,

Ein grausamer Tyrann fürwahr,

Er konnt auch seine Tyrannei

Treiben ohn all Furcht und Scheu,

Weil damals im Reich, wie man ließt,

Kein Haupt noch Kaiser gewesen ist.

Auch die von Altenstein das seyn

Gnug innen worden ingemein,

Ihr 12 aus ihren Geschlecht er hat

Heimlich erwürgt an einer Statt,

Welches sich also zutrug, nun hör,

Hernach nicht unrecht judicir.

Als Eyring einsmals auf ihr Schloß

(Nach Altenstein genennt wird das)

Da zwischen ihnen viel Hader war,

Kam, und sie hett vertragen gar,

Auch alls nun war in vergessen gstellt,

Bischof Eyring selbst böslich hält.

Dann als er war von ihnen tractirt

Aufs beste, wie sich dann gebührt,

Und ihm war alle Ehr erzeigt,

Sondern er thät wider alle Lehr

Freundlicher Wirtschaft, schwecht die sehr,

Auch wider seine Ehr und Treu,

Die er ihnen hat gelobet frey.

Da ward das Abendmahl vollendt,

Einen jeden fordert er behend

Insonderheit in sein Gemach,

Als wollt er mit ihnen halten Sprach,

Sobald aber einer zu ihm kam,

Ließ er denselben stracks halten an

Und niederhauen ohne Gnad.

Noch heutig's Tags weißt man die Statt

Im schönen adelichen Hauß,

Welches vor der Burg gebaut ist heraus.

Also geschah den eilfen all,

Der zwölfte aber merkt diesen Fall.

Herdegen mit nahm, der ein Ritter war,

Der wehrt sich fleisig der Gefahr,

Den Bischof er in Winkel trieb,

Und ihm im Grimm die Naß abhieb,

Er mußt aber sobald gleichwohl

Herhalten als die andern all.

Und wurden die zwölf entleibte Herrn

Von Altenstein mit großen trauren

Gen Lankheim in das Kloster geführt,

Allda begraben, wie sich's gebührt.

Wär nicht gewesen in Frankenland

Einer diß Geschlecht Seyfried genannt,

So war der ganze Stamm fürwahr

In einer Stund vertilget gar.

Es starb aber Bischoff Eyering

Als Rudolph noch nicht allerding

Zum Kaiserthum bestättigt war,

Welchs ledig stand 17 Jahr,

Als nach des Herrn Christi Geburt

Tausend 266 gezehlet wurd.






		 

		 

	
		
		Der Haß im Grab

		Von Franz Schmidt

		

	   
	Man sagt, der Tod versühne

Der Herzen alten Groll,

Doch sucht man über Gräbern

Auch noch der Rache Zoll.

Einst wollte man versenken

Des Herrn von Reinstein Sarg

Nächst einem Domherrngrabe,

Das einen Steiner barg.

Da hat von Stein Herr Endres

In altem Haß gemeint,

Sein Bruder könne schlafen

Nicht bei des Hauses Feind.

Man hat gelegt Herrn Heinrich

An einen fernen Ort,

Als ob auch überm Grabe

Der Zwist noch wuchre fort.

Eiring von Reinstein pflanzte

So gift'gen Haders Kraut,

Dem Edle elf vom Steine

Sich blindlings anvertraut.

Mit sanftem Hirtenstabe

Stieg er zum Altenstein,

Um den entzweiten Brüdern

Ein Friedenshort zu sein.

Er hat sie wohl vereinet,

Denn er erschlug sie all:

Ein Grab im Kloster Langheim

Zeugt von der Brüder Fall.





		 

		 

	
		
		Der alte Fuhrmann

		Von L. Braunfels. – Auf einer Anhöhe bei
Baunach liegt die Magdalenenkapelle, 1473 von dem Fuhrmann Überkum
(Viktor) zu seiner Begräbnisstätte gestiftet.

		

	           
	»So manches Jahr ist's, daß ich zog

Mit dem Gespann talein, talaus;

Nur wo ich Luft der Alpen sog,

Im fremden Land war ich zu Haus.

Nun sind die Pferde blind und matt;

Krank lieg ich auf der Lagerstatt.
O daß mich bindet Todesband

In enger Heimat, zwiefach Weh!

O läg' ich hoch an Bergeswand

Bestattet im Lawinenschnee,

Daß meine Seel' aus leichter Gruft

Vernähm' den Gruß der Alpenluft.

Wenn still mein Herz, mein Körper kalt,

Lad ihn, mein Knecht, dem Wagen auf;

Spann vor die Rosse, blind und alt,

Laß ihren Hufen freien Lauf;

Und wo sie ruhn, da sei dir's recht;

Da grab mich ein, du treuer Knecht.«

Des alten Fuhrmanns Herze brach,

Hat von den Alpen ausgeträumt.

Und was der Alte sterbend sprach,

Der treue Knecht hat's nicht versäumt;

Es ziehn die Rosse, blind und matt,

Den toten Herrn zur Ruhestatt.

Durch Wald und Flur sie schleichen sacht,

Bis zu dem Berg, der einsam steht:

Da ist die alte Kraft erwacht;

Hinauf geht's, wie vom Sturm geweht.

Da hält hoch oben das Gespann;

Da gräbt ein Grab der treue Mann.

Wo still nun die Kapelle ragt,

Vom Atem des Gebirgs umkreist,

Wenn's durch die Nächte klingt und klagt,

Das ist des Alten trüber Geist;

Das ist von ferner Alpenluft

Der Gruß in eines Wandrers Gruft.






		 

		 

	
		
		Der Dombau zu Bamberg

		Von August Kopisch.

		

	       
	Beim Dombau zu Bamberg ging es zu langsam her,

Da betete Frau Baba, auf daß es anders wär'!

Nun schenkt' ihr Gott ein Wunder. Damit war's so bestellt:

Sie bracht' an jedem Abend eine große Schüssel Geld,

Die setzt' sie an die Pforte, und jeder Werkmann nahm

Sich selber seine Löhnung, wie er vorüberkam.

Doch mehr als er verdiente, konnt' er nicht nehmen dort;

Und wollt' er mehr sich langen, so rollt' es wieder fort.

Den Fleißigen schmeckt es süße wie lauter Honigseim;

Gewaltig griffen die Faulen, doch brachten sie wenig heim.

Da wurden sie endlich wacker; nun bauten sie den Chor,

Nun setzten sie Stein auf Stein da, nun stieg der Dom empor!

Es blieb Frau Babas Schüssel fast bis zur Hälfte voll,

Tagtäglich war sie leichter; nun ging es, wie es soll!

Tagtäglich blieb ein Groschen, nun war's der rechte Zug!

Am Groschen war zu merken, es hab' ein jeder g'nug.

Frau Baba sprach: »Das Wunder ist Bild vom Himmelreich;

Da gibt es keinen Faulen, da schafft ein jeder gleich;

Was Gott sie heißt, vollbringen die Engel in schnellem Flug,

Und wessen jeder wert ist, des hat ein jeder genug.«





		 

		 

	
		
		Die Schale der heiligen Kunigunde

		Im Dom zu Bamberg befindet sich das Grab des heiligen Paares
Heinrich und Kunigunde. Ein Bildwerk dieses Grabmals zeigt die
Kaiserin, wie sie die Bauleute der Stephanskirche bezahlt. Es war
nämlich unter den Werkleuten ein bösartiger, unzufriedener Mann,
der bestahl den Schaffner des Baus beim Auszahlen, so daß die
bestimmte Summe niemals reichen wollte. Man konnte dem Dieb lange
nicht auf die Spur kommen.

		Da begab sich die heilige Kunigunde eines Tages selbst unter die
Werkleute und hielt eine Schale dar, aus der sich jeder seinen
Pfennig nahm. Auch der Dieb griff in die Schale, nahm aber – wie
früher – unbemerkt mehrere Pfennige. Kaum hatte er sie ergriffen,
als ihm die Hände entsetzlich brannten, so daß er heulend davonlief
und, als er nach Hause kam, nur noch einen Pfennig in der Hand
hatte.

		 

		 

	
		
		Der Hahn im Dom zu Bamberg

		Im Dom zu Bamberg befindet sich ein Hahn, von dessen Bedeutung
man sich folgendes erzählt: Die alten Pommern verehrten den Hahn.
Dies benutzte der Bischof Otto, als er zu ihrer Bekehrung auszog.
Denn indem er in einen silbernen Arm die Gebeine des heiligen Veit
einfassen und daran zugleich das Bild eines Hahns anbringen ließ,
bewirkte er, daß die heidnischen Pommern, weil sie vor dem Hahn
niederfielen, zugleich den Reliquien des Heiligen Verehrung
erwiesen.

		Dies letztere geschah zwar unwissend von ihnen, aber sie wurden
dadurch doch der gnadenreichen Einwirkung der heiligen Gebeine
teilhaftig, und um so leichter waren sie zum Christentum zu
bekehren.

		 

		 

	
		
		Domkröten zu Bamberg

		Am Eingang des Doms zu Bamberg liegen zwei große steinerne
Tiere, die der Sage nach Kröten sind. Das Volk erzählt, zur Zeit
des Dombaus habe der Teufel aus besonderem Neid über den Fortgang
des christlichen Werkes zwei Tiere geschickt – halb Kröten, halb
Löwen –, die zur Nachtzeit den Bau untergruben und beinahe zum
Einsturz brachten.

		Wie man der teuflischen Tiere Herr geworden ist, verschweigt die
Sage.

		 

		 

	
		
		Adalbert von Babenberg (1)

		Von Schöppner.

		

	               
 
	Dem Babenberger dräuet umsonst des Königs Schwert,

Auf seiner Feste spottet des Feindes Adalbert;

Herr Konrad, Ludwigs Bruder, erlag des Grafen Arm,

Der König fordert Rache mit seiner Mannen Schwarm.
Doch stark auf seinem Schlosse, ein Aar im
Felsennest,

Hält sich der Babenberger mit seinen Mannen fest.

Da sinnen Ludwigs Schranzen auf einen schlauen Rat,

Der Mainzer Bischof Hatto erfand die schnöde Tat.

Als Friedensherold wandelt ins Schloß der fromme
Mann

Und trägt dem Babenberger die Huld des Königs an:

»Kommt mit mir, edler Ritter! Versucht der Gnade Glück,

Ich führ' Euch schlimmen Falles auf Eure Burg zurück.«

Der Ritter treu und bieder vertraut dem falschen
Mann,

Sie gehn, doch halben Weges der Erzbischof begann:

»Das Fasten mag beschwerlich bis zu dem Lager sein,

Beliebt es Euch, so nehmen wir erst ein Frühstück ein.«

»Ihr ehret mich, Herr Bischof«, versetzt der Graf
darauf,

»Begebt Ihr Euch zum Imbiß auf meine Burg hinauf.«

So kehren sie noch einmal auf Babenberg zurück;

Nicht ahnt der edle Ritter sein trauriges Geschick.

Sie gehn zum zweiten Male, gelabt mit Speis und
Trank;

Ach, edler Babenberger, es ist dein letzter Gang!

Kaum tritt er in das Lager, da hält man sein Gericht,

Der König ihm das Urteil des Hochverrates spricht.

Und wie der Graf den Bischof des schnöden Truges
schilt,

Entgegnet dieser höhnend: »Ich hab' mein Wort erfüllt;

Ich führt' zurück Euch wieder!« – Der Mainzer sprach's und
lacht.

So ward der Babenberger darauf zum Tod gebracht.






		 

		 

	
		
		Die Feuerprobe der heiligen Kunigunde

		Als Ort, wo die heilige Kunigunde die
Feuerprobe bestanden habe, wird der Platz zwischen der alten
Residenz und der Domkirche genannt.

		Kaiser Heinrich II. und Kunigunde blieben beide unbefleckt bis
an ihren Tod. Der Teufel wollte sie da unehren, daß sie der Kaiser
beschuldigte, sie sollte mit einem Herzog in Ungebühr stehen. Die
Frau bot dafür ihr Recht, dazu kamen viele Bischöfe und Fürsten. Da
wurden sieben glühende Eisenscharen gelegt, die sollte die Frau
betreten. Sie hob ihre Hände zu Gott auf und sprach: »Gott, du
weißt wohl allein meine Unschuld; befreie mich von dieser Not, wie
du es bei der guten Susanne getan hast!« Sie betrat mutig die Schar
und sprach: »Siehe, Kaiser, so schuldig ich deiner bin, bin ich
aller Männer.«

		Da wurde die Frau gereinigt mit großen Ehren. Der König und alle
Herren fielen ihr zu Füßen.

		 

		 

	
		
		Der Gang nach dem Kalkofen

		Sage von der Gertraudenkapelle zu Bamberg.

		Es war ein Edelknabe der Kaiserin, den man des sträflichen
Umgangs mit ihr verdächtigt hatte. Diesen befahl der Kaiser im
Kalkofen jenseits des Mains zu verbrennen. Also gab man den
Arbeitern die Weisung, den ersten, der kommen und fragen würde, ob
des Kaisers Befehl vollzogen sei, ohne weiteres zu ergreifen und in
den Kalkofen zu werfen. Diesen Befehl bewirkte ein gottloser
Kämmerling Kunigundes, indem er den unschuldigen Edelknaben beim
Kaiser verleumdete.

		Als nun der Jüngling, um das Gebot seines Herrn zu vollziehen,
des Weges nach dem Kalkofen wandelte, kam er an der Kapelle der
heiligen Gertraud vorüber, wo der Priester soeben das Meßopfer
verrichtete. Da gedachte der Edelknabe frommen Sinnes, dem heiligen
Opfer beizuwohnen und sodann seinen Gang nach dem Kalkofen
fortzusetzen.

		Unterdessen war auch der Kämmerling herausgegangen, Nachfrage zu
tun, ob des Kaisers Gebot vollzogen sei. Da ergriffen ihn die
Knechte und warfen ihn in die Glut des Ofens. Gott hatte gerichtet.
Der Kaiser erkannte seinen Irrtum und dankte Gott, daß er der
Unschuld Zeugnis gegeben hatte.

		 

		 

	
		
		Der Truppacher Fluch

		Truppach, Dorf, Ldg. Bayreuth, mit dem
Stammschloß derer von Truppach.

		Ein Truppacher soll es gewesen sein, der als Kämmerling der
heiligen Kaiserin Kunigunde diese bei ihrem Gemahl des Ehebruchs
bezichtigte. Sie mußte, um ihre Unschuld zu beweisen, sich der
Feuerprobe durch das Gehen auf glühenden Pflugscharen unterwerfen.
Nachdem sie dieses getan hatte, soll sie dem Truppacher geflucht
haben, daß nie über drei seines Geschlechts auf einmal den Harnisch
tragen würden. Und so geschah es; denn über 600 Jahre von
jener Zeit an sollen nie vier Truppacher den Harnisch getragen
haben.

		 

		 

	
		
		Bamberger Waage (1)

		Von K. Simrock.

		

	       
	Zu Bamberg auf des Kaisers Grab,

Der einst der Welt gebot,

Der ihr Gesetz und Rechte gab

Und hielt bis in den Tod,

Ein Denkmal hat man ihm geweiht,

Das Denkmal ist von Stein –

Da thronet hoch Gerechtigkeit,

Die soll auch steinern sein.
Die Waage hält sie in der Hand.

Und so geziemt's der Frau,

Und gleiches Recht erteilt dem Land

Und allem Volk genau.

Nur eins befremdet euch zu sehn,

Daß, wie sich deutlich zeigt,

Die Zunge, statt gradein zu stehn,

Sich einer Seite neigt.

Und eine alte Sage spricht,

So hat man mich belehrt;

Verbürgen kann ich's freilich nicht,

Doch scheint's bemerkenswert:

Wenn einst der Waage Züngelein

Sich mitten inne stellt,

Das soll ein sichres Zeichen sein

Vom Untergang der Welt.

Drum glaubt nicht, was Propheten lang

Schon in die Welt posaunt;

Es ist zum nahen Untergang

Die Welt noch nicht gelaunt.

Posaunen Jerichos, der Schall

Euch viel zu früh entquillt;

Ihr seht ja, daß noch überall

Bamberger Waage gilt.






		 

		 

	
		
		Bamberger Waage (2)

		Von K. F. G. Wetzel

		

	       
	Zu Bamberg in dem Dome

Ruht Kaiser Heinrich wohl,

Der zweite dieses Namens,

Den jeder deutschen Samens

Mit Recht hochhalten soll.
Auf seinem Grab gehauen

Steht die Gerechtigkeit,

Zu ihrer Hand die Waage;

Davon geht eine Sage

Aus grauer Väterzeit.

Das Zünglein an der Waage

Nicht ganz die Mitte hält;

Wann's aber gleich wird stehen,

Wird man anbrechen sehen

Das Ende dieser Welt.

In Walser Land bei Salzburg

Ein wilder Birnbaum ist;

Ganz ausgedorrt zu schauen,

Der, einmal umgehauen,

Frisch immer wieder sprießt.

Wenn er zum vierten Male

Ausschlägt und Früchte trägt,

Wird sein in Walserfelden

Wohl eine Schlacht der Helden,

So all die Bösen schlägt.

Dann herrschen die Gerechten

Auf Erden eine Zeit

Noch vor dem Jüngsten Tage,

Bis ihnen steht die Waage

Ew'ger Gerechtigkeit.






		 

		 

	
		
		Die Jungfrau an der Fürstentür des Doms zu Bamberg

		Der Wärter am Jakobstor zu Bamberg hatte eine Tochter von großer
Schönheit. Da fanden sich lüsterne Herren, das Mägdlein zu
verführen; sie widerstand aber allen Einflüsterungen und bewahrte
ihre Unschuld. Das verdroß den Satan, und er brachte es dahin, daß
die Reine bei ihrem Vater sündigen Wandels angeklagt wurde. Der
Vater glaubte den falschen Aussagen und ließ sein eigenes Kind zum
Tode verurteilen.

		Als sie nun hinausgeführt wurde und auf dem letzten Gang an der
Fürstentür des Doms die auferlegte Buße verrichten sollte, warf sie
sich auf die Knie und rief zur Heiligen Jungfrau, sie wolle gern in
den Tod gehen, nur möge die Schmach der Hinrichtung von ihr
genommen werden.

		Und siehe – als sie das Wort gesprochen hat, fällt ein Ziegel
mit großer Gewalt vom Dach und schlägt die Flehende tot. Alles Volk
erkannte die Unschuld der Tochter, und zum Angedenken wurden zwei
Bildsäulen: die der Heiligen Jungfrau und die des Mägdleins –
dieses fünf Ziegel in der Hand – an der Fürstentür des Doms
aufgestellt[bookmark: text13]F13.

		 

		 

			[bookmark: foot13]Fünf Gesetztafeln, als Anspielung
auf die 10 Gebote. So weiß das Volk zu deuten nach seiner
Art.


	
		
		Der Mesner zu Bamberg

		Von Philipp Will – Am Dom ist ein Kirchlein
angebaut, die Kapelle zum Heiligen Nagel. Hier liegen Bischöfe und
Domherren begraben, ihnen zu Häupten ihre lebensgroßen metallenen
Bilder. Sooft nun in dieser Kapelle das Ewige Licht verlischt,
fühlt der Mesner ein Blasen im Ohr, das zuletzt bis zum Brausen
verstärkt wird. So geht die Sage zu Bamberg nach genauer
Erkundigung.

		

	       
	Der Mesner Jobst zu Bamberg ward

Gar gern gesehn bei frohem Schmause;

Ihn lockte mehr der Zecher Art

Als frommer Dienst im Gotteshause.
Und wenn des Nachts bei vollem Glas

Die heiße Wang' ihm tät' erglühen

Bei Wein und Minnesold, vergaß

Er leicht des Tages heil'ge Mühen.

So war er einst vom Weine spät

Nach Mitternacht zur Ruh' gegangen,

Und ohn' ein frommes Nachtgebet

Hat ihn der Schlummer bald umfangen.

Und hohl wie aus dem Grabe tönt

Ein Pochen in des Domes Raume.

So dumpfen Tones nicht gewöhnt,

Erwachte Jobst aus schwerem Traume

Und eilt' voll Angst der Kirche zu,

Späht' rings im Tempel gar verdrossen,

Was ihn gestört aus süßer Ruh' –

Ob wohl ein Beter eingeschlossen?

Er schaute nichts, doch plötzlich stieß

Sein Fuß an eines Grabmals Kante,

Das prunklos diese Inschrift wies,

Die nicht des Frommen Namen nannte:

»Es leuchte hier ein ew'ges Licht

Zu meines Namens Angedenken,

Und täglich sei's des Mesners Pflicht,

Die Lampe frisch mit Öl zu tränken.«

»Schlaf still in deinem dunklen Haus,

Dir leuchten Gottes Sterne alle.«

So rief der Mesner frevelnd aus,

Eilt' brummend aus des Tempels Halle.

Still war's. Der freche Spötter schlief. –

Doch horch! Welch schaurig Grabespochen

Jobst wieder aus dem Schlafe rief,

Daß ihm begann das Blut zu kochen.

»So schweige doch, du toter Mann!

Was willst du mir die Ruhe stehlen?

Nicht zünd' ich dir die Lampe an,

Bis du mich suchst in meinen Pfählen.«

Es klirrt – erzittre, Bösewicht! –,

Es öffnet sich des Zimmers Türe.

Da steht der Geist. »Riefst du mir nicht?

Nun folge mir, wie ich dich führe.«

Zum Dome rauscht es hin im Flug,

Das Tor geht auf; der Geist bleibt stehen

Am Grab. »Nun, Jobst, die Hand zum Krug,

Und tue jetzt, was nicht geschehen!«

Der Mesner tat nach dem Geheiß;

Der Geist versank in Grabesstille.

Jobst aber fror das Blut zu Eis,

Geschehen war des Frevlers Wille.

Siehst du im Dom den Beter knien?

Jobst ist's, der Küster, fromm ergeben.

Der Herr hat ihm die Schuld verziehn,

Er führt ein bußgeweihtes Leben.






		 

		 

	
		
		Ursprung der Kirche Zum Heiligen Grab in Bamberg

		Eigentlicher Ursprung und Herkommen des
Jungfrauenklosters Zum Heiligen Grab.

		Vorzeiten, als noch »fahrende Schüler« singend das Land
durchzogen, kam auch ein Häuflein derselben im Jahre 1314 nach
Bamberg. Sie nahmen nahe der Pfarrkirche St. Martin Herberge,
sangen und spielten; es war acht Tage nach Petri und Pauli. Da
verlor ein gewisser Simon all sein Geld und seine Kleidung. Seine
Genossen verstießen ihn nun, und er nahm im Badehaus hinter
St. Martin seinen Aufenthalt. Am Tag hatte er in einer
silbernen Büchse das Allerheiligste zu einem Kranken tragen sehen.
Hätte ich diese Büchse, dachte er, ich wollte damit aus allen
Schulden und Nöten kommen.

		Der Gedanke wurde zur Tat. Begleitet von dem Teufel in Gestalt
eines Badeknechts gelangte er durch ein Fenster in die Kirche, band
den Kirchner fest, der wachte, erbrach das Sakrarium und
bemächtigte sich der kostbaren Büchse. Es waren heilige Hostien
darin. Ihr Anblick machte ihm unheimlich und bange. Nach kurzem
Zaudern legte er die Hostien auf einem Kornacker nieder. Zur
Unterlage hatte er roten Sendel genommen.

		Er nahm mit dem Raub die Flucht nach Forchheim. Dort ergriffen,
gestand er sein Unrecht und wurde zu Bamberg zum Tode verurteilt,
durch die Straßen geschleift und gerichtet. Er starb voll Reue.

		Der Vorfall setzte die ganze Stadt in Bewegung. Die Mägde des
Kustos bei St. Gangolph hatten im Vorübergehen die Hostien
entdeckt. Sie eilten, die Sache ihrem Herrn und dieser sie dem
Pfarrer bei St. Martin zu hinterbringen. Der begab sich an den
bezeichneten Ort; nahend mit Ehrerbietung wollte er wiederholt das
Heiligtum erheben, aber eine geheime Kraft lähmte seine Arme.

		So kam der Bischof Wulfing in feierlichem Zug, begleitet von der
Geistlichkeit und allem Volk der Stadt, und erhob das Sakrament.
Kranke und Lahme, die sich dem Zug angeschlossen hatten oder sich
nachtragen ließen, erhielten ihre Genesung.

		An demselben Ort, wo der Gekreuzigte – wie dort zu Jerusalem im
Grab – hier auf der Erde ruhte, wurde nun eine Kirche erbaut und
Zum Heiligen Grab benannt. Anfangs umzäunte man nur den Ort. Der
Kustos erbaute, unterstützt vom Bürger Tausendschön, die erste
kleine Kapelle, woraus nachmals die Kirche Zum Heiligen Grab
hervorgegangen ist.

		 

		 

	
		
		Der Fürstenstreit

		Von Andreas Haupt

		

	               
 
	Herr Wigand von Redwitz, ein fröhlicher Herr,

Saß schmunzelnd und lachend beim Becher,

Er möchte wohl einen Gesellen mehr,

Der alte, lustige Zecher.

Er hatte in Bamberg zwei Gäste zumal,

Die beschied er zu sich in den prunkenden Saal.
Das waren der Herr von Wittenberg[bookmark: text14]F14

Und der Fürst von Würzburg am Maine;

Der eine ein kleiner und harmloser Zwerg,

Der andre ein Riese beim Weine.

Es kamen die beiden; der eine zum Scherz,

Der andre zu laben am Weine das Herz.

Sie waren vergnügt beim Würfelspiel

Und sprachen vom Fürst und vom Reiche,

Sie spielten zur Kurzweil und wagten nicht viel

Und leerten manch perlende Neige.

Und wer 'ne Niete nach Hause trug,

Mußt' leeren den Becher auf einen Zug.

»Ja, ja«, hebt jener von Wittenberg an,

»Ihr Herrn, das muß ich euch sagen;

Und daß es wahr ist, da setz' ich daran

Soviel, als ihr beide mögt wagen.

Im Reiche ist manches höchst seltene Ding;

Doch acht' ich das alles mit Recht gering.

Denn wollt ihr von allem das Seltenste sehn –

Mein, sag' ich mit Stolz, ist es eigen –,

So müßt ihr, ihr Herren, nach Wittenberg gehn,

Dort will ich das Kleinod euch zeigen.

Und seid ihr nun wohl bei gesundem Verstand,

So schaut ihr in anderm nur nichtigen Tand.«

»Ei doch«, hebt der Würzburger an und
spricht,

»Das könnte ich nimmer verwinden,

Wenn bloß in Wittenberg, weiter nicht,

Ein Kleinod wäre zu finden.

Da kommt ihr nach Würzburg, da zeig' ich euch wohl,

Wo man das Kleinod suchen soll.«

»Ihr Gäste«, versetzt der Bamberger drauf

Und lächelt nach stillem Begrüßen,

»Ihr Gäste, ihr müßt schon den Main gar herauf,

Gen Bambergs grünende Wiesen.

Hier ist euch das Seltenste gleich zur Hand,

Ihr findet's nur einmal im deutschen Land.«

»Nun denn«, so stimmen selbdritt sie an,

»Laßt sehn, wer das Seltenste zeige,

Und daß sich der andere, Mann für Mann,

Vor dem Eigner des Seltensten neige;

Und soll ihm verehren, so sei der Bund,

Ein Stückfaß, voll bis zum zischenden Spund.«

Und der Wittenberger beginnet sogleich

Und spricht mit ernstem Behagen;

»Ihr Herren, im ganzen deutschen Reich,

Von den frühesten, ältesten Tagen,

Hat nie noch ein Mann solch Glück gehabt

Und hat sich so innig und rein gelabt.

Denn seht, mein Volk ist bieder und treu,

Hängt an mir mit heiligem Lieben,

Und bis auf heute so frisch und so neu

Ist dies Gefühl ihm geblieben.

Und ging' ich hinaus in Waldesnacht,

Ich würde von tausend Augen bewacht.

Und macht' ich die Rund' durch des Landes
Plan

Und träfe an einsamer Stätte

Ein Bäuerlein, dem ich Unrecht getan,

Und sagte: ›Dein Schoß sei mein Bette‹,

So schlief' ich so ruhig, so sicher und kühl,

Als ständen zehn Wächter um meinen Pfühl.«

So sprach er mit inniger Herrscherlust;

»Ihr Herrn, nun wollet entscheiden.«

Und warf sich stolz und so frei in die Brust –

Wohl bist du, mein Fürst, zu beneiden.

Da nahm der Würzburger drauf das Wort

Und fuhr dermaßen zu prunken fort:

»Das ist wohl schön, doch das Seltenste
nicht,

Das ist noch und war schon gewesen;

So könnt Ihr, wenn Euch die Neugier sticht,

Wohl oft in der Chronika lesen;

Und glaubt nur, mein volkgeliebter Mann,

Daß kecklich der Würzburger auch das kann.

Doch sehet, es gibt was Seltneres noch,

Das stehet bei Würzburg am Maine;

Wie, freundliche Herren, ei, sagt mir doch,

Habt ihr nichts noch gehöret vom Steine?

Vom Steine bei Würzburg, der gibt mir im Jahr

Acht Fuder voll Weines, perlend und klar.

Denn solch ein Stein wohl das Seltenste ist,

Das jemals die Erde gezeuget;

Drum wohl bedacht, was ihr tun jetzt müßt,

Ihr Herrn: euch gehörig verneiget.

Das Volk in der Wüste hatt' auch 'nen Stein;

Doch gab er nur Wasser statt goldenen Wein.«

So sprach der von Würzburg; der Bamberger
jetzt

Streicht lächelnd den Bart sich und trinket,

Und als er vom Zuge abgesetzt,

Da verläßt er den Sessel und winket:

»Ihr Herrn, nur gemach; solang man denkt,

Das Beste ward immer zuletzt geschenkt.

Ihr, Wittenberger, habt schon Eu'r Teil,

Das hat Euch mein Nachbar gereichet;

Bei Euch, Würzburger, hat's auch nicht Eil',

Daß man sich verbeuget und neiget,

Eu'r Steinlein ist doch nur ein winziger Zwerg

Gen den Riesen, den edlen Johannesberg.

Doch wollt ihr sehn in den deutschen Gau'n,

So Seltnes, als nie ihr gewähnet,

So müßt ihr den Garten in Bamberg schaun,

Der hoch auf der Brücke sich dehnet;

Und zeigt ihr mir das an der Elbe, am Rhein,

So soll mein Stückfaß verloren sein.«

»Auf der Brück' ein Garten? – Das ist fürwahr

Ein Werk, so selten erkühnet!«

»Und was noch seltner – das ganze Jahr

Der Garten blühet und grünet;

Und kommt ihr im Winter, und kommt ihr im Mai,

Dem Gärtner ist's immer einerlei.«

Das Pärchen schüttelt das Haupt und schweigt;

Den Garten müssen sie schauen.

Und als sie die obere Brücke erreicht,

Kaum konnten den Augen sie trauen –

Vom Brückenkopf an bis zur Rathaustür,

Da grünte der Garten für und für.

Von der Tür bis zum anderen Brückenkopf

Zeigt alles ein fröhlich Gedeihen;

Da blühten die Rosen, die Nelken im Topf,

Da lagen in zierlichen Reihen

Der Spargel, das Süßholz, das Kraut und der Kohl.

Sie lächelten zwar, doch bemerken sie's wohl

Und drückten dem Fürsten die wackere Hand,

Die mild dem Drucke begegnet,

Wohl war kein einzig deutsches Land

An Früchten so reichlich gesegnet.

Und lächelten heiter und schlugen ein:

»Dein, Bamberger, soll das Stückfaß sein.«






		 

		 

			[bookmark: foot14]In der Ballade »Der reichste Fürst«:
Württemberg


	
		
		Der Schäfer von Haid

		Am Ufer des Mains erglänzt ein schönes Kirchlein zu Ehren der
Muttergottes. Wie das erbaut worden ist, erzählt die Sage.

		Es war ein heißer Sommertag, da ruhte ein Schäfer bei seinen
Schafen unter dem Schatten eines Baums; er hatte einen schönen
Traum, denn es war ihm, als sähe er einen lichten Engel zu ihm
niederschweben. Der Engel aber sprach: »Geh hinauf auf jenen Berg,
dort liegen Steine; davon fülle deine Hirtentasche siebenmal und
trage sie zu dieser Stelle, dann hast du Steine genug, um eine
Kirche zu bauen.«

		Das klang dem Hirten seltsam in den Ohren; dennoch machte er
sich auf, bestieg den Berg und trug siebenmal seine Hirtentasche
voll Steine an die Stelle, wo ihm der Engel im Traum erschienen
war. Als er nun damit fertig war, ging er hin, Maurer und Werkleute
zu holen.

		Als diese kamen und das winzige Häuflein kleiner Steine
erblickten, schlugen sie ein helles Gelächter auf. Aber das währte
nicht lange, denn ehe sie sich's versahen, waren die Steinchen
große Steine und Quadern geworden; auch wollte der Haufen Steine,
als sie zu bauen anfingen, gar nicht abnehmen, so daß eine ganze
Kirche mitsamt dem Turm davon erbaut werden konnte. Und als nun das
Kirchlein fertig stand und die Glocken hell erklangen, zogen die
frommen Waller von weit und breit zur Mutter des Herrn nach Maria
Haid.

		 

		 

	
		
		Des Bischofs Jagd

		Von Ludwig Braunfels. – Die Volkssage liebt
es, schalkhaft zu werden, vorab in Deutung der Ortsnamen.

		

	                 
 
	's war in der guten alten Zeit;

Der Bischof und sein Jagdgeleit,

Die täten mal aufs Pirschen gehn.

Er sprach: »Heut muß was Rechts geschehn!

Mir schwant's fürwahr, daß diese Jagd

Noch unsern Enkeln baß beklagt.«
Nun treibt der Bischof im Revier

Ein Häslein auf – ein zartes Tier;

Doch schnell entspringt's ins Uferfeld.

»Ach, Has' fort!« seufzt der fromme Held.

Zum Denkmal für dies große Wort

Das Städtlein Haßfurt baut' er dort.

Und wie er schier den Mut verlor,

Da blicken plötzlich halb hervor

Zwei Hasenlöffel hinterm Kraut,

»Ha, der is!« ruft der Bischof laut.

Zum Denkmal für dies große Wort

Das Kloster Theres baut' er dort.

Der Has' vergoß sein junges Blut.

Da sprach der Bischof wohlgemut:

»Auf Pirschen bürsten, heißt der Reim;

Drum, habt ihr Jäger Durst, geht heim!«

Zum Denkmal für dies große Wort

Das Dörflein Gädheim baut' er dort.

O Vorzeit, die in Stein und Erz

Verkörpert fürstlich frommen Scherz!

Wo Stadt und Dorf und Kloster flugs

Aus der Geschichte Boden wuchs!

O Zeit, wir weckten dich so gern;

Doch ach – du schläfst den Schlaf des Herrn.






		 

		 

	
		
		Der wandelnde Prior

		Von F. J. Freiholz

		

	       
	In Ebrachs Klosterhallen

Geht oft ein Geist umher,

Im Grab zwar darf er liegen,

Doch ruhen nimmermehr.
Er war in Ebrach Prior,

Doch hielt er nichts auf Pflicht,

Drum darf er nimmer sterben,

Bis zu dem Weltgericht.

Sooft ein ander Schicksal

Dem Kloster steht bevor,

Steigt er zur Geisterstunde

Aus seinem Sarg empor.

Er geht durch alle Säle

Bis hin zum Gotteshaus,

Dort spricht er dann mit Beben

Die Unglücksmäre aus.

Und weithin in die Runde

Hört jedermann den Geist,

Der Kloster Ebrach Unglück

Und Mißgeschick verheißt.

Zweimal ist er erschienen,

Kömmt er zum drittenmal,

Dann droht dem alten Kloster

Wohl gänzlicher Verfall.

Und stürzen Ebrachs Mauern

In Trümmer und in Graus,

Dann darf er ruhig liegen

In seinem Bretterhaus.

Doch sterben darf er nimmer,

Wenn alles auch zerbricht,

Sein Geist darf nicht vom Leibe

Ob der verletzten Pflicht.






		 

		 

	
		
		Vom Götzen Lollus in Franken

		Am Main, in der Gegend, wo nach der Zeit Schweinfurt erbaut
worden ist, wurde zur Zeit des Heidentums ein Götze verehrt, der
Lollus hieß. Sein Bild war von Erz, einem Jüngling gleichend. Auf
dem Haupt trug er krauses, gelbes Haar. Um den Hals über die Brust
herunter hing ein Kranz von Mag- oder Mohnsamenköpfen. Mit der
rechten Hand griff er nach dem Mund und faßte mit Daumen und
Zeigefinger die Zunge; mit der linken aber hielt er einen Becher
Wein, in dem Kornähren lagen. Er war ganz nackt und hatte um den
Leib einen Schurz.

		Das Bildnis stand in einem nächst dem Main gelegenen Hain, der
mit einem Zaun umgeben war, wo ihm das Volk zu gewissen Zeiten
Trauben und Kornähren zu opfern pflegte. Ein Strich Landes wird
noch heutigen Tages das »Löhle« oder »Lölle« genannt.

		 

		 

	
		
		Die Jungfrauen der Petersstirn

		Das Jungfrauenkloster auf der Petersstirn wurde später in ein
Mönchskloster verwandelt und 1283, als es schon ganz verfallen war,
an den Deutschherrenorden abgetreten, der ein Ordenshaus daraus
machte.

		Auf dem Berg, wo das Kloster stand, der jetzt ganz mit
Rebenpflanzungen überdeckt ist, soll ein großer Schatz vergraben
liegen. Viele haben schon zu verschiedener Zeit und Stunde drei
Jungfrauen in schneeweißen Kleidern auf diesen Mauertrümmern sitzen
sehen.

		Einer Frau aus Schweinfurt erschienen einst diese drei
Jungfrauen im Traum und sagten ihr an, sie möge auf die Petersstirn
gehen und dort einen Schatz heben. Sehr frühzeitig erwachte die
Frau, kleidete sich an und wurde von einer wahren Sehnsucht nach
jenem Ort erfüllt, dem sie unverweilt zueilte. Schon stand sie am
Fuß des Berges, als die ersten Strahlen der Morgensonne jene
Mauertrümmer und das kleine Häuschen vergoldeten, das daneben für
die Weinbergshüter erbaut ist – da erblickte sie droben die drei
Jungfrauen geradeso, wie sie ihr im Traum erschienen waren,
freundlich winkend. Aber der wunderbare Anblick dieser
geisterhaften Wesen erschreckte die Frau auf den Tod, so daß sie
bewußtlos niedersank. Andere Weinbergsleute fanden sie und brachten
sie wieder zum Bewußtsein. Hastig blickte sie nach den drei
Jungfrauen, doch diese waren verschwunden.

		Als die Frau zu ihrem Mann zurückgeführt wurde, schimpfte dieser
sie aus, daß sie nicht mehr Mut an den Tag gelegt hätte, sie würde
ihr und sein Glück gemacht haben.

		Auch einem Bürger aus Schweinfurt sind auf der Mainleite, dicht
über der Petersstirn, als er auf der alten Straße fuhr, in einer
stürmischen Novembernacht die drei Jungfrauen, schleierweiß auf der
Mauer stehend, erschienen. Und es schauerte ihn so, daß er eilend
vorüberfuhr.

		 

		 

	
		
		Die goldgekrönte Schlange

		Auf der Petersstirn ist schon oft eine Schlange erblickt worden,
die trägt auf ihrem Haupt ein goldenes Krönlein. Einst ging ein
Häcker (Weinbergsmann) den Berg hinauf, wo noch die geringen
Mauerschädel des alten Klosters liegen; da rauschte mit raschem
Ringeln ihm eine große und glänzende Schlange entgegen, die trug
auf dem Haupt eine goldene Krone und im Maul ein großes Bund
Schlüssel, die glitzerten und klingelten wie Silber.

		Der Häcker entsetzte sich, hob seinen Karst, um nach der
Schlange zu schlagen, da sah ihn die Schlange wehmütig an und
bezauberte ihn mit ihrem Blick, daß er regungslos stand; und da sah
er denn, daß sie weinte wie ein Kind. Als das einige Minuten
gedauert hatte, verschwand die Schlange in der Erde und war ihm aus
den Augen und hinweg, und es war nirgends im Boden ein Loch zu
sehen.

		 

		 

	
		
		Ausgehackte Frösche

		Einem Weinhäcker aus Schweinfurt begegnete unter der Petersstirn
bei der Mainleite etwas sehr Seltsames. Er war mit seiner Frau mit
Brechen des Weinbergs, der unmittelbar unter der Trümmerstätte
liegt, beschäftigt; die Frau hackte sehr fleißig, und mit einem Mal
hackte sie bei jedem Schlag in die Erde einen Frosch heraus. So
mochte sie wohl fünf oder sechs Frösche herausgehackt haben, als es
ihr auffiel und sie zu ihrem Mann sagte: »Pfui! Was sind das
garstige Frösche.« Doch jetzt kamen keine mehr.

		Und der Mann, näher tretend, bückte sich nach den Fröschen und
sah keine, wohl aber leuchteten so viele Goldstücke, als zuvor
Frösche zum Vorschein gekommen waren, auf dem Boden. Die hob er auf
und steckte sie ein und zankte seine Frau, daß sie nicht
stillschweigend fortgehackt habe. Beide hackten und brachten den
ganzen Tag damit zu, es gab aber keine Goldfrösche mehr.

		 

		 

	
		
		Auferstandene Frau

		Auf dem Schweinfurter Gottesacker ist ein alter Grabstein mit
dem lebensgroßen Bildnis einer vornehmen Frau zu sehen, die ein
eingewickeltes Kind zu ihren Füßen liegen hat. Diese war die Frau
eines Syndikus Albert. Man sagt von ihr, daß sie sehr schnell und
plötzlich gestorben sei, und als ihr Tod erfolgt war, wurde sie
unter einem Schwibbogen, in dem sich ihr Familiengrab befand,
beigesetzt. Ihr zurückgelassener Gatte betrauerte sie sehr
aufrichtig.

		Der Totengräber, ein habgieriger Mann, hatte jedoch am Finger
der Leiche einen kostbaren Ring bemerkt, den er der Toten nicht
lassen wollte; er machte sich daher nachts heimlich auf, hob den
Sargdeckel ab und wollte der Leiche den Ring vom Finger ziehen; da
richtete sich diese plötzlich auf. Entsetzt lief der Totengräber
davon; die Frau im Totengewand entstieg ihrem Sarg, wandelte ihm
nach und kam ruhigen Ganges vor ihr Haus, wo sie anläutete. Eine
Magd sieht zum Fenster hinaus: »Wer da?«

		»Ich bin's, die Frau! Öffne!«

		Schreiend stürzt die Dienerin zu ihrem Herrn: »Die Frau ist
unten an der Tür, ich habe sie an der Stimme erkannt!«

		Der Herr schüttelt den Kopf und läßt seinen Diener
hinausgehen.

		»Öffne mir um Gottes willen! Ich komme um vor Kälte!«

		Da eilt auch der Diener rasch zum Herrn: »Es ist die Frau, ich
erkenne sie an ihrer Stimme.«

		Der Herr aber sagte: »Ihr seid Toren und dümmer wie das Vieh!
Wenn meine Pferde zum Fenster hinaussähen, würden sie gescheiter
antworten als ihr!«

		Kaum ist das Wort gesprochen, so kommt es mit Gelärm und mit
Gepolter die Treppe herauf und stampft und trappt und wiehert – die
Pferde sind's – zur Stube herein, und sie stecken die Köpfe durch
die Fenster, daß die Scheiben klirren und die Flügelbänder brechen,
und beide sehen den Vorsaal hinab zum Fenster hinaus und
wiehern.

		Nun läßt der Herr, erschrocken, schleunig öffnen, und die
halberstarrte Frau wird zu Bett gebracht und gebärt bald darauf ein
Töchterlein. Doch Mutter und Kind lebten nicht mehr lange, und die
erste wurde zum zweiten Mal begraben, und beiden wurde dieser
Grabstein zum Andenken gesetzt.

		Alle Jahre am ersten Ostertag ist eine wahre Wallfahrt nach dem
Gottesacker, der dann prächtig mit herrlichen Blumen geschmückt
ist; aber das erste, was man den Kindern zeigt und was sie alle
gerne sehen wollen, ist die wiedererstandene Frau mit ihrem
Kind.

		 

		 

	
		
		Die langen Schranken

		Im Bereich der alten Stadt liegt ein schöner, ebener Platz, der
jetzt mit Obstbäumen bewachsen ist. Hier, sagt man, sei vorzeiten
der Turnierplatz gewesen, daher habe sich der Name »die langen
Schranken« noch bis auf den heutigen Tag fortgeerbt.

		Einst war ein glänzendes Turnier angestellt, zu dem kamen viele
fremde Ritter. Einer von ihnen erblickte unter den anwesenden Damen
eine, die wohl auch fremd sein mochte und deren Schönheit ihn so
bezauberte und umstrickte, daß er sich zu ihrem Kämpfer weihte und
jedem den Handschuh hinwarf, der ihr nicht den Preis der Schönheit
zugestehen wollte. Er blieb auch wirklich Sieger, streckte alle
Gegner in den Sand und nahte nun sittlich der Holden, die ein
meergrünes Kleid trug, um ihren Dank zu empfangen.

		Sie lächelte ihn liebreich und holdselig an; aber wie wurde ihm,
als er dabei wahrnahm, daß sie grüne Zähne hatte? Er bebte zurück,
sie stieß einen Schrei aus, verwandelte sich in ein Seeweiblein und
rutschte auf dem Schlangenleib dem Main zu, in den sie sich stürzte
und auf dessen Oberfläche sie eine Weile fortschwamm, bis sie
niedertauchte und den Blicken der staunenden Herren und Damen
entschwand. Da tat sich der Ritter seine Waffen und seine Rüstung
ab und trat als Mönch in einen der strengsten Orden.

		 

		 

	
		
		Wolfsgasse und Wolfsbrunnen

		Vor mehreren hundert Jahren trug sich's zu in einem sehr harten
und strengen Winter, daß zum oberen Tor zu Schweinfurt ein Wolf
hereinkam, der sich alsbald von einer großen Menschenmenge gehetzt
und verfolgt sah. Er nahm seinen Weg in die erstbeste Gasse und
sprang, als er sich von allen Seiten umringt sah, aus Angst in
einen Brunnen.

		Zum Gedächtnis erhielten Straße und Brunnen die Benennung
Wolfsgasse und Wolfsbrunnen, und über letzterem wurde bildlich ein
Wolf in Stein gehauen aufgestellt, der noch zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Die Alte mit dem Krüglein

		Bei Schweinfurt ist eine Wiese, die heißt die Grafenrheinfelder
Wiese. Ein Mann, der mit seiner Tochter über Land gewesen war, ging
eines Abends in der Dämmerung über diese Wiese nach Hause. Sie
mußten über einen Steg gehen; der Vater hatte diesen bereits
betreten, die Tochter war einige Schritte zurück, da vertrat ihr
ein altes Mütterlein den Weg, das hielt ein wunderlich geformtes
Trinkkrüglein in der Hand und hob es zum Mund der Maid, mit dem
Bedeuten, daß sie trinken solle. Das Mädchen wehrte ab, da ihr
solches Begehren nicht anstand, aber die Alte bot immer von neuem
an und schien ihr den Trank aufdrängen zu wollen.

		Da wurde das Mädchen unwillig und rief: »Laßt mich, ich habe
keinen Durst!« und im Moment war die Alte mit dem Krüglein
verschwunden.

		Erschrocken eilte die Jungfer ihrem Vater nach und erzählte ihm,
was ihr begegnet sei; sie fragte auch, ob er die Alte nicht gesehen
hätte und ob er sie nicht kenne. Der Vater hatte nichts gesehen,
tadelte aber seine Tochter, daß sie nicht einen Tropfen mindestens
gekostet habe, damit habe sie ihr Glück machen und entweder die
Alte erlösen – die wohl als Geist umwandeln müsse und dazu
verwünscht sei – oder einen Schatz finden können; denn es sei auf
der Wiese nicht geheuer, und es möge wohl ein großer Schatz auf ihr
vergraben sein. Dabei zeigte er nach einem alten Baum unweit des
Stegs und sagte ihr, daß um diesen die Irrlichter des öfteren zu
tanzen pflegten.

		 

		 

	
		
		Die drei Wasserfrauen

		Von L. Braunfels. – Zwischen Sennfeld (bei
Schweinfurt) und dem Main hieß ein stehendes Wasser vorzeiten das
Schwarze Loch.

		

	     
	Dort zu Sennfeld auf der Kirchweih,

Sagt, wo kann es lust'ger sein?

Flöten klingen, Pfeifen gellen;

Heißa, tanzen die Gesellen

Mit den blonden Mägdelein.
Dort zu Sennfeld auf der Kirchweih

Blinkt der Abendstern herein;

In den Saal, den kerzenhellen,

Treten zu den Tanzgesellen

Grünen Haars drei Mägdelein.

Dort zu Sennfeld auf der Kirchweih

Braust der Tanz wie stürm'sche See;

Mit den fremden Frau'n in Reigen,

Welch ein Fliegen, Wiegen, Neigen!

Wilde Wonne, wildes Weib!

Dort zu Sennfeld auf der Kirchweih

Flüstert's leise dort und hier:

»Mägdlein mit dem grünen Haare,

Kehrst du auch zum nächsten Jahre?« –

»Ja, ich komm' zum Tanz mit dir.« –

Dort zu Sennfeld auf der Kirchweih

Braust der Tanz wie stürm'sche See;

Und die fremden Mägdlein bangen:

»Vollmond schon hinabgegangen!

Unsere Zeit ist um! Ade!«

Dort zu Sennfeld auf der Kirchweih,

Wer hat wohl der Stunden acht?

Die Gesellen flehn: »O bleibe!

Noch ist hell des Mondes Scheibe,

Noch ist fern die Mitternacht!«

Dort zu Sennfeld auf der Kirchweih

Heißa geht's in Saus und Braus!

Und die fremden Mägdlein bangen:

»Weh! Die Sonn' heraufgegangen!

Und der Vater ist zu Haus!«

Dort von Sennfeld, von der Kirchweih,

Eilen sie zum Schwarzen See.

»Lebe wohl und ew'ges Schweigen!

Nimmer Wiederkehr zum Reigen!

Vaters Zorn, der tut uns weh.«

Dort von Sennfeld, von der Kirchweih,

Stehn die Burschen still am See;

Schauen aus den dunklen Wellen

Tropfen Blutes dreifach quellen.

»Schöne Wasserfrau'n, ade!«






		 

		 

	
		
		Das Wilde Heer bei Wipfeld

		Wipfeld liegt nahe am Main. Der verstorbene Überführer Mitesser
hörte bei Sturm und Regen vom jenseitigen Ufer herüber ein Gewinsel
und glaubte, es wolle jemand übergefahren sein. Er fuhr hinüber,
und das Wilde Heer bestieg die Fähre. Das waren große und kleine
Geister durcheinander; er hatte aber so große Furcht, daß er sie
nicht zu betrachten wagte.

		Als nun das Wilde Heer übergefahren war, fragte einer, was sie
schuldig seien. Aber der Fährmann getraute sich nicht, den Lohn zu
bestimmen, und schwieg; darauf wurde ein Knochen auf den Ständer
der Fähre gelegt. Als sie die Fähre verlassen hatten, rief ein
zurückgebliebener Geist nach: »Wäre ich geschürzt und gegürtet, so
könnte ich auch mit!«

		Das hörte ein Mann, der oben am Haidgäßchen den Weizen hütete;
er band dem Geist ein Strohseil um den Leib und sprach: »Nun kannst
du nach!«

		Der Geist gab dem Gerstenhüter eine Handvoll Gold. Nun eilte
auch der Fährmann Mitesser hinab, um den Knochen zu holen; er fand
ihn aber nicht mehr.

		Das Wilde Heer kam von Altach, einem vormaligen Wald, und zog,
nachdem es über den Main gefahren war, das Haidgäßl hinauf.

		 

		 

	
		
		Der Lindwurm in Volkach

		An der westlichen Seite der am Main liegenden Stadt Volkach ist
noch ein Teil der alten Befestigung – nämlich die Ringmauer, Türme,
Wall und Gräben – erhalten. Dabei steht eine steinerne
Märtyrersäule, auf der einen Seite Christus am Kreuz mit kniendem
Ritter, Frau und Kindern, dann auf der anderen Seite St. Georg
darstellend, wie er den Drachen tötet. Der Ritter St. Georg ist
Schutzpatron der Stadt.

		In diesem Graben, weiß die Sage, war sonst ein See, in dem sich
ein Lingwurm (nach der Aussprache des Volkes) aufhielt, der
Menschen und Tiere vergiftete. Da aber der See abgelassen und der
Graben ausgetrocknet wurde, so konnte sich das Tier nicht mehr dort
aufhalten, und seit dieser Zeit ist Ruhe.

		Alle Jahre am Samstagabend nach Fronleichnam geht wegen dieses
Ereignisses eine große Wallfahrt nach Burgwindheim.

		 

		 

	
		
		Huya

		Als einmal einige Handelsleute auf den Volkacher Markt gehen
wollten, führte sie ihr Weg durch das Volkacher Wäldchen. Es war
beim ersten Morgengrauen, als sie in der Ferne ein Licht bemerkten
und ständig den Ruf: »Huya, Huya!« hörten. Dieser Ruf kommt von
einem Gespenst, das die Fremden – aber oft auch Einheimische –
dadurch an sich lockt und irre führt. Als sie unweit des Wäldchens
an den See und in seine Nähe kamen, fuhr es plötzlich in den See,
daß es plätscherte, und verschwand.

		 

		 

	
		
		Steinklopfer bei Dettelbach

		Mehrere Handelsleute gingen einmal miteinander nach Mitternacht
von Dettelbach nach Würzburg zur Messe. Unterwegs gewahrten sie in
der Ferne ein Licht und hörten nach und nach ein Klopfen. Da sagte
einer von ihnen: »Das ist der Steinklopferle, der sich oft sehen
läßt.«

		Als sie näher kamen, erblickten sie einen Mann, der auf einem
Steinhaufen saß und klopfte. Er hatte einen dreieckigen Hut so tief
ins Gesicht herabgedrückt, daß man dieses nicht sehen konnte, und
ihm zur Seite befand sich eine Laterne. Als sie an ihm vorübergehen
wollten, zerbarst die Laterne, und er selbst verschwand mit einem
Geschwirr wie von einem Trupp aufgescheuchter Vögel.

		Es soll dies ein verwünschter Siebener (Feldgeschworener) sein,
der unredlich Marksteine setzte oder sie verrückte.

		 

		 

	
		
		Wie Kitzingen seinen Ursprung nahm

		Hadalagia war eine Tochter Karl Martells geheißen. Um diese
versammelten sich Könige und Königssöhne von allen Landen, denn der
Ruf ihrer Schönheit war weithin gedrungen. Sie aber gedachte, Gott
allein zu dienen, in welchem Vorsatz ein frommer Beichtvater sie
bekräftigte. Darob ergrimmte ihr Vater gar sehr und jagte sie samt
dem Kaplan aus seinem Schloß.

		Da wanderten nun beide des Weges fürbaß und kamen durch einen
dichten Wald. Das schien ihnen ein rechter Ort, ein Kloster zu
bauen und Gott zu dienen. Also versammelte Hadalagia noch andere
Jungfrauen um sich und errichtete das Kloster. Dieses hat nachmals
den Namen Kitzingen erhalten, von einem Hirten Kitz, der seine
Herde in der Gegend weidete.

		Einmal brach ein Wolf aus dem Wald hervor und ergriff eine
seiner Ziegen. Der Hirtenknabe rief zur Mutter des Herrn um Hilfe
und entriß dem Raubtier die Beute.

		Als nun Karl Martell hörte, daß seine Tochter in der Einsamkeit
wohne und dem Herrn diene, wurde sein Herz von Reue erfüllt, sie
verstoßen zu haben. Also machte er sich auf, bat sie unter Tränen
um Verzeihung und beschenkte das Kloster mit reichen Gaben. Und
Hadalagia betete für den Vater bei Tag und bei Nacht.

		 

		 

	
		
		Kitzingen

		Auf dem Schwanberger Hof bei Kitzingen soll König Pippin
hofgehalten haben. Da geschah es eines Tages, daß ihn seine Tochter
Hadeloga bat, ihr ein Stück Landes in der Gegend zu schenken, um
ein Kloster zu bauen. Pippin erfüllte ihren Wunsch. Da zog Hadeloga
ihren Handschuh aus, um dem König die Hand zum Dank zu reichen. So
ergriff der Wind den Handschuh und führte ihn durch die Lüfte über
den Main hinüber.

		Am Ufer des Flusses weidete Kitz, ein Hirt des Königs, seine
Herde. Der hob den Handschuh auf und brachte ihn der Königstochter.
Hadeloga erkannte dies für einen Wink des Himmels, an der Stelle,
wo der Handschuh niedergefallen war, ein Kloster zu bauen; und so
ist es auch geschehen im Jahre des Herrn 745.

		 

		 

	
		
		Die Gründung der Stadt Kitzingen

		Es war im Jahre des Heils 746. Da saß in einer schwülen
Septembernacht Adelheid, Herzog Pippins Töchterlein, an einem
Fenster ihres Schlosses auf dem Schwanenberg, die Blicke gegen
Süden gerichtet zu dem vollen Mond, der hinter düsteren
Gewitterwolken spärlich hervorblickte, und zuweilen den Weg mit
ihren Blicken verfolgend, der zu dem Städtchen Pippinhofen, jetzt
Iphofen, führte, das schon freundlich aus der Wildnis
hervorragte.

		Denn dort hauste Ritter Karl, schlank und fein, sehnsuchtsvoll
nach dem herzoglichen Fräulein schmachtend, der, weil er gar oft
von seiner Wohnung aus den Berg beschaute, wo sie wohnte, von
seinen Spießgesellen der Guckenberg genannt wurde, woher noch bis
auf den heutigen Tag eine Familie jenes Städtchens ihren Namen
führen soll. Täglich bei einbrechender Nacht stellte er sich unter
den Fenstern Adelheids ein, doch heute konnte er nicht.

		Immer dunkler wurde die Nacht; Adelheid sang ein ernstes Lied
und spielte dazu auf ihrer Leier. Aber der Heißersehnte erschien
nicht. Umsonst suchten die sie umgebenden Edelfräulein sie zu
trösten.

		Endlich erschien der Ritter Karl um Mitternacht und erzählte der
Harrenden, wie er im Marktflecken des heiligen Stephanus
(Marktsteft) gewesen sei, wo in diesem Jahr ein munteres Völklein
sein erstes Kirchweihfest beging; wie er dort im ritterlichen
Wettkampf den ersten Preis aus den Händen der schönsten Dame
davongetragen habe, auch der Ehre gewürdigt worden sei, die Holde
zum Reigen zu führen.

		Darob ergrimmte in Eifersucht des Herzogs Tochter. Auch der
Herzog Pippin schwor in seinem Zorn, nie solle der Verräter hoffen,
die reine Hand der Prinzessin zu erhalten.

		Traurig zog sich Karl nach seiner Burg zurück und hatte nur noch
den einzigen Trost, nach dem Berg zu blicken, wo seine Liebe
wohnte.

		Traurig ging auch die Sonne am anderen Morgen für Adelheid auf.
Der Sturm der Leidenschaft hatte sich gekühlt, es war alles so öde,
aber des Vaters Zorn vereitelte jede Hoffnung. Sie entschloß sich
daher, nach damaliger Sitte ein Kloster zu gründen. Die Auswahl des
Platzes stellte sie dem Himmel anheim und warf bei einem Sturmwind
ihren Handschuh von den Zinnen der Schwanenburg hoch in die Luft.
Wo er niederfalle und gefunden würde, da wolle sie ihr junges Leben
vertrauern.

		Es hauste aber damals am rechten Mainufer in verstreuten Hütten
ein altdeutsches Geschlecht; abgehärtet durch Fischerei, Vogelfang
und Jagd, seine Lieblingsbeschäftigungen. Hier war es am Saum eines
Waldes, wo ein Jäger, diesen Handschuh für einen Hasen im Lager
ansehend, sein Geschoß auf ihn abdrückte und dieses so durchbohrte
Zeichen der Prinzessin überreichte.

		Dem Gelübde gemäß gründete nun Adelheid auf dem Platz des
gefundenen Handschuhs am 23. September 745 das berühmte
Nonnenkloster, das sie nach dem Namen des Jägers – er hieß Chiez –
Kitzingen nannte, und ließ sich unter dem Namen Thekla zur Äbtissin
weihen. Bald erhielt sie viele Gesellschafterinnen, die ein
ähnliches Geschick im Kloster beweinen wollten; den Jungfrauen aber
zog sich viel anderes Volk nach und erbaute ringsumher an den Ufern
des Mains die zierliche Stadt Kitzingen.

		Ritter Karl aber, als er die Schreckenspost, daß seine Geliebte
den Schleier genommen habe, gehört hatte, wollte der Stätte nahe
sein, wo sie für ihn lebendig tot war. Er siedelte sich also mit
mehreren Getreuen dem Kloster gegenüber am linken Mainufer an und
nannte den Ort, zum Zeichen, daß ihm Adelheid auch als Äbtissin
Thekla noch etwas gelte, Etwashausen, das jetzt noch die Vorstadt
von Kitzingen ist. Auch soll von der Klosterkirche in Kitzingen
unter dem Main hindurch ein unterirdischer Gang in die Kreuzkapelle
zu Etwashausen geführt haben.

		 

		 

	
		
		Schatz bei Kitzingen am Main

		Eine Frau von Kitzingen sah auf dem Feld einen Haufen glühender
Kohlen unter einem Baum liegen. Weil sie diese für einen Schatz
hielt, schickte sie sich an, sie in ihre Schürze zu fassen. Da
erblickte sie ihren längst abwesenden Bruder, der über das Feld
herkam, und rief ihm zu: »Heinrich, wo kommst du her?«

		In demselben Augenblick waren Schatz und Bruder
verschwunden.

		 

		 

	
		
		Die drei Wasserjungfrauen im Gründlesloch

		Zu Castell in Unterfranken.

		Am Fuß des Casteller Berges, eines der Vorberge des
Steigerwaldes, bricht in der Ebene zwischen Castell und Rüdenhausen
aus dem Gipsgestein eine mächtige Quelle und füllt mit dem klarsten
Wasser einen mäßigen Kessel. Das Wasser kommt aus großer Tiefe
durch das unregelmäßig zerklüftete Gestein mit solcher Macht
herauf, daß es Gegenstände, die ein die Wasserschwere nicht stark
überwiegendes Gewicht haben, nicht zu Boden läßt. Der Grund des
Wassers ist nicht zu erforschen, weil es durch Krümmungen
heraufbricht, und die Quelle heißt deshalb in der Umgegend der
Grundlose Brunnen oder das Gründlesloch.

		Auf der Höhe des Casteller Berges steht noch eine Turmruine von
dem alten Schloß der Grafen von Castell, deren wohnliches neues
Schloß nun nahe am Fuß des Berges liegt. Das alte Schloß setzt die
Sage mit der Quelle in Verbindung.

		Zu jenen Zeiten nämlich, da das alte Schloß noch stand, feierte
ein Graf von Castell seine Hochzeit in den Sälen dieses Schlosses,
und aus Ferne und Nähe waren edle Gäste zum Fest geladen. Mit dem
Anbruch der Nacht begann der Tanz, und die Jünglinge und Jungfrauen
ergötzten sich in der festlichen Lust; Musik und freudiger Jubel
tönten den Berg hinab weit in die Ebene hin. Da traten plötzlich um
Mitternacht leise drei Jungfrauen von blendender Schönheit in
weißen langen Gewändern in den Tanzsaal und erfüllten die jubelnden
Gäste erst mit Staunen, dann mit Bewunderung, die Herzen der
Jünglinge aber mit Sehnsucht der Liebe. Die Anmut und Schönheit der
Fremden hatte bald den ersten Schauder überwunden; man zog sie in
den Tanz, und sie schlängelten sich mit wunderbarer Zierlichkeit
durch die Reihen.

		Die Stunden flogen hin, aber je näher der Morgen rückte, je mehr
wurde eine ängstliche Sorge in den Augen der schönen Jungfrauen
sichtbar, und als der erste Schauer des nahenden Morgens sich
empfinden ließ, baten sie dringend um Entlassung. Es waren Nixen
aus der Tiefe des Grundlosen Brunnens. Da die Lust des Festes in
den jubelnden Tönen zu ihnen gedrungen war, hatten sie dringend die
Mutter angegangen, sie an dem Fest der Menschen teilnehmen zu
lassen. Nach langer Weigerung hatte die Alte den Bitten der Töchter
nachgegeben, aber ihnen wiederholt das alte Gesetz der Tiefe
eingeschärft, vor dem Hahnenschrei zurück zu sein, und sie vor den
furchtbaren, tödlichen Folgen der Übertretung dieses Gesetzes in
wehmütiger Ahnung gewarnt.

		So waren sie denn aus dem klaren, stillen Wasserspiegel
aufgetaucht, und ein alter Jäger hatte von der Waldecke her die
lieblichen Gestalten über den Pfad der Wiese, den Steig am Berg
hinaufschweben sehen. Deshalb erfüllte der nahende Morgen sie mit
Bangen. Die Leidenschaft der liebenden Jünglinge hielt sie wider
Willen zurück.

		Da krähte der Hahn, und mit dem Blick des Entsetzens stürzten
sie aus dem Saal durch die Höfe, den Berg hinunter mit fliegender
Eile, daß die Jünglinge ihnen nicht zu folgen vermochten. Sie sahen
sie nur eilend über die Wiese nach der Quelle zu schweben und, als
sie bei dieser angelangt waren, sich in diese stürzen. Entsetzt
eilten die Jünglinge hinzu, und als sie in den reinen Wasserspiegel
hineinsahen, wallte ein warmer Blutstrom ihnen aus der unheimlichen
Tiefe entgegen.

		Nicht überall, wo diese Sage erzählt wird, betrifft die
Jungfrauen das Unglück; oder wenigstens nur eine von den dreien,
die sich verspätet hat, während die anderen beiden zur rechten Zeit
um Mitternacht den Tanzplatz verließen.

		 

		 

	
		
		Die Nymphen von Castell

		Von Philipp Scherl

		1.

		

	       
	Auf Flachstein, moosumgürtet,

Im Glanz der Mitternacht,

Hält Lula mit Wellentöchtern

Einsame Brunnenwacht.
Sie bringt das wimmernde Wasser

Heut nicht zum leisen Gang,

Fern aber aus Tannenwölbung

Rauschet Tanz und Gesang.

Und die Töchter, schön und lüstern,

Umrücken die Mutter ganz:

»Da drüben ist Pomp und Hochzeit,

Führ uns zum Buhlentanz.«

Die Mutter aber seufzet:

»O Kinder, schweifet aus,

Nur kehrt bei Todesahnung

Heut bald ins Wellenhaus.«






		 

2.

		

	               
	Blank leuchtet im gewölbten Saal

Der Glanz und goldne Flitter,

Es flammt der Kelch, es dampft das Mahl,

Und taumelnd sinkt der Ritter.

Graf Otto, wie der Templer kühn,

Rigissa, zart, wie Lilien blühn,

Bejahten heut die Frage

Und hielten Brautgelage.
Und jetzo vom Geländer hoch

Hört man den Takt erschallen,

Und brausend in die Runde flog

Der Wirbel der Vasallen.

Der frische Blick, das graue Haar –

Wie kettet flink sich Paar an Paar,

Doch leis', wie Lüfte schleichen,

Tanzt Gräfin ihren Reigen.

Da plötzlich springt das Flügeltor:

Drei Mädchen zum Entzücken

Mit Schneegewand und Silberflor

Verneigten sich den Blicken.

Ein Krönchen schließt das blonde Haar,

Der Gürtel flimmert wunderbar,

Und alles auf dem Feste

Umdrängt die schönen Gäste.

Und stolz am Arm der Ritter zog

Die Nymphe durch die Hallen,

Und brausend in die Runde flog

Der Wirbel der Vasallen.

Sie schwenkten rasch nach altem Brauch

Wie Donnersturm und Zephyrhauch

Und tanzten ohne Wanken

Bis Mond und Stern' versanken.

»Schön' Dank, ihr Herrn, der Dämmer bricht,

Zum andernmal dann wieder!«

»Was, Schönste, was? Doch scheiden nicht?

Frisch auf, ihr flinken Brüder!«

Das Zeichen tönt, die Tücher wehn,

Die Zimbel rauscht, die Tänzer stehn,

Und flüchtig um die Wette

Schlingt Kette sich an Kette.

»Der Schatten zieht, die Wolken ziehn;

O Ritter, tanz zu Ende!«

»Ha, Jugendblut, ha, Flattersinn,

Wer dreht sich da die Hände!«

Und Sang und Klang und Wirbellust

Betäuben die beklemmte Brust,

Und laut vom wilden Schalle

Erzittert Dach und Halle.

»O hörst du nicht? Das Schluchzen nicht?

Das Wimmern aus den Teichen?« –

»Mein Kind, was soll das Traumgesicht?

Zum letzten noch den Reigen!«

Und Sang und Klang und Wirbellust

Betäuben die beklemmte Brust,

Und laut vom wilden Schalle

Erzittert Dach und Halle.

Verlockter Leichtsinn, frevle nicht!

»Ich zitt're schon, ich ahne!«

Weh! Weh! Dort blitzt das Morgenlicht,

Laut flatternd krähn die Hahne.

Und jach, wie Sturm die Wälder schreckt,

Entsetzt und bleich und schweißbedeckt,

Entstürzen – hilf, Erbarmen –

Die Schwestern aus den Armen.

Und Knapp' und Ritter fliegend auf

Und drein mit Ruf und Winken,

Bis in des Strudels Kreisellauf

Die Jammernden versinken.

Erschrocken blickt der Schwarm hinab,

Dumpf wimmernd stöhnt das feuchte Grab,

Und aus der Höhlung quellen

Drei dunkelblut'ge Wellen.

Jetzt blickt die Feste öd und leer

Aus moderndem Gesteine,

Die gute Nymphe spielt nicht mehr

Im lauen Mondenscheine.

Der Quell, der einst so munter floß

Und Kraft und lindes Heil verschloß,

Schleicht trauernd durch die Gründe –

Ein Bild gestrafter Sünde.






		 

		 

	
		
		Der Commandanten-Pöpel zu Aub

		In diesem adelichen Hauß haben vor Zeiten, wie der Bürgerschaft
und in selbiger Refier bewußt, die adelich Rosenbergische Wittiben
nachgehende unterschiedliche Beamten gewohnt, und ist darinn
jezuweilen sonderlich zu heylichen Zeiten ein Tumult als ob es von
Gespenstern geschehe, gehört worden. Dieß hat sich nun nach denen
deß 1666ten Jahrs verwichenen Heylige Weihe-Nachts-Feyertagen
wiederumb gereget, und in besagtem Haus ein grausames und
Erschröckliches Werffen, als wenn es große Stein wären, auch an den
Thüren ein Klopfen und Poltern entstanden, bei 15 Tag und
Nacht unaufhörlich gewehret, daß es auf den Gassen an zwanzig und
dreyßig Burger mit Abscheu und Schröcken angehört haben. Als aber
deswegen Ihro Hochgräflich Excell. Herrn Grafen zu Gleichen und
Hatzfeld Caplan nach verrichteten Andächtigen Gebet nicht allein
das ganze Haus mit Weihwasser besprengt, sondern auch die Herrn
Patres zu Lautenbach auf Unser lieben Frauen Capellen drey heylige
Messen, daß Gott die Seel gnädig erhören wolle, gelesen und
aufgeopfert, ist zwar der Geist 3 Tag ausgeblieben. Aber am
6ten Januarii 1667 Morgens frühe 6 Uhr wiederkommen, und an
der Wohnstuben Thür dreimal angeklopfet, auch bald hernachher von
Jung und Alten ein Geschrey entstanden, der Geist lasse sich in dem
hintern Baw ganz weiß sehen. Deßwegen abermals viel Volks
zugelaufen. Dann hat sich dieser Geist den 7ten Januarii an
gemeldetem Ort wiederumb präsentirt, und weil solches ehe gedachter
Caplan herzukommen, bis Nachmittags 4 Uhr gewehret, hat der
Apotheker daselbst, welcher Evangelisch, zwar den Geist angeredet,
der ihm aber nicht geantwortet. Nach diesem hat mit Rath und
Gutachtens Herrn Amptmanns erstgemeldeter Herr Caplan in der
Kirchen drey Degen geweihet und mit dem Cruzifix voran auf dem Bau
gestiegen, sodann mit den Geweyheten Degen in alle Ecken
herumgestochen und gehauet. Als man aber nichts antreffen noch
fühlen können hat der Caplan angefangen und gesagt. Ich habe Dich
Geist verschworen, du mußt weichen, und darauf mit dem Amptmann in
das Haus und den Garten gangen, um zu sehen, ob das Spectrum nicht
mehr kommen würde. Da aber der Caplan kaum in das Haus
hineingewesen, ist er wiederumb zurückberufen und ihme angedeutet
worden, daß der Geist wieder erschienen sey. Ob nun wohl bemeldter
Caplan hierüber, bevorab weillen der Geist über ein klein Weil sich
wiederumb praesentirt, sehr erschrocken, hat er jedoch demselben
zugeschrieen und befraget, Was sein Anliegen und Beschwerden seyen,
solle solches offenbaren und erkennen geben. Hierauff ist der Geist
alsbald wiederumb verschwunden, bald hernachher aber eine Stimme
weinend gehört worden. Als nun deßhalb oft besagter Caplan pro
defunctis zu beten angefangen hat, inmittelst das Spectrum wieder
herausgesehen, und so oft der Name Jesus genannt worden, sich
geneigt. Und hatte nach geendigtem Gebet der Caplan gegen den Geist
mehrmalen adjurationes gethan mit Vermelden, wenn ihm zu helfen
seye, er Caplan es thun wolle, wie er auch bereits
3 Hl. Messen für selbigen zu lesen versprochen. Dann hat
der Geist mit einer Stimme, als ober weinete, geantwortet, fünf
Heylge Messen. Herr Caplan fragete ferner, ob sonst weiter nichts
zu thun, der Geist geantwortet, Almosen geben. Herr Caplan weiter,
Wenn nun die 5 Heyl. Messen gelesen, Almosen ausgegeben
worden, ob ihm dadurch geholfen würde, und er alsdann den Ort
quittieren wollte. Der Geist alsbald mit Ja geantwortet und
wiederumb verschwunden. Hierauf nun seind den 8ten Januarii die
Heyl. Messen 5 Tag nach einander gelesen, dazu die
Burgerschaft Katholisch und Evangelisch zum Opfer gegangen die
3 Geistlichen mit den Armen jedesmal ihr Gebet gegen Gott
verrichtet und aufgeopfert, sodann das Almosen an selbigern Ort, wo
der Geist sich sehen lassen, ausgetheilt worden. Seithero, Gott sey
Lob und Dank gesagt, hat man weiter nichts gehört noch gesehen.
Derowegen gedachter Herr Commandant zu ewigen Zeiten ein Gestift
gethan jährlich den 3ten Tag nach Johannis Evangelistae vor alle
nothleidende Seelen in der Pfarrkirchen zu Ayb 3 heilge Messen
zu lesen und darauff das Almoßen auszutheilen.

		So geschehen in Auw den 6ten Januarii 1667.

		 

		 

	
		
		Eibelstadt

		Von F. J. Freiholz. – Mundart um Würzburg.

		

	             
	»No, Bärbele, was eilst denn so

Mit deiner schwere Kötze,

Es helt jo grad e Wage do,

Do kannst di aufisetze;

Die Annemie fehrt a no mit,

Un lieber fahr i Schritt for Schritt,

Als daß mit meine müde Bee

I do den weite Weg no geh.

I ha a schöne Gschichtli ghört,

Die will i der verzehl;

Denn wen mer so minanner fehrt,

Derf's nit am Plaudern fehl.

Doch ehr, als i die Leut ausricht,

Verzehl i der e annre Gschicht.

Du weßt, daß unner neue Stadt

No nit emol en Name hat;

Mer hamm uns all minanner bsunne,

Un kens hat no was getlis gfunne.

Un hat a ens emol was gsagt,

So hamm's die annre ausgelacht;

's is for die schöne Stadt nor schad,

Daß sie ken schöne Name hat.« –
»Ei, wel e Stadt!« fengt 's Bärbele a,

»Ihr bräucht euch aufzeblase,

Do denkt ke Mensch mei Lätti dra,

Des Nest e Stadt ze haße.

Ihr meent vielleicht weil's Mauern hat

Un Törm auf alle Seite?

Des kann doch wärli no ke Stadt,

Ihr Eselsköpf, bedeute.

Ihr wollt halt immer obe naus,

Ei wel e Stadt! Do werd nix draus!« –

»Jetz weß i, wie mer's heße kann«,

Fengt auf emol e annre an,

»So wie s' es Bärbele gheße hat,

So heße mir s' a: Ei wel Stadt!

Mer woll' ne scho die Gritz vertreib

Der Spottnam soll 'ne immer bleib!« –

Es sen schon mehr als hunnert Johr,

Seit die Gschicht ging bei Wörzburg vor;

Doch seit der Zeit im Frankeland

Werd Eibelstadt der Ort benannt,

Wenn er glei Törm und Mauern hat

Helt 'n ke Mensch no for e Stadt.






		 

		 

	
		
		Von der Ankunft der Franken im Frankenland

		Um das Jahr des Herrn 319 zogen die Franken aus Niederland den
Schwaben gegen die Römer zu Hilfe und schlugen diese aus dem Land
hinaus. Dabei trug es sich zu, daß zwei Kriegsmänner, von deren
einer, Adalbert genannt, ein Schwabe, der andere ein Thüringer,
Günther geheißen, war, miteinander der Beute halber zu
beschwerlichem Unfrieden kamen. Der Schwabe beschuldigte den
Thüringer, er hätte etliche Dinge aus der geschworenen Beute
gestohlen. Dem widersprach der Thüringer und schalt den Schwaben
einen Lügner. Dagegen erbot sich der Schwabe, solche Tat mit dem
Kampf gegen den Thüringer zu entscheiden. Und als sich jedes Volk
des seinen annahm, wurde ihnen der Kampf zuerkannt; den taten sie
auch von Stund an, und Günther wurde von Adalbert erschlagen; und
als man seinen toten Leichnam entwaffnete, wurde das Diebsgut bei
ihm gefunden.

		Diese öffentliche Schande verdroß die Thüringer sehr, und etwa
hundertzwanzig von ihnen schworen, daß sie solche Schmach rächen
und weder Fleiß, Mühe noch Gefährlichkeit meiden wollten, bis sie
den Adalbert auch umgebracht hätten. Und in folgender Nacht kamen
sie vor das Zelt, darin Adalbert lag, und forderten, diesen
herauszugeben.

		Die Schwaben im Zelt gaben ihnen am Anfang freundliche Antwort,
vermeinend, sie damit gütlich abzuweisen. Als sie aber nicht
nachließen, sondern Adalbert mit Gewalt haben wollten, griffen sie
zu ihren Wehren und schlugen die Thüringer fast allesamt zu
Boden.

		Etliche, die entflohen waren, brachten die Mär in das Land der
Thüringer, die waren wegen dieser Tat sehr bewegt; sie zogen auch
von Stund an mit bewehrter Hand gegen die Schwaben. Diese hatten
sich mittlerweile auch bereit gemacht, und beide Teile griffen
einander mit Grimm und Ernst an.

		Die Franken schlugen sich in die Sache, konnten aber keinen
Frieden machen. Doch brachten sie es letztlich zwischen ihnen zu
einem dreijährigen Waffenstillstand. Nach Ausgang dessen fingen die
Schwaben an, den Krieg zu erneuern, sie schrieben auch den
Thüringern offene Fehde zu.

		Als aber die Thüringer sich sorgten, daß sie den Schwaben nicht
stark genug sein möchten, baten sie die Franken abermals um
Unterhandlung und Beistand. Die sandten ihre Botschaft zu den
Schwaben und erlangten bei ihnen noch einen dreijährigen
Waffenstillstand. Aber mittlerweile schickten die Franken auf
Begehren der Thüringer zweimal etwa 4000 Franken herauf an die
Saale und an den Main, die nahmen das Land ein, das zwischen den
Schwaben und den Thüringern lag und bis auf diesen Tag den Namen
von ihnen hat; sie ließen sich mit Weib und Kind nieder und fingen
an, das Feld zu bauen.

		 

		 

	
		
		Sankt Kilian

		Von J. B. Goßmann.

		

	       
	Der Gottesmann Sankt Kilian, von edlem Stamm ein Schotte,

War jenem Glauben zugetan, der Juden dient zum Spotte,

Den Heiden aber Torheit ist; er war's mit Herz und Munde

Und wünscht', daß jeder sei ein Christ, aus lautrem Herzensgrunde.
Was ihn so froh, so selig macht, das sollen alle
finden,

Des Götzenglaubens alte Nacht soll vor dem Lichte schwinden,

Das aus dem Stall von Bethlehem die ganze Welt verklärt hat,

Dann sterbend zu Jerusalem am Kreuze sich bewährt hat.

Drum zieht er aus dem Vaterhaus, die Botschaft zu
verkünden

Den Völkern, die in Heidengraus noch leben und in Sünden,

Der besseren Erkenntnis bar, entbehrend eines Sternes,

Der ihnen Licht und Leuchte war und doch so edlen Kernes.

So kommt er in das Frankenland mit seinen zwei
Gefährten,

Wo sie sich an des Maines Strand mit roher Kost noch nährten;

Denn keine Rebe blühte dort, sie wußten nichts von Feldern,

Umgeben düster war der Ort von schauerlichen Wäldern.

Doch in die Herzen drang das Licht, es drang auch
in die Wälder,

Sie widerstanden beide nicht und wurden gute Felder;

Die kehren Beil und Pflugschar um und mühn sich nicht
vergebens,

Und die das Evangelium zur Saat des ew'gen Lebens.

Schon war im Land auf manchen Höh'n das heil'ge
Kreuz errichtet,

Schon war vom Maine bis zur Rhön auch mancher Wald gelichtet,

Und Gottes reicher Segen ruht gar sichtbar auf dem Samen,

Den Kilian mit hohem Mut gestreut in Jesu Namen.

Doch wo ein guter Sämann sät, da kommt der Feind
gegangen,

Der lang die günst'ge Zeit erspäht mit sehnlichem Verlangen;

Er wirft das Unkraut in die Saat, das bald darin erblickt
wird,

Damit durch solche schnöde Tat das edle Korn erstickt wird.

Der Herzog Goßbert liebt' ein Weib in jugendlicher
Blüte,

Die war wohl schön an ihrem Leib, doch schön nicht im Gemüte;

Des Herzogs Bruder hatte sie zur Gattin erst genommen,

Dann war sie – fest in Treue nie – an Goßberts Hof gekommen.

»Es ist dir, Herzog, nicht erlaubt, des Bruders
Weib zu nehmen!

Wer treu an Jesum Christum glaubt, muß seine Lüste zähmen.

Herodes tat, wie du getan, der Herr hat ihn gezüchtigt!

Herodias – sie bleibt fortan durch alle Zeit berüchtigt!«

Der Herzog hört es an und schweigt und scheidet
nicht im Grolle

Und fühlt im Herzen sich geneigt – es koste, was es wolle –,

Zu lösen das verruchte Band, das ihn an jene kettet,

Auf daß er vor der Hölle Brand die sünd'ge Seele rettet.

Doch in Gailanas Herzen kocht's, wie Gifte speit
ein Drache,

Durch alle Pulse glüht's und pocht's: »Ha! Rache! Rache!
Rache!

Du falscher Bischof, der du mir willst Lieb' und Leben
rauben!

Arglistiger, was tat ich dir? So sei verflucht dein Glauben!

So sei verflucht dein Christentum, verflucht sei,
der's gestiftet!

Verflucht dein Evangelium, das uns die Welt vergiftet!

O Freya, wär' ich doch getreu nur deinem Dienst geblieben,

Kein Fremdling hätte sonder Scheu mich aus der Burg
vertrieben!«

Da sie dem Heil'gen so geflucht, geflucht dem
eignen Leben,

Hat sie sich Diener ausgesucht, ihr treu und ganz ergeben,

Die drangen in des Bischofs Haus wie ungestüme Horden,

Den gottgesalbten Mann – o Graus! – mit blankem Beil zu morden.

Doch kaum geschah der Todesstreich, so ward er
schon gerochen:

Der eine Mörder hat sich gleich mit eignem Schwert erstochen;

Den andern treibt es her und hin, sein Geist ist ihm
geblendet;

In Wahnsinn hat die Stifterin der Freveltat geendet.

Zu Würzburg ist des Martyrs Blut und seiner zwei
Genossen,

So ihn begleitet treu und gut, in finstrer Nacht geflossen.

Zu Würzburg nächst dem Dome nun – Neumünster heißt die
Stätte,

Wo sie ermordet wurden – ruhn die drei im Totenbette.

Nach Würzburg wallt noch jedes Jahr am
Kilianustage

Des Frankenvolkes fromme Schar und kniet am Sarkophage

Von morgens früh bis in die Nacht und läßt den heil'gen
Glauben,

Den sein Apostel ihm gebracht, durch keinen Feind sich rauben.






		 

		 

	
		
		Vom Bischof Braun (Bruno) zu Würzburg

		Braun war ein hochgelehrter, frommer und einsichtsvoller Fürst.
Einmal mußte er den König Heinrich (III.) auf einem Heereszug nach
Ungarn begleiten. Als das Schiff, auf dem sich der Kaiser mit Braun
befand, gerade den Donaustrudel bei Grein passierte, erhob sich
plötzlich auf der Spitze des Felsens am rechten Ufer eine
gespenstische Erscheinung in Gestalt eines unförmigen schwarzen
Mannes, der dem Schiff mit schrecklicher Stimme zuschrie: »Hörst
du, Bischof Braun, wo willst du hin? Du wirst mir nicht entfliehen;
wohin du auch gehst, bleibst du doch mein. Zwar habe ich diesmal
nichts mit dir zu schaffen, doch werde ich in Kürze wieder bei dir
sein.«

		Alle, die auf dem Schiff waren, erschraken heftig ob dieser
Anrede und bezeichneten sich mit dem heiligen Kreuz, worauf das
Gespenst verschwand.

		Der Kaiser nahm des Abends im Schloß Persenbeug sein
Absteigequartier. Als er nun nach dem Abendessen in Gesellschaft
des Bischofs Braun, des Abtes Alman von Seusenstein und der
Hauswirtin Gräfin Reichilt in einem Sommerhaus nächst der Donau
sich an der frischen Luft und der Aussicht weidete, brach mit einem
Mal der morsche Boden des Sommerhauses ein, und die vier Personen
fielen in den unteren Stock hinab, wo sich eine Badestube
befand.

		Kaiser Heinrich fiel unbeschädigt mitten in eine mit Wasser
gefüllte Badewanne, Bischof Braun aber starb acht Tage danach , am
27. Mai 1045.

		 

		 

	
		
		Das Cyriakuspanier zu Würzburg

		Nach dem Tod des Bischofs Iring von Reinstein im Januar 1266
hatte das Domkapitel eine neue Bischofswahl vorgenommen. Es waren
aber auf die Grafen Konrad von Trimberg und Berthold von Henneberg
gleiche Wahlstimmen gefallen, und beide bemühten sich eifrigst, in
den Besitz des fränkischen Herzogshutes zu gelangen. Während Konrad
nach Rom gereist war, bestürmte Berthold das Domkapitel, ihn als
Bischof anzuerkennen. Dieses wies jedoch seine Anträge zurück und
ernannte einstweilen den Domdechant Berthold von Sternberg zum
Stiftspfleger. Zornentbrannt verließ der Henneberger die Stadt, um
bald mit einem mächtigen Heer wiederzukommen.

		Unterdessen traf auch der Stiftspfleger gute Vorkehrungen, dem
Anfall eines ungerechten Feindes Widerstand zu leisten. Bald zog
die Schar der Würzburger ins Feld; eine große, mit dem Bild des
heiligen Kilian geschmückte und im Dom geweihte Standarte wurde
vorangetragen. Es war am 8. August, dem Cyriakustag, als die
Würzburger den an Zahl weit überlegenen, sorglos gelagerten Feind
bei Kitzingen angriffen. Nach heißem Kampf wurden die Henneberger
geschlagen. In wilder Flucht stürzten sie über den Main, der sich
vom Blut der Erschlagenen rötete.

		Darauf zog der Stiftspfleger im Triumph zu Würzburg ein und ließ
die geweihte Standarte als Siegeszeichen im Dom aufhängen.
Alljährlich wurde zum Andenken die Cyriakusprozession gefeiert. Das
Cyriakuspanier aber wird noch heute in der Sammlung des
historischen Vereins aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Wer das Glück hat, führt die Braut heim

		Auf einem Kriegszug König Ludwigs des Deutschen gegen die Mähren
befanden sich auch die Franken, angeführt vom Bischof Arno von
Würzburg, im Heer. Diese erprobten große Tapferkeit beim Angriff
und trugen auch den Sieg davon.

		Zufällig hatte damals der Herzog von Behaim seine Tochter mit
dem Herzog von Mähren vermählt, und die fürstliche Braut befand
sich auf der Reise in das Land ihres Bräutigams. Dies erfuhren
Bischof Arno und der Vogt Rudolf von Bayern von aufgefangenen
Boten; sie überfielen den in sorgloser Fröhlichkeit daherkommenden
Brautzug, töteten die Widerspenstigen, nahmen die Braut samt ihren
Jungfrauen gefangen und erbeuteten den ganzen ansehnlichen
Brautschatz. Der Herzog von Mähren wartete nun mit den festlich
geschmückten Hochzeitsgästen vergebens auf die Ankunft seiner
geliebten Braut und hatte umsonst die Zurichtungen zu deren Empfang
und Bewirtung gemacht, denn Bischof Arno lieferte die gefangene
Fürstin an den König aus.

		Von seinem wohlgelungenen Handstreich wurde bald in ganz
Deutschland gesprochen. Und weil der Bischof ungeladen zur Hochzeit
gekommen und die Braut weggeführt hat, entstand als Sprichwort:
»Wer das Glück hat, führt die Braut heim.«

		 

		 

	
		
		Gustav Adolf in Würzburg

		Von F. J. Freiholz

		

	           
	Unterm Schalle der Trompeten

Zog der wilde Held von Schweden

In die Frankenhauptstadt ein.

Kinder täten 's Liedlein summen:

»Schwed' ist kummen, hat genummen

Selbst das Blei vom Fensterlein.«
Üb'rall raubten die Soldaten,

Täten üb'rall großen Schaden,

Treulich half ihr König mit.

Leer war Würzburg schon an Schätzen,

Ach – da sah man mit Entsetzen,

Wie er zum Spitale schritt.

Doch ein Priester fromm und bieder

War des reichen Stiftes Hüter,

Und der sprach zum König frei:

»Raube nicht und hab Erbarmen,

Dieses Gut gehört den Armen,

Das wär' Gottesräuberei!«

Und er reichet untertänig

Jetzt dem wilden Schwedenkönig

Ein beschriebnes Pergament:

»Nimm und lies die Stiftungsgabe,

Die ich hier in Händen habe;

Es ist Julius' Testament!«

Und mit merklichem Verdrusse

Las der Schwede; an dem Schlusse

Julius' Drohung, dieser Satz:

»Greifet je mit gier'gen Händen,

Andrem Zweck ihn zuzuwenden,

Einer nach dem Spittelschatz –

Den will in den letzten Tagen

Ich vor Gottes Thron verklagen,

Fluch beschwör' ich auf sein Haupt!

Ewig soll es so verbleiben,

Wie es steht in diesem Schreiben;

Fluch, wer Ändrung sich erlaubt!«

Da sprach Gustav zu dem Hüter:

»Ich belass' euch alle Güter,

Keinen Pfennig rühr' ich an;

Gott behüt', mit diesem Pfaffen

Mag ich drüben nichts zu schaffen

In der andere Welt mehr han.«






		 

		 

	
		
		Bischof Konrads Mainfahrt

		Von J. B. Goßmann. – Konrad Wilhelm von
Wertnau, Bischof von Würzburg und Herzog in Franken, starb
1684.

		

	             
	»Geh, Diener, und halte das Schifflein bereit!

Herr Dechant, Ihr gönnt uns Euer Geleit;

Die Frühlingssonne, der freundliche Main,

Sie locken und laden zur Lustfahrt ein.«
Kein Stündchen verschwand, da verließen das
Schloß

Der Bischof und Dechant auf schmuckem Roß,

Bestiegen selbander das harrende Schiff,

Nach Höchheim zu rudern mainab im Begriff.

Wie spielte die Luft mit den Wimpeln so hold,

Wie glänzte die Burg in der Sonne Gold,

Wie trieben die Fischlein ihr munteres Spiel,

Wie rauschte die Well' um den bauchigen Kiel!

Da wurde dem Bischof im Herzen so warm,

Da fühlt' er sich ledig von Sorgen und Harm,

Da mundet' ihm wieder der köstliche Wein,

Den drüben die Sonne gewürzt hat am Stein.

Das ist ein Getränk für Dezember und Mai

Und zaubert dem Zecher all Holdes herbei;

Das kühlet im Sommer die sengende Glut,

Das wärmet im Winter das frostige Blut.

Und langsam bewegt sich das Schifflein zur
Stell'

Des Frauenklosters von Unterzell,

Wo, fromm gepriesen, zu selbiger Frist

Die Schwester des Bischofs – Äbtissin ist.

Und kommen sieht sie von weitem den Zug

Und sieht – ist es Täuschung und Sinnentrug? –

Und reibt sich die Augen und starret mit Graus

Die Schwester nach ihrem Bruder hinaus.

Denn vor ihm, da Wimpel und Deck' ihn nicht
barg,

Lag schwarz umhangen von Tüchern ein Sarg

Und Stola darauf und Inful und Stab,

So wie er gesenkt wird ins offene Grab.

Da ruft sie die Schwestern herbei auch in
Eil',

Doch keiner ward die Erscheinung zuteil;

Sie sahn in der Helle des sonnigen Lichts

Den Bischof, den Dechant, die Diener – sonst nichts.

Die Äbtissin eilet entsetzt in den Chor

Und sendet Gebete zum Himmel empor

Und klaget: »So früh schon zum Tode bestimmt,

Da frisch noch die Lampe des Lebens ihm glimmt!«

Der Bischof reitet zur Stadt zurück:

»Ein solcher Tag ist im Leben ein Glück!«

Der Bischof reitet hinan aufs Schloß,

Steigt ab und streichelt das muntere Roß.

Das Rößlein wird in den Stall geführt,

Da hat's nicht Hafer noch Heu berührt,

Dem Bischof drückte zur ewigen Ruh'

Der Engel des Todes die Augen zu.

Dies alles geschah in derselbigen Nacht;

Des anderen Tags hat die Sonne gelacht

So freundlich als wie an dem Tag vorher,

Das Roß und den Reiter – sie freut es nicht mehr.






		 

		 

	
		
		Bischof und Marschall

		Von F. J. Freiholz. – Johann Gottfried II. von
Gutenberg, Bischof und Herzog in Franken, 1684-1698.

		

	           
	Nicht immer wohnet Tapferkeit

Im blankgeschliffnen Schwerte,

Es gibt auch sonst noch tapfre Leut'

Auf Gottes weiter Erde,

Und mancher unterm Pfaffenhut

Zeigt in Gefahren großen Mut.
Zu Würzburg in dem Frankenland

Saß auf dem Bischofsstuhle

Ein edler Herr; an seiner Hand

Saß immer seine Buhle;

Die liebt' er heiß, die liebt' er sehr,

Sie war auch schön, hieß – Fürstenehr'!

Da kam Turenne, der große Held,

Ließ nirgends was als – Asche

Und steckte gern die ganze Welt

In Frankreichs weite Tasche.

Kam auch nach Würzburg, klopfte an,

Doch ward ihm hier nicht aufgetan.

Da lacht der Marschall: »Ha, bei Gott!

Die sollen's noch beklagen!«

Und läßt dem Bischof wie zum Spott

Die kurze Rede sagen:

»Komm' morgen selbst zum Bischof Hans

Und ess' mit ihm die Martinsgans!«

Doch Hans Gottfried, der tapfre Mann,

Versammelt seine Franken:

»Solang ich auf euch bauen kann,

Soll auch mein Mut nicht wanken.

Den Kelch vertausch' ich mit dem Schwert

Und schütze euch und euren Herd!«

Da schlägt aus jeder Frankenbrust

Ein Jubel gegen Himmel;

Das ist ein Leben, eine Lust,

Ein kriegerisch Gewimmel;

Und jeder nimmt das Schwert zur Hand

Zum Schutze für das Vaterland.

Der Bischof spricht zum Feldmarschall

Durch seinen Abgesandten:

»Es ist zu einem Mittagsmahl

Viel Gänsefleisch vorhanden.

Dieweil in Franken Gastrecht gilt

Sind ihn zu füttern wir gewillt.

Doch käme er zu uns als Feind,

Soll dies Brandschatzung heißen,

Dann haben wir's nicht so gemeint,

Dann gibt es Gäns' von Eisen;

Und biss' er sich an unsrem Trumpf

Auch alle seine Zähne stumpf.

Und alldieweil die Gänse sind

Sehr schwierig zu vertragen,

So sind wir freundlich ihm gesinnt

Und füllen ihm den Magen

Mit heißem, blutigrotem Wein,

Den schenken Kanoniere ein!«

Es stutzt der Marschall, staunt und schaut,

Als dieses er vernommen;

Auch ist ihn eine Gänsehaut

Gar plötzlich überkommen.

Hat reiflich drüber nachgedacht

Und klüglich sich davongemacht.

Drum noch einmal: Nicht immer steckt

Die Tapferkeit im Schwerte,

Und manches Pfaffenkleid verdeckt,

Wie diese Sage lehrte,

Zu seiner Untertanen Glück

Ein mut'ges Herz im Mißgeschick.






		 

		 

	
		
		Der heilige Makarius zu Würzburg

		Makarius, ein Mönch aus dem Schottenkloster zu Regensburg,
nachmals Abt des Schottenklosters St. Jakob in Würzburg, war
gerade in Würzburg angekommen, als der Ruf seiner Heiligkeit sich
verbreitete. Eines Tages kam er in Geschäften zum Bischof Embrico,
der ihn gar freundlich empfing und befahl, ihn nach Landesbrauch
mit einem guten Trunk Wein zu bewillkommnen. Makarius, fest
entschlossen, bei seiner strengen Lebensart und Abstinenz von Wein
zu verharren, entschuldigte sich ehrfürchtig mit diesen Worten:
»Mein Vater, ich trinke keinen Wein.«

		Der Bischof versetzte: »Ich befehle dir aus heiligem Gehorsam,
bitte dich auch, daß du zu Ehren des heiligen Märtyrers Kilian mit
mir etwas von diesem Wein verkostest.«

		Also stand Makarius zwischen zweien Tugenden – der des Gehorsams
und der der Abstinenz –, zweifelnd, welcher von beiden er
folgen sollte. Und siehe – er nimmt den eingeschenkten Becher und
verkostet etwas davon. Darauf redet er den Bischof an:
»Hochwürdiger Vater, Ihr werdet aus gleicher Liebe Euch gefallen
lassen, mir aus diesem Becher Bescheid zu tun.«

		Embrico nahm den Becher vom Abt, kostete davon, und als er
merkte, daß es Wasser war, verwunderte er sich über die Maßen, rief
seinen Mundschenk mit dem Verweis, warum er dem Abt Makarius Wasser
eingeschenkt habe, da er doch befohlen hätte, ihm von dem guten
Kilianiwein zu bringen. Der Mundschenk beteuerte gar sehr, daß er
etwas von dem besten Wein im ganzen bischöflichen Keller
herbeigebracht habe. Hierauf hat der Bischof selbst allen
Anwesenden den Becher herumgetragen und jedem das aus Wein
gewordene Wasser zu verkosten gegeben.

		Alsbald wurde das Wunder in der Stadt bekannt, zu jedermanns
Erstaunen, so daß darob die Glocken geläutet haben und Makarius als
frommer Diener Gottes vom Bischof und den Hohen und Niederen durch
das ganze Land geehrt und gepriesen worden ist[bookmark: text15]F15.

		 

		 

			[bookmark: foot15]vgl. die Legende von Mechtildis zu Dießen in Zimmermanns
Geistl. Kal. I., 138


	
		
		Das Grab im neuen Münster zu Würzburg

		Von August Stöber

		

	           
	Im Lorenzgarten liegt ein Stein

An einer kühlen Stelle,

Da schwirren die Vöglein aus und ein

Und pfeifen und singen helle.
Es ist ein alter Leichenstein,

Von Trauerweiden beschattet,

Darunter liegt im engen Schrein

Ein Sängerherz bestattet.

Die Vöglein waren seine Lust,

Es hörte gern ihr Singen

Und hüpfte selber in der Brust,

Wie muntre Vöglein springen.

Der Sänger lauschte mit Acht und Müh',

Der Lerche Ton zu lernen;

Auch schallt sein Lied wie Morgenfrüh

Aus himmelblauen Fernen.

Er lernte von der Nachtigall

Das innigliche Kosen;

Drum singt er oft mit süßem Schall

Von Minnelust und Rosen.

Auch liebt' er, wie die Vögelein

Ein Wanderleben zu führen

Und Gärten und Felder aus und ein

Die Flügel frisch zu rühren.

So streift' er über den Wiesengrund

Und über die Bergesgipfel,

Bis er ein warmes Nestchen fand

Auf einem stolzen Wipfel.

An Vögel mahnt des Sängers Nam',

Ein Vöglein saß im Schilde,

Und als er nun zu sterben kam,

Bedacht' er sie gar milde.

»Vier Löcher höhlt in meinen Stein

Und senkt darein vier Tröglein

Und schüttet Wasser und Körner ein

Für meine lieben Vöglein!«

Und was er bat im letzten Drang,

Willfahret ward ihm eilig;

Die Klosterbrüder hielten lang

Des Sängers Willen heilig.

Herr Walther von der Vogelweid'

Ist unser Meister geheißen;

Noch fliegen Vögel aus Wald und Heid'

Und singen ihm frische Weisen.






		 

		 

	
		
		Des Minnesängers Vermächtnis

		Von Langbein

		

	           
	»Walther von der Vogelweide

Nennt mich alten Mann die Welt,

Und ein Weidplatz, wenn ich scheide,

Sei den Vögelein bestellt.
Meinen Leichnam zu bedecken,

Wählet einen flachen Stein,

Und vier Höhlen an den Ecken

Meißelt tief und sauber ein.

Füllet täglich diesen Becher

Mit des Baches reiner Flut

Für die höchst bescheidnen Zecher,

Denen Wasser Gnüge tut.

Und auf meines Grabsteins Mitte

Streut zugleich des Weizens Frucht,

Daß die Schar zu Gast sich bitte,

Die oft mühvoll Nahrung sucht.«

Als der gute Minnesänger

Sein Vermächtnis so gemacht,

Stundet ihm der Tod nicht länger

Seinen Gang ins Reich der Nacht.

Und in Würzburg, an dem Orte,

Wo er hauste lange Zeit,

Ward ihm vor des Münsters Pforte

Seine Ruhestatt geweiht.

Ihre grünen Arme streckten

Hohe Linden drüberhin,

Und die Vögelein entdeckten

Bald den reichen Fruchtgewinn.

Freudig flogen sie hernieder,

Labten sich mit Speis' und Trank,

Schwirrten auf die Bäume wieder,

Sangen dort dem Geber Dank.

Doch erlebte dies Vermächtnis

Leider nur ein nahes Jahr,

Ob's zu ewigem Gedächtnis

Gleich unlängst gestiftet war.

Denn der Chorherrn böses Geizen

Unterbrach der Spende Lauf,

Und sie sammelten den Weizen

Für sich selbst zu Kuchen auf.

Auch das Wasser ließ man fehlen,

Das behielten Quell und Bach;

Jene weingewohnten Kehlen

Sehnten nimmer sich danach.






		 

		 

	
		
		Des Malers Rache

		Von Julius Ruttor

		

	           
	War einst ein junger Maler

Zu Würzburg, weltbekannt;

Sein Name wird in keiner

Der Chroniken genannt.

Doch lebt im Volkesmunde

Des Malers Rachetat;

Ich will es euch erzählen,

Wie sich's begeben hat.
Der Maler führt den Pinsel

Nach innerm Künstlerdrang;

Darum ihm auch vortrefflich

Des Heilands Bild gelang.

Und weit und breit erschollen

War unsers Malers Ruhm,

Und seine Bilder prangten

Im Tempelheiligtum.

Da war im Reuernkloster

Ein Mönch zur selben Zeit

Trotz seinem mächt'gen Geize

Im Ruf der Heiligkeit.

Der ließ den Maler kommen

Und sprach: »Mein lieber Sohn!

Mal unsrer Kirch' den Heiland,

Was heischest du für Lohn?« –

Der Maler sprach: »Zweihundert

Bezahlt der Gulden mir;

Ich mal' Euch unsern Heiland,

Schön soll er prangen hier.

Doch brauch' ich zwanzig Wochen,

Bis er vollendet ist;

Ich mal' mit allem Fleiße

Das Bild von Jesu Christ.«

Der Priester drauf versprach ihm

Den ausbedungnen Lohn;

Der Maler ging zur Arbeit

Voll Eifer gleich davon.

Und als die zwanzig Wochen

Vorbei, die Arbeitsfrist,

Da ist das Bild vollendet,

Das Bild von Jesu Christ.

Er tritt mit seinem Bilde

Zum greisen Prior hin;

Doch dieser will vom Lohne

Die Hälfte weg ihm ziehn.

Da wird der Maler zornig,

Vernichtet rasch das Bild

Und droht dem Mönche Rache,

Sein Auge rollet wild.

Der Maler eilt nach Hause,

Im Herz der Rache Plan:

»Dich soll man immer schauen,

Weil du mir so getan.«

Und schon am andern Tage

Wird neu ein Bild bestellt,

Wo Christus wird gezeiget

Der schlimmen Judenwelt.

Dies Bild soll in dem Dome

Dort am Altare stehn.

Hört nun, was von dem Maler

Dem Mönchen ist geschehn.

Er malet den Pilatus,

Wie er den Heiland zeigt

Und sich zum Judenvolke

Vom Altan sprechend neigt:

»Seht da den Judenkönig!

Seht euren Meister an!« –

Da schrie das Volk der Juden

In seinem irren Wahn:

»Ans Kreuz mit dem Betrüger,

Er sprach dem Kaiser Hohn;

Den Tod soll er erleiden

Als seiner Taten Lohn!

Und in der Juden Mitte,

Da sieht man einen Mann

Mit einem weißen Mantel,

Hat braune Kutte an.

Das Haupt ist ihm geschoren,

Er streckt den Arm empor

Und feuert an zum Rufen

Des Judenvolkes Chor.

Und dieser ist der Prior. –

Der Maler Rache sann,

Er zeichnet' ihn noch schlechter

Als jeden jüd'schen Mann.

Der Maler ist vergessen,

Ihn nennt kein Chronikbuch,

Doch jenen geiz'gen Mönchen

Verfolgt der Rache Fluch.

Ihn schaust du auf dem Bilde

Zu Würzburg in dem Dom,

Wie er dem Volk der Juden

Anregt der Bosheit Strom.

Der Maler ist vergessen,

Sein Nam' wird nicht genannt;

Doch seine grimme Rache

Zeigt des Altares Wand.






		 

		 

	
		
		Stift Haug

		Als man die Hauger Stiftskirche in Würzburg bauen wollte, machte
sich der Baumeister verbindlich, ein Gotteshaus ähnlich der
Peterskirche in Rom herzustellen; auch wollte er, mißlänge das
Werk, keinen Lohn dafür. Mit Hilfe des Teufels vollendete er das
Gebäude. Als man das Gerüst vom Gewölbe nahm, senkte sich der Bau
mit solchem Krachen, daß der Baumeister glaubte, alles stürze
zusammen. Eilends schwang er sich aufs Pferd und sprengte den
Galgenberg hinauf; wurde aber hier vom bösen Feind geholt.

		Bis zum heutigen Tag ist die Kirche noch nicht bezahlt. Sooft
etwas an der Kuppel ausgebessert wird, muß ein Arbeiter dabei das
Leben verlieren; was auch im Jahre 1827 wieder der Fall gewesen
ist.

		 

		 

	
		
		Das Teufelstor zu Würzburg (1)

		Von J. Ruttor

		

	             
	In mitternächt'ger Stunde,

Im Arme das Gewehr,

So schreitet dort am Tore

Die Wache hin und her.
Da kommt ein schwarzer Pudel

Und grinst den Krieger an

Und droht ihn zu zerreißen;

Die Wache sieht ihn nahn.

Da tönt es aus dem Pudel

Wie eines Menschen Laut;

Dem Krieger scheint's nicht richtig,

Als er ihn näher schaut.

»Zurück!« ruft nun die Wache –

Der Pudel weichet nicht.

»Zurück!« so schallt es nochmals,

Der Spukgeist weichet nicht.

Es schallt zum dritten Male:

»Zurück!« – es wirket nicht;

Da legt er an und schießet

Dem Pudel ins Gesicht.

Und gut hat er getroffen,

Der Spukgeist liegt im Blut

Und röchelt vor dem Tode

In letzter Lebensglut.

Und als am andern Morgen

Den Pudel man beschaut,

Ist's eines Studio Leiche

In eines Pudels Haut.

Der wollt' die Wache schrecken

Und büßt' den Frevel schwer.

Es schrecket wohl kein Studio

Vermummt die Wache mehr.

Und kommt die elfte Stunde,

So spukt sein Geist am Tor;

Als schwarzer Pudel rennt er

Mit weißem Schweif und Ohr.

Und seit die Wache nimmer

Am Tore dorten steht,

So hält der Teufel selber

Dort Wache – ha, nun seht!

Was trägt er auf der Schulter?

Das ist doch kein Gewehr?

Er schultert die Kanone,

Ihm ist sie nicht zu schwer.

Noch jetzt spukt's dort am Tore

In stiller Mitternacht,

Wenn alles rings im Schlummer

Und noch der Träumer wacht.

Ich sah den Spuk auch schleichen

Jüngst dort entlang der Wand.

Das Tor, es wird noch heute

Das Teufelstor genannt.






		 

		 

	
		
		Die Residenz zu Würzburg

		Von J. Ruttor

		

	         
	Die Bauten sind zu Ende,

Es prangt der Fürstenbau,

Und über ihm sich wölbet

Voll Stolz des Himmels Blau.
Die Residenz, die schöne,

Sie prangt in Kaiserpracht;

Das Werk bald in Vollendung

Dem edlen Meister lacht.

Da tritt er vor den Bischof

Und fordert seinen Lohn;

Doch dieser zwacket dieses

Und jenes ab davon.

Der Meister drob erzürnet,

Gerät in bittre Wut

Und redet zu sich selber

In heißer Zornesglut:

»Der Bau soll stets erinnern,

Daß er nicht ganz bezahlt;

Der Bau wird nicht vollendet,

Wie fürstlich er auch strahlt!«

Und tritt zu den Gesellen,

Und spricht das herr'sche Wort:

»Ein Fenster gegen Norden

Bleibt unvollendet dort!«

Und die Gesellen taten,

Wie jener streng befahl;

Am Fenster das Gesimse

Wird nicht behaun einmal.

Und noch zu dieser Stunde

Ist's unvollendet dort;

Der Geist des zorn'gen Meisters

Er wandelt nachts am Ort.

Versucht's ein andrer Meister,

Das Fenster auszubaun,

Kann er's am Morgen wieder

Im alten Stande schaun.

Drum bleibt es unvollendet,

Solang der Bau besteht;

Der Wandrer kann es schauen,

Der dort vorübergeht.






		 

		 

	
		
		Das Kreuz im Neumünster

		In der Kirche zum Neumünster in Würzburg ist ein altes
Kreuzbild, davon geht die Sage: Als die Schweden in Würzburg
hausten, stieg ein Soldat zu Nachtzeit in die Gruft der Kirche
hinab, in der Absicht, sich der goldenen Krone des Kreuzbildes zu
bemächtigen, das seine Habgier gereizt hatte. Doch siehe – als er
die räuberische Hand danach ausstreckt, umschließt ihn das Bild des
Gekreuzigten mit beiden Armen und läßt ihn nicht mehr von der
Stelle weichen, soviel er auch flucht und lästert und sich mit
Gewalt davon losmachen will. So blieb er gefesselt hängen bis zur
frühen Morgenstunde. Da nahte sich ein Priester, hörte das
Wehklagen des Frevlers und bewirkte durch sein Gebet dessen
Befreiung. Das Kreuzbild aber wird bis auf diese Stunde im
Neumünster aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Der Schornsteinfeger am Fischmarkt

		Auf einem Schornstein des Fischmarktes zu Würzburg war früher
ein Schornsteinfeger abgemalt zu sehen. Davon erzählt die Sage:
Nach der Schlacht bei Nördlingen rief der schwedische Heerführer,
der damals in Würzburg lag, seine Leute auf dem Fischmarkt zusammen
und verkündete ihnen in schwedischer Sprache, damit es die
Würzburger nicht merkten, was bei Nördlingen vorgefallen sei und
wie man sich schleunigst aus Würzburg zurückziehen müsse; vorher
sollte jedoch die Stadt noch einmal gründlich geplündert
werden.

		Diese Anrede hörte niemand mit an als ein Schornsteinfeger, der
aus dem Versteck eines benachbarten Schornsteins lauschte. Dieser
hatte sich früher als Handwerksbursche ein wenig in Schweden
umgesehen und sich so viel von der Sprache gemerkt, daß er die
Würzburger sogleich von der drohenden Gefahr benachrichtigen
konnte.

		Als das der Magistrat hörte, traf er schnell geeignete
Maßnahmen, und so mußten die Schweden diesmal mit leeren Säcken aus
Würzburg ziehen. Zum Andenken an diese Begebenheit wurde ein
Schornsteinfeger auf den Schornstein eines Hauses am Fischmarkt
gemalt.

		 

		 

	
		
		Der Blutstein auf Marienberg

		Im Kirchlein der Feste Marienberg bei Würzburg wird ein Stein am
Fuß des Altars gezeigt, der von Blut befleckt ist. Davon geht im
Volk die Sage: Als die Schweden im Jahre 1631 nach Würzburg kamen
und das feste Schloß des Bischofs erstürmten, drang ein wütender
Haufe in die Kirche, wo ein greiser Kapuziner am Altar soeben das
heilige Meßopfer feierte. Beim Anblick des würdigen Priesters
ergrimmte die rohe Schar, und einer haute ihn meuchlings mit seinem
Schwert nieder. Das Blut des Unschuldigen spritzte auf einen Stein,
von dem es nicht mehr abgewaschen werden konnte.

		Noch heutigentags zeugt der blutige Stein von der unmenschlichen
Tat.

		 

		 

	
		
		Die Geister auf Marienberg

		Früher wurde jeden Abend auf der Feste Marienberg das Ave-Maria
getrommelt. Dieser Brauch soll daher gekommen sein, weil sich auf
eine Zeit um Mitternacht ein Geisterzug mit solchem Brausen und
Lärmen hat vernehmen lassen, daß nicht nur die wachthabenden
Soldaten in Schrecken geraten, sondern auch die Schläfer aus ihrer
Ruhe aufgescheucht worden sind. Man weiß nicht, ob es die Geister
erschlagener Schweden oder die der von den Schweden Erschlagenen
gewesen seien. Das Ave-Maria hat sie zur Ruhe gebracht.

		 

		 

	
		
		Der Schenkenturm bei Würzburg

		Zu Zell bei Würzburg wurde einst in der Spinnstube gesagt, daß
im Schenkenturm ein Hühnernest mit Eiern sei, und dabei wurde
demjenigen ein grüner Rock versprochen, der sich getraue, jetzt in
der Nacht allein die Eier zu holen. Ein furchtloses Mädchen
erklärte sich zu dem Unternehmen bereit, wenn man ihr einen Ranken
schwarzes Brot, einen Wetzstein und einen schwarzen Kater
verschaffte.

		Nachdem sie diese Dinge erhalten hatte, ging sie damit hinauf in
den öden Bergturm, fand dort in einer Raufe das Nest und nahm die
Eier heraus.

		Da rief ein grauer Mann ihr zu: »Hättest du deinen rinkenden
Rank, deinen wetzenden Wetz und deinen schwarzen Kater nicht, so
wollt' ich dir den Hals brechen!«

		Voll Schrecken lief das Mädchen davon und brachte zwar die Eier
nach Zell, wurde aber krank und starb nach kurzer Zeit.

		 

		 

	
		
		Die versunkene Mühle

		Von F. J. Freiholz. – An der Straße nach
Veitshöchheim, wo das Siechenhaus steht.

		

	             
	Es saßen einst vier Gesellen

In einer Mühle am Main,

Die zechten da, und die sangen

Manch wüstes Lied darein.
Sie fluchten auf Gott und Teufel,

Auf Zeit und auf Ewigkeit;

Sie fluchten dem eig'nen Fluchen

In ihrer Trunkenheit.

Da tappt' es leis an der Türe,

Da tappt' es leis an dem Schloß,

So daß den wilden Gesellen

Der Schweiß vom Antlitz floß.

Sie sitzen ganz still und ruhig,

Nur einer springet hervor,

Verlacht die feigen Gefährten

Und öffnet keck das Tor.

Doch draußen, da stehet zitternd

In einem ärmlichen Kleid,

Mit ihren bittenden Augen

Die wunderschönste Maid.

In herrlichen Locken wallet

Ihr schwarzes, glänzendes Haar,

Es bringt das leuchtende Auge

Wohl jedem Herz Gefahr.

Da jubelten die Gesellen

Im wilden, lustigen Chor;

Es schlug die schüchternen Augen

Die holde Maid empor:

»O gebet mir Trank und Speise,

Und lasset fürder mich ziehn,

Ich muß noch heute nach Würzburg,

Der Frankenhauptstadt hin.« –

»Hoho! Du mein blödes Täubchen«,

So schreit der erste und lacht,

»Du wirst so schnell nicht entwischen,

Du bleibst bei mir heut nacht!« –

»Hoho!« so schreiet der zweite;

»Komm, Mädel, trinke mit mir,

Und ich verlange nichts weiter

Als einen Kuß dafür.« –

»Hoho!« so schreiet der dritte;

»Ich wünsch' ein Tänzchen mit dir,

O komm, schwarzlockiges Mädel,

Und tanze eins mit mir.«

Jedoch in der Brust des vierten,

Da wirkt der Liebe Gewalt,

Verdrängt die rohe Begierde

Durch ihre Huldgestalt.

»O komme«, so rief er freudig,

»O komme, holdeste Maid;

Ich will dich treulich beschützen,

Ich geb' dir das Geleit.

Ich liebe dich fest im Herzen,

Ich lieb' dich innig und wahr,

Trau meinem kräftigen Arme

Er schützt dich vor Gefahr.«

Da neiget sich süß errötend

Zu ihm die herrliche Maid,

Aus ihren glühenden Lippen

Saugt er sich Seligkeit.

So hielt er fest sie umschlungen

Mit seinem kräftigen Arm;

Wie ruht am Busen der Liebsten

Er gar so süß und warm.

Drob zürnten die drei Gesellen

Und schrien und lärmten darein:

»Laß, Bruder, lasse die Beute,

Denn sie ist allgemein.

Es hole sich jeder selber,

Was er fürs Beste dann hält;

So haben wir's stets getrieben,

So ist der Lauf der Welt.«

Doch fester hält er im Arme

Die ewig teuere Maid,

Er faßt die blinkende Waffe

Und ist zum Kampf bereit.

Da stürmen die drei Gesellen

Auf ihren Bruder herein

Und stoßen mordende Dolche

Ihm tief ins Herz hinein.

Er sinket verblutend nieder,

Das Leben will ihm entfliehn,

Da wirft sich seine Geliebte

Noch einmal auf ihn hin.

Sie preßt ihn an ihren Busen

Und an ihr pochendes Herz,

Sie kühlt mit brennenden Küssen

Ihm seinen Todesschmerz.

Doch jäh empor von dem Boden

Reißt sie der erste Gesell,

Umschlingt das bebende Mädchen

Mit seinen Armen schnell.

Er eilt' mit ihr zu der Türe

Und faßt' das dröhnende Schloß,

Als einer seiner Gefährten,

Von hinten ihn erschoß.

Da fassen die zwei Gesellen

An beiden Armen die Maid;

Doch über ihrem Besitze

Entbrannte neu der Streit.

Es kämpfen die zwei Gesellen

Um sie auf Leben und Tod;

Von ihrem strömenden Blute

Ist ringsum alles rot.

Sie stoßen die blutigen Dolche

Zugleich ins Herz sich hinein;

Doch während die zwei sich morden

Entkommt die Maid zum Main;

Hier springt sie in die Fluten,

Ins tiefe, ruhige Grab,

Mit ihrem Leid um den Teuren,

Mit ihrem Schmerz hinab.

Da bebte es in der Runde,

Weit öffnete sich der Main,

Zog die verrufene Mühle

In seinen Schoß hinein.

Da stehet sie nun noch unten

Und treibet ihr Rad noch heut',

Gar viele hörten sie rauschen

Zur mitternächt'gen Zeit.

Es schlagen die Wellen höher,

Wo einst die Mühle versank,

Gar mancher ist hier ertrunken,

Der sonst kein Wasser trank.

Drum beten auch alle Schiffer

Beim unterirdischen Haus

Ein andächtiges Vaterunser

Zum heiligen Nikolaus.






		 

		 

	
		
		Die eingemauerte Nonne

		Von F. J. Freiholz

		

	       
	Bei dem Kloster Himmelspforten

Sieht ein Kreuz der Wandersmann,

Dort ist eingemauert worden

Eine Nonne, die getan,

Was ihr Schwur und Pflicht verbot,

Darum litt sie diesen Tod.
Und im Volke geht die Sage,

Naht dem Kreuz ein Wandersmann

Mit der neugiervollen Frage:

»Nonne, was hast du getan,

Daß du schuldig des Gerichts?« –

Horch! Da spricht die Nonne: »Nichts!«






		 

		 

	
		
		Bilhildis zu Veitshöchheim

		Bilhildis war des angesehenen Frankengrafen Iberich Tochter;
ihre Eltern waren beide dem königlichen Haus Dagoberts verwandt;
sie wurde geboren in dem Ort, den man heutzutage Veitshöchheim
nennt. Und es trug sich zu, daß sie, obschon ihre Eltern Christen
waren, das Sakrament der Taufe nicht empfing, weil die
landverderblichen Hunnen durch ihre Einfälle den Christenglauben
fast ganz vertilgt und alle Priester getötet oder zur Flucht
gezwungen hatten. Im dritten Jahr ihres Alters kam sie zu einer
Verwandten nach Würzburg auf deren Begehren, damit diese an der
Holdseligkeit Bilhildis' die Freude empfinden möge, die ihr durch
den Mangel eigener Töchter versagt war.

		Diese Verwandte, Kunigunde mit Namen, war eine fromme,
christliche Matrone, die das zarte Kind in den Geheimnissen des
christlichen Glaubens unterrichtete und auch durch Priester
unterrichten ließ, so daß Bilhildis endlich unter die Zahl der
Katechumenen aufgenommen wurde, die demnächst zur Taufe gelangen
sollten.

		Da geschah abermals ein Hunneneinfall, die Taufe der Bilhildis
unterblieb und kam in Vergessenheit; sie selbst aber wußte nicht,
daß sie nicht getauft war.

		Bilhildis erblühte, später wieder zu ihren Eltern zurückgekehrt,
zu einer sehr liebreizenden Jungfrau, die sich jedoch vornehmlich
in den Schmuck der Tugend kleidete und von allen Heidengreueln sich
fernhielt, ja schon frühzeitig dahin wirkte, daß gewisse anstößige
und der Tugend gefährliche Tänze und Bräuche abgestellt wurden. Der
Ruf ihrer Schönheit, Sitte und Anmut flog weit in alle Gaue und
drang auch zu den Ohren Hetans, des Thüringer Herzogs Radulf Sohn,
der Witwer war und dem von seiner ersten Gemahlin zwei Söhne
lebten. Dieser warf ein Auge auf die seltene Jungfrauenperle und
warb um sie.

		Vergebens wurde Bilhildis' Jugend und der Unterschied des
Glaubens eingewandt; der zudringliche Freier ließ sich nicht
abweisen, und Bilhildis wurde ihm vermählt. Willig dem Gebot ihrer
Eltern sich fügend, fand sie reichen Anlaß zu Schmerz und
Kümmernis, da sie wahrnahm, daß ihr Gemahl kein Verlangen nach
Bekehrung trug und an seinem Hofhalt so manches vorging, was ihren
Ansichten und Grundsätzen widerstrebte. Sie lebte daher sehr
zurückgezogen, asketisch, schmucklos und unterzog sich harten
Bußübungen und Kasteiungen.

		Als die Zeit kam, daß die Herzogin Bilhildis sich Mutter fühlte,
brach ein neuer Krieg aus, und Hetan war besorgt, wohin er seine
Gemahlin bringen solle, falls der Ausgang des Krieges für ihn nicht
siegreich wäre und der Feind in das Land bräche. Ungern gab er
ihren Bitten und ihrem Verlangen nach, sie zu ihrer Mutter ziehen
zu lassen, doch ließ er es endlich geschehen. Vielleicht ahnte er,
daß Bilhildis im Sinn habe, ihn ganz zu verlassen, weil sie alle
ihre Kostbarkeiten und Kleinodien mit sich nahm, ihre Dienerschaft
aber, die sie als Herzogin bis nach Höchheim begleiten mußte, von
da zurücksandte. Sie hatte ihr Vorhaben sowohl ihrer Mutter als dem
König Siegbert, ihrem Verwandten, offenbart, und der letztere sagte
ihr nicht nur alle Hilfe zu, sondern lud sie auch nach Mainz
ein.

		Da setzte sich Bilhildis mit einigen vertrauten Jungfrauen eines
Abends, als niemand ihre heimliche Flucht ahnte, getrost auf ein
Schifflein und fuhr den Main abwärts. Und es ruderten und lenkten
Engel das Schiff, daß es mit wunderbarer Schnelle über den Strom
glitt und Bilhildis mit anbrechendem Tag vor Mainz anlegte. Dort
lebte sie nun unerkannt und in tiefer Verborgenheit.

		Bilhildis genas in Mainz eines schönen Prinzen, dem sie den
Namen Siegbert beilegen ließ; allein nach wenigen Jahren starb
dieses Kind, und nicht lange nachher kam auch die Nachricht, daß
Herzog Hetan gestorben sei. Nun war Bilhildis ganz frei und konnte
sich nach ihrem Gefallen ohne ein weltliches Hindernis dem heiligen
Leben widmen, was sie denn auch tat. Sie kasteite ihren zarten Leib
durch Bußkleider, härene Hemden, Fasten und Schlafentziehung, bis
sie die äußerste Abmagerung zur Schau trug. Dabei war sie eine
Mutter der Armen, eine Trösterin der Notleidenden, eine Pflegerin
der Kranken und wurde Stifterin des Klosters Alt-Münzer zu Mainz
(altum Monasterium), zu dessen Gründung und Erbauung sie ihr
väterliches Erbteil verwendete. Hierauf nahm sie ein geistliches
Ordenskleid, führte das beschaulichste Leben und war lebhaft in
einem übernatürlichen Glauben, fest in Hoffnung und vollkommen in
der Liebe Gottes und des Nächsten.

		Als das Leben der gottseligen Frau sich zum Ende neigte,
offenbarte ein Traum dreien ihrer untergebenen Klosterfrauen, daß
Bilhildis, ihre Mutter und Oberin, weder das Sakrament der Taufe
noch das der Firmung empfangen habe; dieses Gesicht hinterbrachten
die drei nach überwundenem Bedenken der Bilhildis, die aber ihrer
Rede wenig Glauben schenkte, bis auch der Bischof, dem sie sich
anvertraute, die gleiche Offenbarung hatte. Nun bereitete Bilhildis
sich mit Ernst und Andacht auf den Empfang dieser Sakramente vor
und empfing sie mit gottfreudigem Herzen.

		Nach diesem entzog sich die Fromme allen zeitlichen Geschäften,
versagte sich dem Zuspruch weltlicher Personen, fastete ganze Tage
und ließ ihren Geist durch den Vorgeschmack himmlischer Freuden
sättigen.

		Als es mit ihr zum Sterben gekommen war und ihr seliger Geist
eingegangen war in das Friedensreich, erschien um ihre irdische
Hülle ein ungewöhnlicher Glanz, und ein wundersamer Wohlgeruch
erfüllte ihr Sterbezimmer. Kranke genasen in der Nähe der
Entseelten, Blinde erlangten ihr Augenlicht wieder, Tote standen
auf. Bilhildis war die erste Heilige des Frankenlandes.

		Eine spätere, dankbare Zeit stiftete ihr einen Festtag zu
Veitshöchheim, ihrer Geburtsstadt, und bewahrte dort ihre Reliquien
auf.

		 

		 

	
		
		Maria Retzbach im Grünen Tal

		Die Herren von Thüngen hielten ein Jagen im Grünen Tal bei
Retzbach. Da flüchtete sich ein Hase, von einem Geschoß bereits
verwundet, in eine kleine Höhle mit sehr schmalem Eingang. Als man
der Neugierde wegen aufgrub, fand man sechs Schuh tief unter der
Erde ein fünfeinhalb Schuh hohes steinernes Muttergottesbild. Das
hielten die Ritter für einen Wink von oben und gelobten zur Stelle,
eine Kapelle zu Ehren der himmlischen Mutter errichten zu
lassen.

		So nahm die Wallfahrt Maria Retzbach im Grünen Tal ihren
Ursprung.

		 

		 

	
		
		Sankt-Johannis-Nacht auf der Karlburg

		Von Schöppner. – Karleburg oder Karlburg bei
Karlstadt am Main.

		

	             
	Es macht in der Sankt-Johannis-Nacht

Auf Karlburg ein Zug die Runde;

Ein Leichenzug geht still und stumm

Im Gemäuer der Burg dreimal herum

Zur mitternächtigen Stunde.
Auf jenem Schloß an des Maines Gestad',

So stolz und luftig zu schauen,

Erblühte der knospenden Rose gleich

Ein Fräulein an Adel und Tugend reich,

Die Perle fränkischer Frauen.

Zwei Ritter kamen gezogen von fern,

Den Edelstein zu erwerben,

Doch weil von zweien nur einer allein

Als Bräutigam konnte die Liebliche frein,

So mußte der andre verderben.

Nur einer konnte der Glückliche sein,

Das kränkte den anderen bitter.

»Du sollst mir teuer bezahlen die Braut,

Die wird mit der Klinge dir angetraut!«

So schwur der verachtete Ritter.

Und nächtlicherweile lauert und harrt

In glühendem Racheverlangen

Der Ritter des Feindes am Felsentor –

Da tritt der glückliche Jüngling hervor;

Von der Liebsten kam er gegangen.

»Willkommen, Gesell, willkommen zum Strauß!

Jetzt sollst du die Braut dir erwerben!

Hier über die zackige Felsenwand

Muß einer von uns an des Maines Strand

Hinabgeschleudert verderben.«

Und es zucken wie Blitze die Klingen empor,

Und es rasseln die Schwerter so munter –

Ein Schrei und ein Fall: der Jüngling gut,

Er stürzt getroffen in seinem Blut

Die zackigen Felsen hinunter.

Und es macht in der Sankt-Johannis-Nacht

Auf Karlburg ein Zug die Runde;

Ein Leichenzug geht still und stumm

Mit des Jünglings Sarg in der Burg herum

Zur mitternächtigen Stunde.






		 

		 

	
		
		Das Kreuz bei Reußenberg

		Reußenberg: Ruine bei Gemünden.

		Von der Burg auf dem Reußenberg ging jeden Abend eine Magd auf
den eine halbe Stunde davon entfernten Sodenberg zur Spinnstube. Um
schneller hin- und herzukommen, machte sie einen Bund mit dem
Teufel.

		Eines Abends, als sie wieder heimkehren wollte, regnete es
fürchterlich. Die Sodenberger Burgleute redeten ihr zu, noch
dazubleiben; sie aber entgegnete: »Ich gehe fort, und sollte ich
auf einem Bock heimreisen!«

		Wirklich stand auch ein Bock für sie bereit, den sie bestieg und
mit ihm gegen den Reußenberg ritt. Aber ihre Zeit war aus, und in
der Hälfte des Weges wurde sie vom Teufel umgebracht.

		Auf dem Platz, wo dies geschehen ist, steht noch heutigentags
ein steinernes Kreuz.

		 

		 

	
		
		Seifriedsburg

		Seifriedsburg bei Gemünden.

		Ein Schweinehirtenbube mit dem Vornamen Fritz fand einst beim
Schwemmen seiner Herde etwas in der Saale. Er rieb sich damit ein
und wurde fest gegen Hieb und Schuß. Nachdem er unter die Soldaten
gegangen war, erwarb er sich im Krieg durch seine Tapferkeit
Reichtum und Adel und erhielt die Erlaubnis, sich ein Schloß zu
bauen, wo er wolle.

		Da wählte er seine Heimat und ließ unterhalb seines
Geburtsdorfes auf demselben Berg eine stattliche Burg erbauen.
Dieses Schloß wurde nebst dem Dorf »Säufritzburg« benannt, weil er
in seiner Jugend »Säufritz« geheißen wurde[bookmark: text16]F16.

		Viele Jahre hatte die Burg gestanden, als einmal in der Heuernte
ein schweres Gewitter kam. Fast alle Leute, die auf der an das
Schloß grenzenden Wiese beschäftigt waren, wollten nach Hause; eine
Magd aber rief:

		Es mag donnern oder blitzen,

So muß ich meinen Heuhaufen spitzen!

		Kaum war dies gesagt, so fuhr ein gewaltiger Blitz herab und
zerstörte das Schloß und erschlug die Magd und riß Heu und Wiese
ins Tal hinunter. Seit dieser Zeit liegt die Burg in Trümmern; das
Dorf Seifriedsburg aber besteht noch heute.

		 

		 

			[bookmark: foot16]Das ist nun der hörnene Siegfried in seiner letzten
Verwandlung als Sauhirtenbube – quantum diversus ab illo! – und
doch noch erkenntlich durch seinen geringen Stand (Schmiedjunge
oder Hirtenbube – gleichviel), durch sein Bad, seine
Unverwundbarkeit, seine Taten, seinen Hort, ja sogar durch seinen
Namen, den das Volk nicht im Wahnwitz, sondern aus einer dunklen,
aber festen Erinnerung, daß er in seiner Jugend niedere Arbeit
verrichtet hat, so geändert hat. Lehrreich ist dieses Beispiel,
weil es beweist, wie die große Sage bis auf die heutige Zeit noch
ihre Verwandlungen durchgeht, noch ein Pflanzenleben führt, nachdem
der Geist ihr abgestorben ist, wie zäh daher ihr Leben ist, bis sie
endlich in Trümmer und einzelne Bruchstücke zerfallen wird, mit
deren Auflösung sie dann völlig untergeht (Mone).


	
		
		Das Schloß der Thüringer Fürstin

		Von F. J. Freiholz

		

	               
	Des Jägers Hifthorn mischt sich mit dem
Abendglockenklang,

Und zwischendrein ertönet süß ein reizender Gesang.

Wie klang das dem Verirrten doch so hoffnungsfroh ins Ohr,

Der in dem dichtbelaubten Forst vom Wege sich verlor.
Und wie er lauschend stillesteht, woher der Ton
wohl kam,

Und leise flüsternd ein Gebet, vom Haupt die Mütze nahm,

Da tönt derselbe Zauberklang noch einmal durch den Wald,

Noch einmal ruft das Glöcklein ihm, eh' leiser es verhallt.

Rechts klang die Glocke, links das Lied – wohin nun
soll er ziehn?

Links drängt ihn eine Stimme hin, und eine heißt ihn fliehn!

Ob mahnend auch das Glöcklein klang – bezaubernd rief das
Lied,

So daß des Herzens Widerstreit es siegreich bald entschied.

Links bricht der Fuß durch das Gestrüpp sich rasch
erwünschte Bahn,

Bald lacht des Himmels dunkles Blau den müden Wandrer an;

Es dehnt die reiche Eb'ne sich vor seinen Blicken aus,

Und stolz vom Berge niederblickt ein mächt'ges Ritterhaus.

Wie schlägt die Brust ihm hoch vor Lust – wie wird
ihm doch so bang,

Da von dem Schloß herniedertönt noch einmal der Gesang;

Und freundlich vom Altane winkt ihm zu ein reizend Weib,

Das reich mit Gold und Edelstein geschmückt den schönen Leib.

Wie er bewundernd stillesteht, zu ihr den Blick
gewandt,

Die in des Waldes Dunkel ihm der Liebe Gruß gesandt,

Da hat der Schönheit Allgewalt die Sorge bald verbannt,

Die bei der Holden Anblick ihn schier plötzlich übermannt.

Die Freude flügelt seinen Fuß, rasch steigt er auf
zur Burg,

Und unbehindert schreitet er die Zimmer all hindurch;

Doch vor der letzten Türe bleibt er bange zögernd stehn,

Denn durch der Türe Spalte hat die Holde er gesehn.

Von ungewissem Dämmerlicht war das Gemach
erhellt,

Die Harfe, die sie kaum noch trug, war nebenangestellt;

Doch sie, die seinen Sinn betört, lag wollustatmend da,

So reizend und so zauberisch, wie er kein Weib noch sah.

Wild schlägt sein Blut, und ungestüm betritt er das
Gemach –

Was kaum ein kleiner Funken schien, wird schnell als Flamme
wach;

Vor seiner Schönheit sinkt aufs Knie er liebeflehend hin,

Sie senkt ihr glühend schwarzes Aug' voll heißer Glut auf ihn.

Verzeihung heischt sein banger Blick, daß er zu
stürmisch war,

Doch sie reicht lüstern ihm zum Kuß die Rosenlippen dar;

Und feurig preßt sein starker Arm sie fest an seine Brust,

In langen Zügen trinken sie den Becher wilder Lust. –

Doch als des Morgens Frühgold kaum des Schlosses
Zinnen säumt,

Verläßt ihn leis die Buhlerin, indes er sorglos träumt.

Und als er auf vom Schlummer fährt, durch Waffenlärm geweckt,

Schon eine rauhe Eisenfaust nach seiner Brust sich streckt.

Doch wie er auch sich sträuben mag, wie er nach
Hilfe schreit –

Hier ist die eigne Kraft zu schwach und Hilfe nicht bereit.

Es schleppt ihn fort der starke Mann zum untersten Verlies,

In das die falsche Buhlerin den armen Fremdling stieß.

Da saß er nun mit wirrem Geist, der grübelnd es
nicht faßt,

Daß, die so brünstig ihn geliebt, ihn jetzt so grimmig haßt;

Und als des Abendglöckleins Ruf noch einmal ihm erschallt,

Da denkt er wohl, wie liebend es ihm gestern rief im Wald.

Es sinkt das müde Haupt zur Ruh', er flüstert ein
Gebet,

Und mit des Glöckleins letztem Schlag sein Herzschlag
stillesteht;

Doch oben vom Altane tönt der Zaubrin süßes Lied,

Das lockend durch die Lüfte hin, durch Flur und Wälder zieht.

So sang oft Amalberga noch, Thüringens
Königin,

Und manchen Ritter lockt' sie noch zu sich in frevlem Sinn;

Von allen, die da kamen auch, hat keiner mehr geschaut,

Wie außerhalb Saalecks Verlies der Himmel heiter blaut.






		 

		 

	
		
		Der heilige Salzfluß

		Die Germanen gewannen auf diese Art ihr Salz, daß sie das
salzhaltige Wasser auf glühende Bäume gossen. Zwischen den Katten
und den Hermunduren strömte ein salzreicher Fluß, die fränkische
Saale, dessen Besitz ein jeder Teil für sich in Anspruch nahm. Dazu
kam noch der Glaube der Germanen, eine solche Gegend sei dem Himmel
am nächsten und nirgendwo erhörten die Götter besser die Gebete der
Sterblichen; denn durch die Gnade der Götter entstehe fortwährend
das Salz in diesem Fluß und in diesen Wäldern.

		Das Kriegsglück war den Hermunduren günstig, verderblich den
Katten, weil die Katten im Falle des Sieges die feindlichen Reihen
dem Mars und dem Mercurius geweiht hatten – ein Gelübde, das
Männer, Rosse und jegliches Leben der Tötung anheimgibt. Die
Drohung traf nun die Katten selbst, denn die Hermunduren übten an
den Besiegten, was diese als Sieger getan haben würden.

		 

		 

	
		
		Die Schlacht am Salzfluß

		Von J. B. Goßmann. – Die Schlacht mag in den
Jahren 57/58 n. Chr. in der Gegend von Kissingen vorgefallen
sein, und das Grabfeld dürfte von den Gräbern der erschlagenen
Katten seinen Namen bekommen haben.

		

	       
	Siehst du's von jenen Bergen niederziehen

Mit Sturmeseil' in zott'gen Bärenfellen?

Hörst du der Schlachtenhörner Melodien,

Wie gräßlich sie, verstärkt durchs Echo, gellen?

Es scheint der Fluß, als woll' er scheu entfliehen,

In seinem Bett mit Grau'n sich aufzuschwellen!

Dem Lande weh, dem diese Rache schwuren,

Das sind die fürchterlichen Hermunduren!
Und hörst du's klirren auf der andern Seite,

Und siehst du drohend es dort niedereilen?

Sie schwingen Äxte wie zum nahen Streite,

Und durch die Wälder schallt ein gräßlich Heulen,

Daß Schrecken bei dem Gegner sich verbreite!

Dem Lande weh, wo diese feindlich weilen;

Es hüllt sich ein in Nacht und Todesschatten

Vor ihrem Grimm – das sind die wilden Katten!

Und horch! Schon mischen sich im
Schlachtgefilde

Geheul und Ruf und Kampf und Hörnerklänge!

Schon rasseln dumpf auf Schädel und auf Schilde

Streithämmer ein und Kolben im Gedränge;

Und wilder stürzt zum Streit heran der Wilde,

Begeistert durch der Barden Schlachtgesänge!

Die Helme sind Geweih und Löwenrachen,

Die Panzer aber Häute schupp'ger Drachen!

Wie mähen ungeheure Sichelwagen,

Im dichtesten Gewühl die Heldenscharen!

Und dichter wirrt der Knäul sich! Weiber tragen

Die Toten fort und werden überfahren!

Um deine Quellen ward die Schlacht geschlagen,

Du Saale dort, von heulenden Barbaren.

Und als die Nacht sich senkt' auf deine Fluren,

Da flohn die Katten vor den Hermunduren.






		 

		 

	
		
		Die Saalenixe

		Am grünen Ufer der Saale saß eine liebreizende Nixe,
beschäftigt, mit ihrer Angel Fischlein zu fangen. Diese sah von
weitem ein Jäger und war entzückt von der Schönheit des Angesichts
und dem Liebreiz der Gestalt. Schnell eilte er hinunter ins Tal und
gesellte sich zur anmutigen Fischerin. Er bewunderte ihr Geschick,
die Fischlein zu angeln, und schmeichelte ihr mit schönen Worten.
Das Mägdlein aber lächelte schalkhaft und meinte, daß es wohl noch
bessere Angeln als diese verwahre: wer damit gefangen werde, der
könne sich nimmer befreien.

		Das verstand der Jäger gar wohl, denn er merkte bereits, daß er
selbst mit seinem Herz an dieser Zauberangel gefangen worden war.
Indessen schätzte er sich glücklich, die Liebe der holdseligen
Wasserjungfrau gefunden zu haben, und wollte ihr eben den ersten
Kuß auf die Lippen drücken – als in demselben Augenblick die Nixe
in den Fluten der Saale verschwand. Da stand nun der arme
Liebesjäger und sah der Treulosen nach und erzählte den Erlen und
Saaleweiden sein Herzeleid.

		Und noch heute wandelt der Jäger einsam das Tal auf und ab und
klagt in vernehmbaren Tönen sein Schicksal.

		 

		 

	
		
		Des Dörfchens Name

		Von J. Ruttor

		

	         
	Am Ufer einst der Saale

Ein Dörfchen ward erbaut;

Es lacht im Sonnenstrahle

So niedlich und so traut.
Wieviel der Wandrer kamen

An diesen neuen Ort,

Erfuhren keinen Namen

Und reisten wieder fort.

Des Dörfchens schlichte Leute –

Mit Sprachkunst unbekannt,

Da jedermann sich scheute –

Hatten's noch nicht benannt.

Einst kam auf seinem Wege

Ein Wandrer in den Gau;

Und in dem Feldgehege

Stand eine alte Frau.

Und nach dem Dörfchen deutet

Der junge Wandersmann;

Und da er näher schreitet,

Zu fragen er begann:

»Ist's Euer Dorf, das niedlich

Mir dort entgegenlacht?

Es scheinet mir so friedlich,

Von stiller Luft umfacht!«

Kaum hat sie dies vernommen,

Da eilet sie nach Haus;

Im Dörfchen angekommen,

Ruft sie voll Freuden aus:

»O hört es, gute Leute,

Dies Dörfchen, unbekannt,

Es werd' von uns seit heute

Stets ›Euerdorf‹ genannt.

Denn wißt es, daß soeben

Ein Mann – mir unbekannt –

Den Namen ihm gegeben,

Es ›Euerdorf‹ genannt.«

»Ja«, riefen froh die Leute,

»Ihn hat uns Gott gesandt.« –

Das Dörfchen wird bis heute

Noch »Euerdorf« genannt.






		 

		 

	
		
		Die Eilingsburg bei Kissingen

		Die Saale fließt an einem Berg vorüber, der die Patzeleiten
genannt wird. In dem östlichen steilen, dichtbewaldeten Abhang
steht der Sandsteinfelsen zutage. Dieser Platz heißt Eilingsburg.
In den Felsen führt die Wichtelhöhle; an deren Eingang soll ein
hohler Raum sein, gleich einer Kammer, von dem aus ein schmaler,
niedriger Gang bis Aura führen und nach alter Sage ganz kleinen
Leuten, Wichtelen genannt, zum Aufenthalt gedient haben soll.

		In Lindes an der Saale, in der Lindesmühle, lebte in alten
Zeiten ein Müller, den diese Wichtelen zum reichen Mann machten,
denn sein Speicher war immer voll Getreide. Einst stieg ein Wichtel
über die Treppe nach dem Speicherboden. Obgleich er nur eine
Kornähre trug, so kreischte er doch wehleidig und unaufhörlich.
Darüber wurde der Müller zornig und rief: »Du Blutkröt, wie
kreischst du über dein Ährla Korn?«

		Auf diese rauhe Rede trugen die Wichtelen alles Getreide fort
und machten den Müller zum armen Mann.

		Vom Schloß Aura führt ein unterirdischer Gang weg; denn einst
wollten die jungen Edelleute den in diesen Gängen verborgenen
Schatz suchen. Als sie aber vordrangen, sahen sie drei Gestalten um
einen Tisch herum sitzen, der ganz mit Gold bedeckt war; sie
erschraken und liefen so schnell davon, daß einer über den anderen
fiel.

		 

		 

	
		
		Jud Schwed in Kissingen

		Am Rathaus der Stadt Kissingen schaut oben ein bärtiger
Mannskopf, der sich in den Haaren rauft, als Wahrzeichen herab. Das
nennen die Einwohner den Jud Schwed und erzählen davon folgende
Sage: Im Dreißigjährigen Krieg, als die Schweden diese ganze Gegend
heimsuchten, wurde auch Kissingen von ihnen belagert und hart
bedroht. Doch widerstand die Stadt tapfer und wäre vielleicht nicht
erobert worden, wenn nicht ein Jude an ihr zum Verräter geworden
wäre. Dieser wußte einen unbewachten Ausgang durch die Mauer und
führte die Feinde dort herein. Doch empfing er seinen Lohn, und zum
Andenken wurde sein Bild, wie er sich aus Reue die Haare ausrauft,
am Rathaus befestigt. Hernach kam es auch, daß man ihn und die
Seinen nicht mehr bei ihrem wahren Namen, der der Vergessenheit
überliefert wurde, rief, sondern Schwed zur ewigen Erinnerung; und
dieser blieb auch, denn noch heute leben Nachkommen von ihm in
Kissingen.

		Eine andere Sage von diesem Juden kündet aber gerade das
Gegenteil der vorstehenden. Nach dieser goß der Jude für die Bürger
Kugeln, die die geheimnisvolle Eigenschaft hatten, unfehlbar zu
treffen, und den Schweden so tödlich wurden, daß sie abziehen
mußten. Darauf wurde des Juden Kopf als Erinnerungszeichen dankbar
am Rathaus angebracht.

		 

		 

	
		
		Wie Kissingen vor den Schweden gerettet wurde

		Unter der Anführung Reichwalds näherte sich ein Trupp Schweden
dem Städtlein Kissingen. Sie lagerten sich in aller Stille auf den
benachbarten waldigen Höhen, mit der Absicht, zur Nachtzeit den
Angriff zu machen. Nun traf es sich, daß zur selben Zeit etliche
Krämer, vom Jahrmarkt heimkehrend, des Weges zogen. Diese bemerkten
den im Hinterhalt lauernden Feind und setzten alsbald die Kissinger
von der bevorstehenden Gefahr in Kenntnis. Da versammelten sich die
Bürger und wandten zuallererst ihre Blicke zur gnadenreichen Mutter
des Herrn und begaben sich in ihren Schutz mit frommen Gelübden.
Darauf faßten sie Mut und rüsteten sich wacker zum hartnäckigsten
Widerstand.

		Als nun die Schweden heranrückten und anfingen, das Städtlein zu
berennen, wurden sie bald von denen auf der Mauer zurückgeschlagen.
Als sie sich aber ermannten und den Angriff erneuerten, fand sich
unter den Kissingern ein Bürger, Peter Heil mit Namen, der kam auf
den Einfall, man sollte alle Bienenkörbe von ganz Kissingen
zusammenbringen und von den Mauern hinunter auf die Feinde
werfen.

		So geschah es. Zahllose Bienenschwärme stürzten sich auf die
betroffenen Feinde und brachten sie mit ihren Stichen in solche
Verlegenheit, daß sie den Belagerten gegenüber wehrlos sich in
aller Eile auf die Flucht begaben. Die Kissinger aber zogen zum
Dank für diese wunderbare Rettung alljährlich am dritten
Fastensonntag in Prozession von der Pfarrkirche nach dem Kirchlein
der Muttergottes, deren Schirm und Schutz sie gefunden hatten. Dem
Peter Heil wurde als Denkmal ein steinerner Kopf am Rathaus
gesetzt, den man noch heutigentags sehen kann.

		 

		 

	
		
		Schloß Hunberg

		Über Nüdlingen, zwischen Münnerstadt und Kissingen gelegen, ist
eine Burgstätte auf einem ziemlichen Hügel sichtbar, die heute
Hunberg genannt wird, vor alters aber Henneberg genannt wurde, wie
eine Urkunde vom Jahr 1243 deutlich aussagt. Den Namen sollen Burg
und Berg von einem zahmen oder Haushuhn erhalten haben, das zur
Zeit, als man die Burg gründen wollte und dafür noch keinen Namen
wußte, auf dem Berg ein Ei legte. Zur Unterscheidung des Namens von
dem weit früher schon erbauten Stammschloß Henneberg aber habe man
es später nicht Henne-, sondern »Huhnberg« genannt und diese Burg
durch das Bild eines Haushuhns vom Wappen der ersteren, einer
Wildhenne, unterschieden.

		Die Sage verkündet, daß von Erbauung dieser Burg an alle hundert
Jahre mittags und mitternachts ein Huhn auf dem Schloßberg dreimal
fröhlich schreie und so das Jahrhundert verkünde, wie man es
zuletzt noch – besonders im Jahr 1742 – gehört haben will. Noch
soll unter den verschütteten Kellern und Gewölben der Hunburg viel
Geld und Wein verborgen sein.

		Die Leute erzählen: Jeder, der den Schloßplatz besuche, finde
bei seinem ersten Kommen, wenn er nicht an die Schätze denke und
nicht auf deren Hebung ausgehe, eine kleine Öffnung, die in die
Tiefen hinabführe; benutze er dieses Glück, so könne er reich
werden, doch nie werde zum zweiten Mal diese Gelegenheit geboten.
Wer die Öffnung finde und einen Stein in sie hinabwerfe, höre
diesen nicht auf den Grund fallen, so tief hinab gehen Keller und
Gewölbe, so tief ruhen die Schätze.

		Versuche, sie durch Nachgrabung zu heben, schlugen gänzlich fehl
und mußten bald unterbleiben, denn die Grabenden sahen sich seltsam
erschreckt und in ihrem Vorhaben gehindert. Auch wurden Versuche
solcher Art obrigkeitlich untersagt. Daher harren die Schätze noch
der Hebung.

		 

		 

	
		
		Bodenlaube

		Von Franz Schmidt.

		

	         
	Wie sich die Blasenperle bebend

Drängt aus der Lebensquelle Schoß:

So ringt sich von des Sängers Herzen

Des Liedes Luftgebilde los.

Verzeiht, ihr Freunde dieses Tales,

Daß sich ein Harfner euch gesellt

Und, wenn ihr ruht hier unter Ulmen,

Sich mit der Harfe zu euch stellt!

Dort blickt herab die Bodenlaube,

Einstmals ein stolzes Ritterhaus,

Zerstückt, zerstreut jetzt und zerstäubet,

Bewohnt nur von der Winde Saus.

Einst sah Beatrix, seine Herrin,

Herab auf ihren Saalegrund,

Es maß das Gut ihr stolzes Auge,

Das unter ihrem Szepter stund.

Da weht' ein Lüftchen an die Hehre –

Es sank ihr Schleier schnell zu Tal,

Sie sann erschreckt, und ihr Geträume

Sank mit dem Schleier allzumal.

»Bin in der Hand des mächt'gen Glückes

Ich mehr wohl als ein dünn Gespinst:

Ein Hauch entfährt aus seinem Munde,

Was ich mir zählte zum Gewinst.

Es baue nicht auf diese Erde,

Wer stille, sel'ge Wonne sucht,

Denn zu Vergänglichkeit und Moder

Ist alles Erdengut verflucht.«

So sann die Gräfin in dem Fenster,

Aus dem der Schleier ihr entrann. –

Und wo der Schleier ward gefunden,

Stieg bald ein Kloster himmelan.

Dort stand die Gräfin auch am Fenster

Und sann, wie reich sie sei zurzeit;

Zwar nicht an Gütern nächst der Saale,

Doch an der Seelen Seligkeit.





		 

		 

	
		
		Frauenroth

		Von J. B. Goßmann

		

	             
	Mit still vergnügtem Sinnen

Beim Abendsonnenstrahl

Steh'n auf den hohen Zinnen

Der Ritter und sein Gemahl.
Sie schaun ihr liebes Franken

Und schaun hinab ins Tal

Und haben fromme Gedanken,

Der Ritter und sein Gemahl.

»Laßt uns ein Kloster bauen

Und beten drin zumal.«

So sprach die Perl' der Frauen

Zum Ritter, ihrem Gemahl.

»Das eben ist mein Sinnen,

Doch wird mir schwer die Wahl,

Wo Raum sei zu gewinnen!«

Der Ritter so zum Gemahl.

Da kam ein Sturm geflogen

Mit großer Gewalt zumal,

Der hat den Schleier gezogen

Vom Haupte seinem Gemahl.

Ihn trug der Wind im Wehen

Wohl über Berg und Tal,

Das haben mitangesehen

Der Ritter und sein Gemahl.

»Ihr Knappen, auf, ihr geschwinden,

Zum Suchen auszugehn!

Wo man den Schleier wird finden,

Da soll das Kloster stehn.«

Drei Tage sind verschwunden,

Und nach der dritten Nacht,

Da wird der Schleier gefunden

Und in die Burg gebracht.

Des Klosters Bau wird begonnen,

Wo man den Schleier fand,

Er ward bestimmt für Nonnen

Und Frauenroth genannt.

In selbem Kloster täten

Der Ritter und sein Gemahl

Für ihre Seelen beten

Gebetlein ohne Zahl.

Im Kloster zu Frauenroth

In Zellen eng und schmal,

Da ruhen nach ihrem Tod

Der Ritter und sein Gemahl.

Dort hängt zur ew'gen Feier

Am heiligen Altar

Der wunderbare Schleier,

Der Gottes Bote war.






		 

		 

	
		
		Die luftige Brücke

		Bei der alten Klosterstätte zu Frauenroth ist es der Sage nach
nicht geheuer. Lodernde Feuer oder bläuliche Flämmchen werden in
gewissen Nächten brennend auf dem Kirchhof oder in der Nähe der
Klosterkirche erblickt, die einen großen, dort vergrabenen Schatz
anzeigen.

		Nicht weit von der Kirche erhebt sich ein Hügel, auf dem vor
langen Zeiten erst eine Burg, dann ein Teil des Klostergebäudes
stand. Von dort führte ein bedeckter Gang nach der Kirche, über den
die Nonnen schritten, wenn sie sich auf dem Chor versammelten, die
Horas zu singen. Man sieht noch über dem Portal die vermauerte
Öffnung.

		Alljährlich in gewissen heiligen Nächten erblickt man diesen
Gang durch die Luft und den Zug gespenstischer Nonnen und sieht die
Kirche erleuchtet, doch ist es nicht gut, lange hinzusehen; noch
viel weniger, die Kirche dann zu betreten, denn in dieser halten
die Geister Mette, und es knien vor dem Altar die Gestalten des
Stifters und der Stifterin und hinter ihnen alle, die in der Kirche
begraben wurden; von dem Haupt Beatrix' weht der weiße Schleier,
und auf Ottos Haupt rauschen die Blätter eines welken
Lorbeerkranzes geisterhaft im Hauch der Nacht. Nach der Mette
ziehen die Nonnen alle still zurück und verschwinden im Nebel, wenn
sie sich dem Hügel nähern.

		 

		 

	
		
		Sternecker Schloß bei Roth nächst Kissingen

		Auf dem Berg Sterneck stand in alten Zeiten ein Schloß gleichen
Namens, das aber in die Tiefe versunken ist. Von dem Sternecker
Schloß zieht, so geht die Sage, ein unterirdischer Gang unter der
Saale durch und hat im Turm des alten Schlosses zu Steinach seine
Mündung. Vorzeiten kamen durch diesen Gang zwei Jungfrauen auf die
Kirchweih in Steinach zum Tanze. Sie waren allgemein unter dem
Namen die »Sternecker Fräulein« bekannt. Sie durften nie über die
zwölfte Stunde weilen.

		Einst suchten sie die jungen Leute zu bestimmen, länger zu
bleiben; nur eine ließ sich bewegen und weilte bis zwei Uhr in der
Nacht, geriet aber dann in große Angst und eröffnete ihren Tänzern,
daß sie schwerer Strafe nicht entgehen werde; sie möchten nur nach
der Saale gehen – zeige diese einen roten Strich, so habe sie ihre
Schuld mit dem Leben gebüßt. Hierauf eilte sie durch den
unterirdischen Gang fort. Die jungen Leute sahen die blutigen
Wellen. Von nun an kommen die Sternecker Fräulein nicht mehr zum
Tanz.

		Einst ging ein Mann am Weihnachtstag um fünf Uhr früh von
Steinach nach Windheim. Als er ans Schloß Sterneck kam, sah er eine
Schlüsselblume. Er wunderte sich, im Winter eine so schöne Blume zu
finden, pflückte sie und steckte sie auf den Hut. Nun irrte er aber
lange im Wald herum, und es war ihm, als ob ihn eine unsichtbare
Macht in die Höhe ziehe. In Schrecken und Angst gelangte er vor ein
großes Tor eines Schlosses, das sich von selbst öffnete. Er trat in
das Schloß und sah ein weißes Fräulein, daneben zwei weiße Tücher
ausgebreitet; auf dem einen lag ein Haufen Roggen, auf dem anderen
ein Haufen Weizen. Dabei lag ein schwarzer Hund.

		Der Mann faßte Mut, nahm von jedem Haufen eine Handvoll Körner,
steckte sie in die Tasche und verließ das Schloß. Als er ein Stück
Weges gegangen war, sah er nach der Schlüsselblume, hatte sie aber
nicht. Aber die Körner hatten sich in pures Gold verwandelt. Es
reute ihn, daß er nicht mehr genommen hatte.

		Noch vor nicht langer Zeit, wird erzählt, gruben Schatzgräber im
Sternecker Schloß; sie fanden Asche, zusammengeschmolzene Metalle;
endlich zogen sie einen Kessel mit Geld herauf; aber schnell
errichtete der Teufel hinter ihnen einen Galgen und nannte einen
der Schatzgräber mit Namen. Voll Schrecken rief dieser: »Jesus!
Maria!« da versank der Schatz, und er hatte nur den Kesselring in
der Hand.

		Eine Frau sah öfter den Schlangenkönig, wie er sich in der Saale
badete. Als er einst wiederkam, breitete sie auf der Wiese am Ufer
ein weißes Tuch aus, auf das der Schlangenkönig seine Krone legte.
Die Frau nahm die Krone und lief nach ihrer Wohnung; der
Schlangenkönig eilte ihr aber so schnell nach, daß sie gerade noch
die Haustür hinter sich zuwerfen konnte, gegen die der
Schlangenkönig mit solcher Gewalt stieß, daß sie tot zu Boden
fiel.

		Die Sage von den Sternecker Fräulein ist in dortiger Gegend sehr
verbreitet.

		 

		 

	
		
		Von der Burg Steineck

		Im Wald Questenberg, wo sich das Gebirge des Burgwallbacher
Forstes hinabsenkt gegen die sanften Ufer der Fränkischen Saale, in
der Nähe des unweit Bocklet gelegenen Marktfleckens Steinach, hart
über dem Dörfchen Roth, liegt heutzutage die Trümmerstätte der
ehemaligen Burg Steineck. Diese wurde von Rittern bewohnt, die ein
heilloses Leben führten, täglich zechten, fluchten und an keinen
Gott und keine Erlösung glaubten. Diesen Rittern diente eine alte,
fromme und gottesfürchtige Magd, die öfter in den langen
Winterabenden den Tummelplatz roher Lustbarkeiten und Laster
verließ und herabging nach Roth, um bei einfachen und guten
Bauersleuten zu spinnen.

		Einst am Christabend, der auf Burg Steineck gänzlich ungefeiert
blieb, ging die Alte auch herab, sich mit den befreundeten Leuten
der gnadenreichen Geburt des Weltheilands zu freuen, und blieb über
die Mitternachtsstunde in Roth. Als sie den Weg zur Burg wieder
antrat und in deren Nähe gelangte, kam es ihr sehr befremdlich vor,
daß sie nicht wie sonst schon von weitem wüstes Geschrei, Gesang
und Becherklirren hörte; noch mehr aber verwunderte sich die Alte,
als sie kein erleuchtetes Fenster mehr sah. Endlich mischten sich
Schreck, Erstaunen und Grauen in ihrem Innern, als sie die Burg gar
nicht wiederfand, sondern an ihrer Stelle nur zerbrochene
Außenmauern und wüste Trümmer. Die Burg war mitsamt den gottlosen
Rittern, deren Schändlichkeit in dieser heiligen Nacht ihren Gipfel
erreicht hatte, und mitsamt den in ihr aufgehäuften, durch Raub
zusammengerafften Schätzen – versunken. Die alte Magd glaubte zu
träumen oder einen Schlaf, ähnlich dem der Siebenschläfer,
geschlafen zu haben und ging ganz bestürzt und zitternd wieder nach
Roth hinunter, wo sie den Leuten erzählte, was sich zugetragen
hatte, sie zu einem gottgefälligen Leben ermahnte und bald darauf
zum ewigen Leben einging.

		Auf der Trümmerstätte der Burg Steineck aber ist es nicht
geheuer. Gespenster haben dort ihr Wesen – vornehmlich in der
Christnacht –, und doch soll es nur in dieser Nacht möglich
sein, die Schätze zu heben, die in ihrem tiefen Schoß ruhen. Manche
versuchten das, doch ist es noch keinem geglückt.

		 

		 

	
		
		Der Totemannsberg

		Unter den Schwarzen Bergen, die sich in der südlichen Nähe des
Kreuzberges zwischen Brückenau und Kissingen düster bewaldet
erheben, liegt eine Höhe, der Totemannsberg geheißen, deren Namen
die Sage folgender Begebenheit zuschreibt. Ein Reisender verirrte
sich zur Winterszeit in diese etwas unwirtliche und öde Gegend, in
der die Dörfer ziemlich vereinzelt liegen. Die Nacht übereilte den
Mann; er suchte Schutz gegen die Kälte, fand aber keinen anderen
als einen Busch, in den er, da er vor Ermattung nicht weiter
konnte, sich niederkauerte und einschlief. Er erwachte nicht wieder
aus seinem Schlaf, und niemand wußte, wohin der Reisende gekommen
ist. Er wurde vermißt, überall gesucht, und seine besonderen
Kennzeichen wurden in Zeitungen beschrieben, doch vergebens: er
kehrte nicht zurück.

		Erst viel später ließ ein Zufall auf einem hohen Baum am Berg
einen toten Körper entdecken. Der Baum war so tief eingeschneit und
der Schnee so fest gewesen, daß der Reisende den Baumgipfel für
einen Busch gehalten hatte, in den er sich bettete, und als der
Schnee wegtaute, war sein Leichnam droben ruhig hängengeblieben.
Von diesem tot aufgefundenen Mann stammt der Name des Berges.

		 

		 

	
		
		Verwünschtes Schloß Dreistelz

		Unweit des schönen Bades Brückenau erhebt sich ein Berg, der
Dreistelz geheißen; jetzt liegt auf ihm ein Hof, der Dreistelzhof;
vordem aber stand darauf ein prächtiges Schloß, und zwar an der
Höhe nach Brückenau zu. In diesem Schloß wohnten drei stolze Damen,
und man sagt, daß man diese Fräulein nur die »Drei Stolzen« genannt
habe, sowohl wegen ihrer absonderlichen Schönheit als wegen ihrer
großen Pracht und Hoffart; und ihr Haus, das hieß man das
Dreistolzenschloß; daraus ist später Dreistelz geworden. Die
Fräulein führten ein üppiges Leben, waren aber hart gegen ihre
Untergebenen und karg gegen die Armen.

		Eines Tages, als es auf den Abend zuging, kam ein armer Pilger
daher, bat um Einlaß, um einen Imbiß und um Nachtquartier; doch als
sein Begehren den drei Fräulein gesagt wurde, so wurde ihm von
seinen drei Bitten weder die eine gewährt noch die andere, sondern
man hieß ihn gehen; und weil er nicht gehen wollte, hetzten die
rohen und ebenfalls harten Diener ihn mit Hunden fort. Da rührte
der Pilger die Hunde an mit seinem Stab, und sie verstummten
alsbald auf ewig und fielen tot hin; dann schwang er den Stab gegen
das Schloß und sprach einen erschrecklichen Fluch, und alsbald fuhr
das ganze Haus mit allen seinen Bewohnern in den Schoß des Berges
hinab, und an seine Stelle trat ein kleiner See.

		Noch immer ist am Dreistelz die Stätte zu erschauen, wo das
Schloß gestanden ist, und zu gewissen Tagen und Stunden hören
Sonntagskinder einen Hahn in der Nähe krähen, denn das verwünschte
Schloß mit seinen Bewohnern steht noch unter der Erde, darinnen
schlafen die Fräulein bis zum Jüngsten Tag. Alle drei Jahre aber,
an dem Tag, an dem das Schloß verflucht wurde, kräht dreimal der
Hahn. Da wachen die Schläfer auf im Bergesschoß, beten ein
Ave-Maria und bereuen ihre Missetaten.

		Manche Leute erzählen auch, daß die verwünschten Fräulein aus
dem Berg auf Kirchweihen gekommen seien und sich unter die
tanzenden Mädchen gemischt hätten; doch seien sie immer blaß
gewesen und wären nie über den Glockenschlag zwölf hinaus bei den
Tänzen geblieben.

		 

		 

	
		
		Schatz bei Wolfsmünster

		Bei Wolfsmünster lag am Ufer der Saale ein großer Stein. Ein
Zimmermann, der öfter bei Nacht daran vorüberging, hörte dort
jedesmal einen Lärm, wie wenn ein Faß den Berg herabrollte. Da
dachte er, der Stein möge Schuld sein, und versenkte ihn in den
Fluß. Im Boden unter dem Stein war aber ein großer Schatz
vergraben, denn als später einmal zwei Gesellen nachts am anderen
Ufer gingen, sahen sie auf dem Platz, wo der Stein gelegen war,
einen Haufen glühender Kohlen.

		Da sagte der eine zum anderen: »Sieh, da drüben liegt ein
Schatz!« Da waren die Kohlen plötzlich weg.

		 

		 

	
		
		Mariabuchen bei Lohr

		Unter dem Volk von Franken geht allgemein die Sage vom Ursprung
der Wallfahrt Mariabuchen bei Lohr. Auf dem Platz, wo heutigen
Tages das Kirchlein steht, erhob sich vorzeiten eine gewaltige
Buche. Dieser Baum hatte die sonderbare Eigenschaft, daß kein Jude
vorübergehen konnte, ohne wie von einer geheimen Kraft gefesselt
und angehalten zu werden, während die Christen unbehindert ihres
Weges vorüberzogen.

		Einmal kam ein Jude daher, dem geschah es wie seinen Brüdern,
daß er keinen Schritt von dem Baum weiterkonnte. Da entbrannte er
in Zorn, zog einen Dolch und stieß ihn wütend in die Buche. Aber
o Wunder – sogleich ertönte aus dem Inneren des Baumes ein
dreimaliges Wehe! Der Jude sah seinen Dolch von Blut befleckt und
sank ohnmächtig vor Schrecken zu Boden.

		Bald darauf kamen Christen des Weges, hoben den Juden auf und
vernahmen aus seinem Mund die seltsame Geschichte. Nun wurde die
Buche von Obrigkeits wegen geöffnet, und siehe – ein Bildlein der
schmerzhaften Muttergottes wurde gefunden, das noch vom Blut
gerötet war. Schnell gelangte der Ruf von dieser Begebenheit bis zu
den Ohren des Bischofs Johann von Brun, der ließ auf dem Ort eine
Kapelle bauen, die später durch den Bischof Julius erneuert und
vergrößert worden ist.

		 

		 

	
		
		Die Geisterjagd im Neustädter Forst

		Die Klosterherren zu Neustadt versahen den Gottesdienst auf der
Burg Rothenfels. Sie waren bei den gastlichen Amtleuten freundlich
aufgenommen, und es kam manchmal der späte Abend herbei, bis sie
die Burg verließen.

		Einst an einem Feiertag, nach bereits hereingebrochener Nacht,
schritt ein Klosterherr von Rothenfels am Main hin gegen Neustadt.
Da hörte er von Würzburg her lustigen Hörnerschall herüberklingen,
der erst sehr entfernt war, aber schnell näher kam. Der Klosterherr
lauschte festgebannt den wunderlieblichen Klängen, und heller und
heller ertönte es, und herüber über den Main kam ein glänzender
Zug: voraus ritten Jäger mit den klingenden Hörnern, dann
stattliche geistliche Herren und Ritter hoch zu Roß mit dem
Jagdspeer in der Faust, dann Karossen mit schönen Frauen, endlich
ein großer Troß Berittene und Unberittene mit Jagdgerät und den
Bracken an der Leine. Der Zug schwebte, ohne Land oder Wasser zu
berühren, an dem erschrockenen Klosterherrn vorüber und verlor sich
im großen Klosterwald.

		Im darauffolgenden Jahr traf sich's, daß derselbe Klosterherr an
demselben Feiertag wieder den Gottesdienst auf der Rothenfelser
Burg abhielt. Auch dieses Mal ging er in der Nacht nach Neustadt.
Und wieder hörte er den Hörnerklang, und wieder erschien der
Jagdzug und verlor sich wie das erste Mal im Neustädter Forst.

		Daheim im Kloster erzählte der Herr, was er zweimal erlebt
hatte, und hörte, daß vor vielen Jahren eine Gesellschaft von hohen
geistlichen Herren, Rittern und Frauen aus Würzburg sich acht Tage
im Kloster aufgehalten hätten, um die Jagdlust zu genießen, und daß
sie selbst am Feiertag die Jagd nicht ausgesetzt hätten, weshalb
sie wohl auch nach ihrem Tod die Geisterjagd abhalten müßten.

		 

		 

	
		
		Der Bildstock bei Rothenfels

		Am Bergweg von Rothenfels auf das dortige Schloß steht ein
steinerner Bildstock, worauf eine kniende Frau ausgehauen ist, die
betend zu einem himmlischen Strahl aufsieht. Ein Judenmädchen, das
katholisch werden wollte und daher Verstoßung und Enterbung von den
Seinigen zu erwarten hatte, dachte einst auf diesem Platz: »Wenn
ich katholisch werde, wie wird es mir ergehen? Dann habe ich
niemand mehr!«

		Da kam ein Lichtstrahl vom Himmel, und eine Stimme rief daher:
»Dann hast du Gott!«

		Darauf trat das Mädchen in die katholische Kirche ein und fand
alle Unterstützung bei seinen neuen Glaubensgenossen, die auch
später den Bildstock errichteten.

		 

		 

	
		
		Die Wettenburg

		Im südlichen Teil des Herrschaftsgerichts Kreuzwertheim im
Untermainkreis erhebt sich ein steiler Berg, die Wettenburg
genannt, auf drei Seiten vom Main umflossen und mit der Blume des
Wertheimer Weins prangend. Der Name des Berges stammt der Sage nach
von einer Burg, die ehemals seinen Scheitel krönte.

		Eine reiche Gräfin – so erzählt man –, die Besitzerin der
Burg, wollte den Berg auch noch auf der vierten Seite vom Main
umgeben wissen. Ihre Untertanen erlagen fast unter der Last der
Fronarbeiten zu dem ungeheuren Unternehmen. Hindernisse aller Art
veranlaßten endlich die Gräfin, jedem ihrer Freunde und Vasallen
eine Wette für das Gelingen des Unternehmens anzubieten.

		Sie warf einen blitzenden Diamantring in die Flut und sprach:
»So gewiß dieser Ring nimmer in meine Hände kommt, so gewiß muß der
Berg durchgraben werden; wenn nicht, so versinke meine Burg.« Ein
furchtbarer Donnerschlag aus heiterem Himmel zeugte von ihrem
Frevel.

		Am zweiten Abend saß die Dame in großer Gesellschaft bis
Mitternacht bei üppigem Schmaus. Ein großer Fisch wurde endlich
aufgetragen, und beim Zerlegen wurde in dessen Eingeweiden der in
die Fluten geschleuderte Ring gefunden. Alles entsetzte sich; aber
mit dem letzten Schlag der Geisterstunde sank unter Donner und
Blitz die Burg mit ihren Bewohnern in die Tiefe des Stroms. Nur
wenige Trümmer und ein tiefer Schacht bezeichnen noch die Stelle
des Schlosses.

		In diesen Schacht ließ sich einmal ein Hirt an einem Seil hinab
und hatte seinen oben gebliebenen Gefährten angewiesen, ihn auf ein
gegebenes Zeichen sogleich herauszuziehen. Er kam in einen Saal,
worin ein schwarzer Hund lag und etliche Männer und Frauen in alter
Tracht regungslos wie Standbilder beisammensaßen. Da faßte ihn ein
Grauen, und schnell ließ er sich hinaufziehen.

		Einen Schäfer, der ein andermal hinuntergestiegen war, führte
eine Frau, die Herrlichkeiten des Schlosses ihm zeigend, durch
viele Gemächer; zuletzt in eines, in dem sich lauter Totenköpfe
befanden. Als er aus dem Berg kam, erfuhr er, daß seit seinem
Hineinsteigen nicht – wie er geglaubt hatte – einige Stunden,
sondern, sieben ganze Jahre verflossen waren.

		Heutigen Tages ist auch der Schacht nicht mehr zu sehen; wohl
aber hört man noch Glockengeläut aus der Tiefe des Berges. Jedes
siebente Jahr erscheint die Burg in der Tiefe des Mains; und dann
erblicken Sonntagskinder auf der Berghöhe einen einsamen Felsen, an
dem ein gewaltiger Eisenring befestigt ist, und eine tiefe Höhle
daneben. Aber noch keiner hat sich in die Höhle gewagt.

		An einem solch wunderbaren Tag hat einst ein Faßbinder sein
Messer neben den eisernen Ring gelegt; da fühlte er einen
unwiderstehlichen Drang zum Einschlafen. Und als er erwachte, war
mit dem Ring und dem Felsen auch das Bandmesser verschwunden; aber
als er nach genau sieben Jahren abermals hinkam, lag es wieder auf
derselben Stelle.

		 

		 

	
		
		Der Tanz der Siebener zu Kreuzwertheim

		Von J. Ruttor

		

	               
 
	Was ist für ein Klagen im Dorfe?

Was deutet des Glöckleins Klang? –

Es wütet der Tod, ach, der Schwarze,

Durch alle Häuser entlang.
Und immer grimmiger hauset

Des Schwarzen Todes Kraft;

Fast alle liegen im Grabe,

Er hat sie weggerafft.

Die Häuser stehen entleeret,

Sind ihre Bewohner ja tot.

Acht Nachbarn nur begrüßen

Einst noch das Morgenrot.

Sie teilen die Güter der andern

Und werden Achtherren genannt;

Sie waren reich geworden

An Häusern und an Land.

Bald raffte der Tod auch diese

Hinweg ins öde Grab;

Sie mußten von sich legen

Des Lebens Wanderstab.

Und als der letzte der Achter

Sein Ende nahe sah,

Da standen sieben Söhne

Vor seinem Bette da.

Er teilte die reiche Habe

Den Söhnen aus und spricht:

»Vergesset, liebe Kinder,

Der bösen Zeiten nicht.

Doch freut euch des Wechsels der Zeiten,

Wenn jährlich der Mai sich erneut;

Hinaus zum Walde ziehet

Und singt ein Lied erfreut.

Des Waldes schönste Eiche

Laßt fallen unteren Beil,

Mit Weibern und mit Kindern

Tanzt um ihn eine Weil'.

Das Geld, das ihr draus löset,

Vertrinkt dabei voll Lust,

An diesem Tag soll freuen

Sich hier jedwede Brust.«

Der Alte schloß die Augen,

Sein Wille ward erfüllt;

Am ersten Tag des Maien

Ward jedes Leid verhüllt.

Da ward getanzt, gejubelt,

Da ward so froh gezecht;

Der Siebner Tanz vererbte

Sich auf das junge Geschlecht.

Noch heute, wenn der Maimond

Erscheint im Blütenkranz,

Wird in dem Land gefeiert

Der lust'gen Siebner Tanz.






		 

		 

	
		
		Engelstadt bei Stadtprozelten

		In einer Schlacht in Böhmen erhob Heinrich der Finkler das
»Kyrie eleison« zum Schlachtgeschrei. Und siehe da – die Engel
kamen, um ihm zu helfen. Zum Andenken daran hat er die Burg bauen
lassen und sie Engelstadt genannt. Fünf unterirdische Keller
führten von ihr nach Stadtprozelten und einer nach Faulbach, wo
auch ein Keller ist, der sich durch einen ganzen Weinberg
erstreckt.

		Im Schloß aber ist es nicht geheuer. Schon die letzte
Hennebergerin wollte nicht mehr darin hausen, weil sie jenseits des
Mains auf Mondfelder Markung nachts so viele Flammen und Lichter
brennen sah, daß es ihr davon unheimlich wurde. Diese Flammen
leuchten über den Schätzen, die hier und in der ganzen Burg
verborgen liegen.

		 

		 

	
		
		Der Geißfuß

		Vor vielen Jahren hörte einmal ein Fischer von Langenprozelten
auf der anderen Seite des Mains: »Fährer, hol!« rufen. Es war schon
Nacht und ein abscheuliches Wetter; ein dichtes Schneegestöber ließ
kaum drei Schritte weit sehen, und der Sturm heulte, daß man fast
sein eignes Wort nicht hörte. Dennoch klang das »Fährer, hol!«
deutlich und laut herüber. Den Fischer dauerte die arme Seele, die
bei solchem Unwetter auf die Überfahrt harrte, er entschloß sich,
den Rufer abzuholen.

		Er war noch nicht ganz am linken Ufer, da sprang ein kräftiger,
großer Mann in einem dunklen Mantel hinein, und der Nachen sank
augenblicklich so tief ins Wasser, daß der Rand kaum fingerbreit
war. Der Fischer ruderte aus Leibeskräften, um den unheimlichen
Gast bald an Land zu bringen, und der sprang auch, sobald er in die
Nähe des rechten Ufers gelangte, hinaus und eilte ohne Lohn und
Dank davon. Der Fischer war nur froh, daß der Unheimliche fort war,
und verzichtete gern auf den Fährlohn; am anderen Morgen
betrachtete er die Stelle, wo der Mann an das Ufer gesprungen war,
und fand im harten Gestein eine große Geißklaue tief eingedrückt. –
Die Geißklaue ist unterhalb Langenprozelten noch zu sehen.

		 

		 

	
		
		Die Herren von Rüdt

		Nach dem Erlöschen des Geschlechts der Cuglenberg kam ihre Burg
an die Herren von Rüdt, die sich seitdem Rüdt von Collenberg
nannten. Von diesem Geschlecht geht eine Familiensage, die häufig
wiederkehrt. Einer der Ahnen dieses Hauses war kinderlos. Darüber
war er voll Grimm und Unmut, so daß er rauh und mißgünstig wurde
und die Armen mißhandelte.

		Einst kam ein Bettelweib mit sechs Kindern vor seine Tür und
flehte um eine Gabe; er aber hetzte sie mit Rüden von der Burg. Da
fluchte ihm das Weib: »Weil du so geizig bist, so möge dir dein
Weib ein ganzes Dutzend Kinder auf einmal gebären, auf daß sie all
das Deine verzehren und vernichten!«

		Und siehe – die Rittersfrau gebar ihrem Gemahl wirklich zwölf
Söhnlein auf einmal. Da nahm der geizige Herr elf von den Kindern
und befahl seinem Jägersknecht, er solle ihm diese elf Rüden ins
Wasser werfen. Allein sie wurden wunderbar erhalten, kehrten als
Männer ins väterliche Haus zurück und lösten durch fromme Taten den
Fluch der Bettlerin. Sie nannten sich aber Rüden zum Andenken des
Tages, wo man sie ins Wasser warf.

		Andere erzählen, die Rittersfrau selbst habe jene Bettlerin
abgewiesen und nach ihrer Niederkunft die elf Knäblein in den Main
zu werfen befohlen; der Ritter habe jedoch die Tat vor der
Ausführung entdeckt und die Kinder bis zum einundzwanzigsten Jahr
in der Fremde erziehen lassen. Dann habe er die Mutter gefragt:
»Welche Strafe verdient eine Mutter, die ihr Kind ermordet?«

		Da sagte die Frau: »Man soll ein Faß mit langen Nägeln rundum
beschlagen, sie hineinwerfen und den Berg hinunterrollen.«

		Da holte der Ritter seine Söhne herbei, gab sie der Frau zu
erkennen und gebot, die angegebene Strafe an ihr selbst zu
vollziehen. Allein die Fürbitte der Söhne rettete die Mutter, die
sich schon lange Jahre in Reue verzehrt hatte.

		 

		 

	
		
		Riesensäulen bei Miltenberg

		Bei Miltenberg oder bei Kleinheubach auf einem hohen Gebirge im
Wald sind neun gewaltige, große steinerne Säulen zu sehen und daran
die Handgriffe, wie sie von den Riesen im Arbeiten herumgedreht
worden sind, um damit eine Brücke über den Main zu bauen; dies
haben die alten Leute je nach und nach ihren Kindern erzählt, daß
in dieser Gegend vorzeiten sich viele Riesen aufgehalten haben.

		 

		 

	
		
		Das Kloster auf dem Engelsberg

		Von J. F. Adrian.

		

	       
	Dort oben auf des Berges Rücken

Erglänzt im goldnen Sonnenschein

Ein Kloster vor des Wandrers Blicken

Und ladet still zur Andacht ein.

Wie dieses Kloster hier gegründet,

Das fromme Wort euch jetzt verkündet.
Vor alters stand an dieser Stelle,

Von Eichen friedlich still umhüllt,

Wohl eine heilige Kapelle

Mit Marias wundervollem Bild;

Und viele Pilger kamen,

Die Hilf und Tröstung von ihm nahmen.

Wenn Sommernächt' den Himmelsbogen

Mit ihrem goldnen Sternentanz

Und hellem Mondenschein umzogen,

Da strahlt ums Kirchlein Heil'genglanz,

Und Engelein auf Himmelsschwingen

Umschwebten es mit süßem Singen.

Und an dem Bild der heil'gen Frauen,

Da war in stiller, klarer Nacht

Ein helles Lichtlein stets zu schauen

Das flammt' in hehrer Himmelspracht

Und glänzte durch der Eichen Dunkel

Ins Tal ein sel'ges Sterngefunkel.

Und andachtsvoll aus allen Gauen

Die Menge hin zum Berge wallt,

Das heil'ge Wunderbild zu schauen,

Durch treuer Bitten Allgewalt

Des Himmels Hilf sich zu erflehen –

Getröstet all von dannen gehen.

Da wölben sich zu hohen Hallen

Der Eich' und Fichte kräftige Höh'n,

Und fromme Mönche sieht man wallen

Und betend an dem Bilde stehn,

Und Segen strömt vom Wunderbilde

Hinab auf blüh'nde Maingefilde.

Und weil, wo holde Englein sangen,

Auf ihr Geheiß der Bau entstand,

Ward auf des gläub'gen Volks Verlangen

Das Kloster Engelsberg genannt;

In manches Herz, von Freud' geschieden,

Quillt da der Engel reiner Frieden.

Noch oft bei goldnem Sternenreigen

Entzücket frommer Mönche Ohr

Mit süßem Klang von Harf' und Geigen

Der lieben Englein Feierchor;

Gott preisend sinken dann die Brüder

In tiefer Andacht Gluten nieder.






		 

		 

	
		
		Das Lisbethchen von Mönchberg

		Am Eingang des Wildenseer Grundes liegt links der
Münzplattenberg, auf dem sonst der Eschauer Galgen stand. Der
Hensle ist noch dort gehenkt und die Schmidts Christine mit dem
Schwert hingerichtet worden. Wo der Wildenseer Grund aber nach
Mönchberg hinüberbiegt, oberhalb der Waldmühle, auf der Mönchberger
Seite, ist ein Platz, der »Hexenbrand«, und dabei ein Brunnen, das
»Hexenbrünnlein« genannt. Dort haben vorzeiten die Mönchberger ihre
Hexen verbrannt, und der Platz hat davon seinen Namen. Wenn die
Schäfer sonst des Nachts auf dem Wirbel die Schafe hüteten, sahen
sie drüben oft ein Feuer glimmen – sobald sie jedoch hinzugingen,
war's aus, und keine Asche und keine Kohle war zu sehen. Gras wuchs
noch vor zwanzig Jahren keines auf dem Platz; jetzt aber wird er
wohl eingesät sein.

		Auf dem Hexenbrand nun liegt ein Mönchberger Schultheiß
begraben, der Staudersjörg genannt, und das Lisbethchen von
Mönchberg wäre auch beinahe dahin begraben worden, wenn das Unglück
seinen Willen hätte haben dürfen.

		Der Staudersjörg war sehr reich, aber ein böser Mensch und ein
Hexenmeister wie keiner. Obwohl's dem Amtmann und der ganzen
Gemeinde bekannt war, wollte sich doch keiner an ihn wagen, aus
Furcht, daß er ihm etwas antun möchte, und er wurde je länger,
desto kecker und hatte seine Hand in allen schlimmen Händeln.

		Endlich aber, nachdem er's viele Jahre getrieben hatte, kam ein
neuer Amtmann, der war sehr scharf und wollte dem Greuel mit Ernst
ein Ende machen. Da hatte er's denn vor allem auf den Staudersjörg
abgesehen und gab Befehl, ihn einzusperren.

		Als dieser das hörte, wußte er wohl, daß es ihm ans Leben gehen
würde; er zeigte aber nicht Reue und Leid, sondern wurde so falsch,
daß er gern die ganze Welt umgebracht hätte, wenn's nur in seiner
Gewalt gestanden wäre. In seinem Zorn ging er in den Stall und
stach die beste Kuh tot, die er besaß. Dann ging er hinaus an das
Hexenbrünnlein, wo er eine Wiese hatte, und fand dort das
Lisbethchen, das als Magd bei ihm diente, mit dem Grasstumpf Futter
machen. Diese war auch aus Mönchberg und rechtschaffener Leute
Kind.

		Als er sie sah, schrie er sie an; sie habe ihm seine beste Kuh
verfüttert, daheim liege sie maustot im Stall, und sie müsse sie
nun bezahlen; wenn nicht, so wolle er sie in den Turm setzen und
krummschließen lassen, und Vater und Mutter dazu; und er wolle ihr
ein solches Geschrei im ganzen Land anrichten, daß sie keinem
Menschen mehr unter die Augen treten dürfe. Darüber entsetzte sich
die Magd so sehr, daß sie laut jammerte und die Hände rang; und als
er wieder fortgegangen war, jammerte sie immer noch und wußte sich
nicht zu helfen.

		Da steht mit einem Mal einer neben ihr und fragt, warum sie so
jammere. Ja, sagt sie, sie habe ihrem Herrn die beste Kuh
verfüttert und könne doch nichts dafür; nun solle sie die Kuh
bezahlen und hätte kein Geld und ihre Eltern auch nicht. Wenn's
einem so gehen könne, so müsse doch kein Gott im Himmel sein.

		Ei, sagte der andere, das glaube er auch nicht; er sei ein
besserer Freund, und wenn sie ihm ihre Seele verschreiben wollte,
solle das gleich geschehen. Weil sie nun vor Angst nicht mehr
wußte, was sie tat, versprach sie's – der Fremde aber war der
Teufel. Sie wollte mit ihm heimgehen und unterschreiben; er sagte
aber, das sei nicht nötig, Feder und Papier habe er bei sich, und
vom Finger laufe ihr ja Blut, damit könne sie auch unterschreiben.
Sie betrachtete ihre Hand – und wirklich, sie hatte sich mit dem
Grasstumpf geschnitten; das hatte sie aber vorher nicht
bemerkt.

		Sie unterschreibt also, und der Teufel gibt ihr einen Beutel mit
Geld und geht davon; sie aber hebt das Tuch mit dem Gras auf den
Kopf und geht heim. Im Vorbeigehen an ihrem väterlichen Haus hört
sie drinnen ihre Mutter wimmern, als ob sie krank wäre. Wie sie nun
eilends in die Scheuer tritt und das Gras auf die Tenne geworfen
hat, sieht sie ihren Herrn vor sich: er hatte sich an einem Balken
aufgehängt, weil er sich nicht brennen lassen wollte. Dann geht sie
in den Stall, um nach der Kuh zu sehen, und wird gewahr, daß die
Kuh nicht verfüttert, sondern absichtlich totgestochen war.

		Da fällt's ihr zentnerschwer aufs Herz, daß sie umsonst ihre
Seele dem Teufel verschrieben habe; sie jammert noch mehr als zuvor
und läuft zum Pfarrer, erzählt ihm alles und bittet ihn auf den
Knien, ihr einen Rat zu geben, wie sie ihre arme Seele retten und
vom Bösen loskommen könne, denn ihre Verzweiflung sei groß. Der
sagt, sie solle das Geld gleich wegwerfen und in die Kirche gehen
und beten und nicht mehr die Kirche verlassen, bis er's ihr sage.
So wirft sie denn das Geld in die Scheuer, nimmt das Gebetbuch und
will in die Kirche.

		Unter der Zeit war's Abend geworden. Als sie nun aus dem Haus
tritt, steht der Teufel da, bietet ihr einen guten Abend und sagt:
»Ich hab' mein Geld klingen hören, wo willst du hin? – Doch nicht
in die Kirche?«

		»Zu meiner Mutter«, sagt das Lisbethchen, »die am Brunnen wohnt;
laß mich gehen, ich fürchte mich vor dir.« Und will vorbei.

		»Warum hast du denn solche Eile?« fragt der Teufel, indem er
neben ihr hergeht und sie am Rock hält. »Nimm mich nur auch
mit!«

		Das Lisbethchen sagt: »Ach, mir ist angst, sie stirbt, und ich
seh' sie nimmer in alle Ewigkeit.«

		»Ha«, antwortet der Teufel, »sie wird nicht gleich sterben!« Und
er packt sie bei der Hand.

		»Laß mich gehen!« bittet das Lisbethchen und hebt an zu weinen
und zu schluchzen. »Die Hand tut mir weh, ich habe mich ja heute
mit dem Grasstumpf hineingeschnitten.« Und sie ringt mit ihm, aber
der Teufel will nicht und hält sie fest wie mit eisernen
Zangen.

		Indem fängt's vom Kirchturm an zu läuten, und die Leute, die
noch auf der Gasse waren, ziehen den Hut ab und beten; der Teufel
aber muß vor jedem, der betet, stehenbleiben und kann nicht vorbei,
als bis dieser ausgebetet hat. Wie dies die Lisbeth merkt, fängt
sie an zu laufen, geht aber nicht in ihr Haus, sondern will nur so
schnell wie möglich die Kirche erreichen, und der Teufel bleibt
immer weiter zurück. Und als sie den Berg hinaufkommt und auf die
Kirchenstaffel tritt, schaut sie sich um und sieht den Teufel noch
wie gebannt unten am Brunnen stehen – dort stand ihr Vater und
betete noch, und sie erkannte ihn an seinem weißen Kittel.

		Da hört das Läuten auf – und in dem Augenblick kommt der Teufel
wie ein Sturmwind ihr nachgefahren, packt sie am Haar, wie sie
gerade die Kirchtür in die Hand nehmen will, und sagt: »Es hilft
dir nichts, Lisbeth! Hättest du das Geschrei nicht gemacht bei dem
Pfaffen, so hättest du immer noch eine Weile gute Tage haben können
– jetzt aber ist's aus. Vor einer Stunde habe ich den Herrn geholt,
jetzt hole ich die Magd. Aber die Kirche sollst du dir noch einmal
ansehen!«

		Wie er das sagt, fährt er mit ihr in die Höhe und schwenkt sie
bei den Haaren dreimal um den Kirchturm herum. Das Lisbethchen aber
fängt an zu beten: »Herr Jesus, dir leb' ich! Herr Jesus, dir
sterb' ich.«

		Da muß der Teufel sie auf die Erde niedersetzen; als er's aber
tut, fällt das Mädchen um und ist tot.

		Den Staudersjörg haben die Henkersknechte abgeschnitten und auf
dem Schinderkarren hinausgeführt auf den Hexenbrand und dort
eingescharrt. Für das Lisbethchen aber hat der Pfarrer gebeten, und
so haben sie's ehrlich begraben. Seine Mutter ist bald nach ihm
auch gestorben, und sein Vater ist weggezogen.

		Man soll an unserem Herrgott nicht irre werden – am
allerwenigsten, wenn einem ein Bösewicht bange machen will.

		 

		 

	
		
		Das Glöckchen der Stromfei

		Von Ludwig Köhler.

		

	       
	Das war der Graf von Klingenberg,

Der zog zum heil'gen Krieg.

Er sprach zu seiner Frauen:

»Ade, woll' Gott vertrauen

Und unsrer Jungfrau gnadenreich,

Die gibt uns schönen Sieg!«
Ein silbern Glöcklein gab er ihr.

»Nimm's in dein Kämmerlein;

Solang es stumm wird hangen,

Darfst du um mich nicht bangen,

Doch wenn es einstens läuten wird,

Werd' ich gestorben sein.

Und wenn du mir die Treue brichst

Das Glöcklein sagt dir's an!

Ich starb zur selben Stunde

An tiefer Herzenswunde;

Das Glöcklein hat die Stromesfei

Geschenkt einst meinem Ahn!«

Die Fraue schwur ihm ew'ge Treu

Mit Herz und Hand und Mund,

Der Graf zog drauf von dannen,

Und Jahr' um Jahre rannen,

Und aus dem Morgenlande kam

Noch immer keine Kund'.

Es war ein junger Rittersmann

In Lieb zu ihr entbrannt,

Er sprach: »O Fraue, minniglich,

Ich lieb' Euch so herzinniglich,

Mehr wohl als Euer Ehgemahl

Im fernen Morgenland!

Ein artig Märchen sann er Euch

Mit seinem Glöcklein aus,

Es wird wohl nie erklingen,

Und von des Todes Schwingen

Ereilt, schläft er den langen Schlaf

Wohl längst im Grabeshaus.«

Die Gräfin fühlte sich bestrickt

Von seiner Augen Strahl;

Er klopft' mit süßen Worten

An ihres Herzens Pforten

So lang, bis sie die Treue brach

Dem fernen Ehgemahl.

Und als die Treu gebrochen war,

Griff er zum Glöcklein schnell:

»Laßt uns das Angedenken

Im tiefen Main versenken!«

Horch, Wunder – da erklangen draus

Drei Schläge silberhell.

Da ward der schönen Sünderin

Zu Eis das warme Blut,

Sie sprang in lautem Jammer

Aus der entweihten Kammer,

Hinauf zur höchsten Turmeszinn'

Und stürzt sich in die Flut.

Der Ritter stand wie Marmor bleich,

Und schaudernd er entwich,

Als Mönch mit nackten Füßen

Die schwere Schuld zu büßen. –

Zur selben Stund' im Morgenland

Graf Klingenberg erblich.






		 

		 

	
		
		Die Kapelle im Haslocher Tal

		Nicht weit von Wertheim, am rechten Ufer des Mains, liegt das
Dorf Hasloch in einem reizenden Tal an der Mündung des Haselbachs.
Verfolgt man das Tal der Hasel aufwärts, so kommt man an eine
verfallene Kapelle, die der Wertheimer Graf Johann mit dem Bart
erbaut haben soll. Johann liebte das Jagdvergnügen so
leidenschaftlich, daß er sogar den Tag des Herrn mit dem wilden
Treiben des Waidwerks entheiligte.

		Selbst am Osterfest ließ er nicht ab davon; da sprang ein weißer
Hirsch vor ihm auf und lockte den verfolgenden Jägersmann immer
weiter und tiefer in den dichten Wald. Es wurde Nacht; der Graf
sank schier verschmachtend zur Erde. Da gedachte er sehnsüchtig
seiner lieben, frommen Hausfrau, die ihn oft so flehentlich gewarnt
hatte vor dem gottlosen Übermaß der Jagdlust. Und plötzlich, wie
innige Reue in ihm erwachte, hörte er neben sich ein Brünnlein
rauschen; und als er gelabt und gestärkt nun weiterschritt,
schallte ein Glöcklein vor ihm, immer vor ihm her, bis ihn der
fromme Klang wieder auf seine Burg heimführte.

		Zum Dank für die wunderbare Errettung baute der Graf an der
Stätte, wo ihm die Quelle geflossen war, diese kleine Kapelle.

		 

		 

	
		
		Die Frau Hulle

		Auf dem Schellenberg zwischen Heimbuchenthal und Wintersbach
stand vorzeiten ein Schloß und im Schloßhof ein Lindenbaum. Der war
sehr groß und schön, und es ging die Sage, solange der Lindenbaum
stehe und grün sei, werde das Schloß auch stehen; wenn er aber dürr
und abgängig würde, würde das Schloß verfallen, und die Herrenleute
würden ins Abwesen geraten.

		In dem Schloß nun lebte einmal ein Schloßherr, der hatte zwei
Söhne. Der älteste war sehr groß und schön, der jüngste aber war
klein und häßlich. In seiner Jugend hatte er sich einmal das Bein
gebrochen, und man nannte ihn darum nur den krummen Jakob. Als nun
der Schloßherr sein Ende nahen fühlte, ließ er sie beide vor sein
Bett kommen, übergab dem einen als dem Erstgeborenen das Schloß und
eine große Kiste mit Geld und ermahnte ihn, den Jakob bei sich zu
behalten, zeitlebens ihm brüderlich zu begegnen und es ihm an
nichts fehlen zu lassen.

		Das versprach nun der Älteste mit Hand und Mund; als aber der
Vater gestorben war und er das Schloß übernommen hatte, hielt er's
nicht, vielmehr behandelte er den Bruder schlechter als den
geringsten Taglöhner. Er ließ ihn nicht mit sich am Tisch essen und
nicht in seinem Schloß wohnen, sondern er mußte im Stall bei den
Pferden schlafen und mit den Hunden aus einer Schüssel essen.

		Da ging der Jakob, als er sah, daß der Bruder kein brüderliches
Herz gegen ihn habe, eines Tages zu ihm und verlangte sein Erbe,
denn er wollte sein Glück weiter suchen; der Schloßherr aber gab
ihm nichts, sondern schlug ihn und ließ ihn zum Schloß
hinauswerfen.

		Also geht der krumme Jakob traurig fort in den Wald, immerzu
bergauf, bergab, und wie er ins Tal kommt, wo heutzutage die
Kartause steht und die alte verfallene Kirche, ist's Abend, und er
setzt sich unter einen Baum, legt den Kopf in die Hände und weint
bitterlich. Wie er wieder aufstehen will, sitzt gegenüber auf einem
Stein eine alte Frau mit grauen Haaren und runzligem Gesicht, die
spinnt; und wie sie das Rad tritt, nickt sie in einem fort dazu mit
dem Kopf – das war die Frau Hulle. Sie hatte eine kleine Platthaube
auf dem Kopf, wie sie die alten Weiber sonst in die Kirche
aufzusetzen pflegten, und ein ebensolches schwarzes wollenes
Mützchen, das nur bis knapp unter die Ellenbogen ging, und darunter
vom Ellenbogen bis an die Hände weiße Stauchen. Sie fragt ihn,
warum er so traurig sei.

		Er aber sagt: »Ihr könnt mir doch nicht helfen!« und will
weiter.

		»Du bist der krumme Jakob aus dem Schloß«, sagt sie; »ich kenne
dich und deinen Bruder und will dir wohl und kann dir helfen, wenn
du mir das Zutrauen schenken willst.«

		Da ging dem krummen Jakob das Herz auf – denn seit seines Vaters
Tod hatte noch kein Mensch freundlich ihm zugeredet –, und er
klagte, daß sein Bruder ihn so schlecht behandelt und daß er ihm
sein Erbe vorenthalten habe und ihn wie einen Bettler aus seinem
väterlichen Schloß hinausgeworfen hätte.

		Die Alte aber sagte: »Komm mit mir; nach drei Jahren wollen wir
wieder zu deinem Bruder gehen, vielleicht reut's ihn bis dahin, und
er gibt dir dein Eigentum.«

		Der Jakob ließ sich das gern gefallen, und sie nahm ihn mit sich
in ihr Häuschen und gab ihm auf, ihren Rosmarinstock zu gießen und
ihre Katze zu füttern und ihr Flachsfeld zu bebauen, und im Winter
mußte er Pfahlstecken schneiden für die Weinbergbauern und
Schiffsstangen für die Schiffsleute, und im Frühjahr trug er sie an
den Main, um sie zu verkaufen. Wenn die rechte Zeit dazu gekommen
war, nahm die Frau Hulle ihren Spinnrocken in die Hand als Gehstock
und ihre Kötze (Huckelkorb) auf den Rücken, und sie packte ihr Garn
hinein, um es auch zu verkaufen, und ging mit; und wenn dem Jakob
die Pfahlstecken und Schiffsstangen zu schwer wurden wegen seines
lahmen Beines, nahm sie ihm die Last ab und warf sie mit ihren
dürren Armen oben auf die Kötze, als wenn's Strohbürden wären.
Zwischen Hasloch und Faulbach aber ist hart am Weg ein Stein, dort
ruhte sie jedesmal aus, und wo ihre Kötze mit den Füßen aufstand,
sind die Löcher davon heute noch zu sehen.

		So hatte es der Jakob recht gut bei ihr; dabei lehrte sie ihn
alle Bauernarbeit, so daß er sich zuletzt besser darauf verstand
als ein geborener Bauer.

		Als aber die drei Jahre um waren, sagte die Alte: »Komm, nun
wollen wir zu deinem Bruder gehen!« Und sie nahm ihren Spinnrocken
in die Hand und die Kötze auf den Rücken, und der Jakob ging
mit.

		Den Bruder fanden sie im Schloßhof unter der Linde sitzen, denn
es war sehr schwül an dem Tag, und die Linde blühte und gab einen
großen Schatten, und die Vögel sangen in ihren Zweigen. Wie sie
herankommen, fragte er sie nach ihrem Begehr, und die Frau Hulle
nimmt das Wort für den krummen Jakob und sagt, sein Bruder sei da
und wolle, was ihm gehöre. Der Schloßherr aber flucht und sagt,
wenn sie nicht gleich gingen, wolle er ihren alten wackeligen Kopf
herunterreißen und dem Krummen das andere Bein auch noch lahm
schlagen.

		Da wurde die Alte sehr zornig, nahm ihren Spinnrocken und stieß
ihn in die Linde, und als dies geschehen war, flogen die Vögel auf,
und der Baum fing an zu zittern von der Wurzel bis zum Gipfel, und
aus dem Stamm und den Ästen und Zweigen lief der Saft und tropfte
auf den Boden, und die Blätter wurden gelb und fielen ab, und die
Frau Hulle sagte: »O du arger Bösewicht, sieh her! Wie dem
Lindenbaum, so soll es dir gehen und deinem Haus – so sollst du
verdorren und verschmachten und absterben und kein Glück mehr haben
ewiglich!« Dann ging sie mit dem Jakob von dannen.

		Wie sie gesagt hatte, so geschah's. Als der Lindenbaum verdorrt
war, da hielt das Schloß nicht mehr. Sooft es stürmte, fiel auch
ein Turm oder eine Mauer ein, und der Regen schwemmte die Steine
hinweg, so daß man's nicht mehr aufbauen konnte. Kein Mensch wollte
mehr im Schloß bleiben, und der Schloßherr wohnte im Keller – dort
stand die Geldkiste, und von der wollte er sich nicht trennen,
sondern er hütete sie Tag und Nacht. Zuletzt, als nichts mehr vom
Schloß übrig war als der Keller und der verdorrte Lindenbaum, der
vor dem Keller stand, kam auf Martini in der Mitternacht ein großer
Sturm und warf den Lindenbaum auch um; der fiel gerade vor die
Kellertür und versperrte den Ausgang, und der Schloßherr konnte die
Tür nicht mehr aufbringen, wie er sich auch anstemmte und nach
Hilfe schrie, und er mußte elendiglich auf seiner Geldkiste
verhungern.

		Die Frau Hulle aber wußte das alles gar wohl, und am Tag nach
seinem Tod kommt sie, hebt den Lindenbaum weg, öffnet die Kiste und
scheidet das Geld in zwei gleiche Teile; den einen läßt sie liegen,
den anderen nimmt sie mit, und als sie aus dem Keller tritt, stürzt
der auch zusammen. Daheim gibt sie dem Jakob das Geld und sagt:
»So, jetzt hat jeder das Seine – er und du –, wie's der Vater
befohlen hat. Nimm, was dein ist, aber den Edelmann schlag dir aus
dem Sinn, und werde ein Bauer, so kannst du noch Glück haben. Leb
wohl, mich wirst du jetzt nicht mehr sehen.«

		Da nahm der Jakob Abschied und baute sich von dem Geld einen
großen Bauernhof auf dem Hundsrück bei Altenbuch, nahm eine Frau
und viele Knechte und Mägde und wurde ein großer Bauer. Keine
Seuche kam in seinen Stall und keine Raupen auf seine Obstbäume und
kein Hagelschlag über seine Felder. In der Erntezeit, wenn das
Gesinde alle Hände voll zu tun hatte, damit das gute Erntewetter
nicht verpaßt würde, geschah es oft, daß, wenn sie in der Früh aufs
Feld kamen, die Arbeit schon getan war, daß die Garben alle
geschnitten und gebunden und auf Haufen gestellt waren, daß man sie
nur hineinzufahren brauchte. Die Leute sahen sich groß darum an –
der Jakob aber wußte wohl, wer's getan hatte.

		Als ihm sein erster Sohn geboren wurde und er's den
Nachbarsleuten anzuzeigen ging, meinte er in seiner Freude, er
müsse der Frau Hulla doch auch davon Meldung machen, und er machte
sich zu ihr auf den Weg; aber wie er auch suchte und sich die Augen
rieb, er konnte weder das Häuschen mehr finden noch das Tal, in dem
das Häuschen gestanden war, und nachdem er den ganzen Tag
vergeblich im Wald herumgelaufen war, fand er sich abends, als man
die Lichter anzündete, wieder vor seinem Bauernhof.

		Er ist in hohem Alter gestorben. Sein Hof steht noch, und der
Bauer, der ihn heutzutage im Bestand hat, heißt der
Hundsrücks-Philipp.

		 

		 

	
		
		Das Bannkraut

		Im Waldesdunkel auf gewissen Berghöhen wächst ein Kraut, das
allen Zauber löst. Wo ein anderer nur einen Haufen glühender Kohlen
erblickt, sieht der Besitzer des Krauts blankes Gold – und was das
Kraut berührt, ist der Gewalt der Erdgeister entzogen. Darum
bewachen sie auch das Kraut, und obwohl sie nicht imstande sind,
geradezu dessen Abbrechen zu verhindern, so wissen sie doch dem,
der es sucht, so vielen Spuk in den Weg zu werfen, daß er nur
selten zu seinem Ziel gelangt. Und das Kraut ist nur einmal im Jahr
– in der heiligen Christnacht, während es zwölf Uhr schlägt – zu
brechen, und es darf der, der es holt, auf dem Weg nicht beschrien
werden, und er muß stumm bleiben, bis er wieder heimgekommen
ist.

		Es ist nicht gar lange her, da lebte zu Faulbach ein Mann, der
war ganz erpicht auf Dinge, die man weit besser unerforscht läßt.
Er suchte auf den Friedhöfen in die Geheimnisse des Jenseits
einzudringen, er spürte an verrufenen Orten den unheimlichen Wesen
nach, die da hausten, und kein Zaubermittel, kein bannender Spruch
war ihm unbekannt. Aber sein Ziel, ein reicher Mann zu werden,
hatte er noch nicht erreicht. Er war Wirt und wußte recht gut, daß
es, wenn in der heiligen Christnacht um zwölf Uhr der junge Wein
aus dem Faß steigt, ein gutes, wenn er aber sinkt, ein schlechtes
Weinjahr bedeutet; aber er hatte nicht hinreichend Geld, um in
letzterem Fall zu rechter Zeit erkleckliche Weinvorräte
einzukaufen.

		Er wußte auch, daß zu derselben heiligen Zeit aus gewissen
Quellen Wein fließt; allein in den wenigen Augenblicken, in denen
die Mitternachtsglocke schlägt, läßt sich nicht viel Wein schöpfen,
und es ist eben auch damit nicht zu scherzen: war doch kurz vor
jener Zeit erst ein Mann dabei sehr übel gefahren. Der hatte auch
in der heiligen Christnacht eine Quelle, wo Wein fließen sollte,
glücklich unbeschrien erreicht, und als es zwölf Uhr schlug, trank
er und rief freudig aus:

		»Alleweil trink' ich Wein!«

		Aber ein Krallenfuß packte ihn, der das Gebot
des Schweigens gebrochen hatte, am Genick, eine Donnerstimme
rief:

		»Alleweil bist du mein!« –

		und der Mann wurde nicht mehr gesehen.

		Dem Faulbacher Wirt war bekannt, daß auf dem Kühlberg das Kraut
wuchs, das allen Zauber löst. Sosehr es ihn nach dessen Besitz
gelüstete, hatte er doch lange gezögert, es zu holen, denn er sah
voraus, daß er mit allen Schrecken der Unterwelt zu kämpfen haben
werde, wenn er es erlangen wollte. Endlich aber überwand die
Geldgier alle Bedenklichkeiten, und in der nächsten heiligen
Christnacht machte er sich auf den Weg.

		Der Kühlberg ist ein mäßiger Berg zwischen Faulbach und
Stadtprozelten; die Aussicht ist dort prachtvoll, aber der Boden
ist schlecht und nährt nur notdürftig traurige Kiefern; in ihrem
Schatten wächst das Zauberkraut.

		Der Mann hatte den Wald kaum betreten, da wälzte sich ihm ein
Ding entgegen, das er nicht recht zu erkennen vermochte, das aber
so greulich war, daß es auch einem beherzten Mann Schrecken
einjagen konnte. Aber er ließ sich nicht einschüchtern, und als das
Ungetüm bis zu seinen Füßen kollerte, faßte er sich schnell und
sprang darüber weg. Ohne sich umzusehen eilte er weiter, aber bald
trat ihm in der Enge des Weges ein schwarzer Mann entgegen, der war
hoch wie ein Kirchturm. Neben vorbei war kein Raum, und an das
Überspringen war ohnehin nicht zu denken; der Riese kam mit so
gewaltigen Schritten auf ihn los, daß seine Beine gleichsam einen
Torbogen bildeten – und schnell schlüpfte der Mann durch und kam
unverletzt davon.

		Schon nahte er sich der Stelle, wo das gesuchte Kraut wachsen
mußte, und er glaubte sich schon am Ziel, als von allen Seiten
Kriegsknechte zu Roß und zu Fuß heranrückten und drohend gegen ihn
die Waffen schwangen. Er ließ auch da seinen Mut nicht sinken und
schlüpfte bald an einem Ritter, bald an einem Fußknecht vorbei;
aber es stellten sich ihm stets neue Scharen entgegen – und als sie
endlich ihre Reihen lichteten und er eben den letzten hinter sich
hatte, schlug es zwölf Uhr. – Der Spuk verschwand, aber auch die
kostbare Zeit war verschwunden und unverrichteterdinge und
todesmatt schlich der Mann seiner Heimat zu.

		Als am anderen Morgen den Mann, der den tiefen Schlaf gänzlicher
Erschöpfung schlief, seine Leute wecken wollten, bebten sie
erschrocken zurück, denn die einzige Nacht hatte aus dem kräftigen
Mann im besten Lebensalter einen hinfälligen Greis mit weißen
Haaren gemacht. Er hat seinen Verwandten, deren Kinder zum Teil
noch leben, oft die Geschichte zum warnenden Beispiel erzählt.

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf der Karlshöhe

		Auf der Karlshöhe im Spessart liegt ein Platz, den man die
Schatzgräberei nennt. Hier liegen eine silberne Glocke und eine
Kiste voll Geld vergraben, die dem Frauenkloster Schmerlenbach
gehört haben. Eine Nonne ist schon oft als Gespenst auf dem Platz
und in der Umgegend gesehen worden. Zu einem Köhler aus Steinmark,
der nachts auf der Karlshöhe Kohlen brannte, kam sie bis an seine
Hütte, zeigte ihm einen großen Schlüssel, den sie in der Hand trug,
und winkte ihm, mit ihr zu gehen. Der Köhler aber blieb voll Angst
in seiner Hütte zurück; worauf der Geist traurig davonging.

		Schon mehrmals haben Leute versucht, den Schatz zu heben, es ist
ihnen aber noch jedesmal mißlungen.

		 

		 

	
		
		Wie ein Bauer Niedernberg rettete

		Als die Schweden in die Gegend von Niedernberg bei Aschaffenburg
kamen, begaben sich alle Bauern des Dorfes auf die Flucht, nur ein
einziger blieb. Der machte sich getrosten Mutes auf, ging den
Feinden entgegen, begehrte Gehör bei Gustav Adolf und bat ihn in
schlichten Worten um Schonung für seinen Ort. Der König gewährte
die Bitte; und um das fromme Vertrauen des Bauern zu belohnen,
schenkte er ihm alle Häuser und Felder der ganzen Gemeinde.

		Als später die Schweden abzogen und die Entflohenen
zurückgekehrt waren, stellte der Bauer jedem das Seinige wieder zu;
in der ganzen Gegend aber war kein Edelmann fürderhin so hochgeehrt
wie dieser Bauer.

		 

		 

	
		
		Das Wunderkreuz

		Von Schöppner. – Unfern der Fasanerie bei
Aschaffenburg sieht man Spuren der Stammburg der Cuglenberge, die
nachmals bei Stadtprozelten eine mit jener Burg gleichnamige
erbauten. Die Veranlassung zur Übersiedlung erzählt die Sage.

		

	   
	Juchhei, mein schönes Fräulein von Cuglenberg, juchhei!

Es zieht auf stolzem Rosse der Bräutigam herbei!
Zum Feste geht es heute, schon naht des Ritters
Troß,

Bald klingt vom Hochzeitjubel der Cuglenberge Schloß.

Das schöne Bräutchen eilet behend auf den
Altan,

Mit süßem Minnegruße den Liebsten zu empfahn.

Da schallt Trompetenschmettern entgegen ihm so
traut. –

O Gott, was muß geschehen? – Zu Boden sinkt die Braut.

Der Rappe tobt und schäumet – o gräßliches Geschick
–,

Vom Rosse stürzt der Ritter und bricht sich das Genick.

Das Fräulein ringt die Hände, es bricht ihr armes
Herz,

Sie klagt in einem Kloster dem Heiland ihren Schmerz.

Ein Kreuz, von ihr errichtet an jenem
Schreckensort,

Es trug auf unsre Zeiten die Trauerkunde fort.

Und weil der Pilger mancher dort Trost und Rettung
fand,

So ward das Kreuz vom Volke das Wunderkreuz genannt.






		 

		 

	
		
		Die versunkene Glocke

		In der Pfarrkirche zu St. Agatha hingen nebeneinander zwei
Glocken, die eine Marianne, die andere, die von Silber war, Susanne
geheißen. Im Dreißigjährigen Krieg raubten die Schweden die
silberne Glocke, luden sie in ein Schiff und wollten sie den Main
hinabführen. Als sie an das Ende der Stadt kamen, nämlich an den
Felsen, auf dem jetzt der Pavillon im schönen Tal steht, wo aber
früher die Stadtmauer gegen den Main zog, sprang die Glocke aus dem
Schiff in den Main, wo sie noch liegt. Sooft nun die Glocke
Marianne geläutet wird, ruft sie:

		Bimbam, Bimbam, wo ist die Schwester Susann'?

		Und die feine Silberstimme der Glocke im Main
antwortet:

		Bimbam, Bimbam, da bin ich, Schwester Mariann'.

		Diese Worte hören freilich nur die Goldener-Sonntags-Kinder, die
frommen Herzens und gläubigen Sinnes sind; ein Liedchen von der
Susanne singen aber noch alle kleinen Kinder. Es lautet:

		Kling, klang, Glorian,

Unsre Schwester Susann'

Liegt im Main

Am grauen Stein,

Kehrt nimmer heim.

		 

		 

	
		
		Die verlorenen Heiligenbilder

		Vor dem Haupttor des Schlosses Johannisberg zu Aschaffenburg
stand ursprünglich jenseits des Grabens ein Portal, und darauf
standen die steinernen Bildsäulen des heiligen Martin, des Patrons
des Erzstiftes Mainz, und des heiligen Johannes des Täufers in
kunstreicher Arbeit. Der Kurfürst Emmerich Joseph ließ einst das
Portal der freieren Aussicht wegen abbrechen, die Bildsäulen wurden
beseitigt, und im Laufe der Zeit hatte man sie vergessen.

		In einer der schönen Spätsommernächte des Jahres 1811 ging ein
alter Fischer aus der Weinschenke heim, in der er täglich seinen
Schoppen zu trinken pflegte. Die Weinschenke befand sich in dem
Eckhaus zwischen der Karlsstraße und dem Viehberg, und der Fischer
wohnte in der Fischergasse; er nahm seinen Weg aber nicht den
Viehberg hinunter am Main hin, sondern am Bauhof und am Schloß
vorbei durch die neue Anlage. Vom Bauhof zieht sich eine Mauer
gegen das Schloß, und darin ist ein zugemauerter Torbogen.

		Als der alte Fischer dahin kam, stand vor dem Torbogen ein
Bischof in vollem Ornat mit Inful und Stab; der erhob die Hand und
sprach: »In diesem Gewölbe liegen die Bildsäulen des heiligen
Martin und des heiligen Johannes, die vom Schloßtor abgebrochen
worden sind. Sie sollen nicht länger gleich altem Gerümpel im Moder
liegen, sondern wieder hervor ans Tageslicht – und du sollst dieses
mein Gebot verkünden!« Darauf war er verschwunden.

		Am folgenden Morgen überlegte sich der Fischer die Geschichte.
Die Nacht war hell gewesen, und der Fischer hatte den Bischof
deutlich gesehen und seine Worte wohl vernommen, allein die
Erscheinung war so schnell vorüber – und gerade an diesem Abend
hatte der Fischer mehr als einen Schoppen getrunken. Die Sache ging
ihm indessen den ganzen Tag im Kopf herum, und erst am Abend in dem
bekannten Weinhäuschen vergaß er sie.

		Zur gewöhnlichen Stunde – es war nicht die früheste – ging er
heim. Er dachte an nichts als an den guten, wohlfeilen Wein, den er
getrunken hatte. Der Elfer war zwar damals noch nicht im Faß, aber
der voraussichtlich reiche Herbst zwang zum Fortschaffen der
Weinvorräte. Als der Fischer am Bauhof vorbei war, blickte er doch
scheu nach dem zugemauerten Torbogen – und der Bischof stand wieder
dort und sprach dieselben Worte.

		Jetzt konnte der Fischer nicht mehr zweifeln, daß er wirklich
eine Erscheinung aus einer anderen Welt gesehen hatte. Wäre es
nicht späte Nacht gewesen, er hätte gleich die Anzeige gemacht; so
mußte er sich schon bis zum anderen Tag gedulden. Im Strahl der
Morgensonne sehen indessen alle Dinge anders aus als beim
Sternenlicht. Der Fischer bekam am anderen Tag wieder Zweifel, und
er trug sie so lange herum, bis es wieder Nacht war.

		Und zum dritten Mal ging der Fischer am Torbogen vorüber, und
zum dritten Mal stand der Bischof davor, jetzt aber zürnenden
Antlitzes. Er sprach: »Wenn du mein Gebot wieder nicht verkündest,
so ist dieser Tag dein letzter!«

		Da hatte alles Zögern ein Ende. Der Fischer machte
augenblicklich die Anzeige. Das vermauerte Gewölbe, das früher zu
einem Kohlenbehälter gedient hatte, wurde aufgebrochen, und es
fanden sich darin die Bildsäulen des heiligen Martin und des
heiligen Johannes in unversehrtem Zustand. Sie wurden im schönen
Tal unfern der Kirchenruine aufgestellt, und dort stehen sie noch –
freilich jetzt sehr verstümmelt.

		 

		 

	
		
		Der Riesenpflug im Schloß zu Aschaffenburg

		

	             
	Karol, der Kaiser, reitet von Salzburg an der Saale,

Sein Weg geht durch den Spessart nach dem Main zu Tale;

Turpin ist ihm zur Rechten, zur Linken prangt Roland,

Welch wunderbares Schallen in dem Wald entstand?

»Das ist Urgand, der Riese«, Roland zum Kaiser sprach,

»So treibt er Euer Wild und geht der Jagdlust nach;

Doch morgen zu der Stunde bekommt ein Jagen er –

Gewährt Ihr's –, daß er Bären und Hirsche fängt nicht mehr.«

»Das möge Gott verhüten«, Karol im Ernste spricht,

»Wer kämpft mit Egolanden, wenn mir dein Arm gebricht?

Darum versagt den Kampf dir mein kaiserlich Gebot

Bis uns der Maurenkönig nicht mehr mit Krieg bedroht.«

Indessen drangen Türme die Eichenwipfel durch,

»Was liegt dort in dem Tale, Turpinus?« – »Asciburg.

Seht dort die hohe Zinne, das ist der Heidenturm,

Er trotzet, von den Römern erbaut, dem Zeitensturm.«

Am Hügel rechts vorüber, auf dem die Zelle steht,

Der Schritt der müden Rosse zu dem Kastelle geht.

Die Brücke rasselt nieder, die Gäste kommen an,

Und an dem Tor empfängt sie des Schlosses Kastellan.

»Beschütze Gott den Kaiser, ihm Lob, daß nicht Urgand

Euch reiten sah – Karolus: War denn nicht da Roland?«

Die Abendsonne purpurn das weite Land beschien,

Vom Söller schaun der Kaiser, sein Held und auch Turpin.

»Was sind das für Gebirge dort, wo der Tag sich neigt?« –

»Dort zwischen Main und Lahn empor der Taunus steigt,

Auf jenem Gipfel träumte der Königin Brunhild,

Daß sie geschleift einst werde von einem Rosse wild .« –

»Turpin, und jener Turm, den dort mein Auge schaut?« –

»Bartholomäi Kirche, die Ihr habt aufgebaut.« –

»Und dort zu meiner Linken die Mauern in Ruin'?« –

»Das war vordem ein Landsitz, die Römer bauten ihn.

Seht rechts die Klausnerhütte, sie heißt Zum Guten Mann,

In Armut ward des Guten schon reichlich dort getan.«–

Karol beschaut noch lange die Lande weit und breit,

Erstaunt und hingerissen von soviel Herrlichkeit;

Doch wie er so betrachtet im Abendgold den Main,

Schleicht leisen Trittes Schwermut in sein Entzücken ein.

»Ja, prachtvoll auf dem Hügel steht diese Burg, Turpin,

Von hier zeigt mir dein Finger nach wertem Orte hin.

Nur eines fehlt: das Auge, das eine Gegend schmückt;

Von hier ist allzu ferne der Fluß hinweggerückt,

Denn von der Römervilla bis zu dem Guten Mann

In seinem graden Laufe man kaum ihn sehen kann.« –

»Da schaff' ich Rat, Herr Kaiser. Laßt schmieden einen Pflug,

Ein neues Bett zu pflügen, schwer und auch groß genug,

Dran spannet unsre Rosse, die sind der Arbeit wert;

Was zieht allein nicht Bajard, des Rolands starkes Pferd?« –

»Wohl hast du mir geraten, das soll geschehn sogleich.« –

Bald schallet durch das Schweigen des Hammers lauter Streich,

Die Esse sprühet Funken durch manchen schweren Schlag,

So viele, daß das Dunkel verwandelt wird in Tag.

Und wie die Morgensonne glänzt von der Berge Wand,

Ist schon der Pflug geschmiedet und Bajard angespannt.

Er wiehert, laut dröhnen seine Hufe von Metall,

Und auf den hohen Erwig Urganden lockt der Schall;

Im Tal die Männlein, Pferdlein er heftig zappeln sieht

Und lacht mit Macht, weil keiner den Pflug von dannen zieht

Darob der Kaiser trauert; Roland wagt den Versuch,

Rückt eine Handbreit weiter den schweren Riesenpflug.

Sie rasten nicht, bis purpurn die Abendröte glüht,

Da waren sie voll Hunger, mit Schweiß bedeckt und müd.

»Laßt, Kaiser, Eure Sorgen. Herr Roland, kehrt nach Haus.

Ich führe diesen Handel allein, so denk' ich, aus.« –

Heim kehrten nun die beiden, Turpinus blieb allein

Und läßt zwei Zicklein kommen, spannt in den Pflug sie ein;

Da wurde voller Neugier Urgand, der große Mann,

Stieg von des Berges Gipfel herab zu dem Gespann.

»Was willst du, Pfäfflein, sage, mit diesem Ziegenpaar?« –

»Sowenig wie die Zicklein rückst du die Pflugesschar.« –

Vor Zorn ward rot der Riese, streckt' nach Turpin die Hand;

Doch wollt' er ganz ihn lassen, weil er so schön ihn fand.

»Schad wär' es um dein Röckchen, dein Hütlein von Karmin.

Lauf hin, du nettes Töckchen!« – und los ließ er Turpin.

Und dieser spannt die Zicklein vom Riesenpfluge aus,

Treibt sie vor seinen Tritten zu dem Kastell nach Haus.

Er fand Roland im Schlafe und schlafend auch Karol

Bei ihren goldnen Bechern – das tat der Kummer wohl.

Das ganze Junggesinde schlief tief in dieser Nacht,

Den Kaiser hütend hatte Turpin allein gewacht.

Und als der Klosterwächter die neunte Stunde rief,

Pflügt schon der Riesenpflug im Tale breit und tief.

Und eh' sich noch der Frühhahn in dem Kastelle regt,

Schon an das Fundament der Burg die Welle schlägt.

Das Bett ist bald gepflüget bis zu dem Guten Mann,

In einem Ellenbogen krümmt sich der Main fortan.

Die Arbeit ist vollendet – was will des Riesen Droh'n?

Turpin vernimmt es zagend und tritt auf den Balkon.

»Klein Pfäfflein, hörst du rauschen im Tale nicht den Fluß?

Des Maines Flut bespület nun des Kastelles Fuß,

So war mir denn zu ziehen der Pflug nicht allzuschwer;

Doch morgen noch des Tages zeig' ich der Stärke mehr.

Ein Stündchen will ich rasten und dann mit dieser Hand

Erproben, ob dies Schloß mir leistet Widerstand,

Ob ich in einem Tage zerstöre diesen Bau;

Mich höhnend steht zu lang schon die Burg in meinem Gau.« –

Turpinus war erschrocken. »Das wäre jammerschad;

Nein, nie darfst du verüben so schwere Missetat,

Bedauern müßte fühlen das Raubtier in dem Wald!«

Und horch – mit lautem Brüllen der Bären Wut erschallt.

Der Riese kehrt zur Wildnis, und aus dem Osten lacht

Das Morgenrot; Karolus und auch sein Held erwacht.

»Was hör' ich für ein frohes Rauschen in dem Tal?«

Der Kaiser tritt zum Söller, sieht in dem Morgenstrahl

Den Fluß zu seinen Füßen. »Mein Auge doch nicht trügt?

Wie hast du mit zwei Zicklein den Main herbeigepflügt?

Wo gestern Flut gewesen, da sprossen Blumen auf,

Wo gestern Blumen blühten, geht nun der Fische Lauf.

Das Wild seht, das zur Tränke sich herdenweis' gewandt,

Rohrdommeln, Störche flattern an des Flusses Rand?« –

Turpin sieht, daß dem Kaiser die Arbeit wohl behagt,

Darum er eine Bitte ihm vorzutragen wagt:

»Urgand hat dem Kastelle den Untergang gedroht;

So ziehet an den Mantel von Gold und purpurrot,

Die Krone nehmt, das Szepter führt mit Eurer Hand;

Auch ich will mich bekleiden mit meinem Festgewand,

Und Roland soll von ferne, so daß er uns kann sehn,

Zu Eurem Schutz in voller Rüstung mit uns gehn.

Ich flehe, Ihr befehlet Urgand den Frieden an!«

Sie lenkten ihre Rosse zum Wald auf wilder Bahn.

Der Grund war vor der Riesenhöhle aufgewühlt,

Als ob ein Heer von Rittern die Kampflust drauf gekühlt;

Da riefen sie Urganden, doch keine Antwort scholl.

Turpin trat in die Höhle, Blut ihm entgegenquoll,

Den Riesen fand er nicht in der Höhle Schoß,

Nur eine abgenagte Rippe, die war groß.

»Weil er nicht hören wollte, als ich Erbarmen rief,

Ward er von wilden Tieren zerrissen, als er schlief.«

Karol war freudig, aber Held Roland war betrübt,

Weil er mit seiner Stärke die Tat nicht ausgeübt.

Drauf zogen sie gen Spanien, wo in den Krieg es ging,

Wo Roland Egolanden, den Maurenkönig, fing;

Zuvor doch ließ Karol im Kastelle weis' und klug

Die Rippe aufbewahren und auch den RiesenpfIug.

Im Schlosse, das Suikardus aufs neu hat aufgebaut,

Man heutzutag die Rippe, den Riesenpflug noch schaut.





		 

		 

	
		
		Der gespenstische Küfer

		Im Keller des Schönborner Hofes zu Aschaffenburg, unter dem Bau,
der nächst dem Freihof liegt, befand sich ein großes Weinlager. Der
Küfer, der es zu beaufsichtigen hatte, war so diensteifrig, daß er
alles andere darüber vergaß; er hämmerte oft an den Fässern herum
bis tief in die Nacht.

		So trieb er's einst auch am heiligen Weihnachtsabend, und die
Leute, die in die Christmette gingen, und die, die herauskamen,
hörten ihn noch im Keller klopfen. Deshalb hebt er jetzt noch, wenn
es zur heiligen Christmette läutet, zu klopfen an, und man kann das
unheimliche Hämmern hören, solange die heilige Christmette
währt.

		 

		 

	
		
		Aschaffenburgs Retter

		Von Schöppner.

		

	       
	Aschaffenburg! Aschaffenburg! O weh dir, schöne Stadt,

Es dräuet deinen Mauern der schwedische Soldat.
Was flüchten kann, das flüchtet mit Sack und Pack davon,

Denn vor den Toren flattert der Schweden Banner schon,

Nur einer sieht entschlossen das Ungewitter nahn,

Ein alter Kapuziner, des Hauses Guardian.

Der stellt sich auf die Brücke und präsentiert die
Schlüssel

Aschaffenburgs dem König auf schön gezierter Schüssel

Und fleht so heiß um Gnade und ruht zu flehen nicht,

Bis daß der Schwedenkönig Erhörung ihm verspricht.

»Um deinetwillen bleibe die Stadt von Schaden frei!«

Der König hat's gesprochen, der König hielt es treu.

Aschaffenburg! Aschaffenburg! Denk ewiglich daran,

Das hat ein Kapuziner zu deinem Heil getan!






		 

		 

	
		
		Finnberg bei Aschaffenburg

		Von W. v. Kleudgen

		

	       
	Ein roter Stein ragt in die Luft

Hoch auf des Berges Firne,

Die Wolken und ein leichter Duft

Bekrönen seine Stirne.
Zu seinen Füßen grünt der Hain;

Um Zuflucht zu gestatten,

Führt in den Berg ein Gang vom Main

Geheim in Waldesschatten.

Und wenn der liebe Hag erwacht,

Ein Schäfer seine Schafe

Zur Tränke treibt aus Berges Schacht,

Kehrt dann zum sichern Schlafe.

Zwei Fräulein sind in großer Not;

Im Schloß, von dem sie stammen –

Ach –, liegen ihre Eltern tot,

Auf geht's in lichten Flammen.

»Ach, Schäfer, unser Leid ist groß,

Dein Schutz mög' uns auch frommen!«

»Nur Lämmlein in des Berges Schoß

Mit mir zur Ruhe kommen.«

Des Hirten Schutz und Hut sie heiß,

Bis er willfährt, begehrten.

Und siehe da, als Lämmlein weiß

Vermehrten sie die Herden.

Bei lautem Kriegsgedröhn und Streit

Bannt sie im Berg ein Grauen,

Man sieht sie nur, wenn Friedenszeit

Beglückt die deutschen Gauen.

Wem dieses Schau'n, so engelrein,

Nur einmal ward beschieden

Auf goldner Trift im Sonnenschein,

Der lebt fortan im Frieden.






		 

		 

	
		
		Die Hölle (1)

		Orber Mundart.

		In Arb (Orb) war emol e Mann, der hatt' e bes Fraa. Er wor e
armer Wellhaer, der de ganze Dog im Wald mußt schaffe, daß er sich
un sa Fraa nu ernähre däht. Un der hätt' aach zefriede sei gekunnt
mit sei Verdienst; wann er mied un hungrig hamkumme is, do is aber
sei Krötz erscht recht ogange. Die Fraa, die hatt' em ka ornliche
Besse gekocht, zankte und rollte alles im Haus erum, als wann se
der lewendig Deifel gewest wer. Un so warsch Dag vor Dag, un neit
emol nachts hatt' der Mann sei Ruh.

		Wei's zom Haamache komme war, do hot der Mann sei Weise gemaht
un is mittags drous gebliewe, wal's selle Dag gar ze haas war un er
die Weise volls a hot meh wolle. Die Fraa bracht em wohl das Esse;
wall er aber e wink hot ausruhe wolle, do hot sei en faule Belz
gehaase, der nix schaffe mag und lieber sa Fraa und Kinn Hunger
leide laßt.

		So hot se fortgemacht un fortgemacht, bis er en Kopp kriegt hot
wie e Gickel un des Esse eweckgeworfe und die Fraa fortgejaht hot.
In sam Arger saht er do laut zou sich selberscht: »Do mecht mer
aber leber des lewendige Deifels wern, als sou e Lewe fortfehre.
Aich will mich leber dem Deifel verschreibe, wann aich nor a Jahr
Rouh hätt'!«

		Kaum hatt' er des Wort gesaht, so war der leibhaftig Deifel do –
un halber im Zorn un halber in der Angst hot er dem Deifel a
Verschreibing ausgestellt, daß noch Jahr und Dag der Deifel ihn ho
sollt, wann em sa Fraa solang die Rouh lest. Wie's der Deifel
agefange hot, des woas mer neit; aber die Fraa wor vo da a sanft
wie e Lamm.

		Wei so a Dag noch em annern vergeht, denkt der Mann gar neit
mehr dro, daß er sich dem Deifel verschribbe hätt. Wei e Jahr erim
war, hot der Mann grod widder sei Weise gemaht; do steht der Bös
vor em, packt den Mann am Krage un fährt mit em zu der Ard nie
dohi, wo Haile un Zehklapper sei.

		Das Loch, wo der Deifel enie gefahre ist, des sieht mer heut
noch un haast zum ewige Odenke »Die Hell«.

		 

		 

	
		
		Der Löwe im Pfälzer Wappen

		J. Trithem. de orig. Franc. ap. Ludewig,
Geschichtschreiber vom Bischoffthum Würtzburg S. 1019. Eos
1819, N. 64, S. 253

		An der Straße, die von Mainz nach Frankreich führt, drei Stunden
von Zweibrücken, erblickt der Wanderer ein ehrwürdiges Denkmal der
Vorzeit. Auf einem abgesonderten Berg stand vorzeiten eine
ansehnliche Burg. Noch im sechzehnten Jahrhundert war sie ein
Lieblingsaufenthalt des Herzogs Johannes I. von Zweibrücken.
Jetzt ist es still und öde in dem zerfallenen Gemäuer; nur die
Inschrift über dem Eingang spricht wie eine Stimme aus dem Dunkel
längst verwichener Jahre. Sie ist aus der Feder dieses Fürsten
geflossen und lautet:

		

	       
	Hyldrich der Franken König war

Vor mehr den Dreyzehen hundert Jar,

Der aus Rath ein's, der Hildegast hies,

Die drey Frösch in seynem Schildt verlies.

Dafür in's Panier den Lewen gut

Nam, des Hindertheil sich krummen thut,

Gleich wie ein Schlang, um des Adlers Hals,

Darmit anzuzeigen gleiches falls,

Daß der Franken Lewenhertzen frey,

Manheyt und rechte Klugheit darbey,

Nach Gottes Wille mit Krieges Macht

Sollten bezwingen der Römer Pracht,

Wie dann hernach geschehen ist.

Nachdem der Adler entflohen ist,

Frankreich Lilien zum Wappen nam,

Der gekrönte Lew blieb den Pfalz Stamm.



	
	    Gott erhalt die Pfalz beim Lewen gut,

    Und dieß Hauß allzeit in seyner Hut.



	Anno Christi MDXCVII





		Nach einer alten Überlieferung soll ein gewisser Hildegast die
Deutschen zum Kampf gegen die Römer in Gallien begeistert haben. Er
war der Vertraute des Frankenkönigs Hilderich, Priester und
Wahrsager, dessen Aussprüche heilig waren.

		Einst feierte Hildegast (im Jahre 224) den Geburtstag seines
Königs. Er stand vor dem Altar einer heidnischen Gottheit, deren
Priester er war. Als das Opfer verrichtet war, wurde er plötzlich
von heiliger Begeisterung ergriffen. Seine Augen glühten, seine
Glieder zitterten, er rief mit lauter Stimme: »Ich sehe in die
Zukunft: eine Gottheit aus Westen gibt den Sicambrern den Sieg, sie
dringen hinüber ins Gallierland, sie herrschen in Germaniens
Fluren. Jenseits des Flusses weicht der fremde Adler zurück; als
mutiger Löwe mit der Schlange Klugheit geht der Franke vorwärts im
Römergebiet.«

		Diese Aussprüche begeisterten Volk und König. Hilderich fand in
den letzten Worten die Mahnung, ein neues Wappenschild zu wählen.
Statt der drei Frösche nahm er den Löwen in erhabener Stellung, mit
offenem Rachen; ein Bild des Mutes und der Stärke. Der Kopf stand
im blauen Feld – er sah über den Rhein in blaue Ferne, aus der er
die Römer vertreiben sollte. Der Schweif war geteilt; die eine
Hälfte endete in einer Schlange, die einen Adler umfaßte – sie
sollte die Klugheit versinnbildlichen.

		Viele Jahre verflossen, bis der Löwe mit der Schlange vordrang.
Nach dem Sieg bei Zülpich wurde das letzte Hindernis besiegt. Noch
ehe Chlodwig das linke Rheinufer betrat, hatten die Deutschen die
Römer vertrieben. Weil nun der Adler entflohen war, verließ der
Frankenkönig das Sinnbild der Väter und nahm die Lilien in sein
Wappen, von denen ein christlicher Priester sagte, sie seien vom
Himmel gefallen. Die übrigen Glieder seines Hauses behielten den
Löwen; ihre Nachkommen haben ihn noch. Im bayrischen Wappen hält er
das Schild, im pfälzischen war er in der Mitte wie auf den Seiten
zu sehen.

		 

		 

	
		
		Richard Löwenherz und Blondel

		V. L. Zapf. – Trifels bei Annweiler.

		

	1.



	               
 
	Die Schwalben fliegen schnelle,

Es wandert schnell der Rhein,

Die Winde umwehen die Zelle,

Drin der König sitzt allein.

Herr Richard, Herr Richard, dich heißt es

Mit Locken auch wandern gehn!

Gefesselter Adler, dich reißt es

Zur Ferne – du möchtest vergehn!

Dies sagt das stille Sehnen,

Das deinen Blick umflicht –

Dies künden deine Tränen

Im bleichen Angesicht!



	 

2.



	
	Herr Richard sitzt am Fensterlein

Und lugt betrübt hinaus –

Dort außen flutet hell der Rhein,

Es schallt wie Wogenbraus.
Dort klingt und wallt der grüne Rhein

In lichter Abendglut,

Die Burgen schauen stolz darein,

Sich spiegelnd in der Flut.

»O daß ich ewig liegen muß

Im alten Felsenhaus!

O trüge mich der deutsche Fluß

Ins weite Meer hinaus!

Ins weite und ins freie Meer

Bis an mein Heimatland;

Oft leuchtet mir im Traume her

Sein weißer Felsenstrand!«

Er drückt sich auf die dunkle Bank

Und wünscht den Tod heran;

Das Auge trüb, das Herze krank,

Stiert er den Boden an.

Dem alten Kummer gibt er Raum,

Wird ihm auch noch so bang –

Und lieblich tönt's in seinen Traum

Wie frommer Harfenklang.

Wie jenes Lied, das oft daheim

Er sang an Freundesbrust. –

Der Traum ist süß – der alte Reim

Schwellt ihn mit hoher Lust.

Er sieht sich wieder froh und frank.

Und doch – das ist kein Traum!

Das ist Gesang! – Er läßt die Bank,

Er lauscht am Gittersaum:

Von unten schallt es mild herauf,

Wie nie ein Trost erscholl –

Da geht ein Licht ihm strahlend auf:

»Mein Blondel liebevoll!«

Mit weicher Stimme fällt er ein

Und singt das Lied zu End'.

»Das möge dir ein Zeichen sein,

Auf daß mein Leid sich wend'!«

Er weiß, nun ist vorbei die Not,

Die Träne rinnt herein –

Und draußen glüht das Abendrot

Und rauscht der grüne Rhein.





	 

3.



	
	»Mein Richard, o mein Richard!« –

»Mein Blondel, treu und gut!«

Sie halten sich umschlossen

In ihrer Liebesglut.
Der Sänger mit der Laute,

Der König im Purpurkleid –

Zwei treue Freundesherzen

In Freude und in Leid.

Sie halten sich umschlossen

Und weinen leis und lind;

»O glücklich, dreimal glücklich,

Daß ich dich wiederfind'!«

Es mahnt sie an die Ferne

Und an die Burg am Rhein,

An seine grünen Wellen

Und an den güldnen Wein

Und an die stille Zelle

Und an des Liedes Klang –

Sie halten sich umschlossen

Und weinen leis und lang.






		 

		 

	
		
		Der Harfner auf dem Trifels

		Von F. Aulenbach

		

	       
	Wer sitzt dort auf den Trümmern im Sonnenniedergang?

Sein Lied, es tönt so schaurig zu seiner Harfe Klang.

Es ist der treue Harfner in seinem greisen Haar,

Er singt von einem König, der dort gefangen war.

Schon sind's vielhundert Jahre, daß hier in Kerkernacht

Der Löwe Richard grollte in schnöder Fesseltracht.

War dies der Lohn dem Helden, der für des Glaubens Gut

Im fernen Syrerlande vergoß sein edles Blut?

Der Turm ist längst zerstoben samt dem, der drinnen lag,

Kaum daß die Zeit noch Spuren gelassen hat der Schmach.

Doch Zeit und Sturm und Jahre, sie taten nichts zuleid

Dem treuen Harfner droben, der kennt nicht Raum noch Zeit.

Wenn sich die Sonne neiget, hört man zur Harfe dann

Sein schaurig Lied ertönen von dem gefangnen Mann.





		 

		 

	
		
		Rietburg

		Von Fr. Otte. – Rietburg (Rippurg), südw. von
Edenkoben.

		

	               
	Aus dem alten Worms am Rheine

Reitet Hollands Königin

An des treuen Dieners Seite

Nach dem Schlosse Trifels hin.
Frühling ist's, der Himmel glänzet

Sonnenhell und dunkelblau,

Muntre Vogellieder klingen,

Und mit Blüten prangt die Au.

Selig ist die junge Fürstin

Aufgewacht zu neuer Lust;

Goldne Frühlingsträume tauchen

Wonnig auf in ihrer Brust.

Lässig ihrer Hand entsunken

Hängt herab des Rößleins Zaum,

Und ihr Auge haftet trunken

An der blauen Berge Saum.

»Seid gegrüßt, ihr lieben Berge,

Von dem Morgenstrahl erhellt.

Sei gegrüßt, du wunderbare,

Lenzgeschmückte Zauberwelt!

Seid gegrüßt, ihr hellen Schlößlein

An des Hügels grünem Rand,

Dessen Fuß die dunkle Föhre

Und der Eichenwald umspannt.

Weg, ihr düstern Heidebilder,

Hollands Meeresstrand und Dün'!

Schöner lebt's sich hier am Rheine,

In der Pfalz so frisch und grün.«

Ruft die Fürstin, und von ferne

Winket ihr der Trifels schon;

Nein, so selig war sie nimmer

Auf dem stolzen Königsthron.

Sieh, da lugt die Rietburg nieder,

Dumpf und düster wie ein Grab!

Weh, von ihrer dunklen Warte

Späht der grimme Feind herab.

Nieder rasselt Kett' und Brücke,

Aufgesprungen ist das Tor;

Aus des Schlosses finstrem Raume

Stürmt ein Söldnerhaufe vor.

Hohn auf ihren blassen Lippen,

Blankes Schwert in brauner Faust!

An der Spitze ragt Graf Hermann,

Der im Schlosse droben haust.

Wilden Mutes stürzen alle

Auf die Königin sich dar,

Reißen ihr die goldne Krone

Aus dem braunen Lockenpaar.

Einer faßt das Roß am Zügel,

Zerrt den Teppich ihm von Leib,

Und ein andrer aus dem Bügel

Reißt das edle Königsweib.

Mag sie jammern, mag sie flehen –

Eisern ist des Grafen Brust!

Weh, schon liegt sie in dem Turme

Leichenblaß, sich unbewußt. –

Jubel nun und wilde Freude

In des Schlosses düstrem Bann,

Denn ein Weib ist ihre Beute,

Das das Schwert nicht führen kann.

Wilde Knechte, blasse Zecher

Feiern froh das Siegesmahl,

Und Graf Hermann schwingt den Becher,

Trunken hebt er sich im Saal:

»Plagt dich, König, Langeweile?

Hol dein Weib, noch ist es Zeit;

Darfst mir grollen, doch vor allem

Sei das Lösegeld bereit!«

Finster ist die Nacht und stille,

Droben hoch kein Sternlein wacht:

Horch, da wird es plötzlich rege,

Und zum Tag erbleicht die Nacht.

Schwerter, Helme, Hellebarden

Tauchen aus dem Dunkel auf,

Und von hüben und von drüben

Zieht heran manch rüst'ger Hauf.

's sind die wackern deutschen Männer

Dort aus Worms, der alten Stadt,

Heute gilt's dem schlimmen Grafen,

Der das Recht verletzet hat.

Seht, die Fackeln sind geschwungen,

Rot und blutig ist der Rhein!

Und die grausen Flammenzungen

Lecken schon am alten Stein.

Turm und Giebel rollen nieder

Nieder sinkt das stolze Schloß,

Und in Ketten vor den Siegern

Liegt Graf Hermann und sein Roß.

Aus des tiefsten Turmes Grunde

Steigt die Königin herfür;

Starr, mit rotgeweinten Augen

Und beraubt der Krone Zier.

Aber trunken sinkt sie nieder

An der Retter treue Brust,

Und ihr Herz schlägt freudig wieder,

Und ihr Blick strahlt neue Lust:

»Dank euch, dank euch, wack're Männer,

Die ihr Schutz dem Fremdling beut,

Wenn der Feind im Hinterhalte

Mit dem Schwerte ihn bedräut.

Ew'ger Segen eurem Lande,

Euren Feldern, euren Au'n;

Ew'ger Segen euren Hütten,

Euren Kindern, euren Frau'n.

Nimmer soll uns Zwiespalt scheiden,

Und der Rheinstrom sei das Band,

Das euch unzertrennlich eine,

Deutsches Land und Niederland!«






		 

		 

	
		
		Der verrufene Posten zu Landau

		Von J. B. Goßmann

		

	               
 
	Landau, reiche Pfälzerdirne, hast gehabt schon viele
Freier,

Alle kamen, dich umbuhlend wie die Raben, wie die Geier;

Mit Geschützen, großen, kleinen, stolz auf Wagen, stolz auf
Rossen,

Mit Gerassel, mit Geschmetter kamen sie herangeschossen.
Wenn Musketenkugeln flöten, wenn Kanonen Grundbaß
geigen,

Wenn im Takte Bomben tanzen, heißt dir das ein
Hochzeitsreigen?

Müssen jetzt auch deine Kugeln, dein Korallenschmuck, dir rosten
–

Manches bleibt an dir poetisch, so auch dein verrufner Posten.

Wenn die Trommel durch die Gassen Zapfenstreich
einmal geschlagen,

Will es draußen an der Schanze keiner Wache mehr behagen;

Denn da kommt's herangeschlichen oft mit geisterhaftem
Flüstern,

Und dem Spuk ins Aug' zu schauen ist der Kühnste selbst nicht
lüstern.

»Wer da?« rief entgegen mancher. Antwort wird ihm
nicht gegeben.

»Wer da?« zwei- und »Wer da?« dreimal. Will er dann die Waff
erheben,

Will sein Bajonett gebrauchen oder an zum Schießen legen,

Kommt es plötzlich aus dem Dunkel, tritt es warnend ihm
entgegen.

Weh, es starrt aus hohlen Augen dem Beherzten eine
Leiche

Blutig, fahl und schwarzgebartet, ins Gesicht, das
schreckenbleiche,

Nur drei Schritte vor ihm stehend. Langsam streckt es dann die
Arme

Nach dem Himmel flehend, jammernd, daß sich seiner Gott
erbarme!

Deutet dann auf eine Wunde, die da blutig klafft am
Herzen,

Wimmert, ach, so bang, so kläglich, wie gequält von
Höllenschmerzen,

Will ihm winken, ihm zu folgen – doch dazu ist keiner lüstern
–

Und verschwindet, wie's gekommen, hinter altersgrauen Rüstern.
–

Ein Major, ein Navarrese, lebte hier in jenen
Jahren,

Da die Bürger deutsch, die Mauern aber doch französisch
waren.

Grausam war er, ohn' Erbarmen, streng und barsch im Dienst wie
keiner,

Darum fürchtet ihn wohl jeder, doch es liebt ihn auch nicht
einer.

Nächtlich springt er oft vom Lager, mit dem Mantel
sich umhüllend,

Mit dem Degen sich umgürtend, tückisch seinen Dienst
erfüllend;

Schleicht herum bei allen Posten, spähend, ob sie treulich
wachen,

Schleicht herum an jedem Wachthaus, ob sie zechen nicht und
lachen.

Weh und allen wehe, fand er eines nicht im rechten
Gleise,

Eingesperrt und krummgeschlossen auf die unerhört'ste Weise

Ward auf Tage, ward auf Wochen oft in feuchten, dunklen
Kammern

Unteroffizier und Mannschaft, wo sie tauben Wänden jammern.

Und er späht nur immer listig, wie er den und den
versuche;

Nicht belud er sich mit Segen, doch dafür mit manchem Fluche.

Drückten auch die vielen Flüche weder Schulter ihm noch
Lende,

Drückten sie doch so gewaltig, daß er fand ein schlimmes Ende.

Oftmals, wenn den finstern Himmel trübe Wolken
schwarz bedecken,

Weiß er nah heranzuschleichen, weiß zu necken, weiß zu
schrecken.

Bei Rekruten, jüngern Burschen, liebt er als Gespenst zu
wandeln,

Aber läßt sich einer täuschen, schrecklich dann ihn zu
behandeln.

Ob es oft ihm auch gelungen, einmal hat's ihm
fehlgeschlagen,

Daß ihm alle Lust vergangen, solches noch einmal zu wagen.

»Wer da?« ruft ihm keck und trutzig einer zu von seinen
Mannen,

Da er wieder kam geschlichen – und begann den Hahn zu spannen.

»Wer da? Sei's der Teufel selber!« Und er tritt ihm
mutig näher,

Doch auch diesmal bleibt sein »Gut Freund« schuldig der
verschmitzte Späher.

»Wer da? Nun zum letzten Male!« – Still. – »Da ist es nicht
geheuer!«

So der unerschrockne Bursche; legt entschlossen an, gibt Feuer.
–

Hört es stöhnen, sieht es sinken. Wieder hat er
schnell geladen,

Doch da kommen von dem Schusse hergeführt die Kameraden,

Sehn beim Schein der Wachtlaterne in Verwirrung, in
Verstummung

Einen, den sie nicht vermutet in gespenstiger Vermummung.

Wenn sie auch, ihn zu erwecken, allesamt sich Mühe
geben –

In die Lungen will kein Atem, in die Glieder will kein Leben.

Ach, die Hand ist schon erkaltet; ach, das Auge schon
gebrochen,

Und der Mund, so blaß und blutig, hat kein Wörtlein mehr
gesprochen.

Wäre wohl ein kaiserlicher Marschall noch dereinst
geworden,

Hätte können sich beladen schwer mit Gold und Ruhm und Orden!

Aber sieh – der rasche Jüngling hat dem Herrn Major inmitten

Seiner Bahn den Lebensfaden unerbittlich abgeschnitten.

Weil er nun in seinen Sünden ohne Reue
hingefahren,

Argen Frevels oftmals schuldig, spukt er schon seit vielen
Jahren;

Wird vielleicht noch lange wandeln, bis es einem wird
gelingen,

Den das Schicksal hat berufen, ihn zur ew'gen Ruh' zu bringen.
–

Landau, reiche Pfälzerdirne, lasse Freierei und
Freier;

Einer hat dein Herz erobert, bleibe du ihm treu – dem Bayer.

Bist schon vorgerückt an Jahren, sei deswegen nicht
verdrossen,

Wenn sie nimmer dich umstürmen stolz auf Wagen, hoch auf
Rossen.

Gönne deinen jüngern Schwestern lieber jenen
Hochzeitsreigen,

Wo Musketenkugeln flöten, wo Kanonen Grundbaß geigen,

Mögen, statt um dich zu tanzen, friedlich deine Bomben
rosten,

Könnte Poesie dir fehlen – bleibt dir dein verrufner Posten.






		 

		 

	
		
		Das fromme Knäblein zu Speyer

		In Speyer sieht man ein wundertätiges Marienbild, das das
Jesukindlein auf dem Arm trägt. Zu diesem trat einmal ein Knäbchen,
das ein Stück Brot in der Hand trug; davon brach das Kind ein
Bröcklein und reichte es dem Jesuskind bittend hin mit den Worten,
derer sich die Kinder gewöhnlich zu bedienen pflegen: »Da,
Kindchen, da, beiß einmal.«

		Da neigte sich das Bild des Jesukindes und umfing das Knäbchen,
indem es sprach: »Mußt nicht mehr weinen, Kindchen, über drei Tage
sollst du mit mir zusammen essen.«

		Das hörte des Knäbchens Mutter, und sie zitterte und bebte,
erzählte auch das Wunder einem alten Kanonikus, der gerade
vorbeiging. Dieser erkannte den Sinn jener Worte und sprach: »Frau,
habt acht auf Euer Kind, denn es wird kaum noch drei Tage
leben.«

		So geschah es auch – das Knäbchen bekam ein Fieber und war am
dritten Tag tot.

		 

		 

	
		
		Warum die Kaiser im Dom zu Speyer bestattet worden sind

		Als Kaiser Konrad den Grundstein zum Speyerer Dom legte, hat er
verordnet, welcher römische König oder Kaiser innerhalb
Deutschlands sterben würde und sich nicht einen besonderen Ort für
sein Begräbnis bestimmt haben würde, der sollte in der Domkirche
der Stadt Speyer bestattet werden. Eine ganz besondere Ursache
dieser Verordnung erzählt Eysengrein nach verschiedenen
Skribenten.

		Graf Leopold von Calw, der als Übertreter eines gewissen
kaiserlichen Gesetzes verklagt worden war, floh und verbarg sich
mit seiner schwangeren Gemahlin in einer Bauernhütte im
Schwarzwald. Der Kaiser kam von ungefähr dahin auf die Jagd und
übernachtete in ebendieser Hütte, da der Graf abwesend war; des
Nachts gebar die Gräfin einen Sohn, der weinte, und wobei diese
Stimme gehört wurde: »O Kaiser, dieses Kind wirst du zu einem
Tochtermann und Erben haben.«

		Darüber erschrak der Kaiser und befahl des Morgens seinen
Dienern, das Kind als von Vater und Mutter nun verlassen zu töten.
Diese aber erbarmten sich über den Knaben, verbargen ihn unter
einem Baum und überbrachten statt seines Herzens ein Hasenherz.
Herzog Hermann von Schwaben fand, als er vorbeiging, den Knaben,
hob ihn auf und nahm ihn endlich an Kindes Statt an.

		Lange Zeit hernach sah der Kaiser diesen artigen Jüngling und
bat den Herzog, daß er ihm diesen überlassen möchte. Nachdem dies
geschehen war, fiel dem Kaiser einst aus verschiedenen Mutmaßungen
ein, dies sei der Knabe, den er umzubringen befohlen habe. Damit
nun die gehörte Stimme nicht erfüllt werden möchte, gab er dem
Jüngling einen Brief, daß er ihn der Kaiserin überbringen sollte,
folgenden Inhalts: »So lieb dir dein Leben ist, so lasse, sobald du
den Brief empfangen hast, den Überbringer heimlich töten.«

		Der Jüngling, der nichts Böses argwöhnte, nahm den Brief, eilte,
kam bald nach Speyer und kehrte beim Domdechant ein. Dieser, von
Neugierde getrieben, öffnete den Brief, verabscheute eine so
schändliche Tat, und anstatt der Worte »Laß ihn töten«, schrieb er:
»Gib ihm unsere Prinzessin zur Ehe.«

		Dies geschah auch, und die Kaiserin ließ das Beilager zu Aachen
halten. Der Kaiser, als er von dieser Vermählung Nachricht erhielt,
erstaunte darüber und vernahm von Herzog Hermann, daß dieser
Jüngling ein Sohn des Grafen von Calw sei. Weil er nun sah, daß er
dem göttlichen Willen nicht widerstehen konnte, so nahm er den
Tochtermann Heinrich zu seinem einzigen Sohn und zu seinem
Mitregenten auf. Zur gebührenden Danksagung nun, weil er durch
einen Speyerer (denn sein Kanzler war der Domdechant) von der
Vergießung unschuldigen Blutes abgehalten und befreit worden war,
hat er zu einem immerwährenden Gedächtnis dieser Geschichte
verordnet, daß alle Könige und Kaiser, die in Deutschland sterben,
in dem von ihm gestifteten Dom zu Speyer begraben werden sollten,
was er auch zuerst an sich erfüllen ließ.

		 

		 

	
		
		Die Glocken zu Speyer

		Von Max v. Oer.

		

	           
	Zu Speyer im letzten Häuselein,

Da liegt ein Greis in Todespein,

Sein Kleid ist schlecht, sein Lager hart,

Viel Tränen rinnen in seinen Bart.
Es hilft ihm keiner in seiner Not,

Es hilft ihm nur der bittre Tod!

Und als der Tod ans Herze kam,

Da tönt's auf einmal wundersam.

Die Kaiserglocke, die lange verstummt,

Von selber dumpf und langsam summt,

Und all Glocken groß und klein

Mit vollem Klange fallen ein.

Da heißt's in Speyer und weit und breit:

»Der Kaiser ist gestorben heut'!

Der Kaiser starb! Der Kaiser starb!

Weiß keiner, wo der Kaiser starb?«





	*



	
	Zu Speyer, der alten Kaiserstadt,

Da liegt auf goldner Lagerstatt

Mit mattem Aug' und matter Hand

Der Kaiser Heinrich, der Fünfte genannt.
Die Diener laufen hin und her,

Der Kaiser röchelt tief und schwer;

Und als der Tod ans Herze kam

Da tönt's auf einmal wundersam.

Die kleine Glocke, die lange verstummt –

Die Armensünderglocke – summt;

Und keine Glocke stimmet ein,

Sie summet fort und fort allein.

Da heißt's in Speyer und weit und breit

»Wer wird denn wohl gerichtet heut'?

Wer mag der arme Sünder sein?

Sagt an, wo ist der Rabenstein?«






		 

		 

	
		
		Das Marienbild im Dom zu Speyer (1)

		Sankt Bernhard hatte sich einmal verspätet unter den Fürsten,
die zu einem Reichstag gen Speyer gekommen waren, und die Stunde,
wo er gewöhnlich Maria mit einem Ave zu grüßen pflegte, hatte schon
längst geschlagen, als er sich seiner Säumnis erinnerte. Er lief
also, sosehr er konnte, dem Dom zu und begann schon einige Schritte
vor dem Altar sein Gebet: »O clemens, o pia,
o dulcis virgo Maria!« Das heißt: »O du gütige, o du
milde, o du süße Jungfrau Maria!«

		Als er aber nahe dem Altar stand, da schaute ihn die
Muttergottes nicht mit ihrem sonst so freundlich lächelnden,
sondern mit einem Auge voll Verweises an und fragte aus dem Bild:
»Sancte Bernarde, unde tam tarde?« Das heißt: »Heiliger Bernhard,
warum kommst du so spät?«

		Dies war der heilige Bernhard jedoch nicht gewohnt, und er
antwortete Maria mit Pauli Worten: »Mulier taceat in ecclesia!« Das
heißt: »Das Weib soll schweigen in der Kirche.«

		Seitdem hat das Bild kein Wort mehr gesprochen.

		 

		 

	
		
		Teuffel, die sich für Münch ausgeben

		Von Georg Sabinus.

		

	         
	Ein Stadt am Rhein alt und bekandt,

Mit Namen Speyr ist sie genannt,

Dem Wormser boden sie nah leit,

Mit Mauren fest sehr wol gefreyt.

Man sagt, es haben Nemetes

Vor Zeiten da gehabt ihrn seß!

Auch seynd auß Franken hochgeborn

Vier Hertzög in der Stadt verschorn,

Cäsar daselbst der tapfer Heldt,

Sein lager hatt in freyem feldt,

Daher jhr Nam Speyer genannt,

Den Griechen ist gar wol bekandt!

Alda sein sitz ein Burger hett,

Mit fischen er sich nehren thet:

Sein Nahrung sucht er bey der nacht

Im Rhein mit garn darzu gemacht.

Als er sich aber auff ein zeit

Bey nacht zu fischen hett bereit,

Kam zu ihm an das Ufer dar

Ein Man den er nit kennet zwar,

Ein schwartze kutten trug er an,

Wie man sieht daß die Münche han,

Den Bruder grust nach alter weiß

Der Fischer, forscht nach seiner reiß,

Daß er sich hett bei eitler nacht

So schnell zu reisen auffgemacht.

Er sprach: »Ich kom ein Bott von fer,

Schnell vber Rhein ist mein beger,

Der Fischer sagt, Tret zu mir ein,

Ich wil dich führen vber Rhein,

Als sie nun waren vbergfahrn

Fünff ander Münch behend da warn,

Der Fischer grüst sie mit bescheidt,

Fragt wo doch her gieng jhr geleidt,

Daß sie der Zeit nicht hetten acht,

Vnd reisten so bey eitler nacht.

Der ein münch sprach, die not vns treib,

Bey nacht zu retten vnsre Leib.

Denn alle welt die ist vns feindt,

Dieweil wir Gottesdiener seindt.

Was geistlich heist, das wird veracht,

Hie niemandts ist der solchs betrachte

Die Welt vns gern auch gar thet hin,

Wenns ihr gelüng nach ihrem sinn,

Weil wir dann manchem nütz gewest,

So sey du wieder freundt der best,

Vnd nehm vns in den nachen dein,

Führ vns in eil hin vbern Rhein.

Fur solche trew dir desto mehr

Zu lohn an fischen Gott bescher,

Der Fischer sprach, ja jr redt wol;

Sagt wer mir mein lohn geben soll,

Du weist, sie sprachen, wies jzt steht,

Daß schmal vnd dürr genug zugeht.

Den heutigs tags gemeine Leut

Den München geben keine beut,

Den Opfferpfenig helt man ein,

Weil einigkeit wil thewer seyn.

Doch dankbarkeit du spüren solt,

Wann Gott vns wieder wird seyn holdt;

Als dann wir für dein arbeit schwer

Dir geben wöllen desto mehr,

Darauff der Fischer stieß von landt

Den nachen mit sein thewren pfandt:

Als nun der Nachen fürbaß gieng,

Ein Wetter sie gar schnell vmbfieng.

Die finstern Wolken deckten gantz

Die hellen Stern mit jhrem glantz,

Der Wind tobt schrecklich vmb das Schiff,

Groß regen auch mit vnterlieff,

Das Nächlein schier bedecket war

Mit Wasserwellen gantz und gar,

Sein farbe dem Fischer gleich entfiel

So gar, als wenn jtzt wer sein Ziel.

Sprach bey sich in dem vngemach,

Was mag doch das seyn für ein sach?

Kein regen ich gemerket hab,

Da sich die sonn begab hinab;

So ist kein schwalb nahe oder weit

Geflogen auff daß Wassers breit;

Kein Reyger ich gesehen hab

Das Wasser fliegen auff und ab;

Der Mond ist auch an seinem schein

Nechten gewesen schön und rein,

Auch sah die Sonn schön hell und klar,

Als sie im vndergehen war.

Der Fischer redt. Des Windes sauß

Die wort fuhrt alle dort hinaus

Auch fuhren vbers Schiff gering

Die wellen, daß schier vnderging,

Doch hub er auff in solcher not

Sein Hände, bat vmb hülffe Gott.

Der München einer sprach mit Zorn,

Was liest du Gott mit bettn in ohrn,

Riß ihn das ruder aus der handt

Und schlug ihn, daß ers wol befandt

Den Leib zerplauwt er jhm so gar,

Daß nichts zum todt mehr vbrig war.
Also kam endlich an den tag,

Worans den schwarzen München lag,

Derhalben sie schnell in der lufft

Auffuhren wie ein leichter tufft,

Vnd letzten sich mit solchem stanck,

Daß wer es roch, in ohnmacht sank.

Bald sahe der Himmel wider schön

Im lufft man hört auch kein gethön.

Wiewol vom schrecken vnd gewalt

Der Fischer bey nah war erkalt,

Ermannt er doch vnd fuhr ans landt,

Legt sich da nieder auff den sandt,

Wart bis der helle tag anbrach,

Da endert sich die böse sach.

Denn Gott ein Knaben zu jm sandt,

Der hub ihn auff mit seiner handt,

Vnd führt jn heim zu seinem Weib,

Daselbsten er ein klein weil bleib.

Denn als er seinen Freunden all

Erzehlet hatte diesen Fall:

Auch alles hatt daheim bestellt,

Fuhr er dahin auß dieser Welt.

Deß andern tags nach der geschicht

Hat sich erzeigt ein gleichs gesicht:

Ein Bott auß Speyer früh ausging,

Bey zeiten er sein reiß anfing,

Da er nun auff dem weg ging fort,

Auch sonst kein Menschen sah noch hort,

Sieht er ein Wagen ohn geferdt

Schnell zu jhm rasseln auff der Erdt:

Die Deck von schwarzem Tuche war,

Mit München auch besetzet gar,

Der Pferdt dran waren sieben joch,

Ein radt am Wagen mangelt noch,

Der Fuhrmann der regiert die Roß,

Ein Nasen hat, war schrecklich groß,

Der Bott verstuzt begundt zustehn,

Und ließ die Kutsch füruber gehn.

Da merkt er erst die ganze sach,

Sah daß aus Teuffels trug geschah.

Flugs fuhr der Wagen in die Höhe,

Als wann es wer ein fewers löhe.

Ein Dampff mit grosser fewer flam

Mit krachen, prasseln baldt drauff kam.

Von schwerdtern hört man ein gekling,

Als wann ein Heer zusammen gieng.

Da dieß nun geschehen war zur handt

Der Bott sich auff dem weg vmbwandt:

Zeigts an den Leuthen in der Stadt,

Was sich früh drauß begeben hatt.

Vnd weil es ist ein ware geschicht,

So kan ichs auch verbergen nicht.

Auch könt ich wol, wanns nöthig wer,

Anzeigen, was drauß sey die leer.

Die Fürsten Teutscher Nation

Jetzund in grossem zwietracht stohn.






		 

		 

	
		
		Wo die Sage den Namen Pfalz herleitet

		Mitten in dem gesegneten Lande Pfalz ruht auf anmutiger Höhe bei
Hambach die Maxburg, vordem Kestenburg geheißen. Dort ragt ein
bemoostes Felsenhaupt in die Lüfte, auf dessen Scheitel sich eine
wunderbare Aussicht eröffnet. Weithin erstrecken sich die goldenen
Fruchtgefilde und die kostbaren Rebhügel des Landes; das ganze
Paradies der Pfalz liegt ausgebreitet vor Augen.

		Hier war es auch, wohin der Teufel unseren Herrn Jesum Christum
führte, um ihm die Schätze der Welt zu zeigen. »All dies soll dein
sein, wenn du vor mir niederfällst und mich anbetest.«

		Da soll ihm aber der Heiland das einfältige Wörtlein zugerufen
haben: »Behalt's!«

		Ergrimmt und beschämt wich der Versucher von dannen; das Land
aber hat von dem »Behalt's« den Namen bekommen: Pfalz.

		 

		 

	
		
		Das Nonnental bei Neustadt a. d. Haardt

		Das Nonnental bei Neustadt führt seinen Namen von dem
Nonnenkloster, das vorzeiten dort gestanden sein soll. Hier geht
die Vorsteherin dieses Klosters um, weil sie ihre Untergebenen über
die Maßen hart behandelte. Alle sieben Jahre am selben Tag, an dem
das Gotteshaus zerstört wurde, steht es wieder ganz da, jedoch nur
den Sonntagskindern sichtbar.

		Da war einmal ein Schäfer in der Gegend – auch ein
Sonntagskind –, der hat des Nachts Kloster und Kirche hell
erleuchtet gesehen, auch den Chorgesang der Nonnen gehört. Er ging
auch darauf zu, in der Absicht, die Nonnen zu erlösen und den dort
verborgenen Schatz zu heben; allein als er in die Kirche kam und
die vielen Totengesichter samt der Vorsteherin am Altar erblickte,
ist ihm der Angstschweiß über das Gesicht geronnen und der
Stoßseufzer entschlüpft: »Gelobt sei Jesus Christus!«

		In demselben Augenblick verschwanden Kloster und Kirche, und der
Schäfer hörte nur noch den schmerzlichen Ruf: »Ach, jetzt muß ich
wieder sieben Jahre warten!«

		 

		 

	
		
		Schloß Hambach

		Von K. F. Schuler.

		

	       
	Stand ein Schloß mit hellen Zinnen,

Fried' und Freude wohnten drinnen,

Kaiser Heinrich hat's erbaut,

Daß er von der Haardt geschaut

Schöne Pfalz am Rheine.
Glich das Schloß des Vaters Throne

Und des Kaisers schönster Krone;

Denn das Land lacht als ein Kind,

Frührot malt als Hyazinth

Und Rubin die Firste.

Stand das Schloß mit hellen Zinnen,

Fried' und Freude wohnten drinnen,

Als ein Bauernhaufe kam

Und das Schloß mit Hoffart nahm

Und mit Sens' und Gabeln.

Haben seinen Herrn gefangen,

Samt den Dienern aufgehangen

Und die Tochter vom Gebet,

Da zum Heiland sie gefleht –

Helden gleich! –, gerissen.

Gottes Buch stand aufgeschlagen:

Konnten sie's zu küssen wagen? –

Jeder hat das Buch geküßt;

Freiheit hab' ein jeder Christ,

Gleich sei'n Herrn und Bauern.

Und von Dörfern nah und weite

Klang in Türmen hell Geläute,

Doch Geläut nicht friedenvoll,

Sondern Aufruhr, Bauerngroll,

Nicht Geläut zur Kirche.

Und die Jungfrau ward gerissen

Zu des Kellers Finsternissen;

Leuchten mußt' aus jedem Faß

Wein, zu löschen Bauernhaß

Gegen alle Herren.

Selber sind die Herren worden.

Wollten gern doch alle morden,

Und sie ließen leben sich,

Taten herr- und gütiglich

Vor dem größten Fasse.

Dieser hielt die Maid umschlungen,

Die geweinet und gerungen;

Jene tanzten um den Wein,

Rieslingdüfte, würzig fein,

Jauchzten hoch und sanken.

Andre schrien auf dem Spunde:

»Bratet, hängt die großen Hunde!

Das ist Rechtens – Christentum!

Brot und Wasser machen dumm!

Wein, ihr Herren, Wein her!«

Sie erklärten die Novellen

Und vergaben Amtmannsstellen,

Legten sich die Bibel aus,

Tranken auch nicht übel aus

Nebenbei, als Herren.

Einer schlief und sah im Traume

Weib und Kind an Hütt' und Baume,

Trank mit ihnen Wasser klar,

Bot vom Kuchen freundlich dar,

Kuß auch Weib und Kinde.

Und zur Kirche hört' er läuten

Und darin die Worte deuten:

»Wer der Kleinste unter euch,

Ist der Größt' im Himmelreich.«

Hört' es nur im Traume.

Und er sah sich selbst – zufrieden,

Von dem falschen Stolz geschieden,

Wetzend in der Wiese stehn

Und in Blumen, Kräutern mähn,

Sah es nur im Traume.






		 

		 

	
		
		Die Weinprobe zu Wachenheim

		Von Ludwig Schandein. – Pfälzisch.

		

	           
	Bei Derkem isch Limborg uf herrlicher Höh,

Do liche vum Kloschter 'noch Reschter;

Do wachst dr e Tröppel, e Schöppel – herrjeh,

Das packt nit im Trinke e Meschter.
Es war mol e Abt do, der Abt war geschickt –

's isch wohr, un ich mach euch ke Faxe –

Der hot was studiert un raus dann ach krikt:

Der Wei wär zum Trinke gewachse!

Beim Studium muß ach die Praxis noch sei,

Do sicht mr, ob ener e Fax isch;

Mei Abt awer kennt bis ins Dippelche nei

Jed Plätzel wu's Tröppel gewachs isch.

De Grund will er sehne, daß 's gründelich
geht,

Do dorscht er un forscht er un hokt er

Vun früh an bis spot; e Weifakultät,

Die gäb em das Prämje als Dokter.

Un 's war ach se Wachrem e Weiwert gewest,

Den dut es gewaltig scheniere,

Daß er dr im Trinke nit Owerfax hest;

Er mögt's mit dem Abt mol prowiere.

Do sprecht emol owends mei Abt bei em ei,

Grad hocken die Brüder am Humpe;

»Aha«, denkt der Wert, »kann's schöner denn sei?

Do hoscht en, itz loß dich nit lumpe!«

»Gehorscham... Herr Abt, isch wohr, was mr
sächt:

Er wären ›im Weiberg‹ Professer?

's Exame muß sei, un isch es Euch recht,

So wett' ich, ich mach es viel besser!«

Der Wert, der isch piffig, wie 'n Wert immer
isch,

Der hot sich's ganz fei ausgefingert,

Er sächt: »Trink ich de Herr Abt unnern Tisch,

Isch zehntfrei uf ewig mei Wingert.

Doch zich ich de korze – 's werd numme nit sei
–,

Ich kann jo nit offener spreche:

Do zahl ich en doppelt, der Wingert geht drei,

Die Männer do därfe nix bleche!«

Herngege der Abt: »Wann's umgekehrt isch,

Isch freilich der Wingert mei ege;

Ehr Männer vun Wachrem, Ehr hören's am Tisch,

Ehr zechen uf uns zwe – als Zege!

Doch daß mr dut sehne, ob's richtig werd sei,

Do horche noch numme e Wörtel:

De Männer do schenkt mr die Humpe als ei,

Doch uns zwe, uns meßt mr mit – Vertel!«

Die Wett isch gemacht. Itz reit mr im Trapp,

Wie krese die Kanne, die Humpe!

Die Kellerborsch lafe die Be' sich ball ab,

's dät nötig, die Faß auszepumpe.

Das isch dr e Lewe, das klingelt un tönt,

Das isch e Gekrisch un Gezäwel!

Schun häwe die Männer ehr Dachstubb verlehnt,

Un ball isch verlehnt ach der Gewel.

Die sinn itz marode, der Abt hot sei Spitz,

Mächt Ägelcher kle un so selig;

Der Wert steht noch fescht do als Mann an der Spritz,

Der trinkt noch sei Stümmel ganz fröhlich.

Der Abt isch marode, der Wert awer lacht,

Mr füllt em sei Vertel vun frischum;

Der Teuxel, hot der wul Guschmugge gemacht?

Der Abt – der fallt plumps dich vum Tisch um!

Mr schleppt en ins Bett... der Mittag isch
do,

Er dut sich die Äge noch reiwe;

Der Abt hot's verlore – sei Zehnt bot die Gro;

Er muß sich dem Wert noch verschreiwe. –

Na gläw'ner ich gläb es? Ich gläb numme das:

Der Abt hätt die Wett nit verloren

Dann Meschter se packe, das isch dr ke Spaß,

Doch Wert häwen's hinner de Ohre.

Wer gläbt dann so 'n Märel, derweil dann? O
jeh,

Wer hätt's em Wert üwelgenumme?

Ich gläb 's isch nit unrecht, doch maß mr versteh,

Dorch Späßel sei Recht ze bekumme.






		 

		 

	
		
		Kaspar von Spangenberg

		Von Ludwig Schandein. – Westricher Mundart

		

	           
	Der Spangebergkaschber, e batziger Held,

Der stehlt sich em Kaiser sei Märe,

Un frot nix noh Kaiser, noh Gott un der Welt –

Sie flüchte un dun sich verklere.

Un dief im Gewäll,

Uf hemlicher Stell,

Schafft luschtig der Mauer- und Zimmergesell.
»Mei Schlößche is fertig, wie schö sich's drei
wohnt –

O jerum, das gebbt dr e Lewe!

Doch sin jo die Bauleut noh Müh net belohnt:

E Winkuf, den will ich noch gewe!« ...

Sie schlofe, schun voll,

Die Hütt brennt wie toll:

Das dur er, daß niemand verrore was soll.

Un jemand vun Worems sei Mährelche sucht,

Der rest als e resender Ritter:

»Verflucht sei der Räuber, uf ewig verflucht!«

Der Weg werd dem Ritter was bitter.

Doch dief im Gewäll,

Uf hemlicher Stell,

Do schimmert im Schlößche e Lichtelche hell.

Der Ritter kloppt an, mr fehrt en in Saal,

Wer is es? Sei leibhaftig Märe!

Doch mahn er nix sah', hot Luscht do un Qual –

Er loßt sich im Schloß erumfehre.

»Mei Mann is net do,

Kummt ball awer noh!«

Ball sinse beisamme un zeche wie froh.

Sie zeche wie froh, un es krest ah das Horn,

Der Kaschber, der macht was de Dicke;

Er kummt uf de Kaiser, den nemmt er ufs Korn;

Der Ritter kann's kam noch verschlicke;

Geht früh in der Stunn,

Die Auhe verbunn –

Ei, hätt wul der Ritter das Schloß noch gefunn?

Un ball druf is Lärme un Schrecke im Schloß,

Verrammelt sin Dore un Dehre,

Mr merkt schun de Schnuppe, do geht ebbes los:

E Ritter dut Einloß begehre.

Ob früh in der Stunn,

Die Auhe verbunn,

Der Ritter – der Kaiser! – hot 's Schloß doch gefunn.

Sie flüchte durchs Fenschter in eiliger Not,

Sie han in de Hänn sich im Springe;

Ehr luftiges Klädche, das schuzt se vorm Dod –

Doch dut mr se drunne umringe.

Sie werre versprengt,

Der Kaschber gehenkt,

Un 's Märe? – Das werd eme ann're geschenkt!






		 

		 

	
		
		Die lederne Brücke

		Die Burgen Spangenberg und Erfenstein waren so wenig entfernt
voneinander, daß man gegenseitig aus den Fenstern Zwiegespräch
führen konnte. Die Besitzer beider Schlösser lebten als gute
Freunde in fröhlichem Genießen dessen, was sie ehrlichen Leuten
abgenommen hatten. Um nun immer schnell zusammenkommen, auch in
Zeiten der Gefahr einander helfen zu können, spannten sie eine
lederne Brücke von einer Burg zur anderen hoch über das Tal
hinweg.

		Allein die Herrlichkeit dauerte nicht lange. Als sie einst
miteinander in Zwist geraten waren und einer von beiden über die
Brücke zog, um den anderen zu Paaren zu treiben, soll dieser
schleunigst die Brücke abgeschnitten haben, so daß jener mitsamt
seinen Leuten in den Abgrund stürzte und elendig zugrunde ging.

		 

		 

	
		
		Des Spangenbergers Liebe

		Der Spangenberger glühte in tödlichem Haß wider seinen Nachbar,
den Erfensteiner. Sein Sohn aber liebte die Tochter des Feindes.
Weil nun der Vater solche Neigung verfluchte, entwich der Sohn von
zu Hause und trat bei dem Müller der nahen Sattelmühle in Dienste.
Hierher wandelte allabendlich das Fräulein vom Erfenstein.

		Aber die Sache blieb nicht verborgen. Der Spangenberger holte
seinen Sohn ab und warf ihn in das tiefste Burgverlies.

		 

		 

	
		
		Der Käskönig zu Dürkheim

		Für Nutznießung eines dem Kloster Lindenberg gehörenden
Weidenstrichs hatte Dürkheim mit einigen Nachbargemeinden einen
jährlichen Zins zu entrichten. Von diesem Zins schreibt sich eine
alte Gewohnheit her, die noch bis zur Zeit der Französischen
Revolution beobachtet wurde, heutzutage aber nur noch in
sagenhafter Erinnerung lebte.

		Aus den Bürgerssöhnen Dürkheims wurde nämlich einer zum König
gewählt, dem ein Marschall zur Bedienung beigegeben war. Dieser
begab sich nun jährlich am Pfingstmontag früh in Begleitung von
zwei Ächtern und eines starken berittenen Gefolges in die zum
Weidgang ins Bruch berechtigten Dörfer und Höfe, um den Zins für
die Gerechtsamen in Empfang zu nehmen, und weil der größte Teil des
Zinses in Käse bestand, so wurde der Gewählte der Käskönig
genannt.

		War nun der Umritt vollendet und der Zins eingetrieben, so hielt
der König des Nachmittags seinen Einzug in die Stadt, mit einer
Krone von blauen Kornblumen geziert und einen auf einem Stab
befestigten, gekrönten Käse als Zepter in der Hand haltend. Auf dem
Oberen Markt erwartete ihn eine aus den Jungfrauen Dürkheims
gewählte Königin – wie auch auf den Marschall eine
Gefährtin –, und nachdem die Bürgerwache einen Kreis
geschlossen hatte, tanzten beide – der König sowie sein Marschall –
mit ihren auserwählten und mit Geschenken beglückten Gefährtinnen
nach den Tönen der Musik. Gaffend umwogte die Menge dieses
Schauspiel, bis dann endlich der ganze Schwarm in das dafür
bestimmte und auf drei Tage von allen Abgaben befreite Wirtshaus,
das Königreich genannt, zum Zechen, Tanzen und Schmausen
einzog.

		 

		 

	
		
		Ein Grabstein in der St.-Johannis-Kirche zu Dürkheim

		In der Johanniskirche zu Dürkheim befindet sich ein merkwürdiger
Grabstein. Darauf sind zwei Ritter in erhabener Arbeit, gerüstet
und einander gegenüberliegend, dargestellt. Der eine der beiden ist
ein Greis und der andere ein jüngerer Ritter. Davon geht eine alte,
beinahe verklungene Sage.

		Die beiden Ritter auf dem Stein stellen Vater und Sohn dar; der
Sohn ermordete den Vater und darauf sich selbst. Die Ursache dessen
war die Liebe des Sohnes zu einer edlen Jungfrau, mit deren Eltern
der Vater in Fehde lebte. Die Eltern des Mägdleins waren auf deren
dringendes Bitten zur Aussöhnung bereit und willigten in die
Vermählung, doch des liebenden Sohnes Vater blieb starr und
unbeugsam bei seinem Willen und seinem Haß. Die Jungfrau sank, das
liebende Herz von Gram gebrochen, bald darauf ins Grab; ihr
Bräutigam, dem harten Vater fluchend, zog hinaus in das für ihn
tote und einsame Leben.

		Da trug es sich zu, daß ein Krieg ausbrach. Vater und Sohn
befanden sich bei den gegenüberstehenden Heeren. Beide stießen in
der Schlacht aufeinander, und der Sohn versetzte dem Vater eine
tödliche Wunde. Nach beendigter Schlacht erfuhr der Unglückliche,
daß er seinen eigenen Vater getötet hatte. Vor Entsetzen starr
sieht er die Leiche, stößt sich das Schwert in die Brust und sinkt
lautlos neben dem Vater zu Boden.

		Beide umschloß ein Sarg, wie ein Grabstein ihre Geschichte
verkündet.

		 

		 

	
		
		Die Klosterruine zu Seebach

		Von Friedrich Ernst.

		

	       
	Von des Lebens lauter Straße

Lag geschieden

Hier in Frieden

Eine heilige Oase.
Stille Wohnung frommer Nonnen

Stand im Schirme

Heil'ger Türme

An des Tales klarem Bronnen.

Bei des Glöckleins hellem Klange

Sie erschienen,

Gott zu dienen

Mit Gebet und mit Gesange.

Fromme Andacht sie entbrannte,

Ihre Lieder

Hallten wider

An der Berge wald'gem Rande. –

Einst doch weinte eine Nonne

Hier oft Tränen,

Und ihr Sehnen

Wußten Zelle, Mond und Sonne.

Eine Taube kam geflogen,

Trug im Munde

Todeskunde

Dessen, dem sie war gewogen.

Trennungsweh zog hin den Lieben

Zu dem Heere –

Auf der Ehre

Blut'gem Feld ist er geblieben;

Und noch dacht' er sterbend ihrer

Bitter leidend;

Klage meidend

Beugt sie sich dem Weltregierer.

Und ob ihres Ordens Pflege

Bald erblühte

Dem Gemüte

Ruh' im heiligen Gehege. –

Der Zerstörung längst zum Raube

Ward die Halle;

Und sie alle

Sind vermählet auch dem Staube.

Und der Efeu am Gemäuer

Grünet immer,

Aber nimmer

Schlägt ihr Herz im Todesschleier.

Nur in sanften Maienlüften

Wehen linde

Noch als Winde

Seufzer aus den moos'gen Grüften.

Und im Gipfel alter Bäume

Flüstert leise

Noch die Weise

Ihres Lieds und ihrer Träume.






		 

		 

	
		
		Der Nonnenfelsen

		Nonnenfels unweit Hardenburg bei Dürkheim.

		Einer der Grafen von Hardenburg, ein rauher und wilder Mann,
hatte eine Tochter Adelinde, ein Bild zarter Weiblichkeit und edlen
Sinnes. Sie entbrannte in heißer Liebe für einen edel gesinnten
Jüngling, der als Knappe bei ihrem Vater diente. Stilles Glück
beseligte die Liebenden, bis der Graf durch einen Zufall das
Geheimnis entdeckte. Kaum konnte der unglückliche Knappe sich der
Wut seines Herrn durch eilige Flucht entziehen. Adelinde aber hatte
die ganze Härte seines Zorns zu tragen, und endlich sollte sie sich
gegen ihren Willen an einen Ebenbürtigen seiner Wahl vermählen.

		Um diesem Geschick zu entgehen, nahm sie den Schleier, und zwar
um so lieber, da sie die Trauerkunde erhalten hatte, daß Ruprecht,
der Erwählte ihres Herzens, im Morgenland den Tod im heiligen Krieg
gefunden habe. In einem Kloster weinte sie ihren Schmerz aus und
teilte ihre Zeit zwischen Gebet, Wohltun und Pflege der Kranken.
Doch ihre teure Heimat konnte sie nicht vergessen, und begleitet
von einer treuen Freundin kehrte sie in das Tal zurück, wo sie ihre
glückliche Jugend verlebt hatte. Hardenburg gegenüber errichtete
sie auf einem Felsen ihr bescheidenes Hüttchen, und bald
verbreitete sich der Ruf der hilfreichen, heilkundigen Nonne in der
ganzen Umgegend; nur der rauhe Graf beachtete sie nicht.

		Da vernimmt sie plötzlich, daß ihr Vater auf der Jagd eine
schwere Wunde erhalten habe und daß alle Mittel, seine Schmerzen zu
lindern und seine Wunden zu heilen, vergeblich seien. Dem Drang des
edlen Herzens folgend, besteigt sie die Stammburg ihres Geschlechts
und rettet das Leben des Vaters, der sie darauf erkennt, die ganze
Größe seines Unrechts bereut und ein neues, besseres Leben beginnt.
Er suchte durch alle möglichen Bitten Adelinde zur Rückkehr nach
Hardenburg zu bewegen, doch sie blieb auf ihrem Felsen und widmete
auch den Rest ihres Lebens dem Wohltun und dem Beglücken ihrer
Mitmenschen.

		Noch zeigt man den Altar, an dem sie ihr Gebet zu verrichten
pflegte, und die Vertiefungen, in denen die Tür ihrer dürftigen
Hütte befestigt war.

		 

		 

	
		
		Der Mönchskopf auf Hardenburg

		Hardenburg unweit Lindenberg bei Dürkheim.

		Der Abt von Lindenberg lag mit dem Grafen von Hardenburg wegen
verschiedenen Gerechtsamen im Streit. Schwer war zu entscheiden,
wer recht habe oder unrecht; der Abt pochte auf sein Privilegium,
der Graf auf sein Schwert. Endlich zeigte sich dieser geneigt, die
Sache gütlich auszugleichen, und so kam jener auf freundschaftliche
Einladung nach Hardenburg gezogen, ohne Begleitung, keine
Hinterlist ahnend.

		Der Graf, hoch erfreut über den Besuch, ließ den geistlichen
Herrn anfangs köstlich bewirten, um ihn zutraulich zu machen, und
fing dann von ihren gegenseitigem Zwistigkeiten zu sprechen an. Da
aber der Abt gar nichts zugestehen wollte, veränderten sich des
Grafen Züge, und auf ein gegebenes Zeichen traten Bewaffnete
herein, denen er mit donnernder Stimme befahl, den Abt ins Verlies
zu werfen.

		Umsonst sträubte sich dieser. Nur Bitten und Nachgeben konnten
ihn befreien – der Abt bat nicht, noch weniger gab er nach und
wurde demgemäß ins Gefängnis geworfen.

		Da kamen die Klosterknechte von Lindenberg gezogen, ihren Herrn
zu befreien; sie fingen an zu stürmen, aber sie wurden mit blutigen
Köpfen von den steilen Burgmauern abgewiesen.

		Der dumpfe Kerker, das trockene Brot und das klare Wasser
erweichten indessen in wenigen Tagen des Abtes Gemüt, so daß er
willig nachgab und den ganzen Streit gütlich beilegte. Darauf wurde
er von seiten des Grafen mit einem Ehrentrunk sowie bei seinem
Ausritt mit dem Spott und Hohn der Knappen und Stallbuben
entlassen.

		Zum Andenken an diese Begebenheit wurde ein Mönchskopf in Stein
gehauen und in der Richtung nach Lindenberg an dem sogenannten
Treppentürmchen der Hardenburg eingemauert, wie noch heute zu sehen
ist.

		 

		 

	
		
		Siegfried, der Drachentöter

		Von Ludwig Tieck. – Im Limburger Wald bei
Dürkheim liegt der Hoheberg, dessen Gipfel der Drachenfels oder
Drachenstein ist. Noch lebt die Sage im Mund des Volkes, daß hier
Siegfried den Kampf mit dem Drachen, der die Königstochter
bewachte, bestanden, ihn besiegt und die Befreite ihren Eltern nach
Worms zurückgebracht habe.

		

	               
 
	Im Walde lebte Mimer

Und bei den Felsenhöh'n;

Dem kam der kühne Siegfried

In früher Jugendschön'.
Der Meister lehrt' ihn schmieden,

Siegfried war wohlgemut,

Er schlug all die Gesellen

In Lust und Übermut.

Sie fürchteten ihn alle,

Er brächte ihnen Not;

Bald zog er sie an Haaren,

Bald droht' er ihnen Tod.

Mimer, mit klugen Sinnen,

Wußt', wie im finstern Wald

Ein Drache hatte drinnen

Im Fels den Aufenthalt.

Der möchte alle töten,

Daß selbst die Kühnsten flohn.

Der Meister sprach in Nöten:

»Der Knabe spricht uns Hohn,

Er trotzt in seiner Stärke

Und droht uns zu erschlagen,

Er mag sich zu dem Berge

Dort in der Wildnis wagen.«

Sie lobten, was der Meister

In seinen Sinn genommen,

Da war Siegfried, der Dreiste,

In Freuden hergekommen.

Er lachte, als er sahe

Wie sehr ihn alle scheuten,

Er sprach: »Ich diene zagen

Und ungemuten Leuten.

Wie ich nicht Harnisch trage

Und auch kein Sturmgewand,

Wie könnt' ich euch erst schlagen,

Hätt' ich ein Schwert zur Hand.«

Da sprach der Schmied, der kluge:

»Du mußt nicht, wildes Kind,

Dem Meister also trotzen;

Geh in Wald geschwind,

Vorbei dem tiefen Brunnen,

Wo dunkle Weiden stehn,

Der Felsenkluft vorüber

Und wo die Winde wehn.

An einem schroffen Berge,

Auf rundem, grünem Raum,

Umher viele der Eschen

Und mancher Tannenbaum

Und wo ein Wasser fließend

Rund um den Felsen braust

Und um die Bergesspitzen

Manch wilder Adler haust,

Dort sollst du Bäume fällen

Zu meinem Eisenwerk;

Und wenn die Nacht herdämmert,

So bleibe dort im Berg.

Auch Kohlen mußt du brennen,

Daß ich arbeiten mag,

Ich will dir Speise geben

Auf sieben volle Tag,

Daß du nicht dürfest darben,

Umkehren vor der Zeit.«

Siegfried, der Jüngling starke,

War dessen hoch erfreut.

Mimer, der kluge, wußte:

Täglich zur Steineswand

Der Drach' aus seinen Klüften

Zu trinken her sich wand.

Bald gehend und bald springend

Siegfried mit Schritten schnell

Lief nach dem Walde singend;

Es schien die Sonne hell.

Er fand bald nach den Zeichen

Den tief verborgnen Berg,

Begann alsbald mit Freuden

Sein aufgetragnes Werk.

Die Axt klang an den Bäumen,

Ein Feuer er entbrann,

Der Wald und Bach erglänzte,

Nun saß der kühne Mann,

Um auszuruhn verdrossen,

Die Arbeit tat ihm leid;

Eine Lind' breit und große

Gab ihnen Schatten weit,

Drauf sangen viele Vöglein

Darunter ging der Bach;

Auch Rosen blühten rötlich –

Mit Freuden er das sach.

Er nahm die Essensspeise,

Die er da mit sich trug,

Die Mimer ihm bereitet,

Für sieben Tag genug.

Die nahm er wohlgemutet,

Auf einmal er sie aß.

Dann trank er von dem Brunnen

Und ruht' im grünen Gras.

Die Axt warf er von hinnen

Und sah die Blumen an;

Er sprach: »Schlecht Werk ist Schmieden

Und ziemet keinem Mann.

Von Abenteuern, Gefahren

Hört' ich so vieles sagen,

Von manchem wilden Kampfe

In meinen Kindestagen.

O käm' doch aus dem Dunkel

Ein wildes Scheusal her –

Ich bin so wohlgemutet,

Ich achtet' es nicht sehr.

Voll Kraft sind meine Arme,

Ich bin so satt und froh.«

In seinem Übermute

Der Jüngling sprach also.

Da kam in langen Zügen

Der Drache hergewunden;

Vom Strom sah er ihn trinken,

Mit klugem Aug' erkunden

Den Jüngling auf der Wiese,

Den sprang er brüllend an,

Daß fürchterlich erklungen

Weithin der dunkle Tann

Und alle Berge grüne;

Die Adler flogen scheu

Von ihren hohen Nestern,

Geschreckt mit bangem Schrei.

Siegfried sah still das Wunder,

Er von dem Lager sprang;

Der Wurm in weiten Ringen

Zum kühnen Jüngling drang.

Der schützte sich mit Zweigen

Und gab ihm manchen Schlag,

Manch Baum von harten Streichen

Auf des Wurms Rücken brach.

Stahlhart waren die Schuppen,

Die Klauen schwerterscharf;

Siegfried sprang von den Wurme,

Die Zweig' er von sich warf,

Die Axt ergriff er wieder;

Er tat so grimm'gen Schlag,

Daß gleich zu seinen Füßen

Der Drache hauptlos lag.

Ein großer Strom des Blutes

Rann dampfend durch den Grund,

Er färbte dunkel purpurn

Blumen und Sträucher wund

Und sammelte sich nieder

So wie ein großer See.

Siegfriede saß dann wieder,

Der Schlag selbst tat ihm weh.

Die Einsamkeit ward stiller,

Flüsternd ging hin ein Wind

Und strich durch Tann' und Eiche

So kühlend und gelind.

Der Bach ging dahin rieselnd,

Aus Bergen kam ein Schall,

Und widerstreitend lieblich

Sang manche Nachtigall.

Da dünkt' dem jungen Helden,

Er sei im süßen Traum,

Sinnend saß er und denkend

Am grünen Lindenbaum.

Sein Herze strebt' so mutig,

Sein Auge war so hell,

Als er den See schaut' blutig

Neben dem blauen Quell;

Und über sich im Wipfel

Vernimmt er lieblich Schallen,

Es ist Klagen und Girren

Von zweien Nachtigallen.

Und wie er sich besinnet

Und recht den Laut erfand,

Siegfried im Herzen fühlte,

Daß er den Ton verstand.

»Der junge Sohn des Siegmund«,

Sang diese wunderbar,

»Vollbrachte hier ein Großes,

Was schon seit manchem Jahr

Kein Held nicht durfte lösen;

Ihn hat hierhergebracht

Mimer mit seinen Tücken,

Doch dieses nicht gedacht.

Er wird der Held, der kühnste,

Berühmt in aller Zeit,

Er wird der Recke schönste,

Zu Taten hocherfreut,

Seine Jugend, die liebliche,

Erfrischet jeden Mut,

In Schild und Harnisch spielend

Vergießt er vieler Blut.«

Siegfried war froh und staunte,

Da hob die andre an

Im Wechselsang so laute,

Daß widerscholl der Tann.

»Wüßt' er die rechte Märe,

Ihm wär' es noch gelungener,

Er hätte größ're Ehre

Und bliebe unbezwungener,

Wenn er nackend im Blute

Den Leib, den schönen, badete,

Kein Eisen ihn verwundete,

Nicht Lanz' und Schwert ihm schadete.«

Da sprang der Jüngling nacket

In das rauchende Blut,

Er kühlt' im roten Bade

Den heißen Übermut.

Da sang der Vogel girrende

Mit süß klagendem Ton:

»Bald wird das Gold, das schimmernde,

Dir, Siegesmundes Sohn,

Das Drachenbett, das glänzende,

Auf dem der Gift'ge lag,

Sich in den Gluten wälzende,

Ihm schien die Nacht wie Tag;

Die Edelstein', die funkelnden,

Die ihm geleuchtet spat,

Die Lagerstelle wunderlich

Siegfried gewonnen hat.«

Nicht wußte das der Kühne,

Daß sie vom Schatze sungen,

Den dann gewann Siegfriede

Ob von den Nibelungen.

Hell stieg er aus dem Blute,

Da war er schön und groß,

Auch dünkt' er sich an Mute

Den Edelsten Genoss'.

Es mochte keine Wunde

Verletzen je den Mann;

Doch wie er auch vom Blute

Den Zauber sich gewann,

Fiel doch unwissend seiner,

Ein Blatt ab von der Lind',

Ihm zwischen weiße Schultern –

Daran starb Siegmunds Kind.






		 

		 

	
		
		Der Waldmann

		Von A. v. Chamisso

		

	               
 
	Der Wandrer eilt das Tal hinauf,

Er steigert fast den Schritt zum Lauf,

Der Pfad ist steil, die Nacht bricht ein,

Die Sonne sinkt in blut'gem Schein,

Die Nebel ziehn um den Drachenstein.
Und wie er bald das Dorf erreicht,

Ein seltsam Bild vorüberschleicht,

Gespenstisch fast, unheimischer Gast –

Drückt ihn annoch des Lebens Last?

Gewährt das Grab ihm keine Rast?

»Ihr friedlichen Leute, was zaget ihr

Und kreuzigt euch und zittert schier?« –

»Ob mir das Haar zu Berge steigt,

Ich sag's dir an, wenn alles schweigt:

Es hat der Waldmann sich gezeigt.«

»Der Waldmann?« – »Ja, du wirst nicht bleich,

Du bist hier fremd; ich dacht' es gleich!

Ich bin ein achtzigjähr'ger Mann

Und war ein Kind als sich's entspann;

Ich bin's, der Kunde geben kann.

Die Drachenburg stand dazumal

Stolz funkelnd noch im Sonnenstrahl,

Da lebte der Graf in Herrlichkeit,

Bei ihm, bewundert weit und breit,

Das junge Fräulein Adelheid.

Der Schreiber Waldmann, höflicher Art,

Trübsinnig, blaß und hochgelahrt,

Erfreute sich der Gunst des Herrn;

Er sah das Fräulein gar zu gern,

Und der Versucher blieb nicht fern.

Zu reden wie er kein andrer verstund;

Er webte fein mit falschem Mund

Das Netz, womit er sie umschlang,

Er sprach von Lieb', er sprach von Rang,

Von freier Wahl und hartem Zwang;

Von Gott und Christo nebenbei

Und Sündenhaftes allerlei.

So hat er sie bestürmt, geplagt,

Gequält, umgarnt, sei's Gott geklagt,

Bis sie ihm Liebe zugesagt.

Spät ward's dem Vater hinterbracht,

Sein Zorn, sein Mitleid sich erwacht;

Sein Kind Erbarmen bei ihm fand,

Der falsche Schreiber ward verbannt,

Bei Leibesstrafe von Burg und Land.

Schön Adelheid in Tränen zerfloß

Der Waldmann aber irrt um das Schloß;

Er kannt' nicht Ruh', er wußt' nicht Rat,

Er wütete, brütete früh und spat

Und sann auf schauerliche Tat.

Er sandt' ihr heimlich einen Brief,

Wovor es kalt sie überlief:

»Zusammen sterben« – hieß es darin –,

»Getrennt zu leben, bringt keinen Gewinn;

Nach einem Dolchstoß steht mein Sinn.

Du schleichst zur Nacht aus des Schlosses
Raum

Und stellst dich ein beim Kästenbaum;

Bestellt das Brautbett findest du,

Das Bett zu langer, langer Ruh',

Am Morgen deckt dein Vater uns zu.«

Und wie in schwerem Fiebertraum

Zog's sie zu Nacht nach dem Kästenbaum;

Ob da sie selbst den Tod begehrt,

Ob widerstrebt, ob sich gewehrt –

Die Nacht verbirgt's, kein Mensch es erfährt.

Der Tag, wie er im Osten ergraut,

Das blut'ge Werk hat er geschaut:

Er hat in der Geliebten Brust,

Die Liebe nur atmet und süße Lust,

Den Dolchstoß sicher zu führen gewußt.

Wie aber sie sank in seinen Arm,

Ihr Blut verspritzte so rot und warm,

Da merkt' er erst, wie das Sterben tut,

Da ward er feig, da sank sein Mut,

Da dünkt' es ihm zu leben gut.

Er hat die Leiche hingestreckt

Und ist entflohn und hat sich versteckt.

Es war das Schrecknis offenbar,

Wie kaum die Arme verblichen war;

Der Vater zerraufte sein greises Haar.

Er hat dem Mörder grausig geflucht,

Dem Tod' zu entkommen, der drohend ihn sucht.

Er hat das Grab der Tochter bestellt,

Er hat sich bald zu derselben gesellt;

Sein Stamm verdorrt, die Burg zerfällt.

Der Waldmann dort bei den Gräbern haust,

Beim Kästenbaum, wenn der Sturm erbraust,

Gespenstig fast, unheimlicher Gast;

Drückt ihn annoch des Lebens Last?

Gewährt das Grab ihm keine Rast?

Man weiß es nicht. Doch wann er steigt

Hinab zu Tal, im Dorf sich zeigt,

So folgt ihm Unheil auf dem Fuß,

Verderben bringt sein ferner Gruß;

Und wen er anhaucht, sterben muß.«






		 

		 

	
		
		Die Heidenmauer

		Nordwestlich von Dürkheim liegt ein Kreis von bemoosten Steinen,
etwa eine halbe Stunde im Umfang, die Heidenmauer genannt. Da soll
vor uralten Tagen Etzel, der Hunnenkönig, sein Lager aufgeschlagen
haben, als er, von Römern und Franken bei Chalons geschlagen, sich
über den Rhein zurückzog.

		Andere erzählen, die Heidenmauer sei die Begrenzung eines
Opferplatzes gewesen, wohin auch ein Opferstein deutet, der sich
noch vorfindet. Von diesem sagen die Leute, der Teufel habe ihn
nach Limburg tragen wollen, jedoch unterwegs liegen lassen.

		 

		 

	
		
		Kehrdichannichts, Murmelnichtviel, Schaudichnichtum

		Gegen Westen der ein halbes Stündchen von Dürkheim entlegenen
Klosterruine Seebach liegt auf einem Berg das Forsthaus
»Kehrdichannichts«. Der Name dieses Hauses hat in den ständigen
Reibereien und Uneinigkeiten zwischen Pfalz und Leiningen seinen
Ursprung. Der Kurfürst ließ nämlich einen Turm erbauen, dessen
Ruinen man noch sehen kann, und gab diesem, um dem Grafen Friedrich
Magnus zu imponieren, den Namen »Murmelnichtviel«.

		Der Graf, um dem Kurfürsten zu zeigen, wie gering er seine
Drohung achte, erbaute in der ersten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts das Forsthaus »Kehrdichannichts«. Nicht weit davon war
noch ein anderes Jagdhaus, »Schaudichnichtum«, das ebenfalls den
Reibereien der leiningischen mit den pfälzischen Jägern von
Neidenfels seinen Ursprung verdankte.

		 

		 

	
		
		Lindenbergs Entstehung

		An der Stelle des späteren Klosters Lindenberg stand früher eine
Burg. Der Name der Burg rührt wohl von den Linden her, womit der
Berg früher bewachsen war, wie sie denn auch vor alters »Lindburg«
hieß. Die Überlieferung berichtet, der erstgeborene Sohn Kaiser
Konrads II. habe hier auf der Jagd durch einen Sturz von einem
Felsen das Leben verloren und Konrad sei durch seine Gemahlin, die
fromme Gisela, die dieser Trauerfall auf das tiefste erschüttert
hatte, bewogen worden, die Todesstätte des geliebten Kindes Gott zu
heiligen und die Stammburg in ein Gotteshaus zu verwandeln.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein (1)

		Von L. Schandein. – Pfälzisch.

		

	               
	Zu Limborg uf dem schöne Berg

Werd ei'geweiht die Kloschterkerch;

E Wunnerkerch, wie ke ze sehne –

E schönes Stückel isch geschehne.
Als 's »Großer Gott« so froh erschallt,

Isch ener nor verbost un kalt,

Den plogt der Neid, den quält der Zweiwel;

Wer soll es sei? Es isch der Deuwel!

Hot mitgeholfe Dag un Nacht,

Als »Wertshaus« word's em vorgemacht;

Wild fahrt er raus, un dät er därfe,

Dät gleich die Kerch zu Krümmel werfe.

Daß so e Strech e Deuwel schmerzt;

Er in de Boddem stracks sich sterzt,

De gröbschte Fels erauszereiße –

Will hoch vum Berg die Kerch verschmeiße.

Schun hebt de Fels er in de Händ –

Do hot was Weißes ihn verblendt.

Wie'n Engelstimm so hört er's schalle:

»Loß uf der Stell de Felse falle!«

Er setzt versterzt sich druf un scheu,

Werd gleich der Ste' so wech wie Brei;

Doch moI iin Rasch, will frisch er werfe –

's isch halt nit gange; hot nit därfe.

Do isch er fort un brüllt un flucht

Un hot sei Höll wul ufgesucht.

Im Ste' noch sicht mr Sitz un Kralle –

Un »Deuwelste'« heßt's noch bei alle.

Gefallt euch 's Stückel? So isch's aus,

Nemt numme euch das Bescht eraus!






		 

		 

	
		
		Hans Warsch, der Hirt von Oggersheim (1)

		Von A. F. Langbein

		

	             
	Im dreißigjährigen Kriegsgewühl

Nahm sich die Pfalz am Rhein

Ein span'scher Feldherr einst zum Ziel

Und zog mit Scharen ein.

Er ließ, um siegend vorzudringen,

Das Städtchen Oggersheim umringen.
Den Bürgern wurde kalt und heiß,

Bis noch der Trost sich fand,

Daß unentdeckt in ihrem Kreis

Ein Fluchtweg offenstand.

Da griffen sie geschwind zum Stabe

Und flohen mit Weib und Kind und Habe.

Hans Warsch, der Schafhirt, blieb im Ort

Der Männer ganzer Rest;

Denn Ehehaften hielten dort

Den wackern Burschen fest.

Sein Weib, ein ihm sehr liebes Wesen,

War eines Kindleins erst genesen.

»Sieh zu, was stehet dir bevor?«

Ratschlagte Hans mit sich.

»Das Volk umlagert Wall und Tor

Und tobet fürchterlich.

Doch nur getrost – wie sich's auch stelle,

Er stammt denn noch nicht aus der Hölle.

Tritt mannhaft ihm vors Angesicht,

Und sprich ein tapfres Wort!

Das wär' des Bürgermeisters Pflicht;

Doch lief die Memme fort.

So bist du leicht der Stadt mehr nütze

Als jene ausgewichne Stütze.«

Und zwischen Donnerbüchsen stand

Er plötzlich auf dem Tor

Schwang mutig mit der rechten Hand

Ein weißes Tuch empor

Und rief fast trotzig: »Hört, ihr Degen,

Ich soll mit euch Verhandlung pflegen.

Gelobt ihr Schutz und Sicherheit

Uns allen redlich an,

So wird euch ohne Widerstreit

Das Tor flugs aufgetan.

Doch wollet ihr die Stadt verheeren,

So werden wir uns grimmig wehren.«

Dem Feldherrn ward, was jener sprach

Vom Dolmetsch treu erklärt;

Er sann darob nicht lange nach,

Er rief: »Es sei gewährt!«

Und Hans, vertrauend diesem Worte,

Eröffnete sogleich die Pforte.

Wie staunten jetzt die Spanier

Auf ihres Einzugs Bahn,

Als sie das Städtchen um sich her

Wie ausgestorben sahn!

»Wo«, fragten sie, »wo sind die andern,

Die sonst durch diese Gassen wandern?«

»Sie flohn!« versetzte Hans. »Nur mir

Hing eine Kett' am Fuß,

Weil ich heut oder morgen hier

Kindstaufe geben muß.

Doch dürft ihr drum nicht feindlich schalten;

Was ihr versprochen, müßt ihr halten!«

»Ei«, rief der Feldherr, »ei, wie hat

Der Schalk uns angeführt!

Doch fruchten soll's der ganzen Stadt,

Was seinem Mut gebührt.« –

Drauf herrscht' er wie ein Freund gelinde

Und stand Gevatter bei dem Kinde.






		 

		 

	
		
		Der Hirt von Oggersheim (1)

		Von Ludwig Schandein. – Pfälzisch

		

	       
	Mit Schrecke em noch heut gedenkt

Der Dreißigjährig Krieg;

Do word gemordt, gebrennt, gesengt,

Segar noch nochem Sieg.

Vun viele Feind war doch derwüscht

Das Diebschor, die Spanjole:

Wollt das die Palz mit lauter Lischt

Als Morgenimbs sich hole.
Vor Oggerschem mußt' still mr steh',

Do war gelecht e Knopp;

Der Owerscht wollt un wollt nit geh':

Der hatt die Palz im Kopp!

Isch 's Städtel wul ach stark verschanzt,

Doch krikt's die Gäsegichter:

Mr hot se pärsch schun angeranzt –

Der Feind steht immer dichter.

Doch ener numme weist noch Mut,

Der denkt in seinem Sinn:

»Prowier's, un wann's nix helfe dut –

Do geht's in enem hin.«

Un herzhaft stellt er sich ufs Tor

Un wegelt 's weiße Tüchel

Un ruft: »Gebt ehr uns Schutz devor,

Isch gleich uf Tor un Richel!

Doch seid ehr köppisch, roh un hart,

Werd herzhaft sich gewehrt;

Es werd noch grosi Hilf erwart' –

En Ehr die anner wert!«

Den Owerscht frät das gar zu sehr,

Un gleich isch 's Tor ach offe;

Doch als sie drei', isch alles leer,

War alles fortgeloffe!

Der Üwerrescht, das isch der Hert,

Es isch der Hannes Warsch;

Wie 's Städtel so belagert werd,

Mächt alles linksum marsch.

Der Owerscht frogt; er sächt gedrückt:

»Wie kunnt' ich ach mitlafe?

Mei Fra, die hot e Klenes krikt –

Das muß ich halt doch tafe!«

Trett nächer hin un bitt un sächt:

»Das Städtel isch befreit!

Herr Owerscht, isch es Euch nit recht,

So halt ich Kinntaf heut?«

Der Owerscht sicht en freundlich an,

Er nimmt's em nit vor üwel

Un sächt: »Weil du so brav getan,

So heb' ich der dei Büwel!« –

Nit wohr, das Stückel isch mol schö,

's könnt schöner wul nit sei;

Es sollt in jedem Büchel steh,

Drum setz ich's do erei.

In Oggerschem isch's wul gekennt,

Ja jedes Kinnel kann es;

Solang mr Oggerschem noch nennt,

So nennt mr 's Warsche Hannes!






		 

		 

	
		
		Der Lindenschmied

		Volkslied. – Sage von Frankenthal.

		

	               
 
	Es ist nicht lange, daß es geschah,

Daß man den Lindenschmied reiten sah

Auf einem hohen Rosse.

Er reitet den Rheinstrom auf und ab;

Er hat's gar wohl genossen.
»Frisch her, ihr lieben Gesellen mein!

Es muß jetzt nur gewaget sein;

Wagen, das tut gewinnen;

Wir wollen reiten Tag und Nacht,

Bis wir die Beute gewinnen.«

Dem Markgrafen von Baden kam heute neue Mär,

Wie man ihm ins Geleit gefallen wär' –

Das tät ihn sehr verdrießen.

Wie bald er Junker Casparn schrieb:

Er sollt' ihm ein Reislein dienen.

Junker Caspar zog 'm Bäuerlein ein Kappen an,

Er schickt' ihn allzeit vornedran,

Wohl auf die freie Straßen,

Ob er den edelen Lindenschmied fänd':

Denselben sollt' er verraten.

Das Bäuerlein schiffet über den Rhein,

Es kehrt zu Frankenthal ins Wirtshaus ein:

»Wirt, haben wir nichts zu essen?

Es kommen drei Wagen, sind wohl beladen,

Von Frankfurt aus der Messen.«

Der Wirt, der sprach dem Bäuerlein zu:

»Ja Wein und Brot hab' ich genug!

Im Stalle, da stehen drei Rosse,

Die sind des edlen Lindenschmieds,

Er nährt sich auf freier Straßen.«

Das Bäuerlein gedacht' in seinem Mut:

Die Sache wird noch werden gut,

Den Feind hab' ich vernommen.

Alsbald er Junker Caspar schrieb,

Daß er sollt' eilends kommen.

Der Lindenschmied hätt' einen Sohn,

Der sollt' den Rossen das Futter tun,

Den Haber tät er schwingen:

»Steht auf, herzlieber Vater mein!

Ich hör' die Harnische klingen!«

Der Lindenschmied lag hinterm Tisch und
schlief,

Der Sohn, der tät so manchen Rief,

Der Schlaf hat ihn bezwungen:

»Steht auf, herzliebster Vater mein!

Der Verräter ist schon gekommen.«

Junker Caspar zu der Stuben eintrat,

Der Lindenschmied von Herzen sehr erschrak.

»Lindenschmied, gib dich gefangen!

Zu Baden an dem Galgen hoch,

Daran sollst du bald hangen.«

Der Lindenschmied war ein freier Rittersmann,

Wie bald er zu der Klingen sprang:

»Wir wollen erst ritterlich fechten!«

Es waren der Bluthund allzuviel,

Sie schlugen ihn zu der Erden.

»Kann und mag es denn nicht anders sein,

So bitt' ich um den liebsten Sohne mein,

Auch um meinen Reitersjungen;

Haben sie jemanden Leids getan,

Dazu hab' ich sie gezwungen.«

Junker Caspar, der sprach nein dazu:

»Das Kalb muß entgelten der Kuh,

Es soll dir nicht gelingen!

Zu Baden, in der werten Stadt,

Muß ihm sein Haupt abspringen!«

Sie wurden alle drei nach Baden gebracht,

Sie saßen nicht länger als eine Nacht;

Wohl zu derselben Stunde,

Da ward der Lindenschmied gericht't,

Sein Sohn und Reitersjunge.






		 

		 

	
		
		Eberhard von Randeck

		Von Ludwig Schandein. – Westricher Mundart

		

	         
	Zu Leining in der Sähmühl,

Do spukt's, do geht e Gescht;

Ich will der's glei verzähle,

Wann du es noch net wescht.
Der Ewerhard vun Randeck,

Der wüschterlich Patron,

Der wollt' em Graf vun Leining

Sei' Kinn for Lieb un Lohn.

Der Graf, der dut's net leire;

Dem Fräle vorem graut,

Es hot jo ah sei Sach schun:

Seit korzem is es Braut.

Mei Ewerche werd würig,

Verstellt em Tritt un Schritt,

Un bult um ebbes annerscht,

Un bult als alle Ritt.

Wes nimi sich ze helfe,

Do denkt er uf sei Dod;

So geht er dann zum Müller

Un halt mit sellem Rot.

Das Fräle hot e Junfer,

E schönes, junges Blut;

Die will's em Ewer gewe,

Die Junfer is em gut.

Sie gehn minann spaziere;

Mol Bräutigam un Braut,

Der Graf un unser Ewer,

Mr dut so lieb, vertraut.

»Wie schö' is do die Aussicht,

Un Schönes sieht mr viel!« –

»Noch schöner«, saht der Ewer,

»Is drunne in der Mühl!«

Glei gehn se hin, ze gucke,

Wie dreht sich rasch das Rad!

»Das muß mr recht besiehe!«

Der Ewer wierer saht.

Sie gehn do immer näher,

Besiehn die neue Mühl,

Un zwerghin üwig's Werk fehrt

E dünni, dünni Diel.

Die Braut, die soll vorauser,

Es is ehr net so drum;

Je meh' der Ewer zuredt,

Je meh ab steht se stumm.

Do soll voraus ehr Märe,

Das hot ke grosi Not;

E Tritt, e Krach, e Storz, un –

Die Rärer reiwen's dod.

Der Ewer fahrt zum Stos aus,

Möcht ah die Braut enei';

Zum Glück, do sieht's der Graf noch,

Fallt eilings uf en drei.

De Müller un de Ewer,

Den wüschterlich Patron,

Mr bind't se fescht zesamme –

So kriehe se de Lohn.

Der Ewer is geköppt worr,

Zu ewiger Schimp un Schann,

Der Müller is ins Loch kumm

Un mußt' dann aus em Lann.

Die Leich vum arem Märe –

Zu Krümmelcher verfetzt –

Zu Hönninge im Kloschter,

Do word se beigesezt.

Un heut noch in der Sähmühl,

Do spukt's, do geht e Gescht;

Das is der würig Ewer,

Wann du's verleicht net wescht.






		 

		 

	
		
		Das steinerne Kreuz

		Auf einer Anhöhe bei Winnweiler steht ein steinernes Kreuz. Dort
jagte einmal ein Reitersmann im einsamen Wald, da brach der Abend
herein, und Finsternis bedeckte Weg und Steg, so daß der Reiter
sich der Führung seines guten Rosses überlassen mußte. Das Roß aber
kannte den Weg und trug ihn ungefährdet durch die Nacht von
dannen.

		Auf einmal stand es plötzlich still und konnte durch kein
schmeichelndes Wort, auch durch keinen Sporn mehr angetrieben
werden. So mußte der Reitersmann absteigen und auf derselben Stelle
im dunklen Wald sein Nachtlager nehmen.

		Als er nun am Morgen erwachte, wie sehr erstaunte er, als sich
vor seinen Augen ein gähnender Abgrund auftat, an dessen Rand er
geschlummert hatte. Wäre sein treues Roß gestern einen Schritt
weiterzubringen gewesen, so hätte der Ritter sein Grab in der Tiefe
gefunden. Freudig kniete er nieder und dankte Gott für seine
wunderbare Rettung und ließ später auf jener Stelle ein steinernes
Kreuz zum Andenken für ewige Zeiten errichten.

		 

		 

	
		
		»Melchior, wie du willt!«

		Von Laurian Mooris. – Sage von Falkenstein
nördlich von Winnweiler.

		

	       
	Mannen stehn vor Falkenstein.

»Gott, es ist der Bruder mein!

Wohlbewappnet steht sein Troß,

Niederreißen wird er wild

Überm Kopfe mir das Schloß –

Melchior, wie du willt!«
Und von außen tönt es laut:

»Kommt, Herr Bruder, mal und schaut,

Habt beleidigt meine Ehr',

Kann's vergessen nimmermehr,

Nur versöhnen wird's der Speer,

Drum hieher! – Hieher!«

Und der Graf von Falkenstein

Öffnet drauf das Fensterlein;

Blicket stumm und blicket lang

Auf des Bruders Speer und Schild,

Und ergebend spricht er bang:

»Melchior, wie du willt!«

Doch erweicht ob solchem Sinn,

Ruft ihm jener gnädig hin:

»Friede zwischen dir und mir;

Doch von nun an zier' ein Bild

Mit dem Spruch die Feste hier:

›Melchior, wie du willt!‹«






		 

		 

	
		
		Der Raugraf von Altenbaumberg

		Von Ludwig Schandein. – Westricher
Mundart.

		

	         
	's is duschberig, der Dah, der saht Gunnacht,

Hot resefertig ewe sich gemacht.

Wie dur em gut der goldig Abschiedschei',

Scheint Friere em un Ruh ins Herz enei'.
Net jederem: en ururalte Mann,

Wo lewe net un ah net sterwe kann,

Den treibt's erum aus laurer Gram un Qual,

Im Schloß erum, das leit im Alsenzdal.

's is Altebamberg, schun gerami Zeit,

Daß es verfall is un der Schutt do leit;

Un Handwerksborsch, un wer als anne rest,

Die sahen all, das war mol schö' gewest!

Der alte Mann, e schlockerig Geripp,

Vum Lewe is der Gram ihm nor geblibb,

Is halwer blinn un tab un is ah stumm:

So errt er wie der ewig Judd erum.

Un errt erum, wer wes, wie langi Zeit,

Ob wul e Fluch uf seim Gewisse leit?

Ke Mensch im Schloß sei' Herkummes net wes –

Er werd der alte Raugrof nor gehes.

Er dauert em, mr wes es net warum,

Un jeres denkt: O wär sei' Zeit doch um!

Sie will net geh' – un immer im Frühjohr,

Wo alles wachst, do wachst sei' Led devor.

Im mitte Hof, do wachst e Liljeblum

Zum Plaschter raus, is wul e Heiligtum:

Der Stengel hoch, un Glocke immer zwe,

So wunnerzart un weiß wie frischer Schnee.

E Wunnerblum, is wärlich wie verhext,

Wer aus sie roppt, der sieht sich nor genext;

Glei wachst se noh, als wann se Lewe hätt',

Die Worzel gar, die find't mr niemols net.

Un saht der Dah sei' letschte Abschiedgrus,

Do gebt der Lilje er e lange, lange Kuß;

Is um un um schun diefi Dunkelhet,

Die Lilje lang in hellem Leuchte steht.

Un frühjohrs, so die Blum als immer blüht,

Der Raugrof kummt un vor se hin sich kniet

Un bet un dut un falt als hoch die Hänn –

Doch niemand sieht dem Jomer nor en Enn.

Schun lange Johr bin trauerig verfloß,

E Piljer kummt mol owends uf das Schloß;

E Piljer jung, gar lieblich sei Gestalt,

Un in seim Ah e himmlischi Gewalt.

Die Herrschaft hot em alles schö' verzählt,

Doch wußt' ke Mensch, was dene Mann so quält.

Un als der Piljer alles angehört,

Do hot die Sach er also ufgeklärt:

»E' Raugrof war seit korzem in der Eh'

Do dut er ins Gelobte Lann schun geh',

Net Gott zulieb, war leicht un ausgeloß,

Sei' jungi Fra, die loßt er le' im Schloß.

E Ritter kummt ins Schloß mol eingekehrt,

Hätt' früher schun als Fra sie hemgefehrt;

Nau geht er frech uf ebbes annerscht aus:

Die Fra is brav, es werd emol nix draus.

Un alles, was er sucht un sinnt un find't,

Es batt en nix, is grad wie for de Wind,

Fahrt immer ab; do werd er erscht verpicht,

Un denkt sodann:›'s werd ebbes angericht!‹

Mei Ritter rest so hortig, als er kann,

Zum Raugrof anne ins Gelobte Lann

Un prötscht em vor un bringt em endlich bei,

Sei Fra dehem, die wär ihm nimi treu.

Die hatt' e Knapp, der Knapp war treu wie
Gold,

Die Gräfin war ihm dessentweh ah hold;

Un weirer war ah annersch nix debei,

Ehr Herz war rei' un ehr Gewisse frei.

Uf emol kummt aus dem Gelobte Lann

Ins Schloß enuf e frummer Piljersmann,

Dut gar so lieb, sucht bei der Fra Gehör –

Kummt gleicherhand der Knapp aus ehrer Dehr.

Mei Piljersmann net lang noch err sich froht,

Glei uf der Stell stecht er de Knappe dod;

Die Gräfin hört's, sie ruft um Hilf im Schmerz,

Stoßt glei ah ehr das Messer er ins Herz.

Do gebbt's e Zucht, e Werrwarr un Geschrei,

Un 's Schloßgesinn laft ganz versterzt erbei;

Mr faßt en fescht, mr zieht en glei zur Strof –

Do fallt die Kutt, un guck – es is der Grof!

›Die han ehr Del!‹ – so kreischt er wild dezu
–

›Fort aus meim Ah, do han ich dann mei Ruh!‹

Mr schärrt sie ei un in e diefes Loch:

Ke Parre hot de Seh debei gesproch!

Ke Gottesseh! Un guck, was do geschieht:

Frühmorjens dort die weiße Lilje blüht!

Un roppt der Grof die Blum ah immer aus –

Kummt allemal diesell ah wierer raus!

Was soll er sah? Er wes jo for gewiß,

Daß selli Blum der Unschuld Zeche is!

Geht in sich dann un forscht in aller Welt –

Was war's? Die Unschuld hot eraus sich stellt.

Un vun der Stunn an stellt sich ei der Gram,

Werd tab un stumm un gar die Zung ihm lahm.

E harti Buß; sie geht verbei, ich glab,

Soball se ruhn im gottgesehnte Grab!« –

Der Piljer saht's un war debei verschwunn,

Mr hot dorin e Fingerzeg gefunn;

Dann Mann un Fra war makellos un rei' –

Un so e Paar kann nor Erlöser sei'.

Im Schloßhof sucht un grabt mr glei dann noh,

Un wie gesaht, die Knoche ware do.

Sie ware kam ins Grab eneigeschärrt:

Do war seglei die Lilje ah verdörrt.

Un als der Raugrof wierer hin is kumm,

Do war's em leicht, war nimi tab un stumm.

»Gott sei's gedankt, verbei is nau die Not!«

So ruft er laut, fallt nierer un is dod.

Wul wunnerlich hört die Geschicht sich an,

's is Wohres viel un ah viel Gures dran;

Saht manjerle, gewiß ah wie ich glab:

Gebb jederem sei' menschenehrlich Grab!






		 

		 

	
		
		Die Heidenburg

		Von Chr. Böhmer. – Die Heidenburg, südöstl.
von Wolfstein.

		

	             
	Um den Berg der Heidenburg tobt der Stürme lose Wut,

Unten in dem grünen Tal träumt ein Mägdlein, arm und gut;

Einsam steigt sie auf den Berg, drauf die Heidenburg
gestrahlt,

Den nun deckt ein Rasengrün, reich von Blumenglanz bemalt.
Ferne diesen Blumen steht eine Schlüsselblum'
allein,

In dem Zwielicht eines Hains leuchtend wie im Zauberschein.

Und das arme Mägdlein schaut sehnend sich die Blume an:

»O daß du der Schlüssel wärst, der den Berg mir öffnen kann!

Hat die Alte doch erzählt, daß der Berg von
Schätzen voll,

Daß ihn eine Schlüsselblum' öffnen und verschließen soll.

Wenn du wärst die Schlüsselblum'! Nur nach wen'gem steht mein
Sinn,

Daß des Liebsten Vater mich nicht mehr schilt: ›Die
Bettlerin!‹«

Und die Schlüsselblume strahlt wie in reinsten
Goldes Pracht,

Und ein Schlüssel glänzt im Gras – und das Mägdlein ist
erwacht.

Mitternacht ist's, rasch verläßt sie die Hütte arm und klein,

Vor der Tür, da leuchtet's ihr von dem Berg wie Sternenschein.

Wie ein Reh mit raschem Sprung steht sie oben –
wunderbar!

Wie im Traum, so glänzet dort Schlüsselblume golden klar;

Und sie bricht die Blume schnell und – ein Schlüssel ist's von
Gold,

Drauf geschrieben steht das Wort: »Hilfsbedürft'gen bin ich
hold.«

Und sie windet durchs Gebüsch sich zur Höhle tief
versteckt,

Und entgegen rauscht ihr wild schwarz Getier, vom Glanz
geschreckt,

Denn der Schlüssel leuchtet hell wie ein Licht im finstern
Schlund,

Zeigt den Weg ihr bis zum Tor in der Höhle tiefstem Grund.

Und der Schlüssel hat das Schloß kaum berührt, da
kracht das Tor –

Wie unzähl'ger Sonnen Licht strömt ein Wunderglanz hervor. –

Welch ein Tempel prächtig weit! Wie von Lampen schön erhellt!

Eine Nacht ist's, hell im Licht ungeheurer Sternenwelt.

Und vom Golde glänzt und strahlt, was das Auge nur
erspäht,

Diamanten sind die Sterne auf den Wänden hingesät.

Ihre Augen schließt die Maid, schwindelnd ob der
Zauberpracht;

Was nimmt sie von alledem, was ihr hier entgegenlacht?

»Nehm' ich«, denkt sie, »was ich kann – denn den
Schlüssel hab' ich ja;

Kann ja kommen, wenn ich will –, nehm' ich jetzt vom Golde
da.«

Und den Schlüssel legt sie dort auf den Tisch von
Demantstein;

Eine Stimme ruft ihr leis: »Denke deines Schlüssels fein!«

In des Goldes Haufen greift nun entzückt das
Töchterlein,

Was die Schürze fassen kann, füllt die Hochbeglückte ein.

Und sie sieht als Königin sich schon wohnen im Palast,

Vornehm auf den Liebsten schaun, der vor ihr als Knecht
erblaßt.

Und der Schulz, der sie geschmäht, daß sie eine
Bettlerin,

Muß den stolzen Rücken ja beugen vor der Königin;

Oben auf der Heidenburg baut sie sich ein stolzes Schloß,

Geld hat sie, soviel sie will, unten in des Berges Schoß.

Sieh – da schaut sie plötzlich sich in des Goldes
Spiegel an;

Ach, als Betteldirne sieht sie darin sich angetan.

»Warte«, denkt sie, »du machst mir bald ein anderes Gesicht.«

Schleppt die Last hinaus, wo sie zitternd dann zusammenbricht.

Donnernd schließet sich das Tor, daß sie bleich
zusammenfährt

Und der große Schrecken rasch ihre volle Schürze leert,

Und wie Feuer in der Flut, so verglimmt des Goldes Schein

In dem finstere Grund und sinkt tief in Schutt und Sumpf
hinein.

Bitter weint sie, da gedenkt freudig sie des
Schlüssels jetzt,

Doch daß sie zu spät dran denkt, daran denkt sie dann
entsetzt.

Traurig suchet sie den Weg zu des Tages goldnem Licht,

Das der Armen mild und hell strömt ins kalte Angesicht.

Wie im Traum, so wandelt sie einsam durch der
Menschen Schwarm,

Harrt, ob wiederkehrt ihr Traum, elend, unstet, still und
arm;

Klagend um die Schlüsselblum' wallt sie dann, von Wahnsinn
bleich;

Suchend wallt ihr Schatten noch durch des Heidenbergs
Gesträuch.






		 

		 

	
		
		Sage von Kaiserslautern

		Kaiserslautern ist einer der urältesten Plätze der Pfalz. Die
alten Chroniken lassen bereits Julius Cäsar eine Stadt erbauen, die
später vom Hunnenkönig Etzel wieder zerstört worden sein soll. Ein
Stadtschreiber berichtet, daß während der Christenverfolgung unter
Diokletian und Maximian im Jahre 292 eine fromme Frau namens
Lutrina, aus einem edlen Geschlecht der Assyrier, von Trier
ausgewandert und lange Zeit in den Wäldern mit ihrem Hofgesinde
herumgeirrt sei, bis sie sich endlich in einer von einem Klausner
bewohnten Wildnis bei Kaiserslautern, die noch jetzt Einsiedel
heiße, eine Hütte gebaut und diese nach ihrem Namen Lutrea
(Lautern) genannt hat.

		 

		 

	
		
		Sickingen (1)

		

	   
	Franz haiß ich,

Franz bin ich,

Franz pleib ich

pfalzgraf, vertreib mich!

landgraf von Hessen, meid mich!

bischof von Trier, du must nur halten,

bischof von Menz! must auch herbei:

nun lugend welcher biß jar Kaiser sei!





		 

		 

	
		
		Sickingens Würfel

		Von L. Mooris.

		

	       
	Auf Landstuhl saß der tapfre Ritter,

Und sinnend schaut er in das Tal;

Es dufteten die Fichtenwälder

Umglänzt vom Abendsonnenstrahl.
Er schien wohl manches zu erwägen,

Die Blicke waren finster schier,

Denn morgen sollt' der Kampf beginnen

Gen seinen harten Feind von Trier.

Und als er lange stumm gesessen,

Ging er zum hohen Würfeltisch,

Da faßt' er den gewalt'gen Becher

Und schüttelte die Würfel frisch.

»Will sehen, was sie Gutes deuten,

Und wie Fortuna spricht, das Weib«;

Und polternd flog in leichten Händen

Der riesenhafte Zeitvertreib.

Der Tisch war eine Felsenplatte,

Die an der Feste sich erhob,

Die Würfel waren Quadersteine,

Zum Spielen wohl ein wenig grob.

Er spielte wie mit kleinen Nüssen

Und warf sie kreuz und warf sie quer

Und zählte die gefallnen Punkte

Von allen Seiten hin und her.

»Kein Glück!« sprach er in finsterm Tone.

»Nun, einmal noch sei es versucht!

Doch wenn die gleichen Augen fallen –

So sei das wüste Spiel verflucht.«

Und wieder schüttelt' er die Steine

Mit furchtbar rasselndem Gemisch

Und warf – es drohte zu zersprengen

Der eisenstarke Würfeltisch.

Und wieder fand er sich verloren! –

»Wohlan denn, nun zum letzten Mal!

Was eins und zwei mir schnöd verkündet,

Bestät'ge drei, die heil'ge Zahl.«

Er warf die Steine durcheinander,

Sie fielen kreuz, sie fielen quer,

Er zählte die gefall'nen Punkte

Von allen Seiten hin und her –

Doch wieder fand er sich verloren! –

Da, von des Trotzes Wut entflammt,

Schmeißt er mit starker Hand die Würfel

Den Berg hinunter insgesamt.

Noch sieht sie aufgestellt der Wandrer

Jenseits der Straß' in Tales Grund;

Ob sie dem Ritter wahr gesprochen,

Zeugt trauernd der Geschichte Mund.






		 

		 

	
		
		Sickingen (2)

		

	       
	Drei Fürsten hond sich ains bedacht,

hond vil der landsknecht zusamen pracht,

für Landstal seind sie zogen

mit Büchsen vil und Krieges wat:

den Franzen sol man loben, ja loben.
Zuo Landstal er sich finden ließ,

das pracht den fürsten kain verdrieß,

sie hubend an zu schießen,

der pfalzgraf im hofieren ließ:

darob hat Franz verdrießen, ja verdrießen.

An ainem freitag es beschach

daß man den lewen treffen sach

die maur zuo Landstal erste,

der Franz mit trauren darzu sprach:

erbarm das got der herre, ja herre!

Die fürsten warend wohlgemut,

sie schußend in das schloß so gut,

den Franzen tetens treffen:

vergoßen ward sein edles plut,

ich wil sein nit vergeßen, vergeßen.

Und als der Franz geschoßen ward

behend das schloß er über gab,

den fürsten tet er schreiben:

für seine landsknecht er si bat,

er mocht nit lenger pleiben, ja pleiben.

Die fürsten kamend in das schloß,

mit knechten zu fuß und auch zu roß

den Franzen tetens finden,

er redt mit inen on verdroß,

die warheit wil ich singen, ja singen.

Als nun die red ain ende nam

da starb von stund der werde man,

das müß doch got erbarmen!

kain besser krieger ins land nie kam,

er hats gar vil erfaren, erfaren.

Er hat die landsknecht all geliebt,

hat inen gemachet gut geschirr,

darumb ist er zu loben;

sein somen ist noch bei uns hie,

es pleibt nit ungerochen, ungerochen.

Die fürsten zugend weiter dann

gen Trackenfels, also genant,

das haben sie verprennet;

got tröst den Franzen lobesan!

sein land wirt gar zertrennet, zertrennet.

Also wil ichs beleiben lon,

es möcht noch kosten manchen man,

ich wil nit weiter singen,

gefelt vielleicht nit jedermann

wir müßend bald von hinnen, von hinnen.

Der uns das Liedlein neus gesang,

ain landsknecht ist ers ja genant,

er hat es wohl gesungen:

die sach ist im gar wol bekant,

von Landstal ist er kommen, ja kommen.






		 

		 

	
		
		Der letzte Ritter

		Von Fr. Aulenbach

		

	           
	Wie trauert ihr, gesunkne Hallen,

Im heitern Abendlichte dort!

Kein Jubellied hört man mehr schallen,

Es starb der Minne süßes Wort.

Die Harfen haben ausgeklungen,

Die einst beim frohen Mahl gerauscht,

Und längst hat sie die Gruft verschlungen,

Die ihren Klängen hier gelauscht.
Ihr Räume, jetzt so leer und öde,

Hoch standet ihr in alter Zeit!

Aus euch erscholl manch ernste Rede,

Manch freies Wort der Christenheit.

Des neuen Glaubens Banner wallen

Saht ihr im deutschen Vaterland

Und ragtet, eine Freistatt allen,

Die jenem Glauben sich bekannt.

Wohl manchem schwerverfolgten Manne

Habt gastlich Obdach ihr verliehn

Und wahrtet, treu vor Acht und Banne,

In sturmbewegten Jahren ihn.

Ein Schirm und Hort bedrängter Brüder,

Umstrahlt von lichtem Ruhmesglanz,

So lebte deutschen Sinns und bieder

In euern Mauern Ritter Franz.

Er taucht empor, ein schönes Zeichen

In trüber Zeit. Umringt von Not,

Sah man den Wackern niemals weichen

Wo Pflicht und Ehre ihm gebot.

Mit hohem, unverzagtem Mute,

So stand er in der Feinde Reihn,

Und hochbegeistert für das Gute

Sah man ihn Schwert und Rede weihn.

Er sank; mit ihm zu Grab gegangen

Sank deutsches Rittertum dahin.

Sein Stammhaus fiel, und nimmer prangen

Wie sonst die Zinnen stolz und kühn;

Nur nackte Wände düster ragen

Ins Tal, durch das der Sänger eilt,

Des Geist noch gern in jenen Tagen

Erprobter Kraft und Treue weilt.

Laßt seine Burg in Trümmer sinken,

Laßt Gras den Hofraum überziehn;

Solang noch deutsche Schwerter blinken,

Solang noch deutsche Herzen glühn,

Solang noch eine deutsche Zither

Dem Heldenruhm der Vorzeit tönt,

Lebt auch der letzte deutsche Ritter,

Welkt nicht der Lorbeer, der ihn krönt!






		 

		 

	
		
		Der Ruppertsfelsen

		Von Gustav Mühl. – Der Ruppertsfelsen bei
Ruppertsweiler nächst Zweibrücken.

		

	           
	Den alten Ritter Rupprecht

Mit seinem alten Roß,

Den konnten sie nicht fangen

Im kleinen Felsenschloß.
Die stolzen Ritterburgen

Im Lande weit und breit

Versanken, längst bezwungen,

In stummer Einsamkeit.

Längst hatte schon gewechselt

Der Zeitgeist die Gestalt,

Dem Alten blieb noch immer

Der Panzer angeschnallt.

Noch immer ritt er rüstig

Aus seinem Räuberhorst

Und war noch stets der Schrecken

Des Wandrers in dem Forst.

Da naht einst mit dem Morgen

Ein kecker Bürgertroß;

Der alte Ritter Rupprecht

Schaut höhnisch von dem Schloß.

Es glänzt im Morgenlichte

Sein blaues Kleid von Stahl,

Und seine Rechte schwinget

Der Ahnen Festpokal.

»Glück zu, ihr jungen Kämpen,

Wer wagt den kühnen Lauf

Und will sich wohl versteigen

Auf meine Burg herauf?

Ich trinke meinen Vätern

Und meiner alten Zeit,

Den ritterlichen Toten

Und ihrer Kraft im Streit!«

Jetzt weicht behend zur Seite

Der Bürger dichter Hauf,

Ein weiter Schlund von Eisen

Gähnt zu der Burg hinauf.

Dem alten Ritter Rupprecht

Ward nie ein solches kund,

Er setzt den Becher spottend

Wohl an den bärt'gen Mund.

Da zuckt mit grellem Donner

Vom schwarzen Schlund ein Strahl –

Und unten liegt zerschmettert

Der Eisenmann im Tal.






		 

		 

	
		
		Die Entführung

		Von C. Aulenbach. – Einöd, Dorf bei
Zweibrücken.

		

	             
	»Dich tät' ich mir erküren

Im Herzen treu und wahr;

Kein andrer soll mich führen

Einst hin zum Traualtar.

Und sollt' ich dein vergessen,

Dann hol' der Teufel mich!«

So redete vermessen

Zum Buhlen Dieterich
In schmachtendem Verlangen

Des Dorfes schönste Maid.

Kaum daß ein Mond vergangen,

Hat sie das Wort gereut;

Nicht achtend Dietrichs Schmerzen,

Hat sie den Schwur verletzt

Und schenkte Hand und Herzen

Dem reichen Steffen jetzt.

Was jubelt man und leiert?

Was blinkt – welch Festgelag'?

Des Dorfes Schönste feiert

Heut' ihren Hochzeitstag.

Wie regen sich die Füße

Zum Tanze allzumal!

Wie schwirrt's von bunten Grüßen

Im vollgedrängten Saal!

Man weilt, bis ihre Runde

Die Schar der Geister wallt –

Da um die zwölfte Stunde,

Die dumpf vom Turm erschallt,

Schritt durch die offne Pforte

Ein seltsam schwarzer Gast,

Der drauf bei diesem Worte

Die scheue Braut erfaßt:

»Hei, Liebchen mein, zum Tanze

Hab' ich dich heut' ersehn!

Wie schmuck im Flitterglanze

Im Haar die Kränze wehn!

Dich tät' ich mir erküren,

Drum weg mit Furcht und Graus;

Ich will dich heut' noch führen

Zu eigen in mein Haus.«

Und Arm in Arm durchzogen

Sie schleifend das Gemach;

Dem seltnen Tänzer flogen

Die Blicke aller nach.

Da fielen – grausig Wunder!

Wie seltsam es geschah –

Die Kleider ihm herunter:

Herr Satanas stand da.

Mit Schweif und Pferdefüßen

Und Hörnern stand er da,

Die wilden Blicke schießen,

Blitzflammen fern und nah.

Es bleicht Entsetzen alle;

Doch zu dem düstern Ort

Durchs Fenster aus der Halle

Huscht er mit jener fort.

Und rings erfüllt das Zimmer

Ein ekler Schwefelduft,

Hohnlachen, mit Gewimmer

Vermengt, durchrauscht die Luft;

Betroffen stehn die Leutchen

Ob dem, was da geschehn;

Den Tänzer und sein Bräutchen

Hat keiner mehr gesehn.

Wo dies sich zugetragen,

Im grünen Erbachgrund,

Sieht man in Einöd ragen

Das Haus noch diese Stund'!

Das Fenster ist vermauert,

Der Wandrer, der es sieht,

Von Angst und Furcht durchschauert

Fürbaß des Weges zieht.






		 

		 

	
		
		Das graue Männchen

		Von Daniel Rothgeb

		

	             
	Es war einmal ein Bäckermeister

Zu Pirmasens – 's, ist euch bekannt –;

War nächtlich auch zur Stund' der Geister

Ein graues Männchen ihm zur Hand.
Das heizt den Ofen, rührt sich tüchtig,

Es deckt die Diele, siebt das Mehl,

Und alles geht so flink und flüchtig,

Und Weck' und Brot wird ohne Fehl.

Verschlafen oft und widerwärtig

Ist unser Meister aufgewacht;

Doch sieht die Arbeit stets er fertig,

Wie hat ihm 's Herz im Leib gelacht!

Da denkt er schmunzelnd: »Ein Geselle,

Der weder Kost noch Lohn begehrt,

Der ist doch wahrlich auf der Stelle

Noch mehr als dutzend andre wert.

Nur möchte ich ihn schaffen sehen,

Wie flink und wie geschickt er ist;

Würd' heute auf die Wache gehen,

So ich's nur klug zu machen wüßt'!

Doch halt – ich hab's! Ich werde passen,

Dem lieben Bursch zu Lust und Freud

Ein rotes Röcklein machen lassen,

Und kann es sein, noch lieber heut.«

Und richtig kommt das Männchen wieder,

Will gleich an seine Arbeit gehn;

Da tritt er vor, mein kluger Hüter,

Und vor dem Männchen bleibt er stehn.

Er hält das Röcklein ihm entgegen,

Im Munde noch des Dankes Wort

Um seiner guten Dienste wegen –

Und husch! Da war mein Männchen fort.

Es wartete zum guten Ende

Das Mörschel in der Muld' auf ihn

Und mahnt: »Du kannst nun deine Hände,

Mein lieber Dicker, selbst bemühn.«

Und wenn der Ofen nächtlich hitzte,

Hat seinen Teig er selbst gemacht,

Und wenn er dastand, schafft' und schwitzte:

Ob er ans Männchen wohl gedacht?






		 

		 

	
		
		Das Wütende Heer bei Pirmasens

		Ein Jäger war einst auf dem Anstand. Da kam eine sehr große,
schön gefleckte Katze, die sich in seine Nähe machte und
schmeichelte, wie Katzen zu tun pflegen. Der Jäger fand das Tier
unheimlich und entfernte sich, um einen anderen Platz im Wald für
den Anstand auszusuchen. Kaum war er da, so kam die Katze wieder,
schlich sich um ihn herum, kletterte auf einen Baum und sah ihn
fortwährend mit ihren scharfen Augen an.

		Der Jäger wollte erfahren, ob er eine wirkliche Katze vor sich
habe, und legte auf sie an. Plötzlich schwoll das Tier, rollte die
feurigen Augen und brauste in den Wald. Ein Sturm erhob sich, der
alle Bäume umzureißen drohte.

		Am nächsten Tag fragte ihn sein vorgesetzter Revierjäger, ob ihm
gestern nichts begegnet sei? Er hielt anfangs mit der Erzählung
zurück, teilte sie aber dann doch mit, worauf der Revierjäger
sagte: »Nun ist mir die Erscheinung von gestern erklärbar, denn ich
habe in derselben Zeit auf dem Kreuzweg einen kopflosen Reiter
gesehen – das war das Wütende Heer.«

		 

		 

	
		
		Der Teufelstisch

		Von L. Schandein. – Westricher Mundart. – Sage
vom Kaltenbacherhof bei Münchweiler.

		

	               
	Der Deuwel hot sich mol verkledt

Dem word's zu schmurig heß un schwul,

Do fahrt er aus seim Höllepul,

Sei' Aussiehs war e wahri Fred.
De Schwanz, den hot er ei'gedan,

Die Hörner hübsch enei'frisiert,

Sei' Hesehölzer auswattiert,

E Hut uf un e Mantel an.

Sei' Gäulsfüß in die Stiwel steckt,

Daß alles jo zesammeklappt;

E Schnorres an die Nas gebappt,

War was verziert un was verleckt.

Sei' Großmotter, die hot geholf,

Ihn rausgebutzt un ufgestutzt,

War selwer üwig's Werk verdutzt –

Er haus so fei' un drei' e Wolf.

War 's Lewe lärig in der Höll,

Uf emol halt er's nimi aus,

Kriecht Ei'fäll wie en altes Haus –

Un uf un fort glei uf der Stell.

De geht er richtin unser Palz,

Macht Hüpps un Männcher mit seim Roß,

Sucht 's Wertshaus uf un 's Herreschloß

Un hängt e Gitarr an sei' Hals.

Sei' Singes hot was gut gefall,

Er hot sich druf ah Guts gedan,

Es greift die Leut so artlich an,

Am Dahner Schloßberg werd gehall.

Ziehn Ritter an der Bach verbei,

Un sporestrechs er runnerrennt

Un macht sei' diefes Kumpelment,

Vorab de Weibsleut um die Reih.

Un singt un macht Gedings doher:

»Na, woll ner mich net bei euch han

For Zeitvertreib als Leiermann?«

De Weibsleut word es leicht un schwer.

Die Mannsleut awer han gekrisch:

»'s werd ohgehall, nau mol gewiß,

Mer wolle sieh', was an ihm is,

Kann spiele – uner han Mittahstisch!«

Das kröppt en was, er hot gekrisch,

Erumballjascht, war ganz verdutzt:

»Ehr ham mer 's Maul hübsch abgebutzt –

Na wart, ich deck euch ah de Tisch!«

Un hot net lang noch rumgefrot:

»De Spieß eraus un vor die Frunn,

Jetz werd gefecht, ehr Lumpehunn,

Ehr werre an meim Spieß gebrot!«

Han die die helle Läch gedan:

»Der Spatzerich hängt selbscht am Spieß!«

Do haut er nei', macht lang net Müh's –

Die Flappe fliehn wie vun der Gahn.

Reißt 's Herz en' aus un hot's gebrot

Ganz hemelich un hot's geback,

Ke Unnerschied war im Geschmack,

Ke Küchemeschter hätt's gerot'.

Reißt Felse zwe am Berg eraus

Un traht se nuf un druf e Platt,

Do hot er mol e Tisch gehatt,

Noh ladt die Weibsleut er zum Schmaus.

Ob's wohr is awer faule Fisch,

Zwe Rieseste', druf ener quer,

Das kummt vun Menschehänn nit her;

Drum heßt es heut der Deuwelstisch!






		 

		 

	
		
		Der Einaug (1)

		Von Ludwig Schandein. – Westricher Mundart. –
Ramberg bei Annweiler

		

	             
	Dort drei' in de Berje steht 's Ramberjer Schloß,

Do reit mit seim Knecht der Herr Enah druflos,

Der scheint dr im Schild was ze fehre.
Dem Ramberjer Schloßherr, dem is er net hold,

Hot der jo vum Kaiser sei' Geld un sei' Gold,

Wie mahn das der Enah verbeiße?

»So horch emol an, du trausamer Knecht:

's hot heunt mer geträmt, ich weß net so recht,

Als müßt ich de Geldschatz dort hewe!

Es summt mer die Stimm als noch immer im Ohr:

›Ja dummel dich dabber, ke Zeit nor verlor!‹ –

Drum du ah, mei' Knecht du, das Deine!«

Dem Knecht is gedient mit, er saht's em ah
glei,

Do wär er mit Leib un mit Lewe debei,

Dem Ramberjer 's Licht auszeblose!

So stehn se dann drowe, es rappelt am Dor,

Kummt freundelich selwer der Schloßherr evor,

Er dut se ufs beschte bewerte.

's leit alles schun schlofe, die Auhe fescht
zu,

Der Ramberjer Herr, der findt heut nor ke Ruh,

Es dur en im Schloß erumtreiwe.

Un ewe blost's zwölfe vum Torn in die Nacht;

Er kniet im Kapellche un bet' noch un wacht –

Dann sucht er beruhigt sei' Kammer.

»Ei sah mol, was is das? Noch Licht bei meim
Gascht?

Was macht dem so Ängschte, was macht em so Prascht?

Er werd sich doch wärlich net ferchte?«

So schleicht er ans Fenschter, er nei'gucke
dut:

Herr Jeres – der Enah, dort leit er im Blut!

Sei' Knecht, ach, der hebt noch das Messer! –

»Du Mörder, du Henker, du höllischer Hunn,

Du kummscht mer net wegger do glei uf die Stunn,

Do sollsch de dei' Dalles noch krieje!«

»O Gnad un Erbarme!« der ferschterlich
grinzt.

»Mei' Herr hot de Strech uf Euch jo gemünzt,

Ich ham mich geerrt in der Kammer!«

Der Ramberjer geht wie e Fackel do an:

»Des hot mer e Fingerzeg Gottes gedan!«

Er fallt uf die Knie for ze danke.

Der Mörder muß wegger, muß blöde dann geh,

Vum Enah sei' Schloß awer sieht mr nix meh,

Doch 's Ramberjer, lang hot's gedauert.

So trefft dann sell Sprichwort ah do wierer
ei':

Wer annre die Grub grabt, fallt selwer enei!

Hätt' das der Herr Enah bedabbelt!






		 

		 

	
		
		Die Jungfrau auf der Wegelnburg

		Von Hermann Zapf. – Wegelburg, 1 Stunde von
Schönau, südlich von Dahn. – Zwischen dieser Burg und der nahen
Sickingenschen Feste Hohenburg zieht sich auf der Anhöhe ein
ebener, waldiger Platz hin, vom Volk der »Stöckelgarten« genannt.
Das war vorzeiten ein prächtiger Garten, worin die Ritter sich mit
Kegelspiel vergnügten. Sie gebrauchten dazu ein goldenes
Kegelspiel, das liegt jetzt noch in dem dortigen tiefen Brunnen
begraben.

		

	       
	Kennst du des Wasgaus steile Höh'n

Mit ihren Felsenkronen,

Mit Wäldern schattiggrün und schön,

Wo Trümmer stolzer Schlösser stehn,

Und Eul' und Habicht wohnen?
Dort stand auf hohem Felsengrund

Ein Schloß in alten Tagen,

Ich lauschte an der Leute Mund,

Horcht', was sie gern mir taten kund

Von seinen alten Sagen.

»Wer kommt zu guter Stunde hin

Auf jenes Berges Spitzen,

Dem tun sich Höhlen auf, und drin

Sieht er gar manchen Rubin

Und Gold und Silber blitzen.

Das Schönste aber, was er sieht,

Ist eine Jungfrau feine;

Die schönste, die im Lande blüht,

Mit reinem Leib, reinem Gemüt,

Doch scheint's , als ob sie weine.

Sie harrt schon viele hundert Jahr'

Des, der Erlösung bringe;

Doch obschon kam 'ne ganze Schar,

Die lüstern nach dem Golde war,

Der kommt nicht, der's erringe.« –

»Und ist die Lösung denn so schwer?« –

»Dreimal mußt du sie küssen;

Doch will sie prüfen dich erst sehr,

Ob du nichts andres liebest mehr

Als ihren Mund, den süßen.

Zuerst kommt sie als Schlange wild,

Mit feuersprüh'ndem Rachen,

Mit Höllenaugen – schrecklich Bild!

Willst lösen du die Jungfrau mild,

Mußt küssen diesen Drachen!

Und dann als giftgeschwoll'ne Kröt'

Mit riesenhaftem Leibe,

Als Scheusal dir erscheint sie schnöd;

Nur wer es küßt alsbald nicht blöd,

Der naht dem schönsten Weibe.

Dem ist sie eigen dann sofort;

O glücklich, wer's vollbrächte!

Der fände auch den reichen Hort,

Den größten Schatz an diesem Ort –

Wohl ihm, seinem Geschlechte!

Doch keiner hat es noch vollbracht,

So muß sie trauern immer;

Sie harret immer Tag und Nacht,

Das Harren hat sie müd gemacht,

Getrübt der Augen Schimmer.«

Ich stieg den hohen Berg hinan –

Er liegt an Frankreichs Grenzen –,

Ich sah die alten Trümmer an,

Ich sah des Rheines weiße Bahn

Und Straßburgs Münster glänzen.

Ich sah das liebe deutsche Land,

Wo sich die Berge dehnen

Hinab zum grünen Neckarstrand,

Im Glanz der Sonne licht entbrannt –

Da ward mein Aug' voll Tränen.

Mir fiel noch eine Jungfrau ein,

Gebannt seit alten Zeiten;

Es ruft das Volk, es rauscht der Rhein,

Noch keiner konnte sie erschrein,

Erlösung ihr bereiten.

Und täglich wächst noch ihre Schmach

Wer kommt sie zu erlösen?

Ach, seufzend harrt sie Tag um Tag,

Und keiner sie befreien mag

Mehr aus der Macht der Bösen.






		 

		 

	
		
		Wilde Jagd auf der Teufelsmauer

		Ein Bauer von Gundelsheim bei Pfofeld, dessen Schlafkammer auf
der Teufelsmauer steht, erzählte: »Es war die hohe Nacht, ich im
tiefen Schlaf; meine Frau selig, wenn sie noch lebte, müßte es
bezeugen: Auf einmal weckt mich der Knall einer Peitsche, ein
Reiter in vollem Galopp sprengt vor der Bettstatt vorüber; bald
schreckliches Getöse hintendrein – wohl hundert Pferde, viele Wagen
und eine Menge unbekannter Menschen und ausländischer Stimmen.
Blitzschnell war die Fahrt; noch stehen mir die Haare zu
Berge.«

		In allen Orten um die Teufelsmauer wissen die Leute solcherlei
Dinge von der Wilden Jagd zu erzählen.

		 

		 

	
		
		Die Teufelsstraße bei Ried

		Zwischen Dollnstein und Konstein ist ein sumpfiges, von felsigen
Bergen eingeschlossenes Tal, in dem von Dollnstein bis zu dem
kleinen Dorf Ried hie und da Steine hervorstehen, die einem
Straßenbruchstück gleichen. Das Volk erzählt davon:

		Eine Bäuerin zu Ried war mit dem Teufel einen Bund eingegangen
und hatte diesem ihre Seele verpfändet. Als ihre Todesstunde nahte,
ließ sie den Kaplan von Dollnstein holen. Diesem widersetzte sich
der Teufel mit listigen Vorwänden; allein der Priester wußte ihn
dahin zu bringen, daß er ihm bis Ried folgte und sogar eine
Steinstraße bahnte, was so geschah, daß er immer vor die Füße des
Geistlichen Steine warf, bis dieser Ried erreicht hatte.

		Die von Reue zerknirschte Bäuerin empfing die heiligen
Sakramente. Der Teufel war um ihre Seele betrogen und ließ aus
Ärger bei seiner Flucht das noch sichtbare Straßenstück liegen.

		 

		 

	
		
		Die Wichtlein der Bubenrother Mühle bei Eichstätt

		Der Bubenrother Mühle gegenüber, an der Altmühl, liegt der
Burgstein – ein hoher, steiler Fels. Dieser hat ein Loch, das den
Anfang eines durch den Mühlberg sich erstreckenden und in dem
Schatzfels ausmündenden unterirdischen Ganges bilden soll. Vom
Kappenzipfel gegen den Burgstein zog das Wilde Gjaid.

		Aus dem Burgstein kamen nachts drei Wichteli in die Bubenmühle,
mahlten das Getreide und reinigten die Mühle, so daß am Morgen alle
Arbeiten verrichtet waren. Weil sie so fleißig waren, ließ ihnen
der Müller Kleider machen. Vermeinend, sie seien nun abgedankt,
sagten sie weinend: »Ausgelohnt! Ausgelohnt! Haben wir doch soviel
gearbeitet, und nun müssen wir schlenkern!«

		Ein anderer Erzähler fügte noch hinzu: Alle Wochen legten die
Wichtelen auf einen Stein vor dem Burgstein einen Fünfzehner, den
der Müller abholte.

		 

		 

	
		
		Hermannsstein

		Von J. Sutner. – Hermannsstein: Felsen im Wald
zwischen Solnhofen und Monheim.

		

	             
	Des Kaisers Heer mit stolzer Macht

Umschloß bei Mondeshelle

Einst Regensburg bei Mitternacht

Und rückte vor die Wälle.
Da sammelt Arnulf seine Macht

Und seine Bundesfreunde,

Und in der zwölften Schreckensnacht

Verjagte er die Feinde.

Mit ihm vereinte Hermann sich,

Sein Bruder, treu und bieder;

Er stellt zum Kampfe ritterlich

Sich vor die ersten Glieder.

Die Feinde fliehen vor ihm her

Bis hin an Bayerns Ende;

Selbst Augsburg fällt mit andern mehr

In Hermanns starke Hände.

Der Kampf ist los, und überall

Fließt Ritterblut in Menge;

Da kommt gesprengt Graf Marchental

Und stürzt in das Gedränge.

Nun flieht des Herzogs schwäch'res Heer

Bestürzt durch Tal und Felder,

Des Feindes Arm verfolget schwer

Sie in die finstern Wälder;

Und Hermann, vom Gefolg verirrt,

Kam früh am andern Morgen

Nach einem Schlosse – wild verwirrt –

Und suchte sich zu borgen.

»Dich schützt mein gräfliches Gemach,

Nicht wird dich Marchtal stören!«

Zu ihm der Pappenheimer sprach,

Der Herr vom Schloß zu Möhren.

»Du gehst frühmorgens, wenn es tagt,

Mit meinem Volk zum Jagen –

Gewiß kömmt niemand, der es wagt,

Sich kühn mit mir zu schlagen!

Ich lasse dich nicht anders los

Und bürge für dein Leben;

Du bleibest hier auf meinem Schloß,

Bis dir Geleit gegeben!«

Früh bei des Morgens erster Glut

Beginnt zu Pferd das Jagen;

Und Hermann kömmt mit Schlachtenwut,

Sich mit dem Wild zu schlagen.

Es tönet laut der Hörner Schall,

Der Wald beginnt zu leben,

Und vor dem blanken Mörderstahl

Erschrickt das Wild mit Beben.

Da naht, vom Busche aufgeschreckt,

Ein Hirsch mit Pfeilesschnelle,

Und Hermanns Gaul, vom Sporn geweckt

Verfolgt ihn auf der Stelle.

Der Ritter, der kaum Atem fand,

Durchfliegt die düstern Eichen,

Und nahe einer Felsenwand

Will ihn sein Wurf erreichen –

Da stürzte, wie vom Blitzesstrahl

In Abgrund beim Gewitter,

Der Hirsch zuerst den Todesfall –

Und Hermann dann, der Ritter.

Die Tat verbürget noch der Hain

Uns in den späten Tagen;

Man höret noch am Hermannsstein

Des Ritters Witwe klagen.






		 

		 

	
		
		Der Geist im Römerturm zu Wellheim

		Wellheim: Dorf unweit Eichstätt.

		Im alten Römerturm zu Wellheim soll's nicht geheuer sein. Es
haust darinnen – geht die Sage – der Geist eines Grafen von
Helfenstein. Zuzeiten hört man ein gewaltiges Tosen, Schreien und
Johlen, wie wenn um den Turm her die Wilde Jagd gehalten würde.

		 

		 

	
		
		Der Feuerhund im Schloß zu Hütting

		Hütting bei Neuburg a. d. Donau.

		Oben im dunklen Gewölbegang der Feste von Hütting lagen einst
unermeßliche Schätze verborgen, auf denen ein großer feuerspeiender
Hund mit glühenden Augen als Wächter ruhte. Es gab vorzeiten
beherzte Männer genug in der Gemeinde, aber keiner hat es gewagt,
den Mammon zu heben.

		Endlich vor mehr als hundert Jahren stieg ein verwegener
Hirtenknabe in das schauerliche Gewölbe. Nach drei Stunden kam er
wieder an die Türöffnung zurück, stürzte aber da sogleich
ohnmächtig zusammen. Man brachte ihn mühsam auf der heimlichen
Stiege in das Dorf hinab, wo er wieder zum Bewußtsein kam; allein
ihm war das Sprachvermögen verschwunden. Er vermochte nur durch
Gebärden die gehabten schrecklichen Erscheinungen anzudeuten und
starb am dritten Tag.

		Nun war der Bann gelöst, der Feuerhund war mit dem Schatz
versunken, und die Spukgeister, die zu heiligen Zeiten die Ruine
umschwebten, ließen sich fortan nicht wiedersehen.

		 

		 

	
		
		Der Steinerne Mann

		Zwischen Hütting und Mauern unweit Neuburg an der Donau ragt im
Tal ein niederes, einem liegenden Mann mit gekreuzten Armen
gleichendes Felsstück aus dem Boden. Zu seinen Füßen liegt ein
zweiter Stein, der wie ein Laib Brot aussieht. Dieser Felsen heißt
der »Steinerne Mann«; davon geht die Sage:

		Es war ein Bauer von Baring (Bergen), der hatte ein geiziges und
hartes Herz gegen seine Nebenmenschen und behandelte sein Gesinde
gar nicht so, wie es einem ehrlichen, christlichen Hausvater
zukommt. Als dieser einmal auf das Feld hinausging und seine Leute
beim Morgenbrot sitzend antraf und sah, wie sie sich einen guten
Bissen schmecken ließen, ließ ihm der blasse Neid keine Ruhe, und
er rief: »Ich wollte, ihr fräßet Steine statt Brot!«

		In demselben Augenblick krachte es wie ein gewaltiges
Donnerwetter, ein Blitz fuhr hernieder und schlug den »bösen
Jackel« in den Boden hinein. Da liefen die Leute hinzu und sahen
mit Schrecken das göttliche Strafgericht, denn der geizige Bauer
war in Stein verwandelt worden.

		 

		 

	
		
		Pfalzgraf Philipp Wilhelm zu Neuburg

		Erzählt von K. A. Böhaimb

		Philipp Wilhelm, Pfalzgraf zu Neuburg, hegte lebenslänglich eine
große Verehrung zum heiligen Michael. Die Ursache war folgende: Ein
Bauer, der in großer Not war, traf auf dem Feld unweit Neuburg
einen Jüngling, der sich Michael nannte und ihn um die Ursache
seines Kummers befragte. Der Bedrängte klagte ihm seine Not, worauf
ihn der Jüngling ermahnte, zum Pfalzgrafen in die Residenz zu
gehen, um ein Almosen zu bitten und den Hofbedienten aufzutragen,
den jungen Prinzen Philipp Wilhelm in ein anderes Zimmer zu
bringen. Die Ursache dieser Vorsorge werde die Zeit lehren; seinem
Kummer aber werde sodann abgeholfen werden.

		Der Bauer tat, wie ihm geraten worden war. Man wunderte sich bei
Hof über den Auftrag, fand aber nach näherer Besichtigung die
Zimmerdecke baufällig und beschloß dem Rat Folge zu leisten. Die
Decke ist bald darauf eingestürzt.

		Derselbe Philipp Wilhelm war sehr freigebig gegen die Armen und
trug immer einen Almosenbeutel bei sich. Als er einmal bei Wien auf
einer Wildschweinjagd war und von einem Eber angefallen wurde,
geschah es, daß der Zahn des Wildschweins gerade den Almosenbeutel
traf und der Herzog dadurch schadlos blieb.

		 

		 

	
		
		Altenburg bei Neuburg a. d. D.

		Auf der alten Burg bei Neuburg hausten vorzeiten Grafen von
Altenburg. Sie lebten in Saus und Braus von der Beraubung der am
Fuß ihrer Burg vorübersegelnden Schiffe. Das trieben sie lange fort
und häuften unermeßliche Schätze im Schoß des Berges, auf dem die
Burg stand. Endlich machte der Kaiser dem Raubunfug ein Ende, ließ
die Feste zerstören und die im Berg bewahrten Reichtümer heben.

		Wie es aber in der Verwirrung geht: das Beste wurde übersehen
eine Kiste voll gediegenen Goldes, die im Innern des Burgberges
zurückblieb. Dieser Schatz ist bis auf den heutigen Tag nicht
gehoben, weil er von einem schwarzen Hund mit feurigen Augen
bewacht wird.

		 

		 

	
		
		Drei Fräulein zu Unterhausen bei Neuburg a. d. D.

		Nicht weit von Unterhausen bei Neuburg an der Donau sind die
Reste der sogenannten Kaiserburg. Von dieser soll der Sage nach
eine Straße durch das Dorf Unterhausen nach einer
gegenüberliegenden Anhöhe geführt haben, die nur so breit gewesen
ist, daß drei Fräulein, die letzten Sprossen der auf der Kaiserburg
lebenden Familie, gerade nebeneinander darauf gehen konnten. Auf
der Höhe, zu der die Brücke führte, soll eine Kirche gestanden
sein, wohin die drei Jungfrauen gewöhnlich wallfahrteten.

		 

		 

	
		
		Niederschönenfelds Entstehung

		Graf Berthold von Graisbach zog mit dem Kaiser ins Heilige Land.
Auf dem Rückweg landeten die Kreuzfahrer auf der Insel Zypern. Hier
gewann der junge Graf des Inselkönigs reizende Tochter lieb,
entführte sie und kehrte mit ihr heim in die väterliche Burg, die
auf steiler Höhe da, wo der Lech seine Fluten mit der Donau
vereint, in das Land hinausschaute. Dort hauste er manches Jahr mit
seiner Adelheid in glücklicher Ehe; doch nicht ungetrübt war sein
Glück. Der Fluch des greisen Vaters, dem er die Tochter geraubt
hatte, schreckte ihn oft wie ein Gespenst aus seinen seligen
Träumen.

		Eines Tages ging er dem Waidwerk nach und verfolgte einen Hirsch
auf dem rechten Donauufer. Erhitzt und müde ruhte er unter einer
Linde aus und versank in Schlummer. Da erschien ihm, von
himmlischem Glanz umflossen, im Traum die Himmelskönigin und hieß
ihn zur Sühne seiner Freveltat ein Kloster bauen, wo fromme
Jungfrauen ihres göttlichen Sohnes Preis singen sollten. Zum
Wahrzeichen sollten da, wo er sein Käpplein finden würde, Kirche
und Zellen erstehen.

		Der Graf erwachte und vermißte sogleich sein Barett. Des
Traumbildes eingedenk durchforschte er die Gegend und fand es auf
einem Feld seiner Burg Lechsgemünd gegenüber, wo er auch sofort das
Kloster erbaute. Lange war dieser Vorfall in einer marmornen Tafel
mit goldenen Buchstaben in der Klosterkirche zu lesen.

		Als die Schweden 1646 über Donauwörth wiederholt nach Bayern
vordrangen, verließen die Nonnen ihr Kloster und begaben sich auf
die Flucht. Die Laienschwester Eva hatte in ihrer Zelle ein
Kruzifix, das sie mit besonderer Andacht verehrte, weil es ein
Geschenk ihres Pfarrers war, der sie zum Klosterleben gebildet
hatte. Beim Einpacken der unentbehrlichsten Geräte zur Flucht
konnte sie ihr Kruzifix nicht mitnehmen, trug es daher in die Küche
und verbarg es unter dem Herd mit den Worten: »Nun, lieber Heiland,
rette dich selbst!« Aus einer Eierschale, die sie mit Brennöl
füllte, verfertigte sie eine Lampe, zündete diese an und stellte
sie neben das teure Bild.

		Als nun die Schwester nach zwei Jahren wieder zu dem
abgebrannten Kloster zurückkehrte, fand sie das Kruzifix
unversehrt, die Haare und den Bart gewachsen, die Lampe brennend
und selbst das Öl unvermindert. Das Kruzifixbild wurde in der neuen
Kapelle aufgestellt und blieb dort der Verehrung ausgesetzt.

		 

		 

	
		
		Die Stadtmauer zu Wemding

		Im Jahre 1343 verkauften die Gebrüder Reinbot und Seifried von
Wemdingen Wemding an die beiden Grafen Ludwig und Friedrich zu
Oettingen. Diese umgaben sogleich Wemding mit einer starken Mauer;
da sie aber inzwischen miteinander Streit bekamen, so wurde dieser
dahin ausgeglichen, daß Graf Ludwig siebzehn runde und Graf
Friedrich sechzehn viereckige Türme erbauen sollte. Dies geschah,
und noch sehen wir die 33 Türme in dieser verschiedenen
Gestalt.

		 

		 

	
		
		Die Schlüsseljungfrau im Schloß zu Möhren

		Schloß Möhren bei Treuchtlingen in
Mittelfranken.

		Im zwölften Jahrhundert lebte auf dem jetzigen fuggerischen
Schloß zu Möhren ein sehr vornehmer und reicher Ritter, Heinz
genannt, der eine einzige Tochter, Armgart, hatte, die schön und
liebenswürdig war, weshalb die vornehmsten Ritter aus entfernten
Gegenden sich einfanden und um ihre Hand warben. Da sie aber fest
entschlossen war, nie zu heiraten, die vielen Freier aber nicht
loswerden konnte, so ließ sie sich einen goldenen Schlüssel machen,
den sie aber in ihrem Schlafgemach auf das sorgfältigste verwahrte
und dann bestimmte, daß nur der Ritter, der ihr diesen Schlüssel
bringen würde, sie zur Gattin erhalten solle.

		Sie erbaute sich auch nach dem Tod ihres Vaters unweit
Pappenheim nahe bei Dietfurt im Wald ein zweites Schloß und brachte
ihre Reichtümer dahin. Von diesem Schloß sind aber keine Spuren
mehr vorhanden.

		Unter den vielen Rittern, die sich alle erdenkliche Mühe gaben,
den goldenen Schlüssel zu erhalten, war aber keiner so glücklich
als Ritter Kunz von Absberg bei Gunzenhausen, ein sehr wilder und
ausgelassener Tyrann ohne gute Sitten und Religion. Dieser bestach
das Kammermädchen, gab ihm ein betäubendes Pulver, das sich in Wein
auflöste und das er in den Schlaftrunk des Fräuleins zu tun befahl.
Der Trank brachte einen so festen Schlaf bei dem Fräulein hervor,
daß Kunz in ihr Schlafgemach kommen und den goldenen Schlüssel
rauben konnte.

		Nachdem nun Fräulein Armgart aus ihrem Schlaf erwacht war, kam
ein Knappe und brachte die Nachricht, daß Ritter Kunz von Absberg
vor der Burg sei und eingelassen zu werden verlange, um dem
Fräulein ihren goldenen Schlüssel zu überbringen. Das Fräulein
lachte anfangs darüber; als sie sich aber davon überzeugte,
ermordete sie sich durch einen Stich mit dem Dolch in die Brust.
Ritter Kunz, der sich schon im Besitz des Fräuleins glaubte, war
ganz außer sich über den mißlungenen Plan, schwor dem ganzen
weiblichen Geschlecht ewige Rache und blieb unverheiratet; er war
aber der größte Wüterich seiner Zeit.

		Nun hatte er noch eine Burg auf dem sogenannten Schloßberg bei
Heideck, die aber im Dreißigjährigen Krieg zerstört worden sein
soll. Dort pflegte der Ritter sich öfter aufzuhalten. Einstmals
sagte ihm ein Knappe, daß eine weibliche Gestalt sich schon öfter
nachts im Schloß habe sehen lassen, die die Gestalt von Fräulein
Armgart habe und in der rechten Hand einen goldenen Schlüssel, in
der linken einen blutigen Dolch halte. »Ha!« rief ganz verwegen
Ritter Kunz. »Will mich die Dirne noch nach ihrem Tod verfolgen?
Sie soll heute abend mit mir essen!« Er schwang sich auf sein Roß
und ritt in den nahen Wald.

		Bald aber ergriff ihn Bangigkeit, und er ritt zurück in seine
Burg; als er bei der Burg anlangte, stand ihm ein großer Hund im
Weg, der ihm trotz aller Anstrengung den Eingang in die Burg
unmöglich machte, so daß er sich gezwungen sah, vom Pferd zu
steigen, um durch eine kleine Pforte in das Schloß zu gelangen.
Voll Schrecken kam er in das Schloß, wo im Speisesaal für zwei
Personen gedeckt war. Sein Diener sagte, eine sehr vornehme Dame
habe sich zum Abendessen ansagen lassen, aber erst mit dem ersten
Hahnenschrei nach Mitternacht werde sie erscheinen.

		Kunz ahnte nichts Gutes; ganz bestürzt verlangte er – in seinem
Leben zum erstenmal –, den frommen Priester Hugobert aus dem
benachbarten Städtchen Heideck zu holen, der wegen seiner
Frömmigkeit Geister besprechen und bannen konnte. Sein Knappe mußte
zwei Pferde satteln und noch in der Nacht nach Heideck reiten, um
den frommen Priester Hugobert zu holen. Dieser, nicht wenig
verwundert über die Sinnesänderung des Ritters, machte sich eiligst
mit dem Schloßknappen auf den Weg.

		Als sie den halben Weg zurückgelegt hatten, kam ihnen ein
vermummter Reiter nach, der sie schnell einholte und schnell
vorausritt auf einem kohlschwarzen Rappen, von einem großen
schwarzen Hund begleitet, dem Feuerfunken aus Nase und Augen
sprühten. Hugobert bekreuzte sich, und der Knappe sprach ein
stilles Gebet.

		Als sie an der Burg ankamen, wurde dem frommen Priester von dem
Hund ebenfalls der Eingang verwehrt, allein er sprach einige Worte,
und der Hund wich zurück. Er ging in die Burg und fand den Ritter
Kunz in der größten Bestürzung. Kaum hatte der Priester sein
Verlangen gehört, krähte der Hahn, und ein goldener Wagen hielt vor
dem Burgtor, aus dem eine mit Gold und Edelsteinen geschmückte Dame
stieg und sich zum Abendessen einlud, obwohl es schon Mitternacht
war.

		Kunz war bestürzt. Hugobert aber war ganz gelassen, redete sie
an und beschwor sie nach seiner gewohnten Weise im Namen Gottes;
sogleich entfiel ihr der ganze Schmuck, wurde zu lauter glühenden
Kohlen, und so verschwand die Gestalt als leeres Totengerippe unter
Ächzen und Stöhnen und ließ nichts zurück als einen goldenen
Schlüssel und einen Dolch, auf dem mit Blut geschrieben der Name
Armgart stand. Von dieser Stunde an ging Kunz ins Kloster und
endete unter steten Bußübungen seine Tage.

		Die Schlüsseljungfrau aber hatte noch keine Ruhe, obgleich Kunz
beständig Seelenmessen für sie lesen ließ, denn sie spukte auf der
alten Burg zwischen Pappenheim und Dietfurt. Dort zeigte sie sich
einem Hirtenknaben, dem sie sagte, daß er, wenn er sie befreien
würde, an einem bestimmten Ort, wo die Burg stand, einen großen
Schatz, in einer eisernen Truhe verwahrt, erhalten solle; deswegen
zeigte sie ihm einen goldenen Schlüssel, den sie im Mund trug, den
er erhalten und damit die Truhe öffnen solle. Sie setzte dem Knaben
zwei Jahre zu, bis er sich endlich bewegen ließ; sie sagte ihm
aber, daß sie an dem dazu bestimmten Tag nicht in ihrer
gewöhnlichen Gestalt, sondern als ein brennender Bund Stroh
erscheinen werde.

		So geschah es. Als der Knabe ganz beherzt – wie sie ihm befohlen
hatte – auf sie zuging, um sie zu umarmen, rief dessen Mutter, die
in einiger Entfernung stand: »Herr Jesus! Mein Kind!« Und unter
lautem Wehklagen verschwand die Erscheinung; der Knabe aber war am
ganzen Körper verbrannt und starb nach einigen Tagen.

		 

		 

	
		
		Das Kreuz im Altmühltal

		Von Stichaner. – Das Kreuz in der Nähe
Gunzenhausens, das eine Zeitlang dem Geschlechte der Seckendorf
gehörte. Die Spitalkirche ist von Burkard von Seckendorf gestiftet,
der hinter dem kleinen Altar auf einem liegenden Stein abgebildet
ist.

		

	       
	Mancher Bau für Ewigkeiten,

Manches Denkmal eitler Pracht

Sank zu Staub im Sturm der Zeiten,

Decket des Vergessens Nacht.
Durch Jahrhunderte erhalten

Bleibt ein schönes Monument,

Wo der Liebe frommes Walten

Dankbar noch die Nachwelt kennt.

In dem Tale mild und friedlich,

An der Altmühl grünem Strand,

Blüht ein Städtchen rein und niedlich

Gunzenhausen wird's genannt.

Dort bewahrt sich eine Sage

In des biedere Volkes Mund,

Gibt uns bis auf heut'ge Tage

Von dem edlen Ritter Kund',

Der ein Beispiel seltner Treue,

Früh geprüft durch tiefes Leid,

All sein Gut aus frommer Reue

Zu der Armen Trost geweiht.

Burkard stammt' aus edlem Blute,

War an Gold und Tugend reich,

Stolz an Geist und kühnem Mute,

Seine Seele sanft und weich.

Gerne mocht' ihn jeder schauen,

Trug den Jüngling leicht sein Roß

Durch die väterlichen Gauen,

Freundlich grüßt er klein und groß.

Und die Jagd war sein Vergnügen,

In der Wälder Einsamkeit

Träumte er von künft'gen Siegen

Und von Schlacht und Männerstreit.

Kehrt' er dann im Abendscheine,

Müd dem Schlosse zugewandt,

Dort vorüber, wo die kleine,

Ärmlich niedre Hütte stand:

Frägt sein Herz, ob sie wohl heute,

Die in dieser Hütte wohnt,

Ihn mit einem Gruß erfreute,

Der sein Hoffen freundlich lohnt?

Hedwigs Aug' in klarer Bläue

Strahlt ihm wie der Himmel mild;

Und er hing mit stiller Treue

An dem wunderlieben Bild.

Einsam hold die Jungfrau blühte

Wie die Lilie der Flur,

Sorgt mit kindlichem Gemüte

Für die alte Mutter nur.

Von dem edlen Grafensohne

Stand die Hirtentochter fern,

Aber wo auf Fürstenthrone

Sah er je so reinen Stern?

Später kehrt' er einst zurücke

Aus dem Walde von der Jagd,

Hatt' – ein selten Mißgeschicke –

Keine Beute mitgebracht.

Dämmerung und tiefes Schweigen

Ruhten schon auf dem Gefild,

Da vernimmt er in den Zweigen

Ein Geräusch wie nahes Wild.

Deutlich sieht er sich's bewegen.

Wär's das Reh, das ihn geneckt?

Ha, nun wird er's doch erlegen,

Im Gebüsche ist's versteckt.

Und den Bogen faßt er schnelle,

Spannt ihn mit geübter Hand,

Zielet sicher nach der Stelle,

Und der Pfeil ist losgesandt.

Oh, daß er zurücke kehrte,

Treffend Burkards eignes Herz

Und sein Leben ahnend wehrte

Der Verzweiflung dumpfem Schmerz.

Denn was soll er fürder hoffen,

Er – ein Mörder unbewußt!

Sie, ach, hat sein Pfeil getroffen,

Ja, er traf in Hedwigs Brust.

Unter Blumen eine Leiche,

Ihre Sichel in der Hand,

Lag die Jungfrau, die das gleiche

Schicksal mit der Rose fand,

Die, am Morgen frisch entfaltet,

Sterbend sinkt im Abendstrahl;

Ach, so lieblich zart gestaltet

Blühte keine mehr im Tal.

Von der unglücksel'gen Stunde

Trug der Ritter tiefes Leid,

Und es heilt' die Todeswunde

Seines Herzens nicht die Zeit.

Nur auf Werke frommer Buße

Ist er fürder noch bedacht,

Gönnet sich nicht Rast noch Muße,

Bis er alles gutgemacht.

Ließ ein Hospital erbauen,

Für verlassene Waisen Hort

Und für alte kranke Frauen,

Nahe bei dem Unglücksort.

Viel geschäft'ge Hände regen

Mußten sich von nah und fern,

Hedwigs Mutter dort zu pflegen,

Bald vollendet säh' er's gern.

War der Tag ihm so vergangen

In den rastlos tät'gen Mühn,

Zog ihn sehnsuchtsvoll Verlangen

Bei der Sonne letztem Glühn

Zu dem Kreuz von weißem Steine,

Wo das schuldlos Opfer fiel,

Die Geliebte, Engelreine,

Seines eignen Pfeiles Ziel.

Hedwigs Schatten zu versöhnen

Kniet er da so manche Nacht

In Gebet und heißen Tränen,

Bis der Morgen neu erwacht.

Und für fromme Stiftung spendet

Burkard all sein Gold und Gut;

Herrlich ist der Bau vollendet,

Da beseelt ihn neuer Mut:

Nimmt sein Schwert und ziehet weiter

Nach dem fernen Morgenland,

Wo er als ein Gottesstreiter

Bald ein ruhmvoll Ende fand.

Und das Kreuz, es strahlt noch heute

Auf dem grünen Wiesenplan;

Täglich zeigt ein Betgeläute

Noch die Unglücksstunde an.

Manche Jungfrau aus dem Tale

Dann mit frischen Blumen wallt

Zu dem längst bemoosten Male,

Wenn das Abendglöcklein schallt.






		 

		 

	
		
		Der dreibeinige Hase in der Gottmannshöhle am Hesselberg

		Der Hesselberg (Heselberg) bei
Wassertrüdingen.

		In der Gottmannshöhle liegt ein Schatz verborgen. Hirtenbuben
ließen sich einst mit Stricken hinab. Der erste sagte: »In Gottes
Namen gehe ich hinab«; dieser brachte seine Tasche voll Geld
zurück.

		Hierauf fuhr ein rothaariger Hirtenbub hinab und sagte: »Ich
gehe in Teufels Namen auch hinab!«

		Da lief ein dreibeiniger Hase vorüber; die Knaben ließen den
Strick los und eilten dem Hasen nach. Als sie zurückkamen und ihren
Kameraden heraufziehen wollten, riß der Strick, und der Rothaarige
war verloren. Da stand ein Schloß, das versunken ist; nachher hörte
man den Göcker krähen.

		 

		 

	
		
		Die Jungfrau im Oselberg

		Zwischen Dinkelsbühl und Hahnenkamm stand auf dem Oselberg vor
alten Zeiten ein Schloß, wo eine einzige Jungfrau lebte, die ihrem
Vater als Wittiber die Hausarbeit machte und den Schlüssel zu allen
Gemächern in ihrer Gewalt hatte. Endlich ist sie mit den Mauern
verfallen und umgekommen, und das Geschrei kam aus, daß ihr Geist
um das Gemäuer schwebe und nachts an den vier Quatembern in Gestalt
eines Fräuleins, das einen Schlüsselbund an der Seite trägt,
erscheine.

		Dagegen sagen alte Bauern dieser Orte aus, von ihren Vätern
gehört zu haben, diese Jungfrau sei eines alten Heiden Tochter
gewesen und in eine abscheuliche Schlange verwünscht worden; auch
werde sie als Schlange mit Frauenhaupt und Brust, einem Bund
Schlüssel am Hals, zu jener Zeit gesehen.

		 

		 

	
		
		Ehemannsschlegel zu Mosbach

		Von Schöppner. – Mosbach; Dorf, Ldgr.
Feuchtwangen an der Wörnitz.

		

	             
	Zu Mosbach steht ein Baum von alten Zeiten her,

Daran ist aufgehängt ein Schlegel groß und schwer.
Ich kam des Weges auch und sah die seltne
Birne,

Da wurde Deutung mir von einer Bauerndirne.

Es schlug in diesem Ort vorzeiten eine Frau

Den Rücken ihres Mannes in bösem Eifer blau.

Darob erhob sich bald gerechteste Empörung,

Es kam im ganzen Dorf zur rasenden Verschwörung.

Doch nicht dem Weibe galt's, das dessen sich
vermaß,

Vielmehr dem Helden, der sein gutes Recht vergaß.

Man zog vor Hansens Tür mit Witz und
Schelmenworten

Und hing dem frommen Mann den Schlegel an die Pforten.

Das ging dem Armen doch zu Herzen, und er bat

Mit reuevollem Sinn die Bauerschaft um Gnad'.

Da ward ihm auferlegt zu ziemender Kasteiung

Und seiner Sündenschuld genügender Verzeihung:

Sofort das ganze Volk für großes Ärgernus

Zu sänftigen mit Brot und Bier im Überfluß.

Mit Freuden zahlte Hans die Zeche für die
Flegel,

Und von der Türe wich der ärgerliche Schlegel

Und hing von selber Stund' an einer Linde
Stamm

Zur Pflichterinnerung für jedes Ehelamm.

O daß doch allerwärts der Zauberschlegel
hinge

Und daß es jedem Hans wie dem zu Mosbach ginge.






		 

		 

	
		
		Die jungen Grafen von Rothenburg

		Richard, Graf von Rothenburg, hatte auf einem Berg eine Feste
erbaut, die er Comburg (d. i. Kochenburg) nannte. Als er
gestorben war, lebten seine drei Söhne Burkhart, Heinrich und
Rugger (der vierte, Einhart, war Mönch geworden), wie junge
Gesellen pflegen, in aller Eintracht und Fröhlichkeit beisammen.
Unfern der Burg stand eine kleine Kapelle, bei der ein alter
Eichbaum seine Zweige ausbreitete. Unter seinem Schatten saßen zur
Sommerszeit gar oft die jungen Grafen mit anderen edlen Jünglingen
und erfreuten sich der lieblichen Luft.

		Einstmals schlief Graf Burkhart unter diesem Baum ein und sah im
Traum an der Stelle seiner Burg ein prächtiges Münster und eine
Gestalt in priesterlicher Kleidung, die es mit einer Rute in zwei
Klöster trennte. Dieses Traumgesicht erzählte er seinen Brüdern,
die es sehr bedenklich fanden. Alsbald mehrten sich die
Wunderzeichen von allen Seiten. Eine alte, heilige Frau wollte
dasselbe Gesicht gesehen haben wie der junge Graf.

		Im Dorf Hessental läuteten in der Christnacht die Glocken von
selbst, so daß alle aus dem Schlaf fuhren, und als sie nach
Steinach zur Mette gehen wollten, sahen sie auf der Comburg viele
brennende Kerzen und hörten Choräle singen. Da meinten sie, in der
Burgkapelle werde Mette gehalten, gingen hinauf und schlugen an die
Tür, um auch eingelassen zu werden. Da war alles plötzlich weg, und
die Wächter lagen im tiefen Schlaf.

		Am Osterfest, als in der Kapelle die Benediktiner aus Hall, die
die Liturgie sangen, zu der Stelle kamen: »... infunde
unctionem tuam«, fühlten sich die drei Brüder plötzlich zu Tränen
gerührt, gingen hinaus unter die Eiche und dachten im Ernst daran,
ein Münster zu bauen. Eine Aufforderung Kaiser Heinrichs IV.
an die Grafen, ihm in den Sachsenkrieg zu folgen, zerschlug die
Sache wieder. Burkhart, der daheimblieb, nahm einstweilen eine
Anzahl geistlicher Brüder von St. Jakob in Hall zu sich, die
ihm die Horen singen mußten.

		Als nun Rugger aus dem Feld zurückkam und mit wenigen Getreuen
nach Rom ging, seine Kriegsleute aber daheim ließ, da gab es ein
wunderliches Leben zu Comburg. Stimmten die frommen Brüder ihre
geistlichen Gesänge an, so hoben die wilden Gesellen Ruggers ihre
Kriegs- und Jagdlieder an und spotteten jene aus. Gern hätte
Burkhart die Leute seines Bruders ausgetrieben, sie erklärten aber,
ohne Befehl ihres Herrn nicht zu weichen.

		Da ließ er einstmals, als die Kriegsmänner im Freien lagen und
sich sonnten, durch einige Getreue die Tore schließen. Die Reisigen
begehrten die Pforten einzubrechen, sie waren ihnen aber zu fest.
Burkhart ließ ihnen aber ihre Kleider über die Mauer hinauswerfen,
und als sie zu stürmen versuchten, trieben sie die Mönche mit
Steinen ab. So wurde Comburg ein Kloster.

		Rugger starb auf der Wallfahrt nach Jerusalem, und auch der
jüngste, Heinrich, wurde ein Domherr, zuletzt Bischof zu Würzburg.
Von ihrem Erbe wendeten die Brüder einen guten Teil dem Kloster
Comburg zu, und selbst die Rothenburg wäre mit dem Rest an dieses
gefallen, wenn Heinrichs letzte Verfügung zum Vollzug gekommen
wäre.

		 

		 

	
		
		Die zwei Türme zur Rothenburg

		Als die Sankt-Jakobs-Kirche zu Rothenburg fertig war, sollten
noch zwei Türme drangefügt werden. Einen übernahm der Meister zu
bauen, den anderen übertrug er einem jungen Gesellen, den er selbst
in der Baukunst unterrichtet hatte. Es hatte aber der Geselle sein
Werk zur bestimmten Zeit weit schöner und zierlicher als der
Meister getan. Das verdroß diesen so sehr, daß er sich verzweifelt
vom Gerüst herabstürzte. Noch heute ist das Bild eines
herabstürzenden Mannes an dem Bau zu sehen.

		 

		 

	
		
		Der beleidigte Storch

		Als das Rathaus mit seinem hohen schlanken Turm fertig war, fand
sich auch bald ein Paar Störche ein, das sich auf der Spitze ein
Nest erbaute; denn von dieser Höhe aus ließ es sich gar gut in die
weite Luft hinausschwingen. Wenn nun der eine Wächter hinaus auf
des Turmes Steinkranz stieg, um in die Gegend nach Feinden und
Gefahren zu schauen, so hatte er stets seine Freude an den Tieren.
Des anderen Wächters schlimmes Weib aber, das mit ihm zuoberst auf
dem Turm wohnte, verdroß die Unreinlichkeit der Vögel gar sehr; und
als sie erst Junge ausgebrütet hatten, die zuweilen eine halbe
Schlange oder eine Kröte auf den Kranz fallen ließen, da reizte sie
ihren Mann an, die jungen Tiere hinabzustoßen.

		Alsbald kam der alte Storch mit einem Feuerbrand im Schnabel
geflogen, den er in sein Nest warf. Das Feuer fiel vom Nest herab
auf den Turm, und das dürre Holzwerk geriet schnell in Flammen. Der
böse Wächter vermochte nicht zu entrinnen und verbrannte samt
seinem Weib; der fromme hingegen stieg auf eines der alten
Steinbilder hinaus, die man noch sieht, und rettete mit Mühe sein
Leben. Das Innere des Turms brannte gänzlich aus, doch erhielten
sich die festgefügten Mauern bis auf den Steinkranz, an dessen
Stelle ein eiserner kam.

		 

		 

	
		
		Die arme Seele zu Rothenburg

		Die Rothenburger hatten niemals große Stücke auf den Teufel
gehalten. Das wurmte den Meister Urian gar sehr, und er beschloß,
den Ungläubigen einen glänzenden Beweis seiner Macht zu geben.

		Als nun einmal ein Bäuerlein am Heiligen Tag durch den Torweg
unter der Hauptkirche ging und nun gerade entsetzlich schwärmte und
fluchte, fuhr der Böse plötzlich aus der kleinen Tür im Torweg
heraus und schmiß den Mann hoch an die Mauer. Der Leichnam fiel
sogleich herunter, aber die arme Seele ist an der Wand
hängengeblieben, wo man sie bis auf den heutigen Tag sehen kann.
Sie sieht braun aus und ist etwas mit schwarzen Flecken
gezeichnet.

		 

		 

	
		
		Des Teufels Heirat

		Als es dem Teufel nicht mehr länger im Junggesellenstand behagte
und er sich nach einem ehelichen Weib umsah, da gefiel ihm keine
als eine Rothenburgerin. Eines Abends kam er daher mit zwei
Dienern, gar stattlich und trefflich ausgerüstet wie der reichste
Edelmann, zu dem Haus eines ehrsamen Bürgers und begehrte dessen
Tochter zur Ehe. Die Jungfrau war von so ausnehmender Schönheit und
dabei so züchtig und wohlerzogen, daß es nicht wundersam erschien,
wenn ein fremder, noch so vornehmer Herr um sie warb.

		Da nun die Mutter von dem Adel und der großen Pracht des
Brautwerbers sogleich bezwungen und eingenommen war, durfte der
Hausvater auch nicht nein sagen. Eine Gasterei wurde angestellt,
und die Verwandten wurden berufen. Der Bräutigam war unmäßig
fröhlich, tanzte und bankettierte; seine beiden Diener, von denen
der eine auf der Sackpfeife, der andere aber auf der Geige zu
spielen verstand, machten eine so tolle Musik, daß alles voll
größter Lust war.

		Nur dem frommen Hauswirt wollte es als Betrug vorkommen, und er
ahnte, daß es nicht mit rechten Dingen zugehe. Deshalb berief er
heimlich einen ehrwürdigen Geistlichen zu sich, und ehe noch der
Handstreich, wie man sagt, vor sich ging, hob jener ein erbauliches
Gespräch aus der Heiligen Schrift an.

		Das verdrießt den Gast, und er spricht: »Wenn man will fröhlich
sein, so soll man von anderen Dingen reden.«

		Da bricht der Wirt heraus: »Euch, ihr bösen Feinde, kenne ich
wohl; wir sind aber auf den Herrn getauft und gedenken uns wider
List und Macht wohl zu schützen.«

		Zur Stunde fuhren die fremden Gäste davon, ließen aber einen
bösen Gestank hinter sich; auch blieben drei Leichname, die vorher
an einem benachbarten Galgen gehängt waren, in der Stube
liegen.

		 

		 

	
		
		Das Freudengäßle zu Rothenburg

		In Rothenburg ob der Tauber ist ein Gäßle, das heißt das
Freudengäßle. Dort hat vorzeiten der Scharfrichter seine Behausung
gehabt. Wie aber dieses zu dem Namen gekommen ist, davon wird
folgende Geschichte erzählt:

		Als nach der Schlacht bei Nördlingen der Tilly in Rothenburg
eingezogen ist, hat man ihm und seinen Leuten ein stattliches Mahl
zubereitet im Rathaus. Dabei wurde ihnen denn auch in einem großen
Humpen, der noch heutigentags zu sehen ist, Wein kredenzt vom
Rothenburger Gewächs, dem besten. Als nun Tilly den Wein an den
Mund setzte, fand er diesen ganz abscheulich; und vermeinend, daß
die Rothenburger ihm diesen Trank zum Spott gereicht hätten,
ergrimmte er in Zorn und sprach zu Bürgermeister und Ratsherren:
»Dieser euer Wein soll euch schlecht bekommen; denn ich sage euch:
Wenn nicht einer von euch diesen Humpen in einem Zug austrinkt, so
seid ihr alle des Todes.« Und er ließ auch sogleich den
Scharfrichter holen, daß er bereitstehe mit seinem Schwert, um
einem nach dem anderen den Kopf abzuhauen.

		Da erbarmte sich aus Patriotismus einer der jüngeren Ratsherren
der übrigen und trat vor und trank den Wein allein in einem Zug
aus, wie es der grausame Tilly verlangt hatte.

		So sind Bürgermeister und Ratsherren mit dem Leben
davongekommen, und der Scharfrichter ist unverrichteterdinge wieder
abgezogen.

		Darüber ist nun in Rothenburg große Freude gewesen. Und es wurde
wegen dieses Ereignisses jenes Gäßle, in dem der Scharfrichter
seine Wohnung gehabt hatte, von der Zeit an das Freudengäßle
genannt.

		 

		 

	
		
		Die Kniebrechen bei Rothenburg

		Bei Rothenburg ob der Tauber ist ein rauher, wilder Steig, die
Kniebrechen genannt, wegen seiner Steile. Da hat sich vorzeiten
eine grausame Tat begeben, an die jeder, der des Weges geht, mit
Schaudern denkt. Die Geschichte lautet wie folgt:

		Es wurden zu jener Zeit drei Männer aus Rothenburg an des
Kaisers Hof gesandt, um ein Anliegen ihrer Stadt an den Herrn zu
bringen. Der Kaiser empfing die Abgeordneten auf leutselige Art und
fragte vorerst einen nach dem anderen nach ihren Namen, wie sie
sich schrieben. Der erste sagte, er schreibe sich Vötter, darauf
sprach der Kaiser: »Das ist ein gar schöner, freundnachbarlicher
Name.«

		Der andere, darum gefragt, sagte, er schreibe sich Brueder.

		Der Kaiser: »Das ist ein noch schönerer Name, der einem wahrlich
ins Herz hinein wohltut. – Und wie schreibt denn Ihr Euch?« fragte
zuletzt der Kaiser den dritten.

		Der antwortete nach einigem Zögern fast kleinlaut: »Ich schreibe
mich Mörder.«

		»O pfui!« sprach der Kaiser. »Das ist ein garstiger, ein
schlimmer Name; es möchte einem die Haut darob schaudern.« Das
hatte der Kaiser im Scherz gesprochen.

		Jener aber hielt es für Ernst, und es beschlichen Neid und
Mißgunst sein Herz und, weil ihn die anderen darob neckten, zuletzt
Haß und Rache. Als sie daher nach Hause zurückkehrten, so überfiel
er sie angesichts der Vaterstadt auf der Kniebrechen und schlug sie
tot. Darauf wurde der Mörder eingefangen und hingerichtet; und es
ist der Letzte seines Stammes gewesen zu Rothenburg ob der
Tauber.

		 

		 

	
		
		Serpentina von Dinkelsbühl

		Sage vom Hesselberg bei Wassertrüdingen in
Mittelfranken.

		Vor mehreren hundert Jahren lebte in dem Städtchen Dinkelsbühl
ein reicher Hopfenhändler, der einen sehr tugendhaften und
gutgearteten Sohn hatte, der neben seiner schönen Seele auch ein
sehr angenehmes Äußeres besaß und deswegen nur der »Schöne Heinrich
von Dinkelsbühl« genannt wurde. Zu gleicher Zeit lebte in
Dinkelsbühl ein sehr stolzer und hochmütiger Bürgermeister, der
auch eine sehr schöne und gutgeartete Tochter hatte, die Serpentina
hieß.

		Diese beiden jungen Leute liebten sich, aber sie hatten keine
Hoffnung, daß sie je ihren Zweck erreichen würden, weil der
Bürgermeister jeden Freier abwies und ihm keiner vornehm und reich
genug war. Daher getraute sich auch der Schöne Heinrich nicht,
seinen Wunsch laut werden zu lassen; nur seinem Vater, der sein
ganzes Vertrauen besaß, entdeckte er sich. Dieser lächelte und
sagte: »Lieber Heinrich, wenn du keine Sorge hast als diese – davon
will ich dich befreien. Der Bürgermeister ist weiter nichts als
stolz und vornehm und bildet sich Wunder viel auf seinen Titel ein.
Nun aber weiß ich, daß er unersättlich habsüchtig ist; habe ich
keine vornehmen Ahnen aufzuweisen, so habe ich doch tausend Schock
harte Taler, die die Ahnen ersetzen sollen.«

		Gesagt, getan. Der Hopfenhändler warf sich in seinen Feststaat,
zog seinen hellblauen Samtrock mit den großen silbernen Knöpfen an,
nahm seine silberne Schnallen und ging mit seinem stark mit Silber
beschlagenen spanischen Rohr nach dem Haus des Bürgermeisters und
hinterbrachte diesem seinen Antrag. Letzterer, ganz außer sich vor
Freude über den gemachten Antrag, willigte sogleich ein, weil er
den Hopfenhändler als den reichsten Mann in der ganzen Gegend
kannte und der Schöne Heinrich ein sehr wohlgearteter Jüngling war.
Demnach verlangte er, daß die Sache sogleich richtig gemacht
werde.

		Niemand war vergnügter als Heinrich und Serpentina, und schon
wurden alle nur möglichen Anstalten zur Hochzeit gemacht, als mit
einem Mal Heinrichs Vater ganz unvermutet am Schlagfluß starb.
Heinrich, der sich bisher gar nicht um das Geschäft des Vaters
gekümmert hatte, war sehr bestürzt, weil er in seinen
Geschäftsbüchern nichts fand als ein Verzeichnis aller seiner
ausstehenden Kapitalien und Schulden, aber keine Dokumente. Wie vom
Blitz getroffen stand nun der arme Heinrich da, und ein Schuldner
nach dem anderen kam und machte seine Forderung geltend. Heinrich
konnte nicht bezahlen, und bald wurde der verstorbene Hopfenhändler
als ein Betrüger ausgeschrien.

		Dies konnte dem Bürgermeister nicht verborgen bleiben, und er
kündigte deshalb dem Heinrich die Heirat auf, und es wurden alle
Anstalten getroffen, daß das Haus des Hopfenhändlers verkauft und
die Schuldner bezahlt würden. Heinrich konnte nun nichts weiter
tun, als sein Glück in der Welt suchen. Er machte daher sogleich
Anstalten, seine Abreise aus seiner Vaterstadt, wo er nun das
allgemeine Gespräch war, zu beschleunigen, und schon am nächsten
Sonntag, als die schöne Bürgermeisterstochter in ihrem schön
vergitterten Kirchstuhl saß, hörte sie die Bitte des Predigers von
der Kanzel herab für einen Jüngling, der auf Reisen gehen wolle,
und ihre Tränen flossen in ihr schneeweißes Sacktuch.

		Schon am anderen Morgen wanderte der Schöne Heinrich unter den
Segenswünschen seiner geliebten Serpentina aus Dinkelsbühl und nahm
seinen Weg nach dem benachbarten Hesselberg und beschloß nach
Nürnberg zu reisen. Als er auf dem Hesselberg angekommen war,
beschloß er noch einmal haltzumachen. Mit Wehmut erblickte er noch
die Türme seiner Vaterstadt, und noch einmal sagte er seiner
heißgeliebten Serpentina ewiges Lebewohl.

		Er setzte sich auf den Stein eines alten Gemäuers, und nun sah
er ein wunderschönes Schlänglein, das über und über himmelblau war,
einen goldenen Gürtel um den Leib und eine kleine goldene Krone auf
dem Kopf hatte. Da das Schlänglein gar nicht schüchtern war, so
fing Heinrich an, es zu streicheln; nun aber fiel ihm wieder seine
geliebte Serpentina ein, und er rief dreimal: »Serpentina!«

		Mit einem Mal verschwand die Schlange, und eine sehr schöne,
blühende Jungfrau in himmelblauseidenem Gewand, einen goldenen, mit
kostbaren Edelsteinen gezierten Gürtel um den Leib und eine goldene
Krone auf dem Haupt, stand vor ihm und fragte ihn, was sein
Begehren sei. Heinrich erschrak über die Erscheinung nicht wenig
und sagte, er habe sie nicht gerufen.

		Die Jungfrau aber sagte: »Hast du nicht dreimal mich bei meinem
Namen Serpentina gerufen?« Und nun setzte sie sich zu ihm auf den
Stein und bat ihn, ihr seine Geschichte zu erzählen. Nachdem nun
Heinrich seine Abenteuer erzählt hatte, sagte Serpentina: »Gottlob!
Wenn es weiter nichts ist, da will ich dir helfen.« Sie befahl ihm,
ihr zu folgen.

		Da stieß sie mit dem Fuß auf einen großen Stein, und
augenblicklich öffnete sich eine Tür; Heinrich stieg mit der
Jungfrau eine lange Treppe hinab, und nachdem sie durch ein
finsteres Gewölbe gegangen waren, kamen sie in einen großen Saal.
Die Jungfrau berührte einen an einer Marmorsäule hängenden
Talisman, und augenblicklich war der Saal von vielen brennenden
Wachskerzen erleuchtet. Von da führte ihn die Jungfrau in einen
zweiten Saal, der noch köstlicher war. Hier standen mehrere große
Kisten; sie öffnete eine davon, die ganz mit großen Goldstücken
angefüllt war. Hier befahl sie ihm, sein Felleisen auszuleeren und
mit Gold zu füllen, soviel er zu tragen vermöge; dann nahm sie aus
einem Kistchen einen aus Gold und Edelsteinen gemachten
Myrthenkranz und eine lange Schnur der schönsten orientalischen
Perlen und sagte: »Nimm diesen Schmuck, und gib ihn deiner Braut
zum Brautschmuck; es ist der Brautschmuck meiner seligen Mutter.
Mit dem Gold aber löse dein väterliches Erbe aus.«

		Heinrich dankte der Jungfrau auf das innigste. Nun bat er sie
noch, ihm doch auch die Geschichte des versunkenen Schlosses zu
erzählen.

		Sie begann: »Mein Vater war der weit und breit bekannt gewesene
Ritter Arno und hauste auf diesem Schloß; er war ein
ausschweifender Mensch und vergaß sich so weit, daß er mit dem
Fürsten der Hölle einen Bund machte, der ihm auch alle diese
Reichtümer zuführte, wofür er ihm auch seine Seele verschrieb. Als
dies meine selige Mutter erfuhr, betete sie unaufhörlich für meinen
Vater zu Gott.

		Um diese Zeit gebar sie mich; da erschien ihr die Mutter unseres
Herrn und sagte ihr: ›Wenn deine Tochter nie der Liebe eines Mannes
folgen, sondern ihr Leben Gott und der Kirche weihen wird, so soll
dein Gemahl von der Verdammnis erlöst sein.‹

		Meine selige Mutter gelobte dies der Heiligen Jungfrau, aber ich
hielt, als ich erwachsen war, nicht Wort, sondern verschenkte mein
Herz an den Ritter Benno von Lenkersheim in meinem sechzehnten
Jahr, und an dem Tag, als wir uns verlobten, spaltete sich der Berg
und verschlang das Schloß mit allem, was es in sich hielt. Mein
Vater wurde von höllischen Geistern in die Luft davongeführt, ich
aber wurde in eine Schlange verwandelt und dazu verdammt, so lange
hier auszuhalten, bis diese Kiste, aus der du das Gold genommen
hast, geleert sein wird. Mir aber ist nur vergönnt, alle Jahre auf
einige Augenblicke menschliche Gestalt anzunehmen und solchen, die
ohne ihr Verschulden in Mangel und Not geraten sind, zu helfen.

		Nun geh zurück in deine Vaterstadt, morgen wird dein elterliches
Haus versteigert; nimm von dem Gold, bezahle davon die Gläubiger
deines Vaters, und nimm Besitz von deinem väterlichen Erbe. Dann
geh in das Geschäftszimmer deines Vaters, dort hängt ein altes
Ölgemälde; nimm es weg, und du wirst dahinter einen gemauerten
Schrank finden, in dem alle in dem Geschäftsbuch deines
verstorbenen Vaters eingetragenen Schulddokumente enthalten sind;
damit wird dann auch die Ehre deines Vaters gerettet sein. Für mich
lasse hundert Seelenmessen lesen und bezahle jegliche mit einem
Goldstück.« Dann führte sie ihn wieder zurück aus der versunkenen
Burg, und die Öffnung samt der Jungfrau war verschwunden.

		Heinrich wanderte nun getrosten Muts seiner Vaterstadt zu, nahm
sein väterliches Erbe in Besitz, und Serpentina, die schöne
Bürgermeisterstochter, wurde bald seine Gattin, und beide führten
die glücklichste und zufriedenste Ehe. Als sie starben, stifteten
sie ein Waisenhaus und verordneten, daß die Waisenkinder alle Jahre
am Todestag der Stifter einen frohen Festtag feiern sollten, was
sich bis auf unsere Tage erhalten haben soll und das Kinderfest
genannt wird.

		 

		 

	
		
		Der Schlößlesberg bei Mauren

		Im Ries.

		Östlich vom Dorf Mauren gegen Ebermergen öffnet sich der sonst
eingeschlossene Bergkessel und geht in ein enges, von steilen
Bergwäldern umzogenes Tälchen aus – in der schönen Jahreszeit ein
einziges Plätzchen. Dort auf einer von Süden her in das Tälchen
vorspringenden Anhöhe, der Schlößlesberg genannt, sind noch Spuren
von Wall- und Mauerwerken kenntlich. Der Sage nach hat dort vor
alten Zeiten ein grausamer Ritter gehaust, der bei seinen Raubzügen
die Rosse verkehrt beschlagen ließ, damit man die rechte Spur nicht
auffinden sollte.

		Leider hat fleißige Nachforschung der Sage diesmal zum
Schabernack bewiesen, daß jene Spuren von Mauerwerk römischen
Ursprungs seien.

		 

		 

	
		
		Die Templer zu Deiningen

		Deiningen im Ries.

		Im Pfarrhof zu Deiningen im Ries soll vorzeiten die Wohnung von
Templern gewesen sein. Als die Verfolgung gegen sie losbrach, waren
etliche hierhergeflüchtet und hatten ungeheure Schätze an Gold und
Silber in Sicherheit gebracht.

		Das wußte ein Diener der Templer und dachte auf einen Anschlag,
sich des Schatzes zu bemächtigen. Einmal, als die Ritter nach
durchschwelgter Nacht im tiefsten Schlaf ruhten, schlich er sich in
die Kammer und ermordete sie einzeln in ihren Betten. Als der
Mörder darauf nach dem Lohn der Sünde suchte, war nirgends im
ganzen Haus eine Spur von Schätzen zu finden. Vergebens rannte der
Gottlose verzweifelt hin und her, den Schatz zu suchen; und heute
noch soll er in grauser Mitternachtsstunde ruhelos wandeln, den
Sündenlohn zu erjagen, der ihn zum Mord verführte.

		 

		 

	
		
		Ehrensache und Satisfaktion zu Günzburg

		Altes Volkslied. – v. Arnim u. Brentano

		

	               
 
	Zu Günzburg in der werten Stadt,

Als ihre Zunft den Jahrtag hatt',

Die Schneider alle kamen,

Die Meister sämtlich, jung und alt,

Die Gesellen auch in schiefer Gestalt,

Da in der Kirch zusammen.
Der Teufel aber hat keine Ruh',

Baut seine Kapelle auch dazu;

Als sie zum Opfer gehen,

Da hat man mitten in der Schar

Ein'n großen Geißbock offenbar

In ihrer Mitt' gesehen.

Der ging ganz sittsam nebenher

Dem Opfer zu in aller Ehr,

Und tät' sich doch nit bücken;

Ein alter Meister hochgeschorn,

Der faßt da einen grimmen Zorn

Und wollt' darüber zücken.

»Wo führt der Teufel den Bock daher,

Potz Elle, Fingerhut und Scher',

Er kömmt mir recht und eben;

Ging er nur besser her zu mir,

Ich wüßte schon ein Kunst dafür,

Wollt ihm ein Maultasch' geben.«

Der Geißbock hatt' sehr feine Ohrn,

Bemerkte bald des Schneiders Zorn,

Hätt' doch nichts zu bedeuten.

Er machet sich zugleich unnutz

Und biet' dem Schneider einen Trutz:

Ging frisch ihm an die Seiten.

Der Schneider aber hielt sein Wort –

Es war grad an der Stiege dort –,

Er griff den Bock beim Boschen;

Er stieß denselben hin und her,

Als wenn's des Bocks sein Mutter wär',

Gab ihm eins an die Goschen.

Der Geißbock fiel die Stiegen ein,

Da mußt' er also lassen sein

Und durft sich nicht wohl rächen.

Ging bald davon in aller Still',

Gedacht: »Der Schneider sind zuviel,

Sie dürften mich verstechen.«

Frau Bürgermeisterin alldort

Stand in dem Stuhl an ihrem Ort,

Die hat der Bock ersehen.

Er ging ganz traurig zu ihr hin

Und klagte ihr in seinem Sinn,

Wie hart ihm wär' geschehen.

Er sprach: »Ich hab's nit bös gemeint.

Dieweil die Schneider meine Freund,

Hab' ich für Recht ermessen,

Daß ich mit Meister und Gesell,

Mich bei dem Jahrstag auch einstell',

Bin grob doch eingesessen.

Die Maultasch' hab' ich nit erwart',

Hätt' sonst mein Fell so rauh und hart

Gar wohl verschonen können.

Jetzt habe ich die Stöß' davon,

Die hängen mir mein Lebtag an,

Das fühl' ich an dem Brennen.

Wenn ich aufs Jahr noch hier verbleib',

Bleib' ich daheim und schick mein Weib,

Kann's leichter übertragen.

Die ist zumal eine reine Geiß,

Wie sie und jedermann wohl weiß,

Die dürften sie nit schlagen.«

Die Frau sagt ihm auf sein Begehrn:

»Geh nur, mein Schatz, klag's meinem Herrn,

Dem Schneider bringt's nicht Rosen.«

Der Geißbock neiget sich vor ihr,

Bedankt sich auch auf sein' Manier

Mit Stutzen, Meckern, Stoßen.

Der Schneider schaut von ferne zu,

Des Bocks Anklag' gab ihm Unruh',

Wollt schier darum verzagen,

Daß er den Bock – es war ihm leid –

Aus Zorn und Unbescheidenheit

Im Gotteshaus geschlagen.

Wie's endlich ablief noch zur Lust,

Das ist den Schneidern wohl bewußt,

Hab's weiter nit beschrieben.

Soviel ich hab' gehört davon,

Hat er dem Bock Abbitt' getan,

Dabei ist es geblieben.

Ein guter Herr, der sprach mich an,

Dem hab' ich es zulieb getan..

Sein Bitt' nit abgeschlagen

Und diese schöne Aktion

Ins guten Kerles Weis' und Ton,

Also zusammgetragen.






		 

		 

	
		
		Die Geisterfahrt zu Günzburg

		Zu den sogenannten heiligen Zeiten sahen oft Leute in der
Mitternachtsstunde aus dem Schloß zu Günzburg einen schwarzen
Wagen, den vier Rappen zogen, und Männer in Trauerkleidern mit
verhülltem Antlitz ziehen. Ein Bürger, der im Wirtshaus des Guten
zuviel getan haben mochte, sah am Nachhauseweg den Gespensterzug
nahen und stellte sich diesem trotzig in den Weg; vielleicht
glaubte er, weil einem Besoffenen ein Fuder Heu ausweiche, daß auch
Geister Respekt vor ihm haben würden. Aber er wußte nicht, wie ihm
geschah, als er sich wie von sausendem Wirbelwind gepackt fühlte
und am Morgen auf einer Wiese gegen Burgau erwachte.

		Später fand man beim Bauen im Schloß einen toten Körper und
begrub ihn auf dem Kirchhof. Von dieser Zeit an kehrte die
Erscheinung nicht wieder, daher glaubte man, der Verstorbene habe
in geweihter Erde begraben sein wollen.

		 

		 

	
		
		Der Möringer (1)

		Von Gustav Schwab.

		

	1.



	               
	Das war der edle Möringer,

Der sprach zu seiner Frau –

Die Schönste war es weit und breit

im ganzen Donaugau –,
So sprach er um den Hahnenschrei:

»Herzliebes Weib, sieh zu!

Du sollst mein harren sieben Jahr'!«

Er küßte sie dazu.

»Mich treibt nicht Fürwitz, alle Welt

Hab' ich genug durchrannt;

Ein streng Gelübde treibt mich fort,

Hin in Sankt Thomas' Land.

Von Jahr zu Jahr hab' ich gesäumt,

Ich mochte nicht von dir;

Jetzt mahnt es mich bei Tag und Nacht,

Läßt keinen Frieden mir.«

Da sprach die Frau gar trauriglich –

Betrübet war ihr Mut –:

»Weh'! Wem befehlt Ihr, edler Herr,

All Euer Land und Gut?

Und wenn es wohl geborgen ist,

So bleib' ich doch allein!

Wer ziehet unser Kind, wer soll

Mein treuer Pfleger sein?«

Der Ritter gut, er tröstet sie:

»O traure nicht so sehr;

Mir dienet manch ein werter Mann,

Der pflege deiner Ehr'.

Das Töchterlein, das ziehen uns

Die frommen Klosterfraun;

Einst lüft' ich selbst den Schleier ihr

Und will als Braut sie schaun.

Und deiner Ehren trau' ich wohl,

Du bist von guter Art.

Jetzt gib mir Urlaub, zarte Frau,

Ich will auf Gottes Fahrt!

Der segne dich und hab' uns all

In seiner treuen Hut;

Sankt Thomas auch, der edle Herr,

Sei uns ein Helfer gut!«

Da ging der fromme Möringer

Aus seiner Kammer für;

Der Kämm'rer mit dem Becken stand

Und harrte vor der Tür.

Er nahm ihm ab das Morgenkleid,

Reicht' ihm das Wasser dar;

Es wusch der Herr sich mit der Hand

Sein lichtes Auge klar.

Dann schauet er den Diener an,

Sein Haar, das war ganz grau.

»Dir«, sprach er, »du getreuer Knecht,

Befehl' ich meine Frau!

Ich find' an dir der Tugend viel,

Drum pflege du sie mir;

Nach sieben Jahren kehr' ich heim,

Ja reichlich lohn' ich's dir.«

Der Kämm'rer doch sprach tugendlich:

»O Herr, es ist nicht gut;

Die Frauen tragen lange Haar'

Und einen kurzen Mut.

Bei Eurer Habe bleibet heim,

Wenn ich Euch raten mag.

Nicht möcht' ich pflegen Eure Frau,

Nicht über sieben Tag.«

Die Rede deuchte fremd den Herrn,

Er trat beschwert hinaus.

Von Neufen fand, den jungen, er

Da stehen vor dem Haus.

Er sah ihn an, er dachte wohl,

Wie treu der sei gesinnt:

Es ist ein Jüngling von Gestalt,

Von Herzen noch ein Kind.

Er sprach., »Von Neufen, junger Herr,

Ihr liebster Diener mein!

Ihr sollt ein Pfleger meinem Weib

Auf sieben Jahre sein.

Ihr Leben ganz befehl' ich Euch

Und den geliebten Leib.

Wie dort der Herr vom Kreuze sprach:

›Dies ist dein Sohn, o Weib!‹«

Der junge Herr von Neufen, ei

Wie neigt er fröhlich sich:

»Herr, zeug hinaus, wohin du willst,

Nicht weiter kümm're dich!

Und wärst du aus auch dreißig Jahr',

Noch pflög' ich ihrer gern.«

Da zog der edle Möringer

Getrost hinaus zur Fern'.
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	Und sieben Jahre waren um

Bis zu dem letzten Tage;

Herr Möringer in Thomas' Land,

Ruht aus im grünen Hage.
Es lief um ihn das fremde Volk,

Es blühten seltne Kräuter;

Von manchem Abenteuer müd

Schlief ein der Gottesstreiter.

Und wie er lag, das Angesicht

Gen Himmel still gekehret,

Da ward von einem bösen Traum

Der edle Herr beschweret.

Ein Engel ihm zur Seite stand,

Des Wort hat er vernommen:

»Zeit ist's! Erwache, Möringer!

Eil, in dein Land zu kommen.

Der junge Neufen führet heut

Dein Weib in seine Kammer!« –

Da wacht er auf, den grauen Bart

Rauft er sich aus im Jammer.

»Weh mir, wie reut mich meine Frau!

Weh mir um Land und Leute!

Daß ich muß fern geschieden sein,

Wie soll ich's ändern heute?

So weit ich schau', ist fremdes Land,

Gebirge, Kett' um Kette;

Und könnt' ich fliegen wie mein Blick,

Nicht käm' ich heut' zur Stätte.

Die ich gebracht zur Würdigkeit,

Die schändet mich an Ehren!

Sankt Thomas, bei der Marter dein,

Du wolltest mich erhören!

Du hast in diesem fremden Land

Getan der Wunder viele,

Wenn du mir Gottes Hilfe schickst,

So komm' ich wohl zum Ziele!«

Da war dem edlen Möringer

Ein Trost ins Herz gegeben;

Drum, als er brünstig so gefleht,

Schnell wollt' er sich erheben.

Doch war sein Leib so krank und schwer

Von Leid und großem Kummer,

Er sank zurück von Müdigkeit

Und fiel in neuen Schlummer.

Und als er aus dem Schlaf erwacht,

So höret er es rauschen;

Sein Auge noch geschlossen war,

Sein Ohr begann zu lauschen.

Es war so wohlbekannter Laut:

Sein Blick tät' sich erhellen,

Da floß vor ihm der Donaustrom

Mit seinen alten Wellen.

Da gehet neben ihm das Rad

Von seines Schlosses Mühle,

Da säuselt ihm ein Eichenbaum

Hernieder Abendkühle.

Und auf dem Hügel glänzt die Burg

Im letzten Sonnenscheine;

Dort wohnen Weib und Mannen ihm;

O weh – sind es noch seine?

Doch springt er auf, nach seinem Haus

Die Arm' er sehnlich breitet:

»Sankt Thomas, frommer Bote, Dank!

Du hast mich wohl geleitet!«

Zur Mühle ging er ein, er war

Ein armer Mann zu nennen;

Den Herrn, den edlen Möringer,

Den mochte keiner kennen.
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	»O Müller, sei mir treu gesinnt;

Weißt von der Burg nicht neue Mär?

Ich bin ein fremder Pilgersmann,

Doch war ich droben wohl schon eh'r.«
Der Müller sprach – er wundert sich –:

»Kommt Ihr also aus fernem Land?

Die schlimme Mär, die jeder weiß,

Ist Euch allein sie nicht bekannt?

Ich weiß der Abenteuer viel:

Der junge Herr von Neufen freit;

Das Weib des edlen Möringer,

Das will ihn ehlich nehmen heut'.

Man spricht, der edle Ritter sei

In fremden Landen blieben tot.

Das ist mir leid und groß Beschwer,

Gott woll' ihm helfen aus der Not!

Gott gnade meinem lieben Herrn!

Von ihm hab' ich mein Gut und Ehr';

Ja, tröste Gott die Seele sein!

Ach, daß er immer bei uns wär'!«

Da ging das Wort dem Möringer

Ins Herz von seinem guten Knecht:

»Dienstmann und Weib vergaßen mich,

Des Knechtes Treue blieb mir echt!«

Er sprach: »Ich wünsch' Euch gute Nacht!

Und hört, wenn Euer Wort ist wahr –

Habt in der Kammer Ihr ein Weib,

So geht nicht fort auf sieben Jahr'!

Auch dem Gesellen trauet nicht,

Von Herzen fromm, von Alter zart:

Die böse Lust kommt mit der Zeit,

Und mit den Jahren wächst der Bart.«

Dann wandelt' er den Pfad hinauf:

»Nun rate, Gott, wie greif' ich's an,

Daß mir nicht wehren meine Burg,

Die sonst mir waren untertan.«

Da stand er in dem Dämmerlicht

Vor seiner eignen Burg am Tor;

Er klopft' mit harter Faust daran.

Der Torwart rief: »Wer ist davor?«

»Um Gott! Nicht lange säume dich,

O Freund! Sag an der Frauen dein:

Es ist hienieden vor der Burg

Ein müder Pilgrim, will hinein.

Nur eine schlechte Gab' er heischt,

Sie soll darob nicht sehen scheel,

Um Gottes willen und Sankt Thom's,

Um Möringers, des Edlen, Seel'.«

Als solches Wort die Frau gehört,

Sie sprach: »Schleuß auf das Tor!

Um Gottes willen und Sankt Thom's,

Nicht soll er warten lang davor!

Ja, gib dem armen Pilgersmann

Zu essen satt ein ganzes Jahr!« –

Der Frau an ihrem Hochzeitstag

Die Freude doch verdorben war.

Da ward der edle Möringer

Gelassen in die Burg hinein.

Er sprach: »Herr Christ, ich danke dir;

Daß ich hier wieder bin, ist dein.«

Doch mußt' er in der eignen Burg –

Ein armer Pilger – einsam stehn;

Er sah sich um im weiten Hof,

Kein Knecht ihm mocht' entgegengehn.

Obwohl erstanden erst vom Schlaf,

Deucht' er sich da so mild und krank,

Nicht hatt' er hundert Schritt getan,

Mußt' doch sich setzen auf die Bank.

Er schaut' hinauf zum Rittersaal;

Der glänzte wie zu selber Zeit,

Als eine tugendsam Braut

Der edle Möringer gefreit.

Die alten Weisen spielten auf

Die Lautner und die Pfeifer all,

Doch anders schlug dem kranken Herrn

Das Herz zu ihrem lauten Schall.

Wohl ward ihm kleine Weile lang,

Doch tritt er nicht in seinen Saal;

Die Mannen sind in andrer Pflicht,

Ein andrer küßt sein Eh'gemahl.
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	Und droben in dem Rittersaal

Saß Bräutigam und Braut,

Die Lampen brannten immer hell,

Die Pfeifen klangen laut.
Sie pflogen wohl des reichen Mahls,

Bis nun die Stunde kam,

Daß in die Kammer mit der Braut

Ging ein der Bräutigam.

Da stand der beste Dienstmann auf,

Des Haar und Bart war weiß;

Es sprach zu seinem jungen Herrn

Ein gutes Wort der Greis.

»Ihr ehret, deucht mir, edler Herr,

Des Schlosses Sitte gern,

So laßt mich eins berichten noch

Von Möring, meinem Herrn.

Es schlief kein Gast in seiner Burg,

Er sänge dem ein Lied;

Ein Pilgrim draußen auf der Bank

Sitzt einsam, wegemüd.

Gelabet hat ihn Euer Wein

Und Eure Speis' erquickt;

Vielleicht er singt Euch noch ein Lied,

Wie sich's zum Feste schickt.«

Der junge Herr von Neufen horcht'

In Fröhlichkeit dem Wort;

Er sprach: »Wie gingen ohne Lied

Die werten Gäste fort?

Ihr Pfeifer, hört zu gellen auf,

Ihr toten Lauten schweigt!

Viel lieblicher ein helles Lied

Aus Menschenkehlen steigt!«

Man rief den Pilgrim in den Saal,

Der trat zur Türen ein,

Zur Erde senket er den Blick,

Als blendet' ihn der Schein.

Er leget, den er nicht gebraucht,

Zur Seite, seinen Stab;

Er schüttelt von dem Rock den Staub

Des fernen Landes ab.

Da reichten sie die Harf' ihm dar,

Er griff mit Schmerzen drein:

»Ich weiß ein einzig traurig Lied,

Es wird euch nicht erfreun!

Es hat mich's in Sankt Thomas' Land

Ein fremder Mann gelehrt;

Doch wollt ihr's haben anders nicht,

So sei es euch gewährt! –

Zu schweigen immer«, sang er drauf,

»Hätt' ich wohl eh' gedacht;

Seit hat mich eine schöne Frau

Zum Singen doch gebracht.

Alt bin ich, was ich schaffen mag;

Zwar junget sie nicht viel,

Doch weil mein Bart ist gar so grau,

Schielt sie nach jüng'rem Spiel.

Sie sucht sich einen jungen Mann,

Seit ward der Herr ein Knecht,

Und eine alte Schüssel ist

Zur Hochzeit ihm gerecht.

Mit Ruten züchtige das Weib,

Das also sünd'gen kann;

Räch an der alten Braut mich du,

Steh auf, du junger Mann!«

So ging des Pilgers Liedlein aus,

Und stille war's im Saal,

Die Lauten und die Pfeifen hell

Noch schwiegen allzumal.

Und als die Frau das Lied gehört,

Trübt sich ihr Auge klar;

Und einen goldnen Becher reicht

Dem Pilger schnell sie dar.

Es geußt der Schenk den Becher voll

Mit altem, klarem Wein;

Da senkt den Ring von rotem Gold

Der Möringer hinein.

Er sprach bei sich: »Du treuer Ring,

O wende du mein Leid

Und trau mir an zum zweiten Mal

Die herzgeliebte Maid!«

Und laut sprach er: »Geselle trau,

Komm, Schenke, diene mir,

Und trage mir vor deine Frau

Den goldnen Becher hier!«

»Ja, liebster Pilger!« sprach der Schenk;

Er sprach es tugendlich.

Den Becher trug er vor die Frau

Und neigt' in Züchten sich:

»Ach, Frau, nehmt hin, ach, liebste Frau,

Kehrt her das Angesicht!

Es sendet ihn der Pilger Euch –

Verschmäht den Becher nicht!«

Da neigte sich das Angesicht,

Schaut' in des Bechers Grund,

Dort winkt' ihr aus der klaren Flut

Das Ringlein rot und rund.

»Das ist mein Herr, der Möringer!«

Sie riefs. »Mein Herr ist hie!«

Auf sprang sie da vom Hochzeitsmahl

Und fiel vor ihm ins Knie.

»Willkommen seid, mein lieber Herr!

Wo bleibt Ihr doch so lang?

Obwohl Ihr seid des Leides voll,

Nicht sei Euch fürder bang!

Die Ehre mein, die hab' ich noch,

Sankt Thomas sei's gedankt!

Mein Mund brach sein Gelübde nur,

Mein Wille hat gewankt.

Und dünkt mein Frevel Euch zu groß,

So mauert nur mich ein!

Doch bleibet fröhlich, lieber Herr,

Denn Euer Haus ist rein.«

Der junge Herr von Neufen auch

Zu seinen Füßen sank:

»Ich schwör' es, Herr, die Frau ist rein,

Ich bin an Ehren krank!

Gebrochen hab' ich Treu' und Eid,

Euch Weib und Gut geraubt;

Ja, rächet immer Euern Schimpf,

Und schlagt mir ab das Haupt!«

Da sprach der edle Möringer

In seinem Pilgerkleid:

»Käm' aus der Fern' ich dazu her –

Mir tät' es wahrlich leid!

Gott hielt uns all in seiner Hut,

Er hat es wohl gelenkt;

Sprich, Weib, wo ist mein Töchterlein?

Daß niemand sein gedenkt?«

»Herr, aus dem Kloster kam sie heut',

Ach, Herr, wie sprachst du doch:

›Einst lüft' ich selbst den Schleier ihr.‹ –

Sieh, Herr, sie trägt ihn noch!«

Da trat aus ihrem Kämmerlein

Die Jungfrau schmuck und schlank.

»Nun, wohl gediehen ist sie doch,

Sankt Thomas, habe Dank!«

Ihr nahm der Vater alsobald

Den Schleier vom Gesicht,

Er sprach: »Ei, schauet, junger Herr,

Gleicht sie der Mutter nicht?

Nehmt hin die Hälfte meines Guts,

Werbt um das Mägdlein traut;

Euch ziemt die junge Tochter fein,

Laßt mir die alte Braut!«

Da hob der edle Möringer

Sein reuig Weib empor;

Da stand der junge Ritter auf,

Ihm lieh die Maid ihr Ohr.

Die Frauen waren beide zart,

Die Herren wohlgetan.

Ihr Pfeifer, feiert länger nicht,

Die Hochzeit hebt sich an!






		 

		 

	
		
		Stiftung des Klosters Wettenhausen

		Zwischen Ulm und Augsburg, am Flüßchen Kammlach, liegt das
Augustinerkloster Wettenhausen. Es wurde im Jahre 982 von zwei
Brüdern, Konrad und Wernher, Grafen von Rochenstain, oder vielmehr
von deren Mutter Gertrud gestiftet. Diese verlangte und erhielt von
ihren Söhnen soviel Land zur Erbauung einer heiligen Stätte, als
sie innerhalb eines Tages umpflügen könnte. Dann schaffte sie einen
ganz kleinen Pflug, barg ihn in ihrem Busen und umritt so das
Gebiet, das dem Kloster unterworfen wurde.

		 

		 

	
		
		Ursprung des Krumbades

		Anno 1390 war in einigem Ansehen Herr Ritter Ulrich von
Ellerbach; der hatte zur Ehefrau Adelheid, geborene von Roth,
adelig und ehrlichen Wandels. Als er aber einstmals nach einer
verrichteten Reise ihretwegen einen bösen Argwohn schöpfte, hat er
sie im jähen Zorn verfolgt; und da sie ihm in einen Stall entwichen
ist, hat er sie darin verbrannt. Ihre Reliquien wurden nach
Wettenhausen gebracht und in der Ellerbacher Kapelle im Kloster
begraben. Zur Bezeugung ihrer Unschuld ist ein Brunnen entsprungen,
der noch heutigen Tages der Brandbronn, sonst aber wegen des ein
Viertelstunde davon gelegenen Marktfleckens Krumbach das Krumbad
oder Krumbacher Bad genannt wird.

		 

		 

	
		
		Der Kettenträger zu Gundelfingen

		Lange schon war in Gundelfingen wie in allen Orten des
Herzogtums Neuburg die katholische Religion auf das strengste
verboten, und diejenigen, die an dem Glauben ihrer Väter
festhielten, wurden mit Kerker, Einziehung ihrer Güter und
Landesverweisung bestraft. Aber dennoch hatte der alte Glaube noch
treue Anhänger, die insgeheim die Zeremonien ihres Kultes
feierten.

		In Gundelfingen hatte sich schon seit Jahren ein Spanier, Don
Alfonso geheißen, niedergelassen, der, so streng seine Landsleute
gewöhnlich auch der katholischen Religion ergeben waren, ihr
ärgster Feind zu sein schien. Seine innige Bekanntschaft mit dem
herzoglichen Pfleger zu Gundelfingen, dem Konrad Güß von
Güssenburg, mißbrauchte er zum größten Schaden der heimlichen
Katholiken. Seinem Späherblick entging kaum einer der Altgläubigen,
und schon mehrere von ihnen hatte er in den Kerker und an den
Bettelstab gebracht.

		Eines Abends kam er hastig zu dem Pfleger und eröffnete ihm, wie
er soeben erfahren hatte, daß die Katholiken der Umgegend sich
nächtlicherweile in den Ruinen von Faimingen versammelten, um dort
unter Leitung eines Geistlichen Religionsübungen anzustellen.
»Heute nacht«, meinte er, »werden wir sie überfallen und, wenn
reiche Leute unter ihnen sind, für unsere Tasche ein schönes
Profitchen machen.«

		Er redete noch, als dem Pfleger einfiel, daß in dem benachbarten
Gemach eine Dienerin mit dem Putzen des Bodens beschäftigt war; er
machte dies dem Spanier bemerkbar, der einen grimmigen Fluch tat,
zu dem Mädchen eilte und ein scharfes Verhör mit ihr anstellte.
Obschon sie nun behauptete, von der Unterredung der beiden Männer
nichts vernommen zu haben, so ließ sie doch der Spanier einen hohen
Eid schwören, heute mit keinem Menschen ein Wort mehr zu reden,
worauf die beiden Männer das Gemach verließen, um Anstalt zur
Bewaffnung ihrer Diener zu machen, mit deren Hilfe sie die
Katholiken gefangennehmen wollten.

		Die arme Magd aber wollte fast verzweifeln, denn ihre Eltern
waren katholisch, und sie selbst hatte erst kürzlich in der
Versammlung zu Faimingen das heilige Abendmahl empfangen, und nun
konnte sie ihre Glaubensgenossen nicht einmal warnen.

		Bald trat auch die Nacht ein; finster und wolkenbedeckt war der
Himmel. Nahe beim Dorf Faimingen, hart an den Ufern der Donau, die
sich seitdem bedeutend zurückgezogen hat, lagen mächtige Ruinen und
Trümmerhaufen; denn einst hatten die Römer hier eine starke Burg
zum Schutz der Donaubrücke errichtet, und in deren Überbleibsel
hatten die Edlen von Flachberg im Mittelalter ihr Schloß
hineingebaut; doch nun lagen die Gemächer öde und verlassen und
dienten nur Füchsen und Eulen zur Wohnung. Doch heute schlich sich
eine Gestalt um die andere durch das mit Efeu bewachsene Portal,
und als endlich eine beträchtliche Anzahl von Personen in der
großen Halle versammelt war, verhängten sie mittels ihrer Mäntel
und Tücher die kärglichen Fensteröffnungen und zündeten
Blendlaternen an und harrten sehnsüchtig.

		Über die Donau schwamm um diese Zeit ein einfacher Fischerkahn,
nur von einem Mann gelenkt, der, am Ufer angekommen, über die
Trümmer kletterte und bald unter den Versammelten erschien, die ihn
mit stillem Händedruck begrüßten. Der Angekommene war ein frommer
Priester aus der Markgrafschaft Burgau, der gekommen war, ihnen die
Tröstungen der Religion zu spenden, und unter seinem Mantel ein
Kästchen hervorlangte, das aufgeschlagen einen tragbaren Altar
darstellte. Als er sich eben anschickte, das heilige Meßopfer zu
entrichten, wurde die Stille der Nacht plötzlich auffallend
gestört.

		Vom Eingang der Ruinen erscholl es mit lauter Stimme: »Da komm'
ich her von Gundelfingen, und hinter mir sind die Schergen, die
meine Eltern und die anderen Katholiken gefangennehmen wollen, und
ich habe hohen Eid geschworen, heute mit keinem Menschen mehr zu
reden. So rede ich denn zu dir, du alter Eichbaum, der nicht fühlt,
welche Qual mein Herz durchbohrt.«

		Aufmerksam hatte die Versammlung gehorcht, die Eltern hatten die
Stimme ihrer Tochter erkannt, und schnell ergriff alles die Flucht.
Der Priester war der letzte, der ging; er wäre lieber Märtyrer für
seinen Glauben geworden.

		Und kaum war eine Stunde verflossen, so trat der Spanier mit den
Bütteln und Schergen ein und durchstöberte fluchend und scheltend
die Ruinen, in denen er zu seinem größten Ärger niemand finden
konnte. Endlich glaubte er sich im Tag geirrt zu haben und ein
anderes Mal glücklicher zu sein. Doch dieses andere Mal kam nicht,
denn etliche Wochen hernach starb der Herzog des Landes, und sein
Sohn, der ihm in der Regierung folgte, war vor kurzem selbst
Katholik geworden und führte diese Religion ebenso eifrig ein, wie
sie vorher verfolgt worden war. Das getreue Häuflein der Katholiken
zu Gundelfingen hatte die Freude, in der Person jenes Geistlichen
(er hieß Molitor) einen Pfarrer zu erhalten, der seine Stelle
rühmlichst – selbst in den größten Drangsalen des Dreißigjährigen
Krieges – versah.

		Der Spanier Don Alfonso, den man für einen so eifrigen
Protestanten gehalten hatte, hängte jetzt den Mantel nach dem Wind
und änderte schnell seinen Glauben, ohne jedoch aufzuhören Wucher
zu treiben und Geld zusammenzuscharren. Er war allgemein verhaßt,
und jedermann glaubte, als man ihn eines Morgens vom Schlag
getroffen mit schwarzblauem Gesicht tot im Bett fand, der Teufel
habe ihn geholt und gönne seiner Seele im Tod keine Ruhe. Denn bald
hieß es – und heißt bis auf unsere Zeiten so –, er wandle zu
gewissen Zeiten mit Ketten an Händen und Füßen nächtlich als
Gespenst in der Nähe seines ehemaligen Wohngebäudes. Man nannte
diesen Geist im vorigen Jahrhundert nur den Kettenträger oder auch
Kettenmann.

		 

		 

	
		
		Das Lorettokirchlein bei Burgau

		Neben dem Schloßberg erhebt sich in gleicher Richtung der
Lorettoberg, auf dem ein kleines Kirchlein steht, das still und
anmutig auf die blühenden Fluren des Mindeltals herabsieht. Gern
flüchten sich aus dem Treiben der Welt fromme Betende dorthin, und
es knüpft sich an das Kirchlein eine jener ergreifenden Sagen, wie
sie nur dem kindlichen Gemüt eines noch unverdorbenen Volkes
entsprießen können.

		Still und friedlich lebte Agnes, die Gattin eines Herrn von
Burgau, auf ihrem Schloß; doch wie groß war ihr Schmerz, als ein
kaiserlicher Befehl ihn an den Hof rief. Ihre trüben Ahnungen
gingen auch bald in Erfüllung, denn die Feinde ihres Gemahls
erstiegen mit Hilfe eines Verräters in finstrer Nacht das Schloß,
und bald erfüllten Geräusch der Waffen, Weherufe der Sterbenden und
das Siegrufen der Eindringlinge die kurz vorher so friedliche
Wohnung.

		Vor Schrecken fiel Agnes in Ohnmacht, aus der sie in einem
finsteren Kerker im Lorettoberg wieder erwachte. Inbrünstig betete
sie zu Gott und ergab sich in seinen heiligsten Willen. Von inniger
Verehrung gegen die Gottesmutter durchdrungen, bat sie ihren
Kerkermeister nur um ein Bildnis der Gebenedeiten. Doch in rohem
Spott gab man ihr zur Antwort, sie sollte nur aus einem Holzscheit
ein solches machen, worauf sie, vertrauend, daß dem frommen Glauben
kein Werk unmöglich sei, nur ein Werkzeug hierzu verlangte.
Höhnisch reichte man ihr eine rostige Messerklinge mit dem
Bedeuten, wenn sie damit etwas zustande bringe, sollte sie alsbald
in Freiheit gesetzt werden.

		Allein dies war unmöglich, und in fruchtlosem Bemühen schlief
Agnes endlich ermattet ein. Da erfüllte plötzlich, wie die
Schlummernde dünkte, himmlischer Glanz den düsteren Kerker; sie
erblickte die Muttergottes vor sich, die sprach: »Dein Vertrauen zu
mir sei nicht unbelohnt. Hier sind drei Bilder von mir, baue ein
Kirchlein über deinem Kerker und bringe das eine dieser Bilder
hinein, das andere sende nach Rom, aber das dritte nach Paris.
Vertraue meinem Schutz fernerhin.«

		Als nun am Morgen die Feinde Agnes' kamen, um Spott mit ihr zu
treiben, zeigte sie ihnen hochbegeistert und wundersam gestärkt die
drei Bilder, die sie erwachend an ihrem Lager gefunden hatte.
Grauen und Entsetzen faßte die Bösewichte, und achtungsvoll führten
sie die Gräfin aus dem Kerker in jene Gemächer der Burg, die sie
früher bewohnt hatte. Sie ergriff die erste sich darbietende
Gelegenheit zu entfliehen und war schon bis zum Dorf Röfingen
gekommen, als sie vermißt und auch gleich mit wütender Hast
verfolgt wurde. Aber siehe – da schwärzte sich mit einem Mal der
heitere Himmel, und es erhob sich mitten im heißen Augustmonat ein
so furchtbares Schneegestöber, daß jede Verfolgung unmöglich
war.

		Agnes kam in Sicherheit und fand bald ihren Gemahl wieder, der
in kurzer Zeit das Schloß wiedereroberte und wie im Triumph seine
fromme Gemahlin dorthin zurückführte. Und nicht lange stand es an,
da erhob sich auf der Anhöhe neben dem Schloß ein Kirchlein, in dem
wie im stolzen Paris und im weltherrschenden Rom die Gnadenbilder
der Gottesmutter vielen Tausenden Trost und Hoffnung
einflößten.

		 

		 

	
		
		Die St.-Leonhards-Kirche bei Lauingen

		Unweit Lauingen, von der Stadt durch die Donau getrennt, liegt
in einsamer Abgeschiedenheit, umgeben von Obstgärten, die
St.-Leonhards-Kirche. Wir folgen bei Beschreibung ihrer Geschichte
einer Schrifttafel, die seit alter Zeit in der Kirche hing, von
Zeit zu Zeit wieder erneuert wurde und ihre gegenwärtige Gestalt
der Aufmerksamkeit des Freiherrn J. W. v. Syrgenstein
verdankt.

		Der erste, der die Idee zu dieser Kapelle faßte, war Meister
Balthasar, ein Orgel- und Lautenmacher, der dreimal in Rom war: das
erste Mal als er dreißig Jahre alt war, dann, als er fünfzig zählte
und Gnadenjahr war, und dann, als er fünfundsiebzig zählte, wo
Jubeljahr war. Er war auch zweimal in Köln bei der
Heiligen-Drei-König- und bei der St.-Ursula-Gesellschaft, dann auch
oft bei St. Leonhard in Bayern. Allzeit hat er von eigenen
Mitteln gezehrt und machte diese Reisen nicht um eitler Ehre,
sondern um seines Seelenheiles willen.

		Ihm erschien im Traum St. Leonhard und zeigte ihm die Stadt
und den Ort mit der rechten Hand und sagte: »Da sollst du mir eine
Kapelle bauen.« Doch als er solches den Leuten erzählte,
verspotteten sie ihn, weswegen er das Bauen unterließ und sich
begnügte, am bezeichneten Ort ein Bildstöcklein aufstellen zu
lassen.

		Doch als er vier Jahre hernach in große Not kam, gelobte er,
wenn ihm daraus geholfen werde, die Kapelle so zu bauen, wie ihm
zweimal geträumt hatte, und alsbald wurde ihm geholfen. Er fing nun
sogleich zu bauen an, und als beim Bau viele und große Wunder
geschahen, wurden so viele Opfergaben vom Volk gespendet, daß die
Kapelle leicht vollendet werden konnte.

		Angefangen wurde der Bau um den St.-Kreuz-Tag 1440 und
eingeweiht drei Tage vor Galli 1444. Bischof Johannes von Augsburg
versprach allen Ablaß, die Almosen hierher geben würden, und
Kardinal Wilhelm mit noch 13 Kardinälen erteilte unter Papst
Sixtus IV. dieser Kapelle ebenfalls Ablaß.

		Fleißig wurde von der Stadt und deren Umgegend diese Kapelle so
lange besucht, bis die Reformation ihre Erfolge auch in der Gegend
fand, dann wurde sie fast gänzlich ruiniert, und ihre Gerätschaften
und Ornate wurden zu profanen Zwecken verwendet; aber dennoch wurde
sie – man schien Ehrfurcht vor diesem Zeugnis der Frömmigkeit der
Voreltern zu haben – nicht völlig zerstört.

		Als aber der unselige Dreißigjährige Krieg seinen Fortgang
hatte, kam 1646, nachdem früher schon zweimal die Schweden übel
gehaust hatten, die französische Armee an die Donau, legte die
Garnison nach Lauingen und zerstörte weit und breit alles, was die
Schweden verschont hatten. Sie vermehrten die Befestigungen der
Stadt, verdarben dabei alle Baumgärten durch Umhauen der Bäume und
Herausstechen des zum Schanzen verwendeten Grasbodens. Unter
anderen schönen Gebäuden wurde auch die St.-Leonhards-Kirche
zerstört bis auf die vier Hauptmauern, in deren Inneres ein
Roßstall eingebaut wurde.

		So blieb alles bis zum Jahre 1664, wo bei einer abzulegenden
Spitalrechnung auch dieser Kapelle gedacht und beschlossen wurde,
sie wiederherzustellen; hierzu wurde auch gleich eine namhafte
Summe angewiesen. So wurde mit Beisteuer der Bürgerschaft und
Umgegend der Bau so erstellt, wie er noch jetzt zu sehen ist.

		Um die Kirche herum ist eine sehr schwere Wagenkette befestigt,
und es heißt: Ein Fuhrmann, der in Gefahr kam, nicht nur ein
herrliches Gespann Pferde, sondern auch das geladene große Gut zu
verlieren, habe sie, als er durch Fürbitte St. Leonhards der
Gefahr entgangen war, hier anbringen lassen.

		 

		 

	
		
		Der Rasch

		Vor langer Zeit war im Dienste der Stadt Lauingen ein Holzwärter
namens Rasch, der jedoch bei dem ihm anvertrauten Amt nicht mit der
Treue und Gewissenhaftigkeit zu Werke ging, wie es Recht und
Pflicht von ihm verlangten, sondern auf alle mögliche Weise
Betrügereien trieb. Dafür soll nun sein Geist nach dem Tod keine
Ruhe haben und bis auf den heutigen Tag in dem Ort seiner
zeitlichen Frevel wandernd gesehen werden.

		Ein Glaubwürdiger erzählte davon folgendes: Er war mit seiner
Hausfrau in dem Wald, die Flicken genannt, um Streu zu sammeln. Im
Eifer der Arbeit verloren sie sich allmählich tiefer in den Wald,
bis sie an die Grenze des Stadtholzes kamen und der Mann einen
Schatten vor sich erblickte.

		Er blickte auf, da stand ein Mann im Gesträuch, den unser Bürger
freundlichst grüßte, ohne jedoch einer Antwort gewürdigt zu werden.
Darüber verwundert, betrachtete er den Fremden näher und fand, daß
sich eigentlich kein Gesicht, sondern nur eine Art Nebel an dessen
Stelle befand. Grauen und Entsetzen überkamen ihn nun, und er rief:
»Jesus, Maria und Josef; was ist das?«

		Und kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, so war die
Erscheinung spurlos verschwunden und schien in das in der Nähe
befindliche Altwasser hineingefahren zu sein, denn dessen ruhige
Oberfläche tobte auf einmal hochauf, und ein Wirbelwind erhob sich,
der die Bäume des Waldes zu entwurzeln drohte, aber sich ebenso
schnell wieder legte, als er entstanden war. Der Bürger eilte nun
zu seinem Weib, das alles bemerkt hatte und ausrief: »Gottlob,
Mann, daß du kommst, ich habe den Rasch auch gesehen!«

		Die Hirtenbuben auf dem Spitalhof haben ihn, wenn sie
nächtlicherweile hüten mußten, oft erblickt, und einer von ihnen
höhlte daher einen hohlen Weidenbaum noch weiter aus, bis er seine
Person darin verbergen konnte, und dahinein verkroch er sich, sooft
brüllend das Vieh in der Mitternachtsstunde davonlief und die
unheimliche Gestalt heranzuwandeln begann. Sie soll ein dreieckiges
Hütchen, ein enges Kamisol und hohe Stiefel getragen haben, wie man
sich in alten Zeiten kleidete. In neuerer Zeit soll sich der Rasch
nicht mehr gezeigt haben, aber mehrere Jäger, die in den Altwässern
des oberen Holzes auf dem Anstand waren, wollen ihn zum größten
Mißvergnügen gehört haben, und zwar auf dem Wasser herumschlagend –
was sie zwang, ohne Beute nach Hause zu gehen.

		 

		 

	
		
		Der große Schimmel zu Lauingen

		In der Höhe des dritten Stockwerks des sogenannten Hofturms zu
Lauingen ist ein großer galoppierender Schimmel gemalt mit der
Jahreszahl 1260 und der Inschrift: »Im Jahre 1260 zur Zeit Alberti
Magni war in Lauingen ein weißes Pferd geboren, so von Leib sehr
groß und hoch, auch fünfzehn Schuech lang worden, und seines
schnellen Lauffes und hohen Springens halber sehr wundersamb
gewesen.« Nach der Sage soll dieser Schimmel so hoch gewesen sein,
daß man eine Leiter brauchte, um ihn zu besteigen, während er
willig der Leitung seines kleinen Wärters folgte.

		 

		 

	
		
		Das Herrgottsruh-Klösterle

		Von Isabella Braun.

		1.

		

	               
	Hell tönt des Hammers lauter Schall;

Den müssen junge Arme schwingen!

Vom Amboß rote Gluten springen,

Und weit erklingt der Widerhall.

Drein mischet sich ein klarer Sang,

Ein Liebeslied aus alten Tagen;

Bald tönet weich und froh der Klang,

Und bald verweben drein sich Klagen.
Der Luitfried ist's, der Waffenschmied,

Des Herz gleich wie das Eisen glühet

Und liebend klopft und Funken sprühet

Und widerhallt im Minnelied.

Hans Vollraths schönes Töchterlein,

Das holde Klärchen froh und sinnig,

Hat angefacht im Herzen sein

Dies Liebesfeuer treu und innig.

Wohl flüsterten manch Liebeswort

Der Jungfrau zarte Rosenlippen

Und riefen in des Lebens Klippen

Gott an als treuen Schutz und Hort;

Doch in des Herzens Tiefe drin,

Da regte sich ein ängstlich Beben,

Ob wohl des Vaters stolzer Sinn

Auch werde seinen Segen geben.

Denn arm war Luitfried – frischer Mut,

Ein braves Herz und starke Hände

Und seiner Werkstatt graue Wände,

Das war allein sein einzig Gut.

Hans Vollrath aber, reich an Gold,

Ein Ratsherr voller Bürgerehren,

Stolz auf sein Töchterlein so hold,

Mocht' andern Eidam wohl begehren.

Das wußte Luitfried; und so quoll

Manch Schmerzenslaut in seine Lieder,

Und grimmig sank der Hammer nieder,

Wenn ihm der Zorn der Seele schwoll.

Er sah des holden Klärchens Bild

In jedem blanken Helm und Schwerte,

In jedem spiegelklaren Schild,

Daß heiß sein Herz nach ihr begehrte.

Da wirft er weg die Waffen weit,

Wirft weg den schweren Eisenhammer,

Eilt raschen Tritts in seine Kammer

Und zieht hervor sein bestes Kleid.

So schreitet festlich angetan

Der schmucke Jüngling durch die Straßen

Und klopft an Vollraths Türe an –

Nun will die Wange fast erblassen!

»Nur Mut gefaßt, mein junges Herz!

Du mußt die kühne Bitte wagen.

Hör auf, so heftig doch zu schlagen,

Heb dich noch einmal himmelwärts!«

So spricht zu seines Herzens Pein

Er mutig, stark und gottergeben,

Tritt dann zu Liebchens Vater ein

In Ehrfurcht, aber ohne Beben.

Voll tiefer Demut neigt er sich

Und spricht in flehend weichem Tone:

»Herr Vollrath, nehmt mich an zum Sohne,

Denn Euer Klärchen liebet mich,

Und ich – oh Leben, Leib und Blut

Und was ich bin und was ich habe,

Hab' ich in treuer Herzensglut

Ihr längst geweiht als Liebesgabe.

Arm bin ich – aber meine Hand

Kann kräftig ja den Hammer schwingen,

Kann Hab und Gut und Gold erringen

Und Schmuck und Zier und eitlen Tand.

Doch meine Lieb' soll ihren Weg

Mit tausend Freudenblumen schmücken;

Und Kindeslieb' und Kindespfleg'

Soll Euch als heißer Dank beglücken.

Blickt finster nicht! Blickt mild und klar!

Laßt Euch als meinen Vater grüßen,

Laßt knieen mich zu Euren Füßen,

Reicht mir die Vaterhände dar.

O gebt mir Euer holdes Kind

Zum Heil auf meinen Lebenswegen!

Die Herzen längst vereinet sind,

Nur harrend auf den Vatersegen.«

Der Jüngling schweigt. – Kein einz'ger Laut

Ertönet in dem weiten Saale.

Da, von der Hoffnung warmem Strahle

Des jungen Luitfrieds Seele taut.

Nun öffnet leise sich die Wand,

Hold Klärchen glitt in ihre Mitte

Und faßt des Vaters kalte Hand

Mit einer stummen Liebesbitte.

Da ist's, als ob aus Geistesbann

Hans Vollrath plötzlich sei entbunden,

Die Lippe nun das Wort gefunden

Und Arm und Fuß sich regen kann.

Denn Staunen ob dem kecken Mut

Und Grimm, ob solchem kecken Wagen

Und eine brause Zornesflut –

Ließ ihn bis jetzt kein Wörtlein sagen.

Nun aber, da sein eigen Kind

Mit Luitfried kniet vor seinem Sitze,

Da sprüht sein Auge Zornesblitze;

Vom Stuhle springt er auf geschwind,

Er stößt von sich mit starker Faust

Sein Kind in dieser bangen Stunde,

Und wie ein wilder Donner braust

Nun Wort um Wort von seinem Munde.

»Hinweg, hinweg! – Ein Bettler du

Und ohne Namen, ohne Ehren,

Willst eine Perle gar begehren

Und meinst, ich lächle freudig zu?

Fürwahr, geduldig war mein Ohr

Zu lange wohl für deine Worte;

Hinweg von mir, du eitler Tor!

Hinweg aus dieses Hauses Pforte!«

»Halt ein, Herr Vollrath! Haltet ein!

Leb, Klärchen, wohl! – Es heißt geschieden;

Es heißt auf ewig nun gemieden!

Doch dieses Herz bleibt ewig dein!

Leb wohl, du teure Vaterstadt!

Leb wohl! Auf Nimmerwiedersehen!

Der Luitfried keine Heimat hat;

Muß um den Tod zu werben gehen.«

Er stürzt hinaus. – Bleich Klärchen sinkt

Vor ihrem harten Vater nieder;

Durch die geschloss'nen Augenlider

Sich glühend Trän' um Träne ringt.

Hans Vollrath bebt, Hans Vollrath schaut;

Was mag sein Herz da drinnen sagen?

Ich glaube gar, dem Alten graut

Bei seines Kindes Tränenklagen.

Jung Luitfried aber eilt nach Haus,

Schließt ein sich in der Werkstatt Mauern;

Hier sucht er in der Seele Trauern

Sich nichts als eine Waffe aus. –

Und wie das erste Morgengrau

Verscheucht die hellen, klaren Sterne,

Da zieht er durch die Heimatau

Hinaus, hinaus in blut'ge Ferne.
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	Horch! Glockenklang vom Turme

Des Klösterleins erschallt!

Sieh, eine Menschenmenge

Dahin neugierig wallt;

Und Blumen und Gewinde

Umschlinget Tor und Stein,

Als sollt' in diesen Mauern

Gar eine Hochzeit sein.
Das Glöcklein ist verstummet,

Es reget sich kein Laut;

Die dichtgedrängte Menge

Erwartend lauscht und schaut.

Da tun sich auf die Tore,

Es wallt ein Zug heran,

Den aber führt ein Priester

Im Kirchenschmucke an.

Ihm folgen in dem Zuge

Jungfräulein sittig, zart,

Als wie in einem Kranze

Um eine hold geschart;

Wie eine weiße Rose

Glänzt ihrer Wangen Paar,

Und weiße Röslein kränzen

Ihr bräutlich auch das Haar.

Den Festeszug begleitet

Ein Ratsherr, reich geschmückt;

Doch aus dem düstern Auge

Kein Freudenschimmer blickt;

Es ist, als ob zum Grabe

Er führe nun sein Kind,

Nicht in des Kirchleins Hallen

Voll bräutlichem Gewind.

Doch ach, der Jungfrau folget

Kein Jüngling luftbewegt,

Dem in der schönen Stunde

Das Herz in Wonne schlägt.

Ein Zug von schwarzen Nonnen

Begleitet nur die Braut,

Daß es im weiten Kreise

Jedwedem Herzen graut.

Sie stehen am Altare,

Die Jungfrau tritt hervor;

Sie nimmt von ihrem Haupte

Des Kranzes Blumenflor;

Sie legt ihn auf die Stufen

Des festlichen Altars;

Sie schneidet ab die Flechten

Des langen blonden Haars.

Es senkt sich ihre Stirne

So schönen Schmucks beraubt;

Ein dichter, schwarzer Schleier

Umhüllet nun das Haupt;

Und um die blendendweiße,

Die liebliche Gestalt

Ein rauher, schwarzer Mantel

In weiten Falten wallt.

Nun sinkt sie auf die Knie –

Tönt nicht ein leises Ach? –

Der Priester liest die Formel,

Sie spricht die Worte nach.

Halt ein, halt ein zu sprechen,

Den furchtbar schweren Eid!

O schließe deine Lippen

Du junge, zarte Maid!

Das Wort ist ausgesprochen,

Das Opfer ist erfüllt;

Aus manchem jungen Auge

Ein Mitleidstränlein quillt;

Selbst aus der Jungfrau Herzen

Stiehlt sich ein Seufzer bang,

Drein schallen heil'ge Hymnen

In feierlichem Sang.

Und wieder tönen Glocken,

So festlich und so rein;

Der Zug verläßt die Kirche

Und wallt zum Klösterlein;

Die Braut in dunklem Kleide,

Und nicht zum Hochzeitstanz;

Von Nonnen dicht umgeben,

Nicht von der Mädchen Kranz.

Und heimwärts zieht die Menge;

In heiterm Wort und Scherz

Hat sie auch schon vergessen

Dies gottgeweihte Herz.

Der Ratsherr nur alleine

Geht einsam, ohne Wort,

Und trägt in seiner Seele

Den Stachel mit sich fort.

Er tritt zu seinem Hause;

Da schließet er sich ein,

Sinkt hin und ächzt und stöhnet:

»Mein Kind! Mein Töchterlein!

Dein Herz hab' ich gebrochen

Im Stolze hart und blind;

Nun hat mich Gott gestrafet –

Nahm mir mein einzig Kind.«
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	Es strahlet die Frühlingssonne in lebensweckender Pracht,

Daß wiederum Tal und Wiese von Gras und von Blumen lacht.

O Blümlein, o bleibet drinnen in eurem so warmen Bett,

Durch säuselnde Frühlingslüfte das schwedische Banner weht!
Wohl Tausende Reiter ziehen einher in gestrecktem
Trab;

O Blümlein so jung, die treten euch alle ein frühes Grab.

Was gilt doch dem fremden Schweden das liebliche deutsche
Land!

Was gilt doch dem Rosseshufe der Blümlein gemalt Gewand!

Die Sonne, sie aber leuchtet in wundersam hellem
Gold;

Wahrhaftig, man könnte meinen, sie seie den Schweden hold;

Sie biete ein froh Willkommen der mutigen Kriegerzahl,

Um eitel sich abzuspiegeln im blinkenden Waffenstahl.

O Sonne, gar leicht zu lächeln hast du an dem
Himmelszelt;

Du stehest ja wohlgeborgen in deiner entfernten Welt.

Doch wärst du bei uns da unten, dir käme das Grausen auch!

Denn blutig und wild und tapfer, das ist ja der Schweden
Brauch.

Trompeten höret man schmettern; es rauschet die
Donau im Chor.

Die Hufe der Rosse stampfen; da öffnet sich rasch das Tor.

Es ziehen hinein die Krieger; doch friedlich und ohne Blut –

Der Pfarrherr, der nur alleine, muß lassen sein Geld und Gut.

Die Nacht hat gewebt den Schleier um Flur und um
Wald und Stadt,

Und selige Schlummerruhe darauf sich gelagert hat.

Ein einziger Mann alleine her schreitet mit ernstem Gang;

Gar feierlich schallt des Trittes vereinsamter, lauter Klang.

Nun bleibet er plötzlich stehen, betrachtet ein
kleines Haus;

Wie sprühen doch seine Augen so funkelnde Blicke aus!

Ich glaube, ein stilles Tränlein aus männlichem Aug' sich
stiehlt,

Und Wehmut und Schmerz und Wonne darinnen vereinet spielt.

Er breitet aus seine Arme und rufet in
Seligkeit:

»O Heimat, sei mir gegrüßet nach langer, nach langer Zeit!

Wie habe ich mich gesehnet unzählige Male nach dir!

Nun stehe ich nach Gefahren nun wiederum selig hier! –

O Heimat, o sei gegrüßet! Du Heimat, so gib mir
an,

Was bietest du deinem Sohne zum Gruße auf seiner Bahn?

Ich habe dir anvertraut beim Scheiden mein holdes Lieb –

Dieses Kleinod, dies nur alleine, zurücke mir wieder gib!

Solch Hoffen, es war das Sternlein in freudelos
langer Nacht;

Mir Waffe und Schild und Banner im Toben der blutigen
Schlacht.

Dies Hoffen, es hat geführet mich wieder zu dir zurück;

So biete mir zum Willkommen, o Heimat, mein Liebesglück!«

So rufet der brave Krieger, der wackere Luitfried,
aus;

Er hüllet sich in den Mantel, verlässet sein Vaterhaus

Und kehret zu seinem Lager und träumet von Liebeslust

Nach bitteren Trennungsschmerzen an Klärchens geliebter Brust.
–
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	Im Klostergarten wallt allein

Bleich Klärchen in des Abends Schein,

Zu kosten milde Frühlingsluft

Und würzig süßen Blumenduft.

's ist alles ja in Gottes Welt,

Woran ihr Herz sich darf erquicken,

Wonach das Auge könnte blicken,

Die einz'ge Labung unvergällt!
Lieb Klärchen ist verwandelt sehr,

Seit ein sie zog als Himmelsbraut

Mit ihrer Seele Liebesleid.

Da weg sie gab ihr bräutlich Kleid,

Gab weg sie selbst des Namens Laut,

Und den, ach, gab sie schmerzlich her!

Nun sind die Wangen lilienbleich;

Des Lächelns ist beraubt der Mund;

Die Augen blicken wehmutsreich

Und tun ein still Entsagen kund.

Nur in des Herzens kleinem Raum

Ist alles wie in alten Tagen,

Da webt sich fort der Liebestraum;

Da stöhnen Luitfrieds Scheideklagen;

Da steht sein ewig teures Bild

So männlich ernst, so zärtlich mild

Mit seinen Augen treu und helle.

Wär' nicht das heil'ge Kreuz darin,

Des Duldens und des Glaubens Sinn,

Nicht glich es einer Klosterzelle.

Es ist für Klärchens reines Herz

Ein offen Buch das Frühlingsweben;

Oft hat in ihrem stillen Schmerz

Es ihr ein Trosteswort gegeben.

Aus Knospen, Blumen, Gras und Au,

Aus Vogelslied, aus klarem Tau

Und aus der Silberwölklein Lauf

Stieg oft ein Zauber wonnig auf

Und legte sich ums Herz ihr lind

Wie Mutterarme um das Kind;

Und wie das Kindlein schlummert ein,

Entschlief auch ihrer Seele Pein.

Heut aber wogt es bang in ihr;

Nicht schlafen will das alte Leid!

's ist grad, als ob die junge Maid

Statt einer Nonne walle hier.

Der seelenvolle Vogelsang,

Der oft ihr Gottes Lieb' gesungen,

Macht heut das Herz nur liebesbang;

Und alle Stimmen der Natur,

Die sonst so himmelrein geklungen –

Sie haben ird'sche Sprache nur!

So durch den Garten hin sie geht,

Durchwebt von ahnungsvollen Träumen

Da rauscht es plötzlich in den Bäumen,

Und Luitfried vor der Nonne steht. –

Ein starrer Blick, ein Schrei der Lust,

Ein Sinken an des Liebsten Brust,

Und ein Vergessen aller Welt –

Ist Werk der seligen Sekunde;

Doch ach! Ihr Flug nicht innehält!

Sie tritt zurück, preßt ihre Hand

Ans laute Herz in bangem Stöhnen

Und zeiget auf ihr schwarz Gewand;

Ein Lächeln zittert um die Lippen,

Als wollt' das neue Glück es höhnen.

Dann schaut sie Luitfried schweigend an;

Ihr ganzes Herz liegt in dem Blicke,

Ihr ganzes schmerzliches Geschicke,

Die weite Zukunft, hoffnungsleer!

Nun bricht die Träne sich die Bahn,

Ein salzig und ein totes Meer,

Darin kein Wesen atmen kann. –

Doch Luitfried, reich an jungem Mut,

Naht Klärchen sich mit leisem Tritte,

Führt weg sie aus des Gartens Mitte

In schatt'ger Bäume sichre Hut,

Hebt ihr empor das Angesicht

Und trocknet ihre heißen Zähren,

Daß sich ihr Auge mußte klären;

Und warm und traut er also spricht:

»Mein Klärchen, als in Jugendzeit

Sich unsre beiden Seelen fanden,

Da hast du dich mit ew'gen Banden,

Mit heil'gem Schwure mir geweiht. –

Es konnte deines Vaters Wort

Uns bannen in die Brust die Schmerzen,

Mich jagen aus dem Heimatort,

Doch nimmer scheiden unsre Herzen!

Ich zog hinaus zur wilden Schlacht

Zu betten mir mein blutig Grab;

Doch Gott hat über mir gewacht,

Und alle Kugeln prallten ab

Von dieser Brust, für dich gefeit,

Und siegreich zog ich aus dem Streit!

Du aber, lang getrennt von mir,

Du weintest um mich – einen Toten;

Denn keine Zeichen, keine Boten,

Gelangten aus der Schlacht zu dir.

Da zogst du, eine Himmelsbraut,

Nun über dieses Klosters Schwelle,

Um in der einsam stillen Zelle

Zu harren jener sel'gen Stunde,

Wo Gott zu einem ew'gen Bunde

Im Himmel unsre Seelen traut. –

Ich kehre heim. – Der junge Mut

Umkränzt die alte Lieb' mit Hoffen!

Schon seh' ich in der Wonne Glut

Den ganzen Liebeshimmel offen!

Ich seh' bei unsrer Treue Zeichen

Des Vaters starres Herz erweichen

Und drücke dich ans trunkne Herz! –

Da wies man mich zum Grabesbette,

Wo längst dein Vater schlummernd liegt,

Wies mich zu dieser Klosterstätte –

Und ob – mein Traum zerrann in Schmerz!

Doch bald hat auch mein Mut gesiegt.

O teures Lieb, o senke nicht

Dein tränumflortes Auge nieder!

Heb auf zum Himmel seine Lider,

Und folge deiner ersten Pflicht.

Erfülle deiner Jugend Eid!

Wirf weg von dir dies Trauerkleid

Und folge mir! – In fernem Lande

Soll uns die neue Heimat blühn;

Und in der Liebe heil'gem Bande

Das Herz in neuem Frühling glühn! –

Du zauderst noch? O Klärchen, du!

Die Braut aus meinen Jugendtagen!

Du siehst dein Glück und meines tagen

Und schließest deine Augen zu? –

O höre mich, Verlobte mein:

Wenn sich zur Erde senkt die Nacht,

Kein einzig Auge lauernd wacht,

Dann flieh aus deiner Klosterzelle,

Vertrauend keines Lichtes Schein!

Dort, in der heiligen Kapelle,

Dort, teures Liebchen, harr' ich dein.«

Die Liebe siegt. – Ein Wonnestrahl

Steigt aus der Seele in die Augen,

Die Tränen alle aufzusaugen. –

Da schlägt die Uhr der Stunde Zahl,

Die zum Gebet der Nonnen tönet.

Ein Ja aus Klärchens Auge sprüht,

Des Liebsten Bitte ist gekrönet,

Und rasch sie durch den Garten flieht.
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	Vom Turm erschallt die Mitternacht;

Es schläft der Mensch, es schläft die Flur,

Nicht Stern und Mond am Himmel wacht.

In Klosterkirchleins kleinem Raum

Brennt matt die ew'ge Leuchte nur

Wie Menschengeist in Schlummers Traum.
Da wachet plötzlich auf ein Ton,

Ein dumpfer Laut wie Meereswell';

Drein klingelt einzeln, kurz und hell

Geklirr, als wie von Waffenstahl;

Doch wieder ist verstummt er schon,

Und Totenruhe herrscht im Tal.

Da schleichet geisterhaft und leis

Nun Luitfried zu des Kirchleins Tor,

Und Waffenbrüder in dem Kreis,

Sie halten treue Wacht davor.

Er tritt hinein; es bebt die Brust,

Weiß nicht, ist es von leisem Bangen,

Ist es von Wonne und von Lust,

Sein Lieb nun endlich zu umfangen. –

Er prangt in reicher Waffentracht,

Daß drinnen glänzt das Lämpchen klar;

Und dorten stehet am Altar

Sein Klärchen düster wie die Nacht.

Er eilt hinzu, umschlingt die Braut

Mit seinen Armen lustbeweget;

Doch horch! Welch dumpfer Lärm sich reget!

Er naht – er wird zum Waffenlaut!

Auf tut sich rasch die Sakristei –

Das Dunkel wird zum Feuermeere –,

Es klirren Schwerter, blitzen Speere,

Wild drängen sich die Klosterknechte

Und wild die Schweden auch herbei –

Das Kirchlein hallet vom Gefechte

Und widerhallt vom Mordgeschrei.

Und wie ein Schiff im wilden Sturm,

Im Wellenkampf ein fester Turm,

Steht Luitfried mitten in dem Schwarm,

Hält schirmend seine Braut im Arm;

Das Schwert in seiner Mannesfaust

Verzweifelnd durch die Reihen saust.

Schon tränkt den Boden heißes Blut!

Und schon vor Luitfrieds kühnen Streichen

Die feigen Klosterknechte weichen;

Schon jauchzt sein Herz in Siegesmut!

Da fasset plötzlich eine Hand

Die bleiche Braut an Luitfrieds Seite

Und reißt am heiligen Gewand

An sich die lebenslose Beute.

Zur Wut wird seines Herzens Qual;

In Wut er mit dem Räuber ringt,

Daß sich sein Auge blutig rötet;

Vom Gürtel reißt er das Pistol,

Er zielt – er drückt – ein heller Strahl –

Und zu der Erde Klärchen sinkt

Von Luitfrieds eigner Hand getötet. –

Da zieht ein Grausen durch die Rund',

Es beben selbst der Schweden Glieder,

Und ihre Schwerter sinken nieder;

Ein leis Gebet spricht jeder Mund. –

Mit stierem Blicke, gräßlich wild,

In dem der Wahnsinn zuckt und leuchtet,

Schaut Luitfried auf das Totenbild

Das blutig rings den Stein befeuchtet.

Er beugt sich zu der Leiche hin,

Umfaßt die Hand so totenkalt –

Nun plötzlich durch den irren Sinn

Ein wacher Geistesfunke wallt;

Verzweifelnd in der Seele Graus

Stürzt Luitfried in die Nacht hinaus.

Und aus den Reihen tritt hervor

Die Priorin mit ernstem Schritte

Zur Leiche in der Krieger Mitte,

Auf die sie strenge zürnend schaut;

Streckt ihre bleiche Hand empor

Und ruft mit schauervoller Stimme:

»So strafet Gott in seinem Grimme

Die ungetreute Himmelsbraut!«
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	In Gluten strahlet des Tales Rund;

Ist schon gekommen die Morgenstund'?

Ist das der Sonne erwachend Licht?

O nein, die strahlet so blutig nicht.
Am Himmel leuchtet ein Feuerschein,

Es glüht herüber vom Klösterlein,

Und Reiter ziehen durchs graue Tal

Von Klärchens schaurigem Totenmal.

Sie warfen hinein der Fackel Brand

Als ewig dauerndes Rachepfand;

Wie Luitfried bebend im Wahnsinn flieht,

Die Schar der Nonnen auch flüchtig zieht.

Auch Klärchens Seele zieht ruheleer

Im Schutt des Klösterleins leis umher

Und ächzet schaurig und ächzet bang

Und hält am Freitag den Totengang.

Da, wo sie geistig nun wandeln geht,

Ein kleines Kirchlein errichtet steht;

Da beuge liebend auch du dein Knie

Und sprich ein frommes Gebet für sie.






		 

		 

	
		
		Der seltsame Gast

		Unter der Regierung des Sohnes des Siegers bei Giengen, Georgs
des Reichen, soll sich folgendes zugetragen haben. Zwei alte Leute
wohnten zu Lauingen, doch obwohl sie ihr ganzes Leben lang rastlos
gearbeitet und gespart hatten, waren sie dennoch auf keinen grünen
Zweig gekommen, und der Mann mußte, wenn er nicht im Winter frieren
wollte, sein Holz im Wald selbst suchen.

		So war er eben einmal wieder in das Holz gegangen und wollte bei
einer großen alten Eiche einen starken Ast aufheben, als vom Baum
weg eine Schlange sich langsam herbewegte. Erschrocken ließ er den
Ast fallen, um den sich nun die Schlange wand. Der Mann wollte das
große Stück Holz nicht gern im Stiche lassen und versuchte das Tier
auf jegliche Art zu verscheuchen; doch es gelang ihm nicht, und
auch am folgenden Tag sah er die Schlange wieder auf dem Ast, und
als er diesen mutig anfaßte, bewegte sie sich schmeichlerisch mit
dem Kopf gegen seinen Arm. Schnell schleuderte er den Ast weg und
ging nach Hause, indem er sein unweit liegendes Reisigbündel auf
die Achseln nahm.

		Zu Hause wollte er eben seinem Weib das seltsame Ereignis
erzählen, als sie ihn mit dem Ausruf: »Herr Jesus, was ist das?«
unterbrach; und siehe da – die Schlange war aus dem Reisigbündel
gesprungen und spielte mit der Hauskatze. – Die guten Leute
glaubten nun steif und fest, die Schlange müsse einst ein Mensch
gewesen sein, und eines Verbrechens wegen müsse nach dem Tod dessen
Seele in den Tierleib gebannt worden sein.

		Das Tier erhielt von ihnen Nahrung und lebte friedlich und
harmlos mit ihnen. Aber wunderbar – mit ihm schienen wirklich Glück
und Segen in die Hütte des Armen gezogen zu sein. Er erhielt
reichlichen Taglohn, und wenn er etwas verkaufte, war sein Erlös
weit größer, als erwartet werden konnte. Die beiden Leutchen mußten
sich bald nicht mehr so plagen und lebten noch lange glücklich und
zufrieden. Als sie aber starben, war die Schlange verschwunden, und
niemand wußte, wo sie hingekommen war.

		 

		 

	
		
		Das Fluchhaus zu Lauingen

		Seit undenklichen Zeiten war im Haus eines hiesigen Bürgers
nichts als Unglück gewesen. Der Vater hatte viel Geld geerbt und
trotz aller Sparsamkeit und der musterhaften Haushaltung seines
Weibes hatte er nach Jahr und Tag keinen Heller mehr von der Summe,
sondern noch obendrein große Schulden. Brach irgendwo eine
Viehseuche aus, so durfte er versichert sein, daß, wenn alle Ställe
in der Stadt verschont blieben, der seinige gewiß bald von allem
Vieh geleert würde. Und so ging's immer fort. Der gute Mann grämte
sich darüber, wurde gemütskrank und starb endlich in völliger
Raserei.

		Sein einziger Sohn übernahm nun das Erbe und heiratete ein
braves und noch obendrein sehr reiches Mädchen. Allein auch deren
Vermögen hatte das Unglück bald verschlungen. Und obgleich sie sich
Tag und Nacht plagten, so kamen sie doch immer tiefer in Schulden
und hatten endlich kaum mehr das tägliche Brot.

		Endlich dachte der Mann, sein Vater habe oft gesagt: »Der
Großvater ist gar gottlos gewesen, der hat das Haus im Fluch
gebaut, darum ist kein Segen in ihm.« Er wollte nun nichts mehr
darin zu tun haben! Dies kam den Leuten lächerlich vor; aber noch
lächerlicher, als er wirklich an einem andern Platz ein Haus baute,
dann das alte von Grund aus niederriß und aus dem Holz Kohlen
brannte. »Die Knallhütte soll keinen rechtlichen Mann mehr
unglücklich machen!« sprach er zu den Leuten, die meinten, er solle
das Haus lieber verkaufen. Er hatte neue Angst, was er mit dem Geld
anfangen sollte, das er für die Kohlen einnehme, aber der Mann, der
ihm das Geld schuldig war, machte Bankrott, und so war er die Sorge
los.

		»Gut«, sagte er, »daß der Teufel das Seine vollends geholt hat;
jetzt wird Gott seinen Segen doch wieder geben!« Und nun wohnte er
in seinem neuen Haus, und bei allem, was er anfing, waren Segen und
Gedeihen. In wenigen Jahren hatte er seine Schulden bezahlt, und in
seinem Alter war er ein wohlhabender, glücklicher Mann, der an
seinen Kindern viel Freude erlebte. –

		»Ein jeder kann zu dieser Geschichte denken, was er will«, sagt
Hofrat Jung, der in seinen zu Lauingen 1790 gedruckten Schriften
diese Begebenheit auch erzählt. »Soviel aber ist wahr: Man hüte
sich vor ungerechtem Gut, das bringt über kurz oder lang Fluch und
Verderben auf Kinder und Kindeskinder. Da heißt's wohl recht, daß
Gott die Missetat der Väter heimsucht an den Kindern bis ins dritte
und vierte Glied!«

		 

		 

	
		
		Albertus Magnus von Lauingen (1)

		Albert der Große, geb. 1193 zu Lauingen,
Dominikaner zu Köln, Paris, Rom, Bischof von Regensburg, gest. zu
Köln 1280.

		

	       
	Die Königin blickt zum Laden aus,

Ein Jüngling stand wohl vor dem Haus,

Sie winkt ihm da,

Daß er sollt' zu ihr kommen.
Der Jüngling kam heimlichen dar,

Er sprach: »Zart, edle Fraue klar,

Kein Mann soll sich

In Eurem Dienst versäumen.«

Da sprach die Königin hochgeborn:

»In meinem Dienst hast du geschworn

Leibeigen dich,

Das sollst du nun erkennen.

Dein' Willen mach dem meinen gleich,

So wird mein Herz ganz freudenreich;

Lieblich Begier,

Die will ich dir bekennen.«

Er wußt' nicht, was sie damit meint,

Sie hätt' sich nah mit ihm vereint,

Sein Freiheit er

Vor ihr nicht konnt' erhalten.

Sie blickt ihm in das Herz hinein.

Meins Leibs mußt du gewaltig sein,

Der Ehren sein,

Hätt' er da kein Gewalte.

Und als der Tag sich anebrach,

Die Königin wohl zu ihm sprach:

»Deins Leibs hab' ich

Begehrt, der ist mir worden.

Geb dich davon, säum dich nicht lang.« –

Gar bald er in die Kleider sprang;

Er wußt' auch nicht,

Daß ihm folgt nach ein Morde.

Sie nahm ihn fälschlich bei der Hand,

Hin auf ein Brett sie ihn da sandt',

Zuckt' an der Schnur,

Das Brett tut mit ihm fallen.

Wohl in ein Wasser ungeheuer,

Darin verdarb der Fromm und Teuer;

Das falsche Weib

Ließ freudig Lachen schallen.

Aus ihrer Lieb' führt nur ein Weg,

Der führte auf den Todessteg;

Die ihr vertraut,

Acht Jüngling noch gar freie.

So waren's mit dem ersten neun,

Die Zahl war ihr noch viel zu klein;

Den zehnten auch

Sucht sie in falscher Treue.

Er war ein hochgelehrt Student,

Ihr Komplexion er gar wohl kennt';

Er wußt' gar wohl,

Sie konnt' ihn nicht betrügen.

Er blickt sie an durch Kunstes Glas,

Er sah, wie sie naturet war.

Er warb um sie,

Ihr List mußt' ihm erliegen.

Er zwang ihr Herz mit seiner Kunst,

Er zwang ihr Herz in Liebesbrunst,

Die Königin

Wollt sehnlich ihn umfangen.

Da sagt er ihr ein hartes Wort;

»Neun Jüngling seh' ich schweben dort,

Die warnen mich,

O Weib, das bringt mir Bangen.

Ein Wasser brauset unter mir,

Dein Bett ein böses Schifflein schier,

Will schlagen um,

Will jenen mich gesellen.

Du führest falsche Segellein,

Du glaubst, ich soll der zehnte sein,

Du Mörderin

Willst töten mich in Wellen.«

Groß Zorn das Weib der Red' empfand,

Sie ließ ihm binden Fuß und Hand.

»Ihr Diener mein,

Tut mir den Mann ertränken.«

Er blickt sie an, ganz still Gemüt,

Er wußt' wohl, daß er war behüt'.

Man hob ihn auf

Und wollt' ihn schon versenken.

Da brachen seine Strick' zur Stund'.

Er sprang hinab frei und gesund.

Im tiefen See

Konnt' er gar lustig schweben.

Ganz aufrecht als ein Federbolz

Trat er darin das Wasser stolz;

Wer ihn ermord't,

Dem will sie sich ergeben.

Des faßt manch böser Knabe Lust,

Manch Armbrust zielt nach seiner Brust;

In Vögelein

Die Pfeil' sich da verkehren

Und schwebten um ihn auf und ab.

Die Königin rief da herab:

»O hätt' ich dich,

Ich wollt' dein Kunst zerstören.«

»Frau Königin«, er zu ihr sprach,

»Ich trage um neun Knaben Rach',

Neun Vögelein

Die Pfeil' sich um mich schwingen.

Nach einem Wald steht mir mein Sinn,

Darin ich Euer Vogler bin;

Soviel ich fang',

Von Euch lehr' ich sie singen.«

Da schwang er sich zum Wald hinan,

Ihm sahen nach viel Weib und Mann;

Die Königin

Ward bleich an ihren Wangen.

Er setzt sich in den grünen Plan,

Viel Vögelein sich zu ihm nahn;

Mit Listen braucht

Er keinen nicht zu fangen.

Er schwang sich in die Lüfte klar,

Um ihn die laute Vogelschar,

Ließ nieder sich

Auf eines Turmes Zinne.

Den Vöglein in die Schnäbel band

Er Brieflein ab, darinnen stand:

»Neun mordete

Die Königin um Minne.«

Die flogen wohl durch Stadt und Land,

Man fing sie alle mit der Hand.

Da ward die Schand

Wohl allen offenbare.

Ein Vogel bunt in Sonderheit,

Des hätt' die Königin ein Freud',

Sie griff nach ihm,

Er setzt sich auf ihr Haare.

Er ließ ihr fallen auch mit List

Den Zettel zwischen ihre Brüst'

Und flog von dann';

Da las sie ihre Schande.

Das Zettelein sie da zur Stund'

Zerriß mit ihrem roten Mund;

Wohl hin und her

Sie ihre Händlein wandte.

Ihr Schuld kam da wohl klar an Tag,

Der Künstler führt die erste Klag'!

»Frau Königin,

Albertus ist mein Namen.

Albertus Magnus heiße ich,

Sanktus nennt auch die Kirche mich,

Du hast um mich

Dein Buhlerkunst verloren.

Ein weiser Meister heiße ich,

Du wolltst im Zorn ertränken mich.«

Da schrie sie laut:

»O weh, daß ich geboren!

O weh, daß ich geboren bin«,

Schrie da die edle Königin,

Verzweifelung

Kam da in ihre Sinnen.

Albertus macht sie da wohl zahm,

Sie stand vor ihm in großer Scham,

Er red't zu ihr

Und ließ sie Mut gewinnen.

Zur Hand gewann sie Reu und Leid,

Zerriß ihr königliches Kleid

Und legt sich an

Wohl einen grauen Orden.

Albertus lehrt sie in der Beicht',

Wie sie Versühnung wohl erreicht –

Mit strenger Buß,

Um ihre Schuld und Morden.

Vor ihrer Zell' wohl achtzehn Jahr

Neun Vögel sangen traurig gar,

Den gab sie Speis',

Und weinet bitterlichen.

Und da die Zeit verstrichen war,

Da waren es neun Engel klar,

Die führen sie

Wohl in das Himmelreiche.






		 

		 

	
		
		Albertus Magnus von Lauingen (2)

		

	       
	Die Königin blickt durchs Fenster, ein Jüngling stand da
drauß';

Sie winkt ihm von dem Söller, er sollte kommen ins Haus.
Er kam und blieb zu Nachte, und als der Tag
anbrach:

»Deiner Lieb' hab ich genossen, nun geh und säume nicht lang.«

Sie nahm ihn bei den Händen und führt' ihn auf ein
Brett,

An einer Schnur sie zuckte, daß er hinfallen tät'.

Hinein in ein tiefes Wasser warf ihn das falsche
Weib,

Acht Jünglinge daneben, die kamen um ihren Leib.

So waren's ihrer neune, die Zahl war viel zu
klein;

Den zehnten tät' sie suchen, Albertus sollt' es sein.

Der schaut in ihre Herze durch seine Schwarze
Kunst,

Der ließ sich nicht betrügen von der Königin Liebesbrunst.

»Neun Knaben seh' ich schweben hier in der Kammer
herum,

Dein Bett hier ist ein Schifflein, will mit mir schlagen um.«

Die Königin wurde zornig, ließ ihm binden Fuß und
Hand:

»Ihr Diener, ihn zu versenken, werft ihn vom Meeresstrand.«

Und wie sie ihn geworfen tief in den
Meeresgrund,

Da brachen seine Stricke, frei schwamm der Knab' zur Stund.

»Wer ihn ermordet, ich gebe mich ihm mit Leib und
Blut!«

Da zischten viele Pfeile recht auf des Jünglings Brust.

Und wie der Jüngling winket, da werden zu Vögeln
die Pfeil –

Der Jüngling steht im Walde, im Walde frei und heil.

Den Vögeln in die Schnäbel er seine Brieflein
band;

»Die Königin mordet' neune«, darauf geschrieben stand.

Sie flogen über die Heide, wohl über Stadt und
Land,

Der falschen Königinne zu offenbaren die Schand'.






		 

		 

	
		
		Wie Albertus Magnus gelehrt und wieder dumm geworden ist

		Albertus Magnus war schon früh in den Orden des heiligen
Dominikus getreten, aber es dauerte nicht lange, da gefiel ihm das
geistliche Leben nicht mehr, denn er meinte, daß es ihm an Kopf
mangle, um die Tiefen der Gottesgelehrtheit zu ergründen, und darum
beschloß er, aus dem Kloster zu entfliehen. Er setzte also eines
Abends eine Leiter an die Gartenmauer, um da hinüberzusteigen und
fortzulaufen; da aber sah er urplötzlich vier Frauen von gar
ehrwürdigem Wesen vor sich stehen, davon stießen zwei ihn zu
wiederholten Malen von der Leiter.

		Er hatte aber das Klosterleben so satt, daß er trotzdem zum
dritten Mal versuchte, die Leiter hinaufzusteigen; da fragte ihn
die dritte der Frauen, warum er denn so schändlich weglaufen
wollte. Albert sagte ihr, daß er zu dumm wäre, um zu studieren, und
des Klosters darum überdrüssig wäre. Da sagte die dritte, dann tue
er doch besser, statt zu fliehen, den Schutz und Beistand der
Mutter Maria sich zu erflehen, die die vierte Frau wäre; und sie
anderen drei wollten ihm bitten helfen.

		Als Albert das hörte, war er wie herumgedreht, und er warf sich
alsbald vor Maria nieder und klagte ihr sein Leid und bat sie, daß
sie doch seine Dummheit von ihm nehmen möchte. Da fragte ihn Maria,
welche Wissenschaften er denn am liebsten studieren wolle und ob er
lieber die Weltweisheit oder die Gottesgelehrtheit hätte. Albert
bedachte sich nicht lange und bat die Muttergottes, ihn zu einem
tüchtigen Weltweisen zu machen.

		Darauf sprach Maria: »Das soll dir geschehen; aber weil du
Weltweisheit der Gottesgelehrtheit, die dich meinen Sohn hätte
besser erkennen lassen, vorgezogen hast, so sollst du am Ende
deines Lebens all deine Wissenschaft verlieren und wieder so dumm
werden, wie du warst, und das soll sein drei Jahre vor deinem
Tod.«

		Nachdem die Muttergottes das gesprochen hatte, verschwand sie
mit den anderen Frauen, und Albert kehrte zum Kloster zurück,
studierte und wurde bald der gelehrteste Mann der Welt, so daß man
ihn den Großen hieß und der Papst ihn endlich gar zum Bischof
machte. Er war so kunsterfahren, daß er eine Bildsäule machte, die
sprechen konnte und sich bewegte wie ein lebendiger Mensch; Thomas
von Aquin, sein Schüler, hat diese zerstört.

		Als Albert endlich fühlte, daß die Jahre seiner Dummheit
heranrückten, da erzählte er all seinen Schülern von der
Erscheinung, die er gehabt hatte. Er wurde auch dümmer und
einfältiger als ein Kind, trug das aber mit Geduld und Ergebenheit
und verharrte getreulich in seinen religiösen Übungen bis zu seinem
Tod. – Zu Köln in der Andreaskirche liegt er begraben.

		 

		 

	
		
		Wie Albertus Magnus einen Neugierigen strafte

		Ein landfahrender Schuhmacher kam einmal nach Köln. Oftmals
hatte er von dem großen Wunder sagen hören von Bruder Albert; er
dachte nun bei sich: »Sollten all diese Dinge wahr sein, wie möcht'
ich sie dann wohl erproben.« Er kam mit seinem Schnappsack zu
Bruder Alberts Wohnung und fragte dreist, wo Bruder Albert wäre.
Der Knabe fragte ihn, was er wolle. Er sprach, er müßte Herrn
Albert sehen und sprechen. Da ging der Knabe zu Albert und meldete
ihm, ein Jüngling mit einem Schnappsack wolle ihn sprechen, und er
glaube, er kenne ihn wohl.

		»Geh hin und frage ihn, was er will, und laß ihn dir seine
Botschaft künden, ich habe sogleich mein Werk getan.«

		Der Knabe tat so, aber der mit dem Schnappsack sprach: »Ich muß
nun einmal mit dem Herrn selber sprechen; geht und sagt ihm das,
und ich wolle nicht von hinnen scheiden, ehe ich ihn sah und
sprach. Sollte ich Euch mein Geheimnis sagen, warum ich hierherkam?
Nein, ich sag's ihm selber, bei Gott!«

		Da ging der Knabe und brachte Bruder Albert die Antwort, und
dieser ließ den Jüngling vor sich kommen in seine Zelle und fragte
ihn, was er wolle.

		Der sprach: »Meister, ich habe nun schon manches seltsame Wort
über Euch reden hören von Gauklereien und Behendigkeit, und ich
komme nun, Euch zu bitten, daß Ihr mir etwas von Euren Künsten
zeigt, damit ich dem Gerede glauben könne.«

		»Knabe, kamst du darum zu mir und wolltest du darum mich
sprechen?« fragte Bruder Albert.

		Der andere sprach: »Ja, sicherlich, und heute gehe ich nicht von
Euch, es sei denn, Ihr hättet mir etwas von Eurer Kunst sehen
lassen.«

		Bruder Albert sprach freundlich: »Gib mir deinen Sack; ich will
auch nicht, daß du von mir scheidest, ohne etwas von meiner Kunst
gelernt zu haben.« Der andere gab Albert den Sack, und der Meister
steckte seine Hand hinein, zog sie wieder heraus und band den Sack
fest zu, gab ihn dann dem Burschen zurück und sprach: »Nun geh
schnell und ohne Weilen nach Hause, aber mach den Sack nicht auf,
bis du zu Hause bist, was auch geschehen möge. Wenn du ihn da
öffnest, dann wirst du etwas schauen; bind ihn aber wieder fest zu
und komm und sage mir, was du gesehen hast.«

		Darüber war der andere froh, und er schied von Bruder Albert.
Als er eben das Stadttor von Köln im Rücken hatte, da hätte er doch
gar zu gern gewußt, was in dem Sack war. Er setzte sich denn hin
und knüpfte ihn auf, doch da sprangen zwei stämmige Kerle heraus,
von jeder Seite einer, die trugen Leisten in der Hand und gingen
dem Burschen brav zu Leibe je länger, je mehr und schlugen ihn so
lange, bis er nicht mehr wußte, wo er war. Zuletzt bedachte er
sich, daß Bruder Albert gesagt hatte, er müsse den Sack wieder
zubinden; das tat er, und sogleich verschwanden die beiden, die ihn
so jämmerlich geschlagen hatten.

		Als er nun von ihnen erlöst war, da wagte er nicht
weiterzugehen, sondern kehrte stracks wieder nach Köln zurück und
zu Bruder Albert, dem erzählte er, wie es ihm ergangen war, und bat
ihn auch mit vielen Worten, daß er den Sack doch machen möge, wie
er zuvor gewesen war.

		Da sprach Bruder Albert: »Ich will dich doch noch eine Kunst
lehren, damit du noch mehr von meinen Künsten weißt.«

		Der Bursche rief aber in großer Angst: »Ach nein, edler Meister,
ich bitte Euch um nichts anderes, als daß Ihr diese eine Kunst von
mir nehmt; Eure Künste drücken mich allzu stark. Ach, ich bitt
Euch, Herr, wollt Ihr das, so will ich nimmermehr eure Kunst
begehren; ich bin genug gestraft.«

		Da tat der Meister nach des Burschen Wunsch und entließ ihn, und
der war gar erfreut darob. Als er aber nach Hause kam, da wagte er
noch nicht den Sack selbst zu öffnen, sondern ließ einen anderen
das tun, denn die Proben von Meister Alberts Kunst hatte er noch
nicht vergessen; er vergaß sie auch nicht sein ganzes Leben
lang.

		 

		 

	
		
		Albertus Magnus rettet den Papst

		Bruder Albert war wohl bekannt mit dem Papst. Es geschah aber,
daß er mit diesem lustwandelte, und sie wollten in einem Schifflein
auf der See fahren und nahmen nur wenige von des Papstes Dienern
mit sich.

		Nicht lange danach sah der Papst wohl sieben Schiffe mit
Kriegsvolk, das war wohl geharnischt und wohl bewehrt. Der Papst
begann zu verzagen, und das mochte er wohl mit Recht, denn sie
umringten sein Schiff und kamen näher, um ihn zu fangen; von
Sizilien waren sie, und Manfred (Kaiser Friedrichs II.
Bastardsohn) hatte sie gesandt, weil der Papst Herrn Friedrich mit
seinem Bannfluch belegt hatte; das wollten sie rächen an ihm und
hatten alle Tritte des Papstes erspäht. Hätte Bruder Albert ihn
nicht geschirmt, er wäre ihnen nicht entgangen. Große Angst befiel
den Papst und alle, die mit ihm waren, nur nicht Bruder Albert.

		»Ergebt euch«, riefen die Feinde, »oder ihr seid des Todes!«

		Der Papst sprach: »Was sollen wir tun, liebe Freunde? Ist keiner
unter euch, der uns raten kann, wie wir entkommen mögen?«

		Bruder Albert sprach: »Herr, ich könnt' uns wohl von ihnen
befreien, aber es wäre gegen Euer Gebot. Hätt' ich Urlaub hier,
meine Kunst zu gebrauchen, sie sollten alle fliehen in Furcht und
Angst.«

		Der Papst sprach: »Albert, tu das, ich gebe dir Urlaub dazu für
nun und für dein ganzes Leben; tust du nichts Arges damit, dann
absolviere ich dich von aller Sünde dabei.«

		Das hatte der Papst kaum gesagt, als die anderen flohen, wie
wenn der Teufel sie gejagt hätte, so großer Schrecken überfiel sie;
sie meinten, die ganze Welt wäre über sie hergefallen. So wurde der
Papst gerettet durch Bruder Albert und kam ohne Schaden nach Rom.
Bruder Albert hatte aber dadurch die Erlaubnis gewonnen, frei und
ohne Sünde die Schwarze Kunst zu üben.

		 

		 

	
		
		Das seltsame Gastmahl

		Von K. Egon Ebert.

		

	           
	Einst lebt' ein Mönch zu Köln am Rhein,

Der manches Wunder schuf,

Halb in des Zaubrers argem Schein,

Halb in des Frommen Ruf;

Albertum Magnum hieß man ihn,

Und weil er immer hold erschien,

So war er gern gelitten

In Volks und Hofes Mitten.
Der ging den Kaiser Wilhelm an:

»Herr, oft an deinem Mahl

Hab' ich Bescheid dir schon getan

Aus goldenem Pokal;

Da du so lang geehrt mich hast,

So sei auch du einmal mein Gast

Mit deinen Dienern allen

In meinen Klosterhallen.«

Der Kaiser sprach: »Mein Wort zum Pfand;

Doch dich begreif ich kaum.

Hast du der Diener g'nug zur Hand

Und für uns alle Raum?

Für fünf ist schmal die Zelle dein,

Der Klostersaal ist eng und klein,

Wenn ich zu dir mich finde

Mit allem Hofgesinde.« –

»Drum laß du sorgen deinen Knecht,

Er wird sich Raum ersehn;

Es wird wohl alles gut und recht

Und nach Gefallen gehn.«

Hin ging der Mönch, als er so sprach;

Der Kaiser lacht' und blickt ihm nach:

»Das wird ein Gastmahl werden

Wie keines noch auf Erden!«

Doch als der Tag des Mahles kam,

Da rief er sein Geleit,

Und warm Gewand ein jeder nahm,

Ein pelzverbrämtes Kleid;

Denn draußen strich der Wind gar wild,

Die Straßen waren schneeverhüllt,

Die Flüss' und Bäch und Bronnen

Mit Eisglanz übersponnen.

Sie ritten vor das Klostertor,

Das weit schon offen war,

Albertus Magnus stand davor

In vieler Knaben Schar;

Der Knaben fünfzig, schön und zart,

Sie nahten sich mit feiner Art

Und nahmen ab die Rosse

Dem Kaiser und dem Trosse.

Dann ging der Mönch den Herrn voran

Durch manchen dunklen Gang,

Bis er ein Pförtlein aufgetan,

Draus Helle blendend drang,

Draus Helle wie vom sonn'gen Tag;

Sie kam vom Schnee, der üb'rall lag.

Da standen voll Erwarten,

Die Gäst' im Klostergarten.

Der Mönch schritt immer weiter fort,

Der Kaiser folgte stumm

Bis mitten in den freien Ort,

Dort sah er staunend um;

Dort stand die Tafel lang und breit

Und hundert Schüsseln drauf gereiht,

Doch unten Schnee und oben

Der Himmel dunstumwoben.

Wohl harrten fünfzig Knaben hier

In goldner Kleider Schein,

Wohl strahlte der Geschirre Zier,

Wohl funkelte der Wein;

Doch standen rings auch Baum und Strauch

Im Winterkleid, vom Reife rauch,

Und rauschten mit den Ästen

Willkommensgruß den Gästen.

Ein Murren schlich sich durch den Kreis,

Schon war's dem Schelten nah;

Und einer sprach zum andern leis:

»Der Teufel speise da!«

Doch weil der Kaiser ruhig war,

So blieb es auch die Dienerschar;

Sie setzten sich zu Tische

In dieser Winterfrische.

Da sprach der Mönch: »Ihr lieben Herrn,

Bei diesem Festgelag',

Da wolltet ihr gewißlich gern

Heut einen Sommertag.

Wohlan, ich bin der gute Mann,

Der nichts dem Gast versagen kann;

Es soll sich euer Willen

Im Augenblick erfüllen!«

Und einen Becher trank er aus,

Die Augen glanzerhellt,

Den andern goß er weit hinaus

Ins winterliche Feld,

Und wo ein Tropfen sich ergoß,

Der Schnee in weitem Kreis zerfloß,

Man sah hervor mit Blinken

Den frischen Rasen winken.

Und plötzlich hauchte linde Luft

Der Gäste Wangen an,

Und Wohlgeruch wie Veilchenduft

Strich sachten Zugs heran;

Am Himmel riß der Nebeldampf,

Es ward ein wilder Wolkenkampf,

Zuletzt mit warmem Strahle

Schoß Sonnenglanz zu Tale.

Da ward es oben licht und blau

Und unten mählich grün,

Der kalte Schnee ward weich und blau

Und floß in Strömen hin;

Die spitzen Halme strebten auf,

Und Knospen guckten frisch herauf,

Die Bäume, froh erschrocken,

Entschüttelten die Flocken.

Und wärmer ward der Sonne Blick,

Er borst des Springbrunns Eis,

Er schoß hinauf und fiel zurück

Und sprühte hell im Kreis;

Und in der Beete weitem Rund

Erblühten Blumen dicht und bunt,

Und rings begann an Zweigen

Sich Blüt' und Blatt zu zeigen.

Zugleich erhob sich wirrer Zug

Von Käfern aller Art,

Der Falter kam im leichten Flug,

Die Biene dicht geschart;

Und Zeisig, Fink und Nachtigall

Wetteiferten in hellem Schall

Und sangen frohe Lieder

Von allen Bäumen nieder.

Und während ihres muntern Sangs

Ging hoch die Sonn' empor,

Und heißer ward's, und mächt'gen Drangs

Stieg Blum' an Blum' hervor,

Zum Fruchtkeim ward die Blüt' in Hast,

Bald hingen rings an jedem Ast

Im goldnen Sonnenlichte

Die glutgereiften Früchte.

Wie staunten da den Wundermann,

Dem solch ein Werk gelang,

Der Kaiser und die Seinen an,

Halb froh und halb auch bang;

Sie starrten lautlos um sich her,

Der Ritter keiner murrte mehr,

Sie hatten all vergessen

Das Trinken und das Essen.

Zuerst erhob der Kaiser sich

Und sprach mit mildem Laut:

»Nicht fassen kann man sicherlich,

Was heute wir geschaut;

Doch danken wir dem Gastherrn gut,

Der uns erschuf die Sommerglut,

Und freuen uns aufs beste

Bei diesem Wunderfeste!«

Und weg warf er von Brust und Arm

Das lästge Winterkleid;

Die Speise war noch völlig warm,

Er tat ihr ernst Bescheid.

Und alle tranken nun in Ruh'

Gesundheit ihrem Wirte zu

Und freuten sich des Tages

Im Jubel des Gelages.

Erst als der Sonne Scheidestrahl

Schon trüb herniederfloß,

Erhoben sich vom reichen Mahl

Der Kaiser und sein Troß;

Der Mönch gab wieder das Geleit,

Und draußen fanden sie verschneit

In hochgetürmten Massen

Die hartgefrornen Straßen.

Da sprach der Kaiser: »Was wohl mag

So seltnem Wirt ich bieten

Für seinen goldnen Sommertag,

Die Lieder und die Blüten?

Du schufst im engen Klosterraum

Mir einen schönen, wachen Traum;

Auch ich lass' mich nicht schelten

Und will ihn dir vergelten.

Ich will in dein' und Klosters Hut

Zu ew'gem Angedenken

Der Güter mein das beste Gut

Mit Land und Leuten schenken.

Doch sorge wohl, daß Sonnenschein

Das ganze Jahr lang müsse sein

Und nimmer Winter werde

Auf deiner eignen Erde.«

»Herr Kaiser«, sprach der Mönch darauf,

»Auf das will ich verzichten;

Die Welt hat ihren rechten Lauf

Bei Schnee und Blüt' und Früchten.

Was heut, was einmal ist geschehn,

Das wird kein Auge wieder sehn,

Und nimmer ich's begehre,

Was dir geschah zur Ehre.

Der Himmel hat der Gaben viel,

Der Gnad' auf mich ergossen;

Doch brauch' ich sie zum falschen Ziel,

So mag er mich verstoßen.

Er half mir heute beim Gelag' –

Doch jeder Tag ist Sommertag,

An welchem sich in Treuen

Die Guten schuldlos freuen.«






		 

		 

	
		
		Die Freundesprobe

		Von August Schnezler

		

	               
 
	»Wie, großer Meister, kann ich Euch beweisen,

Daß ich bin würdig, Euer Freund zu heißen?

Wie dank' ich Euch, was Ihr für mich getan?« –

Albertus Magnus lächelte: »Geduldig!

Ich weiß, mein Freund, du bleibst mir nie was schuldig;

Vielleicht kommt noch die Zeit heran!
Bald wirst du reich und mächtig sein auf
Erden,

Ich aber kann ja leicht zum Bettler werden,

Dann erst verlang' ich Dank und Lohn von dir;

Ich bin gewiß, du stoßest dann im Glücke

Den armen Freund nicht stolz von dir zurücke;

Ich glaube fest, dann hilfst du mir!«

Nun sinnt Albertus, wie er den Gesellen

Auf eine feine Probe könne stellen,

Ob seine Freundschaft sei kein leerer Wahn;

Und schnell entschlossen ruft er seine Geister,

Und einem jeden aus der Menge weist er

Beim Zauberspiel die Rolle an.

»Verwandelt euch in Ritter und Vasallen!

Führt meinen Freund in reichgeschmückte Hallen

Von einem wunderherrlichen Palast;

Bekleidet ihn mit königlicher Hülle,

Gebt Golds und aller Güter ihm die Fülle,

Was er nur wünscht, bringt ihm mit Hast!«

Gesagt, getan. Bald sitzt er auf dem Throne,

Vom Haupt des neuen Königs blitzt die Krone,

Mit Jubel grüßet ihn des Volkes Schar;

Er schwelgt in aller Wonnen Überflusse,

In aller Fürstenherrlichkeit Genusse

In tiefem Frieden so drei Jahr'.

Allein es wächst sein Geiz mit jedem Tage,

Und einstmals tritt beim festlichen Gelage

Im Lumpenkleid ein Bettler vor ihn hin:

»Heil dir, o Fürst! In deines Glückes Schimmer

Gedenkst du deines Freunds Albertus nimmer?

Willst du der Not ihn jetzt entziehn?«

Allein der König ruft ergrimmt: »Man führe

Schnell diesen frechen Bettler vor die Türe!

Wer war so keck und ließ ihn zu mir ein?

Wenn ich mich jedes Lumps erinnern sollte,

Der mich gekannt will haben, ei, da wollte

Ich lieber nimmer König sein!«

Da ruft der Bettler: »Sorge nicht, Geselle!

Verschwinde Spuk!« – Und an derselben Stelle

Steht wieder unser Freund, wo er einst sprach:

»Wie, großer Meister, kann ich Euch beweisen,

Daß ich bin würdig, Euer Freund zu heißen?«

Und sinnt bestürzt der Wandlung nach.

Verschwunden sind die zauberischen Hallen,

Verschwunden alle Ritter und Vasallen

Und jede Spur von Königsherrlichkeit;

Albertus steht vor ihm und ruft mit Hohne:

»Ein Traum war all dein Glanz und deine Krone,

Ein Nu bloß die drei Jahre Zeit!

Herr Exfürst, schämet Euch, und sucht
gelassen

Euch wieder in der Armut Stand zu fassen;

Mög' diese Prüfung Euch zur Lehre sein:

Nie wird die wahre Freundschaft übermütig!

Nun aber packt Euch fort und seid so gütig

Und sprecht ja nimmer bei mir ein!«






		 

		 

	
		
		Die feindlichen Brüder

		Jedes Kind kann dem Fremdling zu Lauingen die an der gegen die
Donau führenden Straße gelegenen Wirtshäuser Zum Adler und Zur
Krone zeigen. Beide Gebäude sind sehr merkwürdige Holzbauten und
stehen, ein ernstes Denkmal aus vergangenen Tagen, wohlerhalten
schon seit dem vierzehnten Jahrhundert. Die Sage rankt sich hinauf
an den alten Gebäuden und erzählt dem Forscher folgende
Begebenheit:

		An der Stelle, an der sich jetzt die beiden Gasthöfe befinden,
erhob sich, aus der Zeit herstammend, wo Lauingen noch ein Dorf
war, ein großes und weitläufiges Gebäude, dessen Besitzer neben
einer ausgebreiteten Ökonomie eine Wirtschaft betrieb. Ritter und
Ritterfrauen, Edelknechte und Knappen wie dienstsuchende Reisige
kehrten häufig ein und zechten wacker. Der Besitzer des Gasthofes
hatte zu dessen Bezeichnung kecken Mutes das deutsche Reichswappen,
den Adler mit der Kaiserkrone, hinausgehängt.

		Als er starb, wollte jeder seiner Söhne das väterliche Anwesen
haben, und da sie Zwillinge waren, konnte nicht einmal das Recht
der Erstgeburt entscheiden. Beide Brüder standen in der Blüte des
Lebens, frisch und fröhlich und der Waffen kundig; hatten sie ja
oft genug mit den Gästen ihres Vaters zur Übung gefochten und auch
im Ernst schon tapfer dreingeschlagen, wenn die Sturmglocke die
wehrhafte Jugend der Stadt zum Zug gegen die Raubritter des
Donaugaus rief.

		Ungeachtet ihres Streites um die väterliche Hinterlassenschaft
kamen die beiden Brüder fast ein Jahr lang ziemlich gut miteinander
aus, bis der eine – Werner geheißen – sich mit einer ehrbaren
Bürgerstochter verlobte und mit deren Heiratsgut dem Bruder das
Recht auf sein Anwesen abkaufen wollte. Als er aber dies
offenbarte, war sein Bruder vor Zorn ganz außer sich. »Mein
väterliches Erbe verkaufe ich um ein Kaisertum nicht«, schrie er
trotzig. »Bestehst du aber so sehr auf dessen Besitz – wohlan, du
kannst es umsonst erhalten, oder du mußt ihm für immer entsagen.
Laß uns streiten; der Sieger mag Herr des Hauses sein!«

		Des Bruders höhnische Rede erzürnte auch Werner, und rasch griff
er, ohne sich nur noch einen Augenblick zu bedenken, nach dem
Seitengewehr, das damals jeder Mann an seiner Hüfte trug, und in
wenigen Augenblicken hieben und stachen beide Brüder wütend
aufeinander los, und der entsetzliche Kampf endete erst, nachdem
Werner, durch einen Stich in die Brust getroffen, mit lautem
Aufschrei zu Boden stürzte.

		Es war, als ob dieser Anblick die Denkungsart des kaum so
leidenschaftlichen Klaus gänzlich veränderte. Denn außer sich vor
Schreck stürzte er zu dem Hingesunkenen und bemühte sich, das Blut
zu stillen, das aus dessen Wunde quoll; doch vergebens. Die
Dienstboten waren herbeigeeilt und drängten in ihn, zu flüchten,
bevor das Gericht sich seiner bemächtige. Willenlos ließ sich Klaus
bewegen, ein Pferd zu besteigen; aber dann ritt er, als wollte er
dem eignen schmerzlichen Bewußtsein entfliehen, im sausenden Galopp
über die Donaubrücke und über die Heide. Ihm begegneten
Dienstmannen des Ritters von Ellerbach, der eben im Begriff stand,
mit Herzog Leopold von Österreich in den Krieg gegen die Schweizer
zu ziehen. Schnell trat Klaus in dessen Dienste, und bald brach man
von Burgau auf.

		Wohl war es ein schönes Ritterheer vom Kopf bis zum Fuß
geharnischter Mannen, das Herzog Leopold gegen die Schweizer
führte, die nicht viel andere Waffen besaßen als unerschrockenen
Mut und das Bewußtsein, für Haus und Hof, Weib und Kinder zu
fechten. – Bei Sempach kam es zur Schlacht. Viele hundert Grafen,
Freiherren und Ritter fanden den Tod; auch ihr Anführer Herzog
Leopold.

		Klaus, der zur Rettung seines Herrn herbeigeeilt war, lag
schwerverwundet auf dem Schlachtfeld und glaubte mit dem Tod sein
Vergehen gegen den Bruder gutzumachen. Aber als am Tag nach der
Schlacht die Schweizer die Toten plünderten, nahm sich einer von
ihnen des Verwundeten an, schützte ihn gegen die Drohungen seiner
Landsleute, nahm ihn mit sich nach Hause und pflegte ihn
sorgfältig. Klaus genas wieder und blieb Jahr und Tag im Bauernhaus
des Schweizers ein düsterer, verschlossener Mann, den man niemals
lächeln sah; denn sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe. Endlich nahm
er Abschied von der biederen Schweizer Familie, die ihn nur ungern
ziehen ließ, und wanderte schweigend der Heimat zu.

		Als er aber beim Donautor hereinschritt, fand er das elterliche
Wohnhaus nicht; an dessen Stelle standen zwei Häuser, die sich in
ihrem Äußeren nur wenig voneinander unterschieden. Und als er in
die Wohnstube des einen Hauses trat, um zu fragen, warum sich das
alles verändert habe, trat ihm gesund und lebensfrisch sein Bruder
Werner, den er getötet zu haben glaubte, mit ausgebreiteten Armen
entgegen, drückte ihn liebevoll ans Herz und rief: »Sei tausendmal
willkommen, liebster Bruder; ich lebe, und nimmermehr sollen
zwischen uns beiden Streit und Unfrieden herrschen!« Und als sich
beide von der ersten Überraschung erholt hatten, fuhr er fort:
»Siehe, ich habe die Ursache unseres Zwistes – das Haus –
niederreißen lassen und ließ zwei gleiche Wohnungen errichten.
Wähle – und willst du diese, so ziehe ich in die andere, willst du
jene, so bleibe ich hier!«

		Und bald begrüßte auch Werners Weib den Bruder des Gemahls, und
ihre Kinder umsprangen fröhlich den Vetter.

		Klaus nahm das leerstehende Haus in Besitz, und die beiden
Brüder teilten das Wappen, das ehemals die väterliche Schenke
bezeichnete. Werner nahm den Reichsadler und Klaus die Krone.

		Ohne Zank und Hader lebten die beiden Brüder ferner zusammen,
und als Klaus nach Jahr und Tag ein niedliches Schweizer Mädchen –
die Tochter des wackeren Landmannes, der ihn vom wüsten
Schlachtfeld gerettet hatte – zum Weib nahm, da waren die Freude
und der Jubel in Lauingen groß, und wohl oft haben seitdem Geigen
und Flöten im Gasthof Zur Krone aufgespielt und die Fenster von den
Tritten der Tanzenden erklirrt – aber niemals so, wie an dem Tag,
wo Klaus Hochzeit mit dem Vreneli hielt.

		 

		 

	
		
		Die verzauberte Kanne

		Es war im Winter eines der letzten Jahre des vorigen
Jahrhunderts, als ein Holzhacker in dem sogenannten Unteren Holz
beim Ausgraben des Wurzelstockes einer Eiche mit der Haue auf einen
harten Gegenstand hieb, der sich bei näherer Untersuchung als eine
große zinnerne Kanne erwies. Sie war ungewöhnlich schwer, und der
Finder war hoch erfreut, denn er meinte, sie müsse voll Gold und
Silber sein.

		Er machte so bald als möglich Feierabend und begab sich mit
seinem vermeintlichen Schatz nach Hause. Dort konnte er kaum
erwarten, bis man Licht herbeibrachte, denn schon war es Nacht
geworden, und man läutete eben den englischen Gruß. Er versuchte
nun den Deckel der Kanne zu öffnen, doch ging dies nicht so leicht
vonstatten, denn dieser war sorgfältig mit Draht umwunden, und
darüber befand sich noch ein wunderliches Siegel. Da holte der
Holzhacker ein Stemmeisen herbei, und bald sprang der Deckel ab.
Wer beschreibt aber den Schrecken des guten Mannes, als aus der
Kanne dickes Gewölk aufstieg, dieses sich endlich nebelartig
zusammenballte und in Form eines menschlichen Wesens an das
Tischeck setzte.

		Der Holzhacker betete, was ihm nur einfiel; dies schien jedoch
auf das gespenstartige Wesen keinen Eindruck zu machen, und vor
Entsetzen fast außer sich, eilte der Mann zu einem hiesigen
Geistlichen und erzählte diesem die rätselhafte Begebenheit. Der
Geistliche nahm zwei geweihte Kerzen und zündete diese auf dem
Tisch, wo das Wesen noch immer weilte, an, gürtete die Stola um und
las aus dem Benedictionale dreimal die Beschwörung. Das drittemal
löste sich die Gestalt wieder in Nebel auf und ging in die Kanne
zurück, die man sogleich wieder verschloß und versiegelte.

		Anderen Tags mußte der Mann sie an demselben Ort, wo er sie
gefunden hatte, wieder vergraben, und oft erzählte er noch, daß ihm
nie ein Weg so viele Schweißtropfen ausgepreßt hätte, als jener,
den er, mit der Kanne beladen, zum Holz einschlug.

		Was es mit der Kanne für eine Bewandtnis hatte, ist nie
bekanntgeworden. Der Holzhacker mußte jedoch so viel Spott und Hohn
wegen dieser Geschichte ausstehen, daß er sich am Ende beharrlich
weigerte, fernerhin Fragen über das Ereignis zu beantworten.

		 

		 

	
		
		Jungfer Kümmernis

		Aus alter Heidenzeit hatte sich in Deutschland die Verehrung
einer Heiligen eingeschlichen, deren Namen weder ein Kalender nennt
noch die ein Papst je heiligsprach. Ein sehr gelehrtes Buch könnte
über diese Mythe geschrieben werden – hier nur die Sage.

		Ein heidnischer König hatte eine wunderschöne Tochter, zu der
viele ihrer Schönheit wegen hingerissen wurden. Dies betrübte
jedoch das gute Prinzeßchen in hohem Grad, und als heimliche
Christin bat sie Christus, ihre Schönheit zu verderben, und sie
hörte gleich eine Stimme schallen: »Wohlan, du sollst mir
gleichen!« – Und von Stund an verwandelte sich ihr weibliches
Angesicht in ein männliches, das mit stattlichem Bart geschmückt
war.

		Ihr Vater war furchtbar zornig, als sie ihm alles gestand, und
sprach: »Du sollst noch mehr deinem gekreuzigten Gott ähnlich
werden«, und nach seinem Befehle kleidete man sein Kind mit einer
groben Kutte und ließ ihr von der vorigen Herrlichkeit nur die
goldene Krone und die goldenen Schuhe und nagelte sie mit den
Händen an ein Kreuz, wo sie bald starb.

		Nach mehreren Tagen zog ein armer Geiger des Weges, dessen Weib
und Kinder zu Hause fast verhungerten. Da dachte er, wenn die gute
Prinzessin noch lebte, gäbe sie mir gewiß, um meine Not zu lindern,
einen ihrer goldenen Schuhe, und er fing unbewußt zu geigen an, und
siehe – ein goldener Schuh löste sich vom Fuß der Prinzessin, den
der Geiger in die Stadt trug und verkaufen wollte. Doch hier
ergriff man ihn und führte ihn zum König, der ihn als Dieb des
Schuhs zum Galgen verurteilte; doch sprach der König: »Wenn auf
abermaliges Geigen die Prinzessin auch den anderen Schuh fallen
läßt, sei dir nicht nur verziehen, sondern ich selber will Christ
werden.«

		Da fiel wieder beim Saitenklang ein Schuh, und König und Volk
wurden Christen, und die bärtige Prinzessin wurde ehrbar
begraben.

		Unter dem Volk ging schon Jahrhunderte die Mär, wer in große Not
komme und sich mit einem Bild der Prinzessin Kümmernis verlobe, dem
werde geholfen wie jenem armen Geiger. In vielen Kirchen findet man
daher auch der Prinzessin gekreuzigtes Bild – so in Lauingen
zweimal, wovon das eine die Jahrzahl 1675 trägt. Auch in den
Dörfern der Gegend findet man viele, die jedoch einen anderen
Ursprung haben.

		Am Weg von Dillingen nach Steinheim steht einsam das
St.-Leonhards-Kirchlein. Aber man schien vor hundert Jahren in ihr
nicht St. Leonhard, sondern die Jungfrau Kümmernis zu
verehren, denn alle Wände waren mit obenerwähnten Bildern bedeckt.
Zufällig erfuhr dies ein eifriger Bischof (Umgeltner?), und er
erteilte den Befehl, sämtliche Bilder binnen kurzem zu verbrennen.
Schnell war diese Nachricht in der Gegend verbreitet, und die
Bauern eilten, die Bilder, die sie oder ihre Ahnen aufgehängt
hatten, vor den Flammen zu retten, so daß die bischöfliche
Kommission gar wenig zu zerstören fand.

		Als später diese Kapelle in ein Pulvermagazin verwandelt wurde,
sagten die Bauern kurzweg: »Da sieht man, wie's kommt, zu
St.-Kümmernis-Zeiten hätte man der Kapelle nichts tun dürfen, aber
St. Leonhard hat's nicht verhindern können.«

		Die Tradition ist fast verklungen, doch wurde sie einigen
Soldaten bekannt, die mit einem schlechten Weibsbilde, dessen sie
längst müde waren, nächtlicherweile von Steinheim nach Dillingen
gingen. Sie verabredeten sich, aus ihr eine »Kümmernis« zu machen
und nagelten sie wirklich durch die Kleider so geschickt an die
Kapellentür, daß sie, ohne anderen Schaden als die Angst,
hängenbleiben mußte, bis Leute kamen, die die neue Märtyrerin
erlösten.

		 

		 

	
		
		Die Mühle zu Steinheim

		Der Dreißigjährige Krieg wütete mit seinem namenlosen Schrecken
schon viele Jahre in Deutschland, und auch das Dorf Steinheim war
von einer zerstörungssüchtigen Soldatenschar vernichtet worden. Die
Bewohner des Ortes behalfen sich, so gut sie konnten, bauten
leichte Bretterhütten und waren froh, mit dem Leben davongekommen
zu sein. Auch die Mühle war abgebrannt, doch der betriebsam Müller
hatte den Mut nicht verloren und fuhr das Korn, bis seine Mühle
wieder gebaut war, sechs Stunden weit bis in das Kartäusertal, ließ
dort mahlen und führte das Mehl dann den Kunden zu.

		In reizender Abgeschiedenheit ist dieses Kartäusertal eine der
entzückendsten Partien, die es in hiesiger Gegend geben mag.
Malerisch erheben sich aus dem waldbewachsenen Tal im Umkreis von
kaum einer Stunde die zerstörten Schlösser Hoch- und Niederhaus
sowie das Kloster Christgarten. Zu der Zeit, wo der Müller seine
Fahrten dorthin machte, lag Schloß Hochhaus noch stolz auf dem
Berg, seine beiden Nachbarn waren aber schon Ruinen, und dort, wo
einst die Klosterquelle ihre kristallhellen Fluten in marmornes
Bassin ergoß, floß sie nun über Trümmer und Steingeröll, umwuchert
von Schlingpflanzen und üppigem Gesträuch.

		Schon mehrmals hatte der Müller, wenn er um die Mittagszeit nach
Hause fuhr, bemerkt, daß in diesem Quell sich etwas Weißes bewege,
schenkte ihm aber nie Aufmerksamkeit. Einstmals kam er etwas früher
als gewöhnlich und bemerkte ganz deutlich, wie aus dem Gesträuch
eine weiße Schlange schlüpfte, die ein funkelndes Krönlein auf dem
Haupt trug. Diese legte sie auf die Brombeerstauden am Quell und
badete sich dann lustig darin.

		Da schlich der Müller herbei, bemächtigte sich der Krone und
jagte dann mit seinen Pferden davon. Aber die Schlange ringelte
sich dem Wagen nach und ließ einen gellenden Pfiff ertönen, worauf
von allen Seiten Blindschleichen, Nattern und Schlangen sich auf
den Wagen und die schnaubenden Rosse warfen, die Säcke zerbissen
und, als alles Mehl ausgelaufen war, sich um den Müller ringelten,
der sich von ihnen nur durch Wegwerfen der Krone befreien konnte,
worauf die Schlangen von ihm abließen. Wohlbehalten, aber ohne
Krone und ohne Mehl, kehrte er nach Hause zurück; doch das Glück
schien fortan auf seinem Haus zu ruhen, und obwohl seit jener
Geschichte an 300 Jahre verflossen, sind die Müller auf jener
Mühle stets wohlhabende Leute geblieben.

		Von jener Mühle erzählt man sich noch folgende Geschichte: Es
ist ein uralter Glaube, daß, wer in der Christnacht ein Stühlchen
aus neunerlei Holz fertige und in der Kirche daraufknie, alle
bemerken könne, die im folgenden Jahr sterben werden; ebenso alle
Hexen, die verkehrt dastehen sollen. Am Heimweg von der Kirche
dürfe man jedoch nicht umsehen, da einem sonst Schlimmes
begegne.

		Nun erprobte dies ein Knecht in jener Mühle, blickte aber beim
Weggehen um und kam erst in der Frühe mit zerfetzten Kleidern und
todbleichem Gesicht zu Hause an. Zu jenen, die ihn fragten, was ihm
begegnet wäre, sagte er nur: was er getan hätte, täte er um alles
Gut der Welt nicht mehr; was er gesehen habe, sei schauderhaft,
doch er erzähle es nicht.

		 

		 

	
		
		Blindheims Name

		Von Schöppner

		

	       
	»Heda, lieber Wirt, vom Besten

Schenkt uns tapfer ein,

Denn fürwahr, zu edlen Gästen

Schickt sich edler Wein;

Nimmer kehren solche Brüder

Zu Euch alle Tage wieder;

Darum lieber Wirt, vom Besten

Schenkt uns tapfer ein!
Ja, vom Besten, liebe Lene,

Schenk uns hurtig ein,

Ubi vinum, ibi bene[bookmark: text17]F17,

Vivat, Vater Rhein!

Wahrlich, solche Gottesgabe

Ist für Leib und Seele Labe;

Drum vom Besten, liebe Lene,

Schenk uns hurtig ein!«

Und es kreisen volle Becher

Munter hin und her,

Und es ziehn die flotten Zecher

Manche Flasche leer;

Doch am Ende zum Bezahlen,

Unerquicklichen, fatalen,

Mahnt die lieben Herrn Studenten

Jetzt die Stunde schwer.

»Ei, mein guter Wirt, verdrießlich

Scheint Ihr fast zu sein;

Wär' ein Spielchen nicht ersprießlich,

Grillen zu zerstreun?

So ein Spielchen laßt uns machen:

Blinde Kuh! Da gibt's zu lachen.

Blinde Kuh, das kann ersprießlich

Gegen Grillen sein!«

Und dem lieben Wirte bindet

Man die Augen zu:

»Blinde Kuh, wer sucht, der findet;

Holla, blinde Kuh!«

Und die flotten Herrn Studenten,

Einer um den andern wenden

Auf den Zehen, den behenden,

Sich der Türe zu.

Stille wird's. An leeren Wänden

Schleicht der Blinde sacht,

Weil die lieben Herrn Studenten

Sich davongemacht;

Lachend sind sie abgezogen;

Blinder Wirt, du bist betrogen! –

Und dem Dörflein ward der Name

Blindheim aufgebracht.
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		Der Hoimann und das Wilde Gejäg' um Wertingen

		Es trieben sich früher um Wertingen zwei Kobolde herum, die dem
nächtlichen Wanderer den Weg oft sehr sauer machten. Der erste war
der berüchtigte Hoimann – so genannt, weil er sich immer mit dem
Ruf: »Hoi, hoi«, kundgab. Besonders hatte er es darauf abgesehen,
die Leute irrezuführen. Bald erschien er als wundersamer Zwerg mit
einem dunkelroten Mantel und einem großen Hute mit
zurückgeschlagener Krempe. Der Wanderer sah ihn plötzlich vor sich
hergehen, ohne zu wissen, woher er gekommen war. Mit grinsendem
Lächeln winkte er immer, und unwillkürlich mußte ihm dieser folgen,
bis er ihn endlich irregeleitet hatte. Er erhob hierauf ein
durchdringendes Gelächter und verschwand, und in weiter Entfernung
tönte dann wieder sein: »Hoi, hoi!«

		Bald kam er als große, magere Gestalt, einen grauen Mantel
nachlässig über die Schulter hinabhängend, und schaute dem Wanderer
schnurgerade und unverrückt ins Gesicht, so daß dieser sich nicht
rühren konnte und wie hingebannt dastand. Nach einigen Minuten
verschwand er wieder. Wenn Pferde ihn schreien hörten, schnaubten
sie ängstlich und waren keinen Tritt weiterzubringen, und Hunde
suchten winselnd Schutz unter ihres Herrn Füßen.

		Die zweite Erscheinung ist das »Wilde Gejäg'«. Der Wanderer hört
plötzlich von ferne eine herrliche Musik, und ein lieblicher Geruch
duftet ihm entgegen. Er wird dadurch so begeistert, daß es ihn
unwillkürlich nach jener Gegend zieht. Wie täuscht er sich aber,
wenn er näher kommt! Die vorher so bezaubernde Musik ist jetzt
abscheuliches Geschrei und Pfeifen, und der liebliche Geruch
unerträglicher Gestank. Da rauscht es plötzlich über seinem Haupt
dahin wie das Brausen des Sturmwindes, und eine Menge Raben fliegen
in der Luft. Nicht selten nahm es auch schon Leute mit und trug es
mehrere Meilen weit fort.

		 

		 

	
		
		Die gerettete Unschuld

		Der Ruf vandalischer Grausamkeit ging den Schweden schon voraus,
und das Geschrei: »Die Schweden kommen«, war hinreichend, ganze
Ortschaften zu entvölkern. Alles, was gesunde Füße hatte, suchte
sein Heil in der Flucht. Nur schwache Greise, kleine Kinder und
kranke Personen waren die Zurückgebliebenen, gegen die die Schweden
um so grausamer verfuhren, da sie die einzigen Opfer ihrer Rache
waren.

		Es lebte damals in Wertingen eine Jungfrau, die, schön wie der
Frühling, ihre Eltern über alles liebte. Mit Schrecken und böser
Ahnung hatte sie oft von den Grausamkeiten der Schweden in anderen
Ländern gehört, wie Jungfrauen von ihren Eltern gerissen und
schmachvoller Entehrung preisgegeben wurden, und diese Gedanken
hatten in stiller Nacht oft schon ihre Augen mit Tränen der Furcht
gefüllt.

		Ihre Befürchtungen waren leider nicht ohne Grund, denn auch in
Wertingen ertönte eines Tages der Ruf: »Die Schweden kommen.« Wie
ein elektrischer Schlag wirkte dieser Ruf auf alle. Man raffte in
aller Eile das Notwendigste zusammen, und der Wald wurde als
vorläufiges Asyl gesucht. Das Schreien der Kinder, das Händeringen
der Mütter mag wohl manchem Vater das Herz durchschnitten
haben.

		Auch unsere Jungfrau war mit dem Zusammenraffen des
Notwendigsten beschäftigt, nahm still unter Tränen von ihrem
elterlichen Haus Abschied und schloß sich mit ihren Habseligkeiten
einem Zug an, indem sie glaubte, ihre Eltern befänden sich bei den
vorauseilenden Haufen. Im Wald begegnete man sich gegenseitig – und
wer malt den Schrecken des Mädchens, als sie nirgends ihre Eltern
finden konnte. Endlich erfuhr sie, daß sie jenseits des Tals dem
Wald zugeeilt seien. Der erste Schmerz war der schrecklichste; sie
konnte nicht weinen.

		Man hatte sich bei der Ankunft der Schweden tiefer in den Wald
zurückgezogen, und mehrere Wochen vergingen ohne Gefahr. Oft ging
die Jungfrau in stiller Nacht aus ihrem Versteck hervor, dem Hügel
zu und schaute so wehmütig über das Tal hinüber nach dem Wald, der
ihr Teuerstes – ihre Eltern – barg. Weder der kalte Nachtzug noch
die Unsicherheit der Gegend hielten sie von diesem nächtlichen
Besuch ab. Wenn sie sich dann ausgeweint hatte und dem Mond, der
soeben über das Tal dem Wald zu zog, viele Grüße an ihre Eltern
mitgegeben hatte, eilte sie mit nassem Blick wieder dem Wald zu.
Doch auch dieser Trost wurde ihr entzogen, da die Gegend immer
unsicherer wurde.

		Das war für die kindliche Liebe der Jungfrau zuviel. Sie
entschloß sich, lieber zu sterben, als länger über das Schicksal
ihrer Eltern ungewiß zu sein und von ihnen getrennt zu leben. Es
war mondhelle Nacht, als das kühne Mädchen aus dem Wald hervoreilte
und mit scheuem Blick in der Gegend umherspähte, ob sie nichts
entdecken könnte; und als ihr Auge nichts sah, ging sie, sich Gott
empfehlend, flüchtigen Schrittes wieder weiter. Es war ihr so bang
ums Herz, und gern hätte sie weinen mögen, hätte es die Angst ihr
zugelassen. Doch fühlte sie sich wieder gestärkt, als sie sich vor
einem Feldkreuz, das am Weg stand, niedergeworfen und recht innig
gebetet hatte.

		Sie konnte jetzt das ganze Tal übersehen.

		Viele Wachtfeuer waren um Wertingen herum angezündet, und um
diese waren Truppen gelagert, deren wilder Gesang weit in der
Gegend herum gehört wurde. Eine nie gefühlte Angst bemächtigte sich
ihrer, als sie die Anhöhe herunterstieg, denn jedes Gesträuch sah
sie für Feinde an, und an dem Rauschen ihres eigenen Kleides
glaubte sie den Tritt eines Schweden zu hören.

		Glücklich war sie in das Tal gelangt, und feuriger schlug ihre
Brust bei dem Gedanken, daß sie jetzt ihre Eltern bald wiedersehen
werde. Aber plötzlich gebot hinter ihr eine rauhe Stimme: »Halt.«
Unwillkürlich sah sie um und erblickte einen hochstämmigen Schweden
hinter ihr, dessen blanke Rüstung beim Schein des Mondes hell
glänzte. Entkräftet sank sie auf den Boden, als sie sich verraten
sah, und schon glaubte sie das Schwert in ihrem Herzen zu fühlen,
schon das warme Blut auf den Boden fließen zu hören.

		Aber wie erstaunte das unschuldige Mädchen, als er sie
freundlich umfaßte und so schön mit ihr tat, als wäre er ihr
eigener Bruder. Bald hätte sie ihn als ihren Retter begrüßt, bald
ihn ersucht, sie bis an jenen Wald hin zu führen und zu schützen –
da erwachte in ihr plötzlich der Gedanke an ihre gefährdete Tugend,
und dieser Gedanke gab der schwachen Jungfrau wieder Kraft und Mut.
Sie entwand sich schnell seinen umschlingenden Armen und flog
eilends davon.

		Der getäuschte Schwede schäumte vor Wut und stürzte ihr mit
gezogenem Schwert nach. »Willst du das Opfer meiner Lust nicht
werden, so bist du als Opfer meiner Rache mir gewiß«, dachte der
wilde Krieger in seinem Herzen.

		Die Angst lieh indes dem Mädchen Flügel, und schon war sie ihm
um vieles voraus, als sie plötzlich am Ufer der Zusam stand und
nirgends eine rettende Brücke sah; denn in der Eile hatte sie den
Weg verfehlt. Da warf sich das fromme Mädchen auf die Knie nieder,
und vertrauensvoll ihre Augen zum Himmel erhebend und ihre Hände
faltend flehte sie zur Himmelskönigin, wenn nicht um Rettung ihres
Lebens, doch um Rettung ihrer Tugend – und die himmlische Jungfrau
erhörte sie. – Ein überirdischer Glanz verbreitete sich um sie, und
von sanfter Hand fühlte sie sich hinübergetragen ans jenseitige
Ufer der Zusam.

		Geblendet vom himmlischen Glanz vermochte sie erst nach einiger
Zeit die Augen wieder aufzuschlagen, und erst jetzt sah sie, was
mit ihr vorgegangen war. Im Gefühl der Andacht und des wärmsten
Dankes fiel sie wieder auf die Erde und dankte inbrünstig für ihre
Rettung. Bald war sie nun im Wald, wo sie ihre hartgeprüften
Eltern, die sie schon als tot beweinten, wiederfand. Der
schwedische Soldat wurde von seinen Kameraden am nächsten Tag am
Ufer der Zusam tot liegend gefunden.

		An der St.-Michaels-Kirche auf dem Friedhof zu Wertingen ist die
Begebenheit in einem Bild wiedergegeben, wie ein Engel die Jungfrau
über die Zusam hinüberführt und wie der Schwede vernichtet am
jenseitigen Ufer steht.

		 

		 

	
		
		Das Kreuzbild zu Biberbach

		Der unglückliche Schwedenkrieg ließ auch Wertingen nicht
verschont. Die Kirche, ja selbst der Ort des Heiligsten, der
Tabernakel, wurde erbrochen, und die Hostien wurden auf dem Boden
herumgestreut. Ein württembergischer Fuhrmann, der Wein nach
Augsburg führte, fand auf der Straße im Kot ein Kreuz liegen, wie
es von den wilden Horden zertreten und mit Unflat ganz überzogen
war. Der Fuhrmann, dem es in der Seele weh tat, daß das Bildnis
seines Erlösers von unheiligen Händen so geschändet wurde, hob es
auf, legte es auf seinen Wagen und fuhr wieder weiter.

		Als er in Biberbach den Berg hinauffuhr, blieb plötzlich der
Wagen stehen und konnte trotz der größten Anstrengung der Pferde
nicht weitergebracht werden. Man eilte ihm zu Hilfe, spannte
mehrere Pferde an den Wagen, allein auch dies half nichts. Endlich
zog man das Kreuz hinter den Fässern hervor, und siehe – der Wagen
konnte wieder ungehindert dahinziehen.

		Dieses Kreuz prangt noch heute in der Wallfahrtskirche in
Biberbach auf dem Altar, und gläubig wandern viele Tausende nach
dem Gnadenort, wo der Heiland auf so sichtbare Weise ausgesprochen
hat: »Hier will ich wohnen!«

		 

		 

	
		
		Die heilige Afra zu Augsburg

		Von Schöppner.

		 

1.

		

	           
	Nicht die Heiligen zu suchen,

Die gerechten Gotteskinder,

Stieg der Sohn vom Himmel nieder –

Sondern die verlornen Sünder.
Denn ob einem, der verirret,

Wieder zu dem Hirt gekommen,

Größer ist des Himmels Freude

Als ob neunundneunzig Frommen.

Da noch Romas Imperator

Herrschte über deutsche Gauen,

Blühte in Augustas Mauern

Afra, schön und hold zu schauen.

Doch im Heidentum erwachsen,

Ungeweiht an Herz und Sinne

Frönte sie, der Venus Sklavin,

Unerlaubter Fleischesminne.

Also ging die arme Heidin

Auf des Lasters breitem Pfade,

Doch der Hirt sucht seine Schafe

Mit dem lauten Ruf der Gnade.

Eines Tages klopft ein Fremdling

Hehren Anblicks an die Pforte

Und begehret von der Heidin

Gastfreundschaft mit sanftem Worte.

»Sei willkommen, teurer Fremdling,

In dem Hause süßer Minne;

Wolle Venus mich erhören,

Daß ich deine Huld gewinne!« –

»Nimmermehr«, versetzt Narzissus,

»Komm' ich, Liebeslust zu suchen;

Deine Werke muß ich hassen,

Deiner Venus muß ich fluchen.

Eines andern keusche Minne

Läutre deines Herzens Triebe:

Christi Minne, der am Kreuze

Blutend starb den Tod der Liebe.

Der dem wahnbetörten Sünder

Licht und Gnade hat gegeben,

Der von Toten auferstanden,

Ist die Wahrheit und das Leben.

Der als Richter einst die Bösen

Von sich stößt zu ew'gem Leide

Und die Seelen der Gerechten

Lohnet mit des Himmels Freude.«

Also mahnet ernsten Wortes

Sankt Narzissus die Betörte,

Daß sie von dem Heidenwahne

Sich zum wahren Gott bekehrte. –

Wie der frische Hauch des Morgens

Leben taut auf welke Blüten,

Also sank in Afras Seele

Glaubenslicht und Gottesfrieden.

Von der Gnade Kraft gestählet

Brach sie alter Sünden Bande,

Sühnte durch des Wandels Sitte

Ihres Götzendienstes Schande.






		 

2.

		

	           
	Da hört der Prätor Gajus

Von Afras neuem Sinn

Und sendet zornerglühend

Die Häscher zu ihr hin.
Und schmäht die Gottgeweihte

Ob ihrer Tat und droht,

Wo sie nicht Christus fluche,

Ihr mit dem Feuertod.

Des lacht die Heldengleiche

Mit frohem Mut und spricht:

»Du kannst den Leib besiegen,

Doch meine Seele nicht!

Du quälst die morsche Hülle

In kurzer Flammenpein:

So wird der Leib von Schlacken

Der alten Sünde rein!« –

Ob solcher Rede funkelt

Des Römers Blick vor Wut,

Er winkt – die Schergen zünden

Des Scheiterhaufens Glut.

Dort stand die Heldenjungfrau,

Im Blick der Glorie Glanz,

Um ihre Stirne blühte

Der ew'ge Siegeskranz.






		 

		 

	
		
		Die Hexe des Attila

		Von Schöppner.

		

	           
	Durch des deutschen Landes Gauen

Brauset Etzels wildes Heer,

Schäumend gleich der Brandung Wogen,

Zahllos wie der Sand am Meer.
Gegen Augsburg wälzt die Horde

Mordbegierig sich heran,

Gleich dem Lavastrome sengend,

Was sie trifft auf ihrer Bahn.

An des Lechs Gestade lagert

Sich des Hunnenkönigs Schar,

Und von Stund' zu Stunde dräuet

immer näher die Gefahr.

Schon durchstöhnet Augsburgs Gassen

Ein entsetzlich Klaggeschrei,

Gleich, als ob des Weltgerichtes

Großer Tag gekommen sei.

Auf den Knien fleht die Menge

Um Errettung von dem Tod,

Doch zu raten zeigt sich keiner

Noch zu retten aus der Not.

Sieh! Da naht ein häßlich altes,

Grauenvolles Mütterlein,

Weniger ein lebend Wesen

Als Skelett von Haut und Bein.

»Was verzagt ihr, feige Seelen?

Euch zu helfen bin ich da!

Bringt mir einen alten Klepper,

Und ich schlag' den Attila!«

Schleunig war der Gaul gefunden,

Und sie schwingt sich nackend drauf;

Nach dem Heer des Hunnenkönigs

Richtet sie des Kleppers Lauf.

Nackten Leibes, bleich und hager

Hängt das grauenvolle Weib

Auf der Mähre, und es fliegen

Schlangenhaare um den Leib.

Aus den hohlen Augen grinset

Das Entsetzen selbst hervor,

Und die Krallenhände recken

Mordbegierig sich empor.

Also nimmt das Volk der Hunnen

Jetzt die nackte Hexe wahr;

Hu, wie fährt es durch die Glieder,

Sträubt zu Berge sich das Haar!

Alles rennet, rettet, flüchtet,

Durcheinander Mann und Roß,

Wie vom Wirbelwind ergriffen

Fleucht des Hunnenkönigs Troß.

Was kein Heldenschwert vermochte

Wider Etzel in der Schlacht,

Hat zu Augsburg eine Hexe

Heldenmütig einst vollbracht.

Darum sei der wackern Hexe

Angedenken hoch und wert

Und von Männern wie von Frauen

Augsburgs heute noch geehrt.






		 

		 

	
		
		Else Rehlinger

		Else von Egen oder Argon, des Rehlingers Witwe, wurde um ihrer
Schönheit willen von manchem Freier bedrängt. Endlich bot sie dem
Ritter Marquard von Schellenberg ihre Hand. Als nun der Brautzug
nach Seifriedsberg, dem Schlosse Marquards, daherzog, lauerte Kunz
von Villenbach, ein verschmähter Liebhaber, mit zweihundert
Reisigen im Wald bei Osterbuch, des Willens, dem Schellenberger die
Braut mit Gewalt zu rauben. Der Brautzug mit vielen Wagen, nur von
etwa vierzig Reitern geleitet, hatte sich zu Gessertshausen, wo
gerastet und in der Kirche gebetet wurde, verspätet und war bei
anbrechender Nacht weiter aufgebrochen. Das Brautpaar befand sich
von Fackeln umgeben in der Mitte des Zuges. So gelangten sie in den
Wald von Osterbuch, an die Stelle, wo der Villenbacher im
Hinterhalt lauerte.

		Da fliegt ein Pfeil aus dem Dickicht, und in demselben
Augenblick sinkt der Schellenberger neben der Braut tot vom Pferd.
Darauf stürzte der Villenbacher hervor, bemächtigte sich der
schönen Witwe und brachte sie gebunden nach seiner Burg.

		Diesen Mord und Straßenraub rächte Elses Bruder, Peter von
Argon, der damals Bürgermeister in Augsburg war. Er vermochte den
Rat zu dem Beschluß zu überreden, die Burg, von der soviel Unheil
ausging, zu brechen. Die Reichsstadt bot demnach ihre Söldlinge zum
Zug und zur Belagerung von Villenbach auf; an ihre Spitze trat ein
von Else gleichfalls Verschmähter, Hans von Königseck, der sich
indes großmütig auf seine Burg zurückgezogen hatte. Dieser lagerte
sich vor Villenbach und forderte Kunz auf, die Geraubte
herauszugeben und wegen des Totschlags und Straßenraubs
Schadenersatz zu leisten. Der Antrag wurde zurückgewiesen, darauf
wurde die Burg gestürmt. Kunz wehrte sich tapfer, erst beim dritten
Sturm gelang es den Belagerern, die Burg zu erobern.

		Während der Belagerung war Else, da sie Kunz' Anträge standhaft
zurückwies, in ein Burgverlies gebracht worden; man hatte ihr noch
acht Tage Bedenkzeit gestattet. In dem Augenblick der Erstürmung
schleppte sie Kunz samt seinen Schätzen durch einen geheimen Gang
aus der Burg und führte sie geknebelt von dannen.

		Als Hans von Königseck die Burg leer fand, verteilte er seine
Reisigen in Rotten zu zehn Pferden und ließ den Flüchtling nach
jeder Richtung verfolgen. Es währte aber nicht lange, da erreichte
Hans selbst in dem Wald gen Bocksberg die Fährte des Flüchtigen und
stieß ihn in dem Augenblick nieder, als dieser zum Mord der schönen
Else sein Schwert gezogen hatte.

		Danach wurde die Burg Villenbach in Brand gesteckt und zerstört,
Else aber wurde zu ihren Verwandten und ihrem Kind aus erster Ehe
nach Augsburg gebracht. Dort reichte sie ihrem Befreier die
Hand.

		Noch erhält sich die Volkssage von der Belagerung und Zerstörung
der Burg Villenbach in der Umgegend, und noch sind die Leute nach
Schätzen lüstern, die Kunz bei seiner schnellen Flucht nicht mit
fortschaffen konnte.

		 

		 

	
		
		Ulrich Schwarz, Bürgermeister von Augsburg

		Volkslied.

		

	       
	Augsburg ist ain werde Statt

in ainem Jar geschehen,

daß Vier Burgermaister guott

sein khomen umb Ihr Leben,

Die Vittel theten die Wahrheit, darumb

Man diesen zweyen Ihr haubt abgeschlagen,

Dem Kurzen an sein Leben gieng,

Schwarz und Taglang an den Galgen hieng.
Der Schwarz Namb sich an des handels zuvil,

da er an der Steur Saß Im Sausße,

Eß war Im gar ain ebens spill,

Da er daß gelt bei den huetten ausmasße,

Mangmaister wolt khain thaill darvon han,

er hub sich auf und schlich darvon,

man schickhet Ims nach gar tratte.

Mangmaister Legts hinter ain Rhat,

Der Schwartz gen seinen Herren sprach,

Ja sprach, Mangmaister will unß verrathen,

der ist Judas, der gott verriett,

Der Mangmaister sprach,

Du leugst wie ain Dieb,

Du sagst nit war,

Sie füellen ainander in daß Haar.

Die Schwartzin zu Irem herren sprach,

Ir sollenn Morgen daheim bleiben,

mir hat getraumbt ein schwerer traumb,

man werd euch morgen fachen.

So schweig. So schweig, mein Fräuellein,

Bist du Kaiserin, so will ich Kaiser sein,

sie dörffen mir nichts than,

den Gewalt will ich Iber sie han.

Des Morgens wie er in den Rhat gieng,

man thet ain nach den andern sachen,

man warff den Schwartzen in die Eysßen ein,

Er het geschenckht Most für Wein.

er het gestollen also Vill

mit seinen guotten gesellen,

Die Im handt helffen stellen.

Der Schwartz gen seinen herren sprach

Mangmeister will unß Rechen,

bringt mir Mangmeister umb sein leben,

Vier hundert Gulden will ich euch geben,

doch solt Ir nit ablohn,

und In erstochen han.






		 

		 

	
		
		Jakobine Lauber

		Von A. Schöppner.

		

	         
	Wie flammt der Kerzen goldner Strahl

Zu Augsburg in dem hohen Saal!

Herr Gustav Adolf lud zum Tanz

Der edlen Frauen schönen Kranz.
Und alles harrt, und alles spannt,

Wen heut erkürt des Königs Hand;

Wer wird die Hochbeglückte sein,

Die sich des Ruhmes soll erfreun?

Sieh dort im Erker zart und fein

Ein allerliebstes Jungfräulein;

Wie strahlt ihr Auge sonnenklar,

Wie wallt ihr goldnes Lockenhaar!

Des Königs Blick erspähet bald

Der schönen Jungfrau Wohlgestalt;

Er grüßet sie gar lieb und fein

Und lädt zum Tanze gnädig ein.

Und wonnetrunken schwebt' er hin

Mit seiner holden Tänzerin.

Wie schlug sein Herz so liebewarm,

Da er sie hielt in seinem Arm.

Gar süßer Worte fand er viel

Verlockend zu der Minne Spiel,

Denn immer höher stieg die Glut,

Und immer heißer ward sein Blut.

Gemach, Herr König – nicht so leicht

Wird Eurer Wünsche Ziel erreicht;

Noch blüht in Augsburg wundersam

Das seltne Blümlein: Deutsche Scham.

Herr Gustav glüht von heißer Lust,

Zu drücken sie an seine Brust;

Doch heldenmütig wehret sein,

Das tugendsam Mägdelein.

Und wie der König sie bedrängt,

Der Jungfrau zarter Finger fängt

In Gustavs Spitzenkragen sich,

Der so zerriß gar jämmerlich.

Darob erstaunt der König sehr

Und heget fürder kein Begehr,

Zu kühlen seiner Minne Glut

An solcher Tugend Heldenmut.

Des Tags darauf ward übersandt

Der Kragen von des Königs Hand,

Dazu gar kostbares Gestein,

Der keuschen Sitte Lohn zu sein.

Und fragt ihr nach der Schönen Nam',

Die also keusch und tugendsam:

Hieß Jakobine Lauberin,

Des Schwedenkönigs Siegerin.

Wieviel der Spitzenkrägelein

Von unsern heut'gen Jungfräulein

Zerrissen werden grausamlich? –

Die Antwort find't von selber sich.






		 

		 

	
		
		Der Glockengießer zu Augsburg (1)

		Schon im Jahre 989 stand auf dem Perlachplatz zu Augsburg ein
Wartturm, der 1036 eine Sturmglocke erhielt, da seine Lage sehr
geeignet für die Feuerwache und zur Beobachtung heranrückender
Feinde war. Statt dieser Glocke kam 1348 eine viel größere hinauf,
zu der nur zwei Ratsabgeordnete den Schlüssel hatten. Sie wurde nur
bei Hinrichtungen und am jährlichen Ratswahltag geläutet.

		Es geht eine Sage, warum sie bei Hinrichtungen geläutet wurde.
Während die Metallmassen für diese Glocke zum Schmelzen waren,
entfernte sich der Glockengießer und hinterließ seinem Lehrling den
ausdrücklichen Befehl, nichts anzurühren und alles liegenzulassen,
wie es war. Der Meister aber ließ den Lehrling zu lange warten.
Dieser hielt die Glockenspeise für reif zum Guß, zog den Zapfen und
ließ das flüssige Metall in die Form auslaufen.

		Das Werk gelang, aber der Meister war unterdessen dazugekommen
und hatte im ersten Zorn über die Mißachtung seiner Befehle den
Lehrling erschlagen. Als er nun für seine Missetat zum Tod geführt
werden sollte, erbat er sich als letzte Gunst, die von ihm
gegossene Glocke möge ihn auf seinem letzten Gang mit ihrem Schall
begleiten. Die Bitte wurde gewährt, und seit der Zeit wurde die
Glocke bei Hinrichtungen geläutet.

		 

		 

	
		
		Der Glockengießer zu Augsburg (2)

		Von Isabella Braun

		

	               
	Kochend ist die Glockenspeise,

Weiße Blasen springen auf.

In des Künstlers stolzer Weise

Fällt des Meisters Blick darauf.
Kurze Frist ist noch gegeben,

Und es wird der heiße Fluß

Reif zum ruhmgekrönten Leben,

Reif zum kühnen Glockenguß.

»Lehrling«, spricht der Meister, »wache!

Wache ob des Feuers Glut!

Stiller Blick sei deine Sache,

Sichre und getreue Hut.

Rühre nicht den Zapfen, Knabe!

Schüre nur das Feuer an.

Eines wenn vollbracht ich habe,

Sei dann rasch das Werk getan.« –

Und der Lehrling ist alleine. –

Unverwandten Blicks er schaut

Auf des Gusses zarte Reine,

Den der Meister ihm vertraut.

All sein Sinnen ist verloren

In dem wogenden Metall,

Und er hört in seinen Ohren

Tönen schon der Glocke Schall.

Und ihm ist's, als ob die Glocke

Eins mit seinem Leben sei,

Und als ob die Flut ihn locke,

Endlich sie zu machen frei.

Und er sieht die Masse wogen;

Es erfaßt ihn Angst und Graus.

Und der Zapfen ist gezogen –

Strömend dringt der Guß heraus!

Und er sprühet, freigelassen,

In die Glockenform hinein;

Sieh, da stürzet in Erblassen

Bang der Meister nun herein;

Sieht den kühnen Knaben stehen

Mit dem Zapfen in der Hand,

Da begreift er, was geschehen,

Und ihn faßt des Zornes Brand.

Es erbeben seine Glieder;

Wilden Blickes, sinnberaubt

Schwingt er seinen Hammer nieder

Auf des Knaben schwaches Haupt;

Und des Lehrlings Todesbeben

Ist der Glocke erster Gruß,

Ist ihr erster Blick im Leben –

Denn gelungen ist der Guß. –

In des Turmes hohem Bogen

Man die prächt'ge Glocke schaut,

Doch kein Strang hat sie gezogen

Noch zu ihrem ersten Laut.

Denn mit ihrer ersten Stunde

Hat vermählet sich der Tod:

Lehrling schläft im Erdengrunde,

Meister bangt in Todesnot. –

Meister muß die Schuld bezahlen,

Die der blut'ge Mord begehrt;

Doch in seines Todes Qualen

Ist ein Wunsch ihm noch gewährt.

Und bei seinem letzten Gange,

Den er zum Schafotte wallt –

Nun mit ihrem ersten Klange

Mächtig seine Glocke schallt.






		 

		 

	
		
		Zum »Dahinab« in Augsburg

		Als Luther bei seinem Aufenthalt in Augsburg 1518 für seine
persönliche Sicherheit fürchtete, beschloß er auf den Rat seiner
Freunde – vorab Langenmantels –, Augsburg in aller Eile und
Stille zu verlassen; er brach also vor Tagesanbruch auf und
gelangte bis zum St.-Gallus-Gäßchen, wo er, des Weges unkundig, den
Ausgang suchte. Da soll ihm der Böse in Langenmantels Gestalt mit
dem Wink: »Da hinab«, nach dem Einlaß- oder Stephingertörlein, das
bereits geöffnet war, bedeutet haben. Dort soll auch ein Esel nebst
einem Boten zur Flucht bereitgestanden sein.

		 

		 

	
		
		Die Spielkarten

		Von J. G. Seidl.

		

	                 
 
	Vom Dome zu Augsburg dröhnt so bang

Der Armensünderglocke Klang!

Zum Richtplatz wogt die Menge fort,

Schon wartet der rote Freimann dort.
Er wartet dort auf ein junges Blut,

Um das schier selber es leid ihm tut;

Ein junger Mörder fällt ihm anheim,

Der früh schon verkümmert des Lebens Keim.

Noch sitzt er im Turme, da klingt's hinein –

Er fühlt, nun muß es verblutet sein:

Das Herz zerbricht ihm, er bittet um Rast,

Sinnt, weint und betet und wird gefaßt.

Nur noch ein Spiel Karten verlangt er dann;

Sie geben's befremdet dem armen Mann.

Er aber entfaltet's vor ihnen still

Und spricht: »Ihr begreift wohl nicht, was ich will!

Seht – diese Blätter, wie ich sie hier

Gleich wie zum Scherz aufschlage vor mir,

So spiegeln sie treu mein Leben mir ab

Von meiner Wiege bis an mein Grab.

Hier Sieben! – Ich zählte sieben Jahr,

Als ich den Eltern schon bleichte das Haar;

Ich war ein wüster, trotziger Bub,

Der jedem gern eine Grube grub.

Hier Acht! – Acht Jahre zählte ich nur,

Da ward ich ertappt auf Diebesspur.

Hier Neun! – Neun Jahre zählte ich kaum,

Und nur mit Räubern raubt' ich im Traum.

Hier Zehn! – O zehntes Lebensjahr,

Du strahlst allein mir hell und klar

In meines Daseins Nacht hinein;

O könnt' ich im zehnten Jahre noch sein!

Da sprengte beflissener Lehrer Hand

Des kalten Busens eisiges Band,

Auf taute mein Herz, ich wuchs vom neu'n,

Ich lernte beten, ich lernte bereun!

Hier Bube! – Ja, ja, die Buben – nur sie –

Zerstörten mir wieder die Harmonie;

Die Buben, die Freunde sich fälschlich genannt,

Sie haben das Herz mir wieder gewandt.

Sie rissen zum Spiele mich täuschend hin,

In diesen Blättern verlor sich mein Sinn!

Da kamen die Damen – die Damen; seht,

Wie trefflich alles zusammengeht!

Die Damen mit ihrem Doppelgesicht,

Halb Höll', halb Himmel, ein Ganzes nur nicht;

Sie gruben künstlich vom Körper aus

Den Geist aus seinen Wurzeln heraus.

Die Eifersucht durchfuhr mir das Hirn,

So scharf wie mein Messer das Herz der Dirn,

Der Dame, die's wahrlich nicht verdient,

Daß nun mein Blut das ihrige sühnt!

Und nun – der König! Nun tret' ich bald

Vor ihn, den König, in seine Gewalt;

Den ewigen, schrecklichen König der Welt,

Der die Tropfen der Reue hat gezählt.

Seht ihr, das As – o lächelt nicht! –,

Es ist die Karte, die alle sticht;

Das As sei meiner Reue Bild,

Sie möge gelten, wenn nichts mehr gilt!

Nun werf ich die Karten wieder zuhauf;

Nun, Schergen, brecht zum Richtplatz auf!

Ein Blatt gilt ewig, es ist die Reu'!

Auf, Schergen, auf! Gott steh' mir bei!«






		 

		 

	
		
		Kloster Oberschönenfeld

		Romantisch im freundlichen Schmuttertal, drei Stunden von
Augsburg, liegt das Kloster Oberschönenfeld, dessen Entstehung die
Sage berichtet.

		Graf Mangold von Wörth, Herr der Grafschaft Burgau, der auf
einer stattlichen Burg zu Anhausen wohnte, verirrte sich auf der
Jagd und traf in tiefer Wildnis einen Einsiedler, der in einer
hölzernen Klause Gott diente. Graf Mangold forschte nach der
Lebensgeschichte des Waldbruders, und dieser erzählte, wie seine
Frau Mutter durch des Vaters Jähzorn auf seinem Schloß zu Anhausen
schmählich ermordet worden war, wie dann bald darauf sein Herr
Vater gestorben sei und der diesem noch vor seinem Absterben zur
Sühne dieser Schuld und zur Abbüßung eigener Jugendsünden eine
Wallfahrt in das Heilige Land gelobt habe; wie er diese angetreten
und einem jüngeren Bruder Hab und Gut hinterlassen habe; wie er
endlich seine Wallfahrt glücklich überstanden habe und in diese
Wildnis zurückgekehrt sei, um Gott zu versöhnen.

		Wie erstaunte Mangold bei dieser Erzählung: der gute Waldbruder
war kein anderer als sein totgeglaubter Ahnherr. Freudig und
schmerzlich zugleich war dieses Erkennen, denn der fromme Mann
hatte keine Lust, seine Klause je wieder zu verlassen.

		Oft noch hat ihn Mangold besucht und fromme Lehren von ihm
empfangen, bis er einstmals seine Leiche fand. Da ließ Mangold auf
seinem Grabhügel eine Kapelle bauen Zum Oberhof, nun Weiberhof
genannt; in dieser Kapelle haben zwei adelige Kammerfräulein aus
dem Geschlecht des Grafen Mangold mit noch drei Augsburgerinnen
gelebt und ein Klösterlein gegründet, deren Vorsteherin sie
Meisterin nannten. Diese Frauen führten einen erbaulichen
Lebenswandel, so daß Siboto, Bischof von Augsburg, sich ihrer
annahm und durch seine Hilfe um 1168 das Kloster Oberschönenfeld
entstand, das sich später durch verschiedene Schenkungen
vergrößerte und bis auf diesen Tag blüht.

		 

		 

	
		
		Unseres Herrn Ruhe bei Friedberg

		Eine Viertelstunde entfernt von Friedberg in Oberbayern liegt
die Wallfahrtsstätte »Unseres Herrn Ruhe« mit dem städtischen
Friedhof. Ein Friedberger Bürger hatte sie in den Zeiten der
Kreuzzüge zum Dank für seine Rettung aus türkischer Gefangenschaft
erbaut. In den Jahren 1496 und 1606 wurde die Kapelle
erweitert.

		Um das Jahr 1609 verbreiteten sich Sagen von einer wunderbaren
Erscheinung. Viele Personen hörten nämlich während der ganzen
heiligen Messe eine so liebliche Musik, als wenn sie mit vielen
hundert Glöckchen und Instrumenten gemacht worden wäre. Einige der
Anwesenden gingen vor die Kirche hinaus, um zu sehen, ob nicht
draußen Musik gemacht würde; allein da sahen sie weder jemand noch
hörten sie die Musik.

		Dieselbe Musik soll im Jahre 1720 vernommen worden sein. Ein
Jahr früher hatte der Münchner Rats- und Handelsherr Anton Lechner,
als er nächtlicherweile zu Pferd auf der Straße nach Friedberg
reiste, ein sehr helles Licht aus den Kirchenfenstern schimmern
sehen, auch eine herrliche Musik vernommen. Als er in größter
Verwunderung auf die Kirche zureiten wollte, wurde er von einem
plötzlichen heftigen Sturmwind zurückgehalten.

		 

		 

	
		
		Marienbild zu Hofhegnenberg

		In der dortigen schönen und großen Schloßkapelle rastet ein gar
altes, hölzernes Liebfrauenbildlein; damit hat sich Anno 1632
folgendes begeben:

		Ein schwedischer Reitertrupp kam nach Hegnenberg und kochte da
bei offenem Feuer geraubtes Geflügel. Da nahm einer von ihnen das
Marienbildlein aus der Kapelle und warf es ins Feuer. Weil dieses
aber, auch nachdem es drei Stunden darinnen gelegen war, gar nicht
schwarz geworden ist, hat es einer mit lästerlichen Schmähworten
herausgerissen und auf den Boden geworfen, worauf sich aber ein
panischer Schrecken der Schweden bemächtigt hat, so daß sie in Eile
davongezogen sind. Das Bildlein aber ist an seinen vorigen Ort
gekommen.

		 

		 

	
		
		Mariastern in Taxa

		In Taxa war weiland ein Augustinerkloster Mariastern genannt.
Das hat einen sonderbaren Ursprung im Jahre 1618 genommen. Es begab
sich nämlich, daß eine Henne ein Ei auf einen Ziegelstein legte.
Dieses Ei war mit einem strahlenden Stern gezeichnet, in dessen
Mitte ein gekröntes Frauenhaupt zu sehen war. Der damalige Herr
dieses Ortes, Johann Baptist Hund, hielt dies für einen Fingerzeig
von oben und ließ dort ein Kirchlein zu Ehren der Muttergottes, und
zwar in Gestalt eines Sterns, bauen.

		 

		 

	
		
		Bruder Marholdus zu Indersdorf

		In Indersdorf im Kloster lebte um das Jahr 1158 ein frommer
Ordensbruder, Marholdus mit Namen. Dieser hatte ein großes Mitleid
mit den Armen – besonders mit den Siechen zu Straßbach (eine halbe
Stunde von Indersdorf), denen er Brot und Wein zutrug.

		Propst Henricus, davon benachrichtigt, ging einst heimlich in
das zwischen Indersdorf und Straßbach gelegene Wäldchen und
begegnete dort dem Bruder Marholdus, der eben einen Krug Wein und
Brot mit sich trug.

		Als ihn der Propst nun befragte, was er denn bei sich trage,
antwortete der Bruder aus Einfalt und Schrecken: »Ich trage Laugen
im Krug und Späne, um mit diesen die Lauge für die Siechen zu
wärmen.«

		Der Propst überzeugte sich davon, und da er die Angaben
bestätigt fand, verwunderte er sich und sprach: »Mein Sohn, wenn du
hinausgehst, bringe den Armen allezeit etwas.«

		Dieser Marholdus war sonst Kellerer im Kloster und vollbrachte
viel gute Werke.

		Nun begab es sich, daß er einmal auf dem Weg von Straßbach
zurück an den Ort kam, wo jetzt die Martersäule steht; da berief
ihn Gott zu sich, und er gab kniend mit aufgehobenen und gefalteten
Händen den Geist auf. Da fingen die Glocken im Kloster von selbst
an zu läuten, worauf man den Leichnam des Seligen in feierlichem
Zug abgeholt und in der Klosterkirche beigesetzt hat.

		 

		 

	
		
		Arnold Massenhauser

		Als man zählte nach Christi Geburt 1323 Jahre, war Herr Arnold
Massenhauser zu Massenhausen, Pfleger zu Kranzberg, der Nasenlose
genannt, weil ihm die Nase fehlte, dazu allerhand Mißgestalt des
Leibes anhing. Der hatte eine fromme Frau, auf diese warf er
Verdacht bösen Umgangs mit einem seiner Knechte; er ließ demnach
schnell das Todesurteil sprechen und beide am 5. Dezember 1323
zu Kranzberg auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Das junge Weib
beteuerte vergebens seine Unschuld und bat wenigstens um des
Knäbleins willen, das es seinem Herrn geboren hatte, um
Erbarmen.

		Als nun aber alles vergebens war und schon die Flammen des
Scheiterhaufens ihren Leib ergriffen, faßte sie ihre letzten Kräfte
zusammen und rief den verzweifelten Fluch: »Nie mehr soll einem
Massenhauser ein Sohn geboren werden!«

		Am anderen Morgen hörte Arnold die Messe, da sah er, als der
Priester wandelte, anstatt des Gottesleichnams eine schwörende Hand
zum Zeichen ihrer Unschuld, und von derselben Stunde hat er nie
mehr beim Opfer der Messe den Leib des Herrn gesehen.

		Es ging aber der Fluch seines unschuldigen Weibes an ihm in
Erfüllung. Denn obgleich er Kapellen bauen ließ und Kirchen und
Klöster mit reichlichen Gaben bedachte, so wurden ihm doch von
einer zweiten Frau nur Töchter geboren – seines Vetters Hiltprand
Söhne und sein Bruder Heinrich starben ohne Nachkommen, seine
Brüder Arnold der Jüngere und Friedrich hatten nur Töchter –,
und der eigene Sohn Wilhelm lebte schon viele Jahre in kinderloser
Ehe mit Petrissa von Preising, als Arnold im Jänner 1365 durch den
Einsturz eines brennenden Hauses sein Leben verlor.

		 

		 

	
		
		Der Kirchenbrunnen zu Einsbach

		Einen auffallenden Anblick gewährt in der Pfarrkirche zu
Einsbach nächst dem hundtischen Schloß Lauterbach im Landgericht
Dachau ein Brunnen, der, mitten in der Kirche – nur wenige Schritte
vom Hochaltar außer dem Gitter – befindlich, mit einem Eimer an
einer langen Kette versehen ist, so daß er den Bewohnern des Dorfes
Einsbach zum gewöhnlichen Gebrauch zu dienen scheint. Diese
seltsame Erscheinung wird durch eine uralte Sage erklärt, die auf
einem in der Kirche zu Einsbach hängenden Gemälde – renoviert 1669
– bildlich dargestellt und durch darunterstehende Reime erläutert
wird.

		 

		

	               
 
	Als man Eintausend und vier zählt hat

Der Finger Gottes groß Wunder that.

Es hielt sich auf in dem Schloß Lauterbach

Ein Mann der Vieh gefüttert zu Nacht und Tag.

Dieser wollte dem Gebot christlich auch nachleben,

Das die Kirch Gottes Oesterzeit thut geben;

Er also mit andern Hütern gangen

Das höchste Gut Willens zu empfangen,

Indessen gab ihm sein Einfalt ein,

Er soll diesen gottlieben Gast tragen heim,

Ihn als seinen Erlöser Gott und Herrn

In der Bewohnung lieben, loben und verehrn.

Mit dieser Beut er schnell nach Haus geeilt

Auch hat er auf der Stüßl sich was verweilt,

Will die Hostie nehmen aus seinem Mund

Damit er's in ein reines Tüchlein wundt;

Da entwich ihm das heilige Sakrament

Und blieb an einem Spalten hangen;

Von dannen durch einen Wind erhoben

Ist dieß Englsbrod völlig zur Erd geflogen,

Nun hört Wunder, was hiebei geschehn

Was viel hundert Menschen mit Augen gesehn,

Kaum ist die Hosti zur Erde kommen,

Ist gleich klar Wasser hervorgesprungen,

Dem Armen voller Forcht und verzagt

Kommt die Reu der That, die sein Einfalt gewagt.

Aus Sorg bewegt lauft er von hinnen

Dem Pfarr dieß Wunder zu verkünden.

Derselbe mit sammt seinem Kaplan

Und vielen so ihm waren zugethan

Besucht mit großer Andacht dieses Ort,

Zu erforschen, was gewirkt das göttliche Wort.

Da sahens mit höchster Verwunderung,

Daß Gott im neuen Brünnlein herumschwamm.

Als er ihn mit der Hand wollt erlangen,

Ist Jesus vor aller Augen untergangen,

Worauf solche Wunder geschehen waren,

Dergleichen nicht bekannt von vielen Jahren.

Daher dieser Brunn allen so angenehm,

GIeichwie der Fischteich zu Jerusalem,

Kommt dran Krank, Lam, und was preßhaft ist,

Schöpft Heil aus dem Brunnen des Herrn Jesu Christ.

    Amen.





		 

		 

	
		
		Sage von der Ermordung eines Dachauer Grafen

		Ein Graf Otto von Dachau soll unweit Schleißheim – man weiß
nicht, aus welcher Ursache – ermordet worden sein. Da hat sein
getreuer Hund die von den Mördern ihm abgehauene rechte Hand fort
nach Dachau getragen und zu den Füßen der Mutter des Grafen,
Beatrix, niedergelegt. Diese erkannte an dem Ring, dessen die Hand
nicht beraubt worden war, das Unglück ihres Sohnes und ließ an dem
Ort, wo die Mordtat geschah, im Jahr darauf (1128) eine Kapelle
erbauen. Später wurde die Kapelle, weil sie von der Straße entfernt
und ungesehen lag, auf den Platz, wo sie jetzt steht, bei der
Rothschwaige, übergesetzt, und die Ermordung wurde auf dem Boden
der Emporkirche bildlich dargestellt.

		 

		 

	
		
		Thalkirchens Ursprung

		Thalkirchen bei München.

		In der Vechde so Hertzog Stephan wider die Reichsstädt geführt,
sonderlich wider Augspurg, haben Herr Christian und Herr Wilhalm
die Fraunberger zum Hag, als deß Hertzogen Gehülfen auff ein Zeit
vil Augspurger erschlagen, derhalb sie weichen müssen, und wie sie
an dem ort da jetzt Dalkürchen ist an das Wasser die Isar oberhalb
München kommen, (1388) und man ihnen nachgeeilt, haben sie der
Mutter Gottes versprochen, der Orten ein Closter zu bawen, so ihnen
vbergeholffen, wie beschehen, darauf Herr Christian dieselb Capelln
vom grundt auffbawet, und als er darnach Anno 1396 mit Pfalzgraf
Ruprecht auch anderem Bayrischen Adel, König Sigmundt von Vngeren
wider die Türken zuzogen, soll er endtliches vorhabens gewest sein,
auff sein Widerkunft das Closter vollends zu bawen, derhalb auch
etlich Gelt verordnet, aber, er ist daselb sampt vielen anderen
vmbkommen (in der Schlacht bei Ricopolis, 26. September
1346).

		 

		 

	
		
		Das Kreuzbild von Forstenried

		Im Jahre 1229 begaben sich zwei Ordensbrüder von Seeon, Berthold
und Isaak, vom Schloß zu Andechs, wo sie eine Zeitlang den
Gottesdienst besorgt hatten, des verheerenden Krieges wegen mit
einem schönen Kruzifixbild auf die Flucht, das sie den Händen der
wilden Kriegsleute entreißen wollten. Als sie nun mit ihrem
Heiligtum bis zum Dorf Forstenried gekommen waren, war es ihnen
nicht möglich, nur einen Schritt weiter zu tun, obwohl sie von der
Reise gar nicht ermüdet waren. Sie betrachteten dies als einen
Fingerzeig von oben und wagten es nicht, mit Zurücklassung des
Kreuzbildes des Weges zu ziehen. Also blieben sie ihr Lebtag an
diesem Ort in Verehrung des Gekreuzigten, dessen wunderbares Bild
noch heute in der Pfarrkirche zu Forstenried aufbewahrt ist.

		 

		 

	
		
		Maria Eich

		Von F. A. L. – Maria Eich, nächst Planegg bei
München.

		

	           
	Der Kurfürst eilt zu jagen

Hinaus in den grünen Wald;

Im Schatten grauer Eichen

Ertönt sein Jagdhorn bald.
Die edlen Hunde spüren

Manch schmuckes Wildbret auf,

Die Herren reiten und hetzen

Und schießen mit Lust darauf.

Vor allen aber strahlet

Ein Edelhirsch herfür,

Ein stolzer Zwanzigender,

Die Krone vom Revier.

»Halt ein! Laßt alle andern!

Dem Zwanzigender nach!

Sollt' der uns heut entwischen,

Das brächt' uns ew'ge Schmach.«

Hallo! Wie geht's von dannen,

Hin über Stock und Stein!

Die wackern Rosse fliegen,

Den Hirsch fängt keines ein.

Sie hetzen gute Weile,

Schon sind die Hunde laß,

Der Hirsch mit jungen Kräften

Rennt windesschnell fürbaß.

Vor einer hohen Eiche,

Da hält er plötzlich an

Und sieht mit ruhiger Miene

Die wilde Meute nahn.

»Was ist in die tapfern Rüden

Auf einmal gefahren hinein?«

Sie stehen – o Wunder! – gebannet,

Und keiner wagt sich drein.

Umkreisend der Eiche Schatten

Allsammen schweigen sie still

Und legen zuletzt sich nieder;

»Was da wohl werden will?«

Der Kurfürst schaut betroffen

Und fragend die Jäger an:

»Wie ist uns allen geschehen?

Wer hat es uns angetan?«

Da tritt ein alter Graubart

Entblößten Haupts herfür:

»Beugt eure Knie, ihr Herren,

Auf heiliger Stätte hier!

Dies ist Mariä Eiche,

Seit alter Zeit genannt;

Dort schauet Mutter und Kindlein,

Geschnitzt von frommer Hand.«

Da ward der Wald zum Tempel,

Die Eiche zum Altar;

Es sinket in die Knie

Die ganze Jägerschar.

Die Pferde ohne Regung,

Die Hunde ohne Laut;

Nur leise Lippenbewegung

Die Seele tief erbaut.

So knien sie eine Weile,

Drauf hebt sich der Fürst empor;

Er schaut verehrend das Bildnis,

Gerührt den Hirsch davor.

»Nun dann, du edler Flüchtling,

Sei frei und ohne Fährd',

Nachdem die Gottesmutter

Dir selber Schutz gewährt.

Hiefür laßt diese Stelle,

Uns ihrem Dienste weihn!

Einst möge nur die Heil'ge

Auch uns so gnädig sein!«

Ein Kirchlein ward erbauet

Recht um den Stamm heran,

Er selber sollt' das Bildnis

Geradeso tragen fortan.

Er ragt als Turm darüber

Und trägt der Glocken Getön

Und drauf statt laubiger Krone

Des Kreuzes Immergrün.

Nun ist der Wald ein Tempel,

Die Eiche ein Altar;

Statt Waidgetieres lagert

Dort manche Wallerschar.

Und wo ein Hirsch gefunden

Einst Schutz vor Jägers Erz,

Da findet Hilf und Zuflucht

Manch müdgehetztes Herz.






		 

		 

	
		
		Ainpet, Oberpet und Firpet zu Leutstetten

		Leutstetten am Ausfluß der Würm aus dem
Würmsee.

		Die drei betenden Schwestern sind aus den Überlieferungen des
gemeinen Mannes noch bekannt und heißen Ainpet, Oberpet und Firpet.
Sie wanderten aus dem Westen, als der Völker Unruhen ihnen dort
keine Stätte gewährten. Gerade gegenüber vom Petersbrunn bauten sie
sich mit Hilfe einiger Gläubigen eine kleine Wohnung: Einbettl;
Zelle und Eingang war für jede gesondert, denn jede wirkte für
sich. Ihre Beschäftigungen waren Beschaulichkeit im Kämmerlein,
Kunde und Befestigung der Lehre Christi unter dem Volk. Sie
predigten mutig das Wort Gottes und genügten sich an Wurzeln und
Kräutern und dem wenigen Brot, das die Milde zubrachte.

		Auch durch Tat wirkten sie; Heilung der Kranken und ihre Pflege
wird ihnen noch jetzt dankbar zugeschrieben. Die Mißhandlung der
einen durch umherschwärmende Kriegsleute verscheuchte sie, und bei
der Kunde von den Dingen im Morgenland verließen sie diese Stätte.
Nichts, keine Spur mehr blieb als das fromme Gedenken des dortigen
Volkes. Auch die Kapelle, die statt ihrer Zelle zur stillen Achtung
späterhin gesetzt wurde, ist seit langem nicht mehr, und es gibt
nur noch ihre Abbildung in der Kirche zu Leutstetten.

		 

		 

	
		
		Der Bauernbursch auf 'n Karlsberg

		Von Franz v. Kobell.

		

	               
 
	Es is amal a Bauernbursch

Auf 'n Karlsberg ganga, Nußn brocka,

Da bigegnt ihm a schöne Frau,

Natürli is er dra nit derschrocka

Und hat s' fei grüßt und sagt dazua:

»Mögt's nit meini Nuß um a Bussei tauschn?«

Es hätt' 'n halt gfreut, mit den schön Wei'

A bißl scherzn und tandln und plauschn.

Zu seiner Verwund'rung sagt die oa:

»Wann d' ma willst vo Herzen drei Bussein gebn,

So sollst dafür kriegn Geld und Guat,

Daß's woltern langt für dei ganz Lebn.« –

»Hoho«, sagt der Bua, »da bin i dabei,

Kunnt' ja koan bessere Handel nit macha«,

Und gibt ihr des erschti Bußl glei,

Und drauf tuat sie gar seltsam lacha.

Und wier er ihr 's zwoati gebn will,

So werd des Wei' an abscheuligi Schlanga,

Jetz is den Buabn ja freili sei Lust

Gar gschwind fürs ganzi Gschpiel verganga.

Und laaft mit Schrick und Grausn davo,

Und d' Schlang is na gar der Teufi worn,

Und weil er 's Versprecha nit ghalten hat,

So haut ihm der no a Paar hinter d' Ohrn. –
Seit dera Geschicht is's weltbikannt,

Daß schöni Weiber gar oft verlogn;

Es steckt nit allzeit an Engel drin

Und hat oan der Handl scho grausi bitrogn.






		 

		 

	
		
		Die alte Glocke zu Gilching

		In der Kirche des Pfarrdorfes Gilching, im königlichen
Landgericht Starnberg, befindet sich eine Glocke, die zu den
ältesten in ganz Bayern gehört. Von dieser geht die Sage wie von
mancher ihrer uralten Schwestern, daß sie aus dem Schoß der Erde
ausgewählt worden sei, und zwar aus dem Gründelberg bei Gilching,
wo vorzeiten ein Schloß gestanden haben soll. Heutzutage hat diese
Glocke nur noch die Feierabende anzukünden, Kinderleichen zu Grabe
zu geleiten, an die Schiedung Christi zu erinnere und das
Fronleichnamsfest mitzufeiern.

		 

		 

	
		
		Der Schloßberg bei Wolfratshausen

		Der Erzähler, ein Greis von achtundachtzig Jahren, wußte sich
des Ortes, wo der Schloßberg steht, nicht mehr zu entsinnen. In der
Nähe von Wolfratshausen, sagte er, ist ein Schloßberg, wo einst ein
von drei Fräulein bewohntes Schloß stand, das aber versunken ist.
Da liegt ein Schatz verborgen, von dem einst ein mutiger Mann
soviel nahm, als er tragen konnte. Das ging so zu:

		Zuerst beichtete er und nahm ein geweihtes Amulett unseres
Herrgotts und der Heiligen Jungfrau auf die Brust, damit ihm der
Böse nicht schaden konnte. So nahte er sich dem Platz, wo vor der
Höhle ein schwarzer Hund mit glühenden Augen saß, der ihm aber den
Eingang nicht verwehrte. Er gelangte in ein Zimmer und erblickte
drei Jungfrauen in drei Betten liegend. Eine von diesen Jungfrauen
– oben weiß, unten schwarz – war wach; die beiden anderen
schliefen. Als der Mann das feine Bettzeug bewunderte, sagte ihm
die halb schwarze, halb weiße Jungfrau, er solle es nur mit dem
Finger befühlen; aber das Feuer war so mächtig, daß es ihm gleich
die Fingerspitze verbrannte. Er ließ sich aber dadurch nicht
abschrecken, sondern ging auf die beiden mit Geld gefüllten Kisten
zu.

		Auf einer Kiste lag eine Schlange, den Schlüssel im Maul, den
sie sich willig nehmen ließ. Er öffnete die Kiste, und die halb
schwarze, halb weiße Jungfrau sagte ihm, er solle nur nicht mehr
nehmen, als er tragen könne, was er auch befolgte.

		Heraus kam er ohne Plagen, aber desto mehr hatte er auf dem
Hineinweg zu bestehen. Der Teufel erschien ihm in allerlei
Gestalten und fuhr auf ihn los; er hatte Durst, und es wurde ihm
Trank geboten; aber er nahm nichts, denn alles war nur Blendwerk,
um ihn von seinem Vorhaben abzubringen.

		Mit den drei Jungfrauen hatte es aber folgende Bewandtnis: Sie
waren sehr reich und wollten ihr Gut teilen; zwei von ihnen waren
blind und wurden von der bösen, halb schwarzen, halb weißen
Jungfrau betrogen. Sie maß nämlich das Geld mit dem Viertelmaß. Bei
ihrem Teil machte sie das Maß immer ganz voll; wenn aber die Reihe
an die blinden Schwestern kam, kehrte sie das Viertelmaß um,
bedeckte bloß den Boden bis zum Rand mit Geld und ließ die
Schwestern mit den Händen darüberstreichen, um zu erproben, daß das
Maß voll sei. Wegen dieses Betruges ist sie verdammt. Der Teufel
peitscht sie mit Ruten, bis die Fetzen von ihr hängen; dann wirft
er sie nachts um die zwölfte Stunde in ihr Bett, wo sie
augenblicklich wieder ganz wird. Diese Strafe dauert fort, bis
alles fortgetragen ist.

		 

		 

	
		
		Wie Benediktbeuern seinen Ursprung nahm

		Zu den Zeiten von Sankt Bonifazius sind drei fromme Männer
gewesen: Landfried, Waldraban und Ellilant, Schwesterkinder Karoli,
der Pippins und Karlmanns Vater war. Die waren eines Tages nach
ihrer Gewohnheit auf der Jagd, und im Wald seufzten sie und
gedachten an die ewige Lustbarkeit des Paradieses, und sogleich
ließen sie bei dem Wasser Kolomanbach die Hecken ausreuten und
bauten sich da eine Wohnung und dazu eine Kirche.

		Nun war das an der Stelle unserem Herrn kein Wohlgefallen, wie
er auch mit seinem Zeichen offenbarte. Denn wenn die Arbeiter sich
beim Hauen der Bäume verwundeten, so flogen die Tauben zu und
trugen die blutigen Scharten von dannen und führten sie an die
Statt, wo nun der würdige Altar zu Beuren ist, und legten sie dort
zusammen in Form eines Kreuzes. Da die Diener Gottes das göttliche
Geschick also von den Vögeln sahen, da stifteten sie ein kostbares
Kloster und bauten danach mit großem Fleiß auch noch drei andere
Klöster: Kochelsee, Schlehdorf und Schäftlarn.

		 

		 

	
		
		's Ettaler Mannl

		Von F. v. Kobell.

		

	             
	's Ettaler Mannl is schwaar und stark,

Hat in die Knocha a stoaners Mark,

Kümmert si nit um Wetter und Wind,

Is a wahrhaftig Felsenkind.
's Ettaler Mannl schaugt weit ins Land,

Hat zun schaugn an prächtinga Stand,

Was's denn da draußen derschaugn will,

Allewei ernsthaft und allewei still.

I will's enk sagn: Es schaugt und sinniert,

Was der Boar für a Leben führt,

Ob er no brav wie sunst und guat,

Ob er's no hat sei tapfers Bluat,

Ob er no treu sein Herrn und Land,

Drum schaugt 's Mannl so umanand;

Und wur 's anders, na pfüat di Gott,

Nacha wohl kemmet a großi Not.

's Ettaler Mannl, es steiget ra',

Werfet sein graabn Mantel a',

Nacha wohl sechet's, es is a Ries',

Wie gar nia oana gwesn is.

Und mit die stoanern Füaß' und Arm'

Schlaget's und hauset, daß Gott derbarm;

Hauset gar bös in ganzn Land,

Bis 's wieder sauber vo Schimpf und Schand.

's Ettaler Mannl, no steht's in Fried,

's geht scho no richti, es feit si nit,

Laßt's no nit aus, seid's brav und guat,

Daß si des Mannl nie rührn tuat.






		 

		 

	
		
		Die Entstehung des Passionsspiels zu Oberammergau

		Kurz nach dem Dreißigjährigen Krieg wurde Bayern von der Pest
verheert. Da versammelten sich die fleißigen und fromm gesinnten
Männer von Ammergau und beschlossen, daß weder jemand über die
Berge, die das Tal vom übrigen Land trennen, hereingelassen werden
sollte noch jemand aus dem Tal selbst hinabginge über die Berge, um
wiederzukehren; sie verboten dies bei großer Strafe, damit nicht
das Pestgift nach Oberammergau käme.

		Das Gebot wurde bis zum Kirchweihfest treulich gehalten. Aber
nun ging es einem von Ammergau, der seit Monaten als Taglöhner in
Eschenlohe jenseits des Ettaler Berges arbeitete, schwer zu Herzen;
er sehnte sich, die Feiertage bei seiner Familie zuzubringen, und
versuchte es, ungeachtet des strengen Verbots, sich bei Nacht auf
verborgenen Wegen über das Gebirge zu schleichen.
Unglücklicherweise gelang ihm dies, aber er trug die Krankheit
zurück in seine Hütte und starb schon am dritten Tag; das Pestübel
aber fing im Tal zu wüten an.

		Die Ammergauer wandten sich in solcher Trübsal zum himmlischen
Arzt, empfahlen ihm ihre Seelen und Leiber in gläubiger Zuversicht
und taten das Gelübde, alle zehn Jahre mit großer Feierlichkeit und
Andacht die Leidensgeschichte des Erlösers bildlich darzustellen,
sofern das Pestübel von ihnen genommen würde. Ihr Gebet wurde
erhört und dem Sterben wie durch ein Wunder Einhalt getan, so daß
bald fröhliches Leben auf die Stätte des Todes zurückkehrte. In
ihrer Freude vergaßen jedoch die Ammergauer das Gelübde nicht und
stellten schon im nächsten Jahr auf einem großen Theater die
Passionsgeschichte nach der Weise der alten Mysterienspiele unter
großem Zudrang von Fremden aller benachbarten Länder dar.

		Das fromme Schauspiel wurde seitdem fleißig wiederholt und zog
mit den vielen Zuschauern auch viel Geld in das Tal, denn die
Fremden kauften dabei von den künstlich verfertigten Waren, um den
Ihrigen ein Andenken mit nach Hause zu bringen.

		 

		 

	
		
		Kloster Ettals Entstehung

		Als Kaiser Ludwig der Bayer zur Krönung in Rom war und eines
Tages betrübt über deren Verzögerung und sonstiges Ungemach in
seinem Zimmer sich befand, trat durch die verschlossene Tür zu ihm
ein Mann in Gestalt eines Benediktinermönchs und verkündete ihm
tröstend einen glücklichen Ausgang seines Anliegens. Dabei gab er
ihm ein wunderschönes Muttergottesbild von weißem Stein und befahl
ihm, wenn er heimkehren würde, bei dem Ort Ampferang oder Ammergau
ein Kloster unter Sankt Benedikts Regel zu bauen, das Bild aber
dort zu hinterlassen.

		Als der Kaiser im Jahre 1330 heimzog, ließ er sich von seinem
Oberjäger nach Ammergau führen und ersah eine Stelle zur Gründung
eines Gotteshauses, das nun aus Holz erbaut wurde, und schmückte es
mit dem wunderbaren Bild. Bald erstand statt der hölzernen Kirche
eine schöne steinerne mit einem Kloster. Der Name dieses Klosters
»Ettal« stammt wahrscheinlich von seiner Lage im »öden
Tal«[bookmark: textAnno5]A5 ab. Es wurde erst nach des Kaisers Tod vollständig
ausgeführt.

		 

		 

			[bookmark: annotation5]»öden
Tal«: Nach anderen »Etichos« Tal; s. Zschokke, I., 164.


	
		
		Ettals Stiftung

		Von F. G. v. Pocci.

		

	       
	Aus Roma kehrt der Kaiser

Zurück ins Bayerland,

Geschmückt mit goldner Krone,

Das Szepter in der Hand.
Er ziehet durch die Wälder,

Er reitet durch die Au'n

Und grüßet deutschen Boden

Mit frommem Gottvertraun.

»Du gabst, o Herr, die Krone

Und kaiserliche Macht;

Verleih mir auch den Segen

Zu meines Reiches Wacht.«

Und da er also betet

In gläubig frommem Sinn,

Da fällt sein Rößlein dreimal

Vor einer Tanne hin.

Er schauet im Gesichte

Ein Kloster dort erstehn,

In dem der Mönche Scharen

Für seine Wohlfahrt flehn;

Ein Engel hält in Händen

Das Bild der Jungfrau hold,

Die unsern Herrn geboren,

Weil Gott es so gewollt.

»So will ich denn erbauen,

Wie mir's erschienen ist,

Ein Kloster, weit und prächtig

Hier, wo der Bergstrom fließt.

Es sollen zu den Mönchen

Zu Frommen und Erbaun

Zwölf Ritter sich gesellen

Mit ihren lieben Fraun.

Sie sollen täglich beten,

Wenn Glockenklang erschallt,

Sie dürfen fröhlich jagen

Im grünen Tannenwald.«

Und wie er es gelobet,

So hat er's auch vollbracht:

Gezimmert und gemauert

Ward emsig Tag und Nacht.

Und als der Bau vollendet,

Schmückt bald den Hochaltar

Der Mutter Gottes Bildnis,

Wie es erschienen war.

Nun ruht im Grab der Kaiser

Nach mancher Müh' und Not,

Die Ritter und die Frauen,

Die Mönche – sie sind tot.

Die Kunde aber lebet

Von Ludwigs Frömmigkeit,

Erzählt, was er gestiftet

In längst vergangner Zeit.






		 

		 

	
		
		Unsere Liebe Frau von Ettal und Kaiser Ludwig der Bayer

		

	           
	Nach Christi Ankunfft in dise Welt,

Als man Tausent drey hundert zehlt,

Siben vnd zwantzig noch darzu,

Den Anfang ich hie machen thu;

Umb dises jetzt vermeldte Jahr

Ein hoher Fürst in Bayern war,

Mit Namen Ludwig, diser Held,

Römischer Kayser war erwählt.

Darauff er sich bald nach Rom begab

Mit großer Macht vnd reicher Haab,

Daß er die Kayserliche Kron,

Vnd Göttlich Benediction,

Allda empfangen wie bräuchig ist,

Der böse Feind braucht seine List.

Ein Anderer strebt nach der Kron,

Der hätts wol besser bleiben lohn.

Die sach verweilet sich so lang,

Daß sie dem Kayser machte bang,

Der war unmässig hoch beschwert,

Weil sich der Vnkost häuffig mehrt,

Vnd niemandts war der sagen kundt,

Wie es noch vmb den Handel stund?

Der Kummer hauffet sich so fast,

Daß der gut Kayser vnderm Last,

Kleinmütig vnd zerschlagen war,

Sucht Hilff bey Gott, in diser Gfahr,

Geht hin und sperrt sich selber ein,

In einer Kirchen blib allein.

Weil er damit jhn selbst tractiert,

Eins vnd das ander z' hertzen führt,

Auch sein Gebett zu Gott außgoß,

Daß jhm das Naß herunder floß,

Da kam zu jhm in Münchs Gestalt,

Ein Mann, der aller graw vnd alt,

Der sprach zum Kayser: Folgst du mir,

Einen guten Rath den gib ich dir,

Vnd mach dich aller Sorgen frey,

Sag was dein Will vnd Mainung sey.

Der Kayser sagt jhm, wann dein Rath,

Nichts wider Gottes willen hat,

Da folg ich dir willig vnd gern.

Der Münch sprach: Kayser, das sey fern,

Daß ich soll rathen wider Gott,

Noch seine herzlige Gebott,

Durch mein Rath wirdt Gott hoch geehrt,

Wie auch seine liebe Mutter werth.

Darauff der Kayser Ludwig sprach,

Sag lieber wie, was ist die Sach:

Der Alt besinnt sich da nit lang,

Vnd nennt ein Orth, haist Ampherang,

Diß sprach er ligt in deinem Land,

Wann du haim kombst, so baw zu hand,

Ein Kloster an dasellig Orth,

Allda zuvor geschach grosser Mord,

Weil es ein dick vnd finsterer Wald,

Das Kloster solt du besetzen bald

Mit München vnd S. Benedict,

Die fromb, andächtig vnd geschickt.

Die Kirchen aber sollst du bawen

Zu Gottes Ehr vnd vnser Frawen,

Die wird daselbst Patrona sein;

Ihr Fest man da wird stellen ein.

Die Schidung vnd die Himmelfahrt,

Zog darauff herfür von schöner Art,

Ein zart Maria Bild, schneeweiß,

Befalch dem Kayser da mit fleiß

Daß er es wohl verwahren wolt

Kein andern Namen geben solt,

Als Stiffterin am selben Orth.

Der Kayser merket alle Wort

Vnd kam jhm billich seltzam für,

Weil er verschlossen alle Thür,

Wie doch der Alt nein kommen sey,

Vermeldt auch vnd bekennet frey,

Daß er von Ampherang dem Orth,

Sein lebenlang nichts hab ghört,

Darumb es jhm dann nie bekandt,

Daß es soll ligen in seinem Land.

Der großte Zweiffel diser war,

Weil er selb steckte in Gefahr,

An Geld entblöst, mit Schulden beschwert

Warumb er das von jhm begert,

Ob er mit Schulden, Brieff vnd Schrifften,

Soll raisen, bawen, Klöster stifften,

Der Alt jhm bald entgegen kam,

Gantz allen Zweiffel jhm benam:

Was ich dir sag, da zweiffel nicht,

Sey darob, daß es alles werd verricht

Gott vnd Maria solst du danken,

An seiner Gnad mit nichten wanken,

Der hat den gantzen Handel gericht,

Das Kayserthumb ist jhm verpflichte

Dann wem ers geben wil der hats,

Bedarff da keines Menschen Raths

Er setzt ein auff den andern ab,

Sein ist der höchste Richterstab.

Wie was er wil, so muß es fort,

Du wirst gekrönt an diesem Orth,

Mit Frewden vnd mit großer Ehr,

All Welsche Fürsten kommen her,

Wie auch vil andere grosse Herrn,

Die sich bei dir erzaigen werden.

Dich werdens gleichwol vberschütten,

Mit Reichtumb vnd vmb Lehen bitten,

Das wirst du sehen ohn verzug.

Der Kayser seine Knie da bug,

Vnd wolt dem Alten Ehr erzaigen,

Weil er sich also thäte naigen,

Vor seinen Augen er verschwand,

Darauß der Kayser bald empfand,

Wie gnädig Gott mit jhme handlet,

Sein Trawrigkeit in Frewd verwandlet,

Der Kayser zu den seinen kam,

Erzehlet jhnen allessam,

Was sich nach längs mit jhm begeben,

Zaigt jhn das weisse Bild darneben.

Die Sach bald weit vnd brait außkam,

Der Bapst auch selber diß vernam.

In Summa was der Alt erzehlt,

War alles gleich ins Werk gestelt,

So bald er nun die Kron empfangen,

Kamen die Fürsten mit verlangen,

Verehrten jhn mit reichem werth,

Ein jeder Lehenschafft begert.

Weil sich dann alles so verloffen,

Vnd auff den Nagel zugetroffen,

Da hat der Kayser bald erkannt

Daß der, so in der Kirch verschwand,

Kein Mensch, sondern ein Engel war,

Von Gott gesandt zu jhme dar,

Wolt er sich länger saumen nicht,

Sonder bald auff die Raise richt,

Damit wann er kam in sein Land,

Alles verrichten möcht zu hand,

Was jhm der Engel geoffenbahrt,

Macht sich derhalben auff die Fahrt,

Das weisse Bild vnser lieben Frawen,

Wolt er keim Menschen nit vertrawen,

Behielt dassellig allzeit bey sich,

Erfrewt sich dessen wunderlich.

Als er wider in Bayrn kam,

Das erst, daß er da für sich nam,

Ward, wie das Kloster wurd gebawt,

Darumb er selb zur sachen schawt.

Fragt erstlich nach dem wilden Orth,

Wie er vom Engel zu Rom gehört,

Ein Jäger der Hainrich Vennd,

Der zaigt dem Kayser Orth vnd End,

Das Orth war finster, schlecht vnd wild,

Alsbald befalch der Kayser mild,

Man soll den gantzen Wald vmbhawen,

Dahin wol er das Kloster bawen,

Tausent, dreyhundert, dreyssig Jahr,

Damaln die Zahl nach Christi war,

Den acht vnd zwantzigsten Tag,

In dem Aprillen, wie ich sag,

Da hat der Kayser an dem Baw,

Zu Gottes Ehr vnd vnser Fraw,

Selber den ersten Stain gelegt,

Der ligt noch steiff vnd vnbewegt.

Nach dem der gantze Baw vollendt,

Reichlich begabt mit Gült und Rennt,

Nennt man das Kloster Ethal,

Den Namen behält es noch zumal,

Weil es vor war ein ödes Orth,

Vnd wildes Thal, wie vor gehört,

Der Kayser, Gott im Himmel dankt

Sein liebes Bild vom Kloster schanckt,

Da ist es noch auff disen Tag,

Ein jeder solches sehen mag.

Nicht alles ich anzaigen kann,

Wie jeder selbst erachten kan,

Der Augenschein bewehrt die Sach,

Viel tausent Menschen, gesund vnd schwach,

Besuchen noch auff dise Stund,

Die schöne Kirch, so Cirkel rund,

Das Bild steht in dem Haupt Altar

Nun mehr in die dreyhundert Jahr,

Vil Armer kommen da zusamm,

Behafft mit Krankheit, Krump vnd Lahm,

Gott jhnen grosse Hilff da thut,

Durch Fürbitt seiner Mutter gut.

Bey diser schönen Wundergeschicht,

Ist niemands, der nit mit Augen sicht,

Was Gottes Mutter für ein Lieb,

Gegen disem Land erzaig vnd üb,

Die Fürsten bleiben in jhrem Schutz,

Bieten dem bösen Feind den Trutz,

So lang die Mutter bey vns bleibt:

Schaw der auff, der sich an sie reibt.





		 

		 

	
		
		Wie Polling seinen Ursprung nahm

		Eines Tages ergötzte sich Herzog Tassilo II. auf der Jagd. Da
geschah es, daß die Rüden der Spur eines Wildes folgten, das
unversehens verschwand. Es hatte die Erde aufgescharrt und sich in
eine Höhle verkrochen. Als nun der Herzog mit seinem Gefolge auf
dem Platz erschien, befahl er, sogleich nachgraben zu lassen. Da
fand man drei große Kreuze nebst vielen Reliquien. Danach beschloß
der Fürst ein Kloster zu bauen – wie es dann auch geschehen
ist.

		 

		 

	
		
		Die Märtyrer auf dem Kreuzberg

		Als die wilden und grausamen Hunnen im neunten Jahrhundert
Deutschland heimsuchten, kamen sie auch nach Oberbayern, wo sie in
den damals zahlreichen Klöstern raubten und mordeten. Als der Abt
Thireto von Wessobrunn Nachricht von der Ankunft dieser Barbaren
bekam, stellte er seinen Brüdern frei, ob sie sich durch die Flucht
retten oder auf ihrem Posten den Tod für Jesus erwarten wollten.
Nun blieben sechs Ordensmänner bei dem heiligen Abt, der sich mit
ihnen, als die Hunnen nahten, auf einen Hügel begab, wo sie mit
christlicher Hingebung sich zum Tod vorbereiteten. Wirklich jagten
ihnen die Barbaren nach, da sie das Kloster leer fanden, und
ermordeten alle auf einem Stein.

		Die Einwohner von Wessobrunn begruben nachher die christlichen
Helden auf dem Platz ihres Todes und pflanzten zum Gedächtnis ein
Kreuz auf die Grabstätte; von daher kam der Name »Kreuzberg«.
Später wurde eine Kapelle aus Holz erbaut und im Jahre 1591 ein
Kirchlein aus Stein, aber die Reliquien der Heiligen versetzte man
in die Kirche des nahe gelegenen Klosters.

		 

		 

	
		
		Gründung des Klosters Wessobrunn

		Von F. G. v. Pocci.

		

	             
	Herr Tassilo besteigt das Roß,

Zu reiten in den Wald,

Will jagen dort mit seinem Troß,

Dieweil das Hörnlein schallt.
Er ziehet durch den grünen Hag

Und über Wiesen hin

Und pirschet froh den ganzen Tag;

Die Tierlein alle fliehn.

Das Rößlein schnaubet müd und matt

Und mäßigt seinen Trab,

Herr Tassilo, des Jagens satt,

Steigt von dem Sattel ab.

»Knecht Wesso, laß den Gäulen Luft,

Laß weiden sie im Tau;

Will rasten hier in Waldesduft

Und schaun ins Himmelsblau.«

Die Sonne senket ihren Lauf,

Es nahet sich die Nacht,

Dort steigt der Mond am Himmel auf

Und zeiget seine Pracht.

Herr Tassilo ruht mit dem Knecht

Auf grünem, samtnem Moos,

Und wahrlich schlummert er nicht schlecht

In dunkler Waldung Schoß;

Ein schöner Traum erquicket ihn,

Er sieht der Englein viel

Auf Himmelsleitern her und hin

Bewegen sich im Spiel.

Er sieht sie ziehn an einen Quell

Und schöpfen wohl daraus,

Das Wasser ist so rein und hell,

Die Englein trinken draus.

»O gebt ein Tröpflein nur auch mir,

Mich dürstet allzusehr,

Kredenzet Himmelslabung hier,

O höret mein Begehr'.«

So träumt' Herr Tassil' und erwacht:

»Knecht Wesso, sahst du's nicht?

Ich hatte in der heut'gen Nacht

Ein wunderbar Gesicht.

Und flöss' der Quell, den ich gesehn,

Auch in dem fernsten Land,

Ich wollte gerne zu ihm gehn

Zum Trunk aus hohler Hand.«

Da rauscht es plötzlich aus dem Stein

Und sprudelt durch das Moos:

»Fürwahr, ein Bächlein muß es sein,

Das gestern noch nicht floß!

Welch heil'ger Morgentrunk; wohlan,

Knecht Wesso, schöpfe nun!

Du schöpfst daraus der erste Mann:

Der Quell sei ›Wessobrunn‹.«

Der Knecht, er schöpft' – der Herzog trank,

Labt sich, als sei es Wein,

Und spricht: »Hier bau' ich Gott zum Dank

Ein frommes Klösterlein.«

Gelobt, getan; bald füget Stein

An Stein zum Baue man,

Die Mönche ruft das Glöckelein,

Und das war wohlgetan.






		 

		 

	
		
		Thierhauptens Ursprung

		Tassilo, Herzog in Bayern, befand sich in der waldreichen
Umgegend Thierhauptens auf der Jagd. Als er nun einem Wild
nachjagte und sich dabei verirrte, machte er das Gelübde, wenn er
wieder zu den Seinigen gelangen sollte, wollte er Sankt Benedikt
ein Kloster erbauen. Dies geschah, und das Kloster führte davon ein
Wild im Wappen.

		 

		 

	
		
		Kunissa von Dießen

		Kunissa oder Kunigunda, Kaiser Ottos des Großen Enkelin, wurde
von ihren Eltern, die zu Öhningen am Bodensee wohnten, an
Friedrich II., Grafen zu Andechs, vermählt. Dieser zog nach
dem Heiligen Lande und verlor dort sein Leben. Kunissa faßte den
Entschluß, ihr Hab und Gut dem Dienst der Religion zu weihen; nur
das Nötigste zum Lebensunterhalt behielt sie zurück. Also erhob
sich zur Zeit Kaiser Heinrichs des Heiligen beim Flecken Dießen das
Gotteshaus St. Stephan mit einem Kloster auf Kunissas Geheiß
und Kosten.

		In diesem Gotteshaus ließ die Stifterin gegen Niedergang der
Sonne eine kleine Zelle für sich errichten, um dort dem
Gottesdienst beiwohnen und sich der Andacht ungestört überlassen zu
können.

		Sooft nun die Chorherren am frühesten Morgen die Mette sangen,
kam auch die fromme Kunissa von ihrem über dem Wald gelegenen
Schloß Wengau in Begleitung einer Magd zur Kirche herab. Es pflegte
sich die Tür jedesmal von selbst zu öffnen.

		Einmal machte sie sich bei regnerischem Wetter auf den Weg. Das
Bächlein, über das sie zu gehen hatte, war angeschwollen. Da zog
Kunissa einen Pfahl aus der Umzäunung eines Grundstücks, um über
den Bach zu setzen. Als sie darauf an das Gotteshaus gelangte, fand
sie wider Erwarten die Tür geschlossen. Sogleich kam ihr in den
Sinn, dies sei des Himmels Strafe, weil sie fremdes Gut angerührt
habe. Da trug sie den Pfahl dahin zurück, wo sie ihn genommen
hatte, worauf sie die Pforte der Kirche wie sonst geöffnet
fand.

		 

		 

	
		
		Mechthildenbrünnlein bei Dießen

		Von J. Braun.

		

	           
	Nächtlich Dunkel hat zur Ruh'

Längst die Menschen eingewieget,

Alles schloß die Augen zu,

Von des Schlummers Macht besieget;

Alle Lichter sind verglommen,

In der Kirche nur allein

Leuchtet zum Gebet der Frommen

Noch der Ew'gen Lampe Schein.
Bei dem Klang der Mitternacht

Tönet von dem Chor die Mette;

Denn die Schar der Nonnen wacht

Kniend dorten im Gebete.

Sieh – da öffnen sich die Tore,

Eingehüllt in dunkles Kleid

Naht allnächtlich sich dem Chore

Eine demutsvolle Maid.

Sankt Mechthildis ist's, die leis

Kommt vom Schlosse hergegangen;

Ganz allein, kein Mensch es weiß,

Ohne Zagen, ohne Bangen.

Denn das nächtlich düstre Grauen

Wird erhellt von Liebesglut;

Und das fromme Gottvertrauen

Haucht ins zarte Herz den Mut.

Gott, der kennt der Seele Drang,

Sah auch dieses fromme Regen,

Und er gab dem nächt'gen Gang

Seinen hehren Wundersegen;

Sandte ihr zum Schutz und Horte

Einen Engel unsichtbar;

Die verschlossne Kirchenpforte

Leis von ihm geöffnet war.

Und es kam die Nacht heran

Düster, voller Grauen wieder

Auf Mechthildens stille Bahn

Schien kein klares Sternlein nieder;

Denn von Wolken ist umzogen

Rings das weite Himmelszelt,

Und das Brünnlein ward zu Wogen

Von dem Regen angeschwellt.

Dennoch zog zur Kirche hin

Sankt Mechthildis ohne Zagen;

Denn für himmlischen Gewinn

Wollte gern sie Mühsal tragen.

Aber sieh – der wilde Regen

Weitete des Brünnleins Lauf,

Und er hält auf ihren Wegen

Nun die fromme Jungfrau auf.

Vor dem Wasser steht sie da.

Soll sie zu dem Schlosse kehren?

Doch die Kirche ist so nah;

Nicht kann sie dem Herzen wehren.

Da gewahren ihre Blicke

Pfähle an dem Wiesenhang;

Eilends baut sie eine Brücke

Nun daraus im Herzensdrang.

Schreitet rasch darüberher,

Eilet hin zum heil'gen Orte;

Aber ach, nicht öffnet mehr

Selber sich die Kirchenpforte.

Da durchzucket ihre Seele

Plötzlich eine Schmerzensglut,

Und sie denket an die Pfähle,

Die sie nahm vom fremden Gut.

Demutsvoll die Stirn gesenkt,

Schlägt ans Herz sie, voller Reue,

Und die Schritte heimwärts lenkt

Sie im Schuldgefühl aufs neue.

Und es ist des Nächsten Habe,

Sei sie noch so arm und klein,

Ihr so heilig bis zum Grabe,

Gleich wie Gold und Edelstein.

Jetzt noch, nach so manchem Jahr,

Das im Zeitengang entschwunden,

Steht ihr Angedenken klar

In den Herzen lichtumwunden.

Und das Brünnlein in dem Grunde,

Das mit Pfählen sie belegt,

Jetzt noch in des Volkes Munde

Sankt Mechthildens Namen trägt.






		 

		 

	
		
		Sage von Sandau bei Landsberg

		Eine halbe Stunde von Landsberg abwärts, am rechtsseitigen
Hochgestade des Lechflusses, liegt ein mit tiefem Graben
umschlossener Hügel, Sandau genannt. Hier wurde ehemals oft nach
Schätzen gegraben. In dem Schloß wohnte ein Ritter mit Frau und
zwei Töchtern.

		Als einst der Herr abwesend war, wollte die Frau mit ihren
beiden Töchtern in der Kutsche ausfahren, als man oben in Landsberg
zur Wandlung läutete. Der Kutscher sprang vom Bock, zog den Hut ab,
machte das Kreuz und warf sich auf die Knie. Die vermessene Frau
sagte: »Fahr zu in Teufels Namen!«

		Da versanken Mutter und Töchter mit Wagen und Pferd; nur der
Kutscher, am Rand des Abgrunds kniend, blieb unversehrt.

		Mit ihnen versank auch das Schloß. Im Keller sitzt eine Weiße
Frau, die sich zu heiligen Zeiten auf dem Platz, wo das Schloß
versunken ist, sehen läßt. Die Leute sagen, in dem versunkenen
Schloß liege ein goldener Pflug.

		 

		 

	
		
		Ursprung des Nonnenklosters zu Kaufbeuren

		Um das Jahr 893 lebte in der Gegend, wo später Kaufbeuren
entstanden ist, eine reiche und adelige, dabei gottselige Jungfrau,
Anna vom Hof. Einstmals saß sie am Fenster ihrer Burg, nachher die
Buküttin genannt; da kam ihr der Gedanke, ein Kloster auf der
Stelle zu gründen, wo eine von ihr entlassene Taube sich
niederlassen würde. Also nahm die Jungfrau eine Taube zur Hand und
ließ sie fliegen. Die Taube aber flog auf das Dach eines schönen
Landgutes, das der reichen Jungfrau gehörte, worauf diese, den
Fingerzeig Gottes erkennend, ihr Wort erfüllt und das nachmals
berühmte Frauenkloster zu Kaufbeuren errichtet hat.

		 

		 

	
		
		Heiligkreuz bei Kempten

		Von der Stadt Kempten eine dreiviertel Stunde entfernt, liegt in
nordwestlicher Richtung das ehemalige Franziskanerkloster
Heiligkreuz. Der Name rührt von einem dort im Jahre 1691
errichteten hölzernen Kreuz zum Andenken an nachfolgende
Begebenheit.

		Eine Frau wendete eben das Heu auf der Wiese, als sie plötzlich
an ihren entblößten Füßen helles, klares Blut bemerkte, das, aus
der Erde quellend, diese netzte. Hierüber ganz betroffen, rief die
Frau ihren Ehemann samt zwei Dienstmägden und einem Nachbarn
herbei. Sämtliche Herbeigerufenen sahen mit höchster Verwunderung
an fünf verschiedenen Stellen der Wiese klares Blut aus dem Boden
wallen. Diese Aufwallung erreichte die Höhe eines halben Schuhs und
wurde von diesen Leuten über eine Viertelstunde andauernd
gesehen.

		Die geistliche Obrigkeit ordnete bald darauf eine Untersuchung
an, ob das Ganze nicht von natürlichen Ursachen herrühre. Beim
Nachgraben fand man nichts als schwarze Mooserde und verfaultes
Holz. Indessen wurde nun ein hölzernes Kreuz errichtet, bei dem das
Volk der Andacht pflegte und mancherlei Wunder geschahen, worauf
nachmals Kirche und Kloster der Franziskaner errichtet wurden.

		 

		 

	
		
		Sankta Orilla

		Auf der Burg, die zur Mittagsseite der Stadt Lindau im See neben
der Schiffbrücke und dem Gerätehaus liegt, ruht der Leib einer
heiligen Jungfrau, Sankta Orilla oder Aurelia genannt; so geht die
gemeine Sage. Die soll zu einer Zeit der Durchächtung in einem
Schritt von Fussach – welches Dorf, jenseits des Sees auf eine
Meile Abstand gelegen, davon den Namen empfing – bis nach Lindau
auf gemeldete Burg geschritten sein. Man zeigt ihr Grab noch
heute.

		 

		 

	
		
		Der Pesttanz zu Immenstadt

		Als zu den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges – besonders
zwischen 1632 und 1639 – durch Raub und Verheerungen der Schweden
unter ihrem General Grafen Mansfeld in den friedlichen Tälern des
Gebietes von Immenstadt eine gräßliche Hungersnot und in deren
Gefolge die menschenfressende Pest wütete; da alle Freude
verstummt, auf allen Gesichtern nur Todesschrecken zu lesen war und
selbst bei der allmählichen Verringerung der Sterblichkeit überall
nur tote Trauer und stumpfe Betäubung herrschten – gab ein Priester
den Rat, öffentlich Volksbelustigungen und Tänze anzustellen und
die in Trauer und Schrecken versunkenen Gemüter wieder zur
Lebensfreude anzuregen.

		Der Rat wurde angenommen und alsbald ins Werk gesetzt. Man zog
mit Musik in versammelten Scharen auf den Marktplatz, hielt
öffentliche Umzüge, Tänze, Vermummungen und fand allgemein an den
neuen derben Possen Vergnügen und – die ersehnte Hilfe. Darum hält
man hier noch jetzt fast alle Jahre zum bleibenden Andenken an jene
höchst betrübten Zeiten auf dem Marktplatz und in den vornehmsten
Straßen öffentliche Umzüge und Volksbelustigungen ab, die von
Einheimischen und Fremden recht gerne gesehen und nach dem Ursprung
der Pesttanz genannt werden.

		 

		 

	
		
		Der Schäfflertanz zu München

		Von F. G. Pocci.

		

	       
	Zu München, im Land Bayern,

Ist eine schwere Zeit,

Man hört kein Freudenwörtlein

Und trauert weit und breit.
Die Häuser sind geschlossen,

Die Straßen öd und leer,

Kein froher Sang erschallet,

Und still ist's ringsumher.

Geh nicht zu deinem Nachbar,

Schließ dich ins Kämmerlein,

Laß reichen dir mit Zangen

Das Brot durchs Fenster ein.

Und wär' dein Bruder draußen

Und auch dein eigen Kind,

Laß unberührt sie stehen,

Und fliehe nur geschwind!

Man betet in den Kirchen

Man hält kein frohes Mahl,

Die Pest ist's, die mit Grausen

Durchzieht das Isartal.

Die Reichen wie die Armen,

Sie sterben alle hin,

Es müssen Jung' und Alte

Schnell aus dem Leben ziehn.

Und wer will sie bestatten,

Die so gestorben sind? –

Kaum daß ein Totengräber

Sich für die Leichen find't.

Da solch ein gift'ger Odem

Durch alle Straßen weht,

Bedarfs wohl kühnen Mutes,

Wenn man ins Freie geht.

Da wagten denn die Schäffler –

Die ersten – den Versuch

Und dachten: »Gott wird helfen,

Der Trauer war genug!« –

Es kleideten sich festlich

Mit roten Wämsen an,

Es schmücken sich mit Kränzen

Wohl an die dreißig Mann.

Sie zogen durch die Straßen

Mit Saitenspiel und Sang,

Ein Schalksnarr an der Spitze,

Oft ganze Tage lang.

Und vor den Häusern hielten

Sie einen lust'gen Tanz

Und schwenkten Gläslein Weines

Auf grün umwundnem Kranz.

Da lockten sie die Bangen

Bald an die Fenster vor,

Zu treten wagten viele

Herunter bis ans Tor.

Wohl gar auch auf die Straßen,

Zu schaun der Schäffler Tanz,

So daß auch Angst und Sorge

Verschwanden endlich ganz.

Da hört' der Bayern Herzog,

Ein edler frommer Mann,

Auf was die Schar der Schäffler

Zu Trost und Kurzweil sann.

Er hieß sie zu sich bitten,

Um ihren Tanz zu schaun,

Und hatte Wohlgefallen

An ihrem Gottvertraun.

Da sprach er: »Hört, ihr Leute,

Da ihr so wacker seid,

Soll eurer Schäfflerreihen

Bestehn für alle Zeit.

Und alle sieben Jahre

Soll sich der Tanz erneun

Und alle guten Münchner

Die Kurzweil hoch erfreun.«

So tanzen denn die Schäffler

Getreu, wie's damals war,

Zu München auf den Straßen

Noch alle sieben Jahr'.

Das Schurzfell um die Lenden

Samtkäpplein auf dem Haupt,

Schwingen sie bunte Reife

Und Kränze grünumlaubt.

Sie ziehn nach alter Sitte

Aus ihrer Herberg aus

Und machen ihre Sprünge

Auch vor des Königs Haus.

In Ehren solln wir halten,

Was alter Brauch uns bringt,

Drum ist's, daß auch mein Liedlein

Den Schäfflertanz besingt.






		 

		 

	
		
		Das Wurmeck zu München

		Auf dem Eckhaus der Weinstraße gegen den Schrannenplatz zu
befindet sich ein Bild, das einen Lindwurm darstellt, daher der
Name »Wurmeck«. Dieses greifenähnliche Ungetüm war einst über
München hingeschwebt und hatte es mit seinem Pesthauch vergiftet.
Die Zeit der Begebenheit wird nicht näher angegeben, aber
wahrscheinlich ist es im fünfzehnten Jahrhundert geschehen, als der
»Schwarze Tod« die Stadt entvölkerte.

		Eine spätere Sage fügte noch hinzu, daß jener Lindwurm auf dem
Schrannenplatz sich niedergelassen und von einer an der Hauptwache
stehenden Kanone getötet worden sei.

		 

		 

	
		
		Der Balken der Frauenkirche in München

		Auf dem Boden des Dachgerüstes der Kirche von Unser Lieben Frau
in München ist noch heutzutage ein Balken (Tram) zu sehen, den der
Zimmermeister zum bleibenden Wahrzeichen seiner Meisterschaft dort
zurückgelassen hat. Die Sache verhält sich damit so: Nachdem der
Meister das Gerüst vollendet und aufgerichtet hatte, nahm er einen
Balken heraus und legte ihn auf den Boden hin. Nun sollte, wer da
wollte, kommen und ihm sagen, wo ein Balken im Gerüst fehle oder wo
der herausgenommene füglich hineingehöre. Das hat aber noch niemand
seit des Zimmermeisters Tod, der doch schon vor einigen hundert
Jahren erfolgt ist, ausfindig gemacht, und so wird der Balken ewig
das »Wahrzeichen« der unübertrefflichen Kunst dieses Meisters
bleiben.

		 

		 

	
		
		Luther in München

		Auch in München ließ eine alte Volkssage den Reformator gewesen
sein.

		Am Schrannenplatz unter den Bögen, unweit des altertümlichen
Wurmecks, war ein altes Ebenbild »Luthers und seiner Katherl«, und
in der Sendlinger Gasse wies man das Haus beim Koch in der Hölle,
wo der flüchtige Luther schnell den Durst gelöscht haben, die Wurst
aber vor lauter Eile schuldig geblieben sein soll. Der Pöbelwitz
ließ ihn auf unzähligen Bildern mit der Bratwurst auf einer Sau
davongaloppieren.

		 

		 

	
		
		Der Teufel holt einen Spieler aus der Kirche

		In der Kirche der Franziskaner zu München war ehemals ein
rundes, großes Mauerloch zu sehen, durch das der Teufel einen
verruchten Spieler, der das Bildnis des gekreuzigten Heilands mit
gotteslästerlicher Zunge und ausgespienem Speichel gröblichst
verunehrt hat, hinausgerissen haben soll.

		 

		 

	
		
		Die zwölf Apostel zu München

		Zwölf Männer in schwarzen Kutten mit weißen Halskrausen und
mittelalterlichen Hüten wandeln paarweise an den Quatembertagen vom
Heiliggeistspital nach der Frauenkirche, um dort, einer uralten
Stiftung gemäß, zu beten.

		Als zu Anfang dieses Jahrhunderts manches Altehrwürdige von
gefühllosen Händen beseitigt wurde und wohl auch die Münchner
Apostelschar in Gefahr der Auflösung schwebte, ging in München die
Sage, daß jene zwölf Spittelleute um Mitternacht ihren Kirchgang
hielten und die Tür des Doms von selbst sich öffnete und hinter
ihnen wieder schloß. Viele Bewohner wollten sie damals durchaus
gesehen haben.

		 

		 

	
		
		Münchner Bierbeschau

		Von G. Görres

		

	         
	Schon ziemlich lange mag es sein,

Man zählte just das Jahr,

Als noch die alte Redlichkeit

In Deutschland üblich war.
Nun damals galt in München auch

Ein hergebrachtes Recht,

Wie man das neue Bier beschaut;

Der Brauch war gar nicht schlecht.

Drei Männer sandte aus dem Rat

Die Münchner Bürgerschaft

Zum Bräuer, ob das junge Bier

Geerbt des alten Kraft.

Ihr meint, die Herren aus dem Rat,

Die tranken nun aus Pflicht?

Das mag die Sitte jetzo sein,

Doch damals war sie's nicht.

Sie gossen's auf die Bank fein aus

Und setzten drauf sich frei,

Und kleben mußte dann die Bank,

Erhoben sich die drei.

Sie gingen drauf mit selber Bank

Vom Tische bis zur Tür,

Und hing die Bank nicht steif und fest –

Verrufen war das Bier.

Doch wie hier unterm Mondenschein

Auch gar nichts kann bestehn

Und sich die Welt nur immerfort

Im Kreise pflegt zu drehn;

Es kam die aufgeklärte Zeit,

Und die war dünn und karg,

Und mit der deutschen Redlichkeit

War's lang nicht mehr so arg.

Und matt und dünn und aufgeklärt

Ward da das Bier halt auch,

Und somit nahm ein Ende dann

Der alte schöne Brauch.

Vielleicht, daß Gerst' und Hopfen man

Zuwenig heute pflegt,

Vielleicht auch, daß vom Pfennigkraut

Zuviel hinein man legt.

Doch wird noch von der Bürgerschaft

Der alte Brauch geehrt

Nur hat sie ihn – wie anders auch –

Ins Gegenteil gekehrt.

An ihnen klebt die Bank nicht mehr,

Drum kleben sie an ihr

Und sitzen drauf wie angepicht,

Als wär's das alte Bier.

Und wer den Krug zum Munde führt,

Der setzt ihn nicht mehr ab,

Bis er den letzten Tropfen hat

Gebracht ins sichre Grab.






		 

		 

	
		
		Der Menschenfuß zu Freising

		Auf der oberen Galerie der Domkirche zu Freising steht rechter
Hand ein dem heiligen Sigismund geweihter Altar. Daneben hängt in
einem Glaskästchen das unterste Gelenk eines Menschenfußes. Diese
Reliquie unterscheidet sich von allen übrigen dadurch, daß sie
nicht von einem Heiligen, sondern von einem Gotteslästerer
herstammt.

		Die Bauern des Dorfes Manching an der Vils, unweit Landau, kamen
alljährlich am zweiten Pfingsttag in Prozession zum heiligen
Sigismund nach Freising gezogen. Als sie einst schon in feierlichem
Zug aus dem Dorf wallfahrteten, sahen sie einen der Nachbarn auf
dem Kirschbaum sitzen und Früchte brechen. Da fragten sie ihn,
warum er nicht mit ihnen nach Freising wallfahrten ginge. »Ich
möchte nicht, daß ein Fuß von mir dort stünde«, rief der gottlose
Bauer vom Baum herab, und siehe da – in demselben Augenblick löste
sich ein Fußgelenk vom Leib des Frevlers und fiel zur Erde.

		Da lag aber des Bauers Hofhund, der faßte den herabgefallenen
Fuß und trug ihn, neben den Wallfahrern herlaufend, in die
Domkirche nach Freising und legte ihn dort auf dem Altar des
heiligen Sigismund nieder.

		 

		 

	
		
		Legende vom heiligen Korbinian

		Die Anhöhe bei Freising, auf der sich später das
St.-Stephans-Kloster erhob, war ein Lieblingsaufenthalt des
heiligen Korbinian und seiner Gefährten. Es fehlte aber dem Ort an
Wasser, so daß man Mühe hatte, es von weitem herbeizuschleppen. Da
verrichtete der Gottesmann ein Gebet, ergriff seinen Stab und
schlug auf den Felsen, worauf alsobald eine Quelle des reinsten
Wassers hervorquoll.

		Als der Heilige starb, versiegte die Quelle und kam erst 50
Jahre später, da Korbinians Leichnam nach Freising gebracht worden
war, aufs neue zum Vorschein.

		 

		 

	
		
		Der Bär des heiligen Korbinian

		Sankt Korbinian wird gewöhnlich mit einem Bären abgebildet, der
Gepäck auf dem Rücken trägt. Davon geht die Sage: Als der heilige
Bischof Korbinian auf seiner Reise nach Rom durchs Vintschgau kam
und einmal in dichter Waldung Rast hielt, wurde eines seiner
weidenden Saumrosse von einem grimmigen Bären zerrissen.

		Als das der Bruder Anserikus, des Bischofs Gefährte, sah, schrie
er voll Furcht und rief den Heiligen zu Hilfe. Korbinian aber gebot
ihm, im Vertrauen auf den Herrn sogleich den Bären zu peitschen und
mit dem Gepäck des Rößleins zu beladen. Nicht ohne Zagen gehorchte
der Bruder, und siehe – das wilde Tier war nach des Heiligen Willen
auf der Stelle gehorsam.

		 

		 

	
		
		Das Bild des heiligen Ulrich zu Thann

		Bei Zolling in Oberbayern.

		Dieses Bildnis hing vor alters an einem Eichenast. Der Bauer
Hans Stöttner, der den Platz, worauf der Baum stand, in einen Acker
umwandeln wollte, nahm das Bild herunter und trug es in die
Pfarrkirche nach Zolling; allein bald darauf war das Bild wieder an
seinem Platz. Das geschah zu wiederholten Malen, da wurde der Bauer
unwillig und beschloß den Baum umzuhauen. Doch kaum war die Tat
verübt, so war der Bauer stockblind und konnte nicht mehr den Weg
nach Hause finden.

		Als er nun länger ausblieb und sein Weib ausging, ihn zu suchen,
fand sie den Armen in Jammer und Verzweiflung, des Augenlichtes
beraubt. Reuevoll bat der Geschlagene den heiligen Bischof um
Verzeihung und gelobte, über das Bildnis eine Strohhütte zu bauen,
wenn er sein Augenlicht wiedererhielte. Da wurde seine Bitte erhört
und die Blindheit hinweggenommen.

		Hierauf setzte der Bauer das Bildnis auf einen Stock des
Eichenstamms und baute die Strohhütte darüber, die später Heinrich
von Plutzing in eine steinerne Kirche verwandelt hat.

		 

		 

	
		
		Die Kirchen in Tollbath und Weißendorf bei Ingolstadt

		In der Mauer der sehr alten Kirche zu Tollbath bei Ingolstadt
ist eine männliche Figur in Stein ausgehauen, die nur einen Fuß
hat. Von dieser geht folgende Sage.

		Vor vielen hundert Jahren lebten in dieser Gegend zwei Riesen,
die Baumeister waren und miteinander übereinkamen, daß jeder eine
Kirche – der eine in Tollbath, der andere in dem eine Stunde
entfernten Weißendorf –, aber in äußerst kurzer Frist erbauen
sollte. Dabei machten sie zur Bedingung, daß derjenige, der seinen
Bau später als der andere beenden würde, nicht nur sein Vermögen,
sondern auch seine Freiheit verlieren sollte, so daß er sein ganzes
künftiges Leben hindurch dem anderen als Sklave dienen müßte.

		Der Anfang mit den Bauten wurde gemacht und das Werk beiderseits
mit der größten Tätigkeit betrieben. Da aber der Riese in
Weißendorf wahrnahm, daß der Riese in Tollbath seinen Bau eher
beenden werde als er, so wurde er um so mehr hierüber ergrimmt, als
sein Werk wegen allerlei Hindernissen weniger rasch vonstatten
ging. Wie er erst sah, daß sein Gegner eines Tages gänzlich mit
seinem Bau fertig werden, bei ihm es aber noch einen Tag länger
dauern werde, kehrte sich sein Zorn in Wut; er schleuderte von
Weißendorf große Steine nach Tollbath, und da dies nicht helfen
wollte, warf er in dem Augenblick, wo der letzte Stein gelegt und
der letzte Hammerschlag gemacht werden sollte, seinen großen Hammer
mit solcher Kraft hinüber, daß dadurch das linke Bein des Riesen in
Tollbath weggerissen wurde und er das Leben einbüßte.

		Zum Andenken sei der Riese in Stein ausgehauen und dieser in die
Kirche eingemauert worden.

		 

		 

	
		
		Das Marienbild zu Ingolstadt (2)

		Die Sage ist auf einem Freskogemälde erwähnter
Kirche dargestellt.

		In der jetzigen Franziskaner- und früheren Augustinerkirche
sieht man an der Decke ein Gemälde, dessen Darstellung der Inhalt
einer Volkssage ist. Als die Juden von Ingolstadt vertrieben
wurden, wurde an die Stelle ihrer Synagoge eine Kirche erbaut,
worin sich ein gnadenreiches Marienbild befindet. Dieses Bild wurde
der Volkssage gemäß nach Abhauen des Kopfes von den Juden in die
Donau geworfen, woraus es in die Schutter schwamm und bei dem
Kloster ankam.

		 

		 

	
		
		Die Kapelle des heiligen Bauern bei Vohburg

		Bei Schwaig, unweit Vohburg in Oberb.

		In der Nähe von Schwaig, gegen Geisenfeld zu, im Holz, befindet
sich die kleine Kapelle des in der ganzen Gegend bekannten
»heiligen Bauern«. Dieser lebte vor nahezu dreihundert Jahren, war
ein reicher, gottseliger Mann, verkaufte seinen Hof bei Vohburg und
lebte als Einsiedler in stiller Klause. Er tat den Armen viel Gutes
und war ein Freund seiner Nebenmenschen. Er wurde von Bösewichtern
geplündert und aufgehängt, hierauf wegen Verdachts des Selbstmordes
unter den Vohburger Galgen gehängt; nachträglich aber, als seine
Unschuld an den Tag gekommen war, zu Vohburg in der Kirche
begraben.

		 

		 

	
		
		Histori vom Ursprung des Gotteshauß Salvators zu Bettbrunn

		Von Georg Prantel. – Bettbrunn: Pfarrdorf,
4 Stunden von Ingolstadt.

		

	       
	Als man gezählt Eylffhundert Jar

Und fünfunzweyntzig, das ist war,

Geschach ein Wunderzeychen bald

Mit einem Hirten in dem Walt,

Der beycht zu Oesterlicher Zeit,

Wie ander fromme Christen Leut:

Nam Christum under Brodts Gestalt,

Nach brauch der christlich Kirchen alt.

Als er solchs in sein Mundt empfieng,

Von stundan er vom Prieger gieng:

Ein wenig nur von dannen kam,

Die Hosti auß dem Mundt er nam,

Legts in ein saubers Schächtelein:

Diß Himmel Brodt sein Schatz solt seyn:

Dasselb er täglich mit jhm nam,

Weyl selten er gen Kirchen kam:

Grub auß alßbald ein Hirten Stab,

Wie ichs zuvor beschrieben hab.

Wann dann kam der klar Sonnen Schein,

Steckt er den Stab ins Erdreich nein,

Setzt drauff das heilig Sacrament,

Kniet nider, und hub auff sein Händ,

Bett solches an mit Andacht fein,

Daß jhm Gott wöll genädig seyn,

Verzeyhen seine Missethat

Und Sünd, die er begangen hat.

Einsmals er ohn gefährd ersicht,

Daß sich sein Viech zum Schaden richt,

Alßbaldt er auffsteht von der Erdt,

Vergißt also der Hosti werd,

Und wirfft sampt diser seinen Steckn

Nach seinem Viech nein in ein Heckn.

Dahin fiel auch das Himmel Brodt,

Leib und Blut Christi, Mensch und Gott:

Deßhalben er groß Schrecken nam,

Und inn sehr grosses Trawren kam:

Griff gleichwol nach dem Sacrament,

Auffheben wolts mit seiner Händt,

Möchts aber nicht zuwegen bringn:

Darumb laufft er vor allen Dingn

Zu seinem Pfarrher eylendts dar,

Ihm das Geschicht macht offenbar:

Der Pfarrher sich nicht saumet lang,

Von stundan mit dem Hirten gang,

Das Sacrament erheben wolt,

Villeicht solchs nicht geschehen solt.

Dieweyl, so offt er griff darnach,

Es weytter von jhm wich gemach,

Dadurch er kundt erkennen klar,

Daß es von Gott geordnet war,

Sein Bischoff er berichtet das,

So eben da zu Regnspurg was.

Der Bischoff und die Clerisey,

So diese Zeit jhm wohnten bey,

Mit Wunder zogen in der Eyl

Dahin bis in die sieben Meyl,

Bald kamen an das Ort und End,

Da lag das heilig Sacrament:

Ein herrlich Bittfart richten an,

Darzu kam Jung, Alt, Fraw und Mann

All fielen nider auff die Erdt,

Und betten an die Hosti werd,

Und rufften Gott von Himmel an

Daß er jhm wolt sein Beystandt than,

Verlobten Christo auch darnebn,

Wann solch der Bischoff köndt erhebn,

Sie wolten an das Ort daher

Ein Kirchl in Sanct Salvators Ehr

Erbawen, welchs geschehen ist,

Verbrunnen doch in kurtzer Frist.

Drumb haben fromme Mann und Frawn

Auß Andacht wider lassen bawn

Diß herrlich schön Gottshauß allhie,

Mit viel Unkost und großer Müh,

Dahin kompt offt der Bilger Schar,

Und bringt jhr Gab und Opffer dar,

Daß jhr Gebett Gott woll erhörn,

Sein Gnad bey jhnen reichlich mehrn:

Allda durch Gottes Macht und Sterck

Geschehn viel Tausend Wunderwerck.

O Mensch bedencks mit gantzem Fleyß,

Und sag Gott Danck, Lob, Ehr und Preyß.





		 

		 

	
		
		Fritz von Randeck

		Von J. A. Pangkofer. – Randeck im
Altmühltal.

		

	             
	Der Raugraf Fritz von Randeck warb

Um Fräulein Adelheide,

Und 's schöne, reiche Fräulein ward

Des Grafen Liebesweide.
Er führt' als froher Ehgenoss'

Sie heim aufs ritterliche Schloß,

Verschwelgt mit seiner Blonden

Sechs hochbeglückte Monden.

Einst war er in den Forst hinaus

Auf Eberjagd geritten.

Zur Gräfin, die allein zu Haus,

Kömmt da ein Weib geschritten,

Gar schön, doch bleich – an hoher Brust

Ein Kindlein hält's mit Mutterlust

Und spricht mit sanftem Weinen:

»Verzeihet mein Erscheinen!

Wohl seid Ihr fromm, wohl seid Ihr gut,

Dürft doch nicht glücklich bleiben;

Des Grafen schnöde Liebesglut

Nur Spiel mit Euch will treiben.

Wie Ihr, so ich ward am Altar

Ihm angetraut; kaum sind's zwei Jahr',

Und schon bin ich verlassen,

Sein Lieben ward zum Hassen.«

Der Gräfin bricht das Herz, das Knie,

Die Frucht regt sich im Leibe,

Und laut aufschluchzend sinket sie

Ans Herz dem bleichen Weibe.

»O lehre, große Dulderin,

Zu meiner Schmach mich hohen Sinn!«

Fleht aus betäubtem Leide

Erwachend Adelheide.

Schon war es Nacht, da stellte sich

Ein Knappe vor die Frauen.

Hu, hu, dem war recht schauerlich

Ins blasse Antlitz schauen;

Und gräßlich wie sein Angesicht,

Vom Schreck verzerrt, war sein Bericht

Von dem, was sich beim Jagen

Im Forste zugetragen.

»Die Jagd ist aus! Es fuhr der Graf

Mit Roß und Hund zur Hölle.

Wohl kämpft' er lang, wohl kämpft' er brav

An fels'ger Waldesstelle,

Doch stärker war in Saugestalt

Des Teufels tückische Gewalt;

Er riß ihn vor uns allen

Hinab mit wüt'gen Krallen.«

Die Frauen das vernommen han,

Da sinken sie zur Erden

Und beten für den argen Mann,

Als könnt' ihm Heil noch werden.

»Wer schnöd nur solche Frauen minnt,

Der hat die Hölle wohl verdient.

Wollt nimmer für ihn beten,

Ihn hat der Herr zertreten.«






		 

		 

	
		
		D' Nix und da Zweag

		Von J. A. Pangkofer. – Sage aus dem
Schambachtal zwischen Riedenburg und Schamhaupten.

		

	       
	An da Schaama drunten,

Af da greana Wies',

Han i Bleamel gfunden

Wiar im Paradies;

Röta net und gelba

Als duat bei de Felba,

Niagads so schö blob

Findst af und ob.
Feuri san s' und blitzat,

Denn de Nix hat s' gmacht,

Still am Wassa sitzat

In da Moscheinacht;

Do voar ihra Gsichtel,

Wael da Zweagnwichtel

Drei voliebt is goar,

Halt s' en Nebelschloar.

Duach de Felsenklüftel

Schlupft glei aus sein Beag,

Spüat a d' Abendlüftel,

Da voliabte Zweag;

Af da Silbaschwiegel

Über Tal und Hügel

Blast a hi sei Liad,

Wiad im Klogn net müad.

Aus da Höh' und Tiafen,

Foppt en überall,

In da Grad und Schiafen

Lus – da Widahall;

D' Feuamanna hupfa

Spottet uma, schlupfa

Zwischen Felb und Eal

Um des klogat Heal.

Wann da Mo vosunka,

Wann si üban Wald,

Wo der Stean vofunka,

Falbt da Himmel bald,

Eh de Wulkan brenna,

Si vom Himmel trenna

Schwoaz de Felsenriff,

Tuat a 'n letzten Pfiff;

Gehat tuat a greiffa

Jatz ans bluatat Heaz

Nach dem letzten Pfeiffa,

Den aushaucht sei Schmeatz;

Und vo hoaße Zahra,

Wo de Nix in schwara

Wehmuat loant duat bloach,

Wiad da Wasen woach.

Na, da Zweag und d' Schaama,

Wos hülft s' Liab und Gunst,

Kemma niamal z'samma

Als im Klang und Dunst;

Drum beim Moschei schauri

Und so weh und trauri

Is 's halt allemal

Drunt im Schaamatal.






		 

		 

	
		
		Die Burgfrau von Laber

		Die Frau eines Herrn von Laber hatte, während ihr Gemahl im
Krieg abwesend war, großartige Bauten am Schloß zu Laber begonnen;
unter anderem hatte sie den Plan gefaßt, den Laberfluß um die Burg
zu leiten. Schon hatte sie große Summen verschwendet, als sie
unvermutet von der Rückkehr ihres Gatten benachrichtigt wurde. Da
fürchtete sie seine Vorwürfe wegen der Summen, die sie mit dem Bau
vergeudet hatte und stürzte sich in Verzweiflung vom höchsten Turm
des Schlosses herab.

		 

		 

	
		
		Die Wallfahrtskirche Rehberg bei Beratzhausen

		Ein gewisser Graf und Herr zu Ehrenfels begab sich eines Tages
(im Jahre 801) nahe bei Beratzhausen auf die Jagd. Einer seiner
Jagdhunde verfolgte ein Reh bis zu einem Baum. Als der Graf
herbeikam, fand er das verfolgte Tier an dem Baum auf seinen
hinteren Läufen sitzend, mit den vorderen sich an den Baum hinauf
wendend. Hierüber wunderte sich der Graf, sah den Baum empor und
erblickte – o Wunder! – in den Zweigen des Baumes das
Gnadenbild der heiligen Maria. Dem Reh wurde nun das Leben
geschenkt, und am Fuß des Berges, auf dem der Baum stand, wurde
eine Kirche zu bauen begonnen.

		Allein der Bau geriet bald ins Stocken, denn die Rehe trugen
immer bei Nacht die Balken und Steine hinweg und den Berg hinauf zu
dem Wunderbaum; daher wurde man endlich bewogen, die Kirche auf den
Berg zu versetzen.

		Diese Sage ist in der Kirche selbst auf einem Gemälde der Decke
verewigt.

		 

		 

	
		
		Die Wallfahrt zu Habsberg

		Ldg. Parsberg.

		Ein abgebrannter Bauer zu Unterwiesenacker suchte überall Hilfe,
fand aber keine. In seiner höchsten Not nahm er einen Strick und
begab sich damit in den Wald bei Habsberg, wo er sich aufhängen
wollte. Als er dort ankam, begab er sich vorher in die Kapelle,
kniete vor dem Muttergottesbild nieder und betete: »Ich habe
überall umsonst gesucht; weil ich so nicht mehr leben kann, will
ich meinem Leben ein Ende machen!«

		Nach diesen Worten ging er zur Kapelle hinaus und war schon
daran, sich zu erhängen, als ihm die Muttergottes in Gestalt des
Gnadenbildes erschien, eine derbe Maulschelle gab, den Strick
zerriß und zu ihm sagte, er solle nur weitergehen, und er werde
Hilfe finden.

		Dies geschah. Auf die Kunde des Vorfalls mehrten sich die
Besucher der Wallfahrt, so daß ein neues Kirchlein erbaut werden
konnte. Der Strick soll zum Andenken noch in der Kirche hängen.

		 

		 

	
		
		Die Drei Steinernen Jungfrauen bei Velburg

		In der Mitte des Colomannberges bei Velburg sieht man drei
mannshohe, nebeneinander stehende Felsen, genannt die Drei
Steinernen Jungfrauen. Ein halbzerrissenes Blatt im Stadtarchiv auf
dem Rathause zu Velburg meldet davon: »Die drey Töchter eines
Ritters uff Velburg seynd von etlich flichtigen Buem davon geführt
worten. Der Vater, als er den Raub von weitem noch zuegesehen, ist
entbrunnen, und hat über die Metzen gefluegt, so, das die
Weibsperson seynd zu stain geworten, und haben Müessen sten
bleim.«

		 

		 

	
		
		Die Jungfrau von Hohenfels

		An der Burg von Hohenfels ragt ein steiler Felsen empor, an
dessen Abhang vorzeiten ein hölzernes Kreuz aufgerichtet worden
ist. Zur Zeit des Schwedenkrieges war ein Fräulein von Hohenfels
auf der Burg, durch Schönheit und Tugend ausgezeichnet. Da kam ein
schwedischer Offizier in die Gegend, der sah die Jungfrau und
entbrannte von Begierde nach ihr. Überall stellte er ihr nach, doch
vergebens; sie widerstand mit männlichem Mut seinen gottlosen
Anträgen.

		Eines Tages verfolgte er sie im Freien mit der Absicht, ihr
Gewalt anzutun. So trieb er die Arme bis auf den Vorsprung des
jähen Felsens, der zum Schloß emporragt. Hinter sich den Verführer,
vor sich den Abgrund: Was sollte die Verfolgte beginnen?

		Die Wahl währte nicht lange. Mit einem Sprung lag sie
zerschmettert im Abgrund. Zum Gedächtnis der heldenmütigen Tat ist
hierauf ein hölzernes Kreuzbild errichtet worden.

		 

		 

	
		
		Der Berg bei Hohenburg

		Im Jahre 1335 begaben sich etwa zwanzig Bürger von Amberg in
einen hohlen Berg bei Hohenburg und gingen 900 Klafter tief
hinein. Sie sahen darin – doch alles nur im Finstern – viele
seltsame Sachen, wie Paläste, Bilderwerk, Plätze, rauschende
Wasser, fließende Brunnen, große Riesengebeine und unverweste
Leichname.

		Einer von ihnen kehrte aus Furcht zurück, und kam halbtot wieder
ans Tageslicht. Ein anderer wurde von einem Weib mit einem Stein
beworfen, wodurch er beinahe blind wurde.

		Nach acht Stunden, als sie nicht weiterkommen konnten, kehrten
sie um und erblickten totenbleich das ersehnte Tageslicht
wieder.

		 

		 

	
		
		Hohenschwangau

		 

		

	         
	Wem ist die Burg doch eigen, die nah am Lech sich hebt?

Wo sich die Marken scheiden? Ei, wie so stolz sie strebt!

Auf Bayerns Boden fußt sie und blickt so frei hinein

Ins schöne, üpp'ge Schwabenland und ins Tiroler Gestein.
Das ist 'ne Burg der Ehren, ein rechter
Luginsland,

Da ward die Minneharfe gerührt von Kaiserhand;

Noch wehen die alten Lieder ums Schloß bei Mitternacht

Und säuseln bis zum Untersberg: Ob Stauf noch nicht erwacht?

Wo sich die Marken scheiden, da steht das alte
Schloß;

Von dreien Heldenstämmen trug es gar manchen Sproß.

Dreiästig schlingt der Efeu sich um den Turm dort hin;

Den Welfen und den Staufen, den Schyren gilt dies Grün.






		Von den Julischen Alpen, wo Lech und Inn einander am nächsten
sind, am Bodensee und hinauf an Iller und Schussen zeigen sich die
Wiege, der Sitz und die Gräber der Welfen. In dem Völkerbund, der
bald nach Etzels jähem Tod das linke Donauufer einnahm,
abenteuerten die Schyren, Heruler, Rugier und Turcilingen mit
Odoaker nach Italien und stießen den Knaben Augustulus vom
Thron.

		Später zogen die Stämme der Heruler unter großen Unfällen wieder
bis an die Ostsee hinauf. Es wurden die Schyren von den Goten fast
vertilgt und jene Geschlechter erhalten, die als die ersten und
edelsten den Namen des Volkes selber trugen. Ethiko und Welf
gehörten zu diesen Vordermännern der Schyren, Ethiko und Welf
hießen nach Jahrhunderten noch die Helden dieses Stammes. Als das
Reich der Merowinger verfaulte und die Majordome, sich Macht
erringend, die Alemannen, die Thüringer und die Bajuwaren
unterwarfen, saß Graf Welf zu Altorf bei Ravensburg im schwäbischen
Allgäu frei und herrlich auf freiem und herrlichem Erbe. Vom ersten
in dunkler Sage schwebenden Welf werden insgemein zwölf, von den
allemannischen Kammerboten Warin und Ruodhard und von Isembart, dem
die Sage zwölf Söhne auf einmal gibt, drei und zwei
Geschlechtsfolgen gezählt.

		Lauter klingen dann Geschichte und Sage von Judith, der Tochter
Welfs und Ludwigs des Frommen zweiter Gemahlin.

		Ein Zweig jenes uralten Stammes der Schyren hatte sich
frühzeitig abgesondert und an der Isar und an der Ilm erhalten.
Arnulf, des Schyren Luitpold Enkel, baute die Burg, die nach dem
uralten Geschlechtsnamen Schyren (Scheyern) genannt wurde.

		Welfen und Schyren umgibt ein unübertroffener Altertumsglanz.
Über beide erhob sich auf einmal ein drittes Haus – nicht auf
Altersruhm, sondern auf persönliche Größe gegründet –: die
Hohenstaufen. An die Verbindungen und Entzweiungen der Welfen und
Staufen knüpft sich ein Kranz der erhabensten germanischen
Erinnerungen. Und eine stille, heitere Burg am Fuß der Alpen läßt
all die großen Heldengeister im Spiegel der Geschichte und Sage an
uns vorüberschweben. Welfen, Staufen und Schyren haben hier gehaust
und gewaltet.

		 

		 

	
		
		Heinrich mit dem goldenen Wagen

		Von Karl Gödecke.

		

	1.



	       
	»Frei bin ich, was ich hab', ist mein,

Von keinem trag' ich Lehn,

Und keiner soll den freien Mann

Den Nacken beugen sehn.
Mich ruft der Kaiser nicht zum Krieg

Von diesem freien Grund,

Und wenn ich streite, schlag' ich mich

Für meine Freiheit wund.

Nicht um der Erde ganzes Gold

Lass' ich den Schatz von mir.

Frei bleib, o Sohn, dem Vater treu;

Nur du gebiete dir!

Auf wiegt der Erde Gold mir nicht

Dies einz'ge große Gut,

Für meine Freiheit bin ich stark,

Verspritz' ich kühn mein Blut.

Und wenn ich sterbe, lieg' ich einst

Im stillen, freien Grab;

Die freien Eichen streun darauf

Ihr grünes Laub herab.«





	 

2.



	
	»O Schmach! Der Sohn hat sich entehrt!

Nicht ruhig kann ich's sehn;

Er tauscht die Freiheit mit dem Joch,

Er wirbt um Kaiserlehn.
Mag Knecht er sein! Ich bleibe frei

Und suche mir das Grab;

Und wer mich liebt, der steigt mit mir

Zum dunklen Berg hinab.

Da klafft der tiefe Bergesspalt

Vor unserm Fuß! Wohlan!

O zaudert nicht, o schaudert nicht!

Ich schreite kühn voran.« –

So sprach der edle Eticho

Den zwölf Gefährten sein;

Mit Zürnen schritt er in den Berg,

Sie schritten hintendrein.

Da schlug der Berg mit Krachen zu,

Verschlingend seinen Raub;

Der Boden schüttert; Eichen streun

Herab ihr grünes Laub.





	 

3.



	
	Der Kaiser sitzt im hohen Saal,

Das fromme Heldenbild;

Sein edles Angesicht voll Mut,

Sein Auge klar und mild.
Die schönste Judith, Etichos,

Des Zorn'gen, Töchterlein,

Des frommen Ludwig Ehgemahl,

Führt ihren Bruder ein.

Sie führt ihn vor des Kaisers Thron;

Da neigt er sich und spricht:

»Nimm, Herr, den treusten Diener auf

In deine Lehenspflicht.

Soviel mit goldnem Wagen ich,

Dieweil du schlummerst, kann

Umfahren, gib zu Lehen mir,

Dem treusten Lehensmann.«

Der Kaiser lacht und denkt dabei:

Wohl ist er reich, doch nicht

So reich, daß er vollbringen kann,

Wovon er prunkend spricht.

Dann spricht er laut: »Wie du gesucht,

So mag es wohl geschehn,

Was du mit goldnem Wagen umfährst,

Gehöre dir zu Lehn.«





	 

4.



	
	Der Kaiser schläft im hohen Saal

Zur heißen Mittagszeit;

Der edle Heinrich fährt indes

Durch Oberbayern weit.
Beflügelnd seinen Wagen ziehn

Die Rosse mit feurigem Mut;

Ein kleiner Wagen von eitlem Gold

In seinem Schoße ruht.

Und wenn der Renner Kraft erlahmt,

Sind andre frisch zur Hand;

Sie führen den edlen Heinrich weit

Durchs schöne Oberland.

Sie führen ihn im Flug vom Lech,

Bis wo die Amper fließt,

Bis wo die Ilm den frischen Quell

Ins blüh'nde Tal ergießt.

Da stieg zuletzt ein steiler Berg

Kahl, sonnenheiß empor,

Daß Heinrich, ihn beschauend, fast

Den frischen Mut verlor.

Da spannt er rasch ein Mutterpferd

Dem leichten Wagen vor,

Er schwingt die Geißel, treibt das Roß

Vom Tal zum Berg empor.

Vergebens, wie die Mähre sich

Mit allen Kräften müht –

Der Wagen rollt zurück ins Tal;

Die Sonne drückender glüht.

»Nun soll in Ravensburg kein Herr

Als nur in höchster Not,

Ein Mutterpferd gebrauchen je,

Sonst treff' ihn jäher Tod!«

Der Edle lenkt im Zorn zurück

Den Wagen zum Palast,

Wo Kaiser Ludwig grad erwacht

Von sanfter Mittagsrast.

Der ruft dem Schwäher lachend zu:

»O weh, verraten ist,

Wer solchem Schalke sich vertraut

Und seiner List.

Behalte, was du hier gewannst

Mit deinem list'gen Brauch;

Und was ein Mann versprochen hat,

Erfüllt und hält er auch.«






		 

		 

	
		
		Heinrich mit dem goldenen Pflug

		Eticho der Welf liebte die Freiheit derart, daß er Heinrich,
seinem Sohn, heftig riet, er möge kein Land vom Kaiser zu Lehen
tragen. Heinrich aber begab sich durch Zutun seiner Schwester
Judith, die Ludwig dem Frommen die Hand gegeben hatte, in des
Kaisers Schutz und Dienst und erwarb von ihm die Zusage, daß ihm
soviel Land geschenkt sein solle, als er mit seinem Pflug zur
Mittagszeit umgehen könne. Heinrich ließ darauf einen goldenen
Pflug schmieden, den er unter seinem Kleid barg; und zur
Mittagszeit, als der Kaiser schlief, fing er an, das Land zu
umziehen. Er hatte auch an verschiedenen Orten Pferde bereitstehen,
damit er die ermüdeten gleich auswechseln konnte.

		Endlich, als er eben einen Berg überreiten wollte, kam er an ein
böses Mutterpferd, das gar nicht zu bezwingen war, so daß er es
nicht besteigen konnte. Daher heißt der Berg bis auf den heutigen
Tag Mährenberg und die Ravensburger Herren behaupten das Recht, daß
sie nicht genötigt werden können, Stuten zu besteigen.

		Mittlerweile war der Kaiser aufgewacht, und Heinrich mußte
einhalten. Er ging mit seinem Pflug an den Hof und erinnerte Ludwig
an das gegebene Wort. Dieser hielt es auch; wiewohl es ihm leid
tat, daß er so überlistet und um ein großes Land gebracht worden
war. Seitdem führte Heinrich den Namen eines Herrn von Ravensburg –
denn Ravensburg lag mit im umpflügten Gebiet –, wogegen seine
Vorfahren bloß Herren von Altorf geheißen hatten.

		Als aber Eticho hörte, daß sich sein Sohn hatte belehnen lassen,
machte er sich traurig auf aus Bayern, zog mit zwölf seiner
treuesten Diener ins Gebirge und blieb da bis an sein Lebensende.
Später ließ einer seiner Nachfahren, um Gewißheit dieser Sage zu
erlangen, die Gräber im Gebirge suchen und die Totenbeine
ausgraben. Da er nun die Wahrheit völlig daran erkannt hatte, ließ
er an dem Ort eine Kapelle bauen und sie da zusammen bestatten.

		 

		 

	
		
		Ursprung der Welfen

		Warin war ein Graf zu Altorf und Ravensburg in Schwaben, sein
Sohn hieß Isenbart und Irmentrut dessen Gemahlin. Es geschah, daß
ein armes Weib unweit Altorf drei Kindlein auf einmal zur Welt
brachte; als das die Gräfin Irmentrut hörte, rief sie aus: »Es ist
unmöglich, daß dieses Weib drei Kinder von einem Mann haben kann
ohne Ehebruch.« Dies redete sie öffentlich vor Graf Isenbart, ihrem
Herrn, und allem Hofgesinde. »Und diese Ehebrecherin verdient
nichts anderes, als in einen Sack gesteckt und ertränkt zu
werden.«

		Das nächste Jahr wurde die Gräfin selbst schwanger und gebar,
als der Graf eben ausgezogen war, zwölf Kindlein, alle Knaben.
Zitternd und zagend, daß man sie nun gewiß, ihren eigenen Reden
nach, des Ehebruchs zeihen würde, befahl sie der Kellnerin, die
anderen elf (denn das zwölfte behielt sie) in den nächsten Bach zu
tragen und zu ersäufen.

		Als nun die Alte diese elf unschuldigen Knäblein, in ein großes
Becken gefaßt, in den vorbeifließenden Bach, die Scherz genannt,
tragen wollte, schickte es Gott, daß Isenbart selber heimkam und
die Alte fragte, was sie da trüge. Diese antwortete, es wären
Welfen oder junge Hündlein.

		»Laß schauen«, sprach der Graf, »ob mir einige zur Zucht
gefallen, die ich zu meinem Bedarf hernach gebrauchen will.«

		»Ei, Ihr habt Hunde genug«, sagte die Alte und weigerte sich;
»Ihr möchtet ein Grauen nehmen, wenn Ihr einen solchen Wust von
Hunden sehen würdet.«

		Allein der Graf ließ nicht ab und zwang sie, die Kinder zu
zeigen. Als er nun die elf Kindlein erblickte, die wohl klein, doch
von adeliger, schöner Gestalt und Art waren, fragte er heftig und
geschwind, wessen Kinder dies wären. Und als das die alte Frau
bekannte und ihm den ganzen Handel erzählte, daß nämlich die
Kindlein seiner Gemahlin gehörten, und auch, aus welcher Ursache
sie hätten umgebracht werden sollen, befahl der Graf, diese Welfen
einem reichen Müller der Gegend zu bringen, der sie aufziehen
sollte, und er gebot der Alten ernstlich, daß sie wieder ohne
Furcht und Scheu zu ihrer Frau gehen und nichts anderes sagen
sollte als ihr Befehl sei ausgerichtet und vollzogen worden.

		Sechs Jahre danach ließ der Graf die elf Knaben, adelig geputzt
und geziert, in sein Schloß, wo jetzt das Kloster Weingarten steht,
bringen, lud seine Freunde zu Gast und gab sich sehr fröhlich. Als
das Mahl fast vollendet war, hieß er aber die elf Kinder, alle rot
gekleidet, einzutreten, und alle waren dem zwölften, das die Gräfin
behalten hatte, an Farbe, Gliedern, Gestalt und Größe so gleich,
daß man eigentlich sehen konnte, wie sie von einem Vater gezeugt
und unter einer Mutter Herzen gelegen wären.

		Unterdessen stand der Graf auf und fragte feierlich seine
gesamten Freunde, welchen Tod ein Weib, das elf so herrliche Knaben
umbringen lassen wollte, verdiene. Machtlos und ohnmächtig sank die
Gräfin bei diesen Worten hin; denn das Herz sagte ihr, daß ihr
Fleisch und Blut zugegen waren; als sie wieder zu sich gebracht
worden war, fiel sie dem Grafen mit Weinen zu Füßen und flehte
jämmerlich um Gnade. Da nun alle Freunde Bitten für sie einlegten,
so verzieh der Graf ihrer Einfalt und kindlichen Unschuld, aus der
sie das Verbrechen begangen hatte. »Gottlob, daß die Kinder am
Leben sind«, sprach er.

		Zum ewigen Gedächtnis der wunderbaren Geschichte begehrte und
verordnete der Graf in Gegenwart seiner Freunde, daß seine
Nachkommen nicht mehr Grafen zu Altorf, sondern Welfen, und sein
Stamm der Welfenstamm heißen sollten.

		Andere berichten des Namens Entstehung auf folgende verschiedene
Art:

		Der Vorfahre dieses Geschlechts habe sich an des Kaisers Hof
aufgehalten, als er von seiner eines Sohnes entbundenen Gemahlin
zurückgerufen wurde. Der Kaiser sagte scherzweise: »Was eilst du um
eines Welfen willen, der dir geboren ist?«

		Der Ritter antwortete: »Weil nun der Kaiser dem Kind den Namen
gegeben hat, soll das gelten«; und er bat ihn, dieses Kind zur
Taufe zu halten, was auch geschah.

		 

		 

	
		
		Der Schwanenritter

		Es war einmal eine fürstliche Jungfrau von hohem Gemüt und
reinen Sitten, die stand eines Tages auf der Zinne der Burg und
schaute weit in das Land hinaus. Da kam ein schneeweißer schöner
Schwan auf dem See dahergezogen, der zog einen goldenen Nachen,
darin ein wunderschöner, schlafender Jüngling saß. Als dieser nun
an Land gestiegen war, grüßte er die holde Prinzessin mit
freundlichen Worten, so daß sie ihn liebgewann und bat, er sollte
sie schirmen gegen ihre Feinde. Sie hatte nämlich einen bösen
Oheim, der klagte sie vor dem Kaiser unehrbaren Wandels an und
behauptete, ihr Land sei an ihn verfallen. Der Kaiser aber befahl,
daß ein Gotteskampf zwischen beiden entscheiden sollte.

		Zu dieser Zeit kam der Ritter mit dem Schwan gezogen, bot sich
der schönen Fürstin zum Kämpfer an und erschlug den habgierigen
Oheim im Zweikampf. Darauf wählte die holdselige Frau den
Schwanenritter zu ihrem Herrn und Gemahl. Nur eines erbat er sich
von ihr: Sie sollte ihn niemals fragen, wer er sei und woher er
gekommen sei, sonst sei die Stunde ihres Glücks abgelaufen.

		Aber was die Frauen nicht wissen sollen, das quält sie am
meisten, und so konnte es die Fürstin nicht über sich bringen,
eines Tages ihren Gemahl um seine Abkunft zu befragen. Bei diesen
Worten verließ der Ritter die Frau und eilte dem See zu, wo der
Schwan schon wieder bereit war und ihn im goldenen Nachen
davontrug. Seit dieser Zeit ist er nie wieder gesehen worden.

		 

		 

	
		
		Konradin

		Von Gustav Schwab.

		

	               
	Kaum ist der Frühling im Erwachen,

Es blüht der See mit Strauch und Baum

Es blüht ein Jüngling dort im Nachen,

Er wiegt sich in der Wellen Schaum.
Wie eine Rosenknospe hüllet

Ein junges Purpurkleid ihn ein,

Und unter einer Krone quillet

Sein Haar von güldenerem Schein.

Es irret auf den blauen Wellen

Sein sinnend Auge, wellenblau;

Der Leier, die er schlägt, entschwellen

Gesänge von der schönsten Frau.

Des ersten Donners Stimmen hallen,

In Süden blitzt es blutigrot;

Er läßt sein Lied nur lauter schallen,

Ihn kümmert nichts als Liebesnot.

Und wenn er Minne sich errungen,

So holt er sich dazu den Ruhm

Und herrscht, vom Lorbeerkranz umschlungen,

In seiner Väter Eigentum.

Kind, wie du stehst im schwanken Kahne,

So rufet dich ein schwanken Thron;

Vertrau dem Schatten nicht, dem Ahne,

Verlaßner, armer Königssohn!

Du bist so stolz und unerschrocken,

Du sinkest, eh' du es geglaubt;

Es sitzt die Kron' auf deinen Locken,

Als träumte nur davon dein Haupt! –

Er höret keine Warnungsstimme,

Schwimmt singend auf dem Abgrund hin;

Was weiß er von des Sturmes Grimme?

Nach Lieb' und Leben steht sein Sinn.

So gib ihm Leben, gib ihm Liebe,

Du wonnevolles Schwabenland;

Verdopple deine Blütentriebe,

Knüpf ihm der Minne sel'ges Band!

Es hat zu leben kurz der Knabe;

Hauch ihm entgegen Lebenslust,

Durchwürze jede kleine Gabe

Mit ew'ger Jugend Blütenduft!

Mach ihm den Augenblick zu Jahren,

Den er an diesen Ufern lebt,

Daß er mit ungebleichten Haaren

An Freude satt gen Himmel schwebt!

Was ist's? Er läßt die Leier fallen,

Er springt ans Ufer, greift zum Schwert!

O seht ihn über Alpen wallen

Mit treuen Männern hoch zu Pferd!

Der Lust, der Liebe Lieder schweigen,

Er glüht von edlerem Gelüst;

Er will der Väter Thron besteigen –

Und wandelt auf das Blutgerüst.

Was willst du mit der Blumen Kranze,

Du grünes, seebespültes Land?

Was willst du, Luft, mit blauem Glanze?

Was willst du, leerer Kahn, am Strand?

Ihr schmücket euch zu seiner Wonne –

Hin ist er ohne Wiederkehr!

Wirf einen Schleier um, o Sonne!

Der letzte Staufe ist nicht mehr.






		 

		 

	
		
		Luthers Ritt nach Hohenschwangau

		Als Luther mit Langenmantel zur Nachtzeit Augsburg verlassen
hatte, ritten sie acht große Meilen weit in einem fort, das
Lechfeld hinauf, dem blauen Hochgebirge zu. Eine kurze Weile – so
weiß die alte Volkssage – sollen die Leibwächter des päpstlichen
Legaten den Flüchtling verfolgt haben; aber als sie ihm schon ganz
nahe waren, sollen sie erschreckt umgekehrt sein, da sie Luther und
Langenmantel auf glutschnaubenden und die dunkle Oktobernacht
erhellenden Feuerrossen mit Windeseile vor sich herbrausen
sahen.

		Die erste Rast soll Langenmantel dem Luther erst auf
Hohenschwangau bei den ihm günstigen Freybergen und Schwangauern
vergönnt, ihn aber gleich wieder von dort auf des Freybergs
Hauptschloß Hohenaschau weitergeführt haben.

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf Hohenschwangau

		In den Tiefen der alten Burg Hohenschwangau liegt ein Schatz
verborgen, der zuweilen aufwärts steigt; dann zeigt sich auf dem
Platz der Regenbogen. Oft steht die Burg im glänzenden Sonnenlicht;
dann sagt man: Der Schatz sonnt sich.

		 

		 

	
		
		Bruder Johann von Kempten

		Zu den Zeiten Kaiser Ludwigs des Bayern lebte im Kloster Stams
der Bruder Johann von Kempten, den seine Zeitgenossen als einen
Mann von großer Heiligkeit und Auferbauung schildern, dem auch die
Gabe der Weissagung verliehen war. Es geschah am 11. September
des Jahres 1347, daß dieser Bruder im Kloster Stams andächtig die
heilige Messe las. Als er nun zu den Worten der Wandlung kam,
schwieg er plötzlich ein klein wenig, danach sprach er auf deutsch
dreimal die Worte: »O wie weh dir ist und wird doch schier
wohl besser!« Nach diesen Worten fuhr er fort, die heilige Handlung
zu vollbringen.

		Als er darauf das hochwürdige Sakrament genießen wollte, schwieg
er abermals einige Zeit. Dann sprach er wie vorher auf deutsch
dreimal die Worte: »O wie weh dir ist und wird doch schier
wohl besser!«

		Das alles vernahm der Altardiener, und als die Messe beendet
war, fragte er demütig den Priester, was er doch mit den deutschen
Worten in dem Amt der heiligen Messe gemeint oder angezeigt habe.
Worauf der fromme Vater antwortete, daß Kaiser Ludwig gestorben und
ihm in der Messe erschienen sei in großer Pein, aber doch schier
daraus erlöst werde.

		Am Abend vorher war Ludwig der Bayer bei Fürstenfeld tot vom
Pferd gesunken.

		 

		 

	
		
		Heinrich von Kempten (1)

		Kaiser Otto der Große wurde in allen Landen gefürchtet, er war
streng und ohne Milde, trug einen schönen, roten Bart; was er bei
diesem Bart schwor, machte er wahr und unabänderlich. Nun geschah
es, daß er zu Babenberg (Bamberg) eine prächtige Hofhaltung hielt,
zu der geistliche und weltliche Fürsten des Reiches in großer Zahl
kommen mußten. Am Ostermorgen zog der Kaiser mit allen diesen
Fürsten in das Münster, um die feierliche Messe zu hören.
Unterdessen wurden in der Burg zu dem Gastmahl die Tische bereitet;
man legte Brot und setzte schöne Trinkgefäße darauf.

		An des Kaisers Hof diente damals auch ein edler und wonnesamer
Knabe; sein Vater war Herzog in Schwaben, und er hatte nur diesen
einzigen Erben. Dieser schöne Jüngling kam von ungefähr vor die
Tische gegangen, griff nach einem linden Brot mit seinen zarten,
weißen Händen, nahm es auf und wollte essen, wie alle Kinder sind,
die gern in hübsche Sachen beißen, wonach ihnen der Wille steht.
Wie er nun ein Teil des weißen Brotes abbrach, ging da mit seinem
Stab des Kaisers Truchseß, der die Aufsicht über die Tafel haben
sollte; der schlug zornig dem Knaben aufs Haupt, so hart und
ungefüge, daß ihm Haar und Haupt blutig wurden. Das Kind fiel
nieder und weinte heiße Tränen, weil es der Truchseß so geschlagen
hatte.

		Das sah ein auserwählter Held, genannt Heinrich von Kempten, der
war mit dem Kind aus Schwaben gekommen und dessen Zuchtmeister;
heftig verdroß es ihn, daß man das zarte Kind so unbarmherzig
geschlagen hatte, und er fuhr den Truchseß wegen seiner Unzucht mit
harten Worten an. Der Truchseß sagte, daß er kraft seines Amtes
alle ungefügen Schalke am Hof mit seinem Stab abwehren dürfe. Da
nahm Herr Heinrich einen großen Knüttel und spaltete des
Truchsessen Schädel, daß dieser wie ein Ei zerbrach und der Mann
tot zu Boden sank.

		Unterdessen hatten die Herren Gott gedient und gesungen und
kehrten zurück; da sah der Kaiser den blutigen Estrich, fragte und
vernahm, was sich zugetragen hatte. Heinrich von Kempten wurde auf
der Stelle vorgeführt, und Otto, von tobendem Zorn entbrannt, rief:
»Daß mein Truchseß hier erschlagen liegt, schwöre ich an Euch zu
rächen, bei meinem Bart!«

		Als Heinrich von Kempten diesen teuren Eid ausgesprochen hörte
und sah, daß es sein Leben galt, faßte er sich, sprang schnell auf
den Kaiser los und ergriff ihn bei dem langen roten Bart. Damit
schwang er ihn plötzlich auf die Tafel, daß die kaiserliche Krone
von Ottos Haupt in den Saal fiel, und zückte – als die Fürsten
herzusprangen, den Kaiser von diesem wütenden Menschen zu befreien
– sein Messer, indem er laut ausrief: »Keiner rühre mich an, oder
der Kaiser liegt tot hier!« Alle traten zurück – Otto winkte es
ihnen zu –, der unverzagte Heinrich aber sprach: »Kaiser,
wollt Ihr das Leben haben, so gebt mir Sicherheit, daß ich
unbehelligt bleibe.«

		Der Kaiser, der das Messer an seiner Kehle fühlte, hob die
Finger in die Höhe und gelobte dem edlen Ritter bei kaiserlichen
Ehren, daß ihm das Leben geschenkt sein solle.

		Heinrich ließ, sobald er diese Gewißheit hatte, den roten Bart
aus seiner Hand und den Kaiser aufstehen. Dieser setzte sich aber
ungezögert auf den königlichen Stuhl, strich sich den Bart und
redete in diesen Worten: »Ritter, Leib und Leben habe ich Euch
zugesagt, damit fahrt Eurer Wege; hütet Euch aber vor meinen Augen,
daß sie Euch nimmer wiedersehen, und verlaßt Hof und Land! Ihr seid
mir zu schwer zum Hofgesinde, und mein Bart müßte immer Euer
Schermesser meiden!«

		Da nahm Heinrich von allen Rittern und Bekannten Abschied und
zog gen Schwaben auf sein Land und Feld, das er vom Stift zu Lehen
trug, und lebte einsam und in Ehren. –

		Nach etwa zehn Jahren begab es sich, daß Kaiser Otto einen
schweren Krieg führte jenseits des Gebirges und vor einer festen
Stadt lag. Da benötigte er dringend Leute und Mannen und sandte
heraus in deutsche Länder: Wer ein Lehen vom Reich hätte, der solle
ihm schnell zu Hilfe eilen, bei sonstigem Verlust des Lebens und
seines Dienstes.

		Nun kam auch ein Bote zum Abt nach Kempten, ihn auf die Fahrt zu
mahnen. Der Abt sandte wiederum seine Dienstleute und forderte
Herrn Heinrich an, den er am meisten benötigte. »Ach, edler Herr,
was wollt Ihr tun?« antwortete der Ritter. »Ihr wißt doch, daß ich
des Kaisers Huld verwirkt habe; lieber gebe ich Euch meine zwei
Söhne und lasse sie mit Euch ziehen.«

		»Ihr aber seid mir nötiger als sie beide zusammen«, sprach der
Abt. »Ich darf Euch nicht von diesem Zug entbinden, oder ich leihe
Euer Land anderen, die es besser zu verdienen wissen!«

		»Wenn dem so ist«, antwortete der edle Ritter, »daß Land und
Ehre auf dem Spiel stehen, so will ich Euer Gebot leisten, es komme
was da wolle, und des Kaisers Drohung möge über mich ergehen.«

		Hiermit rüstete sich Heinrich zu dem Heerzug und kam bald nach
Welschland zu der Stadt, wo die Deutschen lagen; jedoch verbarg er
sich vor des Kaisers Antlitz und mied ihn. Sein Zelt ließ er ein
wenig seitwärts vom Heer aufschlagen.

		Eines Tages lag er da und badete in einem Zuber und konnte aus
dem Bad in die Gegend schauen. Da sah er einen Haufen Bürger aus
der belagerten Stadt kommen und den Kaiser ihnen zu einem Gespräch,
das zwischen beiden Teilen verabredet worden war, entgegenreiten.
Die treulosen Bürger hatten aber diese List ersonnen; denn als der
Kaiser ohne Waffen und arglos zu ihnen ritt, hielten sie gerüstete
Mannschaft im Hinterhalt und überfielen den Herrn mit frechen
Händen, daß sie ihn fingen und erschlügen. Als Herr Heinrich diesen
Treubruch geschehen sah, ließ er Baden und Waschen, sprang aus dem
Zuber, nahm den Schild mit der einen und sein Schwert mit der
anderen Hand und lief bloß und nackt dem Gemenge zu. Kühn schlug er
unter die Feinde, tötete und verwundete eine große Menge und machte
sie alle flüchtig. Darauf befreite er den Kaiser von seinen Banden
und lief schnell zurück, legte sich in den Zuber und badete nach
wie vor.

		Als Otto wieder zu seinem Heer gelangte, wollte er erkunden, wer
sein unbekannter Retter gewesen wäre; zornig saß er im Zelt auf
seinem Stuhl und sprach: »Ich wäre verloren gewesen, wenn mir nicht
zwei ritterliche Hände geholfen hätten; wer aber den nackten Mann
erkennt, der führe ihn zu mir, daß er reichen Lohn und meine Huld
empfange; ein kühnerer Held lebt weder hier noch anderswo.«

		Nun wußten wohl einige, daß es Heinrich von Kempten gewesen war,
doch fürchteten sie den Namen dessen auszusprechen, dem der Kaiser
den Tod geschworen hatte. »Mit dem Ritter«, antworteten sie, »steht
es so, daß schwere Ungnade auf ihm lastet; möchte er Eure Huld
wiedergewinnen, so ließen wir ihn vor Euch sehen.«

		Da nun der Kaiser sprach, und wenn er ihm gleich seinen Vater
erschlagen hätte, so solle ihm vergeben sein, nannten sie ihm
Heinrich von Kempten. Otto befahl, daß er sogleich herbeigebracht
würde; er wollte ihn aber erschrecken und übel empfangen.

		Als Heinrich von Kempten hereingeführt wurde, gebärdete sich der
Kaiser zornig und sprach: »Wie getraut Ihr Euch, mir unter die
Augen zu treten? Ihr wißt doch wohl, warum ich Euer Feind bin, der
Ihr meinen Bart gerauft und ohne Schermesser geschoren habt, daß er
noch ohne Locke steht. Welch hoffärtiger Übermut hat Euch jetzt
hergeführt?«

		»Gnade, Herr«, sprach der kühne Degen. »Ich kam gezwungen
hierher; und mein Fürst, der hier steht, gebot es bei seinen
Hulden. Gott sei mein Zeuge, wie ungern ich diese Fahrt getan habe,
aber meinen Diensteid mußte ich lösen; wer mir das übelnimmt, dem
lohne ich es so, daß er sein letztes Wort gesprochen hat.«

		Da begann Otto zu lachen: »Seid mir tausendmal willkommen, Ihr
auserwählter Held! Mein Leben habt Ihr gerettet, das ich ohne Eure
Hilfe verloren hätte, seliger Mann.« Dann sprang er auf und küßte
ihm Augen und Wangen.

		Ihre Feindschaft war nun dahin, und eine lautere Sühne wurde
gemacht; der hochgeborene Kaiser lieh und gab ihm großen Reichtum
und brachte ihn zu Ehren, deren man heute noch gedenkt.

		 

		 

	
		
		Heinrich von Kempten[bookmark: textAnno6]A6
(2)

		Von Karl Simrock.

		

	             
	Der erste der Ottonen

War ein gestrenger Mann,

Der keinen pflog zu schonen,

Dem er in Zorn entbrann.

Hat er ihm Tod geschworen

Bei seinem roten Bart,

So war der Mann verloren,

Sein Blut ward nicht gespart.
Ich hab euch von dem Kaiser

Ein andermal erzählt,

Wie Gott zum Unterweiser

Den Kaufmann ihm erwählt,

Des Güt' ihn übergütet

Aus lauterm Herzensborn.

Nun hört, wie ihn behütet

Ein Ritter hat vor Zorn.

In Bamberg auf dem Schlosse

Der werte Kaiser lag,

Manch fürstlicher Genosse

Mit ihm am Ostertag.

Das erste Fest der Wonne

Beging er hochgemut,

Daselbst die liebe Sonne

Drei Freudensprünge tut.

Im Münster ward gesungen

Ihm und der Fürsten viel,

Zur Andacht war erklungen

Orgel und Saitenspiel.

Derweil im Kaisersaale

Stand Tisch an Tisch gereiht,

Zum wonniglichen Mahle

Schon Salz und Brot bereit.

Auch sah man Trinkgefäße

Rotgolden aufgestellt,

Daß bald der Kaiser säße

Davor und mancher Held.

Die Pfannen in der Küche,

Sie brieten all im Saus,

Und köstliche Gerüche

Durchwirbelten das Haus.

Da kam der edlen Knaben

Neugierig einer her,

Sein Vater war von Schwaben

Ein Herzog hoch und hehr.

Da blühte seinem Erben

So zart das Angesicht,

Ein Rosenstrauch im Scherben

Treibt zartre Blüten nicht.

Von Tische ging zu Tische

Der feine Knabe jung,

Er sah nicht Fleisch noch Fische,

Doch mürbes Brot genung.

Nach einem Weck zu tasten

Begann das gute Kind,

Wie immer langem Fasten

Die Kleinen abhold sind.

Die Semmel brach der Knabe

In weißer Hand entzwei,

Da kam mit seinem Stabe

Der Truchseß auch herbei.

Als der den Junker essen

Sah seines Herren Brot,

Ihm schien die Tat vermessen

Und seiner Tischzucht Not.

Um Kleines sich ereifern

Mißziemt dem jungen Mann;

Wie häßlich steht dem reifern

Erst eitler Jähzorn an!

Der Truchseß schwang den Stecken

Und traf des Knaben Haupt,

Daß er im ersten Schrecken

Hinsank, des Sinns beraubt.

Der Schrecken war nicht eitel,

Vom Blute sah man rot

Des Knaben Stirn und Scheitel;

Das schuf noch große Not.

Die Augen aufgeschlagen

Hat er doch gleich zur Stund;

Er saß und gab die Klagen

Mit lautem Schluchzen kund.

Das sah ein edler Degen,

Heinrich, der werte Held

Von Kempten, der zu pflegen

Den Knaben war bestellt.

Daß den so ohn' Erbarmen

Des Kaisers Truchseß schlug,

Das war ihm um den Armen

Im Herzen leid genug.

»Wie habt Ihr nun gebrochen,

Herr Truchseß, Eure Zucht?

Was habt Ihr wohl gerochen

An dieser edlen Frucht?

Gar ohne sein Verschulden

Schlugt Ihr den Herren mein.« –

»Das mögt Ihr schweigend dulden«,

Fiel ihm der Truchseß ein.

»Es ist wohl meines Amtes,

Halt' ich den Unfug fern;

Ihr lobt es, Ihr verdammt es,

Das hör' ich eben gern.

Ich fürcht' Euch, wie die Falken

Sich ducken vor dem Huhn;

Und schlüg' ich dreißig Schalken,

Was wollet Ihr mir tun?« –

»Das sollt Ihr bald ermessen,

Ihr seid ein loser Wicht

Und aller Zucht vergessen;

Ich trag' es länger nicht.

Daß Ihr dies Kind zu bläuen

Gewagt, das edle Reis,

Das sollt Ihr mir bereuen,

Wenn ich noch Knüttel weiß.«

Einen Prügel in der Hatze

Ergriff der Degen frei

Und schlug ihn, daß die Glatze

Ihm platzte wie ein Ei.

Gespalten wie ein Scherben

War Schädel ihm und Kopf,

Er tanzte noch im Sterben

Umkreisend wie ein Topf.

Von blutvermischtem Hirne

War all der Estrich rot,

Mit ausgehöhlter Stirne

Hin sank der Arme tot.

Da hob sich Weherufen;

Sie heulten und sie schrien,

Als vor des Saales Stufen

Der Kaiser jetzt erschien.

Da sah das Blut vergossen

Herr Ott' und sprach erschreckt:

»Wes Blut ist hier geflossen,

Das meinen Saal befleckt?

Wen hat man mir erschlagen,

Den ihr beklagt so schwer?«

Da mußten sie ihm sagen,

Daß es sein Truchseß wär'.

Der Kaiser rief ingrimmig:

»Wer übt so großen Mord?« –

Sie sprachen all einstimmig:

»Von Kempten Heinrich dort.« –

Der Kaiser rief: »Vollbrachte

Der solchen Greuel hier,

Ritt er zu früh, ich achte,

Von Schwabenland zu mir.

Bescheidet mir den Schächer

Her vor mein Angesicht,

Ich bin der Frevel Rächer;

Das wußt' er wohl noch nicht!«

Da luden sie den Degen

Vor den erzürnten Herrn.

Der rief ihm laut entgegen,

Als er ihn sah von fern:

»Wer hieß Euch also schalten,

Daß hier mein Truchseß sank

Ins Blut, das Haupt zerspalten?

Das habt Euch üblen Dank.

Der Frieden ist gebrochen

Hier in des Kaisers Saal,

Die Untat wird gerochen

An Haut und Haar zumal.« –

»Nicht also«, rief von Schwaben

Der unverzagte Held.

»Es ward, der unbegraben

Hier liegt, mit Recht gefällt.

Er hatt' es wohl verschuldet

Mit eignem Friedensbruch;

Drum hört mich und geduldet

Solang Euch mit dem Spruch.

Bei dem, der heut zum Leben

Vom Tod erstanden ist

Am dritten Tag, zu geben

Geruht mir gleiche Frist.

Am heil'gen Ostertage

Versagt mir nicht die Huld,

So stell' ich mich der Klage

Und büße meine Schuld.«

Da sprach aus grimmem Herzen

Der Kaiser unerfreut:

»Es litt des Todes Schmerzen

Hier auch mein Truchseß heut.

Es kam ihm nicht zugute

Der Tag noch dieser Ort;

Hier liegt er in dem Blute,

Und du gestehst den Mord.

Ich habe dich begriffen,

Dein Richter auf der Tat;

Ein Anwalt käm' mit Kniffen

Und Pfiffen hier zu spat.

Ich lache solcher Possen,

Bei meinem roten Bart!

Du hast sein Blut vergossen,

Und deins wird nicht gespart.«

Da solchen Eid geschworen

Im Zorn des Kaisers Mund,

»Mein Leben ist verloren«,

Gedacht' er, »hier zur Stund.

Was er bei seinem Barte

Verheißt, das muß geschehn.

Ich brech' ihn aus der Schwarte,

Sonst kann ich nicht entgehn.«

Er sprach: »Ich muß mich wehren,

Ihr hört wohl, daß es gilt;

Den Kaiser Sanftmut lehren,

Das ist mein bester Schild.«

Vor seinen Herrn geschwinde

Der schnelle Recke sprang,

Dem faßt' er ungelinde

Den Bart so rot und lang.

Er riß ihn bei dem langen

Wohl über einen Tisch,

Daß klirrend niedersprangen

Mit Braten oder Fisch

Die Schüsseln und die Häfen

Von Silber und von Gold;

Die Krone von den Schläfen

Dem Kaiser war gerollt.

Er lag auf seinem Herren

Und hielt ihn unter sich;

Das Raufen und das Zerren

Verstand er meisterlich.

Er brach ihm aus dem Kinne

Des roten Bartes viel;

Im kaiserlichen Sinne

Mißfiel dem Herrn das Spiel.

Ein Messer, lang gewachsen,

Dazu auch wohl gewetzt;

Als er dem edlen Sachsen,

Das an den Hals gesetzt,

Er rief: »Nun gib mir Bürgen,

Daß ich geborgen bin;

Mit Stechen oder Würgen

Fährt sonst dein Leben hin.

Du mußt hier widersprechen

Dem Eid, den du getan,

Des Truchseß Tod zu rächen;

Wo nicht, den Tod empfahn.«

Er faßt' ihn um den Kragen

Und drückt' ihn also fest,

Er hätt ihm vor den Tagen

Den Atem schier entpreßt.

Die Fürsten und die Grafen

Sehn ihres Kaisers Not,

Wie, seinen Zorn zu strafen,

Mit Zorn ihm ward gedroht.

Sie laufen und sie dringen

Herbei wohl allzumal,

Dem Kaiser beizuspringen,

Zu wenden seine Qual.

Doch Heinrich rief: »Berühre

Mich keiner; tät es wer,

Der Kaiser gleich erführe

Die Schärfe dieser Wehr.

Dem ersten dann geschliffen

Wär' sie, der näher kommt;

Herbei, mich angegriffen,

Wem Leben nicht mehr frommt!«

Da deucht es alle weiser,

Sie mischten sich nicht drein;

Auch winkte viel der Kaiser,

Sie sollten ruhig sein.

Der Kemptner rief: »Nun gebet

Mir Sicherheit alsbald,

Damit Ihr länger lebet;

Ihr werdet sonst nicht alt.«

Das Weigern war vergebens;

Der Kaiser hob zum Eid

Drei Finger: seines Lebens

Gab er ihm Sicherheit.

Bei kaiserlichen Ehren

Gelobt' ihm auch sein Mund,

Daß er von dannen kehren

Ihn ließe wohl gesund.

Geborgen war sein Leben;

Den Kaiser Otto ließ

Der Ritter sich erheben,

Als er ihm das verhieß.

Er gab ihm frei die Kehle

Und seines Bartes Flachs;

Still, mit gedämpfter Seele,

Stand auf der edle Sachs'.

Zu seinem Hochsitz ging er,

Dem Stuhl von reicher Art,

Mit dem Kamme seiner Finger

Strich er sich Haar und Bart.

Die Krone hob er wieder

Auf das gesalbte Haupt,

Saß auf dem Stuhle nieder

Und sprach, noch machtberaubt:

»Was ich Euch zugestanden

Aus Zwang – es bleibt dabei;

Des Schwertes und der Banden

Laß ich den Schächer frei.

Doch fahret Eurer Wege,

Und kommt mir nimmermehr

Hinfort in mein Gehege;

Ihr büßt es anders schwer.

Zu einem Ingesinde

Seid Ihr mir doch zu dreist,

Mit Fäusten zu geschwinde,

Wie es sich nun erweist.

Und sollt' es wer nicht wissen,

Der sieht's am Bart mir an,

Daß ich wohl füglich missen

So schnellen Kräusler kann.

Mich mag ein andrer scheren,

Das wisset ohne Scherz;

Eu'r Messer sonst in Ehren,

Nur braucht es anderwärts.

Ich mag es nicht erleiden;

Zu wohl ward ich gewahr,

Es kann gar unsanft schneiden

Den Kön'gen Haut und Haar.

Von dieser Tafelrunde

Seid Ihr hinfort verbannt:

Ihr sollt zu dieser Stunde

Uns räumen Hof und Land.«

Alsbald von allen Mannen

Des Kaisers Urlaub nahm

Der Held und fuhr von dannen,

Froh, daß er so entkam.

Gen Schwaben kehrt' er wieder,

Wo er ein Lehn besaß

Von einem Abte bieder;

Von Kempten, wie ich las.

Mit Wiesen und mit Feldern

Belieh ihn reich das Stift,

Mit Gütern und mit Geldern,

So sagt die alte Schrift.

Darauf nach manchem Jahre

Geschah's – und manchem Tag –,

Daß der mit rotem Haare

Jenseits der Berge lag.

Vor einer starken Feste,

Die scharf zur Wehr ihm stand;

Das Heer der deutschen Gäste

Zerrann im welschen Land.

Da ließ er aller Enden

Kundtun im deutschen Reich,

Ihm sollten Hilfe senden

Die Fürsten alsogleich.

Die Lehn von ihm besäßen,

Die bat er und entbot,

Daß sie ihm nicht vergäßen

Des Beistands in der Not.

Der Boten einer dräute

Von Kempten auch dem Abt,

Den manches Lehn erfreute,

Vom Reich an ihn vergabt.

Die würden ihm genommen,

So er mit Ritterschaft

Nicht eifrig wär' zu kommen

Und hülf aus aller Kraft.

Der Abt ließ seine Mannen

Entbieten unverweilt,

Daß männiglich von dannen

Zu ziehen wär' beeilt.

Da sollte sich nicht sparen

Herr Heinrich auch, sein Mann,

Mit ihm nach Welschland fahren,

Der ganzen Schar voran.

Herr Heinrich sprach: »Ich wage

Mich vor den Kaiser nicht,

Der mir vor manchem Tage

Verbot sein Angesicht.

Bis ich mich ihm versöhne

Erlasset mir den Zug;

Zwei send' ich meiner Söhne,

Die sind auch kühn genug.«

Da sprach der Abt: »Verzichten

Um Eurer Kinder Streit

Will ich auf Euch mitnichten,

Der mir viel nutzer seid.

Mich zwingt, auf Euch zu zählen,

Die Not, es muß geschehn;

Wo nicht – Ihr habt zu wählen –,

Verwirkt Ihr Euer Lehn.«

Der Ritter sprach: »In Treuen,

Da Ihr mir also droht,

Will ich den Zorn nicht scheuen

Des Kaisers noch den Tod.

Eh' Ihr mich mit Unhulden

Von Haus und Hof vertreibt,

Will ich das Schlimmste dulden,

Nur daß mein Lehn mir bleibt.«

Da zog der werte Degen

Gen Welschland mit dem Herrn;

Kühn war er und verwegen,

Hielt alle Furcht sich fern.

Nur barg er vor dem Kaiser

Sich um die alte Schuld;

Das tat er als ein Weiser,

Da ihm gebrach die Huld.

Abseits war aufgeschlagen

Vom Heer des Ritters Zelt,

Darein ließ er sich tragen

Ein Bad, das nahm der Held.

Es war ihm sich zu stärken

Wohl Not nach langer Fahrt;

Im Zuber sollt' er merken,

Was niemand sonst gewahrt.

Der Kaiser wollte dingen

Mit denen aus der Stadt,

Ob sie sein Heer empfingen,

Des langen Streites satt.

Mit wenigem Geleite

Ritt er getrost dahin;

Zog er doch nicht zum Streite –

Auf Frieden stand sein Sinn!

Da hatten ihm die Argen

Auf Mein und Mord gedacht;

In einem Strauchwerk bargen

Sie sich mit Übermacht.

Und als der Kaiser nahte

Der Feste Wall und Tor,

Sie sprangen zum Verrate

Strauchdieben gleich hervor.

Dem kaiserlichen Manne

War alle Hilfe fern;

Herr Heinrich in der Wanne

Ersah die Not des Herrn.

Des Waschens und des Reibens

Gedacht' er nicht erst lang,

Hier war nicht seines Bleibens;

Dem Bad er rasch entsprang.

Wie bald hat er ergriffen

Den guten Schildesrand,

Ein Waffen, scharf geschliffen,

Gerissen von der Wand.

So kam er hingelaufen

Zum Kaiser nackt und bloß

Und hieb ihn aus dem Haufen,

Wie stark der war und groß.

Er konnte wohl mit Streichen

Sich wehren also nackt;

So weit er mochte reichen,

Fiel mancher Feind zerhackt.

Zu beiden Seiten schossen

Verräter in den Staub,

Die gerne Blut vergossen,

Gab er dem Tod zum Raub.

Er nahm mit schnellen Hieben

Sie so in seine Zucht;

Die lieber leben blieben,

Die wandten sich zur Flucht.

Erledigt war Herr Otte

Und wußte nicht, von wem,

Ihm ward der Schächer Rotte

Nun nicht mehr unbequem.

Gleich lief auf seinem Pfade

Zurück der werte Held,

Er sehnte nach dem Bade

Sich wieder in sein Zelt.

Er schwang sich in den Zuber,

Ins Wasser, das noch warm;

So stille da gehub er

Als wild im Feindesschwarm.

Der Kaiser unterdessen

Kam zu der Fürsten Schar;

Wie mocht' er da vergessen

Des, der sein Retter war?

»Müßt ich sein Schuldner bleiben,

Das trüg' ich ewig Scham;

Wie soll ich ihn beschreiben,

Der nackend helfen kam?

An hohem Wuchs und Stärke

Wer wär' dem Kühnen gleich?

Wer wär' zum Kriegeswerke

So rasch im ganzen Reich?

Mein Herz ist ihm verpflichtet

Bis an den Jüngsten Tag.

Wer ist's, der mir berichtet,

Wo ich ihn finden mag?«

Nun war der Abt zugegen

Der wußte wohl Bescheid;

Sein Dienstmann sei der Degen,

Der seinen Herrn befreit.

Er sprach: »Ich könnt' ihn bringen,

Der Euch erlöset hat;

Doch erst mit Euch zu dingen

Mahnt mich ein weiser Rat.

Auf seinem Rücken lastet

Von alters schwere Schuld,

Daß Ihr mit Recht ihn haßtet

Und ihm entzogt die Huld.

Wenn ihm nun Gnade würde,

Daß Ihr ihn heute frei

Und ledig sprächt der Bürde –

Ich schafft' ihn bald herbei.« –

Er sprach: »Ihr dürft ihm sagen,

Er soll willkommen sein,

Und hätt' er mir erschlagen

Den lieben Vater mein.

Bringt Ihr ihn her zur Stelle,

Euch bürgt mein Kaiserwort;

Kein Freund und kein Geselle

Wird mir so wert hinfort.«

Der Abt von Kempten nannte

Den Namen unentstellt.

»Den ich einst von mir bannte,

Der kühne Schwabenheld?

Ist der ins Land gekommen?

Wie gern vernehm' ich das!

Schon längst ist mir benommen

Auf ihn der alte Haß.

Ich dacht' in meinem Sinne

Wohl oft: Wär' er bei mir,

Er hülf' uns bald gewinnen

Die stolze Feste hier.

Daß er mich heut befreite,

Was hab' ich's nicht erdacht?

Wer liefe nackt zum Streite

Wohl sonst mit Übermacht?

Kein andrer dürft' es wagen

Als dessen starke Faust,

In Kaisers Bart geschlagen

Mich hat gerauft, gezaust?

Dafür will ich ihn schrecken,

Wenn Ihr ihn zu mir führt,

Und ihn ein wenig necken,

Wie mir und ihm gebührt.«

Er hieß ihn eilends bringen;

Und als Herr Heinrich kam,

Er stellt in allen Dingen

Sich ihm von Herzen gram.

Er fuhr ihn an: »Nun saget,

Ist Euch das Leben leid,

Daß Ihr es töricht waget

Und hergekommen seid?

Ihr seid's doch, der am Kinne

Mich ohne Messer schor;

Man wird's am Wachstum inne

Noch heut, das sich verlor.

Mitsamt den Wurzeln risset

Ihr mir die Grannen aus;

Ihr wart von Sinnen, wisset,

Sonst bliebet Ihr zu Haus.« –

»Genade«, sprach der Degen,

»Genötigt ward ich her;

Mein Herr ist hier zugegen,

Der zwang mich in sein Heer.

Ich bin nicht gern gekommen,

Auf Ehr und Seligkeit!

Mein Lehn wär' mir genommen,

Ritt ich nicht her zum Streit.« –

Der Kaiser sprach mit Lachen:

»Ihr kühner Degen wert,

Ihr habt an diesen Sachen

Die Unschuld wohl bewährt.

Ich will auch fahren lassen

Auf solchen Mann den Groll,

Und den nicht länger hassen,

Den ich verehren soll.

Ich danke dir mein Leben,

Du edler Held erwählt,

Doch war dir längst vergeben,

Es sei dir nicht verhehlt.

Vom jähen Zorn, dem blinden,

Seit du mich hast geheilt,

Kein Urteil wieder finden

Sah man mich übereilt.

Du bist, mich zu verpflichten,

Stets bei mir eingekehrt:

Einst lehrtest du mich richten,

Heut rettet' mich dein Schwert.

Komm her und laß dir danken

Mit Kuß und Bruderschaft;

In dieser Arme Schranken

Sei deines Kerkers Haft.«

Er schloß den Degen bieder

Behend an seinen Mund,

Er küßt' ihm Stirn und Lider

Und tat ihm Freundschaft kund.

Auch ließ er von der Seite

Nicht mehr den Vielgetreun,

Im Rat und auch im Streite

Wollt' er sich sein erfreun.

Dies Lied hab' ich gesungen,

Das einst ein Dichter sprach;

Und ist ihm baß gelungen,

Es bringt mir keine Schmach.

Konrad von Würzburg heißt er,

Der uns die Mär erhielt;

Er war ein guter Meister –

Den Ruhm hat er erzielt.
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		Werner von Kalbsangst

		Westlich von Kempten, in der Entfernung einer halben Stunde,
erhebt sich der wegen seiner Umsicht viel bestiegene Marienberg,
auf dem ehedem das Schloß Kalbsangst stund. Nach einer alten
Handschrift des ersten Abtes Andegar († 2. November 796)
des von der Kaiserin Hildegard gestifteten Klosters zu Kempten
existierte diese Burg schon um die genannte Zeit. Während der
letzten Jahre des Kampfes zwischen den Gegenkönigen Philipp und
Otto soll eine große Unordnung im Kloster zu Kempten geherrscht
haben.

		Während ein Ritter mit Namen Guido auf Hilarmont (Burghalde) als
Vogt des Stiftes saß, verweilte der Abt Werner von Kalbsangst auf
dem Schloß gleichen Namens, achtete blutwenig auf die Regeln seines
Ordens und überließ sich einem frivolen Leben. Als am Morgen eines
Festtages der Abt zur Messe ins Kloster nach Kempten hinabreiten
wollte, fand man ihn tot in seinem Gemach. Nach der Sage sollen
Raben mit feurigen Schnäbeln und Krallen den Leichnam zerrissen und
durch die Lüfte entführt haben.

		Nach diesem rätselhaften Ableben soll es dann im Schloß nicht
mehr geheuer gewesen sein. Es blieb seitdem unbewohnt und zerfiel
in Trümmer. Heutigen Tages sieht man nur mehr schwache Spuren vom
Mauerwerk, dagegen noch ziemlich gut den Graben und den Weg, der
dazu hinführte.

		Abt Werner war am 27. März 1208 gestorben. Sein Nachfolger in
der Abtei war Wolfgang von Königsegg, der in Führung der Geschäfte
große Klugheit bewies, aber das Stift nur zwei Jahre
verwaltete.

		 

		 

	
		
		Die Kemptermeise

		Von J. B. Tafrathshofer.

		

	               
	In einem Städtlein wohlbekannt

In unserm lieben Schwabenland

Entkam einst unbedachterweise

Des Bürgermeisters Lieblingsmeise.
Ob dieser Botschaft schreckensbleich

Eilt er aufs Rathaus alsogleich

Und schwöret dort in finsterm Grolle,

Daß sie ihm nicht entwischen solle.

Die Diener der Gerechtigkeit

Stehn vor der Türe schon bereit

Und lauschen mit gespitzten Ohren,

Wozu »Sein Gnaden« sie erkoren.

»Auf! Auf!« herrscht er mit grimmem Blick.

»Bringt meine Meise mir zurück;

Greift eilig zu den langen Spießen

Und laßt mir schnell die Tore schließen!«

Gesagt, getan. Gewappnet eilt

Die Schar der Wächter unverweilt,

Und jedes Tor, massiv geflügelt,

Wird fest verrammelt und verriegelt.

Dann fliegen sie wie atemlos

Durch alle Straßen klein und groß,

Vom Stadtwirt wiederum zurücke,

Hinunter bis zur Illerbrücke,

Und suchen alle Gärten aus,

Durchstöbern Keller, Dach und Haus;

Umsonst – sie waren all betrogen:

Die Meise war davongeflogen.

Wen jammert nicht der arme Mann,

Dem all sein Erdenglück zerrann?

Er fand kein Ende seiner Klage

Und starb gerührt vom Nervenschlage.

Von diesem klugen Torverschluß

Heißt man noch jeden Pfiffikus,

Der weiser ist als andre Weise,

In Schwaben eine »Kemptermeise«.






		 

		 

	
		
		Der Sturm auf dem Inselsee

		Zwischen Kempten und Immenstadt zieht sich beim Weiler Herzmanns
in mehreren Windungen gegen Westen der sogenannte Inselsee hin,
auch Niedersonthofener See genannt, weil dieses freundliche
Dörfchen recht malerisch an seinem Nordwestend gelegen ist. Auf
einer weit vorragenden Landzunge steht noch eine hohe Seitenmauer
eines in Ruinen gefallenen Schlosses, das einst den Fürstäbten
Kemptens und den Herren des dortigen Konventes zum Aufenthalt
diente, wenn sie im Herbst in den umliegenden Forsten das edle
Waidwerk übten. Da wissen die alten Leute von »Fürstes Zeiten« her
noch manch wunderliche Mär zu erzählen von argem Spuk, der da sein
Unwesen getrieben habe.

		Einmal, als die Herrn eben beim Mahl saßen, hat der »Geist«,
erzürnt über ihr weltliches Treiben, einen furchtbaren Orkan über
den See hin erregt, so daß die schäumenden Wellen mit rächendem
Ungestüm sich über die Ufer wälzten und die Grundmauern des
Jagdschlosses beleckten. Der heulende Sturm hat die mächtigsten
Linden entwurzelt, die Jagdwagen in den See getrieben, Scheiter
Holz umhergeschleudert und Herren und Diener in einen solchen
Schrecken versetzt, daß sie nichts anderes als den Jüngsten Tag
genaht glauben. Die Jäger wurden auf einmal zu Büßern umgeschaffen
und haben auf den Knien um die Absolution gebeten, bevor ihr
Sterbstündlein schlüge. Nur einer von den Patres ist dabei gewesen,
der hat von all diesem Spuk nichts gehört und nichts gesehen; es
ist aber ein ganz unbescholtener Priester gewesen, und der hat mit
den anderen nicht mitgemacht.

		Von dieser Zeit hat kein Mensch mehr im Schloß wohnen können,
und es ist zerfallen und liegt in Trümmern bis auf den heutigen
Tag.

		 

		 

	
		
		Der Küchelfresser in Hinterstein

		Hinterstein, Filiale von Hindelang.

		Von Hinterstein führt ein Fußsteig hinüber ins Tannheimer Tal,
das schon österreichisch ist, dessen Bewohner aber ebensogut wie
die Hindelanger zu den Urallgäuern gehören. Da drüben sind sehr
arme Leute; viel ärmer als die Hintersteiner, die bei ihrer
Genügsamkeit und Sparsamkeit recht gut auskommen und selbst den
Armen aus der Umgegend Almosen reichen können.

		Da ist denn auch einmal ein Bettelmann herübergekommen aus dem
Tannheimer Tal oder gar aus Tirol nach Hinterstein, als man hier
gerade die Kirchweih feierte. Der fing an, in den Häusern herum
Küchel zu sammeln, bekam auch im ganzen 77 Küchel zusammen und
außerdem auch noch, was er gerade notwendig hatte, um seinen
allergrößten Appetit zu stillen. Die 77 Küchel schob er alle
in seine Betteltasche, um sie nach Hause zu bringen und auf längere
Zeit etwas zu haben. So machte er sich dann auf den Weg; nicht
hungrig, aber auch nicht übersatt.

		Als er den Fußsteig neben dem Wasserfall erreicht hatte, da
wandelte ihn gleich in der ersten Krümmung schon eine Lust an nach
den 77 Kücheln, und er meinte, er sollte jetzt wohl eines
davon essen; auf eines käme es gerade nicht an. Und wirklich
verzehrte er in der ersten Krümmung den Kuchen, der ihm aber so
vortrefflich schmeckte, daß er in der zweiten Kehre zum zweiten
griff und diesen mit ebenso großem Appetit verzehrte.

		Und als er in der dritten Kurve das dritte und in der vierten
das vierte der Küchel verzehrt hatte, da meinte er, es wäre doch
eine nicht zu verachtende Herzstärkung, wenn er in jeder Kehre so
eines von den Kücheln verzehren würde. Der Weg wäre dann lange
nicht so langweilig, und bis er mit den 77 Kücheln fertig
wäre, wäre er auch mit den 77 Krümmungen fertig und hätte das
höchste erstiegen. Und so tat er denn auch wirklich, und als er die
siebenundsiebzigste Krümmung erstiegen und das siebenundsiebzigste
der Küchel gegessen hatte, da hat es ihm den Magen »verschränzt«
oder »verrissen«, so daß er zerplatzte.

		Die einen sagen so, die anderen sagen anders; aber darin kommen
alle überein, daß er gestorben sei; ob am Essen oder am Steigen
oder an beidem zugleich, kann man nicht bestimmt sagen. Und seit
dieser Geschichte hütet sich jeder, der da hinaufsteigen muß,
unterwegs etwas zu essen; er fürchtet, es gehe ihm wie dem
Küchelfresser aus Tannheim.

		 

		 

	
		
		Die Elfen im Hochland

		Vor vielen hundert Jahren lebte auf den Höhen und in den
Schluchten der Berge ein wundersames Geschlecht, vom Volk Elfen
genannt. Doch waren diese nicht die kleinen lustigen Wesen, die
seit den Tagen der Vorzeit einsame Flußtäler, Gebirgsschluchten und
tiefe Wälder bevölkerten, damit auch so ganz abgelegene, verborgene
Orte nicht ohne Leben und Bewegung seien; Völklein, die Könige und
Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen hatten und von Blütenstaub
und Tautropfen lebten; sondern die Elfen dieses Gebirges sollen
zarte Jungfrauen gewesen sein, verleugnete Kinder des ersten
Menschen, die vor dem Angesicht des Herrn in die Berge fliehen
mußten. Da lebten sie nun seit undenklichen Zeiten, und in den
undurchdringlichen Forsten säuselten ihre Klagen, und ihre schönen
sanften Lieder tönten wunderbare Weisen, wie sie sonst auf Erden
nirgends gehört wurden.

		Wenn ein Wanderer manchmal nachts auf selten betretenen Pfaden
über die Joche aus dem einen Tal in das andere zog, und er hatte
das Herz voll Gram oder barg böse Gedanken und Groll und bitteres
Wesen in seiner Brust, und er hörte ihre weichen, sanften Melodien,
da kehrte es ihm oft plötzlich den bösen, düsteren Sinn herum; denn
die Elfen hatten die Gabe – weil sie selber rein und unschuldig
waren –, die Menschen, die sie hörten, zu milderen Sitten zu
bringen. Tag und Nacht schweiften sie durch die Wälder und weinten
ob ihrer Verbannung und dem herben, traurigen Geschick, das
Angesicht der Sonne und das Licht des Tages nicht sehen zu dürfen
und rastlos wandern zu müssen bis zum Ende der Tage.

		Sie nährten sich von der Milch der Herden, die auf den Almen
weideten; in der Stille der Nacht kamen sie aus den schwarzen
Wäldern und molken die Kühe, aber nur die, die braven Leuten
gehörten oder von guten, frommen Hirten und Hirtinnen gehütet
wurden, denn es war der lautere Segen in dem Besitztum der
Menschen, an dem sie teilnahmen. Die Kühe gaben dann doppelt und
dreifach soviel Milch, und die Landleute erlebten an ihnen keine
Unfälle. Darum hatten die Sennerinnen die »Fräulein«, wie sie die
Elfen auch nannten, lieb und hielten sie hoch in Ehren; und manches
Körbchen mit saftigen Erdbeeren und duftenden Alpenrosen wurde den
Kühen zwischen die Hörner gebunden, damit die Elfen es fänden und
sich daran erfreuten.

		Und manchmal, wenn die Sennerin dem scheidenden Jäger nachsah,
der in der Stille der Nacht von der Jagd heimkehrend den Berg
hinunterstieg, erblickte sie in der Ferne ein Fräulein und mußte
weinen, wenn sie an die guten, sanften Wesen dachte, die so gern zu
den Menschen gegangen wären. Sie hätte ihnen helfen mögen; aber die
scheuen, armen Verbannten flohen die Gesellschaft und das Gespräch
glücklicher Menschen, die das Tageslicht schauen und frei
hinwandeln konnten, wohin sie wollten, und eine Heimat hatten,
während sie selber von keiner anderen wußten als von den kalten
rauhen Bergen.

		Jetzt freilich sieht man keine Elfen mehr, und die ältesten
Leute erinnern sich nur, vom Großvater erzählen gehört zu haben,
daß ihm als jungem Jäger einmal, als er sich verirrt hatte, eine
Elfe den Weg gewiesen hatte; oder von der Großmutter, daß die Kühe,
die sie als Sennerin gehütet hatte, doppelte Milch gegeben hätten,
weil die Elfen sie molken. Wie aber die Menschen in der ganzen Welt
weiser und gescheiter wurden, so haben all jene wunderbaren
Geschlechter, von denen die Sage erzählt, sich noch scheuer vor
ihnen zurückgezogen; denn mit der alten Einfalt verloren die
meisten Menschen auch die besseren Sitten und wurden ein
zügelloses, böses Volk.

		Da begab es sich vor etwa 150 Jahren, daß in einer mondhellen
Sommernacht ein Knecht über die Berge hereinkam in das Tal, von dem
ich am Anfang gesprochen habe. Eilig zog er seines Weges, denn er
fürchtete die Rache der Bewohner eines entfernten Teiles, wo er
eben im Zorn des Streites einen Mann getötet hatte. Noch klebte das
Blut des Erschlagenen an seinen Händen, und in seiner Seele
schlugen noch der Groll und die Mordlust in hellen Flammen
empor.

		Wie er nun so hinschritt an den Halden, stand er plötzlich bei
einer Herde und gewahrte eine Elfe, die eines der Tiere molk. Er
stürzte auf sie zu und traf sie mit seinem schweren Bergstock auf
das zarte Haupt, daß sie seufzend zu Boden sank und das warme Blut
die Erde färbte. Dann wanderte er zornig und fluchend weiter; aber
am westlichen Himmel stieg ein Gewitter auf, und in seiner Seele
wurde es finsterer und kälter als je. Die Blätter der Bäume
zitterten mit unheimlichem Rauschen; die Vögel des Waldes, die eben
vom ersten Morgenhauch geweckt worden waren, erwachten, riefen ihm
seinen Mord und den frevelhaften Eingriff in das Reich der Natur
vor das wild empörte Gewissen, und das schwere Röcheln der
sterbenden Elfe stöhnte noch in der Ferne und hallte schauerlich in
der schweigenden Waldeinsamkeit wider.

		Darauf stieg die Sonne über den Felsen empor, und sie erschien
ihm blutrot, aber bald brach das Gewitter los, das immer höher und
drohender sich erhoben hatte; eine unnennbare Angst lagerte sich
schwer auf die schuldbeladene, mordbefleckte Seele und stieg
schnell zum zermalmenden Wahnsinn. Im dicksten Gebüsch des Tals
versteckte er sich vor den zuckenden Blitzen, und noch, als das
Gewitter längst vorüber war, lag er von Angst erschöpft, betäubt,
zitternd in seinem Schlupfwinkel und heulte und tobte in
schrecklicher Verzweiflung. Er gedachte mit dem Messer seine Qualen
zu enden, aber die ohnmächtige Hand vermochte den Todesstoß nicht
zu führen.

		Am späten Abend stand wieder der Vollmond ruhig und klar über
dem Tal; da begann es auf den Höhen ringsum sich zu regen, und in
der Geisterstunde erscholl eine gellende Stimme und tönte in den
Bergen und an den Felswänden wider: »Alle neun Reiche auf! Elfe ist
tot!«

		Der Mörder hörte den Ruf und stürmte auf und rannte zum See
hinein, bis das Wasser ihm über dem Kopf zusammenschlug; aber die
Wellen bäumten sich und schleuderten ihn hoch empor, und eine warf
ihn der anderen zu, bis er sinnlos, zerschlagen wieder am Ufer lag.
Er raffte sich mit letzter Kraftanstrengung auf und wankte einen
Berg hinan, bis er blutend und schweißtriefend oben stand, wo eine
schauerliche Tiefe heraufgähnte. Da nahm der Verzweifelnde einen
gewaltigen Ansatz und sprang über den Rand hinaus in den bodenlosen
Abgrund.

		Von den Elfen hat man seit jener Zeit in dieser Gegend nichts
mehr gehört noch gesehen, und der frühere überschwengliche Segen
ist aus dem Tal gewichen; die Arbeit und Mühe der Bewohner ist
dieselbe wie überall, und die Leiden und das Unglück suchen auch
hier regelmäßig die Hütten der Bewohner heim.

		 

		 

	
		
		Das Ehrenmännlein

		Wenn man von Lindau in nordöstlicher Richtung über Reutin, die
Staig und das Wannental geht, so kommt man in eine enge
Talschlucht, durch die ein Wasser rinnt, das weiter unten in
Rickenbach ein Mühlrad in Bewegung setzt. Im Munde des Volkes heißt
diese Talschlucht das »Beseriiter Tobel«, weil weiter oben und
außerhalb des Waldes das Pfarrdorf Bösenreutin liegt. Von jenem
Bächlein bis auf die Höhe hinauf führt ein gar freundlicher Weg
durch das Waldesdunkel über hundertundetliche Stufen.

		In jenem Tobel nun soll vorzeiten das Ehrenmändle, eine Art von
Wichtelmännchen oder Kobold, sein Wesen getrieben haben. An schönen
Sommertagen pflegte es all seine Schätze und Reichtümer – worunter
besonders sehr schöne silberne Löffel und Teller waren – vor seine
Behausung herauszutragen, sie da zu putzen und förmlich zur Schau
auszustellen, ohne sich dabei eine Ruhe zu gönnen; immer gab es
wieder hier oder dort was zu wischen und abzustauben. Wollte man
sich ihm nähern, so war im Nu die ganze Bescherung verschwunden.
Die Geschäftigkeit dieses Gnoms soll immer lang anhaltendes schönes
Wetter angezeigt haben; deshalb pflegte man abends nach dem »Heuen«
ein Stücklein Brot auf die Türschwelle zu legen, um ihm dadurch
seinen Dank auszusprechen.

		Man sah das Ehrenmändle auch zur Winterszeit nach eingetretener
Dunkelheit nicht ungern in Häusern und Stallungen, da sein
Erscheinen immer Glück gebracht hat. Seit dem Schwedenkrieg soll es
nicht mehr gesehen worden sein.

		Auch geht die Sage, daß einige junge Burschen, in der Absicht,
das gute Männlein zu necken und herauszulocken, eine lebendige Ente
in seine Höhle hineingeworfen haben, die eine halbe Stunde weiter
östlich im Lettenbach fludernd wieder gesehen worden sei.

		Das kann aber nicht wohl sein. Der Erzähler gab sich selbst die
Mühe, hineinzukriechen, fand aber keine Fortsetzung dieser Höhle
oder einen anderen Ausgang. In einer alten, im Jahre 1626 von dem
Maler Rauh zu Wangen verfertigten, sehr genauen Karte der Umgegend
heißt es ganz deutlich »Erzmannloch«, was den Erzähler auf den
Gedanken brachte, diese Höhle möchte vielleicht der Eingang zu
einem aufgegebenen, nun ganz verlassenen und eingestürzten Schacht
sein. Das Ganze hat von außen mehr das Ansehen eines Dachsbaus und
wird zur Stunde noch Ehrenmändles Loch genannt.

		Sollte irgend jemand es aufsuchen wollen, so müßte er sich an
die Insassen des zunächst gelegenen Bauernhofes wenden, wo man es
beim »Wagner« im Tobel heißt.

		 

		 

	
		
		Die Hexensteine bei Lindau

		Als die ersten Verbreiter des Christentums am Bodensee werden
die Heiligen Columbanus und Gallus genannt. Ersterer ist jetzt der
Patron Rorschachs, letzterer der St. Gallens. Als Sankt Gallus
einst in der Stille der Nacht am Seeufer stand und seine
selbstgestrickten Netze ins Wasser warf, hörte er einen Dämon, der
von einem benachbarten Berg herab mit lauter, kreischender Stimme
einem anderen Geist mit Namen zu rufen schien, der sich in der
Tiefe des Sees aufhielt. Der letztere antwortete: »Hier bin
ich!«

		Da sprach der auf der Höhe: »Wohlan denn, so erhebe dich zu
meiner Hilfe, auf daß wir jene Fremdlinge vertreiben, die, aus der
Ferne daherkommend, meine Bilder im Tempel zerbrochen und das Volk,
das mir diente, zu sich abgewandt haben. Auf, laß uns die
gemeinsamen Feinde über die Grenze jagen!«

		Der im See antwortete: »Wehe, daß du die Wahrheit sprichst, das
erfahre ich an mir selber, denn einer von ihnen setzt mir im Wasser
zu und verödet meine Reiche; nie vermag ich seine Netze zu
zerreißen noch ihn selbst zu täuschen, weil auf seinen Lippen
unaufhörlich die Anrufung des wahren Gottes schwebt.«

		Da ermannte sich der heilige Mann, verwahrte sich mit dem
Zeichen des Kreuzes, bedräute die Teufel in Christi Namen und eilte
zu seinem Meister Columban in die Zelle, zu erzählen, was er gehört
hatte. Dieser berief sogleich die Brüder zusammen, und kaum hatten
sie angefangen zu beten und zu lobsingen, als sie auch das
gräßliche Geschrei der Dämonen vernahmen, die mit verworrenen
Klagen über die Berge und den See sich flüchteten. Einer jener
Verscheuchten – nach der Sage eine Hexe – soll in der Bedrängnis in
drei Absätzen über den See gesprungen und sich dann weiter salviert
haben.

		In der nächsten Umgebung der Stadt stehen zwei Steine im See,
die beide den Namen »Hexenstein« führen; der kleinere befindet sich
in der Umfassung der Seebadeanstalt nächst der Römerschanze, der
andere aber westlich der Sternschanze – außerhalb der
Palisadenreihe –, unweit davon, wo der Eisenbahndamm die Stadt
berührt. Der letztere Stein ist der größere, ragt bei niederem
Wasserstand drei bis vier Fuß über die Wasserfläche hervor und ist
ein sehr beliebter Tummelplatz der Möwen. Besagte Hexe soll nun vom
Schweizer Ufer mit einem Schritt zuerst auf den kleineren, mit dem
zweiten auf den größeren und mit dem dritten Schritt an Land
gesprungen sein. Auf beiden Hexensteinen soll ehedem der Abdruck
eines menschlichen Fußes – und zwar mit der Spitze nach der
Schwabenseite gekehrt – sehr deutlich zu erkennen gewesen sein.

		 

		 

	
		
		Das eldernsche Marienbild zu Ottobeuren

		In dem eine kurze Strecke von Kloster Ottobeuren entfernten
Erlen- oder Eldernwald befand sich bis auf unsere Tage eine schöne
Wallfahrtskirche mit dem aus Erde geformten Bild der Muttergottes,
von dem niemand wußte, wie es in den Wald gekommen, bevor die
Kirche erbaut worden war. Man erzählt davon folgendes:

		Vor etlichen hundert Jahren hatte eine kranke Frauensperson
vergeblich alle Mittel zur Wiedererlangung ihrer Gesundheit
versucht, und da sie einmal im Gebet eine Stimme vernahm: »Willst
du gesund werden, so steh auf und geh in das nächstgelegene
Elderwäldlein, da wirst du an einem Elderbaum ein Muttergottesbild
finden in sitzender Gestalt, vor dem dir geholfen werden soll«, so
war sie schnell gehorsam, machte sich auf, fand das Bild an einem
Baum, an dem schon so viele vorübergegangen waren und es nicht
gesehen hatten. Sie warf sich im Gebet nieder und erlangte die
Gesundheit. Darauf wurde über das Bild ein Kirchlein gebaut.

		Einmal kam einem bösen Menschen der Gedanke, auf das Bild zu
schießen; er fiel darauf tot zur Erde nieder.

		Zu Anfang dieses Jahrhunderts wurde die Kirche zerstört, das
Bild aber wurde in die prachtvolle Klosterkirche Ottobeurens
übersetzt.

		 

		 

	
		
		Der Eichbaum zu Illereichheim

		Im Schloßhof zu Illereichheim zwischen Memmingen und Ulm lag vor
nicht undenklichen Jahren ein großmächtiger Eichenstamm, so daß
sich die Leute, die ihn gesehen hatten, nicht genug verwundern
konnten, wie man den ungeheuren Block auf den Berg habe
hinaufschleppen können. Eine Gräfin wollte ihr Schloß ganz umbauen
und befahl »den armen Leuten« die Eiche heraufzuschaffen. Als sie
oben war, blieb sie unbeweglich manches Jahrhundert liegen.

		 

		 

	
		
		Der Geisterzug im Schloß Eichheim

		Unfern der Iller in reizender Lage erhob sich nahe dem Markt
Illereichen das alte, großartige Schloß Eichheim, vormals Wohnsitz
der mächtigen Grafen von Eichheim, Rechberg und Limburg-Styrum. In
diesem weitläufigen Gebäude wohnte bis zu dessen Abbruch im Jahre
1837 eine Beamtenfamilie. Ein Knabe, das einzige Söhnlein des
Hauses, vergnügte sich oft mit Spielsachen ganz allein in den
großen alten Sälen des Schlosses.

		Da kam einmal der Knabe außer Atem zu seinem Vater gelaufen und
erzählte, wie er soeben im Kaisersaal allein gewesen sei und
gespielt habe, da sei die Tür aufgegangen, und ein Zug von Rittern
und Frauen sei hereingekommen, die sich an der Hand führten, in
prächtigen, rauschenden Gewändern. Sie wären alle weinend durch den
Saal gezogen; am Ende wäre ein Fräulein gekommen, das ihm gewinkt
hätte, worauf er davongelaufen sei.

		Noch heute soll sich das Fräulein öfter in der Halle sehen
lassen, wo es den Leuten zuwinkt. Auch sagt man, daß alljährlich um
Ostern die Grafen und Gräfinnen Umzug im Schloß hielten; 1837 vor
dem Abbruch des Schlosses seien sie weinend zum letzten Mal
erschienen.

		 

		 

	
		
		Der Möringer (2)

		Von K. Simrock.

		

	               
 
	Wollt ihr hören neue Mär,

Die sich begab – ich weiß nicht wann –,

Von dem edlen Möringer,

Wie er zu seiner Fraun begann,

Als er ihr nachts zur Seite lag?

Er umfing die zarte Fraue sein,

Des Freudenspiels er mit ihr pflag.
Da sprach er: »Herzeliebe Fraun,

Vernehmt die Rede mein fürwahr:

Aller Ehren ich Euch getraun,

Wollt Ihr mein harren sieben Jahr?

Abenteur sind mir bekannt;

Nun gebt mir Urlaub, zarte Frau,

Dann will ich in St. Thomas' Land!«

Da sprach die Frau gar trauriglich –

Sehr betrübt war ihr der Mut

»Edler Herr, bescheidet mich,

Wem befehlt Ihr Euer Gut?

Das sagt mir um den Willen mein.

Wem befehlt Ihr Land und Leut'?

Wer soll mein treuer Pfleger sein?«

»Das befehl' ich, edle Fraue hehr,

Manchem werten Dienstmann mein,

Die von Euch haben Gut und Ehr':

Die sollen Euch ergeben sein,

In allen Treuen untertan.

Nun gebt mir Urlaub, zarte Frau,

Daß ich die Fahrt vollbringen kann.

Von Treue will ich Euch nicht wanken,

Herzenliebe Fraue zart,

Habt Euch in göttlichen Gedanken,

Da ich bin auf der Gottesfahrt.

Da ich Euch dies hab' angelobt,

So gebt mir Urlaub, zarte Frau,

Es wird Euch sicherlich erprobt.

Gesegne Gott Euch, edle Fraue,

In also tugendlichem Mut;

Aller Ehren ich Euch getraue,

Gott hab' Euch selber in der Hut

Und woll' uns auch behilflich sein.

St. Thomas, der vieledle Herr,

Lass' seinen Schutz Euch angedeih'n.«

Da der edle Möringer

Des Morgens aus dem Bette ging,

Da begegnet' ihm sein Kämmerer,

Von dem er das Gewand empfing.

Ein Wasserbecken bracht' er dar;

Das nahm er auf die weiße Hand

Und wusch die lichten Augen klar.

»Hör, Kämmerer, mein traut Gesind,

Du allerliebster Diener mein,

Ob ich die Tugend an dir find,

Daß du mir pflegst die Fraue mein;

Die befehl' ich dir auf sieben Jahr.

Komm ich wieder heim zu Land,

So wird dir reicher Lohn fürwahr.«

Da sprach der Kämmrer tugendlich:

»Edler Herr, mich deuchte gut,

Ihr bliebt daheim; denn sicherlich

Die Frauen haben kurzen Mut.

Vernehmet recht, was ich Euch sage:

Euer Frauen Hüter möcht' ich sein

Länger nicht denn sieben Tage.«

Da dem edlen Möringer

Die fremde Rede ward bekannt,

Er ging mit trauriger Gebär',

Bis er den jungen Neifen fand.

Als er den Junker vor sich sah,

Zu ihm der edle Möringer

Gar züchtiglich begann er da.

Da sprach er: »Junger Herr von Neifen,

Ihr allerliebster Diener mein,

Nichts mag Eurer Tugend gleichen;

So pfleget Ihr der Fraue mein.

Ich befehle sie Euch an,

Wie Gott befahl die liebe Mutter

Am Kreuz dem Herren St. Johann.«

Da dem jungen Herrn von Neifen

Das Abenteuer ward bekannt:

»All Eure Sorge lasset schleifen

Und ziehet in St. Thomas' Land.

Ich gelob' Euch das fürwahr:

Eurer Frauen will ich pflegen,

Und bliebt Ihr außen dreißig Jahr.«

Da dem edlen Möringer

Die gute Rede ward bekannt,

Ihm war das Herz nicht mehr so schwer;

Hin zog er nach St. Thomas' Land.

Die Märe sagt uns das fürwahr,

Daß der edle Möringer

Ausblieb volle sieben Jahr.

Da der edle Möringer

In einem Garten lag und schlief,

Dem Ritter träumte also schwer

Wie ihn ein Engel weckt' und rief:

»Erwache, Möringer, es ist Zeit;

Kommst du heut nicht heim zu Land,

Der junge Neifen nimmt dein Weib.«

Da rauft der edle Möringer

Vor Leid sich aus den grauen Bart:

»Mir ist von Leid das Herz so schwer:

Ach Gott, daß ich geboren ward!

Soll ich so geschieden sein

Von Land und auch von Leuten,

So reuet mich die Fraue mein!«

Er sprach: »St. Thomas, edler Herr,

Dir will ich klagen dieses Leid,

Daß die mich scheiden will von Ehr',

Die ich gebracht zu Würdigkeit.

Im Elend bin ich armer Mann,

So ferne hier im fremden Land;

Gott ist's allein, der helfen kann.«

Da der edle Möringer

Noch empor zu Gotte rief,

Ihm war das Herz von Leid so schwer,

Im Leid er wiederum entschied.

Daheim erwachend wußte das

Noch nicht der edle Möringer,

Daß er vor seiner Mühle saß.

»Marien Dank und ihrem Kind!

Die mir geholfen haben her,

Daß ich mein' Mühle wiederfind'

So schnell nach wunschlichem Begehr.«

Doch war er ein betrübter Mann,

Als er in seine Mühle ging

Und niemand ihn erkennen kann.

Da sprach er: »Müller, traut Gesind,

Weißt auf der Burg nicht neuer Mär?

Wenn ich die Tugend an dir find,

Ich armer Pilger über Meer.« –

»Abenteuer weiß ich viel,

Wie des edlen Möringers Weib

Den Neifen heute nehmen will.

Man spricht, der edle Möringer,

Der sei in fremden Landen tot.

Das Leid, das ist mir allzuschwer,

Gott helf ihm noch aus aller Not.

Gott gnad' dem lieben Herren mein,

Von dem ich Ehre hab' und Gut,

Gott tröst' die liebe Seele sein.«

Da sprach der edle Möringer –

Er war ein gar betrübter Mann –:

»Nun hilf mir, Gott, du halfst mir her,

Und rate mir, wie greif ich's an,

Daß ich zu meinen Burgen käm'

Und von diesem Hofgesind

Am Leben keinen Schaden nähm'.«

Da ging der edle Möringer

Vor seiner eignen Feste Tor.

Er klopfet an, er klopft so sehr;

Der Torwart sprach: »Wer ist davor?« –

»Held, nun sag der Fraue dein,

Ein Pilger steh' hier vor der Burg,

Ein armer Pilger woll' herein.

Nun bin ich doch heut fern gegangen,

Daß ich müde worden bin.

Tu's um Gott, und säum nicht lange,

Denn in die Burg steht all mein Sinn.

Um ein Almosen bitt' ich sehr

Um Gott und um St. Thomas' willen

Und um den edlen Möringer.«

Der Torwart tat, wie er gebot;

Ein ging er zu der Frauen sein.

Er sprach: »Erbarmt Euch, Frau, der Not,

Laßt einen armen Pilger ein.

Um ein Almosen bitt' er sehr

Um Gott und um St. Thomas' willen

Und um den edlen Möringer.«

Da das die edle Frau vernahm,

Ein armer Pilger steh' davor,

Sie war den Pilgern nimmer gram;

Sie sprach: »So schließt ihm auf das Tor.

Almosen gönn' ich ihm fürwahr;

Um Gott und um St. Thomas' willen

Gönn' ich's ihm gern das ganze Jahr.«

Der Torwart tat der Frau Begehr,

Hin schied er von der Herrin sein.

Da ward der edle Möringer

In seine Burg gelassen ein.

»Ich danke dir, Herr Jesu Christ,

Deiner Mild' und deiner Güte,

Daß meine Burg mir offen ist.«

Da der edle Möringer

In seine eigne Burg einging,

Es war ihm leid von Herzen sehr,

Daß niemand ihn darin empfing.

Er setzte sich auf eine Bank;

Wie da dem edlen Möringer

Eine kleine Weile ward zu lang!

Nun naht' es sich der Abendstund,

Zu Bette sollte gehn die Braut;

Er war den Herren noch nicht kund;

Da sprach der beste Dienstmann laut:

»So hielt es sonst der Möringer:

Es schlief kein Gast auf seiner Burg,

Er sang ein Hoflied ihm vorher.«

Der Junker hörte das von Neifen,

Der da Bräut'gam sollte sein.

»Hört auf mit Lauten und mit Pfeifen;

Herr Gast, singt mir ein Liedelein.

Wenn es den Leuten wohlgefällt,

Das gelob' ich sicherlich,

Ich begab' Euch reich mit Gut und Geld.« –

»Zu schweigen hatt' ich mich bedacht,

Doch sing' ich wieder, wie ich sang;

Ein Weib hat mich dazu gebracht,

Den Frauen folg' ich lebenslang.

So bitt' ich dich, du junger Mann,

Räch mich an der alten Braut,

Greif ihr die Haut mit Reisern an.

Ward ich in ihren Diensten alt,

Blieb sie inzwischen auch kein Kind;

Mein Bart ist grau und so gestalt,

Daß sie auf einen jüngern sinnt.

Sonst war ich Herr, nun bin ich Knecht;

Drum ward auf dieser Hochzeit mir

Eine alte Schüssel auch gerecht.«

Da das die edle Frau vernahm,

Ihr trübten sich die Augen klar,

Von Gold sie einen Becher nahm

Und setzt' ihn diesem Pilger dar.

Drein schenkte man den klaren Wein,

In den der edle Möringer

Von Golde senkt' ein Ringelein.

Das zog er ab von seiner Hand,

Es war so lauter und so klar,

All sein Leid ihm da verschwand;

Was ich euch sage, das ist wahr.

Er warf es auf des Bechers Grund,

Mit dem sein allerliebst Gemahl

Ihm festigte den Ehebund.

»Trauter Weinschenk«, sprach der Gast,

»Du allerliebster Diener mein,

Wenn du mir holden Willen hast,

So trage dies der Herrin dein.

Dafür gelob' ich sicherlich:

Wenn meine Sachen besser stehn,

Zum reichen Manne mach' ich dich.«

Da sprach der Weinschenk tugendsam:

»Ja, liebster Pilger, gleich zur Hand!«

Den Becher mit dem Ring er nahm,

Gab ihn der Herrin in die Hand.

»Liebste Herrin«, sprach der Schenk,

»Lasset dies Euch nicht verschmähn,

Euch schickt's der Pilger zum Geschenk.«

Da des edlen Ritters Frau

Das Ringelein im Becher sah,

Sie begann es näher zu beschaun,

Betroffen sprach die Gute da:

»Mein Herr, der Möringer ist hie.«

Auf stand die Frau gar züchtiglich

Und fiel vor ihm auf ihre Knie.

»Seid mir willkommen, liebster Herr,

Ihr seid noch alles Leides voll.

Wo bliebet Ihr so lange fern?

Nun sollt Ihr Euch gehaben wohl.

Laßt Euer sehnlich Trauern sein,

Und verseht euch keines Leides;

Hab' ich doch noch die Ehre mein.

Die Ehre halt' ich also fest,

Edler Herr, gar ohne Wank;

Das dünket mich das Allerbest,

Des sag' ich Gott im Himmel Dank.

Wenn ich Euch untreu worden bin,

Mein ehelich Gelübde brach,

Vermauern laßt mich immerhin.«

Da dem jungen Herrn von Neifen

Dies Abenteuer ward bekannt,

All seine Feinde ließ er schweifen

Und trat vor seinen Herrn zuhand:

»Herre, liebster Herre mein,

Gebrochen hab' ich Treu und Eid,

Das Leben büß' ich billig ein.«

Da sprach der edle Möringer:

»Herr von Neifen, es soll nicht sein,

Betrübt Euch drum nicht allzusehr

Und nehmt für Euch die Tochter mein;

Mir überlaßt die alte Braut,

Mit der kann ich mich wohl berichten

Ich gerb' ihr selber schon die Haut.«






		 

		 

	
		
		Das Liebfrauenbild von Dorschhausen

		Unweit der Stadt Mindelheim, in dem Dorf Dorschhausen, ist in
der Kirche ein Marienbild in größten Ehren. Die Sage ist, diese
Kirche sei angefangen worden, nicht weit davon, vom Dorf
Altensteig, sei aber alles durch göttliche Macht hergekommen, was
dort gebaut worden ist. So habe auch das heilige Bild nicht bewegt
werden können, als man es in des Malers Haus tragen wollte, um es
zu renovieren, darum habe der Maler in der Kirche arbeiten
müssen.

		Einmal hat ein schwedischer Reiter ungebührliche Worte wider
dieses heilige Bild ausgestoßen, danach diesem den Mantel abgezogen
mit den Worten: »Laß mich diesen Mantel so lang brauchen, als du
ihn gebraucht hast.« Als er wieder zu seiner Kompanie gekommen war,
ist er nach einer Viertelstunde armselig gestorben.

		Die große Glocke hat besondere Kraft in Erhaltung der
Feldfrucht, wenn man sie zu Anfang des Winters läutet, und dies
geschieht von alters her. Vorzeiten ist dies ein bekannter heiliger
Ort gewesen und mit großen Wallfahrten geehrt worden, bis der
Irrglauben überhand genommen hat.

		 

		 

	
		
		Die Burgruine Rappenscheuchen

		Wenn man auf der Straße von Kempten nach Memmingen das Dorf
Hirschdorf hinter sich hat, sieht man etwa eine Viertelstunde
unterhalb dieses Dorfes, links neben der Straße am nahen Waldsaum,
die Ruinen einer zerfallenen Burg, über die junge Birken und Tannen
emporragen. Daneben steht ein Weiler, von mehreren verstreuten
Häusern gebildet, der bis auf den heutigen Tag den Namen von dieser
Burg Rappenscheuchen trägt.

		Hier hauste in alten Zeiten ein gar ungebärdiger Ritter, der
Schrecken der ganzen Gegend. Zogen die Ulmer Kaufleute mit ihren
Waren aus Welschland des Weges fürbaß, da lauerte Kuno mit seinen
wilden Gesellen im Gehölz, plünderte die Reisigen oder ließ sich
das Weiterziehen mit blankem Gold bezahlen. Seine Grundholden
bedrückte er auf alle Weise; kam ein Bettler an die Schloßpforte,
so hetzte er seine zottigen Rüden nach ihm und sah mit
Hohngelächter zu, wenn sie ihn recht übel zurichteten. Das unrecht
aufgehäufte Gut wurde dann in schwelgerischen Gelagen verschwendet,
wobei die geraubten Weinfässer, wenn sie ihres feurigen Inhaltes
entleert waren, unter dem Gejauchze der Zechenden in den Burggraben
hinabgerollt wurden.

		So trieb er das wilde Raubhandwerk viele Jahre, fragte nichts
nach Gott und nach den Menschen, und so kühne Abenteuer er auch
unternahm – immer kehrte er siegreich von jedem Strauß heim, so daß
es allum hieß: »Ritter Kuno hat seine Seele dem Teufel
verschrieben, drum richtet keiner etwas mit ihm aus!«

		Plötzlich stirbt er um die Mitternachtsstunde, von einem
blutigen Raub heimgekehrt. Seine Gesellen tragen den Leichnam in
das oberste Gemach, von dessen Söller Kuno nach den an der nahen
Straße Vorüberziehenden auszuspähen pflegte. Während sie im
Erdgeschoß über die Teilung der angehäuften Schätze hadern und
lärmen, erschallt plötzlich um die Zinne der Burg ein kreischendes
Gekrächze einer Schar Raben, die bald durch die geöffneten Fenster
in das Totengemach hineinfliegen und mit wütendem Geschrei das
Antlitz des Verstorbenen zerfleischen. Die Totenwächter vermochten
sie erst zu verscheuchen, als von dem vollstrotzenden Gesicht nur
mehr die nackten Knochen aus dem Leichentuch hervorgrinsten.

		Die Zechenden im Hof ergriff kalter Graus; sie ahnten Gottes
Strafgericht, verteilten die geraubten Güter unter die Armen oder
vergaben sie an Kirchen und überlieferten das Raubnest den Flammen,
die es bis auf das Erdgeschoß verzehrten, das noch heute in seinen
Trümmern die Erinnerung an diese Sage aufbewahrt in seinem Namen
»Rappenscheuchen« (Raben scheuchen).

		 

		 

	
		
		Der Schindelnklieber in den Meltern

		Zwischen Kaufbeuren und Schongau liegt ein herrlicher Wald, die
»Meltern«, der sich zu beiden Seiten der Geltnach hinzieht, deren
enges Tal das »Kalte Tal« genannt wird. Da hört man in stillen,
finsteren Nächten in entfernter Waldeinsamkeit ein Geräusch, wie
wenn jemand aus Scheitholz Dachschindeln klöbe: es ist der
»Schindelnklieber in den Meltern«, wie er ringsum in der Gegend
genannt wird.

		In dem nahen Dorf Stöttwang wohnte einstmals ein begüterter
Bauer, der nicht zufrieden war mit dem Segen, den ihm Gott
schenkte, recht wucherig tat und allabendlich mit seinem Knecht in
die Meltern hinausging, um Holz zu stehlen, das er dann daheim klob
und an die armen Nachbarn verkaufte.

		Da ging einmal Sattlers Jakob um die Mitternachtsstunde von
Osterzell, wo er auf der Stör arbeitete, nach Hause. Er mochte
vielleicht, weil er dem Kornschnaps kräftig zugesprochen hatte,
etwas unterm Hut haben; da erwachte die Courage in ihm, und er rief
ein ums andere Mal in das Gehölz: »Schindelnklieber, komm heraus!«
Was geschah? Er ging lustig seiner Wege, da sah er mit einem Mal
einen großen, schwarzen Hund über dem Weg liegen, dessen feuriges
Auge ihn so erschrecklich anblitzte, daß es ihm eiskalt über den
Rücken lief. Er bog vom Weg ab in das Gehölz, verirrte sich aber,
da ihm immer die funkelnden Augen des schwarzen Hundes
vorleuchteten, so sehr, daß er erst nach ausgestandenem
Todesschrecken gegen die Morgendämmerung, ganz nüchtern geworden,
daheim ankam.

		 

		 

	
		
		»Wo geht's Bobingen zu?«

		Drei Stunden südlich von Augsburg, an der sogenannten
Hochstraße, liegt das große und schöne Dorf Bobingen. Da ist es
aber nicht gut fragen: »Wo geht's Bobingen zu?«, und gar manche
haben darob nicht selten blutige Köpfe heimgetragen; zum mindesten
wird einer mit Schimpf und Spott und den lästerlichsten Reden
traktiert, er mag nur fragen, wen immer er will. Dies kommt nun
daher:

		Es war einmal vor langer Zeit ein Bursche von Bobingen zu
Gericht belangt, den eine Dirne als Vater ihres Kindes angegeben
hatte. Der Beklagte wandte sich an einen Advokaten in Augsburg, der
im Ruf stand, daß er alles »durchfechten« könne. Dieser gab ihm den
Rat, sich vor Gericht blödsinnig zu stellen und auf jede an ihn
gerichtete Frage die Antwort zu geben: »Bobingen zu«, und dabei mit
der rechten Hand unter der Nase von der rechten nach der linken
Seite zu zeigen. Er tat genau, wie ihm geraten war, und wurde, da
weder ein Eingeständnis noch etwas anderes aus ihm zu bringen war,
vom Gericht entlassen.

		Nach einiger Zeit kam er Geschäfte halber in die Stadt und
begegnete dem Advokaten, der ihn neugierig um den Ausgang fragte.
Nachdem er den glücklichen Erfolg gehört hatte, sagte er: »Nun
ist's aber an dir, mich für diesen Rat zu belohnen; ich verlange
für meine Bemühung nur zwei Karolin.«

		Der Bursche aber warf dem Verblüfften ein »Bobingen zu« hin, bog
um das Straßeneck und läßt seit der Zeit den Advokaten auf seinen
Lohn warten.

		 

		 

	
		
		Entstehung des Klosters Lechfeld

		Im Jahre 1602 lebte Frau Regina von Imhof, geborene Bämlin auf
Reinhartshausen, Witwe des Raimund von Imhof, Patriziers und
Bürgermeisters in Augsburg, auf ihrem Lehngut Untermeitingen. Eine
besondere Andacht zur Muttergottes veranlaßte diese edle Frau zu
dem frommen Entschluß, eine Kapelle zu Ehren Mariähilf zu
erbauen.

		Lange Zeit konnte sie nun über den Platz mit sich selbst nicht
einig werden, auf dem sich die neue Stiftung erheben sollte.
Endlich begab sich – nach einer bis auf unsere Zeiten
fortgepflanzten Sage – folgendes Ereignis.

		Die edle Frau hatte sich einst bei Nacht und Nebel auf einer
Rückreise von Augsburg nach Untermeitingen auf der weiten Ebene des
Lechfeldes verirrt. In der Angst ihres Herzens versprach sie in
stillem Gebet, der Muttergottes dort eine Kapelle zu bauen, wo sie
den Weg nach ihrem Schloß finden würde. Kaum hatte sie bei sich
dieses feierliche Versprechen getan, als der frommen Frau aus
finsterer Nacht die Lichter ihres benachbarten Schlosses
entgegenschimmerten, worauf sie hocherfreut sogleich ihrem Kutscher
befahl, auf diesem Platz seine Peitsche in die Erde zu stecken.

		So entstand nun bald darauf das Kirchlein Mariahilf auf dem
Lechfeld, die hohe Stifterin aber gebot auf Anraten ihres aus
Italien zurückkehrenden Sohnes Leonhard von Imhof, der Kapelle die
Form der Kirche von Maria Rotonda in Rom zu geben. Am 9. April
im Jahre 1603 wurde der Grundstein gelegt. Fromme Sage behauptet,
daß Frau Regina von Imhof die Errichtung des Hochaltars, wie er
noch heutigen Tages steht, nach dem Vorbild dreier nächtlicher
Visionen selbst angegeben habe.

		 

		 

	
		
		Wie ein Augsburger die Schweden vom Kloster Lechfeld vertrieben
hat

		Auf dem Lechfeld bei Augsburg ist zum Gedächtnis des Sieges, den
Kaiser Otto wider die Hunnen auf diesem Feld errungen hatte, eine
große runde Kapelle erbaut worden. Das Frauenbild aus Holz ist sehr
groß auf dem Altar und hat gleich anfangs viele Wallfahrer
bekommen.

		Ein aufrichtiger katholischer Bürger von Augsburg hat erzählt,
als er einstmals von Augsburg nach Landsberg ging, sei er etwas
mehr als hundert Schritt von der Kapelle gewesen, da habe er
ziemlich viele schwedische Räuber gesehen mit etlichen leeren
Wagen, mit je vier Pferden bespannt. Er dachte, sie kämen, das
Kupfer, mit dem die Kapelle gedeckt war, wegzunehmen, was ihm zu
Herzen ging, und er dachte, wie er doch dies verhindern könnte. Er
war aber allein, zu Fuß und müde; er konnte auch den Reitern nicht
entfliehen; da fällt ihm plötzlich ein, er solle, so geschwind er
könne, in die Kapelle hineinlaufen.

		Als sich die Soldaten schon zu dem Raub rüsten wollten, hielten
sie den Laufenden auf und fragten ihn, warum er so laufe, da ihm
doch niemand nachjage. Darauf antwortete er, er fürchte die Kroaten
und bitte Gott, daß er ihnen entrinnen möchte. Als die Schweden
dies vernahmen, haben sie sich bald auf die Flucht begeben. Er habe
deswegen der Muttergottes Dank gesagt, daß er der Gefahr entronnen
sei, er habe auch genug gelacht, daß er allein die Soldaten aus dem
Feld schlug.

		Die Kapelle hat darauf so an Wunderwerken und Reichtum
zugenommen, daß ein zierlich weites Langhaus drangebaut wurde.

		 

		 

	
		
		Tödtenried und Eselsburg

		Im Jahre 955 lagerten sich die Ungarn oberhalb Augsburg. Kaiser
Otto bot ihnen mit seinem tapferen Heer die Schlacht an. Der
heilige Ulrich betete um den Sieg und zog selbst mit in den heißen
Kampf. Endlich mußten die wilden Horden erliegen, die Mehrzahl
wurde niedergehauen, ein großer Teil ertrank im Lech, und der
letzte Rest wurde von den wütenden bayrischen Bauern, die alles
durch sie verloren hatten, drei Stunden unterhalb Augsburg
erschlagen. Der Ort, wo dies geschah, hieß die Totenwiese; dort
steht nun heutigen Tages das Pfarrdorf Tödtenried.

		Nicht weit davon erheben sich auf waldigem Berg die Trümmer der
Eselsburg, so genannt, weil ein Esel in hölzernem Kessel das Wasser
täglich in die Burg tragen mußte. Hier hauste der Ritter Greimold,
ein Schrecken der schwäbischen Nachbarn und der Augsburger
Kaufleute, die keinen Geleitbrief von ihm eingelöst hatten. Dieser
gedachte zu heiraten; allein bei allen Burgen und Schlössern, wo er
anklopfte, erhielt er abschlägige Antwort. Da hörte er von der
Schönheit Jukundes, der lieblichen Tochter Seifrieds des
Killentalers. Alsbald ließ er sich ihr zum Gemahl antragen, erhielt
aber – wie immer – auch hier einen Korb. Zornentglüht sann er auf
Rache. Ein treuloser Diener wurde bestochen, der öffnete in
rabenschwarzer Nacht ein Burgtor, und Greimold raubte die züchtige
Jungfrau und führte sie auf sein Schloß.

		Allein Jukunde sträubte sich, einem Mann die Hand zu reichen,
der weitum als Räuber verrufen war. Greimold warf sie kurzen
Entschlusses ins Burgverlies.

		Doch sein Maß war nun voll. Der Himmel verhüllte sich,
fürchterliche Blitze fuhren hernieder, ein Strahl zündete in der
Burg und begrub den Frevler unter seinem eigenen Dach. Jukunde aber
wurde durch einen Engel befreit und kehrte unversehrt in ihre
väterliche Burg zurück.

		Noch sehen Mauertrümmer vom steilen Hügel aus Tannenwipfeln ins
breite Lechtal hinab; noch sind die Schätze nicht gehoben, die in
der Burg vergraben liegen; aber nur mit Grauen nähert sich der
Landmann der unheimlichen Stätte und bekreuzigt sich vor dem bösen
Geist des Ritters, der noch in den Trümmern der alten Burg
umgeht.

		 

		 

	
		
		Der Siehauf in Rain

		In dem freundlichen Städtchen Rain befand sich auf der inneren
Seite über dem Spitzbogen des Tors ein steinerner, gebarteter
Mannskopf mit der Inschrift: »Sieh auf!« Dieser Kopf war nach der
Volkssage ein Denkmal menschenfreundlicher Warnung, daß man beim
Gehen – besonders auf dem Pflaster – vor sich hinsehen und nicht
auf Uhren und andere Dinge in der Höhe seinen Blick richten solle,
veranlaßt durch den Vorfall, daß jemand, der beim Gehen den alten
Torturm ansah, stolperte und verunglückte.

		Allein es scheint, daß dem Bild eine höhere Bedeutung
innegewohnt habe, wie denn die alte Baukunst reich an Symbolen war.
»Sieh auf« heißt soviel als: »Sei wachsam!« Da Rain eine Grenzfeste
und als solche vielen feindlichen Angriffen ausgesetzt war, das
Wahrzeichen aber an dem Tor, das ins Ausland führte, angebracht
war, so mag es sein, daß einer der alten bayrischen Herzoge, denen
am Besitz Rains ohnehin immer gelegen war – vielleicht Herzog
Stephan der Jüngere, der die Stadt mit Mauern und Toren
umgürtete –, der Stadt das Wahrzeichen verlieh als stete
Erinnerung, gegen feindliche Gewalt auf der Hut zu sein.

		 

		 

	
		
		Richildis zu Hohenwart

		Zu Hohenwart liegt die gottselige Klausnerin Richildis begraben.
Sie soll eine fromme Einsiedlerin bei dem dortigen Gotteshaus
gewesen sein. Wenn sonst dem Kloster zu Hohenwart ein schweres
Unglück oder irgendeine Gefahr bevorstand, so hörte man in
Richildis' Grab ein großes Poltern und Getön, fast so einen Klang,
wie ihn gewaltsam gegeneinander geworfene Totengebeine von sich
geben.

		 

		 

	
		
		Das Totenmahl zu Scheyern

		Als Scheyern, Wittelsbachs Wiege, dem Sturm
der Säkularisation erlag, ging auch der altehrwürdige Brauch zu
Grabe.

		

	       
	Zu Scheyern hallt im Klostergang

Das Cönaglöckchen wieder

Und ruft zum Mahl mit hellem Klang

Die gottgeweihten Brüder.
Schnell tun sich auf im weiten Kreis

Des Klosters stille Zellen,

Die Brüder all, bald laut, bald leis,

Zum Mittagsmahl sich stellen.

Da tritt ins Refektorium

Mit Pektoral und Kette

Der Abt – die Brüder harren stumm –.

Er winket zum Gebete.

Tief tönt das Benedicite,

Und betend stehn die Brüder,

Das Herz erfüllt ein seltsam Weh,

Bang senkt der Blick sich nieder.

Und als zu Ende das Gebet,

Setzt jeder sich zum Mahle;

Der Lektor liest, der Wärter geht,

Bringt Speisen nach dem Saale.

Doch sonderbar! – Noch unbesetzt

Am Tisch ist eine Stelle;

Wer ist der Säum'ge, der zuletzt

Erst kömmt wohl aus der Zelle?

Und warum ist für ihn allein

Gedeckt mit schwarzen Linnen?

Und gar noch roter Kerzenschein,

Ein Kreuzbild mitten innen?!

Still öffnet jetzt die Pforte sich,

Und blaß – wie aus dem Grabe –

Naht scheu, gebückt und kümmerlich

Ein Greis an seinem Stabe.

Ein Bettler ist's. – Der Abt berief

Ihn Brunos statt zur Stelle,

Denn Bruder Bruno ruhet tief

In dunkler Grabeszelle.

Und so geschah es dreißigmal

Nach jedes Bruders Scheiden:

Es half der Dankestränen Zahl

Die ew'ge Ruh bereiten.






		 

		 

	
		
		Der Spiegelbrunnen zu München

		Spiegelbrunneneck hieß vormals die Ecke am Anfang des
Schrammergäßchens gegenüber der königlichen Polizeidirektion. Diese
Benennung ist uralt und schon in einer Urkunde des Jahres 1543
vorhanden. Die älteren Bewohner von München erinnern sich noch
eines Gemäldes an dieser Hausecke, darstellend ein hahnartiges
Tier, wie man den bekannten fabelhaften Basilisken zu malen
pflegte, und an dieses Gemälde knüpft sich eine Volkssage.

		Es soll hier, wie noch jetzt, ein Brunnen – vermutlich ein
Ziehbrunnen – gewesen sein, in dem sich aber ein Basilisk aufhielt,
der jeden, der in die Tiefe des Brunnens hinabschaute, tötete, bis
er endlich mit Hilfe eines Spiegels aus dem Brunnen gebracht wurde,
nachdem er sich nämlich, als er seine Gestalt im Spiegel gesehen,
durch seinen eigenen Anblick getötet hatte; denn seinen Blick kann
kein lebendiges Wesen ertragen, wer ihn sieht, muß sterben – auch
er selbst, wenn er seiner ansichtig wird.

		 

		 

	
		
		Die Hundskugel zu München

		Das seltsame Bild an der sogenannten Hundskugel zu München
befand sich ursprünglich nicht an dem Haus, an dem es sich jetzt
befindet, sondern am ehemaligen Baderhaus, das das innere Eck
bildet. Alte Leute denken noch an die erst vor ungefähr fünfzig
Jahren übertünchte, an diesem Haus al fresco gemalte Schilderei,
die eine in einem hübschen Wäldchen befindliche Kegelstätte
darstellte, auf der sich eine Anzahl (nach einigen neun) Hunde mit
Kegelschieben vergnügten, während einige einen Teller mit Würsten
vor sich in den Tatzen hielten und, mit vollem Mund sich des Lebens
freuend, dem Spiel der Kameraden zusahen. Deswegen wurde auch der
Name »Hundskugel« vom Volk gern mit »Hundskuchel« = Hundsküche
vertauscht. Als dieses Bild vernichtet worden war, ersetzte es der
Künstler Roman Boos durch ein Holzrelief, auf dem jedoch die Hunde
nicht mehr in der Kegelstätte beschäftigt, sondern mit einer Kugel
scherzend dargestellt wurden.

		Das Volk erzählte auch wohl von jener Kugel und wie sie von
Hunden durch Münchens Gassen geschleppt, an diesem Hause aber
niedergelegt worden wäre. Andere wollten das Gemälde anders deuten.
Ein alter Vers, der sich darunter befand, lautete:

		Bis diese neun Kegel umscheiben die Hund',

Können wir heilen noch manche Stund'.

		Dieser Vers habe sich auf die im Haus
befindliche Badergerechtsame bezogen.

		 

		 

	
		
		Die Dohle mit dem Ring

		Gegenüber der neuen Post in München erblickt man auf einem der
vorstehenden Hausgiebel statt des gewöhnlichen Windfähnleins eine
Dohle, die, einen Ring im Schnabel haltend, ihre ausgebreiteten
Fittiche dem Wind entgegenhält, der sie auch hin und her dreht mit
abenteuerlichem Knarren. In früheren Zeiten wohnte im
Frauziskanerbäckenhaus, dem Palast der Törring-Guttenzell
gegenüber, im zweiten Stock der kurfürstliche Hofrat von Lander,
dessen Nichte in der Klosterschule bei St. Jakob am Anger
erzogen wurde. Diese lernte hier die Tochter des Klostergärtners
kennen und gewann das sanfte, schuldlose Mädchen so lieb, daß sie
nicht nachließ mit Bitten, bis ihr das Gärtnermädchen zur Gespielin
heimgegeben würde.

		Einst befand sie sich auf der Jahrestagung der Gärtner in der
Kalten Herberge, wo sie Festkönigin war, als sie plötzlich von
Gerichtsdienern verhaftet und in ein Gefängnis gebracht wurde. Man
hatte nämlich schon seit geraumer Zeit zwei Ringe vermißt, und
jetzt fehlte auch der dritte, ein sehr wertvoller Brillantring des
Hofrats.

		Niemand wußte, wohin sie gekommen waren, da verstand es der Sohn
des Hofrats, den Verdacht auf das Gärtnermädchen zu bringen, indem
er die Kapsel des Rings, die er gefunden hatte, in ihren Kasten
warf, um sich auf diese Art an ihr zu rächen, weil sie seine
zudringlichen Liebesanträge verschmäht hatte. Der Schein war
durchaus gegen sie, also verfuhr man mit der ganzen Strenge des
Gerichts gegen die Unschuldige.

		Auf dem erwähnten Gärtnerfest in der Kalten Herberge befanden
sich auch ein geistlicher Rat und sein Bruder, ein Domherr, beide
aus altadeligem Geschlecht; diese hatten die Verhaftung des armen
Mädchens mit viel Mitleid angesehen. Beide wohnten im Hintergebäude
des Franziskanerbäckenhauses und sahen an demselben Tag, als das
Mädchen zur Folter gebracht werden sollte, zusammen hinab in den
kleinen Hof, wo eben ein Maurer, Vater von sieben Kindern, Kalk
bereitete, um das schadhafte Dach auszubessern. Da fällt plötzlich
ein Geldstück, ein neugeprägter Pfennig, auf die Kalkschaufel des
armen Maurers, der es für ein Geschenk der beiden alten Herren
hielt und sich bei ihnen dafür bedankte. Jene aber sahen gar wohl
zu derselben Zeit einen schwarzen Vogel in das halbgeöffnete
Fenster eines Zimmers fliegen, aus dem er bald mit einer Münze im
Schnabel zurückkehrte.

		Blitzschnell durchzuckte den Domherrn der Gedanke, auch der
vermißte Ring könne auf solche Weise abhanden gekommen sein. Er
schreibt also gleich an den Richter, meldet das Geschehene und
bittet, eine Gerichtskommission in sein Haus zu schicken, um sich
von der Wahrheit der Aussage zu überzeugen. Das geschieht; nach
einer Viertelstunde kommt der Vogel wieder, so daß ihn die
Kommission selbst hineinfliegen und Münzen entwenden sieht.

		Man verfolgt nun sogleich den Flug des Räubers, entdeckte auch
sein Nest und darin die Ringe nebst mehreren goldenen Schaumünzen
und einer großen Menge ganz neuer glänzender Pfennige. So war die
Unschuld der Gärtnerin vollkommen dargetan, und auf so großes Leid
folgte große Freude, weil auch der Kurfürst und seine erlauchte
Gemahlin an dem seltsamen Vorfall Anteil nahmen. Auf dem Dachgiebel
aber wurde zum Andenken an jenes Ereignis die Dohle mit dem Ring im
Schnabel dargestellt, wie noch heute zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Der Turmaffe zu München

		Mit den alten Häusern schwindet so manches steinerne oder
gemalte Wahrzeichen, daran sich eine uralte Geschichte oder eine
sagenhafte Überlieferung knüpfte. So befand sich im alten
Hofgebäude zu München vormals ein Turm, auf dessen Spitze sah man
einen aus Stein gehauenen Affen. Das gedenken freilich die jetzigen
Münchener nicht mehr; kaum die ältesten Leute erinnern sich daran.
Wie aber der Affe aus Stein auf den Turm gekommen ist, davon
erzählte man folgende Geschichte.

		Vor alters war der Brauch, daß sich die großen Herren nicht nur
Hofnarren, sondern auch Leibaffen zu ihrer Kurzweil und Belustigung
hielten. Da hatte denn auch ein Herzog von Bayern einen solchen
Affen bei Hofe. Der Affe mußte einer von den guten und leutseligen
gewesen sein, denn er durfte nach Belieben im ganzen Schloß
herumwandern und war überall, wo er sich aufhielt, wohl
gelitten.

		Nun eines Tages geschah es, daß der Affe sich zufällig ganz
allein in dem Zimmer befand, in dem ein Söhnlein des Herzogs in der
Wiege lag. Den Affen, der schon mehrmals die Wärterin beobachtet
hatte, wie sie das Kind in die Arme nahm, wiegte und schaukelte,
kam eine Lust an, die Rolle der Wärterin zu spielen. Also hob er
den Prinzen aus der Wiege, schloß ihn fest in seine Arme und fing
an, voller Freude mit dem Kindlein hin und her zu rennen. In diesem
Augenblick sieht ihn die Wärterin und stößt einen Schrei des
Entsetzens aus, wie sie das teure Wesen in den Armen des rauhen
Tieres erblickt. Darüber erschrickt der Affe, rennt mit dem Kind
davon, die Wärterin hinter ihm her, durch die Gänge des Schlosses,
die Treppen auf und nieder, bis endlich der verfolgte Affe am Dach
anlangt, zu einem Loch hinausschlüpft und sich auf die Spitze des
Erkerturms setzt.

		Da war nun guter Rat teuer; die herzogliche Familie im Hof war
in Todesangst, niemand getraute sich, den Affen weiter zu
verfolgen, weil das Leben des Prinzen dabei in Gefahr schwebte. So
ließ man ihn denn ruhig eine Zeitlang mit dem Prinzen im Arm auf
dem Turm sitzen.

		Als das Tier sah, daß es wieder ruhig geworden war und seine
Verfolger verschwunden seien, kam es mit dem Prinzen im Arm wieder
vom Dach herab und brachte das Kind unversehrt in die Wiege zurück.
So groß nun die Freude der herzoglichen Familie darüber war, so
durfte sich doch der Affe nicht mehr in den fürstlichen Zimmern
sehen lassen, und zum Angedenken wurde sein Bild in Stein gehauen
auf die Zinne des Turms gesetzt.

		 

		 

	
		
		Die Legende vom heiligen Blut bei Erding

		Im Jahre 1417 kamen ein paar Bauersleute aus dem Dorf Kletheim
in ihrem Gespräch auf ihre Vermögensumstände, da der eine
wohlhabend, der andere aber arm war. Der Arme fragte nun den
Reichen, wie er's denn mache, daß das Glück ihn so begünstige,
während ihm, selbst bei aller angewandten Mühe, in seinem Hauswesen
nichts Gedeihliches ersprießen wolle. Der Vermögende gab dem so
Klagenden zur Antwort, er glaube, sein Glück rühre davon her, weil
er in seinem Schrein das allerheiligste Sakrament des Altars
aufbehalten habe (in dem Schrein seines Herzens, wie er gewiß
verstanden wissen wollte).

		Allein der Arme nahm die Rede in seiner Einfalt anders, wie sein
Benehmen zeigte. Er meinte einen wirklichen Schrein oder Kasten im
Haus und beschloß durch ein gleiches Mittel wie sein Nachbar zu
einer gleichen Glückseligkeit zu kommen. Die Gelegenheit dazu bot
sich ohnehin bald durch die nahe Osterzeit.

		In solchen Gedanken, eine heilige Hostie nach Hause zu bringen,
begab er sich am Gründonnerstag nach Altenerding, das nicht eine
Viertelstunde entfernt liegt, und empfing die österliche Kommunion
in der dortigen Pfarrkirche. Der Einfältige verbarg die heilige
Hostie in ein Tüchlein und ging damit endlich nach Hause, voll
Freude, diesen Schatz in seinem Hauskasten aufzubewahren, um mit
dem Allerheiligsten in seinem Hauswesen gesegnet zu werden.

		Indessen hatte es der göttlichen Vorsehung gefallen, seinem
ungeziemenden Vorhaben entgegenzutreten. Als der Bauersmann
freudigen, aber auch schüchternen Gemütes mit dem verborgenen
Abendmahl an den Ort kam, wo jetzt zwischen Erding und Altenerding
das Gotteshaus Zum Heiligen Blut steht, entwich ihm die heilige
Hostie so wunderbar, daß sie lange ihm sichtbar in den Lüften
schwebte, endlich sich auf die Erde niederließ und ihm aus den
Augen kam. In seinem Inneren ergriffen, geängstigt und beunruhigt,
konnte der Mann mit treuer Seele nun nichts anderes tun, als den
Vorfall seinem Pfarrherrn mitteilen. Dieser kam mit seinem
Pfarrvolk an den Ort, wo die heilige Hostie wieder sichtbar
emporstieg, dann aber wieder in der Erde versank, ohne sich fassen
zu lassen.

		Auf den pfarrlichen Bericht über diese wunderbare Sache kam der
Bischof von Freising mit seinem Domkapitel dahin, und während sie
nebst dem zahlreich versammelten Volk beteten, erschien die heilige
Hostie auch diesmal schwebend in der Luft und versank endlich
wieder in der Erde, ohne daß die Erhebung möglich wurde.

		 

		 

	
		
		St. Kastels Heiligtum

		Von Adalbert Müller. – Die Geschichte vom Esel
ist am Chor der Kirche abgebildet.

		

	               
	Einst kam ein welsches Mönchlein ins Land

Und pilgerte aufwärts am Isarstrand;

Der Schwarzrock ging müd und gekrümmt einher,

Denn auf dem Rücken trug er schwer

Ein Särglein in Gold und Steine gefaßt.

Und wie er so langsam fürbaß zieht,

Er tief im Tal eine Mühle sieht;

Daneben im Garten ein Eslein grast,

Ein feines Tier, gar feist und rund.

Das Mönchlein besinnet sich zur Stund'

Und geht hinab und ruft ins Haus:

»Freund Müller, erheb dich, und komm heraus!« –

Der drinnen fragt: »Was begehrst du mein?« –

Der Mönch versetzt: »Dein Eselein

Gib mir; denn sieh, ich trage schwer

Und komme fern von den Bergen her,

Und fern noch ist meiner Reise Ziel.«

Der Müller staunt und sträubt sich viel:

»Ei«, spricht er, »gäb' ich den Esel dir,

Wer trüge Korn und Gemalm hinfür?«

Drauf sagt das Mönchlein seinen Spruch:

»Wir lesen im heiligen Bibelbuch:

Als Jesus gen Jerusalem fuhr,

Er fand eine Eselin auf der Flur,

Die hat er zu einem Ritt begehrt,

Der Bauer – ein Heide nur – gewährt'

Alsbald dem Herrn; und du widersinnst –

Ein Christ – meinem Heiligen den Dienst?

Denn wisse, in diesem Särglein ruht

Sankt Kastels Heiltum – sein Leib und Blut.«

Der Müller hört's, und aufs Angesicht

Er fällt und frommen Glaubens spricht:

»Gelobt ist Gott, der solcher Gnad'

Mich armen Sünder gewürdigt hat!

Nimm hin, deine Fahrt sei benedeit!«

Drob ist der Mönch gar hoch erfreut;

Er setzt das Särglein hin ungesäumt

Und spricht, indes er den Esel zäumt

Und packt, ein segnend Scheidewort

Und macht sich auf und wandert fort.
Und unverdrossen bergauf, bergab

Geht's Eselein seinen raschen Trab,

Daneben der Mönch mit lautem Sang,

So pilgern sie den Strom entlang

Den ganzen Tag und kommen spät,

Da schon die Sonne niedergeht,

Am Fuße eines Hügels an.

Und sieh! Jetzt führet sie die Bahn

In eines Hohlwegs Schacht hinein;

Bald stoßen sie auf einen Stein –

Er lag breit über den Engpaß her –

Und können nicht vor, nicht rückwärts mehr.

Das Eselein steht und spitzt das Ohr

Und schnaubt; der Mönch springt hurtig vor

Und hilft dem Tier, lenkt's kunstgerecht,

Daß er's zum Sprunge reizen möcht':

Umsonst – wie er sich quält und müht,

Der Esel steht und regt kein Glied.

Drob zürnt das Mönchlein und schwingt den Stab

Und prügelt den armen Langohr ab;

Und sieh, das Tier ächzt, schwankt und fällt

Zu Boden, zuckt – und liegt entseelt.

Der Pater steht fast betroffen da

Und wundert sich höchlich, wie's geschah,

Daß also plötzlich dem schwachen Schlag

Das flinke, rüstige Tier erlag.

Und trauernd nimmt er des Packwerks Last

Dem Toten ab; und als er faßt

Und stellt auf den nahen Stein hinum

Den Sarg mit Sankt Kastels Heiligtum,

Da fängt's – o Wunder! – hoch in der Luft

Und wieder tief in des Berges Kluft

Mit hundert Glocken zu läuten an;

Die Sterne verlassen ihre Bahn

Und schweben funkelnd herab und reihn

Sich um den Sarg zum Heiligenschein;

Und reg' und laut wird's rings im Wald,

Ein tausendstimmiger Chor erschallt,

Als säße auf jedem Zweig und Blatt

Ein Engel und säng' das Glorifikat.

Den Lobgesang, das Festgeläut

Vernimmt man im Lande weit und breit.

Die Gläubigen folgen treu dem Schall

Und kommen und sehn die Wunder all;

Und jeder des Himmels Gnade preist,

Und jedem offenbart der Geist,

Daß, wo das Eselein verschied am Stein,

Der Heilige wolle begraben sein.

Und von des Glaubens Begeisterung

Ergriffen regt sich alt und jung,

Karrt, zimmert, gräbt, trägt Steine bei

Und rührt geschäftig des Mörtels Brei,

Und alsbald steigt's mit Turm und Chor

Hoch über Sankt Kastels Grab empor;

Und dicht daneben, demütig klein,

Baun sie für Mönche ein Klösterlein,

Auf daß sie hier durch alle Zeit

Lobsängen Gott Sabaoths Herrlichkeit.






		 

		 

	
		
		Die Wolfsindiskapelle zu Reisbach (1)

		Unweit des Marktes Reisbach, im Landgerichtsbezirk Dingolfing,
erhebt sich auf einer kleinen Anhöhe ein freundliches Kirchlein zu
Ehren der heiligen Jungfrau und Märtyrerin Wolfsindis oder
Wolfsine. Die Verehrung dieser Heiligen in der Gemeinde Reisbach
und der Umgegend erstreckt sich in die graueste Vorzeit zurück.
Über ihr Leben und ihren Tod schweigt jedoch die Geschichte; nur
die bis auf unsere Tage im Munde des Volkes lebendige Sage weiß
Aufschluß zu geben.

		Die heilige Wolfsindis soll die Tochter eines Gaugrafen auf dem
Schloß Warth gewesen sein. Obgleich im Heidentum erzogen, gelang es
ihr doch heimlich, in der christlichen Glaubenslehre Unterricht zu
erhalten. Sie bekehrte sich zum Christentum, wurde aber deshalb von
ihrem ergrimmten Vater grausam getötet. Sie wurde nämlich an die
Schweife wildgemachter Ochsen gebunden, danach gen Reisbach
hinabgeschleift, wo die Tiere an der nahe am Markt hinziehenden
Hügelkette stehengeblieben seien. Ihre Gebeine wurden später von
frommen Händen gesammelt und in der Pfarrkirche St. Michael
begraben, wo die Märtyrerin als Schutzpatronin bis auf unsere
Zeiten verehrt wurde.

		An der Stelle, wo ihr unschuldiges Blut geflossen ist, sprudelt
eine mächtige Quelle, deren Heilkraft von alters her viele Gläubige
herbeizog.

		 

		 

	
		
		Die Legende von St. Wolfsindis zu Reisbach (2)

		Wolfsindis oder Wolfsine, ein edles Fräulein aus dem Schloß
Warth, lebte fromm, sittsam und zurückgezogen. Als das Land von
Kriegsvölkern besetzt war, lag der Anführer einer feindlichen Rotte
in dem Schloß im Quartier. Dieser, von den Reizen der Jungfrau
angezogen, machte ihr unehrbare Anträge, die aber von der züchtigen
Jungfrau auf das entschiedenste zurückgewiesen wurden. Da nun der
Krieger seine ruchlose Absicht in Güte nicht erreichte, so wandte
er Gewalt an und suchte die sittsame Jungfrau gewaltsam zu seiner
Lust zu mißbrauchen. Das Fräulein entkam ihm jedoch mit viel
Mühe.

		Nun nahm der feindliche Kriegsmann zu einer List seine Zuflucht,
um doch zum Ziel seiner bösen Wünsche zu kommen. Er stellte sich,
als wäre er abberufen, und hielt sich einige Zeit nach geschehener
Abreise vom Schloß entfernt. Als er glaubte, daß die schüchterne
Taube wieder aus ihrem Versteck hervorgekommen sei, erschien er auf
Warth und forderte ungestümer als je die Erfüllung seines
Begehrens, und als das sittsame Fräulein dies abermals verweigerte,
verwandelte sich seine tierische Liebe in wütenden Haß. Er ergriff
die Jungfrau, band sie an den Schweif seines Rosses, setzte sich
darauf und sprengte in wildem Toben Reisbach zu, und hier, ganz
nahe beim Markt, gab die Märtyrerin der Keuschheit den Geist auf.
Auf derselben Stelle aber entsprang eine Quelle voll Heilkraft, und
jetzt steht dort das anmutige Kirchlein.

		 

		 

	
		
		Das Liebfrauenbild zu Pfarrkirchen

		Ein Bürger aus Pfarrkirchen ging Geschäfte halber nach
Regensburg und sah, daß etliche Irrgläubige ein Bildlein der
schmerzhaften Muttergottes ihrem Brauch nach verspotteten und
verschmähten und schon zu Stücken zerreißen wollten, als er sie
bat, sie sollten es ihm schenken. Dies haben sie auch getan, worauf
er das Bild gegen Pfarrkirchen getragen, aber unterwegs im nächsten
Wald an einem Baum angeheftet hat, wohin er dann an den Feiertagen
von zu Hause aus wallfahrten gegangen ist und so allein seine
Andacht verrichtet hat.

		Einstmals sahen dieses Bild drei Mägdlein und erzählten es
anderen; nun kamen die Leute scharenweise, opferten Wachs und
einiges Geld, so daß zuerst eine Kapelle aus Holz, später ein
Kirchlein in Form des heiligen Grabes zu Jerusalem errichtet werden
konnte.

		 

		 

	
		
		Brotbacken am St.-Leonhards-Tag

		In Zell (in Niederbayern) geschah es, daß eine Bäuerin am
St.-Leonhards-Tag ans Brotbacken ging. Das sah ihre Nachbarin und
sie ermahnte sie ernstlich, daß es sich nicht zieme, am
St.-Leonhards-Tag Brot zu backen. Doch jene erwiderte:
»Leonhardstag hin, Leonhardstag her! Und sollten mir die Hände im
Teig steckenbleiben, so muß ich backen!«

		Und siehe, als die Verwegene in der Arbeit fortfuhr, blieben ihr
auf einmal beide Hände im Teig stecken, die man noch heutigen Tages
in der Kirche sehen soll.

		 

		 

	
		
		Der Bühelstein

		Der Bühelstein bei Frättersdorf war vor mehr als tausend Jahren
ein stattliches Felsenschloß. Darinnen wohnte ein schönes Fräulein
mit einem ungeheuren Schatz von Silber und Gold. Weil nun ihr
ganzes Herz an dem Schatz hin, so gab sie auch der Liebe kein Gehör
und verschmähte die Anträge ihrer Freier. Unter diesen war ein
Zauberer namens Elso, der schwor dem stolzen Fräulein Rache und
verwünschte ihr Schloß in Stein. Augenblicklich ward die stattliche
Burg in einen Felsen verwandelt, in dem nun die reiche Maid
eingeschlossen war.

		Doch war ihr vergönnt worden, an einem bestimmten Tag des Jahres
wieder ans Tageslicht zu kommen und ihr Geld zu zählen. Jedes Jahr
am hohen Fronleichnamsfest, wenn es zur Wandlung läutet, öffnet
sich eine verborgene Tür im Felsen, und das stolze Fräulein wandelt
ans Tageslicht. Schon manche haben sie dann auf dem Schatz sitzen
und ihre Haare kämmen sehen. Zwölf Sekunden währt die Erscheinung;
danach ist keine Spur mehr von ihr zu sehen.

		 

		 

	
		
		Das Kirchlein Zur Rastbuche bei Grättersdorf

		Am Fuß des Bühelsteins ist ein Kirchlein hingebaut, dessen
Ursprung uralte Volkssage verkündet.

		Als der göttliche Heiland noch auf Erden wandelte, da soll er
auch einmal in diese Gegend gekommen sein, und weil er selbigentags
schon einen weiten Weg zurückgelegt hatte, auch die Mittagssonne so
heiß brannte, daß ihm der Schweiß vom Angesicht tropfte, so ließ er
sich am Fuß des Bühelsteins unter einer breitschattigen Buche
nieder und ruhte ein Weilchen von der Reise aus. Zum Wahrzeichen
ließ er die Spuren seiner Füße in dem Gestein zurück, auf dem er
lagerte.

		Als später fromme Christen diese Spuren wahrnahmen, gingen sie
mit Andacht zu jener alten Buche wallfahrten und schnitten auch
fleißig ihre Namen in den ehrwürdigen Baum ein und ließen ein
Kirchlein zur Erleichterung ihrer Andacht errichten.

		Unter den Pilgernden befand sich auch eine kranke Frau, die mit
besonderem Vertrauen unter der Rastbuche des Herrn ihre Gebete
verrichtete. Gott erhörte sie und gab ihr Genesung. Zum Dank ließ
sie die Kapelle vergrößern, so daß nun viele Pilger zu
gemeinschaftlicher Andacht bei der Rastbuche zusammenkamen.

		 

		 

	
		
		Mariahilf bei Passau

		

	         
	Es wohnt ein schönes Jungfräulein,

Bekleidet mit Samt und Seiden,

Ob Passau in ein Kirchel klein,

Auf einer grünen Heiden;

Dort auf dem Kapuzinerberg

In Gnaden sie verbleibet,

Mit Zeichen und mit Wunderwerk

Ihr meiste Zeit vertreibet.
Aus fremden Landen führt sie her

Erzherzog Leopoldus,

Ihr zu erzeigen alle Ehr',

Das war sein größte Wollust.

Den schönen Sitz hat ihr bereit',

Ein edler Herr von Schwendi,

Jetzt genießt er in der Seligkeit

Ihr mütterliche Hände.

Auf ihrem Haupt trägt sie ein Kron'

Von Gold und Edelsteinen,

Von Silber ist gemacht ihr Thron,

Auf dem tut sie erscheinen.

Jesus, der wahre Gottessohn,

In ihren Armen wohnet;

Die Seel', die ihm und ihr tut schön,

Bleibt wohl nicht unbelohnet.

An ihr ist nichts denn Heiligkeit

Und majestätisch Leben,

Ganz englisch ist ihr Reinigkeit,

Demütig doch darneben.

Ihr Ursprung ist sehr adelig,

Von königlichem Stamme,

Ich darf sie nennen öffentlich:

Maria heißt ihr Name.

Vor ihr die Engel neigen sich,

Weil Gott sie selber ehret,

Dienstwillig sie erzeigen sich,

Sobald sie's nur begehret.

Die Kaiser beugen ihre Knie,

Die König sie schön grüßen,

Fürsten und Herren rühmen sie

Und fallen ihr zu Füßen.

Es stehn vor ihrem Angesicht,

Viel tapfre Edelknaben,

Zu ihrem Dienst dahin gericht',

Die Schild in Händen haben.

Wie Engel stehen ihr so nah

Der Ablaß und die Gnade,

Die grüßen uns von ferne da

Und hin zu ihr uns laden.

Mit vielen zarten Blümelein

Ist sie gar fein umstecket,

Mit Nägeln und mit Röselein

Wird ihr Altar bedecket.

Davon das ganze Kirchel schier

Überaus lieblich schmecket,

Damit das Volk durch solche Zier

Zur Andacht werd' erwecket.

Oft Musikklang und Orgelspiel

Tut man da bei ihr hören,

Ämter und Litaneien viel

Haltet man ihr zu Ehren.

Ihr viel Personen immerdar

Lichter und Ampeln brennen,

Durch welche sie sich ganz und gar

Zu ihrem Dienst bekennen.

Dort sieht man durch die Sommerzeit

Prozession und Fahnen,

Die Prediger nach Gelegenheit

Das Volk zur Buß' vermahnen.

Sie reich und arm, Mann, Weib und Kind

Loben und benedeien;

Und so sie beichten ihre Sünd',

Tut man's ihnen verzeihen.

Allda sich in ein Klösterlein,

Nicht weit von ihr gelegen,

Viel arme Diener schließen ein,

Allein von ihretwegen;

Daß sie ohn' alle Hindernis

Der Jungfrau mögen pflegen

Und letztlich nach getaner Buß',

Erwerben ihren Segen.

Sie hat ein kleines Glöckelein,

Gar wunderschön es klinget,

Gleich wie ein kleines Waldvögelein

In aller Früh es singet;

Sobald es hört ein liebreichs Herz,

Vor Freuden es aufspringet;

Das Volk es locket hinaufwärts,

Wann's in die Luft sich schwinget.

Sie liegt mir an dem Herzen mein,

Holdselig von Gebärden,

Wollt' Gott, ich könnt' ihr Diener sein,

Solang ich leb' auf Erden.

Drum: Sofern ist in mir was Guts;

Und auch sogar das Leben

Bis auf den letzten Tropfen Bluts

Will ich gern für sie geben.

Den Bogen sie mit Liebespfeil,

Die Herzen durchzuschießen,

Gespannt zu halten alleweil,

Läßt sie sich nicht verdrießen.

Verbreitet ihres Sohnes Licht,

Die Seelen zu gewinnen,

Ihr große Macht darauf sich richt',

Spart keinen Fleiß hierinnen.

Wer nur ansieht ihr schön Gestalt,

Der tut sich gleich verlieben,

Als wär' an ihr Magnets Gewalt,

So wird er angetrieben.

Vieltausend Leut so manche Meil'

Ihr zu Gefallen reisen,

Zu kurz ist ihnen Zeit und Weil',

Wann sie ihr Ehr' erweisen.

Den sie nur freundlich blicket an,

Den hat sie schon gewonnen,

Ihr Anblick ihn bald fangen kann,

Kommt nimmer gern von dannen.

Nicht wenig tun bekennen das

Von Bösen und von Frommen;

Meinen, es zieh' sie weiß nicht was,

So sind sie eingenommen.

Geb' Gott, daß stets an diesem Ort,

Sein Name werd' gepriesen,

Daß ihm sogar mit keinem Wort

Ein Unehr' werd' bewiesen.

Das liebe Kindlein Jesus Christ,

Der Mutter zu gefallen,

Woll' helfen tun zu jeder Frist

All, die zur Jungfrau wallen.






		 

		 

	
		
		Die Juden zu Passau

		Altes Volkslied.

		

	         
	Mit Gott, der allen Dingen

Ein Anfang geben hat,

So heben wir an zu singen

Ein wunderliche Tat.
Der Christoph Eisenhammer

Durch sein groß Missetat

Fing an ein großen Jammer

Zu Passau in der Stadt.

Zu'n Juden tat er laufen

Und fragen sie behend:

Ob sie nit wollten kaufen,

Das heilig Sakrament?

Alsbald sie Antwort gaben:

Er soll's ihnen bringen nun,

Sie wollten ihm mit Gaben

Ein völlig G'nüge tun.

In stürmischer Nacht, im Finstern,

Brach er die Türe auf

Von unser Frauen Münster,

Nahm acht Partikel raus.

Um einen Gulden merk eben

Er sie alle acht verkauft,

Daß einer, wie zu sehen,

Auf dreißig Pfennig lauft.

Die Juden ließen's zum Tempel

Bald tragen auf den Altar,

Ein Messer sie auszogen

Und stachen grimmig drein.

Bald sahen sie herausfließen

Das Blut ganz mild und reich,

Gestalt sich sehen ließen

Ei'm jungen Kindlein gleich.

Das brachte großen Schrecken,

Sie gingen bald zu Rat,

Zwo Hostien zu schicken

Gen Salzburg in die Stadt.

In die Neustadt auch zwo senden,

Zwo schickten sie gen Prag,

Zwo hielten sie bei Händen,

Hätten darüber Frag'.

Sie meinten und verhofften

Christum auszutilgen gar,

Drum heizten sie ein Ofen,

Worin die Hostien warn.

Doch seht, vor ihren Augen

Flogen zwei Engel raus,

Dazu zwo schöne Tauben,

Das machte Furcht und Graus.

Christoph, der Übeltäter,

In Sünden hart verblend't

Wie Judas der Verräter,

Stiehlt weiter, was er find't.

Als er zu Germansbergen

Angriff den Kirchenstock,

Ergriffen ihn die Schergen,

Sie schlugen ihn in Stock.

Da er nun lag gefangen

Zu Passau im Oberhaus,

Was er je hätt' begangen,

Bekennt er frei heraus.

Da wurden die Untaten

Der Juden auch vermehrt,

Wie sie geraten hatten,

Das Sakrament entehrt.

Dem Bischof ging zu Herzen,

Solch lästerliche Tat,

Darauf ohn' alles Scherzen

Er nach ihnen greifen läßt.

Da haben sie bekennet,

Daß sie das Sakrament

Gestochen und gebrennet

Und in drei Städt gesend't.

Zwar vier aus den Gefangnen,

Haben sie weisen lahn,

Die Seligkeit zu erlangen,

Den Glauben genommen an.

Die andern sind verbrennet;

Die vier, so sich bekehrt,

Die Christen sich genennet,

Die gab man zu dem Schwert.

Christoph, der's angefangen,

Das Sakrament verkauft,

Wurd' auch mit heißen Zangen

Nach etlich Wochen gestraft.






		 

		 

	
		
		Der geschundene Wolf zu Passau

		Herzog Otto von Bayern vertrieb des Papstes Legaten Albrecht,
daß er flüchten mußte und nach Passau kam. Da zog Otto vor die
Stadt, nahm sie ein und ließ ihn da jämmerlich erwürgen. Etliche
sagen, man habe ihn schinden lassen, darum führen noch die von
Passau einen geschundenen Wolf.

		Auch zeigt man einen Stein, der Blutstein geheißen, darauf soll
Albrecht geschunden und zu Stücken gehauen worden sein.

		 

		 

	
		
		Die drei Lederer zu Passau

		Vom Severintor zu Passau führt ein enger Weg bis zum Neutor in
die Mariahilfstraße zurück. Dort sieht man an einer Gartenmauer
einen eingemauerten Stein, auf dem drei Männerköpfe abgebildet
sind. Die Sage erzählt, dies seien die Köpfe dreier Lederer aus der
Innstadt, die die Erbauer der Stadtmauer gewesen sein sollen.

		 

		 

	
		
		Passauer Kunst

		Ein Student zu Passau namens Christian Elsenreiter beschrieb
kleine Papierstreifen mit allerlei seltsamen Charakteren und den
Worten: »Teufel, hilf mir, Leib und Seel' geb' ich dir.« Wer einen
solchen Zettel verschluckte, war stich- und hiebfest. Starb er aber
in den ersten vierundzwanzig Stunden, so war seine Seele des
Teufels.

		Im Dreißigjährigen Kriege hielten die Soldaten viel darauf, und
es soll keiner Passau verlassen haben, der nicht das höllische
Papier mit sich genommen hat.

		 

		 

	
		
		Das Gehäkelt an der Hohen Wand

		Von Adalb. Müller. – Das »Gehäkelte«, in der
Volkssprache »Ghachlet«, ist eine mit Felsstücken besäte Stromenge
zwischen Passau und Vilshofen.

		

	             
	Auf tiefgetauchten Kähnen schwamm Kaiser Rotbarts Heer

Hinunter in der Donau, hinab zum fernen Meer.
Hie Fürsten und hie Ritter und Kriegsleut' aller
Art,

Hie Bischof und die Mönchlein – es war 'ne bunte Fahrt.

Sie zogen frommer Sinnen in das Gelobte Land,

Mit Kreuzen auf den Mänteln, mit Waffen in der Hand.

Es waren, wie man schreibet, wohl vierzigtausend
Mann;

Der Kaiser zog den Seinen als treuer Held voran.

Sie hatten jüngst vernommen – und Zorn schwellt
jede Brust –

Der Heiden freches Treiben, Jerusalems Verlust;

Wie Mohren und Mamlucken mit Feuer und mit
Schwert

Die Christen ausgetrieben, das Heil'ge Grab entehrt.

Das mocht' er nimmer leiden, der tapfre
Barbaross',

Drum sandt' er seine Boten durchs Reich von Schloß zu Schloß.

Drum sammelt' er behende ein kampfgerüstet
Heer

Und führt' es auf der Donau hinab zum fernen Meer.

Am Strome liegt ein Städtlein, Vilshofen ist's
genannt,

Nicht fern davon erhebet sich steil die Hohe Wand.

Und als zu ihren Füßen Herrn Friedrichs Nachen
schwamm,

Geschah ein wild Rumoren hoch auf dem Felsenkamm.

Der fromme Kaiser blicket hinan die dunklen
Höh'n

Und sieht da mit Entsetzen leibhaft den Bösen stehn.

Er stand in einer Wolke, ein Unhold
riesengroß,

Und rüttelte vom Berge mit Macht den Gipfel los

Und schwang in starken Armen den Fels und schnob
und flucht'

Und schleuderte hernieder die ungeheure Wucht.

Und als ob ihren Häupten die grause Masse
schwebt,

Deucht alles sich verloren; das kühnste Herz erbebt.

Der Kaiser aber langet still nach dem
Kreuzesbild

Und streckt es voll Vertrauen empor als seinen Schild.

Und sieh! Der Berg zerstiebet, wie Spreu vom Wind
verführt,

In splitterndes Getrümmer, eh' er den Strom berührt.

Rings um die Schiffe stürzt es unschädlich in die
Flut,

Der Böse flieht und ächzet, Gestöhn ohnmächt'ger Wut,

Noch heut ragt das zerschellte Gebirg aus tiefem
Grund

Und tut, was da geschehen, der späten Nachwelt kund.






		 

		 

	
		
		Ritter Tuschl von Söldenau

		Die Pfarrkirche zu Vilshofen gehörte vormals zu einem
Chorherrenstift, das Ritter Heinrich Tuschl von Söldenau im Jahre
1376 stiftete. Auf einem Stein der Kirche las man die Worte:

		Ein Gamsel auf dem Stain

lockt mich in Wald hinein,

zway Hund' an ain Bain;

ich Tuschl bleib allain.

		Die Veranlassung dieser Aufschrift erzählt die Sage. Heinrich
Tuschl von Söldenau diente als tapferer Degen und getreuer Held
viele Jahre hindurch dem Sultan von Ägypten. Schon vorgerückt in
Jahren, kehrte er nach Bayern zurück, reich an Ehren und mit Geld
und Gut beglückt. Da kam ihm in böser Stunde der Gedanke, sich in
seinen alten Tagen in den heiligen Ehestand zu begeben. Ein armes,
schönes Fräulein aus dem Vilstal, Annerl von Aheim, hatte es ihm
angetan. Zum Unglück fand die junge Frau an dem von Tag zu Tag
alternden Tuschl kein Wohlgefallen, während ein junger Edelknabe
ihre Liebe gewann.

		Als nun eines Abends Herr Tuschl von der Jagd heimkam, fand er
weder Weib noch Edelknaben im Schloß, auch konnte niemand ihm
sagen, wo sie hingekommen waren. Noch hegte der arglose Ritter
keinen Verdacht, sondern glaubte, ein böser Feind habe ihm das
Kleinod seines Herzens geraubt. Also griff er zum Pilgerstab und
durchwanderte, die Entführte suchend, schier das ganze
Abendland.

		Drei Jahre waren vergangen, als er eines Tages in einem welschen
Städtlein einkehrte. Hier beschloß er zu rasten und seine
zerrissenen Schuhe flicken zu lassen. Er trat in eine Werkstätte;
aber wie wurde ihm zumute, als er in dem rüstigen Schuster seinen
Edelknecht Günther erkannte und in der Frau des Hauses sein lange
gesuchtes Annerl von Aheim. Jetzt erkannte er den schändlichen
Verrat und gedachte im gerechten Zorn das treulose Paar mit dem
Stock niederzuschmettern; doch schnell besann er sich eines
Besseren und ging schweigend und unerkannt von dannen.

		Nach seiner Rückkehr ins Vaterland gründete er das Stift zu
Vilshofen, ließ alle seine Waffen und Hausgeräte mit der Aufschrift
»Allain« bezeichnen und verblieb allein bis an das Ende seiner
Tage. Die Chorherren des Stiftes trugen zu Ehren ihres Wohltäters
das Wort »Allain« in ihr Kleid eingenäht.

		Nach einer abweichenden Sage hatte Tuschl sein Weib Untreue
halber lebendig einmauern lassen, ein Schuster hatte sich aber
unterirdisch zu ihr durchgegraben und sie befreit, worauf beide vor
dem Zorn des Ritters nach Welschland entwichen.

		 

		 

	
		
		Ain schönes Lyed von Vilßhofen

		Von Jörg Widman.

		

	           
	Ain krieg hat sich gewaltigklich

im Bayerland erhaben

der offt erfreüdt und hat beklagdt

viel manichen stolzen knaben

der vor nit hat wör und grät

hat er ym machen lassen

das bayrisch gelt yetz in der welt

thät manger knecht verbrassen.
Der sach gar vil ich schweygen will

allain so wil ich singen

von ainer stat Vilßhofen hat

der wißpeck wellen zwingen

er kam mit macht bey vinster nacht

ob die tor würden offen

stünd sein beger die stat wolt er

yn haben abgeloffen.

Solichen spot verhenget got

nit über die gerechten

er stünd yn frey in nöten bey

halff yn von den landsknechten

sy wurden gwar der grossen schar

ain lärman schlug man umbe

do ward berayt knecht und haubtleüt

alsbald man hort die trumbe.

Bald in der stat ward man zu rat

man that ain ordnung machen

hin auff die mayr und zu dem seyr

als kert zu sölchen sachen

mang stoltzer man kam auff den plan

mit spieß und hellebarten

kainr saumpt sich nye sy sprachen hie

wöln wir der feind erwarten.

Do das geschach die veind man sach

sich richten zu dem schertze

mit großer krafft die burgerschaft

namen die sach zu hertze

herr Sigmund vein von schwartzenstayn

hauptman der werden state

herr Aßen schilt Michel pirmilt

thatten vil guter thate.

Sich schickten recht burger unn knecht

und hetten klain verdriessen

hyn auff die wör gegen dem hör

ward man gar tapffer schiessen

der wißpeck kam bald er einnam

die vorstatt hat er innen

er richt sich zu spat une fru

die stat wolt er gewinnen.

Der wißpeck bald schüff mit gewalt

man solt die stat zerschiessen

yn kümmert vast groß überlast

thet ym davon entspriessen

man fand ain syn dardurch man yn

die vorstat thet außprennen

das gantze hör mit aller wör

müßt sich davon zertrennen.

Bay ainer nacht die büchsen pracht

man nahent zu der maurn

die körb man seczt da war die letz

vil manger knecht und paurn

räczen, böham, mang käczer kam

tu kain eer bedeuten

der kriegen will die cristen vil

mit ungelaubigen leuten.

Sy richten sich gewaltigklich

schussen die maur zu grunde

die in der statt mit wider that

saumpten sich gar kein stunde

der büchsen schal gar weyt erschall

zuring umb in dem lande

dabey man hat ir grösse not

an mangen ennd erkandte.

Ain hauptmann der hieß algeer

schickt man zuschiff den frommen

matheus peck vein ist auch hinein

mit seinen knechten kummen

erst fieng man hertz zu sölchem schertz

do man thet hilff erkennen

von wann sy sein kummen hinein

thut euch nit not zu nemen (nennen).

Do der wißpeck den braten schmeck

das man die stat thet stercken

und der stauffer auch zog daher

das thet er gar bald mercken

erst schoß man fast ließ ja kain rast

man macht die maur zu scherben

der wißpeck sprach in ungemach

müst ir all hie verderben.

Man schoß vil feyr über die meyr

in d'stat an mangen ende

al sein beger stund wie das er

die stat yn gar außprennte

da halff yn got in solcher not

das ym nit thet gelücken

do ward man sich gar krefftigklich

wol zu dem sturme schicken.

Ain michel sach der maur was ab

nyder zu grund gefallen

der büchsen vil als zu dem zil

vicht man darauf mit schallen

sy wurffen auf ain grossen hauff

ain ordnung thet man machen

sy traten an der büchsen ton

hört man gar weite krachen.

Ain grosser strauß innen und auß

hort man zu bayden seyten

der sturm was groß man schlug und schoß

der wißpeck mit sein leuten

der stat zu trang mit grossem zwang

trib er sy an den graben

richt als das rich der fenderich

thet seinen fan aufhaben.

Er sprach wol her gut und auch eer

wolln wir allhie gewinnen

do das geschach ainer der stach

über die mauren zinnen

mit ainem spieß den fetzen ließ

zu letz der werden state

in solchem schein das leben sein

mancher verloren hate.

Sy wörten sich gar krefftigklich

hauptleut und auch die knechte

mit allem wör gegen dem hör

thet man schick ensich rechte

der sturme wert hab ich gehört

vil länger dann ain stunde

der wißpeck floch bald er abzoch

und sich nicht rechen kunde.

Der wißpeck hieß das man nit ließ

die todten cörper ligen

man hat ir bracht vil bey der nacht

wol in ain hauß verschwigen

darin ellend man sy verbrennt

noch ettlich thetten leben

der wißpeck kan ain solchen lon

den seinen knechten geben.

Der wißpeck hat vor dieser stat

leut Er und gut verloren

mer wenn ich sag gegen dem tag

seind sy davon gefaren

hin wider haim ainn klainen rum

hat er alda begangen

ich hoff yn wer nit wider her

gen Vilshofen verlangen.

Ich lob den rat der werden stat

und auch die gantz gemaine

hauptleut und knecht preis ich mit recht

die alweg tapfer seine

yn stund auch bey der stauffer frey

in nöten außerlesen

mit seinem hauff bey disem kauff

wär er auch gern gewesen.

Ir stett im land nempt leer allsampt

ab dieser statt behende

thut er geleich ir eeren reich

so werdt ir weit erkante

manige stat on alle not

in frembde hand ist kummen

ist yn ain spot o herre got

behüt allhie die frummen.

Von sachen mer zu singen wär

ich fürcht es bring verdrießen

es wird zulang – das mein gesang

wil ich damit beschliessen

ich hoff man wer ir grosse eer

an mangem end bedencken

Das lied fürwar zum neuwen iar

thut euch jörg widman schenken.






		 

		 

	
		
		Niederaltaich

		Daß der Name Altaichs gar nichts mit Eichen zu
schaffen habe, sondern von aha (Fluß) ausgeht, hat schon Schmeller
erinnert. So scheint die Sage wie so oft an Volksetymologie
angeknüpft zu haben.

		Die gemeine und althergebrachte Sage erzählt, daß vor tausend
und mehr Jahren an der Donau zwei übergroße Eichen gestanden sind,
die dem dummen und aberwitzigen Heidenvolk zu ihrem Götzendienst
wohl zustatten kamen. Bei der anderen oder niederen von diesen
beiden Eichen wurde der Aftergöttin Isis mit abergläubischem
Gepränge Opfer gebracht, bis der heilige meldensische Bischof
Pirminius diesen Götzenbaum mit apostolischem Eifer gefällt,
ausgereutet und an dessen Statt einen anderen, dem wahren Gott
geweihten, nämlich das Kloster Niederaltaich, gepflanzt und
errichtet hat.

		 

		 

	
		
		Sankt Gotthard

		Von Isabella Braun

		

	1.



	           
	Im jungen Herzen Wissensdrang

Und Sehnsucht nach der Lehrer Worte,

Jung Gotthard schritt das Tal entlang

Jedweden Tags zur Klosterpforte.

Es war sein Herz wie Äther rein

Und klar als wie der Sonnenschein;

Und wie das Blümchen auf der Au,

Wo jedes nach dem Licht sich kehret;

Und wie der reine Tropfen Tau,

In dem der Himmel sich verkläret;

Und wie die Biene war es auch,

Die Honig sucht in Blüt' und Strauch;

Wie's Vöglein, das die Flügel hebt

Und nach den höchsten Lüften schwebt;

Und wie das grüne Waldbereich,

Drin Liedlein tönen voll und weich,

Die alle Gott im Himmel oben

Für seine Vatergüte loben.

Mit solchem frommen Kindessinn

Der Knabe zog zur Schule hin.

Doch wie er einmal durch die Auen

Die Schritte lenket wohlgemut,

Da ist, statt Wiesengrün zu schauen,

Ringsum nur öde Wasserflut.

Vom Regengusse angeschwellt,

Daß jagend treiben sich die Wogen,

Kam durch der Wiese Blumenwelt

Der rasche Donaustrom gezogen;

So weit das Auge immer schaut

Entgegen ihm das Wasser graut.

Da steht der Knabe sinnend still;

Was ist's, das er beginnen will?

Erst blickt er in die Wogen nieder,

Dann auf das ferne Kloster hin;

Nun hebt er seine Augenlider

Zum Himmel auf im Glaubenssinn.

Es strahlt sein Auge wunderbar

Wie Sternlein in der Nacht so klar;

Ein Lächeln schwebt um seinen Mund

Wie Zephyrs Hauch in heißer Stund';

Und ein Gebetlein fromm und leis

Steigt nun daraus zu Gottes Preis;

Dann aber geht er voller Mut

Getrost und fröhlich durch die Flut.

Hat ihn ein Engelein geführet?

Ward ihm der Glaubenssinn zum Boot?

Denn sieh – vom Wasser unberühret

Er schreitet durch die Wogennot

Und langt auf seiner nassen Bahn

Im Kloster trocknen Fußes an.



	 

2.



	
	Die Glocken läuten im Verein,

Daß rings die Auen widerhallen;

Sie laden zu dem Feste ein,

Und viel fromme Pilger wallen

Mit andachtsvollem Glaubenssinn

Und eil'gem Schritt zum Kloster hin.
Versammelt in der Sakristei

Sind schon die Priester und Leviten;

Jung Gotthard stehet fromm dabei

Als Ministrant in ihrer Mitten;

Der Andacht Feuer im Gemüt

Aus seinem Kinderauge glüht.

Denn oh, er darf dem höchsten Gut,

In heiliger Monstranz verborgen,

Des Rauchwerks düftereiche Glut

Darbringen heut am Festesmorgen;

Drum wallt sein Herz so froh und hehr,

Weiß nichts von dieser Erde mehr.

Nun tritt der Priester zum Altar,

Mit ihm die Ministrantenknaben.

Schon sinkt aufs Knie die gläub'ge Schar;

Und mit des Weihrauchs Opfergaben

Tritt Gotthard an der Stufen Rand

Das Rauchfaß in der kleinen Hand.

Doch sieh! Die Glut erloschen ist,

Kein Funke lebet in den Kohlen;

Da eilt er – kurz ist ja die Frist –,

Sich neue zu dem Dienst zu holen.

Doch wie er rasch die Kohle wählt,

Das Glutgefäß dem Armen fehlt.

Nur einen kurzen Augenblick

Hält Zaudern seinen Sinn umfangen;

Dann glüht im Glaubensstrahl sein Blick,

Und Freude glänzt auf seinen Wangen;

In frommen Eifers Drang und Hast

Er mit der Hand die Glut erfaßt.

Und einfaltsvoll und glaubensklar

Die Glut er in sein Chorhemd schlinget;

Und angekommen am Altar

Das Rauchfaß er nun eilig schwinget,

Auf daß, von Weihrauchduft umweht,

Zum Himmel steige das Gebet.

Und segnend blickt vom Himmelsthron

Gott Vater auf die Opfergaben;

Er spendet reichen Glaubenslohn

Dem frommen, unschuldsvollen Knaben,

Denn unversehrt vom Glutenbrand

Ist Gotthards kirchliches Gewand.






		 

		 

	
		
		Die Juden zu Deggendorf

		Von Andre Summer

		

	       
	Alß man zelt dreytzehenhundert Jar,

und Siben und dreyssig das ist war,

hat sich ein sach begeben:

Zu Degckendorff im Bayerland,

manichen Bidermann bekand

das solt jhr mercken eben.

Da sassen der Juden vil mit Hauß,

die lebten streffigklichen,

die machten zam ein Bund durchauß,

wie sie gantz mörderlichen,

zuwegen brechten Christi Leib,

das heilige Sacramente,

zu singen ich das schreib.
Ein anschlag hetten sie gemacht,

Ein Christen Weib zuwegen bracht,

mit der han sie pactiret:

Sie soll hin gen an alle sag,

Noch heuer gen dem Ostertag,

mit Geld han sie es verfieret.

Mit jhr han sie es beschlossen woll,

sie soll jns gstollen bringen,

Das wollten sie jhr bezallen wol,

Solches thet jhr auch gelingen,

den wahrn Fronleichnam sie ja bracht,

und nam darfur das Gelde,

wol auff die Osternacht.

Als dJuden das zu handen bracht,

Namen sie drüber ein bedacht,

und ob sie kunden Spüren:

Ob Christus in wesentlicher gstalt,

jhm Sacrament wer oder gmaldt,

der Teuffel thet sie verfuren.

Das sie alß balt mit einer All,

mit grimmen drein gestochen,

das blut ran drauß auff dises mal,

Alß sie peinlich han gsprochen,

darzu erschin ein Kindlein klein,

auff disem Sacramente,

und wich von keiner pein.

Erst faßten sie auff diß ein zorn,

Ein Jud mit einem hagendorn,

wolt das haben zerissen:

Wie vast er auff dem Brote umbstrich,

das Kind dennoch darvo nit wich,

über das warn sie geflissen.

Ein Ofen heitzten sie mit Fewer,

Wolten das thun verprennen,

und warffens drein so ungehewer,

und thetten nit erkhennen,

Daß Gott nit schadet heiß noch kalt,

noch ander pein nun mehre,

dem Allmechtigen gwaldt.

An dem sie auch nit gnügig warn,

kein boßheyt theten sie nit sparn,

Gott hat vor jhn kein friden:

Her trugen da der Juden gnoß,

Hämer zangen enn Anpoß,

und wolten diß brot zerschmiden.

Gott aber jn eins kindleins weiß,

stund von dem Brot nit ferne,

Ein Judt nam es jn seinen Mund,

der Christen Himel speise,

Maria kam mit grosser klag,

o we meins lieben Kindes

wol hie auff disen tag.

Dardurch der Juden Mordt brach auß,

Ein wachter der gieng für das hauß,

er höret seltzame Mehre:

Hin gieng der wachter also trat,

und sagts den Herren in dem Raht,

daß sie erschracken sehre,

Fünfftzig Mannen zur selbigen Stund,

Die schwuren balt zusamen,

Auffs heylig Creutz ein vesten pundt,

Im dorff Schäching mit namen,

ja wann man bey sant Martin leyt,

so sey ein yeder wol gerist,

zu rechen die schmachheit.

Und als sie erheben wolt die gfar,

Herr Hartmann nam gar eben war,

Freyherr vom Degenberge:

Dem thet auch solchs auff dJuden andt,

Pfleger in der Statt und auff dem Landt,

Daussen zu Ratternberge.

Der kam gerüst mit seiner wehr,

für Degkendorfer Pforten,

hinein begert er also sehr,

und sprach mit solchen Worten,

Ihr lieben Burger last mich ein,

ich hilff euch dJuden dempfen,

beide groß und auch klein.

Alß bald die Juden das vernamen,

das jn vil frembter Geste kamen,

Sie griffen zu der wehre:

Und wolten reten sie mit gwaldt,

Ihr fürgenommer hinderhalt,

der felet jhn gar sehre.

Sie waren überlegen weit,

Hartman kam wol zu steuer,

und halff den burgern diser zeit,

Sie steckten an mit Fewer,

der Juden hauß gar unerlogn,

da kam diß Himmel Brote

wol auß dem Fewer gflogn.

Und schwebet ob den Leuten umb,

Ailff Patickel jn einer summ,

wurden alda vernummen:

Ein Junger Priester Außerkorn,

wol auß dem Benedieter ordn,

von Nideraltach herkomen

dem sich das Sacrament mit fleiß,

in seine Hend ergabe,

das selbig setzt er Gott zu ehr,

wol in das heilig Grabe

zu Degckendorff wol in der Stat,

da es dann manicher Sünder

biß her offt gesehen hatt.

Und welcher meint es sey ein mehr,

der kom dahin an all beschwer,

Besech dz heilig Brote:

Und nemb daselbst besser urkhund,

und ruf Gott an zur selbigen stund,

An disem Heyligen ohrte.

Das jm verzigen werd sein sünd,

alhie in zeit der gnaden,

Maria mit jrem lieben Kind,

behüt vor ewigem Schaden,

Andre Summer der Sünden Höld,

sambt all mit Brüdern unn Schwestern,

das sie Gott wern heim gstelt.






		 

		 

	
		
		Die Halbmeile

		In Mitte des Weges, der von Niederaltaich nach Deggendorf führt,
erhob sich in uralter Zeit eine steinerne Säule, der Heiligen
Jungfrau geweiht. Gar mancher Pilger rastete hier ein Weilchen,
eröffnete der schmerzhaften Mutter sein Herz, und ging getröstet
von dannen. Da kam einmal im Schwedenkrieg ein feindlicher Reiter
des Weges. Als er die Säule mit dem Marienbild wahrnahm, geriet er
in heftige Wut, stieß entsetzliche Flüche aus und hieb mit seinem
Säbel nach dem geduldigen Bildnis. Schließlich riß er noch seine
Pistole vom Sattel und feuerte eine Kugel los.

		Aber siehe – in diesem Augenblick bäumt sich sein Roß, der
gottlose Reiter stürzt rücklings zu Boden und bricht sich das
Genick. Herbeieilende Gläubige erkannten die strafende Hand Gottes
und erbauten ein Kirchlein über dem Bildstein, das noch heutigen
Tages von frommen Wallfahrern gern besucht wird.

		 

		 

	
		
		St. Englmar

		Englmar: Dorf in Niederbayern.

		Bei dem Dorf St. Englmar im Bayrischen Wald erhebt sich der
Predigtstuhl. Er hat seinen Namen von dem Eremiten Englmar, der
hier den Tod eines Märtyrers starb. Früher als Landmann im
Passauischen begütert, hatte sich der fromme Mann zu Ende des
elften Jahrhunderts in die Einsamkeit der Waldwüste zurückgezogen.
Graf Aswin, auf dessen Gebiet er seine Zelle erbaut hatte, nahm ihn
in seinen Schutz und befahl, daß ihm täglich aus der Küche des
Schlosses Windberg Speise gebracht werde. Allein der Diener, der
diesen Auftrag zu vollziehen hatte, wurde seines Geschäftes bald
überdrüssig, und um sich den ermüdenden Gang auf rauhem Waldpfad zu
ersparen, tötete er den Einsiedler meuchlings mit einem
Wurfpfeil.

		Nicht lange nach dieser Greueltat kam der Graf auf der Jagd in
die Gegend und sah zu seiner Verwunderung aus einem Gebüsch einen
blendenden Glanz hervorstrahlen. Nachsuchend fand man dort den
Leichnam Englmars.

		 

		 

	
		
		Steinernes Kreuz bei St. Englmar

		Nicht weit von St. Englmar steht am Weg ein steinernes Kreuz mit
einem Wappenschild und der Inschrift: »1465 Steffan Frass, dem Gott
Gnad.« Die Sage erzählt, der Genannte habe auf einer Ritterfahrt
mit dem ihn begleitenden Knappen an dieser Stelle Rast gehalten.
Inzwischen gab die Glocke der Kirche in St. Englmar das
Zeichen zur Messe, und der Knappe bat seinen Herrn, dem
Gottesdienst beiwohnen zu dürfen.

		Dieser, heimlich hussitischer Lehre zugetan, gab zwar die
Erlaubnis, aber nicht, ohne sie mit einer Spottrede auf das
Meßopfer zu begleiten. Als der Diener aus der Kirche zurückkam,
fand er den Ritter tot bei den Pferden liegen.

		 

		 

	
		
		Die Hunde zu Weißenstein

		Die Sage von den Hunden, Rüden, Welfen
ist in vielen Orten in Bayern bekannt. Hier auf Weißenstein scheint
sie besonders berechtigt, da man noch heutzutage die Frauenmühle an
der Straße nach Deggendorf als die Stelle bezeichnet, wo die Kinder
die Nottaufe erhalten hätten. Geschichtsforscher dieser Gegend
sagen, Hans von Degenberg, Besitzer der Herrschaft Weißenstein (um
1545 Landhofmeister zu München), habe durch die grausame
Einkerkerung seiner Gemahlin Magdalena, geborne Freyin von Aichberg
zu Moos, Anlaß zur Sage gegeben. Vielleicht zu einer örtlichen
Anwendung der uralten und allgemein verbreiteten
Welfensage.

		Vor vielen Jahren hauste auf dem Weißenstein ein reicher und
mächtiger Graf. Noch jung an Jahren, führte er ein liebreizendes
Edelfräulein als Gattin heim und lebte mit ihr in Freuden und
Herrlichkeit. So schön aber die Gräfin war, so hochfahrend war ihr
Sinn und so verschlossen ihr Herz gegen den Jammer der Armen. Eines
Tages lustwandelte sie in den Fluren des Schlosses. Da saß eine
Bettlerin am Weg und flehte um eine milde Gabe. »Sieben Kinder«,
sprach sie, »habe ich zu Hause, aber keinen Bissen Brot.«

		Die Gräfin entgegnete: »Was brauchst du Kinder zu empfangen,
wenn du kein Brot hast, sie zu ernähren?« Damit ging sie
hohnlachend vorüber.

		Das arme Weib, empört von den schnöden Worten, rief ihr nach:
»Die Frucht deines Leibes soll mich an dir rächen!«

		Die Gräfin fühlte sich eben Mutter, und darum ging ihr der Fluch
der Bettlerin doch zu Herzen. Also gebot sie ihren Leuten, eine
Zigeunerin herbeizuholen, um von dieser ihr Schicksal zu hören. Das
Weib erschien, faßte die weiße Hand der Gräfin, beschaute lange
deren zarte Linien und ließ sich endlich in feierlichem Ton
vernehmen: »Ehe der Mond siebenmal voll wird, wirst du sieben
Knaben gebären; die nach dem Erstgeborenen kommen werden, werden
dir den Tod bringen – aber noch nicht in der Stunde der Geburt,
sondern erst nach sieben Jahreswechseln –, und die
Muttermörder wird des Vaters Fluch nicht treffen.«

		Diese verhängnisvollen Worte erfüllten die Gräfin mit banger
Sorge und verbitterten ihr das Leben. Doch entzog sie den Augen der
Welt ihren Kummer, und nur die Vertrauteste ihrer Kammerfrauen
erfuhr das Geheimnis, das ihr am Herzen nagte. Die arglistige
Dienerin wußte Rat. »Man muß«, sagte sie, »doch erst zuwarten, ob
es auch mit den sieben Kindern seine Richtigkeit hat. Bewährt sich
dann der Schicksalsspruch, so muß man dessen weiterer Erfüllung
dadurch vorbeugen, daß man die Nachgeborenen aus dem Wege räumt;
denn keine Macht im Himmel und auf Erden kann eine Mutter
verpflichten, in den eigenen Kindern ihre Mörder
heranzuziehen.«

		Die Gräfin, die sich vor dem Gedanken entsetzte, das Leben durch
die Hand ihrer leiblichen Söhne verlieren zu sollen, ließ sich den
bösen Rat gefallen und traf mit der Kammerfrau heimlich die nötigen
Vorkehrungen, um für alle Fälle bereit zu sein. Inzwischen wurde
der Graf von seinem Landesherrn ins Feld gegen die Hussiten
entboten, die um diese Zeit mit Macht das Reich angegriffen hatten.
Dadurch bekamen die beiden Weiber vollends freies Spiel.

		Einige Wochen nach der Abreise des Grafen kam die Burgfrau in
das Kindbett und genas von sieben Söhnen, wie ihr vorhergesagt
worden war. Es fügte sich aber, daß am selben Tag der Graf von dem
unerwartet schnell beendeten Kriegszug heimkehrte. Er war, von
einem einzigen Diener begleitet, seinen Reisigen um eine Tagesfahrt
vorangeeilt, und als er nun in der Abenddämmerung dem Schloß zu
ritt, gewahrte er eine Frauengestalt, die über die Talwiesen an den
Fluß hinschlich. Heransprengend erkannte er die Kammerzofe seiner
Frau und sah, daß sie am Arm einen großen Henkelkorb trug. »Was
machst du hier in so später Stunde?« rief er sie an.

		Die Zofe, zu Tode erschrocken, konnte kein Wort über die Zunge
bringen.

		»Rede!« gebot der Graf. »Sonst muß ich glauben, daß du mich
bestehlen willst. Was trägst du in diesem Korb?«

		»Ich? Im Korb?« stotterte die Zofe. »Junge Hunde; ich soll sie
im Fluß ersäufen.«

		»Junge Hunde?« wiederholte der Graf. »Ei, laß doch sehen, ob ich
keinen davon für meine Meute brauchen kann.« Dabei stieß er mit dem
Schaft seiner Lanze den Deckel auf, und siehe da – sechs
wunderholde Säuglinge lagen im Korb beieinander. »Weib«, schrie der
Graf, sich aus dem Sattel schwingend und auf die Kammerfrau
zustürzend, »was ist's mit diesen Kindern? Bekenne, oder ich bohre
dich nieder!«

		Die Elende sank in die Knie, flehte um Gnade und versprach alles
zu gestehen. Mit zitternder Stimme erzählte sie nun dem staunenden
Grafen den ganzen Verlauf der Dinge, von dem Vorfall mit dem
Bettelweib bis auf die jüngste Stunde, da der Gräfin Niederkunft
erfolgt war. »Und als die sieben Knaben zur Welt waren«, schloß sie
die Beichte, »gebot mir die gestrenge Frau, den Erstgeborenen
säuberlich in die Wiege zu legen, die jüngeren Brüder aber zum
Regenfluß zu tragen und in dessen Tiefe zu versenken.«

		»Und du dienstfertige Seele«, schnaubte der Graf, »konntest
nicht genug eilen, den Mordbefehl zu vollziehen. Zum Lohn geschehe
dir, was du mit meinen Kindern zu tun vorhattest. Auch für die
andere wird die Stunde der Vergeltung schlagen.« Er winkte seinem
Knappen; der ergriff die Helfershelferin mit nerviger Faust,
schleppte sie, wie sehr sie sich auch sträubte, an den Regen hinab
und stieß sie vom Ufer ins Wasser.

		Mittlerweile hatte der Graf wieder sein Pferd bestiegen und
gebot dem Knappen ein Gleiches zu tun. Dann ritt er, den Korb mit
den Säuglingen sorgsam unter dem Mantel bergend, einer Burg zu, die
tiefer im Böhmerwald sein eigen war. Dort angelangt, übergab er die
Kinder dem treuen Schloßvogt mit dem Auftrag, ungesäumt Ammen
herbeizuschaffen und die Kleinen treulich zu pflegen und zu
erziehen, bis er weiteren Befehl erhalte. Auch mußten der Vogt und
der Knappe in seine Hand einen teuren Eid schwören, von dem
Vorgefallenen gegen niemanden, wer er auch sei, ein Wörtlein
verlauten zu lassen.

		Nachdem der Graf die Sachen also aufs beste bestellt hatte,
kehrte er spornstreichs nach Weißenstein zurück, das er am anderen
Tag in der Morgenstunde erreichte. Er begrüßte seine Gemahlin mit
anscheinender Herzlichkeit, liebkoste seinen Erstgeborenen und
gebärdete sich so froh und wohlgemut, daß niemand ahnen konnte,
welch tiefes Leid er mit sich herumtrug.

		Bald darauf wurde von den Landleuten ins Schloß gemeldet, man
habe die Leiche der Kammerzofe auf einer Sandinsel des Regen
gefunden, was die Gräfin nichts weniger als ungern vernahm, denn
nun war ja die einzige Mitwisserin ihres Verbrechens auf ewig
verstummt. Sie glaubte, jene sei bei der Tat im Fluß verunglückt.
Als sie aber das Wochenbett verlassen hatte und ihren Gatten wieder
mit Beweisen der ehelichen Zärtlichkeit erfreuen wollte, wurde sie
zu ihrer Verwunderung von ihm kalt, aber höflich zurückgewiesen,
unter dem Vorgeben, er habe in der Schlacht gegen die Hussiten, wo
es ihm nahe ans Leben gegangen sei, das Gelübde getan, sieben Jahre
lang kein Weib zu berühren. Das mußte sich die Gräfin wohl oder
übel gefallen lassen.

		Nachdem aber diese Zeit nahe abgelaufen war, sagte der Graf zu
seiner Frau: »Ich will den Tag, da ich dir deine Liebe wieder
vergelten kann, mit einem Fest begehen und dazu unsere Verwandten
und Freunde laden. Rüste also ein großes Mahl aus, damit dem Haus
Ehre widerfahre.«

		Die Gräfin tat, wie ihr geheißen wurde, und in der bestimmten
Stunde füllte sich die große Halle des Schlosses mit Rittern und
Edelfrauen, die als Gäste zu dem von ihr bereiteten Mahl gekommen
waren.

		Das Essen war unter Scherz und Lachen vor sich gegangen, als
beim Nachtisch der Graf vom Stuhl aufsprang und mit ernster Miene
die Frage an die Versammelten richtete: »Ritter und Frauen, sagt
an, welche Strafe verdient eine Mutter, die die Frucht ihres
eigenen Leibes morden will?«

		Alles schwieg betroffen von der unerwarteten Rede, nur die
Gräfin – und zweifelsohne hatte ihr eine höhere Macht die
vorschnellen Worte auf die Zunge gelegt – erwiderte. »Eine solche
Rabenmutter verdient, daß man sie lebendig einmauere.«

		»Weib«, rief ihr der Graf mit niederschmetternder Stimme zu, »du
hast dir selbst das Urteil gesprochen!« Auf ein Zeichen rollte
jetzt ein Vorhang im Hintergrund des Saales auf, und man sah auf
einer kleinen Erhöhung die sechs Nachgeborenen – liebliche,
rotwangige Knaben – mit ihren Ammen stehen. »Siehe«, fuhr der Graf
fort, »dies sind deine Kinder, die du wie junge Hunde ertränken
lassen wolltest.« Hierauf erzählte er den bestürzten Gästen alles,
was sich begeben hatte.

		Wohl flehten die Knaben um Gnade für ihre unnatürliche Mutter,
und mit ihrer Vorbitte vereinigte sich die aller Anwesenden, aber
die Gräfin selbst bestand auf der Vollstreckung des Urteils und
rief: »Mir geschehe nach meinen Worten! Ich will hienieden die
Strafe für meine Missetat, damit ich jenseits einen gnädigen
Richter finde.«

		Und nachdem sie reuevoll gebeichtet und die heilige Wegzehrung
empfangen hatte, wurde sie in ein Kämmerlein unter dem Turm geführt
und dort lebendigen Leibes eingemauert. Der unglückliche Gemahl
aber verließ mit den Seinigen zur Stunde den Schauplatz dieser
traurigen Ereignisse; Schloß Weißenstein verfiel nach Jahren in
Trümmer. Auf daß aber ein warnendes Andenken in der Familie
erhalten bleibe, nahm der Graf das Bild eines Hundes ins
Wappenschild und nannte sich fortan Graf Hund zu Weißenstein.

		 

		 

	
		
		Der Fischer am Arbersee

		Von Adalb. Müller. – Der kleine Arbersee auf
dem Arber in Niederbayern soll in seiner Tiefe von wunderbaren
Goldfischlein bewohnt sein, deren eines ein Königreich wert
sei.

		

	           
	Der Fischer klimmt wohl den Arber hinan,

Er klimmt wohl hinauf zum See,

Zum See, umgürtet mit Fels und Tann'

Und kühler als Nordlands Schnee.
Er birgt sich tückisch im Uferrohr

Und wirft die Schnur in die Well';

Bald reißt er ein zappelndes Fischlein empor:

»Ei grüß dich, du blanker Gesell!«

Das Fischlein – o Wunder! – tut auf den Mund

Und redet mit schlauem Sinn:

»Erbarmen! Es spielt sich so lustig im Grund;

Was bringt dir mein Sterben Gewinn?

Du weißt, es schwimmen viel Fischlein hold

Tief unten – tief angle hinein;

Die prangen mit Schuppen von purem Gold,

Ihr Auge ist Edelgestein.

Sie schlafen des Nachts in korallenem Bett,

Von Perlen erbaut ist ihr Haus;

Wer solch ein Fischlein gefangen hätt',

Der lachte wohl Könige aus.« –

»Ho!« sprach der Fischer. »Fort, ärmlicher
Wicht,

Nur flugs in die Pfütze hinein;

Du sättigst den hungrigen Magen mir nicht;

Mich lüstet's nach Edelgestein.«

Und neiget sich vor und neiget sich sehr,

Will langen bis tief in den Schlund;

Da wird ihm das gierige Herz zu schwer –

Er stürzt – und sinket zu Grund.

Drob freute das listige Fischlein sich fast,

Rief seine Gespielen all;

Die kamen von Nord und von Süden zu Gast –

Sie kamen zum Leichenmahl.






		 

		 

	
		
		Graf Aswins Tanne (1)

		Erzählt von Adalbert Müller. – Nach Aventin
war es der Alphaltersberg (jetzt Einfaltesberg), in dessen Nähe die
Kämpfe vorfielen. Er erhebt sich dicht an der Straße, die von Cham
nach Straubing führt.

		Im Böhmerwald stehen viele Bäume, und die Bäume haben viele Äste
und Zweige; aber so viele Nadeln oder Läublein an den Ästen und
Zweigen allen hängen, so viele Stöße und Hiebe wurden ehedem unter
den Grenzbewohnern gewechselt von hüben und drüben.

		Es war ein wildes, unsicheres Leben hier in alter Zeit, und kaum
verging ein Tag im Jahr, an dem die Deutschen und die Slawen sich
nicht in den Haaren lagen. Feuer und Wasser wären besser
miteinander ausgekommen als diese beiden grundverschiedenen
Völkerschaften. Erst als der große Kaiser Karl die böhmische und
sorbische Mark gestiftet hatte, wurde Ruhe, und es konnten an der
Grenze einige Ortschaften in Aufnahme kommen.

		Kaum aber hatte der Tod dem preiswürdigen Fürsten die Zügel der
Herrschaft entrissen, und die Slawen spürten nicht mehr den Druck
seiner starken Hand, so brachen sie wieder los und suchten das
deutsche Gebiet mit ihren Beutezügen heim. Und diese
gemeinschädlichen Grenzbalgereien dauerten fort bis ins sechzehnte
Jahrhundert, wie denn Vater Aventin in seiner vielbelobten Chronika
schreibt: »Im Böhmerwalde ist der Hädweg (der Arber) der höchst
Berg oberhalb Passauw, auff dem ein großer See, darumb die Behemen
und Bayern noch kriegen, wer stercker kempfft, wirfft den andern in
See.«

		In den Tagen Heinrichs IV. hausten die Slawen ärger denn je mit
Raub und Mordbrand. Da faßte der Kaiser den klugen Entschluß, ein
mächtiges Dynastengeschlecht nach den bedrängten Gegenden zu
verpflanzen und in solcher Weise die Grenzhut zu stärken. Er sah
sich zu dem Ende die Grafen von Bogen aus, die längs der Donau weit
über die Berge und die dampfenden, brausenden Wälder geboten, vom
Einfluß des Regen hinunter bis zur Ilz.

		Diese begabte er mit vielen Dörfern und Weilern im Grenzbezirk,
als da sind: Grawat, Vurte, Mazelin, Tichanesberg, Trasanesdorf,
Buchberg und Sichowa. Die Grafen bauten feste Burgen und Wehren und
legten Mannschaft hinein, so daß die stößigen Nachbarn, wenn sie
über die Grenze wollten, eine harte Nuß zu beißen fanden.

		Einmal war ein absonderlich fruchtbares Jahr eingetreten, und im
Regental lag das Korn Garbe an Garbe auf den Feldern. Das erspähten
die Böhmen drüben auf ihren weitschauenden Felsgipfeln, und es
beschlich sie die Lust, zu ernten, wo sie nicht gesät hatten. Also
taten sie sich in großen Haufen zusammen und wimmelten aus den
Wäldern und Schluchten hervor, so dicht wie ein Heer Ameisen. Aber
Graf Aswin hielt treue Wacht. Seine Mahnboten eilten von Schloß zu
Schloß, und die Notfeuer brannten auf den Bergen durch den ganzen
Nordgau hin. Und als er hinlängliche Streitmacht zu haben glaubte,
zog er den Böhmen entgegen und schlug sie in drei Feldschlachten
nacheinander.

		Das letzte Treffen geschah am Alphaltersberge, jetzt
Einfaltesberg genannt, hart an der Landstraße, die von Cham gen
Straubing führt. Dort rastete nach blutiger Arbeit der Graf unter
einer hohen Tanne, und es stieg ihm der Gedanke auf, das Gedächtnis
des Tages bleibend an die Nachkommen zu bringen. Alsbald ließ er
sein Schwert durch die Lüfte sausen und hieb mit mächtigen Schlägen
in den Stamm der Tanne das Zeichen des Kreuzes.

		Der mannliche Held wurde hoch gefeiert in Lied und Sage, und
beim Volk hieß er der Schreck der Böhmen. Die Tanne stand viele
Jahrhunderte aufrecht, denn Axt und Säge mieden sie mit frommer
Scheu. Es ist nicht so lang her, daß sie, altersmorsch, vom Wind
gebrochen wurde.

		 

		 

	
		
		Graf Aswins Tanne (2)

		Von Adalbert Müller

		

	             
	Die Königin des Waldes,

Die Tochter alter Zeit –

Es ist Graf Aswins Tanne,

Mit Feindesblut geweiht.
Wohl schaut sie hoch und herrlich

Hinein ins Böhmerland

Und sagt den Tschechen drüben,

Wer hier sie überwand.

In unsrer Väter Zeiten

Ging's traun, gar blutig her,

Da gab es wunde Schädel

Und Scharten in der Wehr.

Vom Böhmerwalde stürzten

Gleich eines Bergstroms Schwall

Sich Tscheskas wilde Horden

Hernieder in das Tal

Und breiteten zerstörend

Sich über Dorf und Flur,

Und Schutt und Leichen wiesen

Der Landverderber Spur.

Einst lag im Regengaue,

Von Sommers Glut gereift,

Der Felder reicher Segen

In Garben aufgehäuft.

Das sah der Tschechenherzog

Und stieß sofort ins Horn;

Es wuchs in seinen Wäldern

Dem Hungerer kein Korn.

Stracks wimmelten die Räuber

Hervor aus Wald und Schlucht

Und schleppten in die Fremde

Des deutschen Bodens Frucht.

Doch wachte treu Graf Aswin

Auf seinem hohen Schloß;

Der Tschechen frevles Schalten

Sein mannlich Herz verdroß.

»Wie? Ist der Deutschen Schlachtmut

Erstorben und verweht,

Daß Fremde straflos ernten,

Was deutsche Hand gesät?

Sind unsre Klingen rostig,

Ist unsre Kraft erlahmt?«

Er ruft's, und seine Wange

Von edlem Zürnen flammt.

Und seinen Ritterscharen

Sprengt mutig er voran;

Sie stürzen auf die Feinde,

Zehn gegen hundert Mann.

In Lüften saust die Lanze,

Es blitzt der Schwerter Stahl,

Bald starrt von rotem Blute

Das Gras im Regental.

Das Beste tut im Kampfe

Das edle Grafenbild;

Von seiner Streitaxt Hieben

Zersplittern Helm und Schild.

Ein Wall von Leichen türmet

Sich um den Helden her,

Die Feinde zagen, schwanken –

Bald steht kein Böhme mehr.

Und drauf und dran die Mannen

Mit lautem Siegesruf,

Was nicht die Schwerter würgen

Zermalmt der Rosse Huf.

Fortan kein Tschechenfalke

Herab ins Bayern stieß;

Graf Aswin nun und immer

Der Schreck der Böhmen hieß.

An einer hohen Tanne

Der wackre Kämpe stand

Und schaute übers Schlachtfeld

Herab vom Hügelrand;

Und seine blut'ge Streitaxt

Ergriff er siegesstolz

Und hieb mit starken Schlägen

Drei Kreuzlein in das Holz.

So ward zum Siegesdenkmal

Die Tanne eingeweiht;

Noch grünt sie frisch und kräftig

Wie in der alten Zeit.

Denn Axt und Säge meiden

Den Stamm mit frommer Scheu,

Und selbst der Stürme Toben

Knickt keinen Ast entzwei.






		 

		 

	
		
		Neukirchen beim Heiligen Blut

		Als im Jahre 1450 Hus' Lehre in Böhmen Anhänger fand, trug es
sich zu, daß ein Hussite bei der Kapelle von Neukirchen vorüber
seinen Weg zu Pferd nahm. Hier stieg er ab, brach nicht nur gegen
das Muttergottesbild in der Kapelle in gotteslästerliche Reden aus,
sondern legte sogar Hand an, riß es vom Altar weg und warf es in
einen nahe gelegenen Brunnen, der noch heutigen Tages in der
Sakristei zu sehen ist. Dreimal warf er das Bild in den Brunnen,
dreimal wurde es durch unsichtbare Hand aus dem Brunnen wieder an
seine Stelle gehoben. Da entbrannte des Hussiten Zorn in furchtbare
Wut, er zog das Schwert und versetzte dem Bildnis einen gewaltigen
Hieb, so daß er Krone und Haupt bis zum rechten Auge hin
spaltete.

		Doch siehe – da floß Blut aus dem hölzernen Bild. Der Bösewicht
erschrickt, wirft sich auf sein Pferd und treibt es zur raschen
Flucht. Obgleich nun das Roß so heftig zu rennen schien, daß es die
vier Hufeisen verlor, so kam es in der Tat doch nicht von der
Stelle. Da erkannte der Hussit ein höheres Walten, bereute seine
Missetat und bezeugte das Wunder vor allem Volk.

		 

		 

	
		
		Der Pfleger von Mitterfels

		Erzählt von Adalbert Müller. – Zu der in jener
Gegend verbreiteten Volkssage hat der Erzähler nur den Namen einer
bestimmten Örtlichkeit hinzugefügt.

		Der Pfleger von Mitterfels war, was man zu seiner Zeit einen
exakten Beamten nannte. Er hielt die Bauern so in Respekt, daß sie
schon vor dem Schatten seiner Hutfeder zitterten, und wußte aus
einem leeren Büchsenranzen noch Fett zu pressen. In seinem
weitläufigen Gerichtsbezirk gab es keinen einzigen schlechten
Zahler, denn der Ärmste trachtete schon vor dem Termin die Abgaben
zu entrichten und verkaufte lieber seine letzte Kuh, ehe er sich
die Schergen des Pflegers ins Haus kommen ließ.

		Besonders aber war der »gestrenge Herr« der Schrecken jener, die
in betreff des siebenten Gebotes oder wie sonst in Criminalibus
sich nicht ganz sauber wußten. »Fiat
justitia et pereat mundus![bookmark: textAnno7]A7« lautete sein Wahlspruch. Die
Carolina war eigentlich sein Steckenpferd, und er hielt sie höher
als die Bibel. Um seinen Scharfsinn und seine Geübtheit in
Anwendung ihrer blutigen Satzungen der Welt augenfällig machen zu
können, spürte er rastlos nach Malefikanten und eilte, jedem nur
etwas Verdächtigen einen Prozeß an den Hals zu werfen. Wen sein
Richtereifer sich einmal zum Gegenstand ausersehen hatte, der kam
schwer wieder los; denn in der Kunst, die Inquisiten beim Verhör in
Widersprüche zu verwickeln und die Starrsinnigen durch die »scharfe
Frage« zum Geständnisse zu bringen, tat es dem Pfleger von
Mitterfels keiner im Lande zuvor.

		»Ich habe einen Beichtstuhl, in dem nicht die kleinste Sünde
verschwiegen bleibt«, äußerte er manchmal scherzweise gegen seine
Bekannten. Es war aber dieser »Beichtstuhl« eines der
gefürchtetsten Folterwerkzeuge. Nichts glich der
Selbstzufriedenheit dieses Mannes, wenn er aus irgendeinem alten
Weib eine Hexe oder aus einem müßigen Landstreicher einen
Straßenräuber heraustorquiert hatte. Infolgedessen hingen an den
Galgen seines Amtssprengels mehr Armesünder als in den Schloten der
Bauern Speckseiten, und die Richtstätte wurde nimmer trocken vom
Blut der »Geputzten«.

		Es lebte damals zu Haibach eine junge Dirne, die sich Anna
Osterkorn schrieb. Sie war lieblich wie ein heiterer
Frühlingsmorgen und hatte just soviel Mutterwitz, als ein Mädchen,
wie man zu sagen pflegt, ins Haus braucht. Den einzigen Vorwurf
konnte man ihr machen, daß sie dem Gekose der jungen Burschen ein
zu williges Ohr lieh. Heute war es Kaspar, morgen Melchior und
übermorgen Balthasar, dem die leicht zu Überredende das Herz
öffnete; und dieser Flatterhaftigkeit war es beizumessen, daß Nani
eben nicht im Ruf einer Heiligen stand.

		In der letzten Zeit galt Georg, der Jäger des Gutsherrn von
Haibach, als der Hahn im Korb. Er behauptete seinen Posten
dauernder als irgendeiner seiner Vorgänger, sei es, weil er in der
Tat der schmuckste Junge weit und breit war, oder weil Nani endlich
im Ernst daran dachte, unter die Haube zu kommen. Während der lauen
Sommerabende gingen die Verliebten – Georg sein Schätzchen zärtlich
am kleinen Finger führend – durch die Fluren spazieren, und als der
Winter kam und die Nächte kalt, sehr kalt wurden, wie hätte es da
das gutmütige Geschöpf verwinden können, den Mann ihres Herzens
draußen im knarrenden Schnee frieren zu lassen?

		Zudem hatte Georg das Mädchen bereits vor allen Leuten als seine
Verlobte erklärt und dadurch – nach den Begriffen des Landvolkes –
das Recht erworben, auf vertrauterem Fuß mit ihr zu leben. Die
Hochzeit schob sich jedoch länger hinaus, als es dem Pärchen lieb
war, denn dem Jäger wollte es nicht gelingen, so bald eine
einträglichere Stelle zu bekommen, und Nani hatte von der Welt
Gottes nichts als ihr hübsches Lärvchen und eine halbverfallene
Hütte, die sie von ihren früh verstorbenen Eltern, armen
Taglöhnersleuten, geerbt hatte.

		Ein Jahr oder darüber, nachdem sich die Bekanntschaft zwischen
den beiden angesponnen hatte, segnete der reiche Bauer im Ried das
Zeitliche, und der Totengräber ging an einem nebligen Herbstmorgen
auf den Friedhof hinaus, dem Hingeschiedenen das Grab zu bereiten.
Zu seinem Ärger fand er in einem abgelegenen Winkel den Rasen
frisch aufgewühlt, und als er mit dem Spaten sondierte, um etwa
draufzukommen, wer ihm da freventlich ins Handwerk gepfuscht habe,
stieß er auf die Leiche eines neugeborenen Knäbleins. Das Kind war
in ein reinliches Stück Leinwand gewickelt und zeigte äußerlich
nicht die geringste Spur einer Verletzung; aber die heimliche
Beerdigung mußte notwendig auf den Gedanken führen, es sei mit dem
armen Würmlein nicht mit rechten Dingen zugegangen. Voll Entsetzen
eilte der Totengräber, von seinem Fund im Pfarrhof Anzeige zu
machen.

		Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Dorf. Bald
war die halbe Gemeinde auf dem Gottesacker versammelt, und einer
fragte den anderen, wer wohl das getan haben möge. Im Kreis einiger
frommer Betschwestern flüsterte es den Namen Nanis, und wie wenn
man der Meute einen Knochen hinwirft, so fiel jetzt alles über den
Leumund der Verdächtigen her und suchte, was daran noch gut war,
abzunagen. Der wußte dies und jener das zu ihrem Nachteil
vorzubringen, und die Weiber fragten, ob denn die ganze Männerwelt
blind gewesen sei, daß sie die Veränderung nicht merkte, die mit
der Gestalt des Mädchens in den letzten Monaten vor sich gegangen
war.

		Zum Überfluß trat auch noch die Nachbarin auf und beteuerte, sie
habe während der vergangenen Nacht in Nanis Stube deutlich ein Kind
schreien hören, und obwohl jedermann wußte, daß die steinalte
Matrone auf zehn Schritte weit das Kreischen einer Gans nicht von
dem Schlag des Finkenmännchens unterscheiden könne, so fand ihre
Aussage doch vollen Glauben. Die arme Nani wurde einhellig des
Mordes schuldig gehalten, und der Haufe stürmte vor ihre Hütte hin,
während andere ins Schloß hinaufeilten, um den Gerichtshalter
herbeizurufen.

		Dieser fand Nani im Bett, todesschwach und kaum imstande, auf
seine Fragen Antwort zu geben. Ein kurzes Verhör überzeugte ihn,
daß der Fall über seine Kompetenz gehe. Er stellte eine Wache vor
das Haus der Inkulpatin, brachte die Leiche des Kindes in einer
abgesonderten Kammer unter Schloß und Siegel und nahm über dies
alles ein Protokoll auf, das er durch einen reitenden Boten nach
Mitterfels schickte.

		Es ist nicht meine Absicht, den Verlauf des gegen die Nani
eingeleiteten Prozesses umständlich zu beschreiben; und wenn ich
auch wollte, so vermöchte ich's nicht, denn ich bin kein Mann von
der Feder. Die Geschichte ist schon lange her, und ich habe sie aus
dem Munde schlichter Landleute, die ebensowenig Juristen sind als
ich selber. Nur so viel kann ich sagen, daß die Nani, sobald sie
nur einigermaßen wieder zu Kräften gekommen war, in Ketten gelegt
und nach dem Amthaus von Mitterfels abgeführt wurde.

		Schon bei der ersten Vernehmung bekannte sie, daß sie die Mutter
des im Friedhof gefundenen Kindes sei, wies aber den Verdacht, es
ermordet zu haben, entschieden und mit allen Zeichen des Abscheus
zurück. Sie könne, sagte sie, keinem Hühnlein ein Leid antun,
geschweige denn ihrem eigenen Blut. Das Kind sei tot zur Welt
gekommen, und alle Heiligen des Himmels müßten ihr bezeugen, daß
sie die lautere Wahrheit sage. Gern würde sie jede Schande und
Strafe ertragen, wenn nur ihr Kind am Leben wäre. »Aber um eines
Leichnams wegen«, fuhr sie fort, »wollte ich nicht im Strohkranz
vor der Kirchtür stehen. Der Böse Geist gab mir ein, das schon
erstarrte Kind heimlich unter die Erde zu schaffen; doch es in
ungeweihten Boden zu legen, konnte ich nicht übers Herz bringen.
Ich machte ihm daher im Gottesacker eine Grube, aber die Arbeit
ging nur langsam vorwärts, weil ich kaum die Glieder regen konnte
vor Schwäche, und so überraschte mich der Morgen, ehe ich den Boden
wieder einebnen konnte.« Zum Schluß rief sie noch einmal Jesus und
den ganzen Himmel zum Beistand an und brach dann, ihrer Gefühle
nicht mehr Meister, in einen Strom von Tränen aus.

		Das Gericht stellte den Angaben Nanis die gravierenden Aussagen
der Zeugen gegenüber, namentlich die jener alten Frau, die das
Kindergeschrei gehört haben wollte. An diese Handhabe klammerte
sich der Pfleger mit eherner Faust, denn sie gab zumeist einen
festen Haltepunkt und konnte ihn berechtigen, sein Lieblingsmittel,
die »peinliche Frage«, gegen die Inquisitin in Anwendung zu
bringen, falls diese fortfahren werde, ihr Verbrechen ableugnen zu
wollen. Bereits im zweiten Verhör, nachdem die Beklagte standhaft
wieder ihre Unschuld beteuert hatte, ließ er sie – gleichsam zum
Vorspiel – bis aufs Blut mit Ruten hauen. Halbtot schleppte man die
Mißhandelte ins Gefängnis zurück.

		Nanis Wunden waren noch nicht vernarbt, so wurde sie abermals
ins Verhör genommen. Diesmal führte man sie in eine dumpfe, modrige
Stube, die in einem der Ringtürme des Felsenschlosses lag. Ein
Spitzbogenfenster, durch die klafterdicken Mauern gebrochen, sollte
das Gemach erhellen; aber seine erblindeten Scheiben ließen das
Licht nur matt einfallen. Graue Dämmerung herrschte hier, wenn die
ganze übrige Welt sich des hellen Tages erfreute. Die dem Fenster
gegenüberstehende Wand war durch einen Vorhang von rotem Tuch
verdeckt. Der Pfleger saß, die strenge Richtermiene gegen den
Eingang kehrend, in einem blutrot beschlagenen Lehnstuhl; neben
ihm, an einem von Alter und Tinte geschwärzten Tisch, ein lauernder
Schreiber. Ein kühneres Herz als das eines Mädchens würde von
dieser Umgebung erschüttert worden sein. Nani überlief ein
eiskalter Schauder.

		»Anna Osterkorn, tritt näher!« begann der Pfleger in einem Ton,
der der Angeredeten gleich Posaunenruf des Jüngsten Tages klang.
Zitternd, mit willenloser Hast, tat sie, wie ihr geboten war. Der
Pfleger fuhr fort: »Wie dir wissentlich ist, hat ein Zeuge allhier
vor Gericht eidlich deponiert, daß er in der Nacht vom 24. zum
25. Oktober huius anni dein Kind habe schreien hören. Wirst
du, so durch ein gewichtiges Indizium überwiesen, dessenungeachtet
Gott und deiner Obrigkeit noch länger die Ehre vorenthalten, indem
du auf deinem frechen Leugnen beharrst?«

		»Hochmögender Herr«, versetzte Nani, »tausendmal würde ich die
Ohren segnen, die einen Laut von meinem Kind vernommen hätten. Aber
ach, sein Mund blieb selbst der Mutter verschlossen.«

		Der Pfleger ließ dem Schreiber Zeit, diese Worte ins Protokoll
einzutragen; dann hob er wieder an, den stechenden Blick seiner
grauen Augen unverwandt auf die Gefangene richtend: »Anna
Osterkorn, ich frage dich zum letzten Mal im Guten: Willst du
bekennen, daß dein Kind lebend zur Welt gekommen ist?«

		»Helfe Gott mir und ihm!« entgegnete Nani. »Ich kann nicht
sagen, was unwahr ist.«

		»Du bleibst also bei deiner Verstocktheit?« stieß der Pfleger
heraus. »Nun dann – so sollst du erfahren, daß ich Mittel habe,
deine widerspenstige Zunge zu lösen.« Auf einen Wink seiner Hand
schob sich der rote Vorhang beiseite, und es wurde in einem mit
Folterwerkzeugen angefüllten Nebengemach der Nachrichter sichtbar.
Dem unglücklichen Mädchen wich bei diesem Anblick das Blut aus den
Wangen, und ihren Lippen entfuhr ein matter Schrei.

		»Kennst du diesen Mann und seine Verrichtung?« fragte der
Pfleger mit gedämpfter Stimme.

		Nani starrte schweigend den Henker an.

		»Tu deine Schuldigkeit!« befahl diesem der Pfleger.

		Der Nachrichter trat vor und faßte sein Opfer unter den Armen,
während sein Gehilfe einen mit spitzen Nägeln beschlagenen Stuhl –
den sogenannten »Igel« – zurechtstellte. Diese schrecklichen
Anstalten entmutigten Nani, oder vielmehr gaben sie ihr den Mut,
lieber dem Leben zu entsagen, als sich zum Krüppel foltern zu
lassen. Denn gewiß war es, daß, wenn sie auch die erste Marter
ausdauerte, der grausame Richter ihr so lange mit neuen und immer
schmerzlicheren zusetzen würde, bis sie redete, was er hören
wollte. Durch eine plötzliche Kraftanstrengung befreite sie sich
aus den Händen des Büttels, trat dicht vor den Pfleger hin und
sagte: »Bluthund, weil du denn durchaus meinen Kopf willst – ja,
ich habe das Kind ermordet.«

		Der Pfleger, an solche Ausbrüche der Verzweiflung längst
gewöhnt, verzog keine Miene. Mit eisiger Ruhe hörte er die
Erzählung der Inquisitin an, in der diese ein Verbrechen darlegte,
das sie nie begangen hatte, während die Feder des Schreibers
pfeilschnell über das Papier hinflog, damit keine Silbe des
Geständnisses verlorengehe.

		Die weitere Geschichte des Prozesses läßt sich mit einigen
Worten geben: Nani wurde zum Tode verurteilt und starb unter dem
Schwert des Henkers.

		Georg, der beklagenswerte Bräutigam, hatte seine Herrschaft auf
einer Lustreise nach Wien begleitet und lebte dort in Freuden, ohne
Ahnung des schrecklichen Loses, dem inzwischen seine Verlobte
erlag. Er erhielt die Kunde von Nanis Einkerkerung und Hinrichtung
zu gleicher Zeit, riß die Büchse von der Wand, und niemand hat ihn
wiedergesehen. Einige wollten wissen, er sei, um sich am Gesetz zu
rächen, unter die ungarischen Grenzräuber gegangen.

		 

		Nicht lange nach Nanis blutigem Ende kehrten zu Haibach einige
Dirnen spät am Abend von der Rockenstube heim, und als sie an der
Wohnung der Gerichteten vorübergingen, vernahmen sie darin Laute
wie das Weinen eines neugeborenen Kindes. Kreischend liefen sie
davon und erschreckten mit der Nachricht von dem Spuk das ganze
Dorf. Alt und jung eilte herbei und umstellte in weitem Halbkreis
die Hütte. Jedermann hörte deutlich die grauenerregenden Töne, aber
nicht einer hatte den Mut, sich in den Bereich des gespenstischen
Wesens zu wagen. Endlich ermannte sich ein alter Soldat, der unter
Max Emanuel die Türkenkriege mitgemacht hatte. Er stürzte ein Glas
Doppelkümmel hinunter, schlug ein großes Kreuz über sich und
schritt, in der rechten Hand einen tüchtigen Knüttel, in der weit
vorgestreckten Linken einen brennenden Kienspan haltend, dem
Eingang der Hütte zu. Die morsche Tür wich leicht seinem Fuß, und
das erste, was er erblickte, war – der Hauskater, der auf der
obersten Stufe der Bodenstiege saß und, um sich die Langweile
seiner Einsamkeit zu vertreiben, eines jener verrufenen Lieder
angestimmt hatte,

		So ein Lied, das Stein erweichen,

Menschen rasend machen kann.

		Unser Held ging dem betroffenen und vom plötzlichen Lichtglanz
geblendeten Virtuosen rasch zu Leibe, packte ihn beim Genick und
trug ihn siegesstolz der herandrängenden Menge entgegen, die bei
diesem Anblick alle Furcht verlor und in ein unmäßiges Gelächter
ausbrach. Doch gab es viele unter den Anwesenden, die nicht
mitlachten. Das Gewissen war in seinem Schlupfwinkel rege geworden
und pochte mit dröhnenden Schlägen an die Herzen, die auf eine
eitle Sinnentäuschung hin lieblos ihren Mitmenschen verdammt und
dem Henkerbeil überliefert hatten. Eine Unzahl Vaterunser wurde der
Sühne der Hingeopferten gebetet, und auf viele Meilen in der Runde
läuteten die Glocken der Kirchen zu Seelenämtern. Aber Rosenkranz
und Messe haben noch keinem Toten das Leben wiedergegeben.

		 

		Ein Jahr ungefähr war verstrichen, seitdem Nanis Leiche unter
dem Rabenstein eingescharrt worden war, und der Pfleger von
Mitterfels hatte über einer Räuberbande, die die Häscher in seinem
Gerichtsbezirk eingebracht hatten, den kleinen Handel mit der
Kindesmörderin längst vergessen. Da geschah es, daß er einmal in
dringender Angelegenheit nach Straubing zur Regierung mußte und
dort über die Zeit aufgehalten wurde. Von der Stadt nach Mitterfels
sind es gute zwei Meilen übers Gebirge, und es hatten sich bereits
die düsteren Schatten eines unfreundlichen, naßkalten Winterabends
auf die Gegend gelegt, als er in der Nähe des Hochgerichts
anlangte, das nach damaliger Sitte hart am Weg aufgebaut war.
Schwarzen Riesen gleich starrten seine Pfeiler dräuend aus dem
Dunkel empor, und dieser Anblick mochte in dem Mann, dessen
eiserner Strenge hier schon so viele zum Opfer gefallen waren, denn
doch unheimliche Gefühle erregen. Er gab dem Pferd die Sporen, um
schneller vorbeizukommen, da – plötzlich – fing es oben zu rascheln
an, rollte holterdiepolter die steile Böschung herab und fiel
mitten in die Straße. Das erschreckte Pferd machte einen
Seitensprung, trat über den Rand des schmalen Saumweges hinaus und
stürzte mit seinem Reiter in den zur Seite hinlaufenden
Abgrund.

		Der den Pfleger begleitende Diener sah mit Entsetzen seinen
Herrn in der greulichen Tiefe verschwinden, ohne ihm helfen zu
können. Er tat, was in dieser Lage das Beste war, und sprengte mit
verhängtem Zügel dem nicht mehr fernen Schloß zu, um dort Lärm zu
machen.

		Die Schreckensbotschaft brachte das ganze Haus auf die Beine.
Bei der verhängnisvollen Stelle angekommen, kletterten einige mit
Fackeln den Felshang hinab, um den Verunglückten zu suchen, während
die anderen oben bei den Pferden blieben. Von diesen geriet einem
etwas Kugeliges unter den Fuß; man leuchtete hin, es war ein
Totenschädel!

		Die Untersuchung, die später angestellt wurde, ergab, daß Wölfe,
die sich damals, nach den furchtbaren Verwüstungen des Spanischen
Erbfolgekrieges, rudelweise im Waldgebirge aufhielten, unter den
Gräbern des Hochgerichts gewühlt hatten. War es aber bloßer Zufall,
der jenen Schädel gerade in dem Augenblick den Hügel herabkollern
machte, als der Mörder Nanis unten vorüberritt? – Gottes Wege sind
wunderbar.

		Den Pfleger fand man mit zerschmetterten Gliedern und
besinnungslos am Grund der Schlucht. Man brachte ihn mit Mühe den
Berg herauf und ins Schloß. Da lag er die ganze Nacht in einem
Zustand, der halb Leben, halb Tod schien. Des Morgens um neun Uhr –
zu derselben Stunde, in der Nanis schuldloses Haupt gefallen war –
schlug er mit einem Mal die Augen auf, richtete sich im Bett empor
und stammelte mit dem Ausdruck höchster Angst: »Bringt mir die
Akten – in Sachen Anna Osterkorn – ich habe mich vor einem strengen
Richter zu verantworten – schon ruft mich sein Bote – ich komme –
Gnade – Gnade!«

		Es waren seine letzten Worte. Nachdem er sie gesprochen hatte,
sank er in die Kissen zurück und war eine Leiche.
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		D' Weiz'

		Das Wort Weizen bedeutet Geisterspuk.

		

	             
	's is gweian an oita Pflega,

A bittaböisa Mou,

Dea hout die Bauan gschunden,

Un eih vial Iargs tou.
Hout Leut' und Kuarfüarst bschissen,

Suvial a nou hout kinnt;

Doh endla kreigt da Tuifel

Davou an reten Wind.

Dea pfoiten af da Nodel,

Bis gweian übagnou,

Und wei sei Stündel kemma,

Dou glangt a gwoltla zou.

Un in an Souck, do trougt an

Am Schwiarzlber geih fuat,

Da Mou, dea tout dawacha

Zun Glück am reten Uat.

»Jeises, Moarie und Josef!«

In seina Angst a schreit;

Dou hout en gschleu da Tuifel

In Weiha z' gneigast keit.

Mou sida duaten weizen

Ols oarme Seil da Mou,

Un jeida tout si scheuzen,

Dea z' Nachts voubeigeiht drou.

Doh dea 'n wullt dalöisen,

Dea meut a Pflega sei,

Vun Bauangout und Kuarfüarst

Ols wei an Engel rei.






		Etwa zu übersetzen als:

		

	Es war ein alter Pfleger,

Ein bitterböser Mann,

Der hat die Bauern geschunden,

Viel Arges ihnen getan.
Hat Leut' und Kurfürst betrogen,

Soviel als er nur konnt';

Da endlich kriegt der Teufel

Davon einen rechten Wind.

Der greift ihn am Schlafittchen,

Jetzt triebst du es zu weit,

Und wie sein Stündlein kommen,

Langt er gewaltig zu.

In einem Sack trägt er ihn

Am Schwarzlberg vorbei,

Der Mann erwacht gerade

Zum Glück am rechten Ort.

»Jesus, Maria, Josef!«

Schreit er in seiner Angst,

Da hat ihn schnell der Teufel

Im nächsten Weiher versenkt.

Man siehet dorten spuken

Als arme Seel' den Mann,

Und jeder blickt scheu um sich,

Der nachts vorübergeht.

Doch wer ihn will erlösen,

Der muß ein Pfleger sein,

Voll Güt' zu Bauern, dem Kurfürst

Als wie ein Engel rein.






		 

		 

	
		
		Der Pflug im Wappen von Straubing

		Die Stadt Straubing führt seit uralten Zeiten einen Pflug im
Wappen. Darüber geht die Volkssage: Früher strömte die Donau so
nahe an Straubing vorüber, daß sie die Stadt durch Unterwühlung der
Häuser und Mauern mit dem Untergang bedrohte. Da wurde ihr mit
einem großen Pflug ein neues Bett gegraben und so der gewaltige
Strom abgelenkt. Zum Andenken kam der Pflug ins Wappen. Die
Geschichtsforscher wollen aber die Sache besser wissen.

		 

		 

	
		
		Maria von der Nessel

		In der Karmeliterkirche zu Straubing befindet sich ein
Gnadenbild der schmerzhaften Muttergottes, von dessen Herkommen
folgendes erzählt wird.

		Anno 1442 am Festtag des heiligen Markus ist von der Klerisei
und der Bürgerschaft aus der Reichsstadt Heilbronn zu der nahe
gelegenen alten Pfarrkirche gen Pöcking hinaus die gewöhnliche
Prozession gehalten worden. Nicht weit vor dem Stadttor in einer
Feldmauer am Weg stand ein geschnitztes Bild der schmerzhaften
Muttergottes, das von Nesseln stark überwachsen und darum von
niemandem beachtet worden war. Als nun die Klerisei samt der
Bruderschaft bei diesem Bild vorüberkam, war kein einziger Mensch
dort anzutreffen.

		Als aber die Prozession wiederum in Ordnung nach Hause ging,
wurde man viel Volk in der Ferne gewahr, das die Bürgerschaft in
Furcht setzte, weil man glaubte, die Stadt müsse von einem Feind
überfallen worden sein. Sie schickten also hin, um zu sehen, was
dieser unverhoffte Vorfall bedeute; da vernahmen sie, daß dieses
Volk – mehr als 500 Menschen an der Zahl –, von
wunderbarer Andacht getrieben, ohne eines von dem anderen etwas zu
wissen, aus den umliegenden Dörfern mit Geschenken und Opfer bei
dem marianischen Bild zusammengekommen sei; worauf besagtes Bild
zuerst in die Karmeliterkirche zu Heilbronn, später aber, im Jahre
1661, auf Befehl des Karmeliterprovinzials in die Stadt Straubing
in Bayern übersetzt worden ist.

		 

		 

	
		
		Agnes Bernauer

		Von Adalbert Müller.

		

	1.



	                 
 
	»Ach, Albrecht; rührt dich nicht mein Schmerz?

Muß ich vergebens flehen?

Mir ist so weh, mir ist so bang,

Mich deucht, als hört' ich Grabgesang;

Soll ich dich wiedersehen?« –
»Mit Gott! Ich kehre heim, bevor

Der Nord den Wald entblättert;

Geliebte Agnes, weine nicht,

Mich rufen Ehr' und Ritterpflicht,

Leb wohl! Das Heerhorn schmettert.«

Und als der teure Gatte schied,

Wer malt da ihren Jammer?

Zu Straubing[bookmark: text18]F18 saß sie im Gemach;

Wie manches Oh, wie manches Ach

Vernahm die stille Kammer.

Dem Lüftchen klaget sie ihr Leid,

Das sanft durchs Fenster eilet:

»O Lüftchen; fleug am Donaustrand

Hinauf mir in das ferne Land,

Wo jetzt der Gatte weilet.

Im Abenddunkel schwebe fort,

Und bring ihm meine Küsse,

Umflattre ihn bei stiller Nacht,

Wenn er im Zelte einsam wacht,

Wie leichte Geistergrüße.«

Wohl liebte nie ein Weib so treu,

Wohl nie ein Mann so bieder;

Wie Agnes ihren Albrecht liebt,

Wie Albrecht seine Agnes liebt,

So liebt kein Paar sich wieder.

Doch Albrecht war des Herzogs Sohn,

Sie eine Bürgerdirne.

Bald wurde – ach! – ihr Liebesbund

Dem strengen, stolzen Vater kund,

Grimm runzelt er die Stirne.

Zu München saß der alte Ernst

Auf golddurchwebtem Throne,

Um ihn im reichgeschmückten Saal,

Den Sternen gleich an Glanz und Zahl,

Die Großen seiner Krone.

»Ihr Stände dieses Reichs!« begann

Der greise Fürst zu sprechen:

»Ihr sehet uns gebeugt von Gram,

Erschüttert ist der Eiche Stamm

Und wankt und droht zu brechen.

Wo weilet Albrecht, unser Sohn,

Der Ritter sonder Tadel,

Der siegreich stets das Banner trug

Und zweimal Ziskas Krieger schlug,

Der Stolz von Bayerns Adel?

O such' ihn keiner in der Schlacht

Und nicht beim Waffenspiele.

Ein Bürgerweib hat ihn umstrickt

Und schlau des Helden Herz berückt,

Gefesselt ist sein Wille.

Ha, schmählich schläft der Leu und trägt

Die fluchenswerten Bande;

Man sagt – kalt schaudert's durch die Haut –,

Die Dirne sei ihm angetraut,

Dem Erben unserer Lande.

Wir han getreulich, edle Herrn,

Jetzt unser Leid entdecket;

Beratet, wie von Wittelsbach

Zu heben der Entehrung Schmach,

Die seinen Schild beflecket.«

Er schwieg, und Murmeln ringsherum,

Wie Meereswogen wallen,

Doch schnell regt lauter sich das Wort:

Verbannung hier und Kerker dort

Durchtönt's die stolzen Hallen.

Alsbald beschwichtigt das Getos'

Der Kanzler mit dem Stabe,

Voll ernster Würde tritt er vor,

Im Saale lauschet jedes Ohr,

Und still ist's wie im Grabe.

»Man nennt mich«, sprach er, »Albrechts
Feind,

Drum sollt' ich lieber schweigen;

Doch nein! Es gilt ja Bayerns Heil,

Eh' will ich unters Henkerbeil

Den grauen Schädel neigen.

Verbannung? Kerker? – Kennt ihr wohl

Den Wahnsinn erster Liebe?

Wo stemmt sich ihm ein Riegel vor?

Wo sind die Fesseln, wo das Tor,

Die nicht sein Arm zerhiebe?

Ha, bergt sie hundert Meilen tief

In des Gebirges Schlünden;

Er schwimmt um sie durch Fluß und See,

Er klettert auf des Firners Höh',

Er sucht und wird sie finden!

Werft eine Welt ihm in den Weg,

Die nie ein Mensch erstiegen;

Solang er Staub nur ist, wie wir,

Nur jene Welt trennt ihn von ihr,

Nur dann muß er erliegen.

Ihr täuscht Euch, Herzog, so Ihr wähnt,

Als ob der Löwe schliefe;

Laut brüllend ist er auferwacht,

Zu Vohburg sammelt Heeresmacht

Der Erbprinz – hier die Briefe!

Wohl fürchtet er, daß Euer Zorn

Den schönen Treubund störe,

So stellet er sich drohend hin

Vor seine Baderkönigin

Mit blank gezückter Wehre.

Drum wollt Ihr nicht, daß Bürgerkrieg

Das Vaterland verderbe,

So fall' als Opfer sie dem Staat;

Dies, gnäd'ger Herzog, ist mein Rat:

Die Buhlerin – sie sterbe.

Und ist sie tot, dann gute Nacht!

Erst Schmerz, dann Schmach und Reue;

So rasend, mein' ich, ist er nicht,

Daß er für eine Leiche ficht,

Gen Vaterland und Treue.«

Er sprach's – beifällig nickt der Fürst;

Das Blutwerk muß gelingen.

Ein Bote eilt bei Sternenlicht

Nach Straubingen ans Fraißgericht,

Den Haftbefehl zu bringen.
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	Und grimmiger schon pfiff der Wind

Hin durch die Stoppelfelder,

Die Wiesen standen nackt und kahl,

Der Blätter Grün war welk und fahl,

Und Nebel spien die Wälder.
Auch Agnes, trüber Ahnung voll,

Mocht nirgends ruhn und weilen,

Sie floh vor Angst durch Saal und Gang,

Und ihres Jammers Wehlaut drang

Bis durch der Winde Heulen:

»Mein Albrecht, schon entlaubt der Nord

Den Baum mit rauhem Wehen;

Muß ich erliegen wilder Pein

Und hier verlassen und allein

Vor Herzeleid vergehen?«

Es war am Sankt-Germanus-Tag,

Da schwärzte sich der Himmel;

Ein Wetter zog den Strom heran,

Mit Blitz und Donnersturm begann

Das greuliche Getümmel.

Des Schlosses Sparrwerk krachte dumpf,

Die hohen Fenster klirrten,

Die Fähnlein jammerten im Chor,

Manch Nebelbild rang sich empor,

Und blaue Flämmchen irrten.

Und sieh! Drei Raben rauschten hoch

Am Turm mit schwarzen Schwingen,

Sie krächzten traurig durch die Nacht:

»Vernehmt den Gruß der dunklen Nacht,

Von der wir Kunde bringen.

Wohl glücklich, die aus Aug' und Mund

Der Liebe Honig saugen,

Doch in des Stromes tiefem Grund

Erkaltet auch der wärmste Mund,

Verlischt der Strahl der Augen.

Ein weißes Täubchen saß im Korn,

Es war des Habichts Beute!

Ein Lämmchen weidete im Gras,

Das würgte sich der Wolf zum Fraß:

Wer deuten kann, der deute!«

Die schwarzen Warner logen nicht,

Als sie das Liedlein sangen;

In selber Stunde noch erbrach

Der Scherge Agnes' Schlafgemach

Und nahm sie stracks gefangen.

Er fesselte der Fürstin Hand

Mit schwerer Eisenkette

Und zerrte sie bei Nacht und Graus

Treppauf, treppab, Gang ein, Gang aus;

Naht keiner, der sie rette?

In düstrer Halle wartete

Des Lamms die Schlächterrotte:

Zwölf Richter saßen Mann an Mann,

Der Vizedom war obenan,

Mit ihm des Kanzlers Bote.

Sie sprachen dies und sprachen das

Und zischelten im stillen,

Den Richtern raunten sie ins Ohr:

»Besinnt Euch Ratsmann, seid kein Tor,

Sprecht nach des Herzogs Willen.«

Da knarrt die Tür, und Agnes naht

Im Glanze ihrer Schöne,

Den Engeln beßrer Welten gleich,

Und manches Eisenherz wird weich,

Manch Aug' weint eine Träne.

Doch rasch begann der Vizedom

Sein Opfer zu verhören;

Er frug wohl her und frug wohl hin

Und suchte ihrer Rede Sinn

Arglistig zu verkehren.

Zwei Männer zeugten mit dem Eid:

»Wir haben sie belauschet,

Wie sie ein Tränklein seltner Kraft

Gekocht aus gift'ger Kräuter Saft,

Das Kopf und Herz berauschet.«

Ein Waidmann schwor: »Zu Vohburg strich

Ich in den Burggehegen

Und hörte sie bei finstrer Nacht

Am Kreuzweg mit des Teufels Macht

Geheime Zwiesprach pflegen.« –

»Gott!« jammerte, »Gott!« schrie sie auf:

»Sie haben falsch geschworen!«

Da schnob der Vizedom ergrimmt:

»Hinweg mit ihr! Ihr Richter stimmt,

Die Stunden gehn verloren.«

Flugs ist ein Urteil abgefaßt:

»Agnes Bernauer, massen

Sie arger Schwarzkunst überführt,

So müsse sie, wie sich's gebührt,

Durch Henkershand erblassen.

Man stürze von der Brücke Rand

Sie in die Donauwogen,

Und morgens mit dem Frühgeläut

Vom Petersturm, bis selbe Zeit

Sei dieser Spruch vollzogen.«
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	Aufs Lotterbettlein hingestreckt,

Umschwirrt von holden Träumen,

Schlief Albrecht; stille war's umher,

Kein Wort, kein Schwertklang regte mehr

Sich in des Lagers Räumen.
Treuliebchens freundlich kosend Bild

Erschien, den Schlaf zu süßen;

Ihn deucht's, er läg' in Agnes' Arm,

An ihren Lippen weich und warm

Berausch' er sich mit Küssen.

Wie träumt er selig sich, da kommt's

Scharf durch die Nacht geritten;

Vorm Zelte hemmt's des Rosses Trab,

Ein Reitersmann springt klirrend ab

Und naht mit raschen Schritten:

»Wach auf, mein Herr, wach auf, mein Fürst,

Laß stracks dein Horn erklingen;

Umgürte dich mit Schild und Schwert

Und borge deinem besten Pferd

Des Sturmes flücht'ge Schwingen.

Um Agnes' willen spute dich,

Sie morden sie noch heute:

Zu München brach man ihr den Stab,

Zu Straubing graben sie ihr Grab!

Wach auf, mein Fürst, und streite!«

Wie Wetterschläge donnerte

Die Post in Albrechts Ohren:

Wild schnaubte er den Knappen an:

»Wer hat ihr Leides angetan,

Die ich zum Weib erkoren?«

»Mich sendet der von Seiboltsdorf;

Herr, leset diese Zeilen!«

Es spricht's und reicht ein Schreiben dar:

»Noch ist zu wenden die Gefahr,

Doch braucht es baß zu eilen.«

Beim Lampenschein durchliest der Prinz

Den Brief des edlen Recken;

Sein Antlitz glühte rot vor Zorn,

Bald schmetterte das Silberhorn,

Als wollt' es Tote wecken.

Und links und rechts und rechts und links

Die Fähnlein sich erheben,

Viel blanke Ritter sprengen an.

»Fort!« ruft der Herzog. »Drauf und dran!

Es gilt um Agnes' Leben.«

Hallo – wohl über Berg und Tal

Flog's mit verhängten Zügeln,

So fährt der Blitz durchs Wolkengrau,

Kaum rüttelte den Morgentau

Der Hufschlag von den Hügeln.

Und eben glomm der erste Strahl

Auf Straubings höchsten Zinnen,

Da sprengte Albrechts eil'ger Troß

Durchs Tor und suchte nach dem Schloß

Die Pfade zu gewinnen.

Was woget auf und ab das Volk,

Was stürmt es durch die Gassen?

Ein heiseres Gebrüll ertönt,

Wie der gehetzte Eber stöhnt,

Wenn ihn die Doggen fassen.

Und lauter wird des Aufruhrs Wut

Und dichter das Gedränge,

Der Schwarm kommt tobend angerannnt,

Bald ist der teure Fürst erkannt –

»Zu spät!« ruft's aus der Menge.

»Zu spät! Die Untat ist geschehn;

Was half uns Dräun und Bitten?

Er mordet schnell, der Vizedom,

Sein Scherge warf sie in den Strom,

Schon hat sie ausgelitten.

Ach – ringend in des Henkers Arm

Rief sie des Gatten Namen:

›Hilf, Albrecht! Albrecht! Rette mich!‹ –

Umsonst; bald stürzte brausend sich

Ob ihr die Flut zusammen. –

Schaut hin, dort naht der Leichenzug!«

Und durch des Tores Bogen

Kam's langsam mit Geläut und Sang

Und schritt den breiten Markt entlang,

Und schwarze Fähnlein flogen.

Zum Münster wallt der Trauerzug,

Und Orgeltöne klagen,

Die Schar der Priester singt dazu:

»Herr, gib ihr deines Himmels Ruh',

Laß ew'ges Licht ihr tagen.«

Drauf setzten sie die Bahre hin,

Und düstre Fackeln scheinen;

Fürst Albrecht wanket an den Sarg,

Der seines Lebens Kleinod barg,

Und alle Augen weinen.

Nur er hat keine Träne; stumm

Erliegt er seinem Harme:

Dicht an der Leiche stürzt er hin

Und klammert um die Dulderin

Verzweiflungsvoll die Arme.

Viel Stunden bleibt er regungslos,

Das Herz droht ihm zu brechen;

Doch als die Abenddämmerung graut,

Da fährt er auf, da ruft er laut:

»Dein Tod – ich werd' ihn rächen!

Ha, Schwert, was flimmerst du so hell?

Ist's von den Leichenkerzen?

Wohl deut' ich deines Strahles Glut:

Dich lüstet's traun nach Schurkenblut;

Pulst's auch in deutschen Herzen?

Weh dir, dienstfert'ger Vizedom,

Schmiegsame, gift'ge Natter!

Weh euch, die ihr im Henkerrat,

Gesponnen diese Greueltat!

Weh dir, hartherziger Vater!

Ich schwör's!« – Sieh da, im Augenblick

Goß von der Kuppel Höhen

Ein klarer Lichtstrom sich herab,

Und rings um der Entseelten Grab

Begann ein mildes Wehen.

Mit wundersüßen Tönen klang's

Wie in der Engel Liede,

Herüber vom Altar und Chor

Rief's deutlich in der Lauscher Ohr:

»Nicht Blut, mein Albrecht! – Friede!«

Und Harfenton und Himmelsglanz

Verhallten und zerrannen;

Als er gesehen und gehört,

Zerbrach der Fürst das Racheschwert

Und schied versöhnt von dannen.

Doch jahrelang ging er herum,

Als wär' er krank und müde;

Der Freunde Trostwort hört' er kaum,

Und oftmals sang er wie im Traum:

»Nicht Blut, mein Albrecht! – Friede!«






		 

		 

			[bookmark: foot18]Albrecht hatte sie anfangs im
Schloß zu Vohburg untergebracht; nach dem Turnier von Regensburg
führte er sie in die herzogliche Hofburg von Straubing und gab ihr
Hofstaat gleich einer Fürstin.


	
		
		Lied von der schönen Bernauerin

		

	       
	Es reiten drei Ritter zu München hinaus,

Sie reiten wohl vor der Bernauerin ihr Haus:

»Bernauerin bist du drinnen,

      ja drinnen?
Bist du darinnen, so tritt du heraus,

Der Herzog ist draußen vor ihrem Haus

Mit allem seinem Hofgesinde,

      ja Gesinde.«

Sobald die Bernauerin die Stimme vernahm,

Ein schneeweißes Hemd zog sie gar bald an,

Wohl vor den Herzog zu treten,

      ja treten.

Sobald die Bernauerin vors Tor 'nauskam,

Drei Herren gleich die Bernauerin vernahm':

»Bernauerin was willst du machen,

      ja machen?

Ei willst du lassen den Herzog entweg'n,

Oder willst du lassen dein jung frisches Leb'n

Ertrinken im Donauwasser,

      ja Wasser?« –

»Und als ich will lassen mein' Herzog
entweg'n,

So will ich lassen mein jung frisches Leb'n

Ertrinken im Donauwasser,

      ja Wasser.

Der Herzog ist mein,

Und ich bin sein;

Sind wir gar treu versprochen,

      ja versprochen.«

Bernauerin auf dem Wasser schwamm,

Maria Mutter Gottes hat sie gerufet an,

Sollt' ihr aus dieser Not helfen,

      ja helfen.

»Hilf mir, Maria, aus dem Wasser heraus,

Mein Herzog läßt dir bauen ein neus Gotteshaus,

Von Marmelstein ein' Altar,

      ja Altar!«

Sobald sie dies hatt' gesprochen aus,

Maria Mutter Gottes hat geholfen aus

Und von dem Tod sie errettet,

      ja errettet.

Sobald die Bernauerin auf die Brucken kam,

Ein Henkersknecht zur Bernauerin kam:

»Bernauerin was willst machen,

      ja machen?

Ei willst du werden ein Henkersweib,

Oder willst du lassen dein' jung stolzen Leib

Ertrinken im Donauwasser,

      ja Wasser?«

Es stund kaum an den dritten Tag,

Dem Herzog kam eine traurige Klag':

»Bernauerin ist ertrunken,

      ja ertrunken.«

»Auf, rufet mir alle Fischer daher,

Sie sollen fischen bis in das Rote Meer,

Daß sie mein feines Lieb suchen,

      ja suchen.«

Es kommen gleich alle Fischer daher,

Sie haben gefischt bis in das Rote Meer;

Bernauerin haben sie gefunden,

      ja gefunden.

Sie legen s' dem Herzog wohl auf den Schoß;

Der Herzog wohl vieltausend Tränen vergoß,

Er tat gar herzlich weinen,

      ja weinen.

»So rufet mir her fünftausend Mann,

Einen neuen Krieg will ich nun fangen an

Mit meinem Herrn Vatern eben,

      ja eben.

Und wär' mein Herr Vater nur nicht so lieb,

So ließ ich ihn aufhängen als wie einen Dieb;

Wär' aber mir eine große Schande,

      ja Schande.«

Es stund kaum an den dritten Tag,

Dem Herzog kam eine traurige Klag':

Sein Herr Vater ist gestorben,

      ja gestorben.

»Die mir helfen meinen Herrn Vater begrabn,

Rote Mäntel müssen sie habn,

Rot müssen sie sich tragen,

      ja tragen.

Und die mir helfen mein feins Lieb begrabn,

Schwarze Mäntel müssen sie habn,

Und schwarz müssen sie sich tragen,

      ja tragen.

So wollen wir stiften eine ewige Mess'

Daß man der Bernauerin nicht vergess',

Man wolle für sie beten,

      ja beten.«






		 

		 

	
		
		An Agnes Bernauerin

		Von König Ludwig I. von Bayern

		

	           
	Ein holdes Veilchen blühtest du verborgen

In kindlicher Zurückgezogenheit,

An deines Lebens harmlos stillem Morgen,

Bewußtlos deiner Liebenswürdigkeit.
Da fiel versengend hin, auf dich gerichtet,

Der Fürstenliebe unheilvolle Glut;

Dein kurzes Leben wurde schnell zernichtet,

Doch deine Liebe endet nicht die Flut.

Und in des Himmels ew'gem, sel'gem Frieden

Ist längst dein Albrecht froh zu dir gesellt;

Dort wirst du nimmermehr von ihm geschieden,

Der Liebe Glück ist nicht für diese Welt.

Der Wonnen höchste hattest du empfunden,

Doch wie du kaum erreicht die Seligkeit,

So war sie dir sogleich auch schon verschwunden,

Sie lebt nicht in dem Raum noch in der Zeit.

Was vom Geschick bestimmt, getrennt zu
bleiben,

Beglückend wird's hienieden nie vereint;

In das Verderben immer muß es treiben,

Wenn's gleich im Augenblick besel'gend scheint.

Jahrhunderte hat schon die Zeit verschlungen

So wie die Flut, in der dein Leben schwand,

Dein Name doch hat sich ihr hehr entschwungen.

Mit Rührung wird derselbe noch genannt.






		 

		 

	
		
		Am Grab der Agnes Bernauer

		Von Eduard v. Schenk

		

	       
	Jüngst kniet' ich in der sühnenden Kapelle

Am Grab der schönen Agnes, der Bernauer,

Die einst in Albrechts Liebe Glück und Trauer

Und ihren Tod fand in der Donau Welle.
Da hört' ich plötzlich nah der heil'gen Stelle

Orgel und Glocken hallen längs der Mauer,

Den Strom aufrauschen, als ob Reueschauer

Um Agnes' Mord hoch seine Wogen schwelle.

Die Glocken schienen dumpf darob zu klagen,

Daß sie ihr einst die unheilvolle Stunde

Der Hochzeit und des Todes angeschlagen.

Die Orgel nur schien freudig zu ertönen,

Daß Gott die Arme rief zu höherm Bunde,

Statt Herzogs- sie mit Engelsschmuck zu krönen.






		 

		 

	
		
		Sossau

		Eine halbe Stunde ostwärts von Straubing, inmitten lieblicher
Wiesen, liegt die berühmte Wallfahrtskirche Sossau, nach der
Meinung alter Chroniken von dem römischen Landpfleger des
Donaugebietes Sosius genannt. Die Legende erzählt: Es kam in grauer
Vorzeit der heilige Lucius Cyrenäus, ein Jünger des Apostels
Paulus, in diese Gegenden. Dieser überredete einen vornehmen Römer
namens Acilius Glabrio zu Antenring, anderthalb Stunden von
Straubing, eine Kirche zu Ehren der Muttergottes zu bauen. Es wurde
aber in späteren Zeiten diese Gegend der Aufenthalt gottloser
Räuber, die die frommen Pilgrime anfielen und beraubten, so daß
selbst das Gotteshaus Unserer Lieben Frau nicht von dem Blut
Ermordeter rein blieb. Da wurde durch göttliche Fügung die Kirche
samt dem darin befindlichen Marienbild von Engeln in die Lüfte
gehoben und in die offene, freie Flur von Ahlburg versetzt, wo
einem Platz mitten in den Feldern der Name »Frauenfleck« geblieben
ist.

		Weil es aber geschah, daß auch diese Station nicht genug
Sicherheit gewährte, so trugen die Engel das Kirchlein noch einmal
zuerst auf einen Platz bei Straubing, der noch das »Frauenbrunnl«
heißt, von da weiter in der Luft nach Kagers, wo sie auf der
sogenannten »Schiffsbraite« Rast hielten, endlich auf die liebliche
Wiese von Sossau, wo die Kirche noch heutigen Tages ohne Fundament
auf bloßem Grund ruht.

		 

		 

	
		
		Die feurigen Männer

		Zwischen Thalmassing und Dinzling ist eine Mühle, die nennt man
die Teufelsmühle und weiter hinein in der Waldgegend heißt man's in
der Hölle. Da sind in früheren Zeiten oft feurige Männer gesehen
worden, die vor den durch den Wald Fahrenden oder Gehenden
hergingen und den Weg erhellten, so daß sie glücklich
hindurchfanden.

		Einmal fuhr ein Bäuerlein von Dinzling, das nach
St. Emmeram in Regensburg gehörte, in aller Morgenfrühe mit
einem Fuder Holz durch den Wald und warf mit seiner Fuhre, da es
sehr dunkel war, um. »Wenn nur der feurige Mann da wär'«, sprach er
etwas schalkhaft so vor sich hin, »daß ich mein Holz wieder
aufladen könnte.« Plötzlich fuhr's wie ein zuckender Blitz daher,
und das hellste Licht schien um den Wagen und um die Rosse. So
konnte er wieder aufladen und weiterfahren, indem die Bahn vor ihm
wie von Tageshelle umleuchtet war. Als er das Ende des Waldes
erreicht hatte, murmelte er vor sich hin: »Gottlob, daß ich jetzt
so leicht da herausgefunden habe« – und plötzlich verschwand das
Licht, und der feurige Mann ließ sich von diesem Tag an nicht mehr
sehen.

		 

		 

	
		
		Der Fluchacker bei Dinzling

		Es war in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als die
Mäuse in vielen Gegenden Niederbayerns so überhand nahmen, daß sie
eine wahre Plage für Land und Leute wurden. Da ritt ein Bauer von
Dinzling auf seinem Braunen hinaus, um die Verwüstung zu schauen,
die die schädlichen Tiere angerichtet hätten. Von der herrlichen
Wintersaat war auch nicht ein grünes Hälmlein mehr zu sehen. Da
fing der Bauer, während er seine Äcker umritt, dergestalt an zu
fluchen, daß es wahrhaft gotteslästerlich war und es die Nachbarn
mit Schrecken vernahmen.

		Am Abend kam das Pferd, von Schweiß triefend, allein nach Hause
zurück, zitternd am ganzen Leib. Die Bauern sagten, der Schwarze
habe den Lästerer geholt, und nannten diesen Acker von jenem Tag an
den Fluchacker.

		 

		 

	
		
		Zu Unserer Lieben Frau von Ast

		Ein Stündlein von Waldmünchen liegt das Dörflein Ast mit dem
Gotteshaus Zu Unserer Lieben Frau von Ast, wo ein uraltes
Gnadenbild noch heutigen Tages zahlreiche Wallfahrer versammelt.
Der Ursprung dieser Wallfahrt hat sich so begeben:

		Es soll vor 450 Jahren eine Gräfin von Schnirtzenberg (andere
sagen von Fürstenberg) aus Böhmen in die Pfalz gereist sein.
Unterwegs wurden, weil die Hitze groß war, die vor den Wagen
gespannten Rosse von Fliegen und Bremsen im großen Wald, der sich
damals bis nach Neunburg erstreckte, so stark geplagt und
gestochen, daß sie nicht mehr zu halten waren, sondern derart scheu
wurden, daß man besorgt sein mußte, es werde alles in Trümmer
gehen.

		In solch äußerster Gefahr hat die Gräfin Gott und seine werte
Mutter um Hilfe angerufen und gelobt, wenn diese Gefahr ohne
Schaden ablaufen werde, wolle sie der Muttergottes zu Ehren eine
Kapelle bauen lassen. Alsobald sind dann die Pferde samt dem Wagen
auf einem Bühel, auf dem jetzt die Kirche erbaut ist,
stehengeblieben, ohne daß jemand Schaden erlitten hätte, worauf die
Gräfin sich aus dem Wagen begeben hat, auf ihre Knie niedergefallen
ist und Gott für solche Gnade gedankt hat, auch an dem Ort, wo die
Pferde stehengeblieben sind, sogleich die Anstalten zum Bau hat
machen lassen. Als man aber beim Fällen der Bäume begriffen war,
ist unvermutet ein Muttergottesbild auf dem Ast eines Baumes
gefunden worden; dieses hat man später in das neuerbaute Gotteshaus
übersetzt und der Kirche den Namen Ast gegeben.

		 

		 

	
		
		Wallfahrtskirche Zum Stock bei Walderbach

		Eine liederliche Dirne scheute sich nicht, an einer in der
Klosterkirche zu Walderbach stattfindenden Kommunion teilzunehmen
in der Absicht, die heilige Hostie zu zauberischen Werken zu
mißbrauchen. Kaum hatte sie die Hostie auf der Zunge, so löste sie
diese geschwind und unbemerkt mittels eines Tüchelchens davon ab
und wickelte sie ein. Im Nachhausegehen wollte sie denn nochmals um
die Hostie umsehen; aber siehe – als sie das Heiligtum aus dem
Tüchelchen hervorsuchte, erblickte sie daran einen Blutstropfen und
war von Stund an nicht mehr imstande, das auf einem Baumstock
ausgebreitete Tüchelchen aufzuheben – so schwer dünkte es ihr zu
sein. Da sich nun die heilige Hostie vollends von selbst erhob und
in der Luft mit himmlischem Glanz schwebte, lief sie vor Furcht und
Angst davon.

		Unweit des Stocks weidete eine Herde Schafe und Schweine, die
von dem Wunder bezaubert herbeieilten, den Baumstock umringten und
in stumme Andacht vertieft zu sein schienen. Als der Hirt danach
näher kam und selbst den ungewöhnlichen Glanz erblickte, eilte er
zum Kloster und zeigte das Wunder dort an, und sogleich begleitete
der Abt[bookmark: textAnno8]A8 das heilige Altarssakrament
in einer feierlichen Prozession in die Kirche.

		Als man aber am anderen Tag nach ihm sah, war es verschwunden,
und man fand es wieder auf dem alten Stock. Dies veranlaßte den
Abt, auf der Stelle darüber eine Kapelle zu bauen und die heilige
Hostie zum ewigen Andenken in dem Tabernakel aufzubewahren.

		Bald aber wurde das Wunder ruchbar, und fromme Wallfahrer eilten
herbei von allen Gauen, und die Kapelle Zum Stock wurde bald eine
schöne Kirche, die erst 1803/04 nach Aufhebung des Klosters
verkauft und in eine Scheune verwandelt wurde. Noch sieht man an
dem Plafond die im Jahre 1300 vorgefallene Geschichte mit der
heiligen Hostie und das Weib in Gestalt einer Hexe abgebildet.

		 

		 

			[bookmark: annotation8]Abt: Abt Heinrich II. um 1300


	
		
		Die Bräuer in Stockenfels

		Bei dem Dorf Fischbach im bayrischen Landgericht Nittenau am
Regen erheben sich mächtig die Burgruinen der Feste Stockenfels in
die Wolken. So einsam und verlassen die zerfallenen Trümmer in das
Tal herniederschauen, so geht es doch in der Tiefe des Gemäuers
sehr lebhaft zu. Da sind in einen verschütteten tiefen, tiefen
Brunnen die abgeschiedenen wasserfreundlichen Bräuer der
Nachbarschaft – besonders Regensburgs – hinverwiesen; sie müssen
einander vom tiefsten Grund bis an den Rand des Brunnens Wasser
bieten, das der zuoberst Stehende dann wieder hinabschüttet. Erst
dann wird einer erlöst, wenn er soviel Wasser gereicht hat, als er
über das Maß Malz und Hopfen mit Wasser getauft hat.

		In neuerer Zeit soll es aber bald an Raum für die Bewohner
fehlen.

		 

		 

	
		
		Die Geister auf Stockenfels

		Gar vieles wissen die Leute der Umgegend vom Treiben der Geister
auf Stockenfels zu erzählen. Manche haben ihre Neugierde mit großem
Schrecken gebüßt, wenn sie sich nachts in das Gemäuer der
verrufenen Feste gewagt hatten. Einmal verirrte sich ein Bauer tief
in der Nacht in die Ruinen und geriet in einen großen Saal. Da sah
er eine Anzahl von Herren in bunten Gewändern um eine Tafel sitzen.
Ein goldener Becher, der von Feuer rot glühte, kreiste unter ihnen.
Dabei verkürzten sie sich die Zeit mit Spielen und warfen Münzen
auf den Tisch, die wie Flämmchen hin und her fuhren.

		Andere wollen sie mit Kegelscheiben beschäftigt gesehen haben,
wobei denn die geworfenen Kugeln feurige Bahnen hinter sich zogen,
weil die Kugeln selber glühend waren. Und so wird noch manches von
den schwarzen Rittern erzählt, die auf der Burg ihren Aufenthalt
haben.

		 

		 

	
		
		Der Zauberweiher zu Brückelsdorf

		Einst ließen die Fischer den Zauberweiher zu Brückelsdorf ab, um
die Fische herauszuholen; da kam ein fremdes Weib mit gelben Wangen
und roten Augen, trat ohne Gruß in den Schlamm und nahm den größten
Fisch heraus. Der Fischer rief zornig: »Laß du Hexe meine Fische,
und hol sie dir vom Teufel aus der Hölle, wenn du welche nötig
hast!«

		Bei dieser Rede schwoll das Weib durch Zorn wie eine Kröte und
sprach im Weggehen, mit ihren roten Augen nach dem Fischer
schielend: »Das ist euer letzter Fang, von nun an gehört der Weiher
mein; keinen Fisch sollt ihr je wieder herausnehmen.«

		Seitdem ruht der Fluch auf dem Zauberweiher; denn man sieht wohl
Fische schwimmen, wie aber das Wasser zum Fischen abgelassen wird,
ist's auf dem Grund ganz leer.

		 

		 

	
		
		Die Kirche in Pielenhofen

		Als dem heiligen Bernardus das Geld für die Vollendung des
Kirchenbaus in Pielenhofen ausging, fuhr er mit zwei Schimmeln nach
dem Schatzberg bei Penk an der Naab, um den Schatz von Schatzfels
zu holen. Zwar spie der Teufel, der auf dem Schatzfels saß, Feuer
und Flammen auf ihn herab, allein der Heilige ließ sich dadurch
nicht abhalten. Als er aber mit seinen zwei Schimmeln und dem
Schatz in der Kutsche fortfahren wollte, riß der Teufel eine Felge
mit beiden Speigen aus dem Rad. Das half ihm aber nichts, denn
Bernardus sprach heilige Worte und flocht den Bösen in das
gebrochene Rad, der nun aushalten mußte bis Pielenhofen.

		Die Begebenheit ist noch heutigen Tags auf der Wand in der
Kirche zu Pielenhofen gemalt zu sehen.

		 

		 

	
		
		Sankt Mang zu Stadtamhof

		Dieses Kloster führt den Namen St. Mang, weil, wie die gemeine
Sage geht, um das Jahr 1134 der heilige Beichtiger und Abt Magnus
in Gestalt eines ehrwürdigen alten Mannes und der heilige Erzengel
Michael in Gestalt eines schönen Jünglings zu Regensburg am Gestade
der Donau erschienen und von dem Schiffmann, der die Ankommenden
überzuführen pflegte, nach Stadtamhof geführt zu werden begehrten.
Obwohl hierauf der Schiffmann ihnen dieses Begehren anfänglich
abschlug, seine Mattigkeit und die bereits anbrechende Nacht
vorschützend, so hat er sie doch endlich, als sie ihm eröffnet
hatten, wer sie wären, mit geziemender Ehrerbietung in sein Schiff
genommen und übergesetzt; danach haben ihm beide Heiligen befohlen,
daß er sich zu einem in der Nähe befindlichen Mann namens
Berchtoldus verfügen und in ihrem Namen für seinen Schifflohn ein
Mastschwein samt einem Metzen Korn abfordern solle, was alles
Berchtoldus nicht allein sogleich ausfolgte, sondern auch an seinem
eigenen Wohnplatz zu Ehren des heiligen Magnus eine schöne Kapelle
erbauen ließ.

		 

		 

	
		
		Sagenhaftes Alter von Regensburg

		Nach uralten Volkssagen ist Regensburg schon zu des Altvaters
Isaak Zeiten Wohnsitz deutscher Könige gewesen. Auch behaupteten
die Juden, die im Jahre 1519 aus Regensburg vertrieben worden sind,
daß ein Teil ihrer Nation, nachdem sie in syrische Gefangenschaft
geraten waren, in die hiesige Gegend – namentlich nach Regensburg,
das damals Germansheim geheißen haben solle – geführt worden wäre
und sich dort niedergelassen hätte.

		Desgleichen behaupteten die Juden in Regensburg schon im Jahre
1277 vor Kaiser Friedrich zu Linz in ihrer Verantwortung wider die
Regensburger, sie hätten in dieser Stadt schon etwa 1800 Jahre lang
ihre Wohnung gehabt.

		Nach einer anderen Sage sollen die Juden von Jerusalem zur Zeit
der Kreuzigung Christi ein Schreiben an die Juden nach Regensburg
gesandt und diese aufgefordert haben, sich zu freuen, daß sie Jesus
getötet hätten, und den ganzen Verlauf beschrieben haben.

		 

		 

	
		
		Wie der heilige Emmeram einen Greis von der Sünde
wegführte

		Ein frommer und kluger Mann wurde auf seiner Reise zum Grab des
heiligen Emmeram im Wald von Langwaid von Räubern gefangen, außer
Landes geführt und an das Volk der Franken verkauft. Einer von
diesen, der ihn gekauft hatte, verkaufte ihn wieder an jemanden in
den nördlichen Teilen des Volkes der Thüringer, der an der Grenze
des Volks der Parathanen wohnte, die Gott nicht kennen. Seinem
Herrn diente der Greis treu und eifrig. Er war ein Zimmermann und
Mühlarzt und erwarb sich durch seine Geschicklichkeit die Gunst
seines Herrn.

		So wirkte er drei Jahre lang. Da fügte sich's, daß einer seiner
Mitknechte starb, der eine junge, schöne und kinderlose Witwe
hinterließ. Nun befahl der Herr dem Greis, die Witwe zu ehelichen.
Dieser weigerte sich aus dem Grund, weil er zu Hause schon eine
Frau habe und bei deren Lebzeiten keine andere ehelichen dürfte.
Deshalb eröffnete ihm sein Herr mit listigen und strengen Worten:
»Wirst du sie nicht zum Weib nehmen, so soll mir Gott dies und
jenes zufügen, wenn ich dich nicht dem Volk der Sachsen ausliefere,
das noch so sehr dem Götzendienst ergeben ist.«

		Der Herr gedachte ihn durch diese Heirat noch mehr zu fesseln
und der eventuellen Flucht des so brauchbaren Knechtes vorzubeugen.
So stritten sie täglich miteinander, und der Greis begriff wohl,
daß er seines Herrn Macht und Befehl nicht verachten dürfe, weil
man ihn sonst als Gefangenen an die Heiden abgeliefert haben würde,
deren Leben er, wie er aus der Nachbarschaft wußte, wie den Tod
fürchtete. Er willigte also notgedrungen in die vom Herrn
gewünschte Heirat.

		In der Hochzeitsnacht, als sich das Weib unwillig über seine
Ermahnungen von ihm abgewandt hatte und eingeschlummert war, bat
der Greis Gott um Hilfe. Im Schlaf erschien ihm St. Emmeram
und befahl ihm, wie er gelobt hatte, sich zur St.-Emmeram-Kirche zu
begeben. »Wie werde ich«, antwortete er, »ohne Nahrungsmittel so
viele unbekannte Länder durchwandern?«

		»Steh auf«, sagte der Heilige, »zögere nicht, sondern nimm im
oberen Zimmer ein Brot; es wird bis zur Vollendung der Reise
genügen.«

		Der Greis tat, wie ihm befohlen war, und ging mit seinem Gewand
angetan und mit seiner Axt von dannen. Seine Schritte lenkte er
eilig auf die Wüste zu, ohne Unterlaß Gott bittend um eine
glückliche Reise durch die Verdienste des seligen Märtyrers.
Fünfzehn Tage lang führte ihn Gott wohlbehalten und sicher und
gesättigt und gestärkt durch das eine Brot derart, daß er um die
dritte Stunde jenes fünfzehnten Tages auf dem Berg oberhalb der
Weinpflanzung stand, die bekanntlich zwischen der Donau und dem
Regen gelegen ist.

		 

		 

	
		
		Irminsul am Peterstor zu Regensburg

		

	               
	Vorm Tore zu Sankt Peter

Auf dreigestuftem Stuhl

Ragt eine Bildersäule,

War eine Irminsul.
Wie die gestürzt in Sachsen

Der Kaiserheld Karol,

Die unser hat er wandelt

Zu christlichem Symbol.

Und wie sich das begeben,

's ist tausend Jahre her,

Gar seltsamlich verkündet –

Horcht – eine graue Mär.

Geheim anbeten Heiden

Im nahen Eichenhain,

Von Irminsul getragen,

Ein Bild aus schwarzem Stein.

Bei Tag war stets verschwunden

Das Bild durch Zaubermacht,

Drum pflogen sie des Dienstes

Auch nur um Mitternacht.

Der Kaiser kam und hörte

Davon mit frommem Zorn,

Und Untergang den Götzen

Hat alsobald geschworn.

Vergebens noch zwei Nächte

Er stürmt den Erklawald;

Der Sturm am Höllenzauber,

Am tödlichen, abprallt.

Neun Zehntel seiner Kämpen

Am Morgen lagen tot,

So daß er zählt am dritten

Nur zehn im Morgenrot.

Doch einem Held wie Karol

Gar nie der Mut entweicht,

Drum aus mit seinen Zehen

Zum drittenmal er zeucht.

Das war ein wütend Stürmen

Und überall umsunst,

Schon alle zehne liegen

Im Blut durch Götzenkunst.

Vertrauend da der Kaiser

Tat kühn und mächtig schrein:

»Herr Gott, verlaß dich selbst nicht«,

Und warf sich in den Hain.

Nun prasselte in Flammen

Der ganze Wald empor,

Das Bildnis stürzte nieder,

Das unbesiegt ehvor.

Die Heiden, festgebannet,

Das Feuer hat verzehrt,

Das wundersam dem Kaiser

Kein Härelein verzehrt.

Er Heil'genbilder schlagen

Ließ aus der Irminsul,

Das Grab ward der Gefallnen,

Der neuen Säule Pfuhl.

Und bei der Säule immer

Man Christum pred'gen ließ,

Darob die Irminsul seither

Man Pred'gersäule hieß.






		 

		 

	
		
		Die Mär vom Portal zu Sankt Jakob

		

	       
	Das Kloster zu Sankt Jakob

Ist ein uralter Bau,

Doch dran wie alt die Pforte

Gar niemand wußt' genau.
Ein Sagenbuch urältest

Von einer Märe raunt,

Die gleich nach Römertagen

Verblüffet ward bestaunt.

Aus Welschland nach Regina

Siedelt ein Meißler um,

Getaufet, doch zwiespältig,

Ob Heid- und Christentum.

Und der ein Werk, ein steinern,

Vom Geist gequält begann,

Der Zwiespalt seiner Seele

Sich spiegelte daran.

Sich zwei Gesellen meld'ten

Bei ihm zu gleicher Zeit,

Der eine kam von Osten,

Aus Norden kam der zweit',

Der eine, blond und lieblich,

War im Gewerk ein Talk,

Der andre, schwarz und düster,

Gewandt, doch sehr ein Schalk.

Und lang mit ihrem Meister

Des Steinwerks pflegen sie,

Das, wie wir's da bestaunen,

Gar sonderbar gedieh.

Aus Heiligen und Fratzen,

Aus Mensch- und Tiergestalt

Ein seltsamlich Gemische,

Übt's neckende Gewalt.

Der Blonde schuf am Tage

In Einfalt manig Bild,

Dieweil in den Tavernen

Der Schwarze zechte wild.

Mittnächtlich kam der Schwarze,

Erbosten Eifers voll,

Und meißelte dazwischen

Grimassen grell und toll.

Und stets sich mühte wieder

Der Meister lobesam,

Daß zwischen Höll und Himmel

Ins Werke Eintracht kam.

So ging es manche Jahre,

Bis ward in blut'ger Nacht

Das Römervolk der Feste

Verjagt und umgebracht.

Während des Völkerkampfes

Ein zweiter sich begab,

Auch in des Steinmetz Hütte,

Die ward des Meisters Grab.

Die Lehrling stritten wütig,

Zerstörend ihr Gewerk,

Was, scheltend abzuwehren,

Nicht reicht' des Meisters Stärk'.

Sie schleudern nach den Köpfen

Werkstücke als Geschoß,

Dem Meister, der dazwischen,

Wird Steinigung zum Los.

Die Hütt' mit Brand verlodernd

Einstürzt, ein Kohlenhauf;

Ein Lehrling fährt zur Tiefe,

Ein Lehrling himmelauf.

Sechshundert Jahre rollen

Graunhaft die Zeitenbahn,

Da kommt vom Land der Scoten

Ein Mönch, heißt Marian.

Für sich und seine Flüchtling,

Er baut ein Klösterlein,

Grundgrabend, sieh – findet

Bildtrümmer aus Gestein.

Als weiser Mann begreift er,

Durch einen Traum belehrt,

Erfreut der reichen Bilder

Symbolisch tiefen Wert.

Baumeisterlich er stellet

Die Säuln und Bögen auf,

Verwendet drein die Bilder

Als Stützen und als Knauf.

Die Pfort' in das Gemäuer

Mit reicher Gliederung

Eintieft er, überwölbet

Von vieler Bogen Schwung.

Links dran und rechts dreigadig

Die Flügel breitet er,

Tiefst unten drin einfeldert

Die Fratzen voll Gezerr.

Der Einfalt Bilderspiele

Er säulenreihig fügt

Ins mittlere Gestöcke

Und drob die Bogen wiegt.

Das Werk des Meißelmeisters

Als seiner Schöpfung Kern

Läßt prangen er zuoberst,

Die zwölfe mit dem Herrn.

So stellt die Bilderfügung

Dazu des Meisters Ruhm,

Ob Welt und Höllen streiten –

Im Sieg das Christentum.

Des Meißlers Geist gebannet

Ist an sein Werk gewest,

Durch seines Werks Verständnis

Der Meister ward erlöst.






		 

		 

	
		
		Gründung des Schottenklosters zu Regensburg

		Aus Schottland kam ein heiliger Mann, genannt Marianus, mit
sechs Gefährten nach Regensburg. Dort fand er im Frauenstift
Niedermünster gastliche Aufnahme und besorgte dafür Abschriften der
heiligen Bücher. Bald war der gelehrte und fromme Fremdling überall
beliebt. Das erregte den Neid seines Gefährten Murcherad. Deswegen
beschloß Marian Regensburg zu verlassen und nach Rom zu
pilgern.

		Da träumte ihm zuvor, er solle den Pilgerstab ergreifen, aber
dort bleiben, wo ihn unterwegs der erste Strahl der Sonne
bescheinen würde. Also zog Marian frühmorgens mit zwei seiner
Genossen von dannen. Der Weg führte sie bei der Kapelle in Wihen
oder Weih St. Peter vorüber. Sie gingen hinein, Gott um Segen
zur Reise zu bitten.

		Während sie noch andächtig beteten, fiel ein freundlicher
Lichtblick der Sonne durchs Fenster. Entzückt ruft Marian: »Dies
ist der Ort, hier will ich leben und sterben!«

		Das erfuhr die Äbtissin von Obermünster, wohin die Kapelle
gehörte, und sie erklärte sich bereit, dem frommen Marian die
Kirche unter Vorbehalt des Grundeigentums abzutreten. Ein reicher
Bürger, Bezelin, half durch reiche Beisteuer zum Bau des Klosters,
in das Marian mit seinen Genossen im Jahre des Herrn 1075
einzog.

		 

		 

	
		
		Wie Brzetislaus Juditha aus Regensburg entführt hat

		Zu Regensburg lebte eine überaus schöne Nonne, Judith geheißen.
Sie war die jüngste Tochter eines Grafen vom Rhein, genannt Otto
der Weise. Brzetislaus, Herzog zu Böhmen, vernahm die Kunde von der
hohen Schönheit der Nonne. Eine ungestüme Lust, sich von der
Wahrheit zu überzeugen, wurde in ihm rege. Still rüstete er daher
eine Zahl Gewappneter, ließ seinem Vater, Herzog Ulrich,
hinterbringen, daß er zur Übung ritterlicher Tugenden sich an den
kaiserlichen Hof begebe, und zog rasch gen Regensburg hinaus.

		Als der Herzog zum Kloster gelangte, umstellte er es mit seinen
Getreuen, und als der Gottesdienst anhob, drang er ins Kloster ein.
Seinem Späherauge entging die Grafentochter nicht; bald erblickte
er sie, die dem männlich wohlgestalteten Jüngling einen vollen
Blick ihrer Schönheit gewährte; und von Liebe hingerissen, ergriff
er die Nonne, eilte mit ihr aus der Kapelle, hob sie auf sein
mutiges Roß und entfloh.

		Die Klosterdiener aber waren ihm nachgeeilt und hatten eine
mächtige Kette vor das Tor gespannt, die Flucht des Nonnenräubers
zu verhindern. Da riß Brzetislaus sein Schwert heraus, spaltete die
Eisenkette in der Mitte auseinander, während sein Gefolge sich
tapfer durch die andringenden Klosterknechte schlug und ihm
nachfolgte.

		Mit der Entführten glücklich in Böhmen angelangt, meldete der
Herzog seinem Vater das Abenteuer und wie gnadenvoll ihn Gott
beschirmt und erhalten habe, und er erhielt die schöne Judith zur
Gemahlin. Graf Otto beklagte sich heftig beim Kaiser über die
gewalttätige Handlung des Brzetislaus. Kaiser Konrad begnadigte
zwar den jungen Herzog, befahl ihm jedoch, Böhmen zu verlassen und
sich mit seiner Gemahlin nach Mähren zu begeben, welches Land
Herzog Ulrich seinem Sohn schenkte. Dies geschah anno 1026.

		Die gespaltene Kette ist lange Zeit im Kloster zu Regensburg
aufbewahrt und als ein Wunderwerk betrachtet worden. Nach ihrem Tod
wurde die Herzogin Judith in einer Kirche in Prag beigesetzt.

		 

		 

	
		
		Lies Herrel

		Um Jakobi des Jahres 1371 erschien zu Regensburg ein Geist, der
nicht gesehen, aber deutlich gehört werden konnte. Als er unter
anderem wegen der Pest, die damals grassierte, befragt worden war,
sagte er nichts als diese Worte: »Was fraget ihr, da Gott selbst
seiner Mutter nicht alle Geheimnisse offenbaren wollte.« Darauf
wurde er von jenen, die vertrauter mit ihm waren (qui ei familiares
fuerunt), noch einmal befragt, und antwortete: »Ho! Seht ihr nicht
die Eitelkeit und Habsucht dieser Weit, die Gott nicht ungestraft
lassen will?« Er sagte den Ausgang des Streites der bayrischen
Herzöge mit Karl wegen Brandenburg sowie viele andere Dinge
voraus.

		Einmal goß er ungesehen die Milch aus einem Gefäß in Gegenwart
vieler Leute. Jemand, der gesagt hatte, man müsse keine Furcht vor
ihm haben und dem Teufel keinen Glauben schenken, schlug er so
heftig auf die Nase, daß reichlich Blut ausströmte. Er wollte nicht
anders als Lies Herrel genannt sein.

		Einmal sagte ein frommer Priester zu ihm:! »Lies Herrel, gib mir
deine Hand!«

		Darauf sagte er: »Ich will nicht.«

		Als der Priester weiterfragte: »Warum willst du denn nicht?«
antwortete der Geist:

		»Es würde dir so erschrecklich sein, daß du es nicht aushalten
könntest.«

		Ein mit ihm sehr vertrautes Mägdlein fragte, warum er vor
anderen gerade in ihr Haus gekommen wäre.

		Jener gab zur Antwort: »Ich tat es deinetwillen; denn wäre ich
nicht gekommen und hätte dich gewarnt, so hätte dich ein Gewisser
[den er mit Namen nannte] verführt, und du hättest das Kind nach
der Geburt getötet, woraus großes Übel für dich entstanden
wäre.«

		Als er einmal befragt wurde, ob er ein Engel oder ein Teufel
sei, war die Antwort: »Keines von beiden, sondern der Bote eines
Engels.«

		 

		 

	
		
		Die Dicke Agnes

		Als man zählte nach des Herrn Geburt fünfzehnhundert Jahre und
noch zehn darüber, lebte in der alten und weltberühmten Freistadt
Regensburg die Tochter eines Blechschmieds, die man gewöhnlich das
»Liebfrauenbildlein« nannte, weil sie über die Maßen schön war von
Antlitz und Gestalt. In der Taufe hatte man ihr den Namen Klara
beigelegt, und als sie herangewachsen war, pflegte sie Gottesfurcht
und Ehrbarkeit, wie es einer feinen Jungfrau ziemt.

		An einem Sonntag, als sie aus der Frühmesse heimkehrte, begab es
sich, daß ihr ein stattlicher Junker in den Weg kam; der war in
Samt und kostbares Rauhwerk gekleidet und trug auf der Brust eine
schwere goldene Kette und auf dem Haupt ein Barett mit wehendem
Federschmuck. Und als er das holdselige Mägdlein sah, blieb er
stehen und schaute ihr fast betroffen längs der Straße nach, bis
sie um die Ecke ging.

		Am nächsten Montag war Klärchen nach ihrer Gewohnheit zu
St. Kassian in der Messe, und als sie aus der Kirche trat,
stand der Junker da und nickte ihr einen Gruß zu. Und am Dienstag
grüßte er wieder und schob ihr unversehens ein Brieflein in die
Hand. Darüber errötete die Jungfrau hoch und meinte eine glühende
Kohle zwischen den Fingern zu halten. Doch wollte sie das Brieflein
nicht fallen lassen, um des Geredes der Leute willen. Sie verbarg
es daher sorglich im Busentuch, mit dem Vorhaben, es daheim dem
Feuer zuzutragen. Und wenn sie so getan hätte, wäre ihr großes Leid
erspart gewesen.

		Im Kämmerlein aber wurde sie anderen Sinnes, denn es gefiel ihr
das zierlich gefaltete Pergament; besonders aber das goldgestickte
Band, mit dem es umwickelt war. Und als sie so sann und das
Brieflein hin und her drehte, ließ sich plötzlich ein Stimmchen
vernehmen wie das Zirpen einer Grille, und dieses sprach: »Nun,
törichte Dirne, was zögerst du lange? Frisch dran! Die toten
Buchstaben beißen nicht.« Wer aber so redete, das war ein winziges,
kaum zollhohes Weiblein, das in einer Ecke der Kemenate
kauerte.

		Die Jungfrau entsetzte sich anfangs ob des Spuks; weil aber die
Kleine ohne Arg schien und gar freundlich tat, so ließ sie sich
bereden und griff nach der Schere. Und in dem Augenblick, da das
Band losging, wuchs das Weiblein um eine Fingerlänge in die
Höhe.

		Am Mittwoch ging Klärchen nicht in die Messe, sondern riegelte
sich in ihrer Kammer ein, als wäre sie unwohl. Mittlerweile aber
suchte sie den Brief wieder hervor und vernahm, wie der Junker von
heftiger Liebe gegen sie entbrannt sei und nimmermehr von ihr
lassen könne und um sie dienen wolle als ein ehrbarer, redlicher
Freier. Solches stand mit gar schmucken Worten im Brief
geschrieben. Und während sie noch las, erschien das Weiblein
abermals und rief: »Horch auf, mein Töchterchen! Hörst du nicht
Sporenklang auf der Gasse?«

		Und Klärchen eilte ans Fenster und sah den Junker einhergehen.
Der gewahrte sie, wie sie hinter dem Vorhang lauschte; denn die
verliebten Fante haben Falkenaugen. Und er grüßte herauf, und sie
grüßte hinunter. Das Weiblein aber kicherte ins Fäustchen und wurde
unter dem Lachen einen Werkschuh hoch, wo es doch eben nur
fingerlang gewesen war.

		Donnerstag, während des Essens, zankte der Blechschmied mit
seiner Tochter und sagte: »Du träumst bei lichtem Tag und wirfst
mehr Salz in die Suppe, als meinem Gaumen lieb ist, und die Katze
stiehlt vor deinen Augen das Fleisch aus dem Topf.«

		Gegen Abend, im Zwielicht, kam das Weiblein wieder und trug ein
Kästchen von Ebenholz unter dem Arm und sprach: »Nimm hin! Es ist
eine Gedenkgabe von deinem Freier.«

		Klärchen aber trat zurück und entgegnete: »Hebe dich von dannen,
Versucherin! Eine tugendsam Jungfrau soll nicht Geschenke
nehmen.«

		Da zog das Weiblein murrend ab; an der Tür wandte es sich jedoch
nochmals um und sagte: »Geschenkt ist wohlfeiler als gekauft!
Besinne dich wohl, und sieh, was du verschmähst.«

		Mit diesen Worten öffnete es das Kästchen, und –
o Herrlichkeit! – drinnen lag ein prachtvolles Halsgeschmeide
von eitel Gold und reich mit Perlen und Edelgestein besetzt. Das
flimmerte und funkelte Klärchen gar verführerisch in die Augen, und
sie nahm das Kästchen und trat vor den Spiegel und gefiel sich
überaus in dem Putz. Das Weiblein klopfte dazu in die Hände und
rief: »Jetzt magst du die Nase so hoch tragen wie des Hausgrafen
Monika.« Am Freitag war der Handel so weit gediehen, daß der Junker
im Finstern über die Gartenmauer stieg und zu Klärchen in die Laube
kam. – Das Weiblein war heute schon eine Elle hoch. – Der Junker
koste gar traulich mit der Blechschmiedtochter und sagte ihr noch
viel schönere Dinge, als er im Brief geschrieben hatte. Inzwischen
hielt das Weiblein Wache am Eingang der Laube, und – siehe da! –
bei jedem Liebeswort und bei jedem Händedruck wuchs es um einen
Zoll in die Höhe und einen Zoll in die Dicke.

		Und als am Sonnabend das Paar aus der Laube trat, stand ein
übermenschlich großes Weibsbild da, vierschrötig wie ein
Lanzenknecht und an Umfang einer Biertonne gleich. Klärchen
erschrak und schrie: »Was schaffst du hier, du Ungestalt?«

		Die Riesin aber schlug eine helle Lache auf und entgegnete:
»Wie, mein Töchterchen, kennst du deine alte Freundin nicht mehr?
Ich bin die Dicke Agnes, und du hast mich wohl gehalten und
ernährt, daß ich, vorerst ein winziger Däumling, so hochgewachsen
und feist geworden bin.«

		Es ist aber zu wissen, daß die Dicke Agnes ein höllisches
Gespenst war, das um diese Zeit in der Stadt sein Unwesen trieb.
Das machte sich an die Leute, anfänglich in Gestalt eines
daumenlangen Weibleins, und verlockte sie vom rechten Weg durch
jene Redensarten und Gemeinplätze, womit das Laster sein Tun zu
beschönigen pflegt. Und wo es nicht kräftig abgewiesen wurde durch
Gebet und frommen Sinn, da blieb es hängen gleich einem Vampir und
saugte sich voll und gedieh und wuchs heran zum ungeschlachten
Monstrum.

		Klärchen, das arme Klärchen: Nachdem der vornehme Junker eine
Zeitlang seine Kurzweil mit ihr gehabt hatte, verließ er sie,
unbeirrt von ihren Vorwürfen und Tränen, und ehelichte die Tochter
eines reichen Geschlechts. Ähnlich erging es anderen Jungfrauen,
die sich mit der Agnes eingelassen hatten, und manche von ihnen
fielen so tief, daß man später ihre Namen im Register des
Reichstagsprofosen verzeichnet fand, dem bekanntlich die Obhut über
die fahrenden Dirnen anvertraut war.

		Was das Mannsvolk anbelangt, so nahm das Gespenst sein Augenmerk
besonders auf die Ladenburschen und sonst junge Leute, die
ungezähltes Geld im Bereich ihrer Finger hatten. Denen blies es
ein: »Ein paar Pfennige schaden deinem Herrn nicht – er spürt's
nicht. Ein Hellerchen ist noch lang kein Tälerchen!« Oder: »Ein
dummes Roß, das am Barren steht und nicht frißt!« und wie die
Sprüchlein alle lauten, womit angehende Gauner und Diebe ihr
Gewissen zum Schweigen zu bringen suchen. Und etliche von diesen
betörten Gesellen begannen mit einem Griff in den Ladentisch und
endeten als Straßenräuber.

		Solch einreißendes Verderbnis machte dem wohlweisen Rat großes
Bedenken, und man dachte allen Ernstes darauf, wie man des Spuks
Meister werde. Mit leiblichen Waffen aber konnte man ihm nichts
anhaben, und so ging man denn die ehrwürdigen Väter Minoriten um
Beihilfe an. Diese bannten – der Sage nach – das Gespenst nicht
ohne Mühe in den tiefen Keller eines verödeten Hauses an der
Bäckenspreng, wo man es noch lange Jahre nachher in der Zeit
zwischen Gebetläuten und Hahnenschrei wimmern und ächzen hörte zum
Schrecken aller Vorübergehenden.

		 

		 

	
		
		Der Teufel als fahrende Hexe

		Auf dem Reichstag, der 1606 zu Regensburg gehalten wurde, soll
sich nachfolgender erschrecklicher Vorfall begeben haben:

		In der Wallerstraße bei Herrn Georg Freißlich,
Vormundamtsassessor, wohnte der Kanzler des bambergischen
Abgesandten. Dieser sah eines Abends zum Fenster hinaus und
gewahrte zwei fahrende Jungfrauen von ungemeiner Schönheit, die in
der Gasse auf und ab wandelten. Alsbald ließ er sie durch seinen
Diener zu sich bitten; sie haben auch nicht lang widersprochen und
sind gekommen. Nachdem er eine Zeitlang seine Kurzweil mit ihnen
gehabt hatte, offenbarte sich die eine plötzlich als der Teufel
selber und setzte mit greulicher Erscheinung den Kanzler derart in
Furcht, daß er sich, um seinen Kragen zu retten, mit Leib und Seele
verschrieben hat.

		Später wurde er in Bamberg in die Hexeninquisition mit
hineingezogen, wo er dann auf der Tortur bekannt hat, daß zwei
Bürger von Regensburg – nämlich sein Hauswirt, Herr Freißlich, und
Hans Lehner, Münzmeister – um den Fall gewußt haben und auch schon
mit solchen Dingen umgegangen sind; wie sie ihn dann, als er einmal
mit ihnen zur Donau spazierenging, im Namen des Teufels getauft und
so in die höllische Bruderschaft aufgenommen hätten. Der Bischof
von Bamberg schrieb dieser zwei Bürger wegen nach Regensburg und
notifizierte einem ehrbaren Rat die Sache. Sie waren aber beide
schon tot und begraben, und man hat gegen ihre Leichname nichts
vorgenommen.

		Es ist jedoch denkwürdig und gleichsam eine Anzeige der Strafe
Gottes gewesen, daß alle beide vor ihrem Ende am Leib den Kalten
Brand erlitten und ihnen von den Wundärzten etliche Glieder
abgenommen werden mußten. Raselius schreibt, er habe dies mit
eigenen Augen gesehen.

		 

		 

	
		
		Ursprung der St.-Salvator-Kirche bei Donaustauf

		Zu den Zeiten, als Pfalzgraf Ruprecht der Junge, Herzog Stephan
mit seinem Sohn Ludwig, Herzog Hans mit seinem Sohn Herzog Ernst
und Herzog Albrecht zu Straßburg die Stadt Regensburg und
Stadtamhof nach Kaiser Karls Tod belagerten, haben sie sich im
Herbstmonat vor Donaustauf gelegt, das Schloß, den Markt und die
Kirche eingenommen. Wein und Reben mußten herhalten; jener wurde
abgeschnitten, diese wurden ausgerissen und ins Lager gebracht.

		Dabei hat sich der Diener Andreas des Offiziers Georg Oberhauser
samt anderen zwei Gesellen unterfangen, in dem unterhalb des
Marktes liegenden St.-Martini-Gotteshaus zu Sulzbach einzubrechen
und dort aus dem Sakramenthäuschen einige heilige Hostien, die in
einem samtenen Beutel gelegen waren, zu entwenden, die sie hernach
unter einem Stein auf dem Berg, wo jetzt das Gotteshaus
St. Salvators gebaut und der Stein in dessen Mitte versetzt
worden ist, vergraben haben. Den Beutel haben sie einer Judenmagd
im Lager für sieben Regensburger Pfennig verkauft.

		Solche gottlose Tat aber hat Gott bald mit verdienter Strafe
gerächt: Der Rädelsführer hat einen wütenden Tod genommen, der
andere wurde von seinem Gaul bei der Tränke im Wasser erschlagen,
der dritte von einem seiner Kameraden erstochen.

		Diese Geschichte sowie auch viele empfangene Wohltaten haben
Anlaß gegeben, den Ort mit einem Kirchenbau zu beehren, wiewohl von
den heiligen Hostien keine mehr vorhanden ist.

		 

		 

	
		
		Die Hunnenschlacht bei Alkofen

		An die Überreste einer alten Römerschanze knüpfen sich
Volkssagen von einer hier (vermutlich zwischen den Hunnen und
Bojoariern 910) vorgefallenen mörderischen Schlacht. Der Feldherr
der einen Partei habe gelobt, im Fall des Sieges eine Kirche zu
bauen, und die Kirche des heiligen Nikolaus in Alkofen soll
wirklich damals infolge dieses Gelübdes erbaut worden sein.

		 

		 

	
		
		Prüfenings Ursprung

		Eine Stunde westlich von Regensburg am Ufer der Donau liegt
Prüfening, dessen Ursprung die Chronik so vermeldet: Es war im
Jahre 1107, als zu Regensburg, von Kaiser Heinrich V. berufen,
ein großer Reichstag gehalten wurde. Es fanden sich aber die Stände
des Reichs in so großer Anzahl ein, daß am Ende in der Stadt selbst
kein Unterkommen mehr war. So mußte sich auch der heilige Bischof
Otto von Bamberg, der Apostel der Pommern, bequemen, mit seinen
Leuten außerhalb der Stadt ein Nachtlager zu suchen. Bald war
dieses gefunden auf einer anmutigen Flur, die zur Villa Prufeninga
gehörte. Man lagerte sich unter schattigen Bäumen und pflegte, müde
von der Reise, des erquickenden Schlummers.

		Da träumte dem Bischof Otto – wie einst dem Patriarchen
Jakob –, als sähe er die heiligen Engelein auf einer Leiter
vom Himmel zu ihm herniedersteigen und mit ihm anmutige Gespräche
führen. Auch vernahm sein Ohr eine Musik von Glockentönen, wie wenn
an Festtagen das Geläut vom hohen Dom erschallt.

		Als der Heilige erwachte, gelobte er Gott einen Altar zu Ehren
des heiligen Ritters Georg zu erbauen, nahm ein Ölfläschchen hervor
und goß es als Zeichen der Weihe über den Ort aus. Zu dem Altar
wurde nach etlichen Jahren auch ein Kloster gefügt, in dem
Ordensbrüder des heiligen Benedikt leben sollten.

		 

		 

	
		
		Maria Ort

		Als Leo IV., Kaiser im Morgenland, die Verehrung der
Heiligenbilder verbot, auch diese auf jede Weise zerstören ließ, da
wurde unter anderen auf seinen Befehl ein schönes Bildnis Unserer
Lieben Frauen zu Konstantinopel ins Wasser geworfen. Dieses Bild
gelangte auf einem Wacholderstrauch von Konstantinopel die Donau
aufwärts bis zur Mündung der Naab.

		Als nun die Bewohner der Gegend solches Wunder sahen,
beschlossen sie, dem Bild zu Ehren ein Kirchlein jenseits der Naab
bei ihrem Dorf zu bauen; allein wunderbarerweise wurden zur
Nachtzeit Mauer und Balkenwerk über die Naab dahin getragen, wo
heutzutage die Kirche steht, und so der Wille Gottes den frommen
Bauleuten kundgetan.

		Die Sage findet sich auf Fresko- und Ölgemälden in der Kirche
Maria Ort dargestellt. Eine neben dem Turm der Kirche in einem
steinernen Kessel befindliche Wacholderstaude dient ihr als
Wahrzeichen zu mehr Beglaubigung.

		 

		 

	
		
		Das erst Kloster in Bayrn und ganzem Teutschland

		Als man zalt nach Christi Geburt 575 Jar stiftet Herzog Tassel
das erst Closter oberalb Regensburg drey Meil an der Thonaw, alda
auch vor Zeiten ain grosse Römische Reichstatt gewesen ist mit
Namen Artobriga, haist noch auf dem Artzberg, man sicht noch ain
Thail der Mauren und die Gräben, ist bis an die Altmül, und gar
hinab gen Kelham gangen. Ein Wildschwein solt im da ein Sun
erschlagen haben. Es war damals in Bayrn S. Columban mit
seinen Jüngern, wolt den Haunen und Winden den Glauben gepredigt
haben, der ist der erste Munch in unsern Landen.

		 

		 

	
		
		Zwerge oder Wichtlein in der Gegend von Kelheim

		Vieles wissen die Umwohner von Kelheim im Altmühltal und an den
Ufern der Donau von den Zwergen oder Wichtlein zu erzählen, die den
Menschen als wahrhaft gute Geister in allen Hantierungen gern und
hilfreich und nützlich werden. So hat es schon mancher Knecht
erfahren, der abends müde vom halb bestellten Acker nach Hause
fuhr, daß er des Morgens das frische Feld gepflügt und wohlbestellt
fand, weil die Wichtlein des Nachts mit Eggen, Pflügen und Säen für
ihn gearbeitet hatten. Und so haben sie sich oft mit dem Mähen der
Wiesen den Dank der Landleute verdient. Denn wenn die Mäher sich
Abends zur Ruhe begaben, haben die Wichtlein frischweg ihre Sensen
zur Hand genommen, und am Morgen lag zur Freude der Schnitter das
Heu auf den Wiesen.

		Gar gern haben die Zwerglein auch in den Häusern die Geschäfte
der Hausfrauen und Mägde übernommen. Ist einmal die Magd mit dem
Aufräumen und Scheuern nicht fertig geworden, oder war das Abspülen
der Geschirre vergessen oder die Wäsche nicht ganz zum Aufhängen
gekommen, gleich haben sich die Wichtelmännlein abends eingefunden
und die Nacht mit Spülen und Schwenken, Wischen und Waschen, Fegen
und Scheuern bis zum anbrechenden Morgen gar emsig zugebracht, so
daß man Rahmen und Schränke wohlgereinigt und Schüsseln und Teller
spiegelblank angetroffen hat.

		Die Wichtlein müssen eine Freude daran haben, den Menschen etwas
Gutes und Liebes zu erweisen. So wollen Landleute oftmals unter
Bäumen im Feld gedeckte Tischlein mit Braten, Wein und Fischen
angetroffen haben. Andere sind mit alten (römischen) Goldmünzen von
ihnen beschenkt davongegangen.

		Besonders haben sie sich den Schiffern hold und freundlich
erwiesen. Einmal hat ein Schiffer in der Gegend von Weltenburg »Hol
über« rufen hören. Als er hinüberfuhr, ist ein Zwerg in den Kahn
gestiegen; und doch sind am jenseitigen Ufer viele hundert
ausgestiegen, und ein jeder hat sein richtiges Fährgeld
bezahlt.

		 

		 

	
		
		Verschwundenes Schloß der Zwerge

		Mitten in einer stürmischen und schauervollen Nacht zog ein
Wanderer des Weges. Er spähte lange vergebens nach einem wirtlichen
Obdach um. Auf einmal erblickte er ein stattliches Schloß auf der
Höhe eines Felsens. Als er nun darauf zueilte, sah er eine große
Schar lustiger Zwerge, die sich die Zeit mit lärmendem Kegelspiel
verkürzten. Da fallen plötzlich Feuerfunken auf das Schloß, und
alles ist im Augenblick vor den Blicken des Wanderers
verschwunden.

		Nun ziehen die Leute heutigen Tages noch am Palmsonntag hinaus
in den Wald und suchen emsig nach der Stelle, wo das Schloß der
Zwerge gestanden haben soll; denn wer das Schloß findet, der findet
auch den großen Schatz der Zwerge, der dort begraben liegt.

		 

		 

	
		
		Sage vom Schulerloch bei Schellmerk

		Vom Schulerloch geht noch jetzt die Sage, daß es vorzeiten der
Aufenthalt eines bösen Geistes gewesen sei. Dieser soll einmal zwei
unschuldige Kinder, die aus der Schule nach Hause gingen, in seine
Mörderhöhle gelockt haben, von wo sie dann nimmermehr ans
Tageslicht gekommen sind.

		 

		 

	
		
		Kirchenweihe zu Bruckdorf

		Als die Grafen von Schwarzburg das Gotteshaus zu Bruckdorf
vollendet hatten, da begab es sich von ungefähr, daß Papst
Leo IX. die Reise von Ungarn nach Nürnberg machte. Kniefällig
baten die Grafen den Heiligen Vater, ihrer neuen Kirche die Weihe
zu erteilen. Allein der Papst trug Bedenken, den Abweg von seinem
Reiseziel zu machen, jedoch wollte er die Bittenden nicht leer
ausgehen lassen. Also ritt er einen Hügel hinan, von wo man das
Kirchlein sehen konnte, und segnete es aus der Ferne mit dem
Zeichen des heiligen Kreuzes.

		Solche Kirchweihe wollte den Rittern von Schwarzburg nicht ganz
gerecht und kräftig dünken. Das bemerkte der Heilige Vater und
sprach: »Geht hin und überzeugt euch, ob die Spuren der heiligen
Weihe auf den Wänden gesehen werden; wenn nicht, so werde ich euch
zu Willen sein.«

		Und siehe da – wie er gesagt hatte, so fanden sie, daß die Engel
des Papstes Stelle vertreten zu haben schienen.

		Der Ruf von diesem Wunder verbreitete sich bald und zog Scharen
andächtiger Pilger herbei. In der Basilika Sankt Petri zu Rom soll
unter anderen Päpsten auch Leo IX. abgemalt und zu seinem
Wahrzeichen das Bruckdorfer Kirchlein neben ihm dargestellt
sein.

		 

		 

	
		
		Der Nachtwächter von Sulzbürg

		Hier war vorzeiten ein Klösterlein der Kapuziner mit einer
Kapelle. Als einst ein Abt des Klosters zu Heilbronn, dem unter
anderem auch die Visitation des Frauenklosters zu Seligenporten
oblag, auf einer solchen Reise sich in den damals sehr dichten
Wäldern dieser Gegend bei Nacht verirrt hatte, rettete ihn aus
Angst und Nöten der volltönige Stundenruf des Sulzbürger
Nachtwächters. Glücklich gelangte dadurch der gute Abt an den
ersehnten Ort, und in seiner frommen, dankbaren Seele reifte
alsbald der hochherzige Entschluß, das Andenken an jene Rettung aus
Nacht und Grauen durch eine wohltätige Stiftung zu verewigen. Sie
bestand darin, daß das genannte Kloster Heilbronn die Obliegenheit
auf sich nehmen mußte, dem jeweiligen Tor- und Nachtwächter in
Sulzbürg alljährlich zwei Paar Filzschuhe und vier Metzen Erbsen zu
liefern.

		 

		 

	
		
		Das Buebenrecht in Berngau

		Als einer hier einst in einen Wasser fast ertrunckhen were, wann
ihn nicht ein Nachbar mit einem Mistgreil herausgezogen; der aber
beklagt darnach den andern, er hett ihme mit dem Greil ein Aug
verderbt durch das Herausziehen, da wusten die Vrtheiler daß nicht,
was sie vor ein Vrtheil sprechen solten, spricht ainer aus der
Vrtheiler umstehenden Söhnen, man soll ihm wieder in das Wasser
fallen lassen, werde ihm der andere im Herausziehen mit dem Greil
wieder ins Aug greiffen, soll ers ihm büssen, wo nicht so habe der
Kläger nichts zu klagen; drauf ist der Kläger von der Klag
abgestanden. Hierauf hat der Pfalzgraf dieß Recht also befreiet,
daß auch die Bueben alda neben den Alten etliche Ding zu
verthätigen haben, das wird also das Bueben-Recht genandt.

		 

		 

	
		
		Die Wallfahrtskirche bei Freystadt

		In der Nähe von Freystadt war um das Jahr 1644 eine ziemlich
unfruchtbare Heide, auf der die Knaben das Vieh zu weiden pflegten.
Einmal bauten sie in kindlicher Einfalt und Frömmigkeit ein
schlechtes Kirchlein aus Lehm und Erde, eben an der Stelle, wo die
heutige Wallfahrtskirche steht. Dieses kindische Gebäude verzierten
sie auch mit einem kleinen Muttergottesbild; als aber das Bauwerk
zusammenfiel, führten sie ein stärkeres von Stein auf, stellten
voriges Bildlein hinein, setzten auch ein Türmlein mit einem
Glöcklein darauf und vor die Tür ein Opferstöcklein, in dem bald zu
großer Verwunderung Geld gefunden wurde.

		Acht Jahre lang stand dieses Kindergebäude, als es auf Befehl
geistlicher und weltlicher Obrigkeit abgerissen wurde. Weil aber
die Einwohner von Freystadt darüber nachdenklich wurden, hat Herr
Friedrich Kreichwich, Drahtzieher und dortiger Bürgermeister, eine
neue Kapelle aufbauen, auch später vergrößern lassen. Endlich haben
auf Antrieb der Frau Gräfin von Tilly 1681 etliche Franziskaner
neben dem Kirchlein Wohnung genommen.

		An dem Tag, da diese eingezogen sind, begab sich folgende
Wundertat: Als nämlich der Guardian, P. Zacharias Ginthner,
vormittags um zehn Uhr an ebendem Ort, wo neben der jetzigen
Kapelle ein Lindenbaum gestanden war, in Gegenwart vielen Volks
predigte und Maria, die Mutter des Herrn, mit einem Meerstern
verglich, ist ungeachtet der sehr hellen Sonnenstrahlen von allen
Gegenwärtigen ein schöner Stern am Himmel gesehen worden, so lange,
bis die Predigt vollendet war. Deswegen wurde auf dem Dach der
jetzigen Kapelle zum ewigen Denkzeichen auf jeden der vier
Nebentürmlein ein metallener Stern gesetzt, wie noch heutigentags
zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Der Torschmied von Neumarkt

		Von B. Strauch

		

	       
	Was blitzen die Bajonette von der weißen Mauer so hell?

Was knattern die Rottenfeuer vom Deininger Berge so grell?

Was blasen die Tirailleure vom Weichselsteine herein?

Was zieht sich am Waldessaume hervor in langen Reihn?
Das sind die Musketiere der kaiserlichen
Armee,

Die Weißröck' leuchten vom Walde wie aus dunklen Wolken der Schnee!
–

Was rasseln in Neumarkts Straßen die Geschütze mit tobender
Wucht?

Was drängt sich zum unteren Tore hinaus in wilder Flucht?

Was heulen im Sturme die Glocken, was schlagen die
Trommeln Alarm? –

Fort zieht mit seinen Kolonnen Jourdan im langen Schwarm;

Erzherzog Karl der Tapfre drängt eiligen Schrittes herbei –

Ha, freut euch, Bürger Neumarkts, er macht von den Franken euch
frei! –

Doch Eisenstangen und Balken verrammen das obere
Tor,

Vorm Rathaus steht todesmutig noch Jourdans Schützenkorps;

Sie decken den Rückzug des Heeres, bereit zum feurigen Gruß,

Wenn durch die zertrümmerten Pforten hereindrängt der feindliche
Fuß.

Jetzt pochen mit mächtigen Schlägen des Kaisers
Sappeure ans Tor –

Da schreitet mit seinen Gesellen der wackere Torschmied
hervor;

Sie schlagen mit kräftigen Hämmern die eisernen Banden
entzwei,

Rings pfeifet um ihre Köpfe der Chasseure tötendes Blei,

Sie schlagen mit Kolben und Äxten und nervigen
Fäusten darein.

»Laßt pfeifen, Gesellen, die Kugeln, und sollten des Todes wir
sein!« –

Schweißtriefend hämmert der Meister mit riesigen Armen
drauflos;

Da ächzen die Stangen und Angeln, es öffnen sich Riegel und
Schloß.

Im hastigen Zuge nun stürmen des Kaisers Soldaten
zur Stadt,

Es jubeln die Bürger und rennen, was Mund und Beine nur hat;

Die fränkischen Leichtfüß', sie machen sich eiligen Schritts auf
die Flucht,

nach drängen des Erzherzogs Scharen dem Feinde mit drückender
Wucht.

Sie jagen die luftgen Franzosen vor sich über Kopf
und Hals;

Rein ist in wenigen Tagen gefeget die obere Pfalz!

Doch wer war der wackere Torschmied? Ihn preise jegliche
Zung',

Sein denke die späteste Nachwelt! – Er hieß Veit Joseph Jung.






		 

		 

	
		
		Die Wallfahrt zu Trautmannshofen

		Die Wallfahrt zu Trautmannshofen in der Oberpfalz ist uralt,
scheint aber erst im fünfzehnten Jahrhundert durch folgenden Anlaß
größere Teilnahme gefunden zu haben.

		In diesem Jahrhundert kamen in damaligen Kriegszeiten einige
Hussiten in das Kirchlein zu Trautmannshofen, erblickten das
hölzerne Bildnis der Heiligen Jungfrau Maria, erzürnten sich und
stießen wider sie die greulichsten Lästerungen aus, rissen das Bild
vom Altar, eilten damit einem Scheiterhaufen zu und warfen es mit
Wut in das Feuer. Allein – o Wunder! – das Bild stellte sich
sogleich ohne alle Verletzung wieder auf den Altar und zeigte das
liebliche Angesicht, um diese verruchten Sünder zur Buße zu
ermuntern.

		Allein die gottlosen Bilderstürmer, über dieses Wunder noch
heftiger ergrimmt, griffen das zweite Mal nach dem Bild und warfen
es wiederholt in die Flammen. Aber auch das andere Mal erschien das
Bild der Heiligen Jungfrau auf demselben Altar, ohne vom Feuer
verletzt worden zu sein.

		Ebenso fruchtlos blieb ein erneuter, dritter Versuch, das Bild
durch Feuer zu vernichten; auch das dritte Mal sah man es
unversehrt auf dem Altar stehen, worauf die boshaften Hussiten
ermüdet und gedemütigt von ihrem frevelhaften Unternehmen
abließen.

		 

		 

	
		
		Kastls Ursprung

		Um das Jahr 907 nach Christi Geburt kam ein gewisser Herzog
Ernst, der früher dem deutschen Reich wichtige Dienste geleistet
hatte, von einer verheerenden Überschwemmung aus Seeland – genannt
Meotide – vertrieben, an den Hof Kaiser Ottos II., der auch
genannt ist der Rote. Diesem klagte Ernst seine Not und wie er
durch diese schreckliche Wasserflut mit den Seinigen höchst
unglücklich geworden sei. Der Kaiser, eingedenk der Verdienste, die
sich Ernst vormals um das Reich erworben hatte, wies dem
Verunglückten einen großen Strich des Nordwalds an.

		Ernst sammelte nun den Überrest seiner Leute aus Seeland und
machte den ihm von des Kaisers Großmut überlassenen Strich Landes
im Nordwald urbar. Anfangs erbaute der Herzog auf einem Berg, an
dessen Fuß das Dorf Brunn liegt, bei Lauterhofen eine Burg.

		Eines Tages ritt er dem Wild nach und erblickte im Tal am
Flüßchen Lauter einen Berg. Sogleich dachte er Brunn zu verlassen
und auf diesem Berg für sich und seine Kinder eine Burg nebst einer
Kapelle zu Ehren der Apostel zu bauen. So geschah es. Der Berg
wurde Kastlberg geheißen.

		 

		 

	
		
		Die Glocke zu Kastl

		Von Eduard v. Schenk.

		

	       
	Nach blut'ger Kaiserschlacht verhalltem Toben,

Nach Friedrichs Fall vom Thron zum Kerkerturme,

Hat Ludwig hier auf hohem Erkerturme

Als Siegesdenkmal mich emporgehoben.
Ich klang, um Gott für diesen Sieg zu loben,

Zum erstenmal; doch nachts, bewegt vom Sturme,

Gedacht ich Friedrichs, seufzend ob dem Wurme

Des Grams, der im Verlies sein Herz umwoben.

Bald aber mußt' ich trauernd ganz verstummen,

Als Ludwig ward umblitzt vom Kirchenbanne

Und für ihn mehr kein Glöcklein durfte summen.

Dann erst, als beide waren hingeschieden,

Erwacht' ich, läutete dem großen Manne

Und seinem großen Gegner ew'gen Frieden.






		 

		 

	
		
		Das Kastler Recht

		Am 8. Januar 1323 feierte Kaiser Ludwig der Bayer, umgeben von
vielen seiner Getreuen – darunter sein Feldhauptmann
Schweppermann –, in der Kirche zu Kastl ein Dankfest wegen des
am 28. September 1322 bei Mühldorf erfochtenen Sieges über
Friedrich den Schönen. An demselben Tag erhob er den Ort Kastl zu
einem Markt.

		Am ersten Markt des Jahres, am Montag nach dem Berchten- oder
Oberstentag – d. i. der Heiligedreikönigstag –, wurde bis
zum Jahre 1808 seit Jahrhunderten das sogenannte Ehehaft- oder
Kastler Recht, wobei alle Untertanen des Stiftes bei Strafe
erscheinen mußten, gehalten. Bei dieser Zeremonie wurden die
Streitigkeiten und Angelegenheiten der Klosterleute unter sich und
mit den Behörden geschlichtet, die Obrigkeiten gewählt u. dgl.
Die ganze Verhandlung endete mit Schmaus und Lustbarkeit.

		Ludwig der Bayer schläft seit Jahrhunderten in der Frauenkirche
zu München, die Gebeine der Chorherren und Malteserritter von Kastl
sind unter dem dortigen Kirchenestrich vermodert, aber die
Erinnerung an die alte Zeit ist noch lebendig unter dem Volk, und
der Markt nach dem Oberstentag heißt noch heute das »Kastler
Recht«.

		 

		 

	
		
		Die Teufelskanzel bei Illschwang

		Vor alten Zeiten kam ein heiliger Mann nach Illschwang und
predigte den Heiden die Lehre vom Kreuz. Es war etwas Wunderbares
in seinem Wesen, und die Gewalt seiner Rede verwandelte die Herzen
derer, die ihn hörten, so daß die Zahl der Bekenner Christi von Tag
zu Tag zunahm.

		Dies sah der Teufel mit großem Verdruß, und er dachte, wie er
das gute Werk wieder zerstören sollte. Also schlug er auf einem
Felsen im Wald seine Kanzel auf und predigte zur Nachtzeit dem
herbeiströmenden Volk. Er hatte mehr Zuhörer als der heilige Mann,
denn er ermahnte die Leute, fleißig zu essen und zu trinken, zu
hetzen und zu raufen und allen Wollüsten des Fleisches den Lauf zu
lassen.

		Bald lästerten des Teufels Zuhörer über den heiligen Mann, der
bei Tag das Wort Gottes verkündigte, und sie beschlossen, ihn des
Nachts in seiner Hütte zu erwürgen. Als sie aber dorthin kamen,
fanden sie ihn nicht, denn er war hinausgegangen in den Wald, um zu
beten.

		Frühmorgens, als er heimkehrte, standen Heiden vor seiner Hütte.
Da trat er mitten unter sie, hielt ihnen ihre bösen Gedanken und
Mordgelüste vor und ermahnte sie, sich taufen zu lassen und sich zu
bekehren, sonst würden sie eines schrecklichen Todes sterben.

		Da stürzten die Heiden dem Gottesmann zu Füßen, bekannten ihre
Schuld und empfingen die Taufe. Danach wurde eine christliche
Kirche zu Illschwang erbaut gegenüber der »Teufelskanzel«. Die
steht noch heutigentags turmhoch im Wald.

		 

		 

	
		
		Der Klapperer

		Von B. Strauch. – Oberpfälzer Sage.

		

	           
	Es saßen im Dorfe beim Pfänderspiel

Die Knechte, die Mägde zum Rocken;

Sie schwatzten und lärmten und schäkerten viel,

Noch Rädchen noch Zung' kam ins Stocken.

»Was soll«, rief einer, »was soll dies Pfand,

Das ich jetzt berge in meiner Hand?«
Da hob eine stämmige Dirne an:

»Da draußen im Beinhaus am Turme,

Da stehet grinsend ein knöcherner Mann,

Es klappern die Beinlein beim Sturme.

Wem das Pfand in deiner Hand mag sein,

Der bringe den grinsenden Klapp'rer herein.«

Wohl manche Wange ward leichenbleich

Ob diesem verweg'nen Verlangen. –

»Das Pfand ist dein eigen, nun lös es sogleich«,

Rief der Sprecher – und Schrecken und Bangen

Durchrieselte alle, und schweigend schritt

Zur Türe die Dirne mit ernstem Tritt.

Der Scherz war entflohn aus dem lockeren
Kreis,

Kaum gelang es, die Angst zu verstecken.

»Ach, es ist nur Schwank, nur kindische Weis',

Sie denket wohl nur uns zu schrecken?« –

Da tritt sie herein und keuchet und schwitzt,

Auf dem Rücken der knöcherne Mann ihr sitzt.

»Ich habe die Lösung des Pfandes vollbracht«,

So spricht sie, »nach euren Geboten;

Wer Mut hat, bring' in der schwarzen Nacht

Zurück den klappernden Toten!

Ihn zu holen war mir das Ziel gestellt;

Zur Heimfahrt werde ein andrer bestellt.«

Und bittend und flehend gehn alle sie an:

»O schaffe zurück die Gebeine!« –

»Wohlan denn«, rief sie, »so sei es getan;

Doch beding' ich mir vorher dies eine:

Ihr reichet als eures Mutes Pfand

Ein jedes dem dürren Gesellen die Hand.«

Und schaudernd folgte das lose Gesind,

Es umfasset jeder die Pratze.

»He, Mütterlein hinter dem Ofen, geschwind!

Gebt doch auch eine Patschhand dem Schatze!«

So rufen die einen; und grau und gebeugt

Hervor vom Ofen ein Weiblein keucht.

Sie schaut ihm ins hohle Angesicht:

»O daß ich das Mägdlein geboren!

Ich kenne dich wohl, erbärmlicher Wicht,

Du hast es mir abgeschworen!

Nun muß dich mir bringen dein eigen Kind,

Daß dein falsches Herz Verzeihung find't!

So sei's denn! Da hast du die welke Hand –

Verzeihe der oben uns allen.«

Sie sprach's, und im Nu in ein Häuflein Sand

War das morsche Gerippe zerfallen.

Und das Mütterlein legte sich nieder zur Ruh'

Und schloß auf ewig die Augen zu.






		 

		 

	
		
		Sulzbachs Ursprung

		Gebhard Graf zu Kastl ritt eines Morgens in den benachbarten
Forst auf die Eberjagd. Da traf er ein gewaltiges Tier mit seinem
Pfeil; das Wild aber eilte verwundet durch den Wald davon. Gehhard
verfolgte lange dessen Spur, bis er sich selbst verirrte und mitten
im finsteren Wald allein war. Auch befiel ihn brennender Durst, so
daß er vor Mattigkeit seiner Glieder nicht fürbaß konnte.

		Da hörte er auf einmal das Rauschen eines Wassers: es war eine
Quelle, dort lag das verfolgte Wild tot in der Lache, wo es seine
Wunden gewaschen hatte. Der Graf trank in vollen Zügen neues Leben
aus dem erquickenden Born und gründete später in dankbarer
Gesinnung Sulzbach an dieser Stelle.

		 

		 

	
		
		Der Glockenbrunnen bei Kronstetten

		Als die Hussiten Bayern und die Oberpfalz heimsuchten, raubte
eine Rotte von ihnen die Turmglocke von Pittersberg, um sie nach
Böhmen zu schleppen. Da soll sich der Weg, auf dem die Räuber
dahinzogen, in Sumpf verwandelt haben, so daß Mann und Roß in den
Boden zu sinken begannen. Todesschrecken befiel die Räuber;
augenblicklich warfen sie die Glocke von sich, die tief in den
Boden versank.

		Noch liegt sie dort in tiefem Grund und wurde zu einem Brunnen,
der den Namen Glockenbrunnen führt bis auf diesen Tag. Wenn man
Steine hineinwirft, so schallt es herauf wie ein Glockenton.

		 

		 

	
		
		Das Wolfsbacher Geigerlein

		Es ging einmal ein Geigersmann von einer Kirchweih nach Hause,
auf der er den Leuten bis tief in die Nacht aufgegeigt hatte. Das
Männlein ging ohnehin nicht gern auf dem geraden Weg und kam daher
auch in dem dicken Forst, durch den es mußte, bald so weit zur
Seite ab, daß es am Ende in eine Grube fiel, die der Jäger zum
Wolfsfang gegraben hatte. Der Schreck war schon groß genug für den
Geiger, da er so ohne weiteres von der Erde hinunter in die Tiefe
fuhr; er wurde aber noch größer, als er unten auf etwas Lebendiges
auffiel, das wild aufsprang, und da merkte er, daß es ein Wolf sei,
der ihn mit glühenden Augen ansah. Der Mann hatte nichts in der
Hand als seine Geige, und in der Angst fing er an, vor dem
geöffneten Wolfsrachen all seine Stücklein aufzugeigen, die ihm
aber diesmal selber gar nicht lustig vorkamen.

		Dem Wolf mußte jedoch diese Musik ganz besonders schön und
rührend vorkommen, denn das dumme Vieh fing überlaut zu heulen an,
was wohl wie bei unseren musikalischen Hunden, wenn sie Sang und
Klang hören, gesungen heißen sollte. Die anderen Wölfe draußen im
Wald, als sie ihren Kameraden in der Grube so singen hörten,
stimmten auch mit ein, und ihr Geheul kam manchmal so nahe, daß das
Geigerlein, an dem kaum ein einziger Wolf satt geworden wäre –
geschweige zwei –, jeden Augenblick fürchten mußte, es käme
noch ein anderer, auch wohl noch ein dritter und vierter Gast zu
seinem bißchen Fleisch in die Grube herein. Unser Kapellmeister in
der Wüste guckte deshalb ein übers andere Mal in die Höhe, ob's
nicht Tag werden wollte, denn das Geigen war ihm sein Lebtag nicht
so lang geworden und so ganz sauer und niederträchtig vorgekommen
als da vor dem Wolf, und er hätte lieber zwanzig Jahre lang alle
Wochentage dafür Holz hacken wollen.

		Ehe aber der Morgen kam, waren schon zwei Saiten an seiner Geige
gerissen, und als es Tag wurde, riß die dritte, und der Geiger
spielte nun bloß noch auf der vierten und letzten, und wäre die
auch noch gerissen, so hätte ihm der Wolf, der durch das viele
Heulen die ganze Nacht hindurch nur noch hungriger war, keine Zeit
mehr gelassen zum Wiederaufziehen, sondern er hätte ihn dabei
aufgefressen.

		Da kam zum Glück der alte Jobst, der Jäger, der den Wolf schon
von weitem singen, den Geiger aber in der Nähe geigen hörte. Dieser
zog den Kapellmeister gerade noch zur rechten Zeit vor dem Rachen
des hungrigen Wolfs heraus und erlegte dann diesen.

		Der Kapellmeister ging aber ganz still seines Weges und nahm
sich vor, künftig lieber am Tag und auf geradem Weg nach Hause zu
gehen. Das Geigen im Wirtshaus war ihm auch ganz verleidet, so daß
er zu seinen Kameraden sagte, er wolle sich lieber mit der Nähnadel
– denn er war ein Schneider – sein tägliches Brot ergeigen; und
wenn er einmal eins auf Saiten aufspielen wollte, so täte er's
lieber in der Kirche als im Wirtshaus, denn von dort sei ein
geraderer und sichererer Weg nach Hause; es sei auch nicht so weit
dahin als vom Wirtshaus.

		 

		 

	
		
		Die grasende Magd zu Haselbach

		Spätabends vor dem Festtag der Heiligen Jungfrau, bei
Mondschein, graste die Mühlmagd am grünen Bühel und arbeitete auch,
während das Ave-Maria geläutet wurde; ja statt zu beten, fluchte
und rief sie: »Heul nur zu! Mich kümmert es wenig; denn du, Maria,
hast nie Futter gebraucht wie eine Grasmagd.«

		Es nahte ein Geisterzug dem Bühel, dessen Gebet zu den Ohren der
Dirne drang, aber selbst jetzt noch trieb sie ihren Spott. Da trat
ein kleines Männchen aus dem Zug und rief zur frevelnden Dirne
empor: »Weil dein Herz hart wie Stein ist, so sollst du auch zu
Stein werden.«

		Noch sieht man die kniende, grasende Magd in Stein
verwandelt.

		 

		 

	
		
		Das Zigeunergrab im Wald zu Naabeck

		Von Franz Müller

		

	         
	Unter dunklen Waldesbäumen

Wird es reg' um Mitternacht;

Feuer prasselt, Kessel schäumen,

Und ein fremdes Völklein wacht.
Braune Dirnen – all Geschwister –

Schauen in des Kessels Schwall

Und bereiten ernst und düster

Fleischesklöß' zum frühen Mahl.

Braune Buben – sieben Brüder –

Messen seitwärts mit dem Stab,

Schaufeln an und schaufeln nieder,

Und die Grube wird zum Grab.

Und an einer Hagenbuche

Schläft das Haupt der ganzen Schar:

Zeito, der auf langem Zuge

Nun gesehn schon hundert Jahr.

Plötzlich sich die Augen reibend

Schilt er an die Töchter hin:

»Schaut ihr nur so zeitvertreibend,

Müßig in das Kohlenglühn!«

Und die bösen Töchter hauchen

In die Gluten frische Luft,

Und die schlimmen Söhne tauchen

Tiefer sich in Grab und Gruft.

Und es wird des Vaters Labe –

Klöß' und Fleisch – bald gut und gar,

Und aus fert'gem, tiefem Grabe

Steigt hervor der Söhne Schar.

Und es tafelt rings im Kreise

Mit dem Vater Sohn an Sohn,

Und sie sprechen all dem Greise

Freundlich zu mit süßem Ton:

»Iß doch, Vater, iß doch Klöße!

Sind ja reichlich, sattsam hier;

Schreckt dich etwa ihre Größe?

Sieh, ich teil' und brock' sie dir!«

Und er holt die besten Stücke

Aus der Schüssel rein und blank

Und wirft freudig frohe Blicke

Rings umher zum schönen Dank.

»Gebt mir öfter solche Bissen!«

Spricht er liebend dann zur Schar.

»Werd' ich's öfter so genießen,

Leb' ich nochmal hundert Jahr.«

Söhn' und Töchter aber heben

Jetzt sich zürnend von dem Mahl:

»Vater; willst du ewig leben,

Ewig uns zu Plag und Qual?«

Und sie führen ihn zum Grabe

Seitwärts hinterm Felsgestein,

Treiben ihn mit Stock und Stabe

Herzlos in die Gruft hinein.

»Gib dich, Alter«, rufen alle,

»Gib dich, Vater, ruhig drein;

Hast gesättigt dich am Mahle,

Wirst im Grab nicht hungrig sein!«

Und mit Sand und Eisensteinen

Decken sie ihn lachend zu,

Und verlassen von den Seinen

Schläft er dort die ew'ge Ruh'!

Eine rutenreiche Birke

Wuchs dann überm stillen Ort,

Und nahn Kinder dem Bezirke,

Rauschen wild die Zweige dort.






		 

		 

	
		
		Das Wappen von Schwandorf

		Das Schwandorfer Stadtwappen hat im oberen schwarzen Feld eines
horizontal geteilten Schildes einen halben goldenen, gekrönten
Löwen; im unteren Feld aber sind die bayrischen Rauten, in deren
Mitte sich ein schwarzer Stiefel mit Umschlag befindet. Dieser soll
zum Andenken ins Wappen gekommen sein, weil dem Pfalzgrafen
Friedrich von Neuburg, als er einst badenden Mädchen nachging, ein
Stiefel im Morast steckenblieb.

		 

		 

	
		
		Das Wappengeschenk

		Von Franz Müller. – Schwandorfer Sage.

		

	       
	Am Bergesabhang hingebaut

Ein Städtchen sich im Flusse schaut,

Gar traulich, lieb und fein;

Und wie's der Wandrer gastlich sieht,

Durch seine Straßen freudig zieht,

Denk' ich auch gerne sein.
Einmal ein Sproß aus Fürstenstamm

Zum trauten, stillen Städtchen kam

Im lieben warmen Mai

Und stieg hinauf die Bergeshöhn,

Des Tales Reiz sich zu besehn,

So weit das Auge frei.

Und wonnig schweift sein Blick dahin;

Der Blumen Schmelz, das Wiesengrün

Erfreun des Fürsten Herz;

Da steigen an das Naabgestad'

Drei holde Dirnen aus dem Bad

Mit lautem, frohem Scherz.

Und ihm, der schönen Mädchen gut,

Wallt rascher gleich das junge Blut,

Er eilt zum Flusse her;

Allein der schwere Stiefel ließ

Ihn alsobald aus Sand und Kies

Nicht vor-, nicht rückwärts mehr.

Tief steckt er da im losen Grund,

Bis endlich doch zur guten Stund'

Ein Bürger helfend naht;

Und er, der immer gut und mild,

Schenkt freundlich als ein Wappenschild

Den Stiefel jener Stadt.

Frisch prangt im blauen Rautenfeld

Seit jener Zeit noch wohlbestellt

Am Tor der Stiefel dort;

Und habt ihr jemals ihn gesehn,

So kennt ihr auch, euch's zu gestehn,

Des Sängers Vaterort.






		 

		 

	
		
		Das segnende Christkind vom Kreuzberg bei Schwandorf

		Der schnelle Abzug der Franzosen nach der
Niederlage bei Deining (1796) veranlaßte die Sage.

		

	       
	Durchs weite Lager flammt und brennt

Rings Feuer in der Nacht;

Geschäftig ist jed' Regiment,

Denn morgen geht's zur Schlacht.
Und rot im roten Widerschein

Schaut in des Lagers Näh'

Zum Lager eine Kirch' herein

Von stiller Bergeshöh'.

Marien ist die Kirch' geweiht

Seit lieber, langer Zeit,

Und glaubensvoll sucht da im Leid

Sich Trost die Christenheit.

Denn wundervoll und hilfereich

Wohnt Gottesmutter da

Und ist mit Tröstung alsogleich

Stets frommen Menschen nah.

Zum nahen, lichten Kirchlein schaun

Jetzt auch die Krieger hin,

Und wunderbares Gottvertraun

Erwärmt den kalten Sinn.

Behend sieht man vor einem Zelt

Ein Korps auf seinen Knien,

Und Mann an Mann schaut fromm beseelt

Zum heil'gen Berge hin.

»Du Schutz der Frommen«, rufen sie,

»Wir kennen deine Macht!

Beschirm uns gnädig morgen früh

In dem Gewühl der Schlacht!«

Und sieh – in hellem Schimmer naht

Maria sich dem Schwarm;

Schwebt licht herab den Bergespfad

Das Christkind in dem Arm!

Und 's Kindlein streckt die kleine Hand

Hold lächelnd übers Feld

Und segnet still das traute Land

Und jedes Kriegerzelt.

Und morgens schlagen sie die Schlacht

Mit reger, rascher Wehr;

Und all des Feindes Stolz und Macht

Ist abends nimmermehr.






		 

		 

	
		
		Die Hammerknechte zu Fronberg

		Bei Fronberg hauste in Felsenhöhlen ein schrecklicher Drache,
der Menschen verschlang und der Schrecken der ganzen Gegend war.
Zwar versuchten viele Ritter ihn zu bekämpfen, aber das Untier
verschlang sie alle. Da faßten die Hammerknechte von Fronberg den
Mut, das Ungeheuer zu erlegen; sie machten eiserne Stangen glühend,
zogen damit vor die Höhle des Drachen und stießen ihm die glühenden
Eisen in die Kehle.

		 

		 

	
		
		Der Schloßgeist zu Fronberg

		Ein Herr von Fronberg lag auf dem Sterbebett. Unter den Tränen
seiner umstehenden Kinder verschied er. Als nun einige Zeit
verstrichen war, erhob sich der Totgeglaubte plötzlich auf seinem
Lager und erinnerte seine Söhne nochmals an treue Erfüllung des
Versprechens, von zwölf zu zwölf Wochen nach seinem Tod Messen für
ihn abhalten zu lassen.

		Das ist nun wohl etliche hundert Jahre her, und manchmal mag die
Erfüllung des Versprechens seit jener Zeit eine Störung erlitten
haben. Dann läßt sich der Freiherr nachts im Schloß mit
unheimlichem Poltern über Stiegen und Gänge hören. Und dies dauert
so lange, bis die Glocke zur Messe läutet.

		 

		 

	
		
		Das Hufeisen zu Nabburg

		Von F. Müller.

		

	       
	Der Sonntag strahlt so licht und rein,

Der Meister hält noch Morgenruh;

Da sprengt zum Tor ein Reiter ein

Und klirrend auf die Schmiede zu.
»Heraus!« so ruft der schwarze Mann.

»Mit Zang' und Hammer hurtig her!

Heraus! Ich muß heut' Eisen han,

Nicht vorwärts kann der Rappe mehr.«

Und Meister Tormann kommt herfür:

»Was gibt's so eilig denn da drauß'?

's ist Sonntag heute bei uns hier;

Ruht Ihr denn nicht vom Ritte aus?« –

»Ei Sonntag hin und Sonntag her;

Ich und mein Rößlein schaun nicht um,

Wir traben fort die Kreuz und Quer

Und halten nichts auf Christentum.

Drum macht in Teufels Namen gleich

Dem Rößlein frisch und fest die Schuh';

Doch sprechet mir – ich rat' es Euch –

Kein frommes Christenwort dazu!

Ihr scheint ein Meister fromm und gut,

Drum nehmt Euch vor dem Roß in acht,

denn keiner, der sonst Gutes tut,

Hat bei dem Rappen Glück gemacht.«

Da wird dem guten Meister schwül;

Er geht und facht die Esse an

Und hämmert rasch und hämmert viel,

Hätt' gern vom Leibe Roß und Mann.

Und hurtig geht's ihm von der Hand,

Drei Eisen schlägt er auf im Nu;

Das Rößlein steht wie angebannt,

Verwundert schaut der Ritter zu.

Drei Eisen schlägt er auf im Nu,

Nun fehlt das vierte Eisen mehr;

Der Meister denkt und spricht dazu:

»In Gottes Nam' das letzte her!«

Und wütend wirft der Rappe aus;

Der Meister stürzt, das Eisen flog'

Und höher als des Meisters Haus

Flog's durch die Lüfte sausend hoch

Zum Turme, der genüber stand,

Gleich wie ein Pfeil vom Bogen hin;

Und wie ein Keil fest in der Wand,

So haftet's in der Mauer drin.

Noch schaut es bis zu dieser Frist

Dort von dem Turme manches Jahr;

Und wer nicht guten Sinnes ist,

Der nimmt es wohl mit Grausen wahr.






		 

		 

	
		
		Das Hahnenkreuz bei Pfreimd

		Nabburg und Pfreimd waren von alters her treu und
freundnachbarlich gesinnt. Nur einmal gerieten die beiden Städtlein
in Zwistigkeit, und die Sache konnte nicht mehr friedlich beigelegt
werden. Also wurden Lanzen und Schilde aus den Wehrkammern geholt
und die Schwerter geschliffen.

		Da begab es sich nun, als die Fehde erhoben war, daß die Wache
der Pfreimder des Nachts eingeschlafen war. Es waren aber in dieser
Nacht die Nabburger ausgerückt, ihre Nachbarn im Schlaf zu
überrumpeln. Schon standen sie in der Nähe von Pfreimd und hätten
sicherlich das von schlafenden Wächtern behütete Städtlein mit
leichter Mühe erobert, wenn nicht zu gutem Glück ein Hahn gekräht
und durch sein Geschrei die Wache auf dem Vorposten aufgeweckt
hätte.

		Nun wurden die Pfreimder noch rechtzeitig gewarnt und die
heranrückenden Nabburger von ihren tapferen Nachbarn mannlich
heimgeschickt. Die Mannschaft aber auf dem Posten, die dem
glücklichen Ruf des Hahns ihre und ihrer Mitbürger Rettung zu
danken hatte, ließ zur Erinnerung ein Kreuz und auf diesem den Hahn
aufrichten, wie noch heutigentags zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Schloß Trausnitz im Tal

		Von Eduard v. Schenk

		

	       
	Still geht die Pfreimd dort unten in den Talen,

Als wollte sie noch Friedrichs Klagen lauschen;

Die Tannen, deren dunkle Wipfel rauschen,

Erzählen noch von seines Kerkers Qualen.
Ihr Türme, leuchtend in des Abends Strahlen,

Die ihr ihn saht, nach kurzen Glücks Berauschen

Den Purpur mit der Kette hier vertauschen,

Ihr scheint mit der Erinn'rung noch zu prahlen!

Da sitz' ich nun auf euren öden Mauern,

Die er benetzt mit Tränen; seiner Schöne

Und Schmach und Treu' denk ich mit tiefem Trauern

Und weih' ihm still im Nachhall seiner
Schmerzen

Nach fünf Jahrhunderten des Mitleids Töne. –

Kronen gewinnt das Glück; das Unglück Herzen.






		 

		 

	
		
		Der unheimliche Gast

		Von Daniel Lessmann. – Diese von vielen
Geschichtsschreibern mitgeteilte Erzählung findet sich bereits in
J. v. Königshovens Chronik von allen Kaisern etc.,
Augsburg 1480.

		

	             
	Durchs schmale Fenster zitternd floß

Des Mondes bleicher Schein;

Die Wächter saßen stumm am Tor

Und nickten schlummernd ein.
Und schlummernd um die Feste schwieg

Das nachtbedeckte Tal,

Und schlummernd lag das müde Wild

Im dunklen Eichensaal.

Der einsam aber hoch im Schloß

Am Fenstergitter stand,

Dem deckt' kein Aug' die Nacht hindurch

Des Schlummers sanfte Hand.

Der arme Herzog Friedrich war's,

Den man den Schönen hieß,

Den Jahre schon der Bayernfürst

Auf Trausnitz schmachten ließ.

Am Fenster stand der traur'ge Fürst

Und blickte stumm hinab

Und rang die Hände bang verzagt,

Als blickt' er in sein Grab.

Kein Fähnlein weht aus Östreich her,

Kein Freundeshelm zu schaun,

Und rings, so weit das Auge trägt,

Des stolzen Siegers Gaun.

Da öffnet sich des Kerkers Tür,

Als wär' kein Riegel dran,

Und zum erschrocknen Fürsten tritt

Ein freundlich sanfter Mann.

»Komm, Friedrich, komm und laß den Gram!

Der Freiheit Stunde klingt.

Komm, Friedrich, komm und folg getrost,

Wohin der Freund dich bringt!«

Doch Friedrich wird des Worts nicht froh,

Und ihn beschleicht ein Graun;

Nicht hoffend kann er, mutbeseelt

Ins Aug' dem Retter schaun.

»Wie drangst du, Mann, so wundersam,

So stark durch Tor und Wehr?

Wen schickt der Himmel gnadenvoll

Dem armen Friedrich her?« –

»Der Himmel, Friedrich, schickt mich nicht,

Drum laß das Fragen sein;

Doch grüßen läßt dich Leopold,

Und ängstlich harrt er dein.« –

»Nach Freiheit lechzt mein armes Herz

Wie nach des Lebens Licht;

Doch bist du nicht des Himmels Bot' –

Der Hölle folg' ich nicht!«

Da schwand's und zog mit Sturmgetös

Hinweg in eil'gem Lauf;

Das Schloßtor klang, die Brücke schon,

Die Wächter schraken auf.






		 

		 

	
		
		Herkommen der Leuchtenberger

		Es geht eine uralte Sage von Vater auf Sohn bei den Bewohnern
der Gegend, daß Leuchtenberg von den Heiden erbaut worden sei. Das
sollen auch die in Felsen gehauenen Kochkessel anzeigen und ein
Gemälde in einem alten Gemach, wo eine Jungfrau auf einem Igel
sitzt mit der Unterschrift: »Das macht mein Fürwitz, daß ich auf
dem Igel sitz.«

		So berichtet eine uralte Volkssage weiter, daß Fahrenberg,
Frauenberg und Leuchtenberg von einer entführten Kaiserstochter den
Ursprung haben und davon auch die Pfalzgrafen bei Rhein
abstammen.

		 

		 

	
		
		Die Frauengestalt auf dem Igel zu Leuchtenberg

		Im Schloß der Leuchtenberg wird ein sonderbares Steinbild
gezeigt, das eine Jungfrau darstellt, die auf einem stachligen Igel
sitzt. Über den Ursprung und die Bedeutung des Bildes geht eine
Sage unter dem Volk.

		Es wohnte einmal auf Leuchtenberg ein strenger Herr, der hatte
ein schönes, aber bis zum Übermaß fürwitziges Weib. Ihre Untugend
hatte dem Ritter schon argen Verdruß bereitet, Worte und Strafen
waren erfolglos geblieben. Eines Tages schwor ihr der harte Mann
den Tod, falls sie sich wieder auf frevelhafter Neugier ertappen
lasse. Um sie nun auf die Probe zu stellen, verkleidete er sich als
Bote und brachte ein Brieflein ins Schloß mit der Weisung, das
Schreiben dürfe nur von dem Grafen, nimmermehr von der Gräfin
geöffnet werden; für jenen enthalte es ein freundliches Wörtlein,
für diese keinen Gewinn.

		Diese Worte fuhren wie ein Blitz in die Seele der Gräfin und
steigerten ihre Neugierde noch durch die peinlichste Eifersucht.
Rasch öffnete sie in Gegenwart des Boten Siegel und Brief; im
selben Augenblick aber stand der Bote entlarvt vor ihr – ihr
strenger Herr und Gemahl, der nun seines Grimms und Hohns keine
Grenzen kannte. Seines Schwurs eingedenk verurteilte er die Arme
zur Strafe des Igelsitzes und ließ auch nach ihrem Ende das
warnende Steinbild verfertigen mit der Unterschrift: »Das macht
mein Fürwitz, daß ich auf dem Igel sitz'.«

		 

		 

	
		
		Ursprung der Leuchtenberger

		

	       
	Welchs sey der wahrhafftig ursprung,

Der war anfang vnd auffnemung

Deß loblichen Hauses Leuchtenberg –

Davon, alls der alten Herberg

Seines alten stamens, noch heut pey tag

Den namen hatt, vnd zu han vermag.

Der frumb vnd loblich Fürst vnd Herr,

Der zu Pfreymbt wont vnd vmbherfert,

Zu herschen vnd zu gebietten hatt

Wol an der Nah, vnd lüg mit statt,

So Jemandt solchs zu wissen begert

Der soll Es hir werden gewertt.

Zur Zeyt, do Khayser Oth regiert,

Der Erst diß namens wolgezirt,

Mit hoher tugentt vnd verstandt –

Daher Er ward der groß genandt,

Ein gewaltiger Fürst Im Sachsen Landt

Am Elbstrom vnd am Mehresstrandt.

Do war In Beham ein Herzog,

Denn sye nicht König waren noch,

Derselb Herzog ward noch kein Crist,

Sechs hundert Jhar es etzunt Ist,

Do sie Erlöst vom Haydenthumb,

Sein komen zu den Cristenthumb

Durch Adelbrecht den Bischoff frum,

Der willig sye hat aufgenum.

Der selb Herzog In Behmerland

Ein tochter hatt Im Wittibstand,

Die selbig hielt sich nicht allein

Derham frumb, zuchtig, vnd rhein,

Sunder sye dienet gott mit Vleis,

Mitt achtbarkhaitt vnd steten preis;

War derhalben nicht nur von gstallt

Des leibs, als wers von gott gemalt,

Sundern der Innerlichen gstalt

Vil mehr begabt vnd manigfalt

Mit Ehrn vnd tugenden geziert,

Die meniglich an Ihr spürt.

Solch tugent hatt auch gott begnadt,

Das sie die Erst Im Beham hatt

Der Cristen glauben genumen an,

Dem warn gott solchs zu Ehrn gethan;

Hatt derhalben ganz williglich

In Cristo laßen tauffen sich,

Hatt auch auer abgotterey

Vnd Götzenwerk abgesagett frey,

Dem Einigen vnd Ewigen gott

Gedient, wie er beuolchen hatt.

Da solchs Ihr Vatter hatt Gemerkt,

Im Zoren was er fest gesterkt,

Wider sein tochter grimmigklich,

Drumb das sie Gott begeben sich

Von Ihres Vatters religion

Zur Cristen lehr vnd bekenntnis schon,

Zu Der Er gar kain Lust noch Hett;

Solchs In dermas bewegen thett,

Das er sie auch von land veriagt,

Verfolgett vnd zum Höchsten plagt.

Die Heldinn traut dem lieben gott,

Dem sie allein klagt Ihr nott,

Zog ins Elend willig vnd bhendt,

Dho sie weder Weg noch stege khendt,

Woll in den ungeheuren waldt,

Darin manch Wield thier vngestalt

Vnd noch khein mensch khein Wonung hatt.

Da ward kein Dorff, markt, kain statt

All ir Hoffnung vnd Zuversicht

Hatt sy In Ihren gott gericht,

Dem sie sich nun Ergeben Hatt

Ihme zu dienen frue vnd spatt.

Cristus der Herr erhört Ihr pitt,

Wie allzeyt ist sein brauch vnd sytt

Die Jenigen nicht zu uerlan,

Die zu ihm all Ihr Hoffnung han.

Ehr sahe sie gnediglichen an,

Erweckt alsbald auch einen man,

Ein loblichen streitparn Herrn,

Der wonet da von dann nicht fern;

Ritt vleyßig vnd vhast alle tag

Hin vnd wider dem Wiltprett nach;

Derselb gleichwol zu dieser frist

Auch noch nicht gewesen ein Crist;

Doch seines thuns ein Edelman

Gar tugentreich vnd lobesan.

Vnd dho Er eben dießen tag

Ritt auch ongfer dem Wiltprett nach

Fand Ehr ein Wild nicht Vngeheuer

Das Freulein schön, der Ehren theur',

Das tugentreiche Freulin schon

Das war seines Jagens theuer lohn;

Die Kniett dort in Ihrer nott,

Klagt dieselb Ihrem lieben gott,

Beweint Ihre Jamer vnd Elendt,

Des wolt sye gott Erbarm bhend;

Vnd dho Er sach die schön gstalt,

So wol gezirt ßo manigfalt

Vnd hert das bitterlich geschrey,

Vnd wie sye sich Klaget dapey,

Erbarmt es ihm gar hertziglich,

Begundt sich auch begiriglich

Zu ir zu nahen, sprach sie an;

Begerett von dem Freulin schan

Khuntschafft mitt Ihr in Ehren zu han,

Vnd da sye solchs nicht würd' than,

Würd vnd sollt es sie gewislich reuen;

Dagegen wolt er, mit allen treuen

Ir als ein treuer man fürstan,

Sye für ein Ehegemachel Han.

Das werte Freulin tugentreich,

Antwortt mit solchen worten gleich:

Das du begerst, du Edler Herr,

Von dem sey alles Vnglück fer,

Will ich gar nicht versagen dier;

Doch zuvor ßo du auch wilt mir

Versagen nicht ein Einig bitt,

Die dich, wils Gott soll reuen nit.

Ich bin Ein Hertzogin Hochgeborn

Vnd nun ein Cristin Neugeborn;

Ich bin getaufft durch Jesum Christ,

Der vnnser gott vnd Heyland ist,

Den Bildern dien Ich nimmer mer,

Den götzen thu ich gar kein Ehr,

Den wahrhafftigen Ewigen gott

Anruff Ich in all meiner nott;

Vnd diß allein die Ursach ist,

Wie du wol in erfarung bist,

Das Ich von meinen Vatter pin

Veriagt ins Elend hin vnd hin;

So du nun auch wilt Neugeborn

Vnd nicht sein Ewiglich verlorn,

Wilt auch bekennen dießen gott,

Der helffen kann auß aller nott,

Den Ewigen Herrn aller Ding,

Der alles schuff vnd alles anfieng,

Der dreifach ist in der person,

Ainig am Wesen lobeson,

Gott Vatter, der die ganze wellt

Erschaffen hatt vnd noch Erhelt;

Gott vatters eingebornen San,

Der für vns hatt ein opfer than,

Für vns das gantz gesetz erfült

Seins Himlischen Vatters Zoren gstilt;

Gott Heyligen geist deselben gleich,

Den tröster werd, an gaben reich,

Den Ich pitt, daß er vns Regier

Vnd unser sach mitt gnaden füer;

So du wilt (sag ich) diesen gott

Auch anbeten vnd ehren an spat,

So solstu sein mein khunigreich,

Mein freud vnd wun desselben gleich;

Vnd wil ich sein durchs leben mein

Dir trewe Fraw, vnd Freundin dein.

Alspald sie solchs Erbarlich hett

Mitt mundt vnd Hertzen aufgeregt

Sprach Ir widerumb der Edelman

Gar freundlich zu vnd gelobt Ir an,

Er wolt sie für sein Liebste han,

In treuwe sie nimmehr verlan;

Gar bald lies er sich tauffen auch

Nach aller rechten Cristen prauch;

Den ewigen gott ruffet er an

Er wolt Im treulich Beyfal than.

Ein berg war in dem wilden wald,

Auff den sie bayde giengen bald

Vnd batten da den lieben gott

Er wolt in helffen in aller nott.

Ein neu Hauß Er aufrichten thett,

Vnd weyl In gott da gnedig hett

Erleucht mit seiner milden gnad

Nent er den ort, die ganze stadt

Den Leuchtenberg, von dieser that,

Wie es noch solchen namen hat.

Bald nam er auff Haußgesindt,

Zeugt mit dem Freulin schene Kindt,

Die wurden weyt und preit bekandt

Vnd Erstlich Herrn deß Lands genandt,

Biß sie an Land vnd Leuten gemert

Von Keysern vnd Khönig verehrtt

Drumb das sye Inen offt gedientt

Vnd alzeyt waren wol verdient.

Sein entlich mehr Erhaben worn,

Landtgraffen genandt vnd Hochgeborn,

Deß Remischen reichs gelider fest

Die offt beim Vatterlandt das best

Im Schimpff vnd ernst haben gethan,

Wie man In schrifften Erfahren kan,

Davon ich auch mer schreiben wil

Ein andermal Jetz sey mein zill

Diß ist deß toblichen Haus ansang

Gott bhalts pey Ehrn vnd werden lang.





		 

		 

	
		
		Leuchtenbergs Name

		Das Städtlein Pfreimd in der Oberpfalz ist vor alters durch
Heinrich den Vogler gegen die Einfälle der nachbarlichen Wenden,
Slawen und Ungarn wohl befestigt worden. Dieser deutsche König
ergab sich zuzeiten in dieser Gegend dem Waidvergnügen. So soll er
eines Tages mit seinem Töchterlein Jutta in den Wald geritten sein,
Hirsche zu jagen. Da verfolgte die Prinzessin ein flüchtiges Reh
auf pfeilschnellem Roß. Plötzlich war das Wild aus ihren Augen
verschwunden, sie selbst aber mitten im tiefen Wald allein, weit
entfernt vom Vater und von seinen Leuten.

		Sobald man die Königstochter vermißte, streiften Jäger und
Ritter nach allen Richtungen mit lautem Rufen durch den Wald, aber
vergebens – keine Spur der Verlorenen konnte gefunden werden.
Betrübten Herzens zog Heinrich von dannen. Tage vergingen und
Jahre; von dem verirrten Kinde wollte nichts verlauten.

		Wieder einmal durchstrich der König eines Tages den bekannten
Forst. Unermüdlich zog er über Berg und Tal, durch Schluchten und
Klüfte, oftmals mit lautem Ruf nach seinem Kind die Stille des
Waldes unterbrechend. Schon brach der Abend heran, und noch immer
schweifte der unglückliche Vater im dunkelnden Waldrevier.

		Da leuchtete ihm plötzlich ein freundlicher Strahl aus dem
Fenster einer benachbarten Burg entgegen. Heinrich näherte sich
rasch dem Schloß und begehrte Einlaß. Welche Überraschung sollte
ihm werden: auf der Burg wohnte sein verlorenes Töchterlein, seit
Jahren an Ritter Gebhard verheiratet.

		Zum Andenken an solch teuren Fund hat der König die Burg, von
der ein Licht ihm Heil zuwinkte, Leuchtenberg genannt.

		 

		 

	
		
		Der Kalte Baum (1)

		Von Ed. v. Schenk. – Der Baum steht auf einer
Anhöhe zwischen Wernberg und Waidhaus.

		

	       
	Schloß Leuchtenberg genüber,

Da steht ein alter Baum

Auf einem hohen Berge,

Der heißt der Kalte Baum.
Ich ging am Baum vorüber,

Ein Hirt im Schatten saß,

Indes die Herde suchte

Nach spärlich dürrem Gras;

Die Sonne glüht' im Scheitel,

Die Luft war still und klar,

Doch weht' es in den Zweigen

Und in des Hirten Haar.

Und als ich in den Schatten

Des alten Baumes trat,

Da packt's mich kalt und schaurig,

Wie wenn der Winter naht.

Es rauscht' in seinen Ästen

Wie rauher Nordwindsturm,

Und unter ihm war's frostig,

Dumpf wie im Kerkerturm.

Es heulet durch die Blätter

Wie wilder Wahnsinnslaut,

Und unten scheint die Erde

Von Tränen feucht betaut.

»Warum«, frug ich den Hirten,

»Tobt hier des Sturmes Wut,

Da rings auf Wald und Hügeln

Die tiefste Stille ruht?« –

»Seht Ihr das Schloß, das drüben

Auf steilem Felsen hangt?

Jetzt stehn nur öde Trümmer,

Wo Leben einst geprangt.

Es haben dort die Grafen

Von Leuchtenberg gehaust,

Von dort aus oft wie Adler

Die Gauen rings durchsaust.

Und eines Grafen Tochter

Liebt' einen Edelknecht,

Der Liebe folgte Sünde,

Die Sünde ward gerächt.

Der Vater riß den Knappen

Aus süßem Liebestraum,

Ließ töten ihn, begraben

Hier unter diesem Baum.

Der Vater warf die Tochter

In jenen finstern Turm,

Allein mit ihrem Jammer,

Bei kalter Nacht und Sturm.

Und als der nächste Morgen

Rot angebrochen kaum,

Schwang sie sich auf zum Fenster

Und sah nach diesem Baum

Und rief: ›Verflucht auf ewig

Sei, Baum, dein Blätterdach,

Weil unter dir mein Vater

Den Liebsten mir erstach;

Wenn all die andern Bäume

In Sonnenwärme ruhn,

Kalt sollst du ewig bleiben

Wie mein Geliebter nun!

In dir soll immer schauern

Das Grauen einer Gruft,

Kalt sollst du ewig bleiben

Wie meines Kerkers Luft!

In dir soll's immer sausen

So stürmisch wie mein Schmerz,

Kalt sollst du ewig bleiben

Wie meines Vaters Herz!‹

So fluchte diesem Baume

Das Fräulein Tag für Tag,

Bis endlich sie des Kerkers,

Des Herzens Qual erlag.

Und seitdem weht's hier frostig,

Wenn heiß das ganze Land,

Und wird der Baum für immer

Der Kalte Baum genannt.« –

Als nun der Hirt geendet,

Rauscht's auf mit neuem Sturm,

Ich aber blickt' hinüber

Zum Leuchtenberger Turm.

Mir war's, als säh' am Fenster

Das Fräulein ich noch stehn,

Als hört' ich ihre Flüche,

Als säh' ich sie vergehn.

Schnell trat ich weg vom Baume

In warmen Sonnenstrahl

Und stieg, das Herz entlastet,

Hinab ins stille Tal.






		 

		 

	
		
		Des Teufels Butterfaß

		Von Adelmar Lindner. – Unweit Floß sieht man
in schauerlicher Waldgegend ein steinernes Gebilde gleich einem
Butterfasse nebst Schüssel, worauf eine Nuhre Butter liegt.

		

	               
 
	Auf Tannenwipfeln ödes Schweigen,

Die Wasser rauschen am Felsgestein;

Der Rabe krächzt auf düstern Zweigen,

Die Wolken hüllen den Mondenschein.
Da huscht aus dem Dickicht ein Männlein
hervor

Mit Augen wie Blitz in der Nacht:

»Was ich der Finsternis Göttern schwor,

Werd' jetzo im Dunkel vollbracht.«

Er schüttet Milch ins Gefäß hinein;

»Ist sie zu Butter geronnen,

Und wollen die Götter mir günstig sein,

Dann hab' ich das Spiel gewonnen.«

Das Männlein ging so lustig ans Ziel

Und mischte die giftigen Sachen;

Der greulichsten Flüche ertönen viel

Mit teuflisch höhnischem Lachen.

Als auf der Schüssel die Butter lag,

Da grinste der Satan dazu:

»Daran der Priester sich freuen mag

Und finden im Grabe die Ruh'.«

Laut schrie der Heide in widrigem Ton,

Die Schluchten es widerhallen:

»Dem Gotte der Christen sei Fluch und Hohn

Und seinen Dienern allen.«

Da strahlt der Erlösung Zeichen

Durchs nächtliche Dunkel so hehr;

»Die Feinde des Kreuzes entweichen,

Die Götter hören dich nimmermehr.«

Es zucken der Blitze Gluten,

Die Donner rollen darein –

Er stürzt in die schäumenden Fluten,

Sein Werk ist verwandelt zu Stein.

Noch heute rauschen die Wasser

Am moosigen Felsen hinab,

Erzählen vom Priesterhasser

Und seinem Wogengrab.






		 

		 

	
		
		Der Hirtenknabe bei Sankt Quirin

		Von A. Lindner. – Sankt Quirin:
Wallfahrtskirche unweit Neustadt an der Waldnaab.

		

	       
	Es steht auf grüner Bergeshalde

Ein Kirchlein, Sankt Quirin genannt,

Beschattet rings vom Fichtenwalde,

Dem gläub'gen Volke wohl bekannt.
Hier weidete um Abenddämmern

Ein Knab' mit innig frommem Sinn,

Erflehend sich bei seinen Lämmern

Des Himmels Gnade zum Gewinn.

In stiller Andacht hingesunken,

Der Herd' nicht denkend auf der Flur,

Voll Dankesglut und liebetrunken,

Weiht er sich seinem Gotte nur.

Da öffnet sich des Himmels Pforte

Und Engelscharen, glanzumsäumt,

Versammeln sich am heil'gen Orte,

Dem Knaben ist, als ob er träumt.

Bald tönt es laut wie Glockenklänge

Und feierlich wie Orgelton;

Inmitten schallen Lobgesänge

Zum Glorienlicht auf Wolkenthron.

Zur Kirche schien die Flur gekehret,

Dem Knaben ward so wunderbar;

Gott will, daß man ihn hier verehret,

Dies stand vor seinem Geiste klar.

Nach Jahren glüht die Morgensonne,

Die Glocke ruft im hellen Klang

Das gläub'ge Volk strömt freud'ger Wonne

Zum Tempel hin in süßem Drang.

»Herr, laß mich deinen Weg bereiten«,

So fleht der Priester am Altar.

»Muß eine andere Herde weiden!« –

Ob's nicht der Hirtenknabe war?






		 

		 

	
		
		Parksteins Name

		Der Name dieses Marktes soll vor alters Porkstein (porcus =
Schwein) gewesen sein; daher wurde ihm auch ein Schwein als Wappen
gegeben. Das Bergschloß soll zu Anfang des elften Jahrhunderts von
einem Sproß des Grafen von Kastl und Sulzbach erbaut und deshalb
Porkstein genannt worden sein, weil der Erbauer ein wildes Schwein
auf einem Stein mit seinem Geschoß erlegte.

		 

		 

	
		
		Der Ritter von Falkenberg

		Von A. Lindner. – Zwischen Falkenberg und dem
Schloß Neuhaus erblickt man Felsentrümmer in der Waldnaab.

		

	     
	»Ich bin der Graf von Falkenberg,

Reit' in das Land hinein,

Wo ich ein' schöne Maid erblick',

Darf sie nicht spröde sein.«
Dort an der Mühle kühlem Grund,

Im grünen Naabgefild,

Ein lieblich Mägdlein Linnen bleicht

Mit Augen wundermild.

Sein Roß lenkt von dem Wege ab

Zur Wiese Kuno hin.

»Ist's nicht der Herr von Falkenberg?

Er führt nichts Guts im Sinn.«

Die Maid entflieht, ein flüchtig Reh,

Bis an des Ufers Rand;

Entehrung dort und hier der Tod –

Doch rasch sie sich ermannt.

Und mit dem Ruf: »Daß Gott genad!«

Stürzt sie die Flut hinein;

Nicht wie der Mensch erbarmungslos

Wird ihr die Welle sein.

Doch Kuno folgt am Fuß ihr nach;

Erreicht ist fast das Ziel:

»Du süße Maid entkommst mir nicht!«

Doch plötzlich ist es still.

Verwundert blickt die Jungfrau um,

Sieht nirgends eine Spur,

Von Ritter und von Knappen nichts

Als rohe Felsen nur.

Wenn zum Gebet die Glocke ruft,

Da wimmert's im Gestein;

Der Wandrer lauscht dem Klageton –

Es soll der Ritter sein.






		 

		 

	
		
		Das Marienbild zu Tirschenreuth

		Zu Tirschenreuth lebte ein lediger Schuhmacher, Johann
Zottenmeyer mit Namen. Der wurde im Jahre 1632 samt Mutter, Bruder
und Schwester von einem bösartigen Fieber befallen. Da hatte er bei
sich im Haus ein Bildlein der Muttergottes gehabt und zu ihr seine
Zuflucht genommen, worauf er bald mit Mutter und Schwester wieder
gesund geworden ist. Voll Dank hing er das Bild an eine Linde bei
einem Brunnen außerhalb der Stadt auf dem Weg nach Waldsassen.

		Nun geschah es, daß im Jahre 1714 ein Brillenmacher namens
Johann Georg Sondinger aus Dornstein bei Rötz diesen Weg zur
Herbstzeit machte, um nach Leipzig zu reisen. Weil aber damals in
der Oberpfalz eine Seuche herrschte, so wurde der Brillenmacher an
der sächsischen Grenze angehalten und nach Eger zurückgeschafft.
Dort benützte er das Bad und wurde krank. Seine Krankheit nahm zu,
die Arzneien halfen nichts. Nicht mehr imstande, die Kosten zu
bestreiten, entschloß er sich, wieder nach Hause zu gehen. Er kam
bis nach Waldsassen, wo er so schwach wurde, daß er dableiben und
sich niederlegen mußte.

		Ein Fuhrmann von Waldsassen fuhr gerade nach Tirschenreuth, und
so fuhr er denn mit diesem, wurde aber so krank, daß er glaubte,
sterben zu müssen. So gelangte er, von brennendem Durst gequält,
bis in die Nähe von Tirschenreuth, zu dem Brunnen bei der Linde. Er
ließ sich vom Wagen heben, setzte sich zu dem Brunnen hin, trank
und sah das an der Linde aufgehängte Marienbild. Da empfand er
große Freude und lebendiges Vertrauen und trank, mit dem Herzen zur
Mutter des Herrn gewandt, in kräftigen Zügen von dem lebendigen
Wasser. Und siehe – er fühlte sich wundersam gestärkt, verweilte
die Nacht in Tirschenreuth und setzte am anderen Tag gesund und
froh seine Reise nach Schönficht fort. Dort gab er der Wirtin einen
Siebzehner mit dem Bedeuten, daß damit das Bildnis der Muttergottes
bei Tirschenreuth ein Dächlein erhalte, um gegen die Witterung
geschützt zu sein.

		Diesem Ereignis folgte die Kunde von anderen geschehenen
Heilungen. Weit und breit kamen Pilger mit frommen Spenden herbei.
Nun wurde das Bild vom Lindenbaum weg in die nahe Johanniskapelle
im Friedhof außer der Stadt versetzt. Als der Zulauf des Volkes
sich mehrte, so daß die Johanniskapelle die Menge nicht fassen
konnte, kam das Bild am 30. November 1721 in die Pfarrkirche,
wo eine eigene Kapelle dafür erbaut worden war.

		 

		 

	
		
		Waldsassens Ursprung

		Es war einmal ein junger Rittersmann aus Westfalen, Gerwich von
Wolmundstein, der kam auf seinen Zügen nach Vohburg und verweilte
dort im Schloß des Markgrafen Theobald. Dieser fand nun ein großes
Wohlgefallen an den Tugenden des Jünglings, so daß er mit ihm
Freundschaft schloß und gemeinsam auf die Turniere zog, um sich in
der Kunst des Waffenspiels zu zeigen. Nun geschah es von ungefähr,
daß Gerwich bei einem Lanzenstechen seinen Freund so sehr
verwundete, daß man des Markgrafen Leben für verloren gab.

		Dieser Vorfall machte dem jungen Ritter solchen Kummer, daß er
sich entschloß, die Welt zu verlassen und in ein Kloster zu ziehen.
Er soll anfänglich zu Siegburg am Rhein lange Zeit als Mönch
gelebt, endlich mit mehreren Brüdern sich an einen einsamen Ort
zwischen Eger und Waldsassen, genannt Kellergrün, begeben
haben.

		Eines Tages, als er gerade beschäftigt war, Bäume fällen zu
lassen, um Bethütten im Wald aufzurichten, sprengte ein Ritter mit
zorniger Miene des Weges daher und stellte ihn zur Rede, wer ihm
gestattet habe, hier im Wald so frei mit den Bäumen zu schalten. Da
schaute Gerwich den Zürnenden an – er wußte nicht, wie ihm geschah,
denn sein Freund Theobald stand vor ihm. Der Markgraf hatte von
Eger aus, wo er sich zuzeiten aufhielt, eine Jagd unternommen. Wie
staunte er nun, in dem Mönch seinen verlorenen Freund Gerwich
wiederzufinden.

		Beide überließen sich der Freude des Wiedersehens, und Theobald
schenkte Gerwich soviel Wald zur Erbauung eines Klosters, als er an
einem Tag zu umreiten vermochte. Darauf wählten die Mönche das Ufer
der nahen fischreichen Wondra zur Gründung des Klosters.

		 

		 

	
		
		Die Kirchenweihe zu Waldsassen

		Wunderbar lauten Geschichte und Sage von der Weihe des
Gotteshauses zu Waldsassen.

		Als die Mönche mit Wigand und Gerwich wie gewöhnlich in der
Nacht zum Gebet aufstanden, umgab sie vom Himmel herab eine
rötliche Helle, in der sie eine große Prozession von Priestern
sahen; hinter den Priestern einen mit oberhirtlichem Ornat angetan,
und dieser weihte den Altar der Kirche, wobei ihm die übrigen
dienten.

		Wigand, der sich aus Furcht vor dieser Erscheinung in den Hecken
der Brombeerstauden verborgen hatte, wurde nun von den Einweihenden
mit überaus sanfter Stimme herbeigerufen und auf folgende Weise
angeredet: »Fürchte dich nicht! Ich bin der Evangelist Johannes,
gesandt vom Herrn, diesen Ort mir und seiner jungfräulichen Mutter
einzuweihen. Der Dienst Gottes hier wird so lange nicht aufhören,
als er Gott wohlgefällig ist; aber vieles müssen die Knechte Gottes
leiden, daß sie geprüft durch Leiden eingehen in die Herrlichkeit.«
So sprach er und verschwand mit seiner Begleitung in die Lüfte.

		Und es erschien eine ungeheure Menge Wölfe, die ihre Zähne gegen
den Himmel fletschten und fürchterlich heulten; dann verschwanden
die scheußlichen Gestalten, die die künftigen Widersacher des
Klosters andeuten mochten.

		Schnell verbreitete sich der Ruf von dieser wundervollen
Erscheinung, die noch heute in der Kirche Waldsassens auf einem
Gemälde zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Der Herrgottstein bei Selb

		Von Philipp Zapf

		

	         
	Es zog der liebe Gott einmal

In menschlicher Gestalt

Auf manchen Berg, durch manches Tal

In unsrem Fichtelwald;

Und als er müde ward gar sehr,

Da schaute er wohl ringsumher,

Wohin sein Haupt zu legen.
Auf sein allmächtig Werde stand

Ein Fels vorm Auge sein,

Der lud, bequem an Sitz und Wand,

Zu süßer Ruhe ein;

Da setzte sich der liebe Gott

Vergaß die Müdigkeit, die Not,

Aus Lust an seinen Werken.

Es ragt, von grünem Wald bekränzt,

Manch riesenhaft Gestein!

Der Quell, in dem der Himmel glänzt,

Perlt durch das Moos so rein!

Da hat er so bei sich gedacht:

Sieh, gut ist alles, was gemacht!

Und zog erquickt dann weiter.

Noch heute steht am Weg der Stein –

Ein seltsames Gebild –;

Es kehrt der müde Wandrer ein

Zur Ruhe süß und mild;

Er betet in dem Stuhl des Herrn

Sein heilig Vaterunser gern

Und zieht gestärkt dann weiter.






		 

		 

	
		
		Das steinerne Kreuz bei Selb

		Von Philipp Zapf

		

	             
	In dem nächtlich finstern Walde steht ein einsam steinern
Mal,

Kaiserliche liegen dort und Schweden samt dem General.
Stille ist es hier am Tage, nur im Wind die Fichte
ächzt,

Nur der Hirsch streift durch die Büsche, und der scheue Rabe
krächzt.

Aber nachts flieht Hirsch und Rabe angstvoll oft
den finstern Wald,

Wenn da tobt ein wilder Lärm und schauerlich die Trommel
schallt!

Denn die tapfern Schweden steigen aus dem kühlen
Grab hervor

Mit den Schwertern, mit den Büchsen, und die Fahne fliegt
empor.

Und die Kaiserlichen eilen schrecklich auf zum
wilden Kampf;

Krieger stürzen, Pferde schnauben, Schwerter klirren durch den
Dampf!

Sieh, da sinkt der General, der tapfre, von dem
hohen Roß!

Rache schnauben alle Schweden, Feinde jubeln dem Geschoß!

Doch wie eitle Nebelbilder scheucht sie all die
Morgenluft,

Wieder wird es einsam still; die Helden sinken in die Gruft.

Wie unheimlich wird dem Wandrer bei dem wild
umkränzten Mal,

Wo die Schweden nimmer ruhn, zu rächen ihren General!






		 

		 

	
		
		Der alte Weidenbaum bei Münchberg

		Von Ludwig Zapf

		

	               
	Grau ragt die alte Weide – es ist ein einz'ger Baum;

Und doch, wer sie beschauet, der will es glauben kaum.
Zwei hohle Stämme heben sich altersmüd empor,

Noch schallt aus ihren Zweigen der lust'gen Vögel Chor.

Der eine hat gen Norden das kahle Haupte
geneigt,

Der andre – nicht viel weiter – gebeugt nach Süden zeigt.

Lockt auch noch grüne Blätter der junge Lenz
heraus,

Dürr schaut durchs frische Leben des Alters Not und Graus.

Und trügt uns nicht die Sage, und war's ein
einz'ger Baum –

Wer trieb ihn auseinander, wer schuf den Zwischenraum?

Nicht durfte es versuchen des Menschen schwache
Hand,

Es tat's ein Keil vom Himmel, durch Gottes Macht gesandt.

Es schied vor langen Jahren den Baum ein
Wetterstreich,

Vom Haupte bis zur Wurzel war er zerspellt zugleich.

Die beiden Hälften sanken, getrennt auf
immerdar,

Doch hielten sie im Wanken die Wurzeln wunderbar.

Und sieh – von neuem lebten und strebten sie
empor,

Zwei Brüder nun geworden, die eins noch kurz zuvor!

Die argen Wunden heilten, die schlug der
Feuerstrahl,

Doch heut als tiefe Furchen erkennt man noch das Mal.

Noch grünen ihre Häupter, noch leben beide
fort,

Wenn auch schon halb verwittert, wenn auch schon halb verdorrt.

Grau ragt die alte Weide – es ist ein einz'ger
Baum;

Und doch, wer sie beschauet, der will es glauben kaum.






		 

		 

	
		
		Wie eine Geiß einen Wolf fing

		Vor alten Tagen war die Bamberger Straße auf dem Gebirg von
einem langen, langen Wald umgeben. Wo jetzt das Dörfchen
Kaltenhausen steht, war damals nur ein Wirtshaus, und daneben stand
eine Kapelle, damit man mitten auf dem langen Weg Leib und Seele
stärken konnte.

		Es kam nun einmal ein Metzger mit einer Geiß daher, und da er
nicht Lust hatte zu beten, sondern Durst zum Trinken, band er seine
Begleiterin an die offenstehende Tür der Kapelle, die nach außen
aufging, und ging sorglos in das Wirtshaus. Aber während er seinen
Durst löschte, wollte ein Wolf seinen Hunger stillen. Die Geiß
machte in ihrer Angst einen Sprung in die Kapelle, der Wolf flugs
hintendrein; da aber jene, weil sie angebunden war, die Tür hinter
sich zuzog, waren beide gefangen.

		Dem Wolf war es in der Kapelle wohl nicht recht erbaulich
zumute, vielleicht ebenso der Geiß, aber in der Kirche tun ja auch
die erbittertsten Feinde unter den Menschen einander nichts. Der
Wolf heulte und wurde gehört, die Geiß meckerte und wurde erhört,
denn ihr Widersacher wurde bald gefangen.

		Von dieser Kapelle sind nur noch unbedeutende Ruinen
vorhanden.

		 

		 

	
		
		Der Sankt-Gangolfs-Turm in Hollfeld

		Von Ph. Zapf. – Noch wird dort um 10 Uhr
abends geläutet.

		

	       
	Drei alte Schwestern gingen

Hinaus in den weiten Wald,

Da freut sie der Vögelein Singen

Im lustigen Aufenthalt;
Da freut sie der Blümlein Schimmer,

Des Himmels klares Blau;

Die Lüfte wehten nimmer

Wie heut so süß, so lau!

Die Bächlein rieseln so heiter

Durch Moos und wildes Gestein:

Die Fräulein wandern weiter

Und immer tiefer hinein.

Sie reden von Tagen so golden,

Von seliger Rosenzeit,

Eh' sie Maria, der Holden,

Ihr ganzes Leben geweiht.

Eh' ihnen noch nicht enthüllet,

Daß Liebe ein nichtiger Wahn –

Nacht hat schon alles erfüllet,

Da finden sie nimmermehr Bahn!

Es schweigen der Vögelein Lieder,

Es schwand die Sonne dahin,

Dicht sinkt der Nebel hernieder;

Sie rufen angstvoll: »Wohin?«

Sie fallen in ihrem Leide

Selbander auf die Knie:

»Gelobt seist, Gebenedeite,

Gelobt seist du, Marie!

Du hörst die Flehenden gerne,

Verlaß auch du uns nicht!« –

Da klinget ein Glöcklein ferne,

Da wird es wundervoll licht.

Was soll es anders bedeuten?

Maria erhörte sie:

Es führte das helle Läuten,

Sie heim, sie wissen nicht, wie! –

Des Nachts noch heute erschallet

Ein Glöcklein, von ihnen erhöht,

Daß, wenn ein Wandrer noch wallet,

Auf sicherer Spur er geht.






		 

		 

	
		
		Der Ahnherr der Groß von Trockau

		Es war zur Zeit Konrads des Saliers, als die Wenden in Sachsen
einfielen. Da schickte der Kaiser den Grafen Günther von
Schlüsselberg mit einem Heer gegen sie. Als sich nun eines Tages
beide Heere nur durch einen Fluß geschieden gegenüberstanden, trat
ein großer und gewaltiger Mann aus dem Lager der Wenden hervor und
forderte den Grafen Günther von Schlüsselberg zum Zweikampf heraus.
Da setzte sich der Graf aufs Roß und ritt dem Wenden entgegen.

		Wie es nun zum Streit gekommen ist, hat der Riese dem Grafen mit
List eins anzubringen und mit geschwenktem Ritt ihn zu fällen
gesucht; der Graf, dies merkend, nahm seine Chance wohl wahr, fand
auch bald Gelegenheit, seinen Gegner mit der Lanze aus dem Sattel
zu heben. Als dies geschehen war, stieg er von seinem Roß und fing
den Zweikampf mit ihm zu Fuß an.

		Als nun der Wende bald darauf im Unterleib verwundet wurde, so
daß er zu Boden sank, rief er dem Grafen zu, innezuhalten, denn er
erkenne den Christengott und wolle sich taufen lassen. Darauf hielt
nun der Graf inne, ging zu dem Wenden, hob ihn auf und ließ ihn in
sein Zelt bringen. Als dieser dann wieder genesen war, wurde er in
die Kirche geführt, um getauft zu werden, wo er dann den Namen
Günther erhielt. Auch wurde er von den anwesenden Herren reichlich
beschenkt. Graf Günther von Schlüsselberg nahm ihn mit sich nach
Franken und gab ihm jährlich hundert Goldgulden zum Unterhalt, und
König Heinrich III., Konrads Nachfolger, verlieh ihm ein
adeliges Wappen, und zwar auf folgende Art.

		Wie er gegen den Grafen Günther zum Streit ging, trug er auf
seinem Kopf einen Helm, mit Reiherfedern geziert, und am Arm einen
blauen Schild. Also gab ihm der König einen Wappenschild, der mit
Weiß und Blau in die Länge geteilt war, darauf setzte er ihm einen
offenen Helm und darauf weiter zwei Büffelhörner, von denen das
eine weiß, das andere blau war, jedes Horn von außen mit vier
Reiherfedern besteckt. Die weiße Farbe sollte das neu angenommene
Christentum, die blaue das vorige Heidentum und die Hörner und
Federn sollten seine Tapferkeit bedeuten.

		Derselbe Ritter hat sich später im Kampf gegen die Sarazenen
männiglich hervorgetan, ja sogar dem Herzog Gottfried von Bouillon
in einem Treffen das Leben gerettet; daher hat ihm dieser noch
einen roten Querbalken oder eine rote Binde in das Wappen
verliehen.

		 

		 

	
		
		Die Kirche zu Gösweinstein

		Variante der vor. Sage.

		Das Schloß Gösweinstein, vom Grafen von Schlüsselberg
verteidigt, wurde von den wilden Horden der Sachsen angegriffen.
Während der langen Belagerung entstand auf dem Schloß Hungersnot,
und die Zisternen waren ausgetrocknet. Groß – so hieß der Anführer
der Sachsen –, berühmt durch seine Heldentaten, wurde vom
Schlüsselberger zum Zweikampf gefordert. Der Schlüsselberger, durch
ausgestandenen Hunger krank und schwach, gelobte dem Allmächtigen
eine Kirche zu Ehren St. Trinitatis' zu bauen, falls es ihm
gelingen sollte, den Sachsen zu besiegen. Der Kampf begann – und
der Sachse unterlag.

		Da warf sich der Heide auf die Knie und rief: »Groß ist der
Christen Gott!«

		Und er ließ sich taufen.

		Die Dreifaltigkeitskirche wurde hierauf erbaut und das Wappen
der Schlüsselberger – ein roter Schlüssel in weißem Feld – über die
Kirchentür gesetzt.

		 

		 

	
		
		Die Kirche zu Sankt Johannis bei Bayreuth

		Unweit Bayreuth, nächst der Eremitage, liegt das Dorf Sankt
Johannis, das in uralten Zeiten von Slawen gegründet wurde. Von der
Kirche dieses Orts geht die Sage, daß sie ursprünglich auf einer
anderen Stelle, als wo sie jetzt steht, zu bauen begonnen worden
ist. Allein was man des Tags gebaut hatte, wurde des Nachts wieder
abgebrochen und von unsichtbarer Hand dahin geführt, wo die jetzige
Kirche ihre Stätte hat.

		 

		 

	
		
		Der Ochsenkopf

		Noch heutigentags erzählen die Leute, daß die Heiden im
grauesten Altertum auf der höchsten Spitze dieses Berges einen Gott
verehrt hätten, der die Gestalt eines Ochsenkopfes gehabt habe und
in den Felsen gehauen gewesen wäre.

		Von diesem Bild findet man freilich keine Spur mehr, wenn man
nicht allenfalls die schlechten Umrisse eines Ochsenkopfes dafür
halten wollte, die gegen Mittag in ein unerhebliches Felsenstück
eingegraben sind und die vermutlich ein Hirt aus Langeweile zur
Erhaltung jener Sage eingemeißelt haben mochte.

		 

		 

	
		
		Der Silberbrummen zu St.-Konrads-Berg

		Von B. Görwitz.

		

	       
	Was klingt so melodisch im Felsenbereich?

Was klagt drin so lieblich und sanft und weich

Gleich zitternden Äolssaiten?

Nur Tropfen sind es, wie Demant rein,

Sie träufeln hernieder vom grauen Gestein –

Noch wußte sie niemand zu deuten.
Einst sah man, wie jetzt noch, auf duftigem
Grün

Maiblümchen im kühlenden Schatten hier blühn,

Den Töchtern des Landes zur Freude.

Und neben den Blumen die sittige Maid,

Die oft in des Felsens Verschwiegenheit

Sie zierlich zum Kranze sich reihte.

Schon mancher der Frühlinge ging vorbei,

Ihr huldigte still nur der blühende Mai,

O wär' es fortan so geblieben;

Doch himmlischer winkte das neue Glück,

Es traf sie ein einziger Feuerblick,

Entflammt ihr die Seele zum Lieben.

Wie glänzt ihr das Auge voll Wonn' und Lust,

Wie bebt es so heiß in der zarten Brust,

Wie zittert es süß durch die Glieder,

Wenn rasch von dem Roß sich der Ritter schwingt,

Ihr schimmernde Perlen und Küsse bringt,

Der Ritter so traut und so bieder!

Nun schmückte sich lachender ihr die Natur,

Nun kleidete köstlicher sich die Flur,

Und heimlicher wurden die Stunden;

Doch bald, als der Sommer am heißesten glüht,

Maiblümchen schon längst in der Stille verblüht,

Hat die Ros' auch ihr Grab gefunden.

»Was weinst du, mein Liebchen? Sei
wohlgemut!«

Sprach schmeichelnd, als er am Herzen ihr ruht',

Der Ritter. »Bald will ich dich freien;

Erst hol' ich im Kampfe den Lorbeerkranz,

Dann führ' ich das Bräutlein zum Hochzeitstanz,

Süß Liebchen, drum laß dich's nicht reuen!«

Und heiß von dem Auge, so mild und blau,

Küßt ab er den glänzenden Schmerzenstau,

Drauf trägt ihn sein Roß in die Weite;

Lang späht ihm das einsame Mägdlein nach,

Kämpft tief in die Brust das schmerzvolle »Ach«,

Denn Hoffnung stand ihr zur Seite.

Wohl kehrte der Ritter vom blutigen Strauß,

Geschmückt mit dem Kranze, ins festliche Haus,

Drin Hochzeitslieder erklangen;

Sein Liebchen aber steht unten und schaut

Mit Todeslächeln hinauf, wo die Braut

Der treulose Ritter umfangen. –

Die Lieder verstummen, die Festlust schweigt,

Der sternenbesäte Himmel erbleicht,

Die nächtlichen Schatten zerrannen;

Und als schon im Osten Aurora blickt,

Die Wälder mit glühenden Rosen schmückt,

Wankt fröstelnd das Mägdlein von dannen.

Schon hat sie erseufzend den Felsen erreicht,

Da wird's ihr im sterbenden Herzen leicht,

Denn Tränen kann sie vergießen;

Und immer reichlicher fließt der Quell,

Benetzet die Blümchen, so rein und hell,

Die dürstenden, bunt ihr zu Füßen.

So findet der Tod sie im Tränenschmerz

Und schließt sie erbarmend ans kalte Herz,

Das jeglichen Kummer versöhnet;

Ihr Auge aber, das hier geweint,

Es weint noch im Grabe, schön längst versteint;

Das ist's, was im Tropfen ertönet!






		 

		 

	
		
		Der Wolfstein

		In einem Tal des Fichtelgebirges hütete ein Schäfer auf grüner
Au. Mehrmals, wenn er die Herde heimtrieb, fehlte eines seiner
Tiere; er suchte es vergebens, es war und blieb verloren. Er hält
nun genauer Wache und sieht einen großen Wolf aus dem
Waldesdickicht schleichen und ein Lamm ergreifen. Wütend stürzt er
ihm nach, doch der Feind ist zu flink; ehe er sich's versieht, sind
Wolf und Lamm verschwunden.

		Nunmehr nimmt er einen geübten Schützen mit sich; der Wolf naht,
doch die Kugeln des Schützen prallen an ihm ab. Da fällt dem Jäger
ein, seine Waffe mit dürrem Holundermark zu laden; am nächsten Tag
schießt er, und heulend läuft der Räuber waldeinwärts davon.

		Am anderen Morgen begegnet dem Schäfer seine alte Nachbarin, mit
der er nicht im besten Einverständnis lebt; er fragt sie, da sie
vorüberhinkt: »Ei, Frau Nachbarin, was habt Ihr am Bein, das nicht
mit Euch will?«

		»Was geht das Euch an?« antwortet sie und macht, daß sie
wegkommt.

		Der Schäfer wurde aufmerksam. Diese Frau war längst verdächtig
wegen böser Zauberei. Man wollte sie auf dem Heuberg in Schwaben,
auf dem Köterberg und wieder auf dem Hui bei Halberstadt gesehen
haben. Er gab sie an; sie wurde eingezogen, befragt und mit einem
Stab von Erlenholz gestrichen, mit dem der Zauberei verdächtige
Personen, wenn sie leugneten, gezüchtigt wurden, und dann in Banden
geschlossen. Plötzlich verschwand das Weib aus dem Gefängnis, und
niemand wußte, wohin sie gekommen war.

		Einige Zeit darauf sah der arme Hirt unvermutet den verhaßten
Wolf wieder aus dem Wald hervorbrechen; doch diesmal kam er nicht,
um seine Herde, sondern um ihn selbst anzufallen. Der Kampf war
wütend. Der Hirt nahm alle seine Kräfte zusammen gegen Zahn und
Kralle des reißenden Untiers, und er wäre des Todes gewesen, wenn
nicht zur rechten Zeit noch ein Jäger vorübergekommen wäre und nach
vergeblichem Kugelschuß den Wolf mit einem Messer niedergestochen
hätte.

		In dem Augenblick, als das Blut aus seiner Seite sprang, lag das
alte Dorfweib vor ihm auf dem Feld und wälzte und krümmte sich
fürchterlich. Sie wurde nun vollends getötet und zwanzig Fuß tief
unter die Erde verschüttet. Da, wo man das Weib vergrub, legte man
einen großen Kreuzstein und nannte ihn, zum Andenken an diese
Begebenheit, den Wolfstein. Es war aber nie ruhig und richtig in
der Nähe des Steins, und der »Tückebote« oder der »Brennende Mann«
treiben, wie das Volk sagt, noch jetzt hier ihr gefährliches
Spiel.

		 

		 

	
		
		Der Teufelstisch auf dem Waldstein

		Von Ludwig Zapf.

		

	                 
       
	Es jagt in schneller Reise

Das Wilde Heer vorbei,

Die Fichten schauern leise;

O wär' es Hahnenschrei!

Von ferne aus dem Grunde

Hallt dumpf die zwölfte Stunde –

Still schaut der Vollmond durch den Wald.
Auch dort am Burggemäuer

Ein dumpfer Lärm erschallt –

Da ist es nicht geheuer,

Da regt sich's mannigfalt!

»Jetzt knechtet uns kein Meister,

Jetzt ist es Zeit, ihr Geister,

Still schaut der Vollmond durch den Wald!«

Und lustige Gestalten

Erstehen überall,

Aus allen Mauerspalten,

Im Hofe und vom Wall;

Es schließt sich bald die Runde,

Jetzt ist die rechte Stunde –

Still schaut der Vollmond durch den Wald.

Am Felsentisch, dem harten,

Sind sie geschart im Nu;

Hervor nun mit den Karten!

Gespielt wird ohne Ruh'.

Es klingt in grellen Weisen,

Die Karten sind – von Eisen!

Still schaut der Vollmond durch den Wald.

Hei, das ist ein Vergnügen!

Das geht um Haufen Gold!

Sie ziehn in vollen Zügen,

Der gelbe Plunder rollt!

Sie karten, karten, karten,

Der Tisch wird voller Scharten –

Still schaut der Vollmond durch den Wald.

Doch fängt es an zu dämmern –

Husch, husch – verstummt der Schall,

Der Fäuste lustiges Hämmern,

Der frohe Widerhall.

Die Löcher in der Runde

Im Tisch nur geben Kunde –

Still schaut das Frührot durch den Wald.






		 

		 

	
		
		Das verlorene Ohr

		Nicht weit von Gefrees an der Landstraße nach Münchberg ist ein
Holz, da hat sich einst ein Student erschossen. Das Geld war ihm
ausgegangen – so ging er voll Verzweiflung in den Wald und legte
Hand an sich. Der Schuß hatte ihm das Haupt zerrissen. Als man ihn
nun fand und auf den Wagen lud, da fehlte ihm das eine Ohr und
konnte trotz allen Suchens doch nicht gefunden werden. So mußte man
ihn ohne Ohr weiterschaffen.

		Seit dieser Zeit geht der Geist des Studenten im Holz herum, und
gar mancher, der spät vorüberging, hörte es drinnen jämmerlich
klagen: »Mein Ohr! – Mein Ohr!«

		 

		 

	
		
		Das Kroatenwäldchen bei Wunsiedel

		Von Philipp Zapf.

		

	             
	Im Dreißigjähr'gen Kriege,

Nach manchem blut'gen Siege,

Da gab es für Kroaten

Ein wildes, wüstes Kämpfen,

Den schlimmsten Feind zu dämpfen:

Den Hunger der Soldaten!
Die Häuser leer und Felder!

Sie stürzten in die Wälder

Mit hastigem Verlangen;

Die Schar, hyänengleiche,

Fand für die leeren Bäuche

Viel Schwämme aufgegangen!

Da ward geflucht, gerungen,

Mit süßem Schwamm[bookmark: textAnno9]A9 bezwungen

Der Hunger bald, der heiße;

Und wie sie also fraßen,

Sie sanken auf den Rasen,

Getötet von der Speise.

Ihr langes, wüstes Morden

Bezahlten nun die Horden;

Die Leichen mußten leiden,

Daß Wölfe, Geier, Raben

Sich satt gefressen haben

An ihren Eingeweiden!






		 

		 

			[bookmark: annotation9]Schwamm: der scharlachrote Fliegenschwamm


	
		
		Der Berggeist am Rauhen Kulm

		Ein Holzhacker ging zur Winterszeit auf den Rauhen Kulm. Hoch
oben, wo die schönsten Fichtenstämme stehen, suchte er sich den
mächtigsten Baum zum Schlagen aus. Als dieser nun, von kräftigen
Hieben getroffen, schon zu wanken und zu krachen anfing, wurde dem
Holzhacker fast unheimlich zumute, als ob er ein schlimmes Werk
vollbracht hätte. In demselben Augenblick aber, da die herrliche
Fichte mit donnerndem Hall auf den Boden schlug, spürte der Mann
ein Ziehen und Zerren an seiner Axt, als wenn ihm diese ein starker
Mann entreißen wollte. Umsonst strengte er sich an, die Axt zu
erhalten; auf einmal war sie verschwunden.

		Es war der Berggeist, der ihm zur Strafe für das Fällen des
schönsten Baums die Axt entrissen hatte.

		Das begegnete aber diesem Holzhacker nicht allein, es soll schon
vielen widerfahren sein.

		 

		 

	
		
		Die Frühmette zu Speinshart

		Der Nachtwächter zu Speinshart ging, die Mitternachtsstunde zu
rufen. Als er nun bei dem ehemaligen Kloster vorbeiging, sah er auf
einmal die Kirche von unzähligen Lichtern erleuchtet. Schon fünfzig
Jahre lang hatte er zur Mitternacht diesen Weg gemacht, aber
niemals eine solche Erscheinung wahrgenommen. Neugierig wollte er
sich von deren Ursache überzeugen und kletterte an einem Fenster
der Kirche hinauf. Da sah er zu seiner höchsten Verwunderung mehr
als hundert Mönche mit brennenden Kerzen im Schiff und im Chor der
Kirche. Auf einmal hoben sie an die Psalmen und Hymnen der Mette zu
singen, so daß die Fenster der Kirche vom Klang der Orgel und des
Chorgesangs erdröhnten. Die Mönche waren totenbleiche, schreckbare
Grabesgestalten, bei deren Anblick es den Nachtwächter eiskalt
überlief.

		Mit dem Glockenschlag eins verschwand die Erscheinung, und der
Nachtwächter stieg halb ohnmächtig und betäubt vom Kirchenfenster
herunter.

		 

		 

	
		
		Der Heinselberg

		Weit einwärts im Gebirge, das jetzt die Fränkische Höhe heißt,
liegt einsam ein Marktflecken namens Plech. Es mag wohl schon
lange, lange Zeit her sein, da waren in Plech zwar grunzende
Schweine, meckernde Ziegen, blökende Schafe, auch etwa hie und da
ein muhendes Rind zu sehen, doch ein wieherndes Pferd war dort noch
ein fabelhaftes Tier.

		Da saßen einmal im Wirtshaus die vornehmsten Einwohner des
Fleckens beisammen hinterm Bierkrug. Wie sie so saßen, kam lustig
und wohlgemut ein fahrender Handwerksbursche daher, der hatte auf
dem Rücken einen Ranzen und unter dem Arm einen großen Kürbis. Als
er sich grüßend zu den Gästen gesetzt hatte, fragte einer der
Plecher, auf den Kürbis deutend: »Was habt Ihr denn da für ein
wundersames Ding?«

		»Ein Roßei!« entgegnete schelmisch der Fremdling.

		»Ein Roßei?« rief mit großen Augen der Frager, und »Ein Roßei?«
riefen alle verwundert ihm nach.

		»Für gute Worte, ein paar Schluck Bier und einen kleinen Imbiß
obendrein sollt ihr es haben«, sagte schmunzelnd der Bursche. »Doch
eins müßt ihr wissen: Nur Menschenwärme kann es ausbrüten und –
wohlgemerkt! – in freier Bergesluft.«

		Gesagt, getan! Man wurde handelseinig, und bald schlenderte der
Fremdling, reichlich gestärkt, wieder zum Marktflecken hinaus; das
vermeintliche Roßei aber blieb zu allgemeinem Ergötzen zurück bei
den Plechern.

		Schon am nächsten Morgen in aller Frühe zog man hinauf zum
nächstgelegenen Berg und warf das Los, wer reihum das kostbare Ei
ausbrüten sollte hoch oben auf sonniger Kuppe. Da saß der erste und
brütete sorgsam, dann der zweite, der dritte und so weiter.

		Endlich traf die Runde auch den Herrn Bürgermeister, der – wie
wohl alle seine Amtsgenossen – ein überaus dicker und wohlbeleibter
Mann war. Auch er saß und brütete sorgsam. Plötzlich hört er unter
sich ein Krachen. Voll Erwartung der Dinge, die da kommen werden,
springt er empor; doch der geplatzte Kürbis, durch den Aufsprung in
Bewegung gesetzt, rollt den Berg hinunter, rollt hinunter bis zu
einem Wacholderbusch, und – o Wunder! – ein Hase, der dort
sein Lager haben mochte, stürzt aufgeschreckt daraus hervor und
jagt in gestrecktem Lauf fernab von Plech linkshin. »Hott, hott,
Heinsel[bookmark: textAnno10]A10, nach Plech
'nein, nach Plech 'nein!« schreit voller Freude der Bürgermeister
ihm nach, in der Meinung, das Rößlein sei nun zur Welt geboren; er
mochte aber schreien, soviel er wollte – das Häschen war auf und
davon.

		Bald wurden die Plecher ihres Irrtums gewahr; doch der Berg, wo
sich dies begeben hat, heißt noch heute der »Heinselberg«.

		 

		 

			[bookmark: annotation10]Heinsel: Fohlen


	
		
		Hersbrucks Name

		Im Wappen von Hersbruck ist ein springendes Tier mit Hörnern auf
einer Brücke zwischen zwei Türmen gemalt. Das soll – so geht die
Sage – den Ursprung des Namens der Stadt bezeichnen. Als diese
fertig erbaut war, aber noch keinen Namen hatte, sollen sich die
Erbauer entschlossen haben, sie nach dem ersten lebendigen Geschöpf
zu benennen, das über die Brücke gehen würde. Nun soll ein Hirsch
aus dem damals noch ganz nahen Gehölz auf die Zugbrücke am Tor
gelaufen sein und so den Namen Hirschbruck veranlaßt haben.

		 

		 

	
		
		Die Hubirg

		Im herrlichen Pegnitztal, eine halbe Stunde südöstlich von der
Stadt Hersbruck, erhebt sich zu einer Höhe von 1700 bis
1800 Fuß die mächtige Hubirg. Südlich und nördlich, zwischen
ihr und den gegenüberliegenden steilen Berggruppen, winden sich,
von forellenreichen Gebirgsbächen durchrauscht, enge, romantische
Seitentäler, während sie mit der Vorderseite stufenweise ins
Haupttal vortritt. Steigt man von dem am südlichen Fuß gelegenen
Dorf Happurg bergan – sei es an der schauerlich-tiefen Schlucht
vorüber oder weiter hinten, dem sogenannten hohlen Felsen zu, einer
Grotte, die inmitten einer schroff aufstrebenden, ungeheuren
Felsenmasse sich wölbt –, und gelangt man so allmählich empor
auf den Grat des Berges – da schweift das Auge mit Entzücken
weithin über die wiesengrünen Niederungen, die hopfenberankten
Felder, die waldbelaubten Talwände und Berghöhen, die hie und da
mit Burgtrümmern oder Kapellen geschmückt sind. Da zeigt sich vor
allem hoch in den Wolken der Hohenstein, mahnend an eine große
Vorwelt, an die Zeit der Hohenstaufen, die – so sagt man – nicht
selten dort weilten; da gewahrt man rechts von den gleichfalls
sichtbaren Türmen der Stadt und Feste Nürnberg die Kapelle der
heiligen Kunigunde, die nebst ihrem frommen Gemahl noch immer beim
Volk hier in gesegnetem Andenken steht.

		Was bedeutet aber die Schanze, die rings um den Kulm des Berges
ungefähr anderthalb Stunden lang, oft noch in ziemlicher Höhe,
hinläuft? Ist's ein Werk von Römern, Germanen oder einem anderen
Volk? Diente die Bergkuppe zum Heerlager, oder war da vorzeiten ein
wallumfriedeter Götter- und Opferhain? Die Gelehrten streiten
darüber. Das Volk aber trägt sich mit einer alten Sage.

		Ein Teil des Walls führt noch den Namen »Hunnengraben«. Die
Hunnen, so heißt es, hatten sich dort auf schwer zugänglichem
Gipfel gelagert und haben dort ihren König Etzel, die Geißel
Gottes, begraben. Ein silberner Sarg, von Berggeistern bewacht und
geschirmt, umschließt das modernde Gebein des Weltbedrängers. Da
schleicht mit Schaufel und Hacke nächtlicherweile wohl der und
jener aus dem Volk hinauf und gräbt und sucht nach dem kostbaren
Totenmal. Davon hat sich freilich bis zur Stunde noch nichts
gezeigt; jedoch Münzen aus der Römerzeit und irdene Aschenkrüge
wurden bei derartigem Nachforschen oft zutage gefördert.

		Wohl berichten die Geschichtsbücher anderes von Ort und Stelle,
wo Attila gestorben und wo er bestattet wurde. Eigentümlich aber
ist's, daß in der Nähe der Hubirg etliche Namen von Ortschaften an
die Hunnen erinnern, wie Etzelwang, Hunnas, Haunriz.

		 

		 

	
		
		Lichtenstein und Lichtenegg

		Der Hubirg gegenüber auf einem schroffen Berg lag vorzeiten die
Burg Lichtenstein und weiter oben im Tal das Schloß Lichtenegg. Man
erzählt, die Eigentümer beider Burgen hätten sich ein Zeichen
gegeben, wenn unten im Tal auf der Straße, die von Nürnberg nach
Böhmen führt, Kaufleute mit ihren Gütern gezogen kamen, und hätten
sodann diese beraubt. Endlich seien beide Burgen von den
Nürnbergern gebrochen worden; der letzte Lichtensteiner aber sei
nach Böhmen entronnen und dort der Stammherr des Hauses
Lichtenstein geworden.

		 

		 

	
		
		Der Hansgörgle bei Hersbruck

		Unweit Hersbruck liegt ein bedeutend hoher Berg, Hansgörgle
geheißen. Dort oben soll ehedem ein Schloß gestanden haben, der
Stammsitz derer von Gugel, von welchem Haus ein Fräulein, wie der
Grabstein ausweist, in der nahen Dorfkirche zu Oberkrumbach
begraben liegt. Man sagt, der Berg habe früher Hansgugel geheißen
und habe erst später seinen jetzigen Namen erhalten.

		 

		 

	
		
		Die Hölle (2)

		Zwischen Hersbruck und Altdorf, unweit des ehemaligen
Nonnenklosters Engelthal, liegt das Dörflein Egensbach. In einem
düsteren Gehölz hinten im Tal ist eine Stelle, da soll ehedem ein
Schloß gestanden haben. Gottvergessene Rittersleute hausten dort,
allen weit und breit zu Trutz und Verderben. Auf einmal war die
Burg verschwunden; das Gericht Gottes war über sie und ihre
Bewohner hereingebrochen in finstrer Sturmnacht. Sie versank in den
Abgrund der Erde; der Ort aber, wo sie gestanden ist, heißt noch
»die Hölle«.

		 

		 

	
		
		Die Entstehung der Kirche und des Pfarrhauses zu Osternohe

		Etwa dreiviertel Stunden nördlich der vormaligen Feste
Rothenberg liegt das kleine Dorf Osternohe in einem ziemlich engen,
aber fruchtbaren Tal. Das Dörfchen erweiterte sich allmählich aus
dem engen Tal den Schloßberg hinan, an dem aus dichten
Obstbaumpflanzungen hie und da ein Haus herniederschaut. Auf dem
Gipfel des Berges stand vor etwa dreihundert Jahren eine stattliche
Burg, die von den Eigentümern des Dorfes, dem edlen Geschlecht
derer von Egloffstein, bewohnt wurde. Jetzt schmücken nur noch
Ruinen den Schloßberg. Das Dorf selbst gehörte in die benachbarte
Pfarrei Bühl und hatte weder eine eigene Kirche noch einen
Pfarrer.

		Ein hochbetagter Ritter von Egloffstein saß auf dem Schloß,
geehrt wie ein Vater von seinen Untertanen; denn er war eines gar
edlen, milden und frommen Sinnes. Wie es Greisen zu gehen pflegt,
wurde sein Schlaf oft unterbrochen und ihm die Nachtruhe geraubt.
Er stand dann auf, ging im Zimmer hin und her und schaute wohl hie
und da zum Fenster in die stille Nacht hinaus.

		Da sah er einmal zu seiner großen Verwunderung auf dem
Gänsewasen, der unten im Tal nahe beim Dorf auf einer Anhöhe lag,
ein kleines Feuer brennen. Er konnte sich nicht erklären, woher das
Feuer komme, und ging in Gedanken darüber wieder zu Bett.

		In der folgenden Nacht tat er wieder nach seiner Gewohnheit, und
das Feuerlein brannte auch wieder. Da rief er seinen Burgwart vom
Turm und schickte ihn hinunter, zu sehen, was es doch mit dem Feuer
für eine Bewandtnis hätte. »Edelgestrenger Herr«, sagte der Diener
bei seiner Rückkehr kopfschüttelnd, »das ist ein Feuer, das brennt
und hat doch kein Holz!«

		Auch in der dritten Nacht sah der Ritter das Feuer und schickte
wiederum seinen Knecht hinunter; aber es blieb bei der ersten
Nachricht: »Es ist ein Feuerlein, das brennt und hat doch kein
Holz!«

		Da wurde der alte Herr nachdenklich ob dieser sonderbaren
Erscheinung und kam endlich auf den Gedanken, das Feuer sei ein
Fingerzeig von oben und bezeichne den Platz zur Erbauung einer
Kirche, und er selbst solle der Bauherr sein. Sein Entschluß war
bald gefaßt. Er rief seine Untertanen zusammen und gab ihnen sein
Vorhaben kund, auf dem vom Feuer bezeichneten Platz eine Kirche zu
bauen und eine Pfarrei im Ort zu gründen. Die Kirche versprach er
auf seine Kosten zu bauen, und zur Pfarrbesoldung bestimmte er den
Zehent, der ihm auf der Ortsflur zustand.

		Dankbar und freudig vernahmen die Leute solch frommen Entschluß
aus dem Mund ihres Herrn. »Ich will aber«, setzte er hinzu, »das
gute Werk nicht für mich allein haben; auch ihr sollt daran
teilhaben und euch eine Stufe dabei in den Himmel bauen; ihr sollt
für die Wohnung des Pfarrherrn sorgen, und jedes Haus im Ort soll
dem Pfarrer alljährlich einen Rauchhahn liefern.«

		Von Herzen gern willigten die Leute in diesen Vorschlag. Man
wollte nun gleich über den Bau des Pfarrhauses beraten, da trat ein
hochbejahrter Bäckermeister hervor und erbat sich vom Ritter die
Erlaubnis, reden zu dürfen. »Mein grauer Scheitel«, hob er an,
»mahnt mich täglich, daß ich bald ein anderes, besseres Haus
bewohnen werde als mein dermaliges. Ich sterbe ohne Kinder und
setze den künftigen Pfarrer zum Erben meines Hauses ein!«

		Solches Anerbieten wurde dankbar angenommen. So hatte gemeinsame
fromme Liebe Kirche und Pfarrei gegründet!

		Der Bau des Kirchleins wurde bald vollendet. Noch steht es in
seiner ursprünglichen Gestalt, sehnt sich aber in hohem Alter nach
Hilfe, weil es sehr baufällig ist. Nur die »vierzehn Nothelfer«,
die den Altar schmücken, schauen noch treuherzig auf die
Versammlung und finden von Kunstkennern als Schnitzwerk alter Kunst
(etwa von Veit Stoß) Anerkennung.

		Des frommen Bäckers Haus haben die Pfarrer bis heute bewohnt,
aber freilich nur ein notdürftiges Obdach darin gefunden; denn es
schaut fast wie eine Ruine hinauf zu der Ruine des Schlosses, das
einst der edle Ritter von Egloffstein bewohnte. Seit 1836 entbehrt
es das Wahrzeichen seines Ursprungs, den aus einem mächtigen
Baumstamm gehauenen Backtrog. Infolge einer Reparatur des unteren
Gelasses wurde dieser weggeschafft.

		 

		 

	
		
		Hans Wildensteiner

		Von Karl Schramm. – Wildenfels, auch
Wildenstein: Ruine im Ldg. Gräfenberg.
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	Hans Wildensteiner spellt wie Holz

Der Gegner Schild und Schädel,

Zwar ist der Herr ein Hagestolz,

Doch abhold keinem Mädel.
Er mag die Blümlein dort im Tal

So mir nichts, dir nichts brechen,

Doch will ihn eine zum Gemahl,

So ist er nicht zu sprechen.

So wob er argen Zeitvertreib,

Bis sich sein Schiff verwirrte

Und ihn ein wohlgewitzigt Weib

Zum Ehversprechen kirrte.

Sidonia, das Töchterlein

Des Kastellans im Schlosse,

Zieht unsern tollen Wildenstein

Von seinem hohen Rosse.

Auch Simson fiel durch Weiberlist,

Doch Hans spricht: »Ich bedinge,

Wofern das erst' ein Mädel ist,

Daß aus der Burg man's bringe.

Erziehen laß ich's – nur nicht hier

Und nicht auf meinen Namen –;

Ein Bube nur kann passen mir

In meines Stammbaums Rahmen.«

Was meint dazu Sidonia? –

Sie läßt den Pakt geschehen

Und denkt: Ist erst das Kindlein da,

Wird man ja weitersehen.
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	Im Jahre vierzehnhundertsechs

Begab sich diese Märe;

Neun Monat drauf bedroht ein Klecks

Des Wildensteiners Ehre.
Denn weh' – es hat Sidonia

Ein Mägdlein ihm gegeben

Und fleht den eisernen Papa:

»Laß in der Burg es leben!«

Der Ritter knirscht: »O weh mir Tor!

Ist's immer doch gelungen

Als Junggesellen mir zuvor,

Daß ich erzielte Jungen.

Das schafft die Ehekrüppelei!

Zu spät nun kommt die Lehre. –

Durch einen Streich ist's nun vorbei

Mit Manns- und Ritterehre!«

Allein durch Schmeicheln treibt alsbald

Das Weib ihn in die Enge,

Sie rühmt des Mägdleins Kraftgestalt

Und mildert Hansens Strenge.

Und als die Schlaue Tag für Tag

Ihn mürber macht durch Kosen,

Da spricht er: »Nun, so geb' ich nach;

Steckt nur die Dirn in Hosen!«

Drob fühlt des Weibes Herz sich frei,

Halb ist ihr Plan gelungen;

Denn wißt, sie hat der Kinder zwei:

Die Maid und einen Jungen.

Den Jungen schickt der Köhlersfrau

Sie hin als seiner Ammen,

»Dort wachs' er auf«, so denkt sie schlau,

»So wahr' ich sie zusammen.

Bis Hans die Maid erst liebgewann,

Bleib' ihm der Bub verborgen;

Dann ist, daß er sie missen kann,

Wohl ferner nicht zu sorgen.

Mein Hänsel tapp' im Finstern fort,

Bis beide aufgeschossen,

Dann grüßt ihn ›Vater‹ hier am Ort

Die Maid samt dem Genossen.« –

Der Wildensteiner ist besiegt,

Doch läßt er vor den Leuten,

Ein Knäblein werd' im Schloß gewiegt,

Aufs sorglichste verbreiten.

Und »Guido« wird die Maid genannt,

Zu Hansens Augenweide

Sieht er sie schon am Gängelband

Im derben Junkerkleide.

Die Dirne scheint, je mehr sie schreit,

So mehr ihm zu gefallen,

Nur möcht' er Sporen ihr schon heut

An ihre Fersen schnallen.

Sie wächst heran gar frisch und frei,

Von keckem Mut besessen;

Daß Guido doch kein Junge sei,

Hat Hans schier ganz vergessen.

Er nimmt sie mit ins Jagdrevier

Und schickt sie mit Geleite

Im Waffenschmucke zum Turnier

Gar häufig in die Weite.

Ihr Bruder auch wuchs ungenannt

Zum Burschen auf im Walde;

Von ihm, der Guido auch genannt,

Erzähl' ich euch nun balde.
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	Des Pottensteiners Hifthorn schallt,

Und seine Rüden bellen,

Der Bolzen von der Sehne prallt,

Die wilde Sau zu fällen.
Er selber stürzt dem Troß vorauf

Mit eingelegtem Speere,

Da jählings stutzt im mitten Lauf

Die schweißbedeckte Mähre.

Zur Rechten bricht die Sau sich Bahn

In unbewachtem Sprunge,

Und von der Linken tritt heran

Ein engelgleicher Junge.

Verwundert steht er vor dem Roß,

Erstaunt vor ihm der Reiter,

Wie eingewurzelt steht der Troß

Und kam bestürzt nicht weiter.

»Hat sich das schwarze Borstentier

Des Zaubers schnell entledigt,

Daß nun der schöne Bursche hier

Hervortritt unbeschädigt?«

Doch Guido löst den Zweifel bald

Und grüßt sie sonder Bangen:

»Helft mir zurecht, ich bin im Wald

Schon lange fehlgegangen!«

Herr Kuno steigt von seinem Pferd

Und spricht zum Knaben milde:

»Du scheinst mir bessern Schicksals wert;

Wie kommst du hier ins Wilde?

Willst mit mir ziehn als Jagdgesell

Und meinen Speer mir tragen?« –

Der Guido spricht: »Ich tät's zur Stell',

Müßt meine Mutter fragen!«

»Sag an, ist deine Mutter weit?

Sag an, in welchem Schlosse?

Denn trägst du gleich ein Köhlerkleid,

Bist doch kein Köhlersprosse!

Komm, Junge, auf mein Roß hierher,

Und schone deine Sohlen;

Du scheinst vom Weg ermüdet sehr,

Die Mutter lass' ich holen.«

Dem grauen Barte traut der Knab',

Und beid' auf einem Rosse

Erscheinen bald in muntrem Trab

Auf Kunos hohem Schlosse.

Die Amme wird sogleich besandt,

Um auf die Burg zu kommen,

Sie sagt, daß sie das Kind einst fand

Im Forst – sonst nichts vernommen.

Mit einem Handgeld schwer und rund

Schickt Kuno sie zurücke,

Sidonia hört aus ihrem Mund

Erfreut des Sohnes Glücke.

Der wächst in Pottensteins Bereich

Heran zum kühnen Recken,

Wird täglich mehr der Schwester gleich;

Nun hört, wie sie sich necken!
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	Der Apfel fällt nicht weit vom Ast,

Das ist ein altes Sätzchen,

So findet auch Herrn Kunos Gast

im Schlosse bald ein Schätzchen.
Des Alten Bäschen, Agnes, steckt

Dem Burschen recht im Sinne,

Wiewohl sie ihn nur kindisch neckt

Und er sie zwickt am Kinne.

Doch fliehn sie nicht das Tageslicht,

Den alten Herrn noch minder,

Drum stört er auch ihr Glücke nicht

Und spricht: »Es sind ja Kinder!

Die arme Waise Agnes kann

Der Guido immer minnen;

Wird er dereinst ein Rittersmann,

So führ' er sie von hinnen.

Der Bursche ist zwar frisch und frei

Und darum wohl zu loben,

Doch ob er auch beständig sei,

Das will ich nun erproben.

He, Guido, komm einmal herein!

Du mußt nach Fulda reiten;

Bald werd' ich selbst zur Stelle sein,

Und dich zurückgeleiten.

Du bringst dem Abte meinen Gruß

Und meldest mein Erscheinen.

Nun gebt euch nur den Abschiedskuß,

Und, Bäschen, laß das Weinen!« –

Schon steckt der Bursch im Reisekleid,

Schon schwingt er sich zu Rosse,

Vom Söller winkt ihm nach die Maid,

Trüb lenkt er aus dem Schlosse.

Er reitet seiner Straßen nach,

Doch Kuno, an der Seite

Sein Bäschen, fährt am andern Tag

Zum Vetter in die Weite.

Der Vetter Ulrich nämlich hält

Sein golden Hochzeitsfeste,

Er hat ein Stechen angestellt

Und alles auf das beste.

Das Bäschen Agnes soll den Preis

Den jungen Kämpen spenden;

Da wird ihr plötzlich kalt und heiß –

Der Kranz entfällt den Händen –,

Denn – Guido blickt zu ihr hinauf!

So kam er auch zum Stechen?

Man sieht ihn in gestrecktem Lauf

Die Lanzen alle brechen.

Dann denkt sie wieder, in dem Mann

Doch nicht den Freund zu finden;

Da äugelt er so traut ihr zu,

Daß alle Zweifel schwinden.

Herr Kuno runzelt das Gesicht

Und murrt: »Dich wähnt' ich weiter.«

Doch da er Lanz' auf Lanze bricht,

Wird auch der Alte heiter.

Er spricht zu Agnes: »Nun, das Fest,

Das will ich ihm nicht stören;

Wenn er daheim sich blicken läßt,

Soll er sein Sätzchen hören.«

Der Abend kommt, die Sieger stehn,

Die Preise zu empfangen;

Da hört man ein Gerede gehn:

»Die Dam' ist durchgegangen!

Es hat der fremde Rittersmann

Reißaus mit ihr genommen,

Als bestem Preis, den er gewann,

Und soll noch wiederkommen!«

Man sieht den alten Pottenstein

Erglühen und erblassen,

Er flucht: »Hätt' ich im Forst das Schwein

Statt deiner nicht gelassen!

Doch Ehrenschänder, denk an mich!

Du zahlst es mit dem Leben. –

Sitz auf, mein Troß, und tummle dich,

Den Räuber aufzuheben.

Auch zieh' ein Trupp auf Fulda zu

Ob er schon dort gewesen. –

Ha, treuer Bote, warte du,

Will dir 's Kapitel lesen!«





	 

5.



	
	Entführung ist ein Risiko,

Nur selten gutgegangen;

Auch unserm Pärchen geht es so:

Schon sind sie eingefangen.
Das Fräulein kommt auf Kunos Schloß,

Um dort sich zu erquicken,

Den Guido bringt der stärkre Troß,

Auf Ulrichs Burg in Stricken.

Schon tritt er zum Verhöre vor,

Geknebelt und gebunden.

Herr Kuno rüttelt ihn am Ohr

Und spricht: »Heran den Kunden!

Man hat ihn, Bursch, auf frischer Tat

Als Weiberdieb gefangen!« –

Der Guido spricht: »Ich gab nur Rat,

Da ist sie mitgegangen.« –

Herr Kuno brummt: »Wer wies die Spur

Dir unerfahr'nem Jungen?« –

Der Guido spricht: »Wir zwitschern nur

So, wie die Alten sungen!« –

»Ha, kecker Bursche, sachte, sacht!

Ich will den Weg ihm weisen. –

Legt ihn, beraubt der Rittertracht,

Im Burgverlies in Eisen!«

Da fleht der Bursch: »Befreit zuvor

Vom Harnisch meine Glieder.« –

Gestattet wird's, da taucht empor

Im seidnen Frauenmieder,

Dem Guido zwar an Antlitz gleich,

Doch auch vom Kopf zur Zeh'

Nicht völlig Guido, anmutreich

Ein Weib, gleich einer Fee.

Die Knappen weichen scheu zur Seit',

Herr Kuno reibt die Wimper

Und knirscht: »Seit meiner Jugendzeit

War ich nicht solch ein Stümper!

Da hätt' ich durch sechs Panzer doch

Solch Jüngferlein entdecket,

Und nun im Alter werd' ich noch

vom schönsten Weib genecket.

Ei, tritt doch näher, Weiblein süß,

Das Blatt hat sich gewendet;

Nicht kommst du jetzt ins Burgverlies.

Wer hat dich hergesendet?

Ich wittre einen Unterschleif,

Du scheinst mir nur verleitet;

Der Guido, glaub' ich fest und steif,

Hat mir den Spuk bereitet.« –

Indes der Alte so scharmiert,

Bringt man im Reisekoller

Den andern Guido eskortiert –

Nun wird das Ding noch toller!

Der Alte traut den Augen nicht:

»In Fulda doch gewesen?«

Indes er einen Brief erbricht,

Des Abtes Gruß zu lesen.

Er liest: »Herr Ritter, Gruß und Glück!

Hier send' ich Euren Knaben,

Der hier die Sporn erwarb, zurück,

Möcht' ihn wohl länger haben.« –

»Wie? Alle Wetter – und du wärst

In Fulda doch gewesen?

Daß du erst jetzt zurückekehrst? –

Ich muß noch einmal lesen!

›Den Knaben – Sporn erwarb‹ – ei du

Wärst Ritter? Wunderdinge!

So schnür mir doch den Hals nicht zu,

Befrei mich aus der Schlinge!« – –

»Herr Kuno«, spricht der junge Mann,

»Wie sehr ich mich auch stemme,

Mich ficht der Spuk wohl ärger an,

Ich sitz' erst in der Klemme.

Von Fulda holt mich Euer Troß;

Gern weilt' ich dort noch länger,

Statt hier in dem – verwünschten Schloß

Der Feen und Doppelgänger!«

Da tritt Hans Wildensteiner ein

Und grüßt mit hellem Lachen

Sein halbumschientes Töchterlein

Und ruft: »Laßt mich nur machen!

Mein Weiblein hat so manches Jahr

Mir nun den Spuk getrieben,

Erst heute machte sie mir's klar,

Was mir versteckt geblieben.

Zwar war ich anfangs bärenwild,

Doch bald der Zorn gelinder;

Die Liebe macht selbst Löwen mild –

Kommt näher, meine Kinder!

Zwei Guidos nenn' ich heute mein,

Zwei auserwählte Recken –«

Da tritt auch Frau Sidonia ein;

Hans bleibt im Reden stecken.

Sie geht dem Alten um den Bart:

»Nun hast du ja den Jungen!

Nicht länger sei das Mägdlein zart

In Eisenblech gezwungen!« –

Da schwillt ihm noch einmal der Kamm,

Kaum geht's ihm von der Zungen:

»Wie? Denkt ihr nun, ich ward zum Lamm?

Sie bleiben beide Jungen!«

Da heben beide Guidos an:

»Ach, Vater, nicht mehr necken.« –

Drob läßt der weich gewordne Mann

Die Maid in Röcke stecken.

Und Siddi wird sie umgenannt;

Auch Agnes tritt, zum Orte

Zurückgekehrt, an Siddis Hand

Herein zur Saalespforte.

Nun wird der Wirrwar ganz entdeckt,

Zum Guido spricht die Schwester:

»Du hast mich oft genug geneckt,

Hier neckt' ich dich, mein Bester!

Die Mutter konnte nur erst heut

Gelegenheit erspähen,

Daß beid' uns zu derselben Zeit

Des Vaters Augen sähen.« –

Hans spricht zur Gattin: »Nun, fürwahr!

Du hast es fein gewoben;

So wahrte List das Zwillingspaar,

Jetzt muß ich selbst dich loben!«

Ein Tusch erschallt zum Dankeskuß,

Und alle Saiten schwirren,

Zum Tanze hebt sich jeder Fuß

Und Liebesblicke irren.

Der Vetter Ulrich schleift voran,

Die alte Hälft' im Arme,

Auch Hans tut alles, was er kann,

Und Kuno hinkt im Schwarme.

Nicht lange sagt das Drehen zu,

Es zieht sie hin zum Humpen,

Doch läßt sich bei der Alten Ruh'

Das junge Volk nicht lumpen.

Daß Guido – husch! – das Bäschen dreht,

Das brauch' ich nicht zu sagen,

Und ob sein Glück bald vorwärtsgeht,

Wird keiner zweifelnd fragen.

»Da ward der Großvater ein Bräutigam«,

Hört man am Schenktisch singen

Und sieht um manchen jungen Stamm

Sich zarte Reben schlingen.

Der Wildensteiner gibt entzückt

Dem Pärchen seinen Segen

Und sieht auf seiner Burg beglückt

Noch Kindeskind entgegen.






		 

		 

	
		
		Der Geist im Schloß zu Gräfenberg

		Vor alten Zeiten führte ein bedeckter Gang aus dem östlichen Eck
des Schlosses zu Gräfenberg zum herrschaftlichen Stand in die
Kirche. Dieser Stand konnte geheizt werden.

		Die Heizerin – Mißbacher mit Namen – stand einmal in der
Christnacht bei hellem Mondschein auf, um zu heizen, weil sie
meinte, es breche der Tag an. Nachdem sie geheizt hatte, las sie
ein Weihnachtslied im Herrenstand, weil sie auf den vermeintlich
nahen Glockenschlag sechs Uhr warten und dann zur Kirche das erste
läuten wollte. Plötzlich hörte sie Tritte. Die Tür öffnete sich,
eine Figur in buntem Kleid trat herein, wandte sich ein paarmal um,
entfernte sich, worauf die Tür sich wieder schloß. In dem
Augenblick schlug die Glocke zwölf Uhr.

		Der Gang ist längst abgebrochen, geheizt wird im Herrenstand
auch nicht mehr, daher mag sich die Erscheinung auch nicht mehr
zeigen.

		 

		 

	
		
		Der Nußkaspar

		Wenn man von dem Standpunkt aus, wo der Ritter Eppelein von
Geilingen auf der Burg zu Nürnberg seinen Ritt gewagt haben soll,
nach Norden lugt, so stellt sich dem Auge das berühmte
Knoblauchland dar, das mehrere anmutige Dörfchen enthält, die von
den Nürnbergern recht fleißig besucht werden.

		In einer dieser Ortschaften lebte vor vielen, vielen Jahren ein
Bauer, Nußkaspar genannt, weil er die schönsten Nüsse auf seinen
Nußbäumen hatte. Er trieb wie seine Nachbarn Gärtnerei und legte
sich vorzüglich auf den Anbau jener Wurzel, die der Gegend den
Namen gab. Allein der gute Mann war kein Schoßkind des Glücks, und
was er auch anfing – alles mißglückte ihm. Bald hatte er bedeutende
Verluste durch böse Schulden, bald wurde er von Menschen
heimgesucht, die es bequemer finden, auf anderer Kosten aus dem
Stegreif zu leben; bald zerstörten Wind und Wetter seine schönsten
Garten- und Feldfrüchte, oder es wurden ihm von neidischer Bosheit
seine Nüsse abgeschlagen.

		Dieses andauernde Mißgeschick mußte Kaspar endlich verdrießen
und ihm die Lust nehmen, sich ferner zu plagen, zumal wenn er
bemerkte, wie bei seinen Ortsnachbarn alles aufs beste gedieh und
ihr Wohlstand täglich mehr emporblühte. Daher wurde er nach und
nach in der Ausübung seines Gewerbes lässiger, fluchte und schwor
mehr, als er betete, und ergab sich zuletzt dem Trunk so, daß er
meistens, wenn er mit Knoblauch und anderen Gemüsearten zur Stadt
gefahren war, leicht an Geld und mit schwerem Kopf nach Hause
kehrte. Durch diesen Lebenswandel wurde nicht nur sein Körper,
sondern auch sein Vermögen so zerrüttet, daß er ein Kapitälchen
nach dem anderen aufnehmen mußte, dann von seinen Gläubigern hart
bedrängt wurde und zu ihrer Befriedigung bald ein Grundstück oder
das Wertvollste seines ohnehin kärglichen Hausrats zu veräußern
sich genötigt sah.

		Nach längerer Zeit war er am Silvestertag wie gar oft bis zum
späten Abend in der Stadt geblieben, hatte sich einen tüchtigen
Rausch angetrunken und taumelte den Burgberg herauf, um durch das
Vestnertor heimzugehen. Unweit der Stelle, wo Christus am Ölberg
abgebildet ist, setzte er sich rechts auf einen beschneiten Stein
des Ölbergs, um auszuruhen, und schlief ein. Die Zerrbilder
getäuschter Hoffnungen umgaukelten ihn in lebhaften Träumen, so daß
er öfters auffuhr und gräßliche Flüche ausstieß.

		Eben zeigte die Glocke vom nahen Sebaldusturm den Eintritt der
Geisterstunde, als er abermals auffuhr und in einem Zustand
zwischen Schlaf und Wachen zähneklappernd vor sich hin murmelte:
»Will mich Gott nicht retten, so muß mir der Teufel helfen.«

		Mit diesen Worten entwand er sich dem Schlaf, rieb sich die
Augen und wollte aufstehen; allein ein gewaltiger Schrecken
donnerte ihn auf seinen kalten Sitz zurück, denn vor ihm stand ein
Mann in Jägertracht, der ihn anredete: »Ei, Alterchen, was treibst
du hier in frostiger Winternacht?«

		Kaspar gähnte und fragte: »Wo bin ich, Herr, und was begehrt Ihr
von mir?«

		Darauf der Jäger: »Ich hörte im Vorübergehen, daß du Hilfe
bedarfst, und will sie leisten, wenn es in meinen Kräften steht,
aber – ich will von dir darum gebeten sein.«

		Kaspar schilderte unter beständigen Verwünschungen seine
traurige Lage, fiel auf die Knie und rief in unbegreiflicher
Herzensangst: »Ich flehe Euch fußfällig an, helft mir, helft mir,
und wäret Ihr der Böse selbst. Mir ist es gleich, wenn nur geholfen
wird; denn Gott hat mich ohnedies verlassen!«

		»Nun wohl«, entgegnete jener, »wenn du mir versprichst, weder
deinem Weib noch einem anderen Menschen auch nur eine Silbe davon
zu sagen, so will ich dein Beschützer sein und dir helfen. So kehre
denn getrost heim, pflücke von dem großen Nußbaum, der in der
linken Ecke deines Gartens steht, so viele Nüsse, als dir beliebt;
sie werden sich in Gold verwandeln und dich in den Stand setzen,
nicht nur deine Schulden zu bezahlen, sondern auch dir ohne Mühe
und Arbeit gutzutun. Doch wisse: Geht nur ein Wort von dieser
Geschichte über Deine Lippen, so sinkst du in deine frühere Armut
zurück, wirst ein Raub der Verzweiflung und sollst auch im Grab
keine Ruhe finden. Du wirst dann aus dem Grab in jeder
Silvesternacht hervorgehen und an dieser Stelle hier ewig goldene
Nüsse feilhalten, ja auch andere noch mit hinabziehen in den
Abgrund des Verderbens, und deine Seele ist mir verfallen!«

		Mit diesen Worten verschwand er. Daß der freundliche Helfer der
leibhaftige Gottseibeiuns war, ist leicht zu erraten.

		Kaspar war demnach in sehr schlimme Hände gefallen. Er ging noch
halbtrunken mit schlotternden Knien nach Hause. Sein Weib, das
ohnehin zu denen gehörte, denen Zanken und Murren zur anderen Natur
geworden ist, empfing ihn vom Bett heraus mit Zank- und
Schimpfreden. Er aber war stumm wie ein Fisch, und dachte: »Schrei,
du Zankteufel, soviel du willst; habe ich nur einmal die goldenen
Nüsse, dann wirst du schon anders singen!«

		Somit nahm er eine Laterne, zündete das Licht an und begab sich
in das Gärtchen, stellte sich vor den bezeichneten Baum und
schielte hinauf, um zu sehen, ob die Nüsse wirklich Gold seien.
Endlich bestieg er zagend den Baum, als hinge ihm eine Zentnerlast
an den Füßen, griff zitternd nach einer der Früchte, füllte dann so
schnell als möglich alle Taschen damit, und siehe – die Nüsse waren
reines, funkelndes Gold. Hierauf versteckte er seinen Schatz in der
Scheune und ging zu Bett.

		Mit Tagesanbruch schlich der steinreiche Ehemann, dessen
Gewissen nun schon eingeschläfert war, still von der Seite seiner
Xanthippe zum Geschenk des höllischen Jägers, um es teilweise in
der nahen Stadt versilbern zu lassen; er zahlte dann unter falschen
Vorspiegelungen seine Schulden und lebte herrlich und in
Freuden.

		Aber dieses Glück sollte von nicht sehr langer Dauer sein; denn
der gute Nußkaspar vergaß im Taumel der Ausschweifungen nur zu
bald, was er dem Meister Urian versprochen hatte. In einem
traulichen Stündchen beichtete er seiner Gattin, die indessen der
unvermutete Wohlstand ganz kirre gemacht und vollkommen versöhnt
hatte, den ganzen Hergang der Sache. Als er nun am nächsten Morgen
sein Geld herbeiholen wollte, siehe – da war der Beutel
federleicht, und statt harter Taler war nur Kohlenstaub und statt
der goldenen waren nur natürliche und größtenteils wurmstichige
Nüsse im Schrank. So von der Höhe des Glücks in das bitterste Elend
herabgeschleudert, war ihm das Leben eine unerträgliche Last, und
er ermordete sich selbst.

		Der Teufel aber hielt besser Wort als Kaspar; denn es ging alles
in Erfüllung, was er ihm für den Fall des Treubruchs vorausgesagt
hatte. Als der Silvesterabend wieder herbeikam, stand wirklich zur
Mitternachtsstunde ein kleines Bäuerlein in der Tracht der
Knoblauchhändler mit einer Kätze am Ölberg und ächzte leise unter
verzweifeltem Händeringen: »Kauft Nüsse, kauft Nüsse!« –

		Viele Jahre nach diesem Ereignis saßen am Silvesterabend mehrere
Bürger nicht weit vom Ölberg in einem Wirtshaus bei einem Krüglein
Weizenbier und sprachen von diesem und jenem. Unter ihnen befand
sich auch ein redseliger Zinngießermeister, der wegen seines
Charakters und seiner Klugheit in Ansehen stand. Der Faden der
Unterhaltung drehte sich um die alte Sage vom Nußkaspar am Ölberg.
»Aberglauben, heidnische Finsternis!« eiferte Meister Zinngießer,
der Wortführer. »Wer wird so albern sein, an Teufel und Geister zu
glauben?«

		»Was, Nachbar?« fuhr ihm ein belesener Zirkelschmied in die
Rede. »Habt Ihr denn nicht gelesen, daß Doktor Martin Luther dem
Teufel das Tintenfaß nachgeworfen hat? Ist Euch nicht bekannt, daß
der Satan Jesus in Versuchung führte?«

		»Das ist etwas anderes«, unterbrach ihn der Zinngießer weiter,
und indem er weiterreden wollte, erscholl von der Wanduhr die
zwölfte Stunde. Da schlug er unwillig in den Tisch hinein und
schrie: »Damit Ihr aber seht, daß an der Sache nichts ist und ich
jeden für einen Narren halte, der solche unsinnigen Dinge glaubt,
so wollen wir uns an Ort und Stelle begeben, um uns zu überzeugen.
Mein Hab und Gut setz' ich daran, daß ich Euch auslachen werde!«
Hierauf nahm er seine Pelzmütze und eilte der Tür zu; aber von den
übrigen Gästen machte keiner Miene, ihn zu begleiten.

		Stockfinster war's, und nur der schimmernde Schnee erleuchtete
die Gegend, da dünkte ihm wirklich, als ob er in der Nähe des
Ölbergs die Gestalt eines Menschen gewahre, und er blieb stehen. Es
fröstelte ihn allerdings nun etwas, aber die Vorstellung, von den
Freunden weidlich verspottet zu werden, wenn er unverrichteterdinge
zurückkäme, flößte ihm Mut ein, der Sache auf den Grund zu sehen.
Also ging er langsam näher und rief mit lauter Stimme: »Wer
da?«

		Keine Antwort!

		Plötzlich stand ein kleines, unheimliches Wesen ganz nahe vor
ihm, stierte ihn mit Grabesaugen an und deutete mit dem Zeigefinger
der rechten Hand in die vor ihm stehende Kätze. Unser Held war wie
an den Boden geheftet und kreischte mit kaum verständlichen Lauten:
»Alle guten Geister loben Gott den Herrn!« Fast besinnungslos griff
er dann in die Kätze, nahm aus dieser, was er mit seinen zehn
Fingern fassen konnte, und stürzte ohnmächtig zusammen.

		Als er wieder zur Besinnung gekommen war, blickte er um sich,
und als er weder vor noch hinter sich etwas mehr sah, bekam er
wieder Mut und schämte sich seines Schreckens. Welches Erstaunen
aber nahm die Stelle der Furcht ein, als er auf den beschneiten
Boden blickte und glänzendes Gold ihm entgegenfunkelte. Schnell
raffte er es zusammen und ging langsamen Schritts dem Wirtshaus
zu.

		Die ganze Gesellschaft begrüßte ihn wie einen dem Leben
Wiedergegebenen und war sehr auf die Erzählung seines Abenteuers
gespannt, die er auch sogleich begann, indem er einige goldene
Nüsse aus der Tasche nahm und auf den Tisch hinrollte. Da war auf
einmal alle Großsprecherei verstummt, denn nicht ohne heimliches
Grauen sah man die glänzenden Beweise vor Augen.

		Der Zinngießer aber entfernte sich bald und suchte schwindelnd
vor Freude sein Nachtlager. Allein der Schlaf floh ihn diese und
noch manche Nacht, denn ihn quälten die Pläne, die er für die
Zukunft schmiedete, die Sorge um die Erhaltung und Vermehrung des
unheilvollen Mammons. Mit seinem Glück war zugleich das Unglück in
seine vier Pfähle eingezogen, und aus dem zufriedenen Meister, dem
die Arbeit sonst unter lustigem Gesang munter von der Hand ging,
war jetzt ein griesgrämiger Sauertopf geworden, den sein Geschäft
anekelte und die Mücke an der Wand ärgerte. Durch unkluge
Unternehmungen verlor er manches schöne Kapitälchen, und nach
einigen Jahren bewahrheitete sich an ihm das Sprichwort: Wie
gewonnen, so zerronnen!

		Als er aber kaum mehr etwas hatte, wohin er sein Haupt legen
konnte, zog er es vor, seinem jammervollen Leben zwischen Himmel
und Erde mit Hilfe eines Stricks ein Ende zu machen.

		So ging die Geschichte lange Zeit im Mund des Volks, und so
haben wir sie getreulich nach dem Bericht hochbetagter Leute
aufgezeichnet.

		 

		 

	
		
		Die zerbrochene Säule zu Nürnberg

		Von Jakob Schnerr. – Die Kapelle vermutlich
aus Barbarossas Zeit.

		

	             
	Zu Nürnberg auf der Kaiserburg

Ist eine Kapelle zu schauen,

Gar wohl erhalten aus grauer Zeit,

Dran half der Gottseibeiuns bauen.
Zwar hat der dort nicht Steine behaun

Und auch nicht den Mörtel getragen,

Doch ließ er sich mit dem Pfaffen ein

Und tat eine Wett' mit ihm wagen

Vier schlanke Säulen von Marmorstein,

Im ganzen war jede gehauen –

Wer zweifelt, der kann noch heutzutag

Sie dort in dem Kirchlein schauen –,

Die lagen fürs Kirchlein in Rom bereit;

Drum sann man vor allen Dingen,

Wie etwa von dorten um billiges Geld

Sie wären gen Nürnberg zu bringen.

Wie damals nun der höllische Fürst

Auf Seelenraub oft ausgegangen,

So trug denn nach einer Pfaffenseel'

Er doppelt und dreifach Verlangen.

Ihm deucht's ein winziges Werk zu sein,

Von Rom her die Säulen zu bringen;

Drum trat er gar keck vor den Pfaffen hin

Und ließ von diesem sich dingen.

Der Priester wollte sein eigen sein

Mit Seel' und mit leiblichem Wesen,

Wofern er die Säulen gen Nürnberg brächt',

Bevor er die Messe gelesen.

Und topp! Im Hui nun brauset er fort;

Im Nu war eine zur Stelle.

So bringt er die zweite, die dritte her,

Schier gar mit Gedankenschnelle.

Der Pfaff indessen las auch nicht faul,

Aus Furcht vor den höllischen Flammen,

Und listiglich, weil es ihm ernstlich droht,

Nimmt Anfang und End' er zusammen.

Wie nun der Schwarze die vierte bringt

Heran auf den luftigen Wegen,

So tönet ihm aus der Ferne schon

Das »Missa est« gellend entgegen.

Da warf die Bürde der Höllengott

Zu Boden mit bitterem Grollen.

Da lag die herrliche Säule nun,

Vom Fall in Stücke zerschollen. –

Wohl hat der Priester nicht redlich getan

Das, was er dem Teufel versprochen,

Doch hat auch der Satan gar übereilt

So Säule als Wette gebrochen. –

Und weil der Arme durch Pfaffenlist

Sich so übertölpelt gefunden,

Ist er beschämt zur selbigen Frist,

Will's Gott, auf ewig verschwunden.

Noch ist die Säule im Kirchlein dort

Zusammengestückelt zu schauen,

Desgleichen des Pfaffen Angesicht,

Hohnlachend in Stein gehauen.






		 

		 

	
		
		Die Kunigundenlinde im Burghof

		Kaiser Heinrich jagte eines Tages in den Nürnberger Wäldern.
Sehnsüchtig harrte seine treue Gemahlin Kunigunde des
Heimkehrenden. Als es aber schon Abend wurde und der Kaiser noch
immer nicht kommen wollte, da wurde die edle Frau bekümmert in
ihrem Herzen und schaute ein um das andere Mal sorgenvoll vom
Söller der Burg in die Weite. Endlich verkündeten das Gebell der
Hunde und der Hufschlag der Rosse die Ankunft des teuren Herrn.
Voll Freude ging ihm die Kaiserin entgegen und fragte ihn, warum er
doch heute viel später als sonst von der Jagd zurückkehrte.

		Darauf entgegnete ihr Heinrich, wie er vor allem Gott danken
müsse für die wunderbare Erhaltung seines Lebens. Denn als er in
pfeilschnellem Ritt einer Hindin nachsetzte, habe sich nur wenige
Schritte vor ihm ein Abgrund aufgetan, in den er mit seinem Rappen
unaufhaltsam hinabgestürzt wäre, wenn nicht ein uralter, schwarzer,
vom Blitzstrahl halb verkohlter Lindenstamm am Rand der Schlucht
das Roß zurückgeschreckt hätte. Zum Andenken habe er sich von den
wenigen grünen Zweiglein der Linde eines mitgenommen, um es seiner
treuen Gemahlin zu verehren.

		Mit Dankestränen in den Augen soll die Kaiserin das Zweiglein
empfangen und sogleich im Hof der Burg in frischen Boden gepflanzt
haben, wo es dann zu einem herrlichen Baum emporwuchs.

		 

		 

	
		
		Des Burggrafen Söhne

		Im Gasthaus Zum Mondschein in Nürnberg befindet sich ein altes
Wandgemälde, das stellt eine Geschichte vor Augen, von der das Volk
noch heutigen Tages zu erzählen weiß.

		Zuzeiten des Burggrafen Friedrich, da noch dichte Wälder die
Markung der Stadt Nürnberg umgrenzten, sollen sich zahlreiche Wölfe
in der Gegend gefunden haben. Nun war der Nürnberger Wald damals
von vielen Zeidlern (Bienenzüchtern) in verstreuten Hütten bewohnt.
Diese wurden von den raubgierigen Tieren gar sehr beunruhigt und
schwebten sowohl in ihren ärmlichen Wohnungen als auf dem Gang zur
Stadt in ständiger Lebensgefahr.

		Als nun eines Jahres die Zahl der Wölfe so sehr überhandnahm,
daß viele Menschen von ihnen zerrissen wurden und die Kunde davon
zu den Ohren des Burggrafen gedrungen war, beschloß dieser, große
Jagden zur Vertilgung der Raubtiere abhalten zu lassen. Sogleich
erklärten sich die Söhne des Burggrafen, zwei mutige Jünglinge,
bereit, in den Kampf mit den Wölfen ausziehen zu wollen. Eine große
Anzahl Jäger wurde aufgeboten, auch ein gewaltiger Troß starker
Wolfshunde zusammengebracht. So zogen die Söhne des Burggrafen
eines Morgens mit zahlreichem Gefolge durch die Tore Nürnbergs zur
Wolfsjagd aus.

		Als sie nun an den Hütten der Sensenschmiede vorüberkamen,
spielte zufällig ein Knabe, in Wolfspelz gekleidet, vor der Tür
eines Hauses. Kaum ersahen die Rüden das Kind, als sie wütend
darauflosfuhren und es im Nu in Stücke zerrissen. Auf das
herzzerreißende Jammergeschrei der Mutter stürzte der Vater aus
seiner Hütte. Sprachlos vor Schmerz und Wut starrte er auf den am
Boden liegenden zerfleischten Knaben.

		In demselben Augenblick waren alle Sensenschmiede der
Nachbarschaft zusammengelaufen und entsetzten sich ob des
grauenhaften Anblicks. Ein Schrei der Rache ging durch die Haufen
des versammelten Volks. In wenigen Minuten hatten die Männer Sensen
und Beile zur Hand und wandten sich nun ergrimmt gegen die Prinzen
und ihr Gefolge. Es kam zu einem wütenden Gemetzel; bald lagen des
Burggrafen Söhne ermordet am Boden.

		Als die Kunde davon zu den Ohren des Burggrafen drang, soll er
nichts geredet, sondern in stillem Schmerz sich aufgezehrt haben.
Die Sensenschmiede aber wurden von den Mannen Friedrichs
geschlagen; auch sollen viele von ihnen damals Nürnberg verlassen
und sich in Dinkelsbühl und Donauwörth angesiedelt haben.

		 

		 

	
		
		Die drei Häuser Adolfs von Nassau

		Von Franz Schmidt.

		

	   
	Ihr lieben Bürger Nürnbergs,

Ihr Männer schlicht und traut,

Wer hat die schönsten Häuser

Euch in die Stadt gebaut?

Herr Adolf, Graf von Nassau,

Der Deutschlands Krone trug,

War eurer Maurer Meister,

Sagt recht mein altes Buch.

Bevor er andres baute,

Schuf er ein Gotteshaus,

Wo fromme Beter labte

Des Himmelsbrotes Schmaus.

Zunächst dem Gotteshause

Baut' er ein Bürgerhaus,

Da traute Gäste gingen

Zum frohen Tafelschmaus.

Doch fern dem Stadtgeräusche

Baut er der Liebe Haus,

Da fand nur Amalgunde

Der stillen Liebe Schmaus.

Zu Adolfseck in Nassau

Wohnt seines Herzens Lust,

Die öden Klostermauern

Zu rauben er gewußt.
Wär' ich wie Adolf Kaiser,

Ich baute gleich wie er

Für Gott und Freunde lustig

Und für des Herzens Ehr'.






		 

		 

	
		
		Die drei Baumeister von St. Lorenz

		Zu St. Lorenz heißt ein Turm »der Alte«. Als dieser alte Turm im
Bau begriffen war, hatten zwei Meister dran zu schaffen, und sie
hatten vorerst schon einem anderen Meister die Arbeit abgejagt.
Nachdem nun der beseitigt war, loderte in ihnen beiden grimmiger
Haß und Zorn empor, und sie beschlossen, sich gegenseitig zu
verderben. Damit es aber niemand ahne, taten beide so, als wären
sie sich überaus geneigt.

		Darüber verlief etliche Zeit, bis sie eines Tages hinaufsteigen
mußten, so weit der Turm gebaut war. Als nun der eine ans Fenster
trat und hinaussah, packte ihn der andere und wollte ihn
hinabschleudern. Der erste aber, der ein Gleiches vorgehabt hatte,
hielt sich fest an ihn und riß ihn mit sich hinaus. Also stürzten
sie beide hinab und zerschmetterten sich alle Knochen.

		Dabei stand der dritte unten, nicht eine Handbreit entfernt,
denn er hatte schier hart am Turm hinaufgeschaut. Als das der Rat
erfuhr und der Baumeister, der am Leben geblieben war, erzählte,
wie sie ihm mitgespielt hatten, da er ihnen doch nie etwas zuleide
getan hatte, war des Rats Bescheid: Des Werkes weiterer Bau gebühre
ihm, denn gleich wundersam habe Gott die zwei Bösen vernichtet und
ihn aus Todesgefahr errettet; es stehe ihm auch frei, ein
Wahrzeichen zu setzen.

		Darauf sagte der Baumeister: »Das sei fern von mir! Eher will
ich der argen Tat Spur ganz verwischen!« Darauf war sein erstes,
daß er das Fenster zumauerte.

		Die Sage aber konnte er nicht vertilgen.

		 

		 

	
		
		Der Teufel und der Chorschüler

		Mit dem Teufel ist kein Scherz zu treiben, und wenn sich einer
gar auf ihn beruft, ist er gleich so frei und kommt. Das war
vorzeiten zu Nürnberg der Fall. Da war just die Predigt zu
St. Lorenz aus, und der Pfarrer hatte gegen das Fluchen
gesprochen. Drauf spielten zwei Chorschüler unfern der Kirche mit
Schussern, gerieten in Streit über weniger oder mehr; der eine
aber, der die Schusser in der Hand hielt, stritt zumeist und rief:
»Hol mich der Teufel, ich hab' recht!« Er hatte aber den anderen
betrogen.

		Kaum war das Wort aus seinem Mund, kam der Teufel, drehte dem
Gesellen den Hals um und fuhr durch die Luft mit ihm davon.

		Nun sieht man den Hut des Schülers noch auf der Stange über dem
Dach des Chors, den verkehrten Kopf zum ewigen Andenken am
Tragstein St. Lorenz; die Würfel waren früher auch zu sehen,
es soll sie aber vor fünfzig Jahren der Teufel geholt haben. Und
vom Mantel des Chorschülers, der hinter dem Altar aufbewahrt wurde,
ist auch nichts mehr zu finden. Wer weiß, was da geschehen ist.

		 

		 

	
		
		Die Ratte

		Nach Hilpert ist die vermeintliche Ratte das
Wappen des Sebastian Warl, der eine Schmidtmayer hatte.

		In der Ecke neben der eisernen Tür, die zur ersten Emporkirche
bei St. Lorenz führt, findet sich eine Ratte mit einer Wurst
abgebildet. Davon erzählen die Leute noch heutigentags:

		Es war einmal ein böser Pfarrer bei St. Lorenz, der viel
Arges getan und sich schwerer Strafe schuldig gemacht hatte.
Endlich kam die Stunde des Gerichts über ihn, und er wurde
verurteilt, in der Kirche vermauert des Hungertodes zu sterben. Als
dieses Urteil vollzogen war, hat seine Magd heimlich ein Loch in
die Mauer der Kirche gebrochen, dem armen Sünder alltäglich Speise
gereicht und so eine Zeitlang das Leben ihres Herrn gefristet.

		Nun wurde aber einmal eine Ratte mit einer Wurst in der Kirche
laufen gesehen. Darüber verwundert, spürte man nach und entdeckte
ein Loch in der Mauer, vor dem sich ein Teller mit dem
Bratwurstgericht fand. So wurde die List der getreuen Magd
verraten.

		Als man darauf die Mauer öffnete, war der unglückliche Mann noch
am Leben, obwohl eher einem Gespenst als einem Menschen gleich. Er
wurde freigelassen.

		 

		 

	
		
		Eppelin von Geilingen (4)

		Von R. E. Prutz.

		

	       
	Nun sitzt du fest! Nun sitzt du gut!

Nun hat man dich, o Eppelin,

In Nürnbergs Bann, in sichrer Hut,

Nun sollst du nimmer uns entfliehn!

Der unsere Felder oft verbrannt,

Der Mönche Graus, der Krämer Schrecken;

Nun mußt du, Ketten an der Hand,

Auf ein verfaultes Stroh dich strecken!
Was? Murrst du noch? Von Krämerpack,

Das dich im Dunkeln überfiel?

Von Tütendrehern, Pfeffersack,

Von Mönchshabit und Gänsekiel?

Nimm dich in acht, die Kutte siegt;

Du hast aufs Jus dich schlecht verstanden.

Der Schreiber schreibt – und wieder liegt

Simson in der Philister Banden! –

Hast du das Pochen nicht gehört

Die Nacht hindurch, dicht hier am Platz?

Du meinst, dich hätt' es nicht gestört,

Geschlafen hättst du »wie ein Ratz«? –

Nun hüt' dich Gott, verlorner Mann!

Der Morgen tagt, die Hämmer schweigen,

Der Galgen steht! – Nun schick dich an,

Die schwanke Leiter zu besteigen! –

Die Ratsherrn standen – nicht zu nah –,

Auch keine Waffe trug er mehr;

Und doch, da man ihn kommen sah,

Ein Frösteln gab es ringsumher.

Er aber sah sich trotzig um,

Den Galgen maß er mit den Blicken:

»Gotts Kreuz und Stern! 's ist doch zu dumm,

Mich an ein solches Holz zu schicken.«

Drauf, weil den armen Sündern gern

Ein letzter Imbiß wird beschert,

So auch von Nürnbergs weisen Herrn

Ward ihm ein letzter Trunk verehrt.

Der Bürgermeister in Person

Kredenzte selbst den goldnen Becher,

Er dachte: Einmal tu' ich's schon,

Dann aber ist's vorbei, Herr Zecher.

Der aber rief: »Was soll das Ding?

Ich trank fürwahr des Weins genug,

Da ich noch reiche Krämer fing

Und Klosterkeller noch zerschlug.

Der Teufel lohn' euch euren Schmaus!

Doch wollt ihr Gutes mir erzeigen,

Wohlan – so führt mein Roß heraus,

Und laßt's noch einmal mich besteigen!

Was einem Ritter solch ein Tier,

Euch freilich ist es unbekannt;

Auf Holz und Leder reitet ihr,

Statt Schwerts die Feder in der Hand.

Mich aber trug jahraus, jahrein

Es treu durch tausend Fährlichkeiten;

Drum – muß es denn gehangen sein,

So laßt zum Galgen noch mich reiten!«

Die Ratsherrn wurden blaß und rot,

Sie steckten ängstlich Kopf an Kopf,

Bis einer sprach: »Es hat nicht Not,

Vergönnen wir's dem armen Tropf!

Ich schob die Riegel selber zu,

Auch sind die Angeln neu beschlagen,

Die Mauer mißt bei zwanzig Schuh:

Herr Bruder, topp, es läßt sich wagen.«

Schon kommt das Roß; das stand im Stall,

Gefüttert schlecht und schlecht getränkt,

Rauh war's und zottig überall,

Sein Auge matt, sein Haupt gesenkt.

Doch wie es seinen Herren sah

Und seine Stimme hört' es rufen,

Laut wiehert' es vor Freude da

Und schlug den Grund mit starken Hufen!

Es spitzt das Ohr, es beißt den Zaum,

Die Mähne steigt, das Auge blitzt,

Indes die Nüster Dampf und Schaum

Wie weiße Blütenflocken spritzt.

Los reißt es sich, bricht aus in Hast,

Sprengt in Galopp in weitem Kreise;

Dann vor dem Herrn hält es gefaßt

Und schmeichelt ihm nach Hündchen Weise.

Des freut Herr Eppelin sich baß,

Nicht Tonnen Goldes nähm' er da,

Ja fast das Auge ward ihm naß,

Als er sein Rößlein wiedersah.

Rasch in den Sattel schwang er sich –

Die Ratsherrn selber mußten sagen,

Daß edlern Ritter sicherlich

Niemals ein edler' Roß getragen.

Und wie er saß auf hohem Roß,

Blickt in die Lande weit hinein –

Dort, dicht am Wald, das ist sein Schloß,

Es blinkt und winkt im Sonnenschein!

Und wie gemach das Tal entlang

Die lang entwöhnten Blicke schweifen,

Fühlt er des Lebens süßen Drang

Noch einmal seine Brust ergreifen.

Im Sattel hebt er sich empor,

Er mißt die Mauer ungesehn,

Er flüstert in des Rößleins Ohr,

Das scheint ihn wiehernd zu verstehn. –

Die Ratsherrn sahn sich schmunzelnd an,

Die strengen Mienen wurden heiter:

»Das nenn' ich reiten, Herr Kumpan!

's ist schad beinah um solchen Reiter!«

Und wie das Volk noch lauschend stand,

Bewunderung jedes Angesicht;

Der Henker selbst, den Strick zur Hand,

Erwehrte sich des Beifalls nicht –

Ein Satz, ein Sprung! – und hoch im Nu,

Als hätten Flügel ihn gehoben! –

Die Mauer maß bei zwanzig Schuh,

Auch war der Riegel vorgeschoben.

Das war ein Lärm, der war nicht schlecht!

Die einen blieben sprachlos stehn,

Die andern kamen eben recht,

Den Ritter frisch und wohl zu sehn,

Und sehn noch just im Morgenlicht

Nach seinem Schloß ihn friedlich traben. –

Die Nürnberger henken keinen nicht;

Es wäre denn, daß sie ihn haben.






		 

		 

	
		
		König Wenzel zu Nürnberg

		Niklaus Muffel, Schultheis zu Nürnberg, erfreute sich der
vorzüglichen Gunst des Königs Wenzel so, daß er sich öfters in
seinem Hause auf St. Egydienhof aufhielt. Als er einst um
Ostern des Jahres 1370 bei ihm zur Herberg gelegen, begehrte er an
Frau Barbara Kolerin, des Muffels eheliche Hausfrau, daß sie ihm
das Haupt zwage (wasche), darzu sie willig war. Darnach sagte der
König: Liebe Wirthin, jeder Arbeiter ist seines Lohns würdig, und
was begehrt ihr, daß wir euch zu Lohn geben? Sagt sie mit ehrsamen
Worten, sie begehret nichts. Da wollt der König je, daß sie
fordere, und was sie fordere, das woll er ihr geben. Also sagt sie,
daß er ihr ein Bedenken gebe, mit ihrem Hauswirth Niklas Muffel zu
unterreden, und also nach dem Bedenken bat sie den König um einen
bewährten Spahn von dem heiligen Kreuz, da hätt sie große Liebe
dazu. Also sagt der König, er wollt ihr viel mehr geben; denn das
heilig Kreuz, das er an seinem Hals trage, das hätt ihm sein Vater,
Kaiser Karl, geben, und wär gar lang von seinen Eltern, den Königen
zu Böhmen und dem Haus Luxenburg, herkommen, doch so schickt er
nach einem Priester und einem Goldschmied, und ließ da Kerzen
anzünden und knieten nieder und thäten das Kreuzlein, das da golden
war, darin der Spahn dann lag, von seinem Hals, und brachen das
auf, und thäten den Spahn heraus, und schickten nach glühenden
Kohlen in die Kuchen, und die bracht man in eim silbern Wasserbeck
und also legt der Priester den Spahn in die glühenden Kohlen, also
sprang der Spahn des heiligen Kreuzes, das viel Leut sahen,
kräftiglich heraus aus dem Feuer, eim Ritter auf sein Mantel, als
sie dann um das Kreuz knieten. Der Ritter hieß Herr Christian von
Blumeratz, war gar ein mächtiger, frummer, gottforchtiger Mann und
des Königs Hofmeister. Und nachdem sagt der König dem Priester in
Böhmischer Sprach, er sollt ihm ein Wenig von dem Spahn geben, und
der Spahn lag auf einem neuen, weißen leinen Tuch, und da nahm der
Priester ein Messer, und sah den heiligen Spahn an und gedacht ein
Wenig nach des Königs Gebot davon zu nehmen, und indem er das
Messer noch einen Spann hoch ob dem heiligen Spahn hätt, da
spaltete sich der heilige Spahn ganz gleich von einander. Da
erschrack der Priester und sah den König an. Da sagt der König:
Liebe Wirthin, wir wollen euch recht beichten, wir haben dem
Priester in geheim in Böhmisch gesagt, er soll euch ein klein Theil
davon geben. Also seht ihr das groß Wunder Gottes, der Spahn ist
aus dem Feuer gesprungen, und nun also ohn alle menschliche Hülf
sogar gleich auseinander gesprungen, daß kein Mensch sehen kann,
welches Theil größer sei. Also will recht Gott der Herr, daß das
heilig Kreuz von euch geehrt soll werden, mehr dann von uns, darum
so nehmet, welches Theil ihr wollt. Also wendet der Priester die
zwei Stück um, und kunnt Niemand anders gesehen, denn, daß sie
gleich von einander getheilt wären. Und also nahm sie und ihr
Hauswirth das ein Stück gar mit großen Freuden, und also gab ihr
der König dazu dreißig Schock Böhmische Groschen, daraus machten
sie ein silbern Kreuz, darin dasselbig Stück des heiligen Kreuzes
verschlossen wurd.

		 

		 

	
		
		Der faule Wenzel in Rothenburg

		Einmal kam der König Wenzel mit seinem Gefolge nach Rothenburg
ob der Tauber. Damals hatte ein reicher Mann namens Toppler im
Taubertal das Rosental angelegt. Da gefiel es dem Wenzel gar wohl,
und er nahm hier seinen Sitz.

		Von dieser Hofhaltung hat sich im Volk eine dunkle Erinnerung
erhalten. Denn wenn der Knecht oder die Magd aus dem Dienst geht
und sie ein paar Tage daheim auf der faulen Haut liegen, bevor sie
den neuen Dienst antreten, so heißen das die Landleute:
»Wenzeln«.

		 

		 

	
		
		Vom Schittensamen und seinem falschen Knecht

		Von Hans Kugler.

		

	               
	Was wollen wir aber singen?

Von einem Edelmann,

Wollt' die von Nürnberg zwingen,

Doch ihm sein Kunst zerrann,

Schittensamen war er genannt,

Er hat die von Nürnberg oft griffen an,

Beraubt und auch gebrannt.
Zwar es war sein Ungewinn,

Er bekriegt sie wider Recht.

Was hatten die von Nürnberg im Sinn?

Sie dachten, es wird ihm schlecht;

Sechshundert Gulden boten sie feil,

Wer ihnen den Schittensamen brächt,

Daß er ihnen würde zuteil.

Der Schittensamen hatt' einen Knecht,

Dem tat's der Gulden not,

Er diente seinem Herrn nit recht,

Er gab ihn in den Tod.

Davon ward ihm sein Säckel schwer,

Sein Herz war aller Untreu voll

Und aller Frommheit leer.

Er nahm sich vor im falschen Sinn,

Wie er den Dingen tät',

Er ging zu seinem Herren hin,

Hatt' mit ihm heimlich Red':

»Ich weiß ein reichen Nürnberger Bauern;

So Ihr dazu nun helfen wollt,

So wollen wir ihn erlauern.«

Der Schittensamen hinwieder sprach:

»Wo sitzt der Bauer im Land?«

»Er sitzt nit fern vom Nürnberger Wald.«

Da spricht der Knecht zur Hand:

»All sein Gelegenheit weiß ich wohl,

Sechshundert Gulden muß er uns geben

Wenn ich ihn bringen soll.«

Der Schittensamen hinwieder spricht:

»Nun sind doch euer wohl drei,

Bringt ihr den Bauern in meine Gewalt,

Euer Teil ist auch dabei,

Ich reit nit gern so fern hinzu.

Wollt ihr's zu Fuße wagen,

Mein Urlaub habt dazu.«

Der untreu Knecht, der konnt' sich regen

Mit seiner Schalkheit groß,

Er sprach: »Herr, so reit uns entgegen,

Und gebt uns auch ein Los,

Nur ein halb Meil hinzu.«

Der Schittensamen wieder sprach:

»Das will ich gerne tun.«

Der ein Knecht nahm der Red' sich an,

Er sprach: »Ich weiß ein Rat,

Wir lassen ein Fräulein mit uns gahn,

Das bringt uns Wein und Brot,

Wenn uns der Bauer nicht käm' bald

Und wir die Nacht verziehen

Und bleiben im Nürnberger Wald.«

Sie nahmen ihr Spieß und auch ihr Wehr

Und zogen über Feld;

Der Schittensamen gab ihnen Weis und Lehr,

Er meint, es brächt' ihm Geld.

Er wünscht' ihnen allen Glück und Heil,

Er sprach, sie sollten's frischlich wagen

Auf einen gleichen Teil.

Das Fräulein ließen sie mitgehn,

Bis daß sie Nürnberg sahen;

Sie setzten sich nieder und ruheten,

Die Glocken hörten sie schlagen.

Da war es in der neunten Stund,

Der Pfundstein zum Fräulein sprach

Aus seinem falschen Mund:

»Geh hin und bring uns Wein und Brot,

Daß wir uns des Hungers erwehren,

Würden uns des Bauern Gulden rot,

Wir wollten lang davon zehren.

Ich hofft', der Bauer wird uns schier;

Ist dir der Frankenwein zu sauer,

So bring uns ein Malvasier.«

Das Fräulein hob sich aus dem Wald,

Wohl über Stock und Stauden,

Das Tor zu Nürnberg fand sie bald

Mit Laufen und mit Schnaufen;

Auf das Rathaus war ihr Gang,

Da sie den Bürgermeister fand;

Die Stadtknecht gingen ihr nach.

Sie sagt ihnen all Gelegenheit,

Sie führt sie auf ein Ort.

Der Bürgermeister war doch gescheit,

Er merkt auf ihre Wort';

Hält sich dennoch nicht ganz daran,

Denn Frauen List und Worte

Betrügen manchen Mann.

Doch macht er bald, daß es geschah

In einer halben Stund,

Daß man wohl manchen Reiter sah,

Freudig von Herzensgrund,

Mit ihren Harnischen bekleid't,

Und was zum Dienst gehört,

Das war bald gar bereit.

Sie ritten vor den grünen Wald

Hinaus, die unverzagten Mann,

Drei Gesellen auf der Lauer bald,

Die griffen sie frischlichen an;

Zwei führten sie gen Nürnberg ein,

Ins Rathaus unter die Erden,

Da mußt' ihr Herberg sein.

Den dritten setzt' man auf ein Pferd,

Um ihn manch Reiter gut,

Er sollt' ihnen zeigen Weg und Fähr,

Ihm folgt' ein Hinterhut;

Ihr Harnisch war lauter und erklang,

Sie litten durch manchen grünen Wald,

Da mancher Vogel in sang.

Sie ritten bis zum dritten Tag,

Eh' daß sie kamen dar,

Sie hielten beieinander im Hag,

Niemand war ihrer gewahr,

Bis daß sie sahen das Räuberschloß,

Sie zogen doch nit gar daran,

Sie stellten auf ihre Geschoß.

Der Knecht sich aus dem Sattel schwang,

Er ging des Wegs ein Teil;

Es gelang ihm auch, darnach er rang,

Er entbot seinen Herrn in Eil';

Er sollt' zu ihm reiten in den Wald,

Sie hätten ein Wildbret gefangen,

Die Müh' würd ihm bald bezahlt

Der Schittensamen nit anders dacht,

Als er die Red' vernahm,

Er meint', sie hätten den Bauern gebracht,

Er wollte ihn machen zahm;

Drum ritt er ihnen entgegen bald,

Da fingen ihn die Nürnberger Reiter,

Die hielten auf ihn im Wald.

Da führten sie ihn gen Nürnberg ein,

Da schaute ihn mancher Mann,

Weiß nicht, wes sich die Herrn besannen,

Sah einer den andern wohl an,

Schlechten Empfang hatt' da Schittensam

Von einem Bürger, der hieß Löffelholze,

Der sprach: »Willkomm in 's Teufels Nam'.«

Man führt' ihn zu der Herberg sein,

Da mancher gefangen drin liegt,

Darin steht ein Kapelle fein,

Da man die Räuber in wiegt,

Darin, da dehnet man ihm sein Haut;

Was er den von Nürnberg hätt' getan,

Das sagt' er überlaut.

Danach führt man ihn vor Gericht,

Und seiner Knecht wohl zween,

Es war ein böse Zuversicht,

Sie hörten die Urteil gehn;

Der Herr ward urteilt in das Feuer,

Die Knechte sollt' man köpfen,

Das Lachen war ihnen teuer.

Das Leben ward ihnen abgesagt,

Es mocht' nicht anders gesein,

Die Knecht traten dem Herrn voraus

Bis zu dem Rabenstein;

Über ein Schwert vergossen sie ihr Blut,

Des auch der Schittensamen begehrte –

Es mochte ihm nicht werden zu gut.

Er ward in einem Feuer verbrannt,

Das weiß noch mancher Mann;

Darin, da nahm sein Leben ein End',

Gott sehe seine Marter an,

Gott geb' der Seel' die ew'ge Ruh',

Darum ist das mein treuer Rat,

Daß niemand Unrecht tut.

Der uns das Liedlein neues sang,

Von neuem gesungen hat,

Er hat's geschickt einem weisen Rat

Zu Nürnberg in der Stadt:

Hans Kugler ist er genannt;

Er war ihr steter Diener

Und dienet ihnen all zu Hand.






		 

		 

	
		
		Das Urbanreiten zu Nürnberg

		Das Urbanreiten in Nürnberg geschah sonst so: Ein Weinab- und
-einleger, auf einem schlechten Pferd sitzend, einen bunten, mit
kleinen runden Spieglein und Waldgläslein behangenen Rock anhabend,
ritt durch die Stadt zu allen Weinschenken und Wirten. Einer trug
ihm einen Tannenbaum vor, der gleichfalls mit Gläslein und
Spieglein behangen war, und nach ihm folgten die Ablader und
Einleger mit großen Flaschen über den Achseln und sammelten bei den
Wirten nicht allein Wein in die Flaschen, sondern bezechten sich
auch bei ihnen weidlich.

		Der Reitende wurde Urban genannt. Dem liefen eine Menge Buben
nach und schrien: »Der Orba muß in den Trog! Der Orba muß in den
Trog!«

		Er warf bisweilen Spieglein unter sie; wie denn auch den
Wirtskindern Spieglein und Gläslein gegeben wurden. Nach diesem
Einsammeln warf man den Urban in einen Trog mit Wasser und zog ihn
wieder heraus. Das geschah jährlich am Urbanitag, ist aber längst
abgekommen.

		 

		 

	
		
		Der Wöhrder Barthel

		Ludwig Schnöd, Richter zu Wöhrd, verehrte der dortigen Kirche
ein schönes silbernes Bild des heiligen Bartholomäus, ihres
Schutzpatrons. Wegen dieses Bildes wurden die Wöhrder von alters
her beschuldigt, sie würden es alljährlich auf einige Zeit
versetzen und am Kirchweihfest wieder einlösen. Die Veranlassung zu
dieser Sage war die Entwendung des Silbernen Barthels durch den
Mesner zu Wöhrd im Jahre 1540.

		 

		 

	
		
		Der Ursprung von Fürth

		Diese Sage gehört wahrscheinlich zu den von
Schriftstellern erfundenen.

		Seinen Ursprung hat der Ort Kaiser Karl dem Großen zu danken,
der einstmals in dieser Gegend sein Nachtlager gehalten hat und,
weil er nebst des heiligen Dionysius Reliquien auch
St. Martins Chorkappe mit sich geführt hat, zum Andenken des
letztgedachten Heiligen da eine Kapelle erbaut hat, nach der
hernach das ganze Land Wallfahrten angestellt hat, zumal da vom
päpstlichen Hof Indulgenz bewilligt worden ist. Daher hat man zur
Pflege der Pilger Herbergen angelegt; dadurch hat sich der Ort
merklich vergrößert.

		 

		 

	
		
		Die Martinskapelle zu Altenfurt

		Diese Sage gehört wahrscheinlich zu den von
Schriftstellern erfundenen.

		Es hat auch Kaiser Karl der Groß sein Kurzweil mit der Jagd in
den Nürnbergischen Wäldern, in welchen er oft über Nacht bliebe und
nur unter seinem Gezelt lag und weil er stetigs St. Dionysii
Heilthum und St. Martins Chor-Kappelein mit sich führete, und
der Ort, da etwa sein Gezelt gestanden, damit geheiliget sein
vermeinte, ließ er an gemelts Ort in Form seines Gezelts ein Kapell
in St. Catherinen Ehr bauen um das Jahr Christi 800 und befahl
dieselbe den Schottenmünchen zu gewissen Jahreszeiten zu besingen.
Diese Kapell ist noch heutigs Tags vor Augen, wird zum Altenfurt
genannt und stehet am Weg der Feuchterstraß im Nürnberger Wald,
dabei hat ein Einsiedler pflegen zu wohnen.

		 

		 

	
		
		Martinstag zu Erlangen

		Am Martinstag brachten die Bauern vorzeiten allerhand Opfer. Der
heilige Martin war, auf einem hölzernen Esel reitend, bildlich
aufgestellt. Das uralte Bild soll auf dem Boden der Kirche des
Altstädter Gottesackers liegen. Es wurde erzählt, der heilige
Martin sei auf seinen Bekehrungsreisen hierher gekommen und habe
auf dem Hügel gepredigt. Zwei vornehme Frauen, die in der Nähe
wohnten, seien durch sein Wort zum Bau der Kirche bewogen
worden.

		 

		 

	
		
		Das Totentragen zu Erlangen

		Der Brauch des Todaustragens war an vielen Orten in Deutschland,
auch zu Nürnberg, üblich. Hier wurde folgendes Lied gesungen, das
teilweise neueren Ursprungs ist:

		

	       
	Heunt is Mittfasta, wuhl is dos!

Mer trogn 'n Taud ins Wassa, wuhl is dos!

Mer trogna nei und widder raus,

Mer trogn na vur Biddermonns Haus.

Der Bidderrnonn wollt sterba,

Wolln mer sei Gut ererba,

Sei Silber und sei raudes Guld,

Domit werd unser Beutl vull!

Wos gibt mer 'n altn Männerla?

A Seidla Wein ins Kännela.

Wos gibt mer 'n altn Weiberla?

A Weckla und a Dreierla.

Wos gibt mer 'n junga Madla?

Die Blümla af der Haba.

Wos gibt mer'n junga Bubna?

A Handla vuller Ruta.

Wos gibt mer 'n junga Knechta?

A Messerla, daß sie fechta.

Wos gibt mer 'n junga Roßbuba?

Mer solln seini Rößla loubn.

Das Madla will in d' Körche göhn,

Das Röckla soll vull Faltn stöhn.

Das Röckla vuller Falta,

Madla, nehm kan Alta!

Nehmst du dir an alten Monn

So liegt er in der Höllen kronk.

Nehm du dir an junga Knabn,

Daß er d' Wöign vurs Bett konn trogn.

Laßt uns nit verdröißa,

Um zwölf wolln mer schlöißa!

Aches Laab und Wintergröin

Stöiht unnern raude Kränzla schöin!

Der Taud, der haut an Panzer on,

Hengn viel hundert Läus dron!

Gäbt uns a bißla Schmalza,

Die Suppn ist versalza!

Wollt ihr uns kan Schmalz nit gäbn,

So laußn mer euch 'n Taud nit söhgn!

Mer höirn a Dreierla klinga,

Drum wörn mer uns derspringa!

Werd uns dann a Sechserla draus,

Sen mer gut Gselln und schlagn's nit aus.

Mer haut uns ridli und öihrli gebn –

Der löib Gott lauß as mit Freuden erlöbn! –

Wenn mer das Jauhr widderum singa,

Daß mer euch alli mit Freudn finna!

Behöit euch Gott heuara

Für Wasser und für Feuara!

Das Feuer nimmt bald überhon'

Und macht daraus an arma Monn!





		Zu Erlangen war bis auf spätere Zeiten ein Brauch im Schwang,
der aus uralter Heidenzeit stammt. Die Bauernmädchen der
benachbarten Orte zogen nämlich am Sonntag nach Lätare festlich
geschmückt und mit Kränzen in den Haaren zur Stadt und trugen
Puppen in den Armen, die mit Laubwerk eingefaßt und mit einem
weißen Tuch bedeckt waren. Paarweise traten sie dann vor die Häuser
und sangen:

		»Heut ist Mittfasten, wohl is das!

Werfen mir 'n Taud ins Wassa, wohl is das!«

		Hierzu fügten sie noch allerlei gute Wünsche in
ähnlichem Versmaß für den Hausbesitzer und erhielten dann dafür
eine kleine Gabe.

		Die Puppe, die sie trugen, stellte den Götzen Thor dar und wurde
aus dem Grund in die Stadt und durch die Flur getragen, um die
Fruchtbarkeit der Felder zu bewirken. Sobald der Umgang beendet und
die Gaben empfangen waren, wurde die Puppe über die Brücke in die
Rednitz gestürzt. Dieses Fest hieß daher anfänglich Thoraustragen
und wurde dann in Totentragen umgewandelt, wovon der Sonntag nach
Lätare alsbald der Totensonntag genannt worden ist.

		 

		 

	
		
		Felsenverwandeltes Schloß

		

	             
	Es war einmal im Frankenland

Ein Ritter Feigherz wohl bekannt,

Bei Weibern gar ein großer Held,

Bei Männern gab er Fersengeld.
Der schwelgte flott auf seiner Burg

Beraubter Pilger Habe durch,

Doch nur die Schwachen raubt' er aus,

Die Starken schickten ihn nach Haus.

Ein Töchterlein, so schön als jung,

Ermahnt' ihn oft zur Besserung,

Doch wie die Gute warnt und fleht,

Der alte Sünder widersteht.

Einst zog er nachts mit seinem Troß

Zu rauben auf ein nahes Schloß;

Dem Tapfern drohte kein Gefahr,

Weil niemand dort zu Hause war.

Da ward geplündert schlecht und recht,

Der ganze Keller ausgezecht;

Es dämmerte der Morgen schon,

Da schlich die Ritterschaft davon!

Und als der Burgherr kam nach Haus,

Wie sah's in seinem Schlößchen aus!

Die Speisekammern ausgeleert

Und Küch' und Keller ausgekehrt.

»Ha, Nachbar, Schuft! Das sieht dir gleich;

Doch sei's dein letzter Schurkenstreich,

Du sollst mir baß mit deinem Blut

Bezahlen mein gestohlen Gut!«

Zur Stunde brach mit starkem Hauf

Der zornentbrannte Ritter auf

Und stellte rings um Feiglings Schloß

Zur Schlacht geordnet Mann und Roß.

Das sah mit Grusen und mit Graus

Der Held von seinem Fenster aus;

Verzweifelt rannt' er hin und her,

Ob nirgends ein Entkommen wär'.

»O weh mir Armen, Schmach und Tod!

Wer rettet mich aus solcher Not?

Mein Hab' und Eigen werde sein

Und meine Tochter obendrein!«

Er ruft's. Da kracht des Hofes Raum,

Und aus der Erde wie ein Baum

Erhebt ein ungeheurer Mohr

Mit Feueraugen sich empor.

»Ich bin zu helfen dir bereit!

Noch eh' der Hahn des Morgens schreit,

Soll eine Mauer hoch und fest

Sich türmen um dein Felsennest.

Doch Hab' und Gut und alles hier,

Was du versprachest, laß ich dir;

Nur deine Tochter, schön und jung,

Sei meines Lohnes Forderung.«

»Es sei!« versetzt der Rittersmann.

»Doch die Bedingung stell' ich dann,

Daß mit des Hahnen erstem Schrei

Die Mauer rundum fertig sei.«

Darauf verschwand der Goliath,

Und als die Dämmerung genaht,

Begann ein unsichtbares Baun,

Ein Pochen, Hämmern, Steinehaun.

Der Ritter hört's mit schlechtem Mut,

Es gilt sein allerbestes Gut:

Sein Kind, sein Schatz und Edelstein.

Es soll des Teufels eigen sein,

Und wie der Arme seufzt und zagt

Und seine Not dem Himmel klagt,

Da tritt ein alter Knecht herein

Und heißt ihn frohen Mutes sein.

»Dem Himmel Dank! Ich weiß Euch Rat:

Es führt ein unbekannter Pfad

Aus dieser Burg; nun folgt geschwind,

So rett' ich Euch und Euer Kind.«

Da ging es fort in wilder Hast,

Bis man im Freien machte Rast;

Die Nacht entwich, des Morgens Grau

Enthüllte bald den Wunderbau.

Vollendet stand die Riesenwehr,

Nur wenig Steinchen fehlten mehr;

Das sah des Ritters Knecht und schrie

Aus vollem Hals: »Kikeriki!

Kikeriki!« – da dröhnt ein Schlag –

Von allen Bergen dröhnt es nach;

Zusammen stürzt in jähem Fall

Der ungeheure Mauerwall.

Und bleich vor Schrecken sehn die drei

Sich bald von Feind und Teufel frei

Und preisen Gott, zu Dank gerührt,

Der sie des Bösen Macht entführt.

Und kommst du einst an jenen Ort

Noch ragen Riesenfelsen dort

Empor und künden deinem Blick

Der Höllenmauer Mißgeschick.






		 

		 

	
		
		Seckendorfs Linde

		Bei Langenzenn (wo später der Seckendorfer Erbgruft war) stand
eine ungeheure Linde, die die Landleute oft zu Festmahlen und
Tänzen unter ihrer Krone versammelte. Als 950 Otto der Große seine
Heerfahrt gen Welschland begann, hielt sein Banner hier an, und er
sah gern den Ausbrüchen der ländlichen Fröhlichkeit zu. – Von einem
Fliegenschwarm belästigt, ließ er zum Abwehren einen Zweig von der
Linde brechen. Ein freudiger Jüngling reichte ihm diesen und trank
ihm zugleich mit lautem Spruch zu.

		»Bist du so keck«, erwiderte der Kaiser, »so magst du deine
Keckheit auch in anderen Dingen zeigen. Tritt her; hier hast du
Schwert und Helm und Schild, sei mein kühner und treuer Knappe, so
schränke ich den Lindenzweig zusammen, und so setze ich ihn auf
deinen Helm. Wie heißt hier euer Ort?«

		»Seckendorf.«

		»Wohlan denn, so sollst du Seckendorf heißen und sollst mein
Diener sein.«

		Und der Jüngling kam als ein reicher, ruhmbekrönter Ritter aus
Welschland zurück und wurde der Ahnherr eines berühmten
Geschlechts, das sich schon unter Adolf von Nassau in elf Zweige
teilte: von Emskirchen, Dürrenbuch, Au, Rhienhofen, Hörauf,
Hoheneck, Jochsberg, in den Pfaffischen, Noldischen, Aberdarischen
und Guttendischen Zweig, wobei die beiden letzteren die übrigen
überlebten.

		 

		 

	
		
		Der Seckendorfer Herkunft

		

	     
	Wie tönt das Hifthorn helle

Im Forst am Roten Main,

Wie klafft das Jagdgebelle

Der Meute durch den Hain.
Es jagt mit Speer und Pfeile

Der Kaiser durch den Hag,

Er fliegt mit Sturmeseile

Dem Edelhirsche nach.

So geht's in raschem Jagen

Bis in den tiefsten Hain,

Urplötzlich fand mit Zagen

Der Kaiser sich allein.

Und horch – ein Brüllen schallte

Entsetzlich an sein Ohr:

Da stürzet aus dem Walde

Ein Auerochs hervor.

Wie funkeln seine Blicke,

Wie schnaubt das Nüsternpaar,

Der Kaiser nimmt die Tücke

Des Tiers erschrocken wahr.

Kaum greift er zum Geschosse

So stürzt es auf ihn los,

Da ward dem edlen Rosse

Der Tod auf einen Stoß.

Der Kaiser ruft mit Beben:

»O Gott und Vater mein!

Laß deines Knechtes Leben

Dir anbefohlen sein!«

Da springt mit blanker Wehre

Ein Jägersmann herfür

Und trifft mit seinem Speere

Das ungefüge Tier.

Laut scholl durch Berg und Tale

Des Urs Gebrülle nach,

Als er von gutem Stahle

Durchbohrt im Blute lag.

»Wer ist der treue Degen,

Der solche Stöße führt?«

Der Kaiser ruft's von wegen

Des Danks, so dem gebührt.

Ein Jäger, jung an Jahren,

Herr Walter ist sein Nam',

Den Kaiser zu bewahren

Von Gott gesendet kam.

Da griff nach seinem Schwerte

Herr Heinrich alsobald,

Zum Ritter ward der Werte

Geschlagen in dem Wald.

Der Kaiser brach vom Aste

Der Linde einen Zweig,

Des Waldes Zierde paßte

Als Ritterkette gleich.

Und würdiglich zu danken

Dem Ritter treu und wert:

Als Lehen ward in Franken

Ihm Seckendorf beschert.

Dort saß er und ergraute,

An Glück und Ehren reich;

In seinem Wappen schaute

Man stets den Lindenzweig.






		 

		 

	
		
		Die Neustädter Ziege

		Am oberen Turm der Torhalle zu Neustadt an der Aisch befindet
sich das Wahrzeichen des Städtleins, eine Ziege in Stein gehauen.
Ludwig von Bayern lag in harter Fehde mit dem Markgrafen Albrecht
von Brandenburg, Achilles genannt. Er überzog dessen Lande mit
einem starken Heer und eroberte viele befestigte Plätze. Unter
anderen erfuhr auch Neustadt an der Aisch eine Belagerung im Jahre
1461. Die Neustädter hatten sich wohl des ungebetenen Gastes nicht
versehen und kaum den notdürftigsten Proviant herbeigeschafft. Also
geschah es, daß das Brot teuer wurde, aber noch teurer guter
Rat.

		Da fand sich zu gutem Glück ein gescheites Männlein vor, das
erbot sich, die Stadt aus Feindeshand zu befreien, falls man ihm
Folge leisten wollte. Man sollte ihm nur eine Ziegenhaut
verschaffen. Sogleich wurde die Ziegenhaut herbeigeschafft, das
Männlein aber seinem Befehl gemäß hineingenäht und auf die
Stadtmauer gebracht. Dort fing es angesichts des Feindes an, auf
allen vieren gar munter und keck hin und her zu springen, auch die
Soldaten mit allerhand drolligen Bocksgrimassen zu belustigen.

		Darüber wunderten sich aber die Feindlichen nicht wenig, denn
sie hatten nicht erwartet, daß in dem Städtlein auch nur noch eine
lebendige Maus, geschweige denn ein so feistes und ausgelassenes
Ziegenböcklein zu finden sei. Daher wurden sie anderen Sinnes,
gaben die Belagerung auf und zogen unverrichteter Sachen von
dannen. Die Neustädter aber stellten die Geiß zum Andenken als
Wahrzeichen auf ihrem Turm dar.

		 

		 

	
		
		Der quellende Brunnen

		An einem Berg in Franken quillt ein Brunnen, bei dem ein
vornehmes, adeliges Geschlecht sein Stammhaus hat. Das ganze Jahr
über hat er schönes, lauteres, überflüssiges Wasser, das nicht eher
aufhört, als wenn jemand aus diesem Geschlecht sterben soll. Dann
vertrocknet er so stark, daß man auch fast kein Zeichen oder keine
Spur mehr findet, es sei jemals ein Brunnen dort gewesen. Als zur
Zeit ein alter Herr des gedachten adeligen Stammes in fremden
Landen schwer erkrankte und bereits achtzigjährig seinen baldigen
Tod mutmaßte, fertigte er in seine Heimat einen Boten ab, der sich
erkundigen sollte, ob der Brunnen vertrockne.

		Bei der Ankunft des Boten war das Wasser versiegt; allein man
gebot ihm ernstlich, es dem alten Herrn zu verschweigen, vielmehr
zu sagen, der Brunnen befinde sich noch richtig und voll Wasser,
damit ihm keine traurigen Gedanken erweckt würden.

		Bei der Rückkehr des Boten, der ihm das Beste versicherte,
lachte der alte Graf und strafte sich selbst, daß er von dem
Brunnen abergläubisch zu wissen gesucht hatte, was im Wohlgefallen
Gottes stünde, und er schickte sich getrost zu einem seligen
Abschied an. Plötzlich aber ging es ihm besser, und er konnte in
Kürze sein Krankenlager verlassen.

		Damit der Brunnen nicht vergebens versiegte und ihm seine seit
langen Jahren eingetroffene Bedeutung bestünde, trug es sich zu,
daß aus diesem Geschlecht ein junger Graf von einem untreuen Pferd
abgeworfen wurde und zur selben Zeit starb.

		 

		 

	
		
		Das Siebenuhrläuten in Aub

		Unweit Aub liegt am Saum des Waldes Herrnholz auf einem von
Westen her sanft aufsteigenden Hügel die Ruine der Burg
Reichelsberg. Hier hauste in früheren Zeiten ein altes
Rittergeschlecht, und noch sieht man die Stelle der Zugbrücke, der
Burgkapelle, den Burghof, das Gewölbe usw. Nach der anderthalb
Stunden entfernten Burg Brauneck sowie nach Hohenlandsberg sollen
unterirdische Gänge geführt haben.

		Einmal in rauher Winternacht stieg ein Burgfräulein von
Reichelsberg hinunter in den Wald, wo ein geliebter Ritter ihrer
harren wollte. Sie verirrte sich aber vom Weg und fand den
Erwarteten nicht. Dichte Schneeflocken flogen vom Himmel, so daß
endlich keine Spur vom Weg mehr zu erkennen war. Da wurde die Arme
von großer Angst und Furcht überfallen und rief ein um das andere
Mal um Hilfe. Aber nichts ließ sich hören; selbst die Tiere des
Waldes hatten sich in ihre Schlupfwinkel zurückgezogen, denn der
Sturm heulte fürchterlich und beugte die Wipfel der mächtigsten
Bäume. Da warf sich das verlassene Fräulein in seiner Seelenangst
auf den schneebedeckten Boden und flehte unter den heißesten Tränen
zu Gott um Errettung aus so großer Gefahr.

		Während sie noch betete, da kam es ihr auf einmal vor, als hörte
sie den Silberklang eines Glöckleins, das von einem nahen Dorf zu
ihr herübertönte! Freudig horchte sie, ob nicht der Sturm ihren
Sinn trüge – aber nein, es war wirklich so: das Glöcklein ließ fort
und fort seine Silberstimme erklingen. Freudigen Mutes ging die
Jungfrau den süßen Tönen nach und gelangte bald aus dem dunklen
Wald zur Gollach, an deren Ufer sich der Reichelsberg erhob. Da
hörte das Glöcklein auf zu läuten, die Jungfrau war gerettet, denn
jetzt konnte sie den Weg nicht mehr verfehlen. Dankbaren Herzens
warf sie sich auf ihre Knie und gelobte zur Stunde, ein Geläut zu
stiften, das verirrte Pilger zur Nachtzeit auf den rechten Weg
führen könnte.

		Und dieses Gelübde hat sie treulich erfüllt; noch heute ertönt
vier Wintermonate hindurch von Martini bis zum 22. Februar
allabendlich um 7 Uhr eine Viertelstunde lang ein helles
Glöcklein vom Kirchturm zu Aub herab über die Fluren des
Gollachtals, um späte Wanderer auf den rechten Weg zu führen.

		Diese Sage ist nicht allein hier, sondern auch in der
Nachbarschaft mit einigen Veränderungen im Munde des Volkes
lebendig.

		 

		 

	
		
		Der verwunschene Hase im Wald, genannt die Schmiere, bei
Aub

		Es war einmal in der hiesigen Gegend ein wilder Jägersmann, der
hatte auf der Welt keine andere Freude, als den ganzen Tag mit der
Flinte durch Feld und Wald zu streichen. Er galt auch für einen
vortrefflichen Schützen, der niemals ohne ein Rehböcklein oder
einen Hasen im Ranzen von der Jagd nach Hause ging.

		Eines Tages war er schon lange Zeit vergebens herumgestrichen,
nichts wollte ihm in den Schuß kommen, daher fing er an zornig zu
werden und sich mit gräßlichen Flüchen Luft zu machen. Lieber
sollte ihn ja der Teufel holen, rief er aus, eh' er mit leerer
Tasche zum Spott der Nachbarn nach Hause ginge.

		Als er so brummend und fluchend des Weges fürbaß wandelte, sah
er auf einmal am Saum des Waldes einen prächtigen Hasen sitzen, der
Männlein machte und mit den vorderen Läufen spielte. Augenblicks
legte der Jägersmann seine Büchse an, und – knall – da sah man die
Haare fliegen und den Hasen einen Purzelbaum machen. Spornstreichs
rannte der Jäger zur Stelle, den ersehnten Hasen in seine Tasche zu
schieben, aber – o Schrecken – da war kein Hase weit und
breit, auch nicht einmal ein Härlein von einem Hasen zu sehen. So
etwas war dem Mann noch nicht vorgekommen, ingrimmig lud er sein
Gewehr zum zweitenmal und strich unter rasenden Flüchen weiter.

		Auf einmal sitzt der verwünschte Hase wieder am Saum des Waldes.
»Wart«, denkt der Jägersmann, »ich will dich diesmal anders aufs
Korn nehmen; du sollst mir keine Männlein mehr machen.« Damit legt
er die Flinte an, zielt scharf auf den Kopf des Hasen, und abermals
fliegen die Haare davon, und der Hase purzelt kopfüber zusammen.
Begierig springt der Jäger nach der Stelle, aber siehe – er traut
seinen Augen kaum – auch keine Spur von einem Hasen zu treffen. Das
ist dem alten Jägersmann zuviel; rasend wirft er sein Gewehr auf
den Boden, schlägt sich vor den Kopf und bricht in die gräßlichsten
Flüche aus – als ihm auf einmal jemand rücklings auf die Schulter
klopft.

		Wie sich der Jäger umsieht, steht ein Unbekannter vor ihm, der
ihm freundlich zuspricht, wegen eines so kleinen Unfalls die
Hoffnung nicht zu verlieren, vielmehr sein Glück zum dritten Mal zu
versuchen, weil ja doch der beste Schütze zweimal fehlen könne und
ein Jäger dann und wann seinen Unglückstag habe. Solcher Zuspruch
machte dem alten Schützen frischen Mut, und er versprach dem
Unbekannten, nochmals sein Glück zu versuchen; ja lieber sollte ihn
heute noch der Teufel holen, als daß er die Schande erlebte, mit
leerem Ranzen nach Hause zu gehen. Also nahm er seine Flinte vom
Boden, lud sie zum dritten Mal und schlenderte vorwärts dem Wald
zu.

		Bald sah er wieder einen Hasen, gewiß denselben, denn er saß
wieder so lustig da, spielte und machte Männlein wie die vorigen.
»Ich oder du«, brummte der Jäger, drückte los, und – puff! – der
Hase baumelte, daß es eine Freude war. »Hab ich dich«, meinte der
Alte und wollte frischweg das Häslein in die Tasche schieben – als
auf einmal der Boden unter ihm zu sinken anfing, immer tiefer und
tiefer; ihm selbst aber schwindelte und Hören und Sehen verging.
Vergebens schrie er um Hilfe und rang die Hände zum Himmel empor;
da zeigte sich von weitem der Unbekannte und schlug ein höllisches
Gelächter auf; im selben Augenblick aber war der Jäger versunken
und eine Sumpflache an der Stelle zurückgeblieben.

		Von dieser Zeit an wurde der Hase noch öfter gesehen, wie er
Männlein machte; auch mancher Schuß wurde vergeblich auf ihn
abgefeuert. Noch viele alte Leute sowohl in Aub als in Auerhofen
und Simmershofen – Orte, zwischen denen das Wäldchen inmitten liegt
– erzählen die Geschichte von diesem Hasen. Das Wäldchen aber gilt
für einen Ort, wo es nicht geheuer ist, und hat feuchten Grund und
Boden, daher hat es wohl den Namen »Schmiere« erhalten.

		 

		 

	
		
		Graf Geyers Tod

		Das Geschlecht der Edlen von Geyer, deren Stammburg halb
zerfallen noch in Giebelstadt zu sehen ist, blühte im sechzehnten
Jahrhundert in mehreren Linien im alten Tauber- und Gollachgau. Ein
Graf von Geyer saß zur Zeit des Bauernkrieges auf der Burg bei
Bieberehren. Eines Morgens in aller Frühe zog eine Schar
bewaffneter Bauern gegen das Schloß heran. Noch lag der Ritter samt
seinen Leuten sorglos im besten Schlummer, als auf einmal der
Schrei des Wärters: »Die Bauern! Die Bauern!« durch die Räume des
Schlosses drang. Leider war an Widerstand kaum zu denken, denn der
Graf hatte erst vor wenigen Tagen den größten Teil seiner Reisigen
zum fürstlichen Heer abgehen lassen.

		Als nun die Bauern bereits zu stürmen begannen und schon die
Schläge der Äxte ans Burgtor erdröhnten, faßte die Frau des Ritters
den kühnen Entschluß, ein Wort des Friedens zu den wütenden Bauern
zu sprechen. Sie war weit und breit als eine gute und
menschenfreundliche Herrin bekannt und hatte wohl auch manchem aus
dem Haufen der Bauern schon eine Wohltat erwiesen. Also trat sie
ruhigen Antlitzes auf den Söller hinaus und beschwor den Haufen,
ihr Obdach und ihr Leben zu schonen.

		Sichtbar ergriffen vom Anblick der edlen Frau, gelobten die
Bauern, ihrer Person kein Leid zu tun, aber die Burg samt Besatzung
zugrunde zu richten. Kein Reden half, die Wütenden von ihrem
Vorhaben abzubringen, nur erlangte die Edelfrau durch ihre Bitten
noch die Erlaubnis, alles, was sie in einer Butte tragen könnte,
mit sich zu nehmen. Nichts anderes als ihren teuren Herrn und
Gemahl gedachte sie in der Butte aus dem Schloß zu bringen. Mit
Anstrengung aller Kräfte gelang es ihr auch, die verdeckte Last aus
der Burg in den benachbarten Wald zu schleppen, wo der Ritter ein
sicheres Versteck unter dichtem Gesträuch zu finden glaubte, bis
daß die Bauern wieder von dannen gezogen wären.

		Aber bald tobte die rohe Horde mit Flüchen und Verwünschungen
durch den Wald daher, denn sie suchten den Ritter, der ihnen
entkommen war. Der hielt sich ruhig in seinem Versteck und wäre
vermutlich den Händen der Verfolger entgangen, wenn nicht sein
Hündlein mit lautem Bellen hervorgesprungen und so den
unglücklichen Herrn verraten hätte. Sogleich drangen die Unmenschen
auf den Entdeckten los und stachen ihn unter höllischem
Siegesgeschrei nieder. Ein steinernes Kreuz, dessen Aufschrift
leider verwittert ist, hart an der Mündung des Steinachbaches in
die Tauber, soll die Stelle des Mordes bezeichnen.

		 

		 

	
		
		Das Wallfahrtskreuz bei Bieberehren

		Von G. N. Marschall

		

	           
	Wo klar der Tauber Welle durch reiche Auen schäumt,

Hebt steil sich eine Höhe, die Krone waldumsäumt.

Dort ragt in heil'ger Ruhe ein hölzern Kreuz empor,

Zur Seite schatt'ge Bäume, Betstühle rings davor.
Wohl eine heil'ge Stätte am Kreuz auf diesen
Höhn;

Man fühlt des Höchsten Odem lebendiger hier wehn;

Wie uns zu Häupten sonnig und rein der Himmel blaut,

Die hehre Sabbatstille stört kein verworrner Laut.

Darum viel Beter wallen von nahe und von fern

Zum waldeinsamen Kreuze am hohen Tag des Herrn.

Doch wißt ihr, fromme Pilger, wie dieses Kreuz entstund?

Wohl steht es nicht geschrieben; doch tut es Sage kund.

Ein Landmann hat vorzeiten auf nah gelegnem
Feld

Mit jungen, mut'gen Rossen die Frühlingssaat bestellt;

Schon hat er halb vollendet das Tagwerk, hart und schwer,

Da wollen seine Pferde am Pflug nicht weiter mehr.

Weil sie des Rufs nicht achten, versucht er Schlag
und Drohn,

Doch weh – im Sturmlauf jagen wutschnaubend sie davon.

Der Bauer kann vom Zügel nicht mehr befrein die Hand,

Es schleifen ihn die Rosse mit fort durchs Ackerland.

Am nahen Waldeshange gähnt drohend eine
Schlucht.

Entsetzen – dorthin nehmen die Rosse ihre Flucht.

Jetzt, jetzt sind sie am Rande, schon dräut die Kluft herauf;

Sie können nicht mehr hemmen den ungestümen Lauf.

In Todesnot der Bauer: »O Gott, erbarm dich
mein!«

Da rasen schon die Rosse ins offne Grab hinein.

Und allen, die es sehen, entfährt ein Schreckensschrei!

Zur Unglücksstätte eilen sie totenbleich herbei.

Doch welch ein mächtig Wunder! Tief an der
Felsenwand

Kniet unversehrt der Bauer, erhoben hoch die Hand.

»Du mächt'ger Hort der Deinen, du hast erhört mein Flehn,

Zum Dank will ich dir gründen ein Kreuz auf diesen Höhn.«

Und treu hat er gehalten sein feierliches
Wort,

Ein Kreuz hat er errichtet am Tannensaume dort.

Wie mancher, der in Nöten, in innigem Gebet

Sich hier zum Himmel wandte, hat Hilfe sich erfleht.

Und wer, der wunden Herzens geflohn an diesen
Ort

Hätt' nicht der Seele Frieden genommen mit sich fort?

Darum viel Beter wallen von nahe und von fern

Zum waldeinsamen Kreuze am hohen Tag des Herrn.






		 

		 

	
		
		Der Ritter von Thalberg bei Bieberehren

		Der Thalberger war ein wilder Mann, der nicht nachzugeben
verstand, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Eines Tages
fuhr er mit seinem Knecht und mit seiner Tochter Margarete vom
Besuch eines Nachbarn nach seiner Burg, Bieberehren zu. Unterwegs
erhob sich ein furchtbares Donnerwetter, bald stürzte der Regen in
Strömen vom Himmel herab und schwellte das Gollachflüßchen in ganz
kurzer Zeit zu einem reißenden Strom an. Dahinüber mußte der
Ritter, wenn er heute noch Bieberehren erreichen wollte. Scheu
standen die Rosse am Ufer des angeschwollenen Flusses; auch dem
alten Knecht war nicht wohl zumute. Wie das der Ritter sah und die
Bedenklichkeit seines Dieners, brannte sein Zorn auf in helle
Flammen, und sogleich gebot er dem Knecht, durch den Fluß zu
fahren.

		»Nun denn, in Gottes Namen!« stammelte der Alte und ergriff
zitternd die Zügel der Rosse, dem Willen seines Gebieters Folge zu
leisten.

		Da ergrimmte der Ritter ob solcher Zaghaftigkeit: »Nein, in
Teufels Namen!« rief er, entriß dem Knecht die Zügel und trieb die
bäumenden Rosse in den Strom; aber kaum war ihm der gottlose Fluch
entfahren, als die Wogen über dem Wagen zusammenschlugen und den
Ritter samt seiner Tochter und dem Knecht verschlangen.

		Von dieser Geschichte gibt Zeugnis bis auf den heutigen Tag ein
altes Steinbild auf dem Weg von Röttingen nach Bieberehren an der
Stelle einer Furt durch das Gollachflüßchen. Oben sieht man den
Gekreuzigten, unten die Worte: »Anno dm.
m. c. c. c.  c. XXXII uf samstag nach
arnolf Ist der fest und gestreng bernhard võ talberg riter und mit
eine treuen Knecht genannt Wilhelm und gebnen Jungfraue genannt
Margreth u waren hie in Wassers noth verschiede den got gnat.«

		 

		 

	
		
		Der Hoimann im Bürgerwald bei Röttingen a. d. Tauber

		Vor alten Zeiten, als die Feier des Sonntags noch mehr galt als
zeitlicher Gewinn, fuhr sonntags früh ein Fuhrmann mit einer großen
Ladung Wein dem Bürgerwald bei Röttingen zu. Die Leute warnten ihn,
den Sonntag nicht zu entheiligen, der Weg sei schlecht, niemand auf
dem Feld, es könne ihm ein Unglück zustoßen. Er aber entgegnete, es
werde schon gehen, und wenn ihm der Herrgott nicht helfen wolle, so
solle ihm halt der Teufel helfen; es sei ihm eins. So fuhr er
seinen Weg.

		Überall läuteten die Glocken zur Kirche, der Fuhrmann dachte
aber nicht ans Gebet, sondern trieb unter Fluchen und Schelten und
dem öfter bei Fuhrleuten üblichen Ruf: »Hoi, hoi!« auf gefährlichem
Weg die Rosse voran.

		Da reißt plötzlich an einer abschüssigen Stelle eine Kette, der
Wagen rollt donnernd vorwärts dem Abgrund zu; der Fuhrmann will
eine andere Kette einlegen, ruft jetzt Gott und alle Heiligen an,
und eben läutet von Röttingen herüber die Glocke zur Wandlung; doch
das Rad erfaßt ihn und quetscht ihm den Kopf vom Rumpf – im Abgrund
zerschellt liegen Wagen und Rosse.

		Seit diesem Unglück hört man nun zu gewissen Zeiten, wenn die
Leute nach Hause gehen, nachts vom Wald herüber ein Hilfe- und
Angstgeschrei, besonders die rasch und angstvoll wiederholten Rufe:
»Hoi, hoi«, und ein Geknalle und Fluchen und Stöhnen dazwischen;
doch kehrt sich niemand daran, und jeder geht schnell seines Wegs.
Auch wurde dieser Fuhrmann mit dem Kopf unterm Arm auf einem
Schimmel gen Röttingen reitend gesehen. Dabei klopft er nach Hilfe
rufend an die Fenster der letzten Häuser im Flecken, doch sieht
niemand zum Fenster heraus; auch die Stelle, wo das Unglück im Wald
geschehn ist, wird selbst bei Tag gemieden.

		Sonderbar hat sich damit die weitere Sage verbunden, wenn der
Hoimann sich hören und sehen lasse, so gebe es ein gutes Weinjahr;
so habe er sich das letztemal im Jahre 1834 gezeigt.

		 

		 

	
		
		Der Hügel im Wald bei Aufstetten in Unterfranken

		Von B. Baader in Mones Anzeiger 1839, S.
62

		Im Wald bei Aufstetten ist ein mit einem Graben umgebener Hügel,
auf dem vor dem Schwedenkrieg ein Schlößlein gestanden hat. Als vor
mehreren Jahren eine Frau nach der Abendglocke da vorbeiging, sah
sie auf dem Hügel einen goldenen Kelch stehen. Sie trat näher,
entdeckte einen schwarzen Pudel, der neben dem Kelch lag, und
machte sich eilends von dannen.

		Eine andere Frau hörte beim Vorübergehen dreimal niesen, worauf
sie, weil sie niemanden sah, auch nichts sagte. Da fing es an zu
weinen und sprach: »Warum hast du nicht ›Helf Gott‹ gesagt und mich
dadurch zur ewigen Ruhe gebracht? Jetzt muß ich noch warten, bis
dieses Eichbäumchen groß und daraus eine Wiege gemacht ist; das
Kind, das dann in diese kommt, kann mich erst wieder erlösen.«

		 

		 

	
		
		Die Kunigundiskapelle bei Burgerroth

		Alle über den Bau dieses Gotteshauses vorhandenen Nachrichten
fußen auf uralter, im Volk lebender Sage.

		Etwa zehn Minuten von Burgerroth, einer Filiale von Baldersheim,
steht nahe der Kante des gegen das Gollachtal abschüssigen Berges
auf freiem Feld eine Kapelle, daneben ein ehrwürdiger Lindenbaum.
Schon die Bauart des Kirchleins weist auf tausendjähriges Alter.
Wie und wer sie erbaut hat, erzählt eine heilige Sage.

		Die fromme Kaiserin Kunigundis hatte drei Kirchen zu bauen
gelobt, die Auswahl der Bauplätze wollte sie göttlicher Fügung
überlassen. Also ließ sie zu Bamberg vom hohen Söller des Schlosses
drei weiße Schleier fliegen, die, von den Winden hochgetragen,
durch die Lüfte dahinschwebten. Wo dann ein solcher Schleier
gefunden würde, da wollte sie eine Kirche bauen. Einer dieser
Schleier wurde bis nach Burgerroth durch die Lüfte getragen und
blieb dort an einer Linde hängen, wo noch heutigentags die
Kunigundenkapelle steht.

		Als es nun zum Bau der Kirche kam, wollte man diese zur
Pfarrkirche der Gemeinde Buch bestimmen. Weil aber der Platz, wo
der Schleier hängenblieb, eine halbe Stunde von Buch entfernt ist
und der Weg dahin noch heute beschwerlich, so wollten die Bucher
das Kirchlein in ihr Dorf gebaut haben, worauf aber die Kaiserin,
ihres Gelübdes eingedenk, nicht einging. Die Einwohner von Buch
schafften daher eigenmächtig die zugerichteten Steine bei Tag nach
Buch, allein jedesmal wurden diese des Nachts durch unsichtbare
Macht wieder an ihren alten Ort zurückgebracht.

		Ein Zimmermann, der dieses Wegschaffen des Baugeräts nicht
begreifen wollte, legte sich einmal nachts in Buch auf die Steine,
und siehe – als er des Morgens erwachte, fand er sich nicht mehr in
Buch, sondern an dem Ort, wo der Schleier hängengeblieben war.

		Als so die Bucher sahen, daß sie nichts ausrichteten, standen
sie ab von ihren frevelnden Versuchen, und so wurde die Kapelle an
dem zuerst bestimmten Ort erbaut und diente als Pfarrkirche für
Buch und Burgerroth, wie das umliegende Feld zum Leichenacker für
beide Orte bestimmt wurde. Und so steht das Kirchlein heute noch
und schaut als Zeuge uralter Zeit ins Tal hinaus.

		Auch wird in der Nähe der Kapelle ein vier Schuh breiter, drei
Schuh tiefer und ebenso langer Stein gezeigt, in dessen Mitte man
zwei Vertiefungen sieht. Von diesem Stein geht die Sage, die
heilige Kaiserin habe am Tag der Einweihung der von ihr erbauten
Kapelle hier kniend ihre Andacht verrichtet und zum ewigen
Angedenken ihre heiligen Knie in den Stein eingedrückt; daher wird
noch heutigen Tages der Stein Kunigundisstein genannt.

		 

		 

	
		
		Die Kirche zu Gaurettersheim und die Kapelle zu
Oberwittighausen

		An die Erbauung dieser Kapelle knüpfte sich eine noch jetzt
gehende Volkssage der Vorzeit, daß die anderthalb Stunden davon
entfernte Pfarrkirche zu Gaurettersheim von Riesen erbaut worden
sei. Nach vollendetem Bau habe einer von ihnen gelobt, auf dem
Platz, wo sein in die Ferne geworfener Maurerhammer niederfallen
und von ihm gefunden würde, eine Kapelle zu erbauen. Dieser Platz
sei demnach derjenige gewesen, auf dem die Bergkapelle bei
Oberwittighausen stehe.

		Der Volksglaube daran wurde dadurch genährt, daß der Turm und
das Langhaus der Kirche zu Gaurettersheim keine Spuren von
Baugerüstöffnungen zeigen, daß das Volk eine in der Kirche seit
Jahrhunderten hängende Elefantenrippe für die Rippe eines Riesen
hält und daß der Ort Gaurettersheim im Altertum Rettersheim an der
Rippe geheißen habe.

		 

		 

	
		
		Die Riesenrippe zu Gaurettersheim

		Ein Riese von ungeheurer Gestalt erbaute die Kirche zu
Gaurettersheim samt dem Turm ohne Gerüst, da er so groß war wie der
Turm, an dem daher auch keine Öffnungen für Gerüststangen sichtbar
sind. Zum dankbaren Gedächtnis des Erbauers wird eine Rippe von ihm
für ewige Zeiten in der Kirche aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Wie die Rothenburger Ingolstadt erbrachen

		Von Peter Weiglein. – Burg Ingolstadt in der
Nähe von Ochsenfurt.

		

	         
	An einem Sonntag es geschah,

Das man das Panner ausziehen sah

Zu Rothenburg aus der Mauern,

Sie zogen über die Landwehr hinaus,

Die Bürger und die Bauern.
Sie zogen ein Winter lange Nacht

Heinrich Trueb zu ihn'n sprach:

Ihr sollt euch eben besinnen.

Wir wollen ziehen für Ingelstatt

Das Schloß wolln wir gewinnen.

Sie kommen dar in schneller Art,

Der Thürmer wachend sah die Fahrt,

Jeder wollt seyn der beste,

gar selzam ihn'n da gedaucht ward,

sich wundern der fremden Gäste.

Sie fuhren nackend aus dem Bett

Die Wumiten hatten sie hart erschreckt,

Der Schuh hatten sie vergessen,

einer des andere Kleider anthat

sie waren ungemessen.

Wilhelm von Elm war gerader Bein,

er lief auf d' Maur, erwischt ein Stein,

und warf ihn auf die Brücken.

Peter Pfeil der eilt ihm nach,

er hielt ihn seinen Rücken.

Peter Pfeil war ein Schalk so groß,

kein Bosheit ihn da nie verdroß

Zu reiten und zu laufen.

Bürger und Bauern verrieth er viel,

als wollt er Kälber kaufen.

Strickleder grub den Graben ab,

Zwar ist er (l. er ist) ein rechter Knab,

er hats gar wohl besunnen.

Bruckenmüller mit dem Bart

Der war zu ihm gesprungen.

Da man den Graben abe ließ,

Heinrich Trueb gar laut rief

er wollt nit länger schweigen,

Bernheimer warf die Leitern an,

Das Schloß wollten sie ersteigen.

Der Thürmer der schrey: Feindige,

Die Reichsstatt lägen vor dem Thor,

Sie wollen das Schloß gewinnen.

Wilhelm von Elm das bald vernam

und all sein Hofgesinde.

Die Schloßbruck die war aufgezogen,

Wilhelm von Elm ward angeflogen,

er hats mit recht besonnen.

Des waren die von Rothenburg froh,

Die Kunst war ihm Zerronnen.

Kreglinger ist ein freyer Mann,

er lief den ersten Sturm mit an,

Das Reich gund er an schreyen,

Die Bauern traten hinter sich,

Sie wollten hineyn mit eylen.

Heinrich Trueb ist auch heran,

Der hat das allerbest gethan

Mit seinem Stadtgesinde.

Da liesen sie die Büchsen an,

Die gunnten frischling klingen.

So schoben Sie zween Wagen hinan,

Dahinter stund manch stolzer Mann,

Die gunnten gar frischlich schießen.

Wilhelm von Elm und Peter Pfeil

begunt das zu verdrießen.

Da kamen sie vor das vorder Tor,

Da stunden drei Gesellen vor,

Da will ich auch (l. euch) wohl nenn

Michel Heberling und Conz Freund

Der Reichlin war behende.

Wilhelm von Elm an d' Leitern trat,

er zu Hannsen Kreglingern sprach,

nimb du mich gefangen,

ich und mein Gesellschaft darnach

haben groß Verlangen.

Kreglinger die Red vernam,

er bald zu Heinrich Trueben kam,

Schwager merkh mich eben,

Wilhelm von Elm der sprach zu mir,

Wir soll'n ihn fristen sein Leben.

Heinrich Trueb der sprach also:

Wir woll'n ihm leihen ein frisches Stroh,

man hat ihm vil gezigen,

er gönner sich uf des Rathes Gnad,

in Banden muß er liegen.

Wilhelm von Elm kam vor das Thor,

Da trat er seinen Gesellen vor,

ihr keiner mocht entrinnen.

Des waren die von Rotenburg froh,

uf die Wagen thut man sie binden.

Hanns Löfler, der ist auch daran,

Kreglinger ein frecher Mann,

Michel Heberling wollt sich rächen,

Die Söldner und die Handwerksell

gunden das Feuer aufwecken.

Der uns dies Liedlein sang,

Peter Weiglein ist er genannt,

Er ist ein Beckenknechte.

Er labet die von Rotenburg

und thut das wohl mit Rechte!






		 

		 

	
		
		Der Schmied von Ochsenfurt

		Von Ludwig Braunfels.

		

	       
	»Herr Schmied, laßt mal vom Hämmern ab,

Beschert mir eine kleine Gab'!

Ich bin ein alter Kriegesknecht,

Ging oft für Staufen ins Gefecht.«
Herr Stock, der Schmied, tritt aus der Tür;

Er langt den Seckel wohl herfür;

»Du standest zu dem rechten Herrn,

Für Hohenstaufen spend' ich gern.« –

»Ei, haltet Ihr die Staufen wert,

Was steht Ihr hämmernd hier am Herd?

Ein junges Blut, ein frischer Mut,

Dem tut des Schwertes Sausen gut.

Hätt' ich noch solche Eisenhand,

So zög' ich wohl ins welsche Land,

Wo Konradin, der Kaisersohn,

Sein Leben setzt an seine Kron'.« –

»Ei, zieht der Staufen ins Gefecht,

Ist Schurz und Hammer mir nicht recht;

Ich gürt' ein Schwert an meine Seit'

Und helf ihm streiten seinen Streit.«

Der Schmied, er zieht zum Tiberstrand:

»Wie blau die Luft! Wie grün das Land!

Doch müßt' ich nicht beim Staufen sein,

Besser gefiel mir's dort am Main.«

Der Schmied trifft bald die deutsche Schar:

»Wo fleugt der kaiserliche Aar?« –

»Dem Aare ward ein Garn gestellt;

Besiegt, gefangen unser Held!«

Doch plötzlich schallt es aus der Schar:

»Der Konradin! Er ist's fürwahr!

Befreit hat ihn der Engel Hand;

Nun hilft er uns ins deutsche Land!«

Sie heben klirrend auf den Schild,

Sie tragen jubelnd durchs Gefild

Den guten Schmied aus Frankenland,

Der denket: »Hie ist Gottes Hand!

Gab er mir Konradins Gestalt,

Gab er zum Helfen auch Gewalt!

Ja«, ruft er laut, »mit starker Hand

Führ' ich euch heim ins deutsche Land.«

Wohl geht der Weg durch Feindesmacht,

Wohl gilt es da manch heiße Schlacht –

Der Schmied führt sie mit starker Hand

Bis an das treue Alpenland.

Und hier auf deutschem Lagerfeld

Tritt vor das Heer der gute Held;

Er trägt kein Schwert an seiner Seit',

Er schwingt den Hammer, stark und breit.

»Ich führt' euch von den Welschen her,

Davon hat Gott allein die Ehr';

Nun muß es an ein Scheiden gehn,

Nun sollt ihr mich wohl selten sehn.«

Da geht ein Murren durch das Heer;

Der wackre Held, der schmunzelt sehr:

»Auf daß ihr wißt, warum ihr murrt

Ich bin der Schmied von Ochsenfurt.

Mein Ritterkleid behagt mir schlecht,

Mein Schurzfell ist mir eben recht;

Und kommt ihr mir einmal zum Main,

So trinkt mit mir den Frankenwein!«






		 

		 

	
		
		Das Synagogenwappen zu Heidingsfeld

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		In Hätzfeld (Heidingsfeld) ham sich emol die Juda a Synagog
gebaut. Wie sie mit'n Baua ferti warn, ham sie a es Wappe von
Hätzfeld himach well. Aber der Magistrat von Hätzfeld, der die Juda
nit leit hat kenn, hat ne bei großer Straf' verbota, es Hätzfelder
Stadtwappe an ihr Synagog ze mache. Do ham die Juda ihrn Magistrat
bein Ferschtbischof in Wörzborg deswega verklagt.

		Der Ferscht war grad guat aufgelegt und hat ne lechelnd befohla,
sie sellte sei ferschtlichs Wappe an ihra Synagog mache. Der
Ferscht hat aber Adam Friedrich von Seinsheim gheßa und hatt' in
sein Wappe zwei Säu. Die Juda ham en ferschtlia Befehl folga müss',
und weil in den Wappe zwe Säu warn, hat der Rabbiner bei der
Einweihung die Säu für koscher erklert. Von dera Zeit o essa die
Hätzfelder Juda es Schweinefleisch so gern.

		 

		 

	
		
		Der Heidingsfelder Nabel

		Einst lagen die Heidingsfelder Bürger mit den Würzburgern im
Streit. Die Heidingsfelder als Bürger einer böhmischen Stadt
wollten etwas vor den Würzburgern voraus haben und suchten ihre
Mundart vornehmer zu machen. So soll der Bürgermeister einen dicken
Nebel, der gerade über dem Maintal lag, mit dem vornehmeren »Nabel«
benannt haben.

		Wenn man nun heute in Würzburg die Kinder fragt: »Wie weit geht
der Nebel?«, so antworten sie: »Bis Hätzfeld, denn dort ist der
Nabel.«

		 

		 

	
		
		Die niesende Jungfrau

		Auf der Wiese zwischen Heidingsfeld und Würzburg stehen drei
Pappelbäume. Dort sahen einmal in einer Vollmondnacht zwei
heimkehrende Häcker von Heidingsfeld ein wunderschönes Fräulein mit
einem weißen Schleier sitzen. Als sie vorübergingen, hörten sie
dieses dreimal niesen. Beide sagten dreimal: »Helf Gott!«, und das
Fräulein antwortete: »Ihr habt mich erlöst.«

		Von dieser Stunde an hat sich das Fräulein mit dem weißen
Schleier nicht mehr sehen lassen.

		 

		 

	
		
		Das Wilde Heer am Spielberg bei Randersacker

		Im Spielberg ist ein schönes Schloß; in dem Saal sitzen die
Geister um den Tisch. Einst hörte der Mainüberführer vom
jenseitigen Ufer herüber ein Brausen und Winseln in der Luft; in
der Meinung, es wolle jemand über den Main gefahren sein, fuhr er
nach dem anderen Ufer. Da bestieg der Wilde Jäger mit seinen
Geistern die Fähre.

		Als das Wilde Heer übergeschifft war, hörte der Fährmann eine
Stimme nach dem Fahrlohn fragen, er konnte aber aus Angst kein Wort
sprechen. Da warf das Wilde Heer Feuer in die Fähre, daß die Kohlen
auf dem Boden rollten. Einer aus dem Wilden Heer konnte nicht
folgen und rief: »Wär' ich gegürtet und geschürzt, könnt' ich auch
mit.«

		Das hörte ein Mann am Ufer, der ihm einen Strohgürtel umband, da
konnte der Geist nachfolgen.

		 

		 

	
		
		Das Wilde Heer bei Würzburg

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Es is amol vor alters a Heckawert von Wörzborg nach Ransacker
(Randersacker) mit an Wegela gfahrn und hat sich Wei gholt droba
bei en Häcker. Wie er nach Wörzborg hemgfahrn is mit sein Wegela,
war's scho speat in der Nacht, weil er droba so lang gebraucht hat,
bis er mit 'n Weiversucha ferti worn is. Wie er die Hälft von Weg
von Ransacker nach Wörzborg gemacht hat, hat er auf emol so a args
Gschrei ghört, daß ihn sei Ohrn gsummt ham. Und es Gschrei is immer
neher kumma und war es Wilda Heer.

		Wie's ganz nah war, ist er mit sein Wegela stehageblieba und is
vor lauter Forcht unta nuntergekrocha und hat si auf 'n Boda
hingelegt. Wie 's Wilda Heer ans Wegela hikumma war, ham sie all
aus sein Fäßla von sein Wei getrunka. Wie sie all getrunka ghatt
ham, hat der Heckawert gedocht (gedacht), in sein Fäßla kennt' ke
Trepfla Wei mehr sei.

		Wi er nun hemkumma is, hat er sei Fäßla nunter 'n Keller gelegt,
und der Wei in den Fäßla war so guat, daß sei Gest all lauter
solche Wei verlangt ham. Aber es Fäßla is nit leer worn, immerfort
is no Wei rausgeloffa.

		Endli is der Heckawert übermiti worn und hat si bei seina Gest
groß mit gemacht, daß sei Fäßla nemmer leer wäret und hat die
Gschichta mit'n Wilda Heer derzehlt, wie sie ihn passiert war. Und
wie er wieder nunter 'n Keller ganga is, is sei Fäßla auf emol ganz
leer gewesa. Der Heckawert hat's jetzt oft bereit, daß er nit sei
Maul ghalta hat, aber es hat ihn nix mehr gholfa.

		 

		 

	
		
		Der irrende Kornmesser zu Würzburg

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Hinter der Reiera Kerch (Reuerer Kirche) is a Gass', di heßt mer
die Korngass'. In dera Gass' is a Kornboda und ghert en Magistrat.
's war emol in Wörzborg a großa Teierung und Hungarsnoat, und viel
arma Leit sen vor Hungar gstorba, weil sie ke Geld und ke Broad
ghatt ham. Doa hat nun der Magistrat sein Kornboda aufmach lassa,
daß fir die arma Leit Korn hergeba und zua Broad gebacka wer
sollt'.

		Doa is a Kornmesser, der die Übersicht übern Kornboda ghatt hat,
herganga und hat nachts hemli viela Wega (Wagen) voll Korn an die
Hätzfelder (Heidingsfelder) Juda verkauft und hat sei arma
Wörzborger Leit und 'n Magistrat drum betroga. Und weil er des nit
gbeicht hat, muß er von sein Toad o (an) als Geist umgeha. Jedesmol
an Grüna Dunnerstag nachts leßt er sich seh, und doa geat er von
elfa bis zwelfa von Kornboda di Korngass' nauf bis an die Reierer
Kerch und wieder zeruck und muß auf seiner Achsel en Sack voll Korn
und a Metz voll Wez (Weizen) in seiner Hand trag. Und das muß er so
lang tua, bis ihn amol a Golden-Sunntags-Kind sein Sack und sei
Metz abnimmt und ihn erlest.

		Bis jetzt hat's aber no ke Mensch tua meg, weil sie sich all vor
'n fercha (fürchten), denn sei Auga sen so groaß wie
Fensterscheiba.

		 

		 

	
		
		Das Kroatendorf (Krabattendorf) zu Würzburg

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		We mer von neia Toar reikummt und die ersta Gass' linker Hand
naufgeaht, so kummt mer an a Reiha Heiser, und die heßa die
Wörzborger es Krabattederfla. Wie die Schweda von die Kaiserlicha
Saldata nausgejagt worn sen, warn aa a paar Kumpenie Krabatta
debei. Und weil die Krabatta lauter Kerl warn, dena mer nit recht
hat trau dörf, weil sie gern lange Finger gmacht ham, so hat sie
ihr General mitenanner doa raus nei die klena Heisli eiquartiert.
In dena Heisli ham grad ke Leit gewohnt, und weil di Krabatta nit
in die Stadt nei gedörft ham, so hat mer di Heiser es
Krabattaderfla gheßa, und so heßt's no heitzetag.

		 

		 

	
		
		Das Reierer Freßglöckchen

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		In Reierer Kloster war emol a Sakristan, der hat nit gern gebet,
sondern hat en ganze Tag nix tua well als ess'. Wenn er nun Mittag
um a zwölfa Ave-Maria leit hat miss', so hat er immer nit ganz
ausgeleit, daß er ehr zum Essa kumma is, und hat immer es letzte
»Gegrüßet seist du, Maria«, weggelassa. Das hat er lange Johr so
fortgetrieba, bis er auf 'n Totabett gelega is. Da hat er's
gebeicht, und nach sein Toad hat er lange Johr als Geist umgeha
miss', bis sei weggelassene »Gegrüßet seist du, Maria« von sein
Nachfolger, en neia Sakristan, alle nachgholt warn. Deswega hat er
allemol lenger leit miss'.

		Das Gleckla aber, das so hell klingt, daß mer's unter alle
Glocka und Glöckli von ganz Wörzborg raushert, hat mer von dere
Zeit o es Reierer Freßgleckla gheßa, und alleweil no, wenn mittags
um a zwelfa es Reierer Gleckla gleit werd, saga di Leit in
Sanerviertel (Sanderviertel): »Herst a, es Reierer Freßgleckla
leit.«

		 

		 

	
		
		Die Totenmesse in der Marienkapelle zu Würzburg

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Es is amol in der Kapelle auf 'n Mark dort a alter Mann gekniet,
und der is vor lauter Midikeit eingschlafa. Auf emol, wie er wieder
aus der Kerch rausgeha will, is die Tir scho zugschlossa. Er
schreit und klopft an die Tir, aber ke Mensch hat en rufa ghert,
weil die Kerchatir gar ze dick is. So is es denn Nacht worn, und
der Mann hat si in en Stuhl neigsetzt und hat gschlafa.

		Nachts um a zwelfa is er auf emol aufgewacht, und doa hat's
rausgschellt. Doa is a geistlier Herr rauskumma und is zu 'n hohe
Altar mit seine Ministrante higanga und hat a Amt ghalta. Und die
ganza Kerch war ganz hell, und alle Stiehl sen voller Leit gekniet,
und auf der Orgel hat's so toll gelaut, wie's der Mann sei Letti
(sein Lebtag) no nit ghert hat, und ke enzigs Gsicht hat er
gekennt. Alle ham sie aber ausgseha, als wenn se in Grab gelega
wern.

		Doa schlegt's ens, und auf emol war alles mitenanner
verschwunda, und in der Kerch war's wieder stockfinster. Doa hat si
der Mann so arg gfercht, daß er an alle Glieder gezittert hat.
Fruah is er bei 'n Ave-Maria-Leita endli rausgelassa worn, is
hemganga, hat si gelegt, hat gebeicht, und nach acht Tag is er
gstorba. – Des warn lauter Geister, die in der Kapelle umgeha.

		 

		 

	
		
		Das farblose Christusbild

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		In der obere Gruft in der Neiminsterer Kerch stehat a Kreizbild
von Holz. Doa is unser Herrgott an Kreiz un helt die Arm
überenannergelegt. Das Bild is merkwirdi, weil's ke Farb onimmt.
Emol hat a Maler en Auftrag kriegt, es Bild ozestreicha, und doa
hat er en ganza Tag dezua gebraucht. Aber wie 'n anera Morga die
Leit nei die Gruft kumma sen, war es heilige Kreizbild wieder ohne
Farbe dort gstana. Von dera Zeit o hat ke Mensch mehr getraut, das
Bild ozestreicha.

		 

		 

	
		
		Die heiligen Fußstapfen auf dem Nikolausberg

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Droba auf en Käppela werd das Name-Jesu-Fest immer recht feierli
beganga von dena Kapeziner. Es war a emol es Name-Jesu-Fest, und
von nah und fern sen die frumma Leit haufeweis en Käppelesberg
naufganga. Doa is die Mottergottes mit 'n Jesukind a die Staffel
naufganga bei alle Statione verbei und hat a droba en Gottesdienst
mit Amt und Predig beigewohnt. Und zum Andenke, daß die
Mottergottes mit 'n Jesukind en Berg naufganga is, sen auf der
linke Staffelseita zwe Fußstapfe in a Platte eigedruckt. Die zwe
Fußstapfe sen alleweil no ze seha.

		 

		 

	
		
		Würzburger Wahrzeichen

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Auf der Wörzborger Brucka steha zwelf großa Heiligebilder von
Ste. Wenn vor alters a Handwerksborsch von Wörzborg nach Karstatt
(Karlstadt) kumma is, is er auf der Polezei dort gfragt worn: »Was
mache die Heilige auf der Brucka in Wörzborg?«

		Und wenn er nit hat sag kenn: »Sie mache a Dutzend«, so ham s'
en no emol nach Wörzborg zeruckgschickt, daß er die Stadt Wörzborg
kennalern kennt.

		 

		 

	
		
		Der Leichenzug im Domer Kreuzgang

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		In Domer Kreizgang ham emol die Schulbuba gspielt. Doa ham sie
en Tragbarrn genumma, ham en Buba draufgelegt und mit weißa Ticher
zuagedeckt, und soa ham sie gspielt, als wenn sie en Tota begraba
wollte. Und soa sen sie in Kreizgang rumgewallt.

		Auf emol is in Kreizgang a Tir aufganga, hat dena Buba ihr
Totaboor abgenumma, und weg war die Boor mitsam en Buba und die Tir
war wieder zue. Ke Mensch weeß, wu der Bua hikumma is, er war emol
weck und is a nemmer zum Vorschein kumma.

		 

		 

	
		
		Die Langgasse zu Würzburg

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Neber 'n Grafen-Eckerts-Torm gehat mer a klens schmals Gäßla
nauf, wu mer hi auf 'n Mark kummt; des Gäßla heßt mer die
Langgass'.

		Vor alters is emol fruah vor 'n Ave-Maria-Leita a Ratsherr dorch
des Gäßla nauf nei die Kapelle ganga. Wie er an Grafen Ecker verbei
war, is glei am Eck a schwarzer Mann gstanna. Der hat sie jetzt auf
'n fetta Ratsherrn sein Buckel ghengt und hat si von en trag laß.
Doa is en Ratsherrla die Gass' so lang vorkumma, und der schwarze
Mann is en soa schwer worn, daß er gschwitzt hat.

		Endli, wie 's Ave-Maria gleit hat, is er erscht ans End von
Gäßla kumma, und wie er's Kreiz gemacht hat und hat o ze beta
gfanga, is der schwarze Mann auf emol von sein Buckel
runtergeplumpt und war gleich verschwunda. Von dera Zeit o heßt mer
des Gäßla die Langgass', und alleweil heßt's a no soa.

		 

		 

	
		
		Der Engelszug bei Würzburg

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Aufs Käppele droba, wu jetzt die Kapeziner sen, kumme alle
fufzig Johr die Engel mit brennenda Kerza obo iberm Berg
riebergewallt und geha nei die Kerch und singa. Anna (Anno) 1841
hat mer sie es letzte Mol ghert, doa ham sie soa schöa gsunga und
ham die ganze Kerch soa schöa beleicht. Die Leit in der
Nachberschaft ham die Beleichtung gseha und ham den wunerschena
Gsang ghert und ham 's nei 's Wörzborger Abendblatt setz laß.

		 

		 

	
		
		Des Teufels Windsbraut

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		En alter Häcker hat mer e Gschicht derzehlt, wu sein Vater
begegent is. Der is emol in Summer drauß sein Wengert (Weinberg)
gwest und hat gearbeit. Neba sein Wengert war a großer Kleeacker,
und doa hat grad a Meed (Magd) en Kleea zammgerechent und auf Haufa
gemacht. Der Mann war grad an so en Kleeahaufa an der Owella (Pfad
zwischen zwei Feldern) gsetza und hat e Käs und Broad ess' well.
Auf emol is a Windsbraut kumma und hat alla Kleeahaufa
ausenanergejagt.

		Doa hat die Meed gflucht: »Doa sell aber glei der Teifel
neischlag!« Und in den Augeblick is die Meed von Wind aufghoba worn
und is in die Luft verschwunda. Den Mann aber hat die Windsbraut
sein Käs mitsam en Papier mit fortgenumma.

		Über a Weil is sei leers Käspapier wieder runtergfloga. Doa hat
er gsagt: »Hast en Käs gfressa, kannst a es Papier behalt.«

		Über a Weil sen dera Meed ihr Schlappa (Pantoffel) wieder
runtergfalla, von ihr hat mer aber nix mehr gsehna, und ke Mensch
weeß, wu sie hikumma is.

		 

		 

	
		
		Luther in Würzburg

		Auf der Reise zum Wormser Reichstag kam Doktor Martin Luther
auch nach Würzburg, wo er im Kleebaum einkehrte und die Maß Wein,
die er getrunken hat, noch schuldig ist. Im Kleebaum soll früher
ein Bild gewesen sein, worauf Papst Leo, Luther und Calvin
abgebildet waren nebst dem Teufel, worunter folgende Verse
standen:

		Der Pabst spricht:

»Ich bin das Licht.« –

»Ich hab's geputzt« –

Lutherus spricht.

Kalvinus will es gar ausblas,

S...t ihm der Teufel auf die Nas.

		 

		 

	
		
		Das Feuermännlein und der Schiffer

		Würzburger Mundart von J. Ruttor.

		Vor alters is emol nachts a feierigs Männle hi ans Hätzfelder
(Heidingsfelder) Fahr kumme und hat en Fehrer gerufa, er sellt's in
sein Schelch nach Hätzfeld nieberfahr. Forchtsam und mit Zittern is
der Fehrer niebergfahrn und hat es feierige Männle in sein Schelch
über 'n Mee (Main) ribergfahrn.

		Wie 's Männle ausgstiege is, hat's sei Fahrgeld en Fehrer nei
die Hand geb well. Der hat aber gsagt, es sellt's nur aufs Bänkla
hileg. Wie der Fehrer en anere Tag higeguckt hat, is a Goldstick
dort gelega.

		 

		 

	
		
		Die Studentenbesen

		Die Würzburger Studenten veranstalteten einmal eine große
Schlittenfahrt und luden alle Schönen der Stadt dazu ein. Die
Herren Studiosi erhielten aber abschlägige Antworten. Um dies zu
vergelten, setzte jeder Student in den Rennschlitten, den er
leitete, einen Kehrbesen mit Hut und Schleier hinein; und so fuhren
sie durch alle Gassen der Stadt.

		Von dieser Zeit an sind die Mädchen in der Studentensprache
»Besen« geheißen bis auf den heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Die Neubauuhr zu Würzburg

		Die Neubauuhr war sonst die Uhr, nach der man die anderen Uhren
richtete. Diese hatte ein alter Diener zu besorgen. Einmal sollten
in der Neujahrsnacht alle Uhren nachts um zwölf Uhr nach der
Neubauuhr gerichtet werden; aber siehe da, um zwölf Uhr war unsere
Neubauuhr stehengeblieben. Der alte Diener wurde nun deshalb aus
dem Dienst gejagt, und in der nächsten Nacht um zwölf Uhr mußte die
Neubauuhr statt einmal zweimal die Stunde schlagen. Und heute noch
schlägt die Neubauuhr jede Stunde doppelt. Weil aber der weggejagte
Diener die Uhr verfluchte, deswegen bleibt sie so oft stehen, was
noch heutzutage trotz allen Reparierens der Fall ist.

		 

		 

	
		
		Der ewige Student zu Würzburg

		Mancher, der nächtlicherweile an der östlichen Seite des
Universitätsgebäudes vorüberging, wo oben die Gitterfenster des
Karzers herabschauen, hat schon eine in einen Mantel gehüllte
dunkle Gestalt die Mauer entlang auf und ab wandeln gesehen. Das
ist der ewige Student.

		Vor langen Jahren war einmal an der Würzburger Hochschule ein
flotter Studiosus, dem Nachtschwärmereien und wüste Zechergelage
zur anderen Natur geworden waren. Der Karzer war daher sehr oft
seine Herberge. Da er von seinem wilden Leben durch keine
Ermahnungen abzubringen war, so wurde er von seinem Vater
verflucht, ewig den Studentenkarzer zu hüten. Sooft sich nun der
ewige Student sehen läßt, deutet es eine neue Bevölkerung des
Karzers an.

		Solange aber der ewige Student nicht von seiner nächtlichen
Geisterwache abläßt, so lange blüht die Alma Julia fort. Die
Menschen sterben, die Wissenschaft lebt ewig.

		 

		 

	
		
		Das Studentenglöcklein zu Würzburg

		Auf dem Universitätsgebäude erblickt man im Garten ein kleines
Türmchen emporragen. In diesem Türmchen hing früher ein
hellklingendes Glöcklein, das man das Studentenglöckchen nannte und
das von einem Pedell geläutet wurde, wenn die Kollegien anfingen
und wenn Studentenversammlungen stattfanden.

		Einst hatten sich mehrere Spaßvögel verabredet, während der
Kollegien das Studentenglöcklein wie zum Sturm zu läuten und
dadurch die ganze Universität in Alarm und Verwirrung zu bringen.
Sie führten ihr Vorhaben wirklich aus und läuteten mit allen
Kräften; und siehe da, das Studentenglöcklein, gleichsam
aufgebracht über solchen Unfug, riß den Schwengel ab, sprengte das
Türmchen auseinander und fiel in den Garten herab. Ein Professor
verfluchte das Studentenglöckchen, und seitdem kann kein Glöckchen
mehr in dieses Türmchen gebracht werden. Und noch heute ist das
Türmchen ohne Glöckchen zu sehen.

		 

		 

	
		
		Der Schwedenturm

		Von Gustav Schwab.

		

	       
	Zu Würzburg steht ein grauer Turm

Weitab vom lust'gen Maine,

In seinem Balken pickt der Wurm,

Es nagt das Moos am Steine.
Die hohle Brust durchröchelt schwach

Ein rostig Uhrwerk stöhnend,

Sein Stundenschlag ist auch noch wach,

Doch nur die Zeit verhöhnend.

Denn wenn die Glocken alle ruhn

Ein Viertel vor der Stunde,

Beginnt er ein verkehrtes Tun

Mit eh'rnem Lügenmunde.

Ob seinem frühen Schlage quält

Sich, was auf Märkten handelt,

Der Kranke, der die Stunde zählt,

Der Reisende, der wandelt.

Wie dulden es die Städter nur,

Den Trüger stets zu hören?

So wißt: sie mögen seiner Uhr

Den alten Fluch nicht stören.

Denn in dem dreißigjähr'gen Sturm,

Im langen Jammerkriege,

Da war der falsche Schwedenturm

Einst eines Greuels Wiege.

Verschwörer saßen dort versteckt

In seiner Glockenstube;

Ein dumpfer Streich ward ausgeheckt

In lust'ger Mördergrube.

Als drauf die Stadt voll Frieden schlief,

Die unbewehrte Rechte

In sichrem Schlummer senkten tief

Des Reiches treue Knechte;

Ein Viertel hob vor Mitternacht

Der Turm an irr zu reden:

Zwölf Schläge dröhnten da mit Macht,

Laut riefen sie den Schweden.

Und der verstand das Zeichen wohl;

Ein Pförtlein fand er offen,

Das Blut in allen Kammern quoll,

Die Schlummerkissen troffen.

Der Strom empfing als tiefes Grab

Der Leichen schwer Gerölle;

Doch Jubel scholl vom Turm herab,

Hoch oben jauchzt die Hölle.

Ihr Sieg war kurz, ihr Stachel ward

Geknickt durch schnelle Rache;

Dem Turm verräterischer Art

Ließ man des Truges Sprache.

Im Räderwerk der Wahnsinn knarrt,

So steht er grau, zerfallen;

Muß, bis man ihn als Schutt verscharrt,

Von seiner Sünde lallen.






		 

		 

	
		
		Der Küfer im Hofkeller zu Würzburg

		Als das große Faß Nr. 1. im Hofkeller zu Würzburg, das
660 Eimer 24 Maß hält, zum ersten Mal mit ausgezeichnetem
Steinwein gefüllt wurde, verschrieb sich der trinklustige Küfer,
der es gebaut hatte, dem Teufel unter der Bedingung, daß, sooft aus
dem Faß Wein abgezapft oder in dieses gefüllt werde, er sich einen
Rausch von Steinwein antrinken dürfe. Dies war auch der Fall, da er
jede Weinfüllung zu besorgen hatte.

		Als er sich einst bei einer solchen Füllung wieder einen Rausch
angetrunken hatte, stürzte ihn der Teufel die Treppen hinab, so daß
er sich den Hals brach. Sooft nun aus diesem Faß Wein abgezapft
oder neu hineingefüllt wird, hören die dabei beschäftigten Küfer
ein gieriges Schlürfen, denn es ist der Geist des Küfers, der sich
einen Rausch antrinkt.

		Wohl mit Beziehung darauf mahnt eine alte Inschrift an jenem
Faß:

		»Du aber, der du trinkst, leb wohl und denk
dabei,

Daß Gott von dieser Gab' der höchste Schöpfer sei.«

		 

		 

	
		
		Pippin auf der Brücke zu Würzburg

		Auf der Mainbrücke zu Würzburg steht eine Statue des heiligen
Pippin, die bei den alten Würzburgern in hohen Ehren stand. Es soll
nämlich der heilige Pippin an dieser Statue guten Rat und
Aufklärung erteilt haben. Hatte ein Bürger eine häusliche
Angelegenheit, in der er des Rates bedurfte, so ging er abends auf
die Brücke und betete dreimal: »O heiliger Pippinus, was soll
ich tun?« Und bis zum anderen Morgen hatte ihm der heilige Pippin
guten Rat gegeben, und er wußte, welchen Entschluß er fassen
solle.

		Daher hört man noch heute die Würzburger sagen, wenn einer nicht
recht schlüssig werden kann: »Geh auf die Brücke und befrage den
heiligen Pippinus!«

		 

		 

	
		
		Der Hexenturm in Würzburg

		Im Zwinger steht an der Stadtmauer ein alter Turm, den jetzt ein
Aufseher über die Glacisanlagen bewohnt. Das ist der Hexenturm. In
diesem Turm wurden die Hexen eingesperrt und gequält, um sie zum
Geständnis zu zwingen. In gewissen Nächten vernimmt man im Turm ein
sonderbares Heulen und Ächzen. Das sind Geister von Hexen, die
viele unschuldige Mitbürgerinnen als Hexen angaben und zum Feuertod
brachten. Auch will man schon öfter in gewissen Nächten im Zwinger
graue Spukgestalten mit Ofengabeln in der Hand auf und ab wandeln
gesehen haben.

		 

		 

	
		
		Renata in Unterzell

		In den Gebäuden des vormaligen Prämonstratenser-Nonnenklosters
zu Unterzell spukt oft in heiligen Nächten eine verschleierte
Nonne. Sie trägt einen Rosenstrauß in der Hand und wandelt mit
langsamen Schritten durch die dem Gottesdienst entfremdeten
Klosterhallen. Dies ist der Geist, der am 21. Juni 1749 auf
dem Hexenbruch bei Würzburg als die letzte Hexe in Franken und in
ganz Deutschland verbrannten Maria Renata Singer von Mossau.
Jedesmal, wenn sie bei ihrer nächtlichen Geisterwanderung eine Rose
aus ihrem Strauß zerpflückt hat und zu Boden fallen läßt, soll es
anzeigen, daß in Würzburg in Kürze ein geistlicher Herr sterben
werde.

		 

		 

	
		
		Das Marienbild auf der Festung

		Auf dem nordöstlichen Turm der Festung Marienburg bei Würzburg
befindet sich ein Marienbild. Als im Schwedenkrieg die Festung von
den Schweden erstürmt worden war, kletterten mehrere Schweden auf
den Turm, um das Marienbild, das sie für Gold hielten, zu
rauben.

		Als nun einer die Höhe erreicht hatte und das Bild anfaßte, rief
er höhnisch: »Da haben wir die Hure.« Augenblicklich stürzte er
herab und brach sich den Hals. Erschreckt stiegen seine Kameraden
herab und wollten nichts mehr von einem Raub des Marienbildes
wissen.

		 

		 

	
		
		Der wandelnde Türmer

		Am Grafen-Eckarts-Turm zu Würzburg steht öfters nachts ein
grauer Mann unten an der Straßenecke. Wenn man ihn ansieht,
verlängert er auf einmal seine Gestalt und wird so groß, daß er mit
seinem Kopf die Turmuhr erreicht, an die er dann mit der Hand
greift. Dies ist der Geist eines Stadttürmers, der einst seine
Sturmglocke nicht zog, als im Haus eines ihm feindlichen Bürgers
nachts ein Brand ausgebrochen war.

		 

		 

	
		
		Die Burkardswecken

		Der heilige Burkard, der der erste Bischof von Würzburg gewesen
ist, ließ einst während einer Hungersnot bei einem Bäcker Wecken
backen und sie täglich unter die armen Leute verteilen. Deshalb
feierte das Würzburger Volk lange Zeit hindurch seinen Jahrtag am
14. Oktober mit einer alten Sitte: Es wurden von den Bäckern
Wecken von einer eigenen Form, nämlich der eines Ringes, am Festtag
des heiligen Burkard unter dem Namen Burkardswecken gebacken, und
Freunde, die sich zufälligerweise an diesem Tag begegneten, grüßten
sich um einen Burkardswecken, den derjenige bekam, der dem anderen
mit dem Gruße: »Guten Morgen um einen Burkardswecken«,
zuvorgekommen war.

		Jetzt werden solche Burkardswecke von den Bäckern im sogenannten
Burkarder- oder Mainviertel noch gebacken; aber die Sitte,
dieselben zu verschenken, ist außer Brauch gekommen.

		 

		 

	
		
		Die Michelswecken und der Lichtbraten

		Die Handwerker feierten sonst in Würzburg den Tag des Erzengels
Michael als des Besiegers des Fürsten der Finsternis durch ein
Festmahl. Da mußte den Handwerksgesellen von ihrem Meister ein
Braten, den man den »Lichtbraten« nannte, gegeben werden, weil
diese am anderen Tag bei Licht zu arbeiten beginnen mußten. Auch
wurden eigene Wecken an diesem Tag gebacken, die man die
Michelswecken nannte.

		Heutzutage werden die Michelswecken am 29. September in
eigentümlicher Form noch von allen Würzburger Bäckern gebacken, der
Lichtbraten aber wurde von den Handwerksmeistern auf den
vorhergehenden oder auf den nachfolgenden Sonntag verlegt.

		 

		 

	
		
		Der Walfisch zu Würzburg

		In der guten alten Zeit unserer Ahnen war die Sang- und
Dichtkunst nicht so unbeachtet beim Volk wie in der gegenwärtigen
Zeit, wo man Dichter im Elend zugrunde gehen läßt, wovon wir
Beispiele erzählen könnten. Damals zogen die Meistersänger und die
fahrenden Schüler im Land herum und brauchten nirgends eine
Paßkarte vorzuweisen. Sie stimmten ihre Lieder an, und wo sie
einsprachen, waren sie willkommen und wurden aufs beste bewirtet
und verpflegt.

		Da steht zu Würzburg in der Bankgasse ein Haus, worin jetzt eine
Bierwirtschaft ist. In diesem Haus nun sprach in jenen Zeiten
einmal ein fahrender Schüler ein und wurde sehr herzlich
aufgenommen. Dem Hausherrn gefiel besonders ein Lied vom Propheten
Jonas im Walfischbauch, das der fahrende Schüler nicht oft genug
singen konnte. Da der Hausherr unersättlich in seinem Verlangen
war, das Jonaslied zu hören, mußte ihm der fahrende Schüler
versprechen, drei Tage lang sein Haus nicht zu verlassen.

		Als der dritte Tag zu Ende war, veranstaltete der Hausherr
seinem teuren Sängergast einen Abschiedschmaus und lud seine
Freunde dazu ein. Der fahrende Schüler sang beim Weggehen, er komme
jetzt auch nach drei Tagen wie der Prophet Jonas aus dem
Walfischbauch. Von der Zeit an nannte man dieses Haus den Walfisch,
und so wird es noch jetzt vom Volk geheißen.

		 

		 

	
		
		Die »Eiserne Hose«

		Hinter der Marienkapelle zu Würzburg steht ein Haus, das den
Namen »Eiserne Hose« führt. In diesem Haus wohnte im Jahre 1525 der
bekannte Ritter Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand,
solange er als einer der Kommandanten des »Armen Konrad«, des
Bauernheeres, im Bauernkrieg zu Würzburg verweilte. Da hielt er
auch einen Domherrn gefangen und ließ ihn in eine eiserne Hose, die
er eigens hatte fertigen lassen, stecken, um ihn dadurch zu
zwingen, anzugeben, wo seine verborgenen Schätze lägen. Allein der
geistliche Herr blieb standhaft.

		Nach Beendigung des Bauernkrieges ließ er nun zur Erinnerung an
seine ausgestandenen Leiden ober der Tür dieses Hauses an die Wand
eine eiserne Hose malen, und von der Zeit an nannte man dieses Haus
die »Eiserne Hose«. Die gemalte eiserne Hose ist zwar verschwunden,
aber das Haus wird von den Würzburgern noch heutzutage die »Eiserne
Hose« genannt.

		 

		 

	
		
		Das Horenbrünnlein bei Würzburg

		Auf der Wiese, die vom Burkardtor gegen Heidingsfeld führt,
sammelt eine vom Nikolausberg herabkommende Quelle in einer
kleinen, von der Kunst gemachten Grotte ihr gutes Wasser. Dieses
Brünnlein, an dem so mancher Wanderer ausruht und sich durch einen
frischen Trunk erquickt, heißt das Horenbrünnlein. Diesen Namen
erhielt das Brünnlein daher, weil an ihm zwei Mönche aus dem nahen
ehemaligen Andreaskloster ihre Horen zu beten pflegten und die
Quelle geweiht hatten. Seitdem soll dieses Wasser Heilkräfte für
Brustleidende besitzen.

		 

		 

	
		
		Der Mühlgeist

		In der Kanalmühle zu Würzburg soll man zeitweilig nachts ein
großes Poltern und Jammern gehört haben; das ist der Mühlgeist, der
sich in der Neujahrsnacht neben dem Mühlrad sehen läßt. Dieser war
einst ein Müllerbursche und liebte ein Mädchen, in das noch ein
anderer Müllerbursche verliebt war. In der Neujahrsnacht stieß er
seinen Nebenbuhler mit einem höllischen Fluch in das Mühlwerk hinab
und muß nun zur Strafe als Mühlgeist wandern.

		 

		 

	
		
		Die Neujahrsrosen

		In Würzburg war einmal ein Fürst, der die Rosen ungemein liebte.
Immer mußten sie seine Tafel schmücken und mit Duft erfüllen. Einst
war ein ungeheuer kalter Winter, alle Blumen erfroren in den
Gewächshäusern, da die Gartenkunst noch keine so hohe Stufe
erreicht hatte als heutzutage. Das tat dem Fürsten unendlich leid,
daß er seine Lieblingskinder, die Rosen, entbehren mußte.

		Dies war auch den Würzburgern bekannt, und die Bürger traten in
Beratung, wie sie am Neujahrstag ihrem geliebten Fürstenherrle
seine langentbehrten Rosen ersetzen könnten. Blühende Rosen waren
nirgends aufzutreiben. Da verfiel ein Bäcker auf den Gedanken,
Rosen aus Backwerk zu formen und dem Fürsten als Neujahrsgeschenk
zu bringen. Der Gedanke fand Beifall. Am Neujahrstag brachte jeder
Würzburger Bäcker dem Fürsten eine frisch gebackene Rose.

		Der Fürst war über diesen Einfall sehr erfreut und verlieh den
Bäckern mehrere Privilegien. Seit der Zeit backen die Bäcker in
Würzburg Neujahrsrosen, die sie meistens als Neujahrsgeschenke an
ihre Kunden geben.

		 

		 

	
		
		Der Schenkenturm bei Würzburg

		Im Schenkenturm hausen ein Lindwurm und ein Zwerg. Die Ritter
des Schenkenschlosses, von dem nur ein Turm und einige alte
Mauerreste heutzutage noch übrig sind, waren Raubritter. Von der
Burg führte ein geheimer Gang bis an den Main, und dieser war mit
einer an einem Drahtzug hängenden Glocke versehen, wodurch ihnen
jedesmal verkündet wurde, wenn ein Kaufmann des Weges zog.

		Tief in dem finsteren Schacht des verfallenen Gemäuers liegt
geraubtes Gut aufgehäuft, von dem Lindwurm bewacht. Um Mitternacht
kommt aus dem nahen Gehölz ein Zwerglein dahergeritten und führt
auf einem schwarzen Rappen neben sich ein schwarzes Gerippe in
Ketten nach dem Turm. Da bekommt das Gerippe wieder Fleisch und
wird vom Lindwurm umfaßt und zu Staub gepreßt. Es steigen Flammen
auf und verzehren das Gerippe nebst dem Lindwurm; aus der Asche
wallen scheußliche Würmer auf, die sich selbst aufzehren. Da
siedet's und braust's unten, und eine große Feuerglut umzischt den
alten Turm.

		Wenn der Vollmond vor dem nahenden Tag sich verbirgt, besteigt
das Zwerglein wieder seinen luftigen Rappen und reitet ins Gehölz
zurück.

		 

		 

	
		
		Der Pudel im Schenkenturm

		Einst bemerkten mehrere Metzgerbuben, die beim Schenkenturm ihre
Hammel auf der Weide hüteten, nachts einen halbverfallenen Eingang
in den Turm. Sie krochen hinein, kamen weit hinab und fanden eine
schwere Geldkiste, auf der ein schwarzer Pudel saß. Sie faßten nun
stillschweigend die Kiste und schleppten sie mühsam herauf. Als die
Kiste bereits oben war und die freie Luft begrüßte, da rief einer
von ihnen aus: »Gott sei Dank, daß wir einmal so weit sind!«

		Kaum waren ihm diese Worte entfahren, so fiel die Kiste aus
ihren Händen und sank in eine ungeheure Tiefe hinab, aus der ein
fürchterliches Geheul heraufscholl. Und die Metzgerbuben konnten
den Eingang nicht mehr finden, von dem sie voll Schrecken
weggelaufen waren.

		 

		 

	
		
		Der Pflasterer auf dem Hofplatz

		Auf dem Hofplatz vor der Residenz zu Würzburg, der einen
Flächeninhalt von 209 811 Quadratschuh hat, hören oft die
Schildwachen nachts ein starkes Klopfen, gerade, als ob gepflastert
würde. Alte Leute erzählen, als der Hofplatz gepflastert wurde, sei
die Arbeit an mehrere Pflasterer vergeben worden. Einer von diesen
sei nun öfter nachts hingeschlichen und habe das Pflaster der
anderen wieder aufgerissen, damit er am meisten verdiene. Deshalb
sei er von jenen verwünscht worden, müsse als Geist umgehen und sei
an die Pflasterarbeit gebannt.

		Früher soll er manchmal von Goldenen-Sonntags-Kindern gesehen
worden sein.

		 

		 

	
		
		Der letzte Hieb

		Vor alters wurden in Würzburg häufig Zigeuner, wenn sie in
herumziehenden Diebsbanden aufgegriffen wurden, auf dem Pranger
ausgestellt und dann auf den Galgenberg, wo jetzt der Kugelfang ist
und damals ein Galgen stand, geführt und aufgehängt. Bevor sie auf
den Pranger hinauftraten und ehe sie von diesem herabstiegen,
erhielten sie derbe Rutenstreiche, meist auf entblößte Körperteile.
Dann wurden sie durch die Stadt nach dem Sandertor, um einen Teil
der Stadt herum und dann den Berg hinaufgeführt. Denn zum Rennweger
Tor durfte der Zug nicht hinausgehen, weil man sonst bei der
fürstbischöflichen Residenz vorbeigekommen wäre und die
Delinquenten die fürstliche Gnade hätten anrufen können. (Noch
jetzt müssen die Delinquenten diesen Weg machen und dürfen nicht an
der Residenz vorüber.) Auf dem Weg zur Richtstätte waren mehrere
Stationen bestimmt, wo die Delinquenten anhalten mußten, um
Rutenstreiche zu empfangen oder mit eisernen Zangen gezwickt zu
werden.

		Einst waren mehrere Zigeuner am Pranger ausgestellt, worunter
sich auch eine anmutige Weibsperson befand. Diese schien von
adeligem Zigeunergeschlecht zu sein, da sie ein äußerst feines Hemd
am Leib hatte, und sie wurde vom umstehenden Volk sehr bemitleidet.
Als sie nun auch Rutenstreiche empfangen sollte, boten sich mehrere
junge Mannspersonen an, die Hiebe anstatt ihrer auszuhalten, allein
es wurde nicht angenommen, und die hartherzigen Henkersknechte
erteilten der adeligen Zigeunerin die diktierte Anzahl von Hieben.
Auch auf dem Weg wurde ein solches Anerbieten von seiten der jungen
Mannspersonen nicht angenommen. Als sie an der Stelle, wo man die
Stadt zum letzten Mal vor sich liegen sieht, ihre letzte Tracht
Hiebe erhalten sollte, murmelte sie einen leisen Fluch, und dem
Henker erstarrte die Hand, so daß ihm die Rute entfiel und er nicht
imstande war, sein Prügelamt zu vollziehen; und er blieb für immer
gelähmt.

		Diese Stelle auf der Anhöhe nannte man zu jener Zeit den
»Letzten Hieb«. Später wurde dort ein Bierkeller erbaut, der noch
jetzt diesen Namen führt. Aber beim schäumenden Krug denken wenige
daran.

		 

		 

	
		
		Walther von der Vogelweide (1)

		Von J. G. Seidl.

		

	       
	Walther von der Vogelweide

War ein wackrer Sängersmann;

Sich und anderen zur Freude

Stimmt' er seine Lieder an.
Walther von der Vogelweide

Sagt' und sang aus Herzensgrund,

Nahm in Freude wie im Leide

Sich kein Blättlein vor den Mund;

Tat sich Zwang in keinem Dinge,

Recht so, wie der Vogel singt,

Der da singt, damit er singe,

Nicht weil's Lob und Lohn ihm bringt.

Und so wie der Vogel eben

Sich bald da, bald dort gefällt,

Zog er hin und her im Leben;

Seine Weide war die Welt.

Sechzig Lenze schon hat Walther

Eingeläutet mit Gesang,

Bis auch seinem frischen Alter

Einst das letzte Stündlein klang.

Dort zu Würzburg legt' er nieder

Seinen morschen Wanderstab,

Bat im letzten seiner Lieder

Um ein stilles Sängergrab.

Bat, daß sie sein Grab bedecken

Einfach nur mit rohem Stein,

Welcher hohl an seinen Ecken,

Hohl auch oben möchte sein.

In die hohlen Ecken gieße

Man alltäglich frische Flut,

Daß ein Born dem Vogel fließe,

Der darauf vom Fluge ruht.

Oben in die Höhlung streue

Man alltäglich frisches Korn,

Daß der Vogel baß sich freue,

Trifft er Atzung auch am Born.

Was er wünscht', es ward vollzogen;

Korn und Wasser fehlten nie,

Und so kam's zum Grab geflogen

Scharenweis' voll Melodie.

Wenn noch kaum der Morgen graute,

Sang und zwitschert' es schon drauf,

Und sobald der Abend taute,

Saßen dort die Vöglein auf.

Recht so eine Vogelweide

Gab es, wo im stillen Hag

Walther von der Vogelweide

Nie des Lieds entbehrend lag.






		 

		 

	
		
		Der Vogelsteller von Würzburg

		Von Alexander Kaufmann.

		

	       
	Wie lustig rauscht's, wie lustig schwirrt's

Von Vögeln aller Arten!

Doch plötzlich schweigt es – stille wird's

Im grauen Münstergarten.
Das Völklein merkt's: Es naht die Zeit,

Die Trunk und Körnlein spendet,

Wie's Walther von der Vogelweid

Den Sängern zugewendet.

Doch heute säumt der Sakristan

Ganz ungewohnter Weise;

Da steigt ein Bursch den Baum hinan

So leise, leise, leise...

Was freut ihn lust'ger Vogelsang?

Er freut sich schon im Sinne,

Gelingt ihm heut der gute Fang,

Am morgigen Gewinne:

»Zwei Pfennige die Nachtigall,

Zwei Amseln einen Heller.« –

Da knickt der Ast, ein schwerer Fall:

Tot liegt der Vogelsteller! –

Als schnöde Habgier Trunk und Korn

Den Vöglein weggenommen,

Warum hat da nicht heller Zorn

Den Rächer überkommen,

Daß er mit jähem Strafgericht

Die Gierigen erschlagen,

Die einem armen Vogel nicht

Gegönnt ein kurz Behagen,

Die gleich der Spreu des Dichters Wort

Geschlagen in die Winde?

Ach, lange war der Baum verdorrt,

Herrn Walthers treue Linde!






		 

		 

	
		
		Des Sängers Grab

		Von J. F. Freiholz.

		

	             
	Walther von der Vogelweide,

Echtes deutsches Sängerherz,

Wolltest nicht, daß man bereite

Dir ein Grab von kaltem Erz;

Nichts verlangst du von der Welt

Als ein luft'ges Baumgezelt

Daß der Vöglein muntres Singen

Noch zu dir ins Grab soll dringen.
Drum zu Würzburg beim Neumünster

Hat man dir ein Grab gemacht,

Nicht von Steinen trüb und finster,

Nur vom Himmel überdacht;

Einen Baum darauf gepflanzt

Daß du friedlich schlummern kannst;

Magst des Windes Liedern lauschen,

Die durch Ast und Laubwerk rauschen.

So wird tief im kühlen Raume

Immer dir der Frühling kund,

Denn dich weckt aus ros'gem Traume

Jedes Jahr der Vöglein Mund.

Von des Baumes Lebenssaft

Strömt auf dich auch Lebenskraft:

Deine ungesungnen Lieder

Blühn als Maienglöcklein wieder.

Kam mal einst ein Knab' gegangen,

Der die schönen Blümlein knickt

Und mit neidischem Verlangen

Nach den holden Sängern blickt.

Wie er süße Lockung gab,

Keiner läßt des Dichters Grab,

Drum will er den Baum besteigen,

Dann wird jedes Nest sein eigen.

Hoch zum Gipfel schon gestiegen

Hat er manches Nest zerstört,

Mag der Ast sich mahnend biegen –

Ihn hat falsche Lust betört.

Doch der Vögel Klaggeschrei

Lockt Herrn Walther schnell herbei;

Zürnend aus dem finstern Sitze

Steigt er nach des Baumes Spitze.

Seiner Vöglein Qualen haben

Bittre Tränen ihm erpreßt,

Und so steht er vor dem Knaben

Schützend bei dem letzten Nest.

Als der Knab' Herrn Walther sah,

Wußt' er nicht, wie ihm geschah;

Schrecken lähmte seine Glieder

Tot stürzt' er zur Erde nieder.






		 

		 

	
		
		Walther von der Vogelweide (2)

		Von J. B. Goßmann.

		

	               
 
	Von allen Künsten steht doch obenan

Die wunderbare Kunst der Lieder!

Und warst du ihr nur einmal zugetan,

Du kehrst zu ihr beständig wieder,

Wie sehr dich sonst des Lebens ernster Plan

Auch zieht zum Troß des lauten Tages nieder.
Du singst und singst – und singst dir nicht
genug,

Du wirst es stets von neuem inne:

Es ist ein unaussprechlich süßer Zug,

Ein Zauber, der bestrickt die Sinne,

Gleich jenem, der dich zu den Sternen trug

Im jungen Lenze deiner ersten Minne.

Was kümmert dich die Welt mit ihrem Gold,

Du trägst dein Glück im eignen Busen.

Dem ist von jeher Plutus selten hold,

Wem hold die Grazien und Musen;

Du brauchst dich nur auf ihren Ehrensold

Und nicht auf andern, fremden Sold zu fußen.

Hat Mit- und Nachwelt dein Gesang erfreut,

Dann ehren dich mit Kränzen beide.

So ward sein Denkmal ehrenvoll erneut,

Daß es die Ruhestätt' ihm kleide,

Die Würzburgs altehrwürd'ger Münster beut

Dem edlen Walther von der Vogelweide.

Der zog als Jüngling wohlgemut davon

Und sucht' sein Glück in weiter Ferne,

Er wandert' von Paris nach Babylon,

Damit er allwärts Weisheit lerne;

Konstantinopel beut' den Musensohn

Und Bagdads Himmel seine schönsten Sterne.

Er sah zu ihnen auf mit heil'ger Brunst,

Mit offnen Augen, offnen Ohren.

Zu Wien erlernt' er seine Liederkunst –

Doch nein! – die war mit ihm geboren!

Wem nicht als Säugling ward der Musen Gunst,

Auf ewig ist und bleibt sie dem verloren.

Dann kehrt' er von dem Wanderleben heim

Nach langer Fahrt im Meer voll Klippen;

Da floß ihm süß, wie Bienen ihren Seim

Aus tausend Blumenkelchen nippen,

In manchem Bild und manchem süßen Reim

Der Weisheit Honig von den Sängerlippen.

Willkommen hieß er freudig überall,

Wo er die Saiten ließ ertönen;

Die Ritter horchten seiner Laute Schall,

Mit tränenfeuchtem Aug' die Schönen,

Die dann in ihres Herzens Überschwall

Mit manchem Kranz den edlen Sänger krönen.

Er sang in heiligem Begeistrungsstrom

Vom lieben deutschen Vaterlande

Und von des Himmels ewig blauem Dom

Und von der Minne süßem Bande;

Nicht in der Sprache von Athen und Rom –

Deutsch singen bracht' ihm Ehre, keine Schande.

Er sang so manchen Ritters Heldentat

Und sang die Blümchen auf der Heide,

Der Tugend Ruhm, ob Lumpen sind ihr Staat,

Dem Laster Spott auch im Geschmeide;

Denn wie das Leben vor den Blick ihm trat,

Er schmückt' es mit des Liedes leichtem Kleide.

Dort auf der Wartburg in dem Sängerchor,

Von dem die Sage viel berichtet,

Dort trat auch er mit manchem Lied hervor,

Das er in heil'ger Glut gedichtet;

Und seinen Tönen lauschte jedes Ohr,

Und ruhmvoll ward der edle Streit geschlichtet.

Dann sang er von der Schmach der
Christenheit,

Aus trägem Schlaf sie zu ermannen,

Daß sie bekämpften dort im heil'gen Streit

Die Macht der Türken, der Tyrannen,

Bis Christi Grab von ihrer Wut befreit,

Er selbst auch nahm das Kreuz und zog von dannen! –

O ständ' er heute doch noch einmal auf,

Sein Lied von neuem zu beginnen!

Verändert hat sich jetzt der Zeiten Lauf,

Nun wär' es leichter zu gewinnen;

Kein Schwert – ein Wort bedingte jetzt den Kauf –

Schmach denen, die sich um das Wort besinnen! –

Sein Fuß beschnitt mit Andacht jeden Ort,

Den einst in Knechtsgestalt beschnitten

Der Gottessohn, das fleischgeword'ne Wort,

Und wo er hat für uns gelitten.

Lang weilt' er an dem heiligen Grabe dort,

Ein selig Sterbestündlein zu erbitten.

Und als er endlich wieder heimgekehrt

Nach fast unzähligen Beschwerden,

Da fühlt er tief, was Salomon schon lehrt:

Wie eitel alles ist auf Erden.

Und er beschließt, von frommer Glut verzehrt,

Am Lebensabend Klausner noch zu werden.

Und dort, wo einst des heil'gen Kilian

Unschuldig Märtyrblut geflossen,

Hat eine Zelle sich ihm aufgetan

Bei andern frommen Chorgenossen

Und hat ihn so nach selbstgewähltem Plan

Vom eitlen Tun der Menschen abgeschlossen.

Mit frommen Werken bringt er hin den Tag,

Die Nacht mit mancher strengen Buße,

Liegt auf den Knien beim Abendglockenschlag

Und morgens bei dem Engelgruße;

Doch wie er fasten auch und beten mag,

Dabei verläßt ihn nie die treue Muse.

Er singt sein Lied der Himmelskönigin

Im Büßerkleide statt in Seide;

Und wenn im Hof ein Vögelein erschien,

Ob her vom Wald, ob von der Heide,

Dann streut er ihm die besten Körnlein hin,

Der fromme Walther von der Vogelweide.

Und als nun ihrer alle Tag genug

Im Gärtlein dort zusammenkamen,

Sie alle hörten, wann die Glocke schlug,

Wo ausgestreuet ward der Samen,

Da pickten ihm wohl auch im Niederflug

Aus seiner Hand das süße Korn die Zahmen.

Sein Testament, das schrieb er endlich so:

»Die Seele Gott, den Leib der Erde!

Die Teilung macht, und dessen bin ich froh,

Im übrigen mir nicht Beschwerde;

Doch wünscht' ich, wenn ich einst dem Staub entfloh,

Daß noch mein Sängerschwarm gefüttert werde!«

War ihm doch fast, indem er weiterschrieb,

Als ob um ihn manch Vöglein weine.

»Das Wen'ge nehmet, was mir übrigblieb,

Ich habe sonst der Erben keine,

Und füttert mir, ich hab' sie gar so lieb,

Die Vögelein auf meinem Leichensteine!«

Er schrieb's und griff ins volle Saitenspiel
–

Wie heute hat's ihm nie geklungen,

Denn ach, der edle Sänger steht am Ziel

Und hat sein Schwanenlied gesungen. –

Wenn dir nun, was er sang und tat, gefiel,

Dann, Dichter, auf und kühn ihm nachgerungen!






		 

		 

	
		
		Der Studentenbach

		Durch grüne Wiesen und Rebenhügel drängt sich ein Bach mit
melodischem Murmeln hindurch nach Würzburg, der alten Frankenstadt,
die er durchfließt, mehrere Mühlen in ihr treibt und dann kurz nach
seiner Vereinigung mit einem andern Bach, der Pleichach, in den
Main mündet. Dieser Bach heißt die Kürnach oder der Studentenbach.
Ein Professor soll einst große Ähnlichkeit dieses Baches mit der
durch den römischen Dichter Horaz so herrlich besungenen
Blandusischen Quelle gefunden haben, daß er seinen Schülern den
Aufenthalt an diesem Bach anriet und selbst seine Musenstunden dort
zubrachte.

		Seitdem konnte man immer am Ufer dieses Baches auf den grünen
Rasen gelagert Studenten antreffen, die die Gedichte des Horaz und
des Virgil studierten. Und wirklich soll das Murmeln dieses Baches
begeisternde Einwirkungen ausgeübt haben, und man nannte ihn
seitdem den Studentenbach.

		 

		 

	
		
		Das Kilianusbrünnlein zu Würzburg

		In der unteren Gruft der Neumünsterer Kirche ist neben der
Grabstätte des heiligen Kilian ein Brünnlein. Aus diesem Brünnlein
soll der heilige Kilian mit seinen Gefährten getrunken haben, und
der Herzog Gosbert von Ostfranken soll nebst den Seinigen mit
dessen Wasser getauft worden sein. Obwohl dieses Brünnlein nur
jedes Jahr einmal, am Kilianustag, benützt wird, wird sein Wasser
doch niemals faul. Es soll gegen Augenweh gut sein und den Frauen
ehelichen Segen bringen. Daher sagt man noch jetzt zu den Kindern,
ihre Brüderlein und Schwesterlein seien aus dem Kilianusbrünnlein
geholt worden.

		 

		 

	
		
		Der Maiengang

		Vor 80 Jahren wurde noch in Würzburg – wie in ganz Franken – der
erste Mai als ein Volksfest gefeiert, von dem jetzt freilich unsere
Jugend nichts mehr weiß. Die Mädchen sammelten sich in kleine Chöre
und zogen von Haus zu Haus die Stadt durch. Eine trug eine Birke,
die man den Maienbaum zu nennen pflegte, mit bunten Bändern
geziert. Um diesen Baum schlossen sie, Hand in Hand geschlungen,
tanzend und singend einen Reihen, empfingen an jedem Haus eine
Kleinigkeit an Geld, das dann gesammelt und zur Veranstaltung eines
festlichen Abendschmauses verwendet wurde. Der bei diesem Maiengang
der fränkischen Mädchen gebräuchliche alte Volksgesang lautete:

		Der Maie, der Maie

Ist gar 'ne schöne Zeit,

Da soll man lustig und fröhlich sein,

Lustig und fröhlich

Die Jungfrau, der Ehlich[bookmark: textAnno11]A11

Das Patschen, das Patschen

Gefällt uns gar zu wohl.

Es muß ein reicher Kaufmann sein,

Der uns ernähren soll.

Laßt die Jungfern springen,

Laßt die Vöglein singen.

Der Maie, der Maie

Ist gar 'ne schöne Zeit.

		Auch war es Sitte – mehr auf dem Land als in der
Hauptstadt –, vor den Häusern des Pfarrers, des Beamten, des
Schulzen und anderer Leute, denen man Ehre erzeigen und eine Freude
machen wollte, in der Nacht vor dem ersten Mai einen grünen, mit
Bändern gezierten Baum zu errichten und dadurch die Bewohner gleich
beim Erwachen zum Genuß der Freuden des Wonnemonats einzuladen. Man
nannte dies: »Einem einen Maien stecken«, und davon kam das
fränkische Sprichwort: »Wem man nicht wohl will, dem steckt man
keinen Maien.«

		 

		 

			[bookmark: annotation11]Ehlich: der Verehelichte


	
		
		Urbanusfeier

		Am St.-Urbanus-Tag (25. Mai) pflegten vor alters die Winzer in
Franken auf dem Markt die Statue des heiligen Urban auf einen mit
einem Teppich belegten, mit wohlriechenden Kräutern bestreuten und
mit Kränzen umhangenen Tisch zu stellen. War der Tag heiter, so
wurde – wie der Chronikschreiber Johann Böhm von Aub sagt – die
Statue bekränzt, reichlich mit Wein überschüttet und auf alle
mögliche Art den Tag hindurch verehrt. Regnete es an diesem Tag, so
wurde sie mit Wasser begossen, mit Kot beworfen und derb
beschimpft. Denn die Heiterkeit des Tages, wo die Trauben schon
blühen, war ihnen ein Vorzeichen eines guten und reichlichen
Herbstes; Regenwetter aber war das Vorzeichen eines schlechten
Herbstes.

		 

		 

	
		
		Johannesfeuer

		Das Johannes- oder Sommersonnwendfeuer ist ein
durch Bayern und Deutschland allgemein verbreiteter, uralter
Brauch. Früher wurde es nicht bloß auf dem Land, sondern auch in
Städten angezündet, wie denn Friedrich III. auf dem Reichstag
zu Regensburg 1471 mit schönen Frauen um ein Feuer auf offenem
Markt und Prinz Philipp im Fronhof zu Augsburg mit Susanne Neithard
um das Simetsfeuer tanzten. Der Zusammenhang dieser
Sommersonnwendfeier mit der Wintersonnwendfeier (Klöpfleinsnacht)
bedarf kaum der Andeutung.

		Am 23. Juni, am Vorabend St. Johannes' des Täufers, feierte
ehemals das fränkische Landvolk – wie fast alle deutschen Provinzen
ein besonderes Volksfest: Auf öffentlichen Plätzen wurde Feuer
angezündet. Alte und Junge beiderlei Geschlechts versammelten sich
darum und ergötzten sich mit Tanz und Gesang. Jünglinge und Mädchen
übersprangen Hand in Hand auch den brennenden Holzstoß. Man
bekränzte sich mit Kräutern und Blumen – mit Beifuß und Eisenkraut
besonders –, und in der Hand trug man eine Blume, Rittersporn
genannt. Diese hielt man vor die Augen, wenn man ins Feuer sehen
wollte, und glaubte dann, das ganze Jahr hindurch von allen
Augenkrankheiten befreit zu bleiben.

		Wenn man nach Hause ging, warf man die Kränze, mit denen man
umwunden war, ins Feuer und sagte dabei: »Mit diesen Kräutern muß
alles böse Geschick verbrennen und fern von mir bleiben.«

		 

		 

	
		
		Aschermittwochfeier

		Am Aschermittwoch versammelten vor alters in Franken die
Jünglinge alle Mädchen, die das Jahr hindurch beim Tanz erschienen
waren, setzten sie auf einen langen, niedrigen Leiterwagen und
zogen sie unter der Musik einer Schalmei in einen Fluß oder See.
Die Bestreuung mit geheiligter Asche mag also damals zur Sühnung
der Ausgelassenheit bei der Fastnachtsfeier ohne diese Reinigung
nicht genug gewesen sein.

		 

		 

	
		
		Dreikönigsfeier

		Dem Kuchen zur Dreikönigsfeier war Ingwer und
Pfeffer zugemischt.

		Am Tag der Heiligen Drei Könige bereitete vor alters jede
Hausmutter in Franken den Teig zu einem Honigkuchen, dem sie einen
Schilling beimischte. War der Kuchen gebacken, so teilte sie ihn in
so viele Teile, als Mitglieder der Familie waren, worunter aber
auch fünf Arme für diesen Tag aufgenommen wurden, die den Herrn
Jesus, die Jungfrau Maria und die Heiligen Drei Könige
darstellten.

		Wessen Teil am Honigkuchen den eingemischten Schilling enthielt,
der war König des festlichen Tages. Man hob ihn dreimal unter
lautem Jubelgeschrei in die Höhe nach alter deutscher Sitte, setzte
ihn auf einen für ihn zubereiteten Stuhl, und alle Hausgenossen
huldigten ihm als König. Er ordnete für den ganzen Tag die
Feierlichkeiten und Ergötzlichkeiten. Sein erstes Geschäft aber
war, mit Kreide die Türpfosten im Haus mit drei Kreuzen zu
bezeichnen. Man setzte viel Zutrauen auf die Kraft dieser Kreuze
und glaubte sich dadurch gegen viele widrige Zufälle gesichert.

		 

		 

	
		
		Das Schwedenlied

		Die Schweden hatten über vier Jahre das fränkische Vaterland
ausgesogen und ausgeplündert, so daß ganze Ortschaften am
Bettelstab gingen. Nach der Vertreibung der Schweden aus Franken im
Jahre 1635 mußte auf längere Zeit von der Steuer- und
Abgabenentrichtung Abstand genommen werden. Wenn ein Steuerbüttel
sich blicken ließ, wurde ihm sogleich von den Leuten das
Schwedenlied entgegengesungen. Dieses lautet so:

		Der Schwed' is kumma,

Hat alles mitgenumma,

Hat Fenster neigschlaga,

Hat's Blei weggetraga,

Hat Kugel draus gegossa,

Hat die Bauern mit derschossa.

		Dieses Lied konnte man noch vor einigen Jahren
von alten Leuten in vertraulichem Familienkreis in Würzburg singen
hören.

		 

		 

	
		
		Die Turmdächer der Burkardskirche zu Würzburg

		Als die zwei Türme der Burkardskirche zu Würzburg mit Schiefern
gedeckt werden sollten, stand der Baumeister mit seinem Töchterlein
unten, den Bau betrachtend. Da fiel ein Schieferstein herab, traf
und verwundete das Töchterlein des Baumeisters. Da schwor dieser,
das sollte der letzte Schieferstein gewesen sein, der von diesem
Turm gefallen sei. Er ließ nun die beiden Türme ganz bis an die
Spitze von gehauenen Steinen aufführen, und noch heutzutage fällt
vom Burkardskirchenturm kein Ziegelstein herab.

		 

		 

	
		
		Der Totenzug

		Am Sonntag Lätare wurde vor alters in vielen Orten Frankens der
Totenzug gefeiert. Die Jugend verfertigte ein Phantom aus Stroh,
das den Tod darstellen sollte, und trug es auf einer Stange im Dorf
oder in der Stadt herum, dann in die benachbarten Ortschaften und
verbrannte es zuletzt. Der Zug fing nach dem vor der Predigt
verlesenen Evangelium an. Man wähnte, daß, wenn diese Feierlichkeit
unterbliebe, ein allgemeines Sterben folgen würde oder daß jemand
aus dem Haus noch in diesem Jahr sterben müsse, an dem dieses
Phantom stehenbliebe. Man eilte also gleich dem Zug mit Geschenken
entgegen. Sie bestanden gewöhnlich in Milch, Erbsen und dürrem
Obst.

		Manche benachbarten Ortschaften aber zogen wie gegen einen
gemeinschaftlichen Feind bewaffnet aus und trieben ihn von ihren
Grenzen ab.

		 

		 

	
		
		Das verzauberte Kissen

		In der Reibeltsgasse zu Würzburg spukte im vorigen Jahrhundert
ein reicher Weinhändler, der seinen Bruder um sein ganzes Vermögen
gebracht hatte. Von einem frommen Kapuziner wurde er in ein Kissen
gebannt, und dieses wurde hinaus aufs Feld in eine Hecke geworfen.
Ein Bauer von Theilheim, der das Kissen fand, warf es auf seinen
Wagen und nahm es mit heim.

		Als nun seine Ehefrau nachts ihr Bett bestieg und sich auf das
verzauberte Kissen gelegt hatte, fing es darin an, sich zu regen,
und die Bäuerin wurde in die Höhe geschleudert. Sie warf nun das
Kissen vom Bett in eine Ecke der Stube, und die ganze Nacht
verscheuchte ein furchtbares Getöse den Schlaf der Familie. Am
anderen Morgen warf der Bauer das Kissen wieder auf seinen Wagen
und brachte es in die Hecke zurück, wo er es gefunden hatte.

		 

		 

	
		
		Das Wütende Heer bei Würzburg

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		A alte Häckersfrau hat mer a Gschichtla von ihrn Vater derzehlt.
Der is amol an en Nachmittag naus sein Wengert (Weinberg) ganga.
Doa hat er an Weg a großa, graua Katz sitza gseha, und dia hat a
prächtigs Kreasla (Krause) von teiera Brabanter Spitza an ihrn Hals
oghat. Wie die Katz auf en zuakumma is und hat en gschmeichelt, hat
er zu ehra gsagt: »Kätzla, du hast ja a schens Kreasla o.«

		Auf emol hat die Katz ihre Auga so feieri gerollt, is
aufgschwolla und fort gega die Waldskugel zua higebraust. Und glei
dernach is so a arger Storm kumma und so a args Dunnerwetter, daß
mer gement hat, der Jingsta Tag brechet o. Des war es Witenda Heer,
denn in zeha (zehn) Minuta war wieder es schensta Wetter.

		 

		 

	
		
		Konrad von Würzburgs Tod

		Von August Schnezler.

		

	             
	In die stille Klosterzelle

Blinkt der Abendsonne Licht

Auf die schlichte Lagerstelle,

Auf ein totenbleich Gesicht;

Zu dem Bruder Dom'nikaner,

Der schon jahrelang hier wohnt,

Trat der strenge letzte Mahner,

Welcher keines Alters schont.
Um den Sterbenden kniet leise

Seiner Ordensbrüder Zahl,

Aber aus dem braunen Kreise

Glänzt auch mancher Ritterstrahl;

Freiburgs edler Herren viele,

Wackre Bürger noch dabei,

Meister in dem Saitenspiele,

Schließen auch sich an die Reih'.

Alle kamen sie zu lauschen

Konrads letztem Atemzug,

Konrads, der so hoch einst rauschen

Ließ des Liedes Adlerflug;

Würzburgs ruhmbekränztem Sohne

Bringen sie den Scheidegruß,

Der ihn zu des Höchsten Throne

Liebend noch begleiten muß.

Doch der Lebensmüde richtet

Noch einmal das Haupt empor,

Seine Blicke, neu gelichtet,

Brechen durch des Todes Flor,

Und er winket, aufzuschließen

Seiner Zelle Fensterlein,

Daß ihn voller noch umfließen

Mag der Sonne letzter Schein.

Draus im Blau, im wolkenlosen,

Sieht man hehr vom Dome blühn

Seiner Pyramide Rosen

In der Purpurstrahlen Glühn;

Und die eh'rnen Zungen regen

Sich nun auch zu dem Choral,

Der den frommen Abendsegen

Betet über Berg und Tal.

Dürstend hängen Konrads Augen

Am verklärten Münsterbild,

Klänge scheint sein Ohr zu saugen

Aus der Engel Luftgefild;

Seine letzten Kräfte sammeln

Nochmals sich zum neuen Schwung,

Leisen Munds, doch ohne Stammeln,

Spricht er mit Begeisterung:

»Brüder, Freunde aus der Runde!

Seid voll Dankes mir gegrüßt,

Daß ihr mir die bittre Stunde

Noch durch euren Trost versüßt!

Euerer Gebete Schwingen

Lassen aus dem Erdenband

Leichter meinen Geist sich ringen

Nach dem ew'gen Vaterland.

Von hienieden scheid' ich gerne;

Diese kampfestrübe Zeit

Hüllt des Sängers schönste Sterne

Tiefer stets in Dunkelheit;

Alle Zügel läßt erschlaffen

Sie der blinden Leidenschaft,

Nur in Schmach noch übt die Waffen

Fürstenstand und Ritterschaft.

Keines Ruhmes Ziele locken

Die verirrte Jugend mehr,

Zucht und Sitte fliehn erschrocken

Vor der Lüste wildem Heer.

Rohe Lieder nur noch schallen,

Wüster Spaß und Becherklang,

Wo sonst in den Ritterhallen

Tönte keuscher Minnesang.

Wo nur noch die Faust sich Recht schafft,

Da erlahmt des Harfners Hand;

Wo nur Tyrannei und Knechtschaft

Er noch sieht im Vaterland,

Wo er nirgends mehr noch Pflege

Hoffen darf für seine Kunst,

Sucht er auf dem Himmelswege

Rettung aus der Erde Dunst.

Darum hatt' ich hier ins Kloster

Mich geflüchtet aus der Welt,

In den Port, wo sturmdurchtoster

Seelenhimmel sich erhellt;

All mein irdisch Minnen streifte

Ab ich vor dem Friedenstor,

Denn in meinem Busen reifte

Heiß mein höchstes Lied empor.

Und ich schuf die Goldne Schmiede,

Drin mein Herz mit vollster Glut

Zu Marias Ruhmesliede

Hat verschmolzen all sein Gut;

Was nur Köstliches mein Seelen-

Schacht umschloß an Erz und Stein,

Gold und Silber und Juwelen

Schmiedet' ich ins Lied hinein.

Nehmt die Pergamentesrollen

Dort hervor aus jenem Schrank;

So nur, Brüder, Freunde, zollen

Kann ich euch noch meinen Dank

Für die Liebe, die dem greisen

Mönche stets bewahrt ihr habt:

Wenn an dieses Liedes Weisen

Ihr nach meinem Tod euch labt.

Was so kühn ich jetzt gesprochen,

Nehmt es hin als Schwanenlied!

Mein Gerät ist morsch gebrochen,

Selbst zusammen bricht der Schmied.

Von den andern Sängern neide

Ich nur einen einz'gen: dich,

Walther von der Vogelweide!

Du warst glücklicher als ich.

Denn dein Grab ist Würzburgs Erde,

Meiner teuern Vaterstadt,

Und auf seinem Futterherde

Ißt sich manches Vöglein satt.

Sei's – auch in der Fremde Grunde

Schläft der Sänger sanft und kühl,

Lebt er fort im Freundesmunde

Und in seines Volks Gefühl.

Aber euch, ihr jüngern Meister

In dem edlen Sangesspiel,

Mögen reine, gute Geister

Leiten zu dem hehrsten Ziel!

Strebt zum Lenz des höhern Lebens

Aus dem Wintersturm der Zeit;

Baut auf Gott! – Und nicht vergebens

Ringt ihr nach Unsterblichkeit!« –

Konrads Worte still verklingen

Mit der Glocken letztem Zug,

Mit des letzten Strahles Schwingen

Nimmt sein Geist den Himmelsflug.

Auf den Schatz der Goldnen Schmiede

Drücken alle heiß den Mund:

»Friede seiner Asche, Friede!«

Tönt aus jedem Herzensgrund.






		 

		 

	
		
		Der Teufelsspuk im geistlichen Seminar zu Würzburg

		Auch im geistlichen Seminar wurde früher ein Teufelsspuk
wahrgenommen. In diesem ist ein Zimmer, das das »Totenkämmerlein«
heißt. Wenn dort nachts einer vorüberging, öffnete sich die Tür,
und der Teufel kam in Gestalt einer alten Frau heraus, sprang ihm
auf den Rücken und ließ sich durch den ganzen Gang tragen. Dies
passierte immer demjenigen, der sein Brevier nicht vollständig
gebetet hatte.

		Ein alter Pfarrer in Franken erzählt noch heute, daß er einmal
den Teufel dort habe tragen müssen.

		 

		 

	
		
		Die Hullefrau zu Würzburg

		Zu Würzburg erzählen noch alte Leute von der Frau Hulle. Sie
schlich in der Christnacht auf den Straßen umher, hatte eine weite
Haube auf dem Kopf, war in einen weißen Mantel gehüllt und hatte
eine Rute in der Hand.

		So schlich sie vor den Türen der Häuser herum, und wo in einem
Haus böse, unfolgsame Kinder wohnten, da ging sie hinein, öffnete
die Tür und nahm die bösen Kinder in einem Sack mit fort und trug
sie dem Teufel zu.

		Die Frau Hulle schleicht jetzt nicht mehr herum, aber in der
Christnacht kommen noch heute vermummte Gestalten, um die bösen
Kinder zu schrecken und zu züchtigen. Und eine solche Spukgestalt
nennen die Würzburger noch jetzt die Hullefrau oder den
Hullepotz.

		 

		 

	
		
		Das Teufelsloch unter der Mainbrücke zu Würzburg

		Auch beim Bau der Würzburger Mainbrücke fehlte der Teufel nicht.
Das Hochwasser hatte die alte Brücke mit sich fortgerissen, und es
wurde eine neue gebaut. Da kam auch der Teufel und bot dem
Baumeister seine Hilfe an. Doch dieser ließ sich mit dem
seelenräuberischen Pferdefüßler in keine Verbindung ein. Hierüber
ergrimmt, suchte jener den Bau auf alle mögliche Weise zu hemmen.
Und wirklich brauchte man über hundert Jahre, um die Brücke zu
vollenden.

		Nach ihrer Vollendung wollte der Teufel die Pfeiler untergraben,
um sie von den Wogen wegreißen zu lassen. Doch da die Brücke schon
durch kirchliche Weihe geschützt war, als der Teufel sein
Zerstörungswerk versuchte, so vermochte er nur zwischen zwei
Pfeilern ein Loch auszuhöhlen und mußte dann abziehen.

		Dieses Teufelsloch, gewöhnlich nur »das Loch« genannt, soll
grundlos sein und hat einen gefährlichen Strudel. Deshalb passieren
dieses Loch selten die Schiffe, sondern nur die Fichtelberger
Flöße. So oft nun Flößer durch das »Loch« treiben, rufen sie den
heiligen Johannes von Nepomuk an, dessen Bild aus Stein ober diesem
Loch unter der Brücke angebracht ist.

		 

		 

	
		
		Die Martinsgans

		Der St.-Martins-Tag war von den ältesten Zeiten her in Franken
für Geistliche und Laien ein der Freude besonders geweihter Tag.
Man kann ihn als einen allgemeinen Kirchweihtag in Franken ansehen;
wenigstens ist höchstwahrscheinlich der erste und entfernteste
Grund, warum dieser Tag zur allgemeinen Freude in Franken bestimmt
worden ist, was Lorenz Fries in seiner »Würzburger Chronik«
bemerkt.

		Unter den fünfundzwanzig Pfarreien, die König Karlemann dem
Stift Würzburg gegeben hat, sind vierzehn, also mehr als die Hälfte
– sagt er –, zu Ehren des heiligen Martin geweiht worden. Da
das Erzstift Mainz, unter dem auch Würzburg stand, St. Martin
zum Schutzheiligen hat, so glaubt Fries, daß St. Bonifazius,
der erste Erzbischof von Mainz, jene vierzehn Pfarreien, bei deren
Einweihung er persönlich zugegen war, zur Ehre dieses
Schutzheiligen seiner Kirche geweiht habe.

		Nebst jenem ersten und entfernteren Ursprung dieser allgemeinen
Landesfreude mögen die damalige Lage der Geistlichkeit und der
Umstand, daß gerade um Martinstag der Herbst wendete und man sich
nun aller Gaben der ländlichen Natur erfreuen konnte, die
verschiedenen Bräuche bestimmt haben, die zur Feier dieses
allgemeinen Festes eingeführt wurden.

		Da die Geistlichen anfangs fast alle nach Art der Mönche
zusammen in einem gemeinschaftlichen Klaustrum lebten und sowohl
zur Zeit des Advents als bald nach Weihnachten bis Ostern fasteten,
wurde, wie Lorenz Fries nicht ohne Wahrscheinlichkeit vermutet, den
gemeinen Konventsbrüdern, Kaplänen und Kirchnern, die sich sonst
das Jahr über mit schlechter Kost begnügen mußten, erlaubt, vor
Anfang des Advents, ehe sie in die Fasten traten, an einem Abend
sich etwas gütlicher als sonst zu tun. Da nun St.-Martins-Tag als
der Tag eines vorzüglichen Schutzheiligen des Landes von
Geistlichen und Weltlichen mit besonderer Freude und Fröhlichkeit
begangen wurde, verlegten sie solchen ihren »guten Mut« oder
»Fastnacht« auf die St.-Martins-Nacht oder auf den nächsten
Sonntag, wenn der St.-Martins-Tag auf einen Freitag oder Samstag
fiel. Damit sie dies desto besser tun konnten, trugen ihnen die
Laien Gänse, Kapaunen, Hühner und Enten zu. Etliche, die es besser
meinten, verschrieben ihnen diese als eine jährliche Abgabe von
ihren Gütern. Wohl stipulierten sich auch Geistliche von ihren
eigenen Gütern, wenn sie diese als Lehen an Bauern oder Bürger
abtraten, einen solchen jährlichen Zins. Diese Abgabe dauert noch
immer unter den Namen Martinsgänse, Martinshühner und
Fastnachtshühner fort.

		Den Geistlichen taten es die Laien nach, und kaum war ein Haus,
wo nicht am St.-Martins-Tag eine gebratene Gans oder ein
Schweinsbraten verzehrt wurde. Man kostete dabei das erste Mal vom
neuen Wein.

		Wie sich überhaupt die Freude gern mitteilt, so geschah es auch
am St.-Martins-Tag. An diesem Tag wurde in Würzburg in vielen
Häusern Wein an Arme aus religiöser Freigebigkeit ausgeteilt. Die
Küster in den Stiften erhielten von jedem Chorherrn und die
Handwerksleute von ihren Kundschaften einen Krug Wein.

		Sogar ein öffentliches Schauspiel von sonderbarer Art gab man am
Vorabend dieses Tages dem Volk zu Würzburg. Im Bruderhof wurde ein
Amphitheater errichtet. Am Vorabend des St.-Martins-Tags nach der
Vesper versammelten sich die Domherren auf den für sie zubereiteten
Sitzen, dazu eine Menge Volk. In diesem Zirkus, der mit Stroh
belegt war, wurden zwei oder mehrere wilde Schweine
aufeinandergehetzt. Das Fleisch wurde dann teils unter die
Vornehmern, teils unter das Volk verteilt. Während dieses
Schauspiels wurde den Domherren Most präsentiert, und einer reichte
dem anderen den Becher.

		 

		 

	
		
		Das verwünschte Haus zu Würzburg

		Hinter dem Arbeitshaus zu Würzburg, wo der hintere Wachtposten
auf und ab wandelt, steht ein Haus, das ist ohne Dach und kann
nicht weiter als bis zum Giebel gebaut werden, weil es verwünscht
ist. Davon erzählt die Volkssage folgendes:

		Vor alters, als der Teufel mehr Gewalt über die Menschen besaß
als heutzutage, lebte in diesem Haus ein Vater mit zwei Kindern.
Diese waren ungehorsam und ungeraten. Als einmal die bösen Kinder
sich sogar tätlich an ihrem Vater vergriffen, rief dieser in der
Hitze des Zorns: »Wenn euch nur der Teufel das Hirn einschlüge!«
Und sogleich erschien der Teufel, ergriff die beiden Kinder und
schleuderte sie mit solcher Gewalt an die Wand, daß sie gänzlich
zerschmettert wurden.

		Da den Vater sein Zorneswunsch nach diesem Erfolg doch reute und
er aus Gram seinem baldigen Lebensende entgegensiechte, so ließ er
das Haus einreißen und verwünschte es, daß keine Familie mehr unter
seinem Dach wohnen solle.

		Später wollte man das Haus wieder aufbauen, allein man brachte
kein Dach zustande, da es der Teufel jedesmal nachts zerstörte. Und
so steht das verwünschte Haus noch heute ohne Dach und Einwohner
da.

		 

		 

	
		
		Der wandelnde Sterngucker zu Würzburg

		Auf der Sternwarte auf dem Neubauturm spukt ein Sterngucker, der
jedesmal in der Vollmondnacht auf dem Altan der Sternwarte mit
einem großen Tubus auf und ab wandelt und alle Minuten den Mond
beschaut. Der war einst unzufrieden, daß er mit seinen
astronomischen Instrumenten nicht die nähere Beschaffenheit des
Mondes ergründen konnte. Er beschwor deshalb den Teufel und sandte
ihn nach dem Mond, um ihm die erstrebte Kunde zu bringen. Allein
der Teufel kam nicht wieder. Und so lange muß der Geist des
gelehrten Sternguckers auf der Sternwarte spuken, bis entweder der
Teufel die verlangte Mondkunde bringt oder ein Würzburger Professor
diese durch seine astronomische Wissenschaft geben kann.

		 

		 

	
		
		Die nächtliche Ratsversammlung

		Im großen Rathaussaal zu Würzburg, wo jetzt die unterfränkischen
Schwurgerichtsfälle verhandelt werden, sieht man öfters nachts eine
unheimliche Beleuchtung aus den Fenstern schimmern. Da halten
Bürgermeister, Rat und Viertelmeister, die am 9. Mai 1525 sich
durch einen feierlich publizierten Beschluß an die Aufständischen
im Bauernkrieg anschlossen und die Stadt Würzburg zur Hauptstadt
des »Armen Konrad«, des Bauernbundes, erklärten, ihre nächtliche
Geisterversammlung. Bischof Konrad, dem sie den Schwur der Treue
gebrochen hatten und der damals sein Vaterland als Flüchtling
verlassen mußte, hat seinen Fluch über die Würzburger Ratsherren
ausgesprochen.

		Solange dieser Fluch nicht zurückgenommen ist, so lange müssen
die geisterhaften Ratsversammlungen fortbestehen.

		 

		 

	
		
		Der Spuk in der Universitätsbibliothek zu Würzburg

		In dem Gewölbe der Manuskriptensammlung der Universität spukt
von Zeit zu Zeit nachts ein graues Männchen, das einen Pack
Pergamentmanuskripte unterm Arm trägt. Dies soll der Geist eines
Bibliotheksdieners sein, der einst den Schweden die versteckten
wertvollen Manuskripte verraten hat. Diese Manuskripte wurden
sämtlich von Gustav Adolf nach Schweden geschickt.

		 

		 

	
		
		Der wandelnde Kaufmann in Würzburg

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		In Wörzborg is auf 'n Markt früher a Kaufmannshaus gstanna, in
dem is alle Johr in der heilige Adventszeit a Kaufmann umganga, der
viel ungerechts Guat an sich gezoga hat. Der Lada (Laden) in Haus
hat nach en Ave-Maria-Leita nix mehr aufblei dörf, sunst sen alle
Lichter drinna ausgeblosa worn, und die Tir war für die Leit, die
von auße neigewellt ham, verschlossa.

		Wie der Spuk gar ze arg worn is, is er von en Geistlia in a
Kästle neigebannt worn, und mit den Kästle hat a Soldat nach Rom
zun Papst reis miss' und hat en Geist derlest. Von dera Zeit o hat
der Spuk aufghert.

		 

		 

	
		
		Das Reuerer Küchenlatein

		Im Reuerer Kloster zu Würzburg war einmal ein Koch, der nicht
studiert hatte, aber oft von den Patern manchen lateinischen
Brocken hörte und auffing. Hatte er nun solche Brocken aufgefangen,
so hatte er nichts Eiligeres zu tun als diese, die er oft
mißverstanden hatte, seinem Küchenjungen mitzuteilen.

		Einst kam unbemerkt der Prior in die Klosterküche und vernahm,
wie der gelehrte Koch seinem Küchenjungen die aufgeschnappten
lateinischen Brocken dozierte. Da sagte der Prior lächelnd:

		»Wenn einer kann zwei Wort Latein,

So will er schon ein Doktor sein.«

		Seit der Zeit sagen in Würzburg die Professoren zu den Schülern,
die recht viele Böcke im Lateinischen machen: »Das ist Reuerer
Küchenlatein!«

		 

		 

	
		
		Der spukende Münzer

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		In der Minzgass' (Münzgasse), wua alleweil die Tobaksfabrik is,
war vor alters die ferschtliche Minz. Doa drinna geht's heit no um.
Wenn die heilige Zeita kumma, gehat nachts a grauer Mann in dena
Geng auf und ab und hat auf 'n Buckel a Kiste voll Geld. Des is der
Geist von en Minzer; der hat en Ferschta um en ganze große Kaste
voll Geld beschissa, weil er unters Silber soviel Kupfer gemischt
hat. Der muß so lang als Geist umgeha, bis ihn a
Goldens-Sunntags-Kind sein Geldkaste abnimmt und en derlest.

		 

		 

	
		
		Friedrich Barbarossa

		Von F. J. Freiholz

		

	             
	In Würzburgs alten Straßen,

Da steht ein stolz Gebäud',

Das prangt als ein Gedächtnis

An Deutschlands Ritterzeit.
Die Fenster sind verfallen,

Die Zimmer stehen öd,

Und durch die alten Gänge

Der kalte Sturmwind weht.

Die Raben auf dem Dache,

Die krächzen hohl ein Lied,

Von einem alten Kaiser

Der tot durch Deutschland zieht.

Er zieht durch alle Reiche,

Die ihm einst untertan,

Und fängt ob Deutschlands Trennung

Stets neu zu weinen an.

Doch kommt er hin nach Würzburg

Und schaut das stolze Haus,

Dann hört er auf zu weinen,

Dann sieht er freudig aus.

Und schönere Gefühle

Durchströmen seine Brust,

Er sieht des Hauses Zinnen

Von ferne schon mit Lust.

Und um die Geisterstunde

Kommt er drum jeden Mond,

Durchschreitet all die Zimmer,

Die einstmals er bewohnt.

Und in dem großen Saale,

Da sitzt er stundenlang,

Da klingt's in seinen Ohren

Wie himmlischer Gesang.

Er denkt vergangner Freuden,

Er denkt vergangner Lust,

Und unter seinem Panzer

Schlägt höher ihm die Brust,

Hier ward vor vielen Jahren

Sein Weib ihm angetraut,

Drum wird er da so fröhlich

Und seine Freud so laut.

Er möchte nimmer scheiden,

Da möcht' er immer sein,

Doch mit dem Hahnenrufe

Muß er ins Grab hinein.

Das ist der alte Kaiser,

Das ist der alte Held,

Friederich Barbarossa,

So nannte ihn die Welt.






		 

		 

	
		
		Die Trauben (1)

		Von F. J. Freiholz

		

	               
	Zu Würzburg, in der alten Stadt der Franken,

Die stolz sich hebt an blauen Maines Rand,

Dort wo des Steinweins süßer Saft gedeihet,

Da herrschte einst ein Bischof fromm und gut.

Dem Stamm der Mespelbrunn war er entsprossen,

Dem alten, biedern, tapferen Geschlecht.

Doch ein Blatt flocht er in den Kranz der Ahnen,

Das nimmer welken wird in Sturm und Zeit;

Und bleibt die eine Blume grün erhalten,

So bleibt der ganze Ehrenkranz stets neu.

Ein ew'ges Denkmal hat er sich gesetzet,

Das ruht im Herzen seines Volkes tief,

Und stünde gleich der stolze Bau zertrümmert,

So dächte man des frommen Julius doch.

Ein reicher Edler hatte ihn gebeten,

Er möchte Pate sein bei seinem Kind;

Julius willfahrte freudig dieser Bitte,

Denn jeden Dienst der Liebe tat er gern.

Und als er ging, gab er dem stolzen Grafen

Ein Kästchen, schön geformt aus Ebenholz:

»Das«, sprach er, »meinem Paten zum Geschenke.« –

Und kaum war auf dem Gang sein Schritt verhallet,

Als auch der Graf das Kästchen schnell erbrach,

Doch schneller warf er wieder zu den Deckel,

Denn was er hoffte, fand er nicht darin.

»Das mir, du stolzer Bischof! Du sollst büßen!

Mir, einem Ebenbürt'gen, diesen Hohn!«

Und einem Diener gab er schnelle Weisung:

»Da, bringe das dem Bischof Würzburgs hin.«

Der Bischof saß gerad beim frohen Mahle,

Um ihn herum das fürstliche Gefolg:

Gelehrte Herrn, und Herrn vom fränk'schen Adel;

Da trat des Grafen Diener schnell herein:

»Mein Herr schickt Euch das Weihgeschenk zurücke,

Er hätte selbst genug von dieser Frucht!«

So lautete des Knappen höhn'sche Sendung.

Mit hoher Ruhe nahm es Julius hin

Und gab dem Diener diese Antwort wieder:

»Bereuen wird dein Herr noch diese Tat;

Doch meinem Volke wird sie Segen bringen.«

Darauf erbrach er schnell das kleine Kästchen,

Das angefüllt mit süßen Trauben war;

Doch Julius legt die schöne Frucht beiseite

Und zieht den Kern des Kästchens schnell hervor:

»Dank; stolzer Graf, im Namen aller Armen,

Denn jetzt erfüll' ich meinen Lieblingsplan:

Die Schenkungsurkunde, die ich gegeben,

Verwend' ich jetzt zu edlerm, besserm Zweck,

Und aus dem schönsten Schloß im Frankenlande

Verwandle ich das schönste Hospital!«

Und alles das, was Julius hier versprochen,

Verwirklichte sich bald zu schöner Tat;

Verkaufen ließ er seiner Güter schönstes

Und baute auf das Julius-Hospital.

Das ist das Denkmal, das er sich gesetzet,

Das seinen Namen bis zur Nachwelt führt,

Das Würzburgs Ruhm Jahrhunderte gewesen

Und nur mit Würzburg selber untergeht.





		 

		 

	
		
		Versbach

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		Do ham die Leit emol e Derfle gebaut, und wie's ferti war, ham
sie nit gewißt, wie sie's heß sellte. Do hat ener en Teifel
beschworn, er sellt' ihn en Name sag, weil er gedocht hat, er weret
dann zum Schulza gewählt.

		Do is aber grad a Geistlier dorchs Derfle ganga, der zu en
Kranke gange is. Wie der en Teifel gseha hat, hat er 's Kreiz
gemacht und hat o ze beta gfanga. Do is der Teifel gschwind
devogeloffa, und wie er iber'n Bach nibergsprunga is, is er mit
seiner linke Ferscha (Ferse) nei 'n Bach gepfletscht. Und deswega
hat mer des Derfle Verschbach gheßa, und so heßt's alleweil no.

		 

		 

	
		
		Der Parlafex in Würzburg

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		Wie mer alleweil no von alte Motterli (Mütterchen) hert, is alle
Johr in der Walborgesnacht zwischa elfa und zwelfa der Parlafex in
era prächtiga Kutscha mit vier großa Rappa dorch die Stadt Wörzborg
gfahrn. Von Sanertor (Sandertor) is er reikumma, und do hat er
immer dene Leit, die sich en Teifel verschrieba ghatt ham, wenn ihr
Zeit aus war, en Hals rumgedreaht und hat sie in seiner Kutscha mit
fortgenumma. Der Parlafex war aber nix aners als wie der Teifel
selber.

		Seit a Papst alle Hexa und Gspenster nei die Hell verbannt hat,
kummt der Parlafex a nemmer nach Wörzborg.

		 

		 

	
		
		Die Reuerer kommen hintennach

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		In Wörzborg is emol a neier Förscht (Fürst) gewählt worn. Der
war recht reich, recht lusti und freigebi – mit en Wort, er war a
kreizbraver Herr. Wie er gewählt war, hat er große Festlikeite
halte lass', ja er hat sei ganz Volk ze Gast gelada. Auf der
Tumgass' is a Brunna gsprunga, aus den is aus sex Rehrn weißer und
roter Wei rausgflossa. Doa is in ganz Wörzborg ke seliger Mensch
nichtern geblieba.

		Doa hat der guata Förscht a e groß Gastmahl für alle geistlia
Herrn in seiner Resedenz ogstellt. Alle geistlia Herrn sen dezua
eigelade worn. Wie es Gastmahl verbei war und alles scho aufgezehrt
war, weil's dena geistlia Herrn gar ze guat gschmeckt hat, und mer
auf en Förscht a sei Wohl getrunka hat, sen erscht die Reierer
kumma. Doa hat glei der Förscht gfragt: »Ihr Herrn, worum kummt ihr
denn so speat?«

		Der alte Reierer Prier (Prior) antwort't: »Gnäd'ger Förscht, mer
ham erscht unser Brevier gebet't.«

		Der Förscht sagt in guter Launa: »I kann eich nit helf, es is
alles aufgezehrt; worum seid ihr nit eher kumma. Ihr geistlia
Herrn, ruft mer all nach, was i eich alleweil [jetzt] vorsag: Die
Reierer kumma immer hintennach.«

		Und alle geistlia Herrn ham in en Chor gerufa: »Die Reierer
kumma immer hintennach.«

		Die Reierer aber ham drauf wieder mit hungria Bauch hemgeha
müss'. Und von dera Zeit o is es a Wörzborger Sprichwort: »Die
Reierer kumma immer hintennach.« Und des Sprichwort hert mer von
die Leit owenda, wenn's en hintennach reit (reut).

		 

		 

	
		
		Der frevelnde Bäcker zu Zell

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		In der heilige Christnacht derfa die Becka nix back. Do is emol
vor alters in Zell a Beckaborsch gewest. Den hat der Teifel
eigeblosa ghatt, wenn er in der Christnacht Broat backet, wäret er
en großa Schatz fina. Der Borsch is nachts aufgstanna, und wie er
runter nei die Backstuba kumma is, hat er gsehna, daß sei Herr es
Mehl in sein Kaste eigschlossa ghatt hat. Wie er des gsehna hat, is
er glei zorni worn und hat gflucht: »Jetzt sell aber der Teifel a
neischlag!« Jetzt is er vor die Tir von sein Herrn ganga, hat
geklopft und hat neigerufa: »Meister, Ihr hat es Mehl eigschlossa,
und i will doch mischa geha.«

		»Heit werd ja nix gebacka«, ruft ihm der Herr zua.

		Über e Weil kummt der Borsch wieder geloffa, klopft an sein
Herrn sei Stubatir und ruft: »Meister, Ihr hat ja es Mehl
eigschlossa, und i will doch mischa geha.«

		»Heit werd ja nix gebacka«, ruft der zorni.

		Über e Weil kummt der Borsch zum dritta Mal geloffa, klopft an
sein Herrn sei Stubatir und ruft noch amol: »Meister, Ihr hat ja's
Mehl eigschlossa, und i muß doch mischa geha.«

		Zorni ruft jetzt der Meister aus: »So geha in drei Teifels Nama
und misch; da hast e die Schlissel, we mer vor dir doch gar ke Ruh
hat.«

		Der Borsch hat die Schlissel zun Mehlkasta genumma und is
fortganga. E Weil drauf hat mer in der Backstuba semmern (jammern)
ghert; doa hat der Teifel en Beckaborsch neigemischt, und wie mer
frua an Backofa hikumma is, warn Fetza von seina Kleeder und a paar
Knoch dortgelega; denn es hat der Teifel in der heilige Christnacht
über die Frevler Gewalt.

		 

		 

	
		
		Der wandelnde Propst zu Oberzell

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		In Kloster Oberzell, das alleweil (jetzt) a große Maschinafabrik
is, geat in heilige Zeite a Geist in Kreizgang um. Des is a Propst.
Wie amol vor e paar hunert Johr die Schweda nach Franka kumma sen
und alles ausgeplindert ham und gsengt und gebrennt, sen alle
Geistlia aus'n Kloster Oberzell dervogeloffa. Doa hat der Propst es
Geld alles mitenaner an en hemlia Platz eigegraba und hat ken
Menscha anvertraut, wu es Geld vergraba war.

		Die Schweda ham es Kloster niedergebrennt, und wie sie wieder
fort warn, is es Kloster wieder nei aufgebaut worn. Aber der Propst
war gstorba. Und weil er ken Menscha gsagt hat, wu er's Geld
hivergraba hat, so muß er von dera Zeit o als Geist umgeha. Wenn
mer 'n siaht, so helt er immer die rechta Hand in die Höha.

		Es Kloster is scho beinah fufzig Johr ke Kloster mehr, aber en
Propst siaht mehr alleweil immer no umgeha.

		 

		 

	
		
		Der Grabenreiter zu Würzburg

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		

	       
	Still; hert, ihr Leit, was ich eich sag',

Ihr kennt en Geist a seha;

Ihr derft nor heir an Channestag

Hi auf en Graba geha,

Doch an en Baum muß mer si stell,

We mer von Geist was seha sell.
Wenn's elfa schlagt dort auf der Uhr,

Hert mer's auf emol trappe,

Von Kronich (Krahnen) fengt er o sei Tur,

Sitzt auf en schwarze Rappe,

Und unter 'n Arm tregt er sein Kopf,

Sei Hand, die helt ihn fest beim Schopf.

So reit' er nauf in volle Trab,

Von weitem hert mer'n schnaufa;

Und runter wieder, doch sei Rapp

Kann runterwärts nit laufa.

Do geaht's so langsam, o herrje,

Mer ment, von Blei wern jetzt sei Bee.

So reit' er auf und ab, bis ens

Die Kerchauhrn tun schlaga;

Und immer, immer kummt no kens,

Will sei Erlesung waga,

Denn Feier speit sei schwarzer Rapp,

Wenn nauf er sprengt in volle Trab.

Die Gschichte wißt ihr doch no nit,

Worum der um muß geha;

Merkt no a bißle auf, i bitt,

Sunst kennt ihr's nit versteha.

Die Gschichte o is ferchterli,

Korz will i's mach, sunst ferch i mi.

Es hat emol a reicher Mann,

Verkauft sei Sache alle,

Das ziege er nach Holland kann,

Weil's hier ihn nix mehr gfalle.

Und auf a Schiff er alles brengt,

Und scho es End' der Reis' bedenkt.

Der Schiffmann hat en umgebracht

Und hat en nei in Graba,

Ke Mensch hat's gseha in der Nacht,

Kaum war er tot, begraba.

Und mit sein Schiff und mit en Geld

Is gleich er nei die neia Welt.

Doch drinna hat ke Glick er ghatt,

Sei Geld war bal beim Teifel;

Nach Wörzborg wieder reist er grad,

Worum, do is ke Zweifel:

Weil sei Gewisse ihm so schwer,

Daß er's kann aushalt nemmermehr.

Und auf en Rappe hi er kummt –

Nacht war's scho –, hi zum Graba;

Und wie die Glocka zehna brummt,

Muß ihn der Teifel haba:

Er schiaßt si selber dorch die Stern,

Und aus sein Kopf fehrt raus sei Hern.

Und jedesmol an Channestag,

Wu is der Mord dort gscheha,

Do muß sei Geist – wie i euch sag' –

Um auf en Graba geha.

En Grabareiter heßt mer 'n jetzt;

Hat viel Leit scho in Schrecka gsetzt.






		 

		 

	
		
		Das feurige Männlein bei Zell

		Würzb. Mundart von J. Ruttor.

		In Zell ham emol in der Adventszeit in era Stuba an Mee (Main)
zwee Buba abens gspielt. Auf emol ham sie es Fenster aufgemacht und
ham nausgeguckt, und do is iber 'n Mee drieba auf der Wiesa a
feierigs Männle rumghopft. Die Buba ham jetzt gschria: »Hänsla, geh
ri; Stitzescheißer, Neibeißer!«

		Do is auf emol es feierige Männle über 'n Mee rieberkumma. Wie
das di Buba gsehna ham, ham sie gschwind ihr Fenster zuegschmissa
und ham si gar arg gfercht. Auf emol is es feierige Männle zum
Fenster reighopft, hat es Licht ausgeblosa und hat die zwee Buba so
arg abgedruckt, daß sie alle zwee a paar Wucha krank gelega
sen.

		Von dera Zeit o hat in Zell ke Mensch mehr en feierige Männle
ruaff mög'.

		 

		 

	
		
		Der Baumeister des Doms zu Würzburg

		Der Baumeister des Würzburger Doms vollendete seinen Tempelbau
wie so viele andere Baumeister mit Hilfe des Teufels. Um sich zu
verewigen, hat er im rechten Seitenschiff des Doms in stolzem
Hochmut sich selbst nebst seiner Ehefrau im Bett an der Decke
abgebildet. Als er damit fertig war, verrenkte er sich beim
herabsteigen einen Fuß. Er verfluchte deshalb seine Skulptur. Dafür
holte ihn der Teufel.

		Die Abbildung des Baumeisters nebst seiner Frau im Ehebett ist
noch vorhanden, kann aber nur an Sonn- und Feiertagen um halb elf
Uhr vormittags wahrgenommen werden, wenn die Sonne das Bild in der
Ecke bescheint.

		 

		 

	
		
		Der wandelnde Spitalverwalter

		An der Kellertür des Bürgerspitals zu Würzburg hört man in
gewissen Nächten ein starkes Geklopfe. Dann kommt ein Geist aus dem
Keller und wandelt durch alle Gänge, eine Weinflasche in der Hand
haltend. Das ist der Geist eines Spitalverwalters, der die Stiftung
um viele hundert Flaschen Bocksbeutel betrogen hat und deshalb
umgehen muß.

		 

		 

	
		
		Das graslose Plätzchen im Hofgarten

		Auf der nordöstlichen Seite des Würzburger Hofgartens ist ein
von Kastanienbäumen umgebenes Plätzchen, auf dem kein Gras wächst.
Dort soll der Sage zufolge ein Kriegsmann seine Geliebte aus
Eifersucht erstochen haben. Den Geist der Ermordeten wollen alte
Leute mit fliegenden Haaren und blutiger Brust bei nächtlicher
Stille klagend umwandeln gesehen haben.

		 

		 

	
		
		Das Irrlicht im Käferhölzchen

		Im sogenannten Käferhölzchen in der Nähe von Biebelried wurden
zwei Männer von einem feurigen Männlein irregeführt. Diese kamen
einst spät in der Nacht von Biebelried her und gingen durch das
Käferhölzchen. Als sie eine Strecke weit gegangen waren, sahen sie
plötzlich ein feuriges Männlein aus einem Busch heraushüpfen, und
dieses lief immer zehn Schritte vor ihnen her. Sie konnten nicht
ans Ende des kaum eine halbe Stunde langen Gehölzes kommen und
wanderten die ganze Nacht hindurch rüstig vor.

		Endlich früh beim Ave-Maria-Läuten erreichten sie das Ende des
Wäldchens, und das Feuermännlein verschwand; aber siehe, nun waren
sie wieder bei Biebelried an der Stelle, wo sie das Hölzchen
betreten hatten; denn das feurige Männlein hatte sie
irregeführt.

		 

		 

	
		
		Das Marienbild zu Deffelbach und die Schweden

		Die Schweden waren auf ihrem Eroberungszug durch Franken auch in
das Franziskanerkloster zu Dettelbach eingefallen. Die dortigen
Mönche waren beizeiten geflüchtet. Die Schweden plünderten das
Kloster und durchwühlten sogar die Gräber in vergeblicher Hoffnung
reicher Beute. Das wundertätige Marienbild in der Klosterkirche
ließen die Feinde unversehrt liegen, weil sie nach dessen genauer
Besichtigung keinen besonderen Wert daran gefunden hatten.

		Einige Bewohner von Dettelbach sahen die himmlische Jungfrau,
das Jesukind auf dem Arm tragend und im Mond stehend, mitten über
der Wallfahrtskirche schweben.

		 

		 

	
		
		Sommerachs Name

		In diesem Dörfchen, auf dessen Rebenhügeln bekanntlich ein
ausgezeichneter Wein wächst, hatte ein Würzburger Fürstbischof
einen ganzen Sommer zur Stärkung seiner Gesundheit zugebracht. Als
der Sommer vergangen war und der Fürst von dem freundlichen
Dörfchen, das ihm so lieb geworden war, scheiden sollte, machte
sein poetischer Kaplan ein Abschiedslied an das schöne Dörfchen,
das mit den Worten begann: »Sommer, ach, du bist verflossen.« Von
dieser Zeit soll das Dörfchen den Namen »Sommerach«
führen[bookmark: text19]F19.

		 

		 

			[bookmark: foot19]Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß
diese und ähnliche Wortableitungen nur als Beiträge zur »deutschen
Volksetymologie«, keineswegs aber als Sagen Wert haben.


	
		
		Das Marienbild zu Dimbach

		Es war um das Jahr 1312, da hatte sich eine Bäuerin von Dimbach
samt ihrem Knäblein hinaus auf das Feld zur Arbeit begeben. Wie das
nun zu geschehen pflegt, hatte sie das Kindlein auf den Boden ins
Gras gesetzt. Während sie der Arbeit oblag, kam ein Wolf und trug
es davon. Mit Entsetzen hört die Mutter das Geschrei ihres Kindes,
aber anstatt dem Wolf nachzulaufen, eilt sie spornstreichs zum
nahen Kirchlein, fliegt zum Altar, reißt der Muttergottes das
steinerne Jesukindlein vom Arm und beteuert, es nicht eher
zurückgeben zu wollen, als bis sie ihr eigenes Kind aus den Klauen
des Raubtieres zurückerhalten hat. Damit verläßt sie die Kirche und
läuft mit dem Jesukindlein im Arm verzweiflungsvoll wieder dem Feld
zu.

		Und siehe da, das grimmige Raubtier kommt der Verzweifelnden
entgegen und legt ihr das Söhnlein wohlbehalten zu Füßen. Darauf
bringt die Mutter voll Dank und Jubel das Jesukindlein der
Muttergottes zurück, nur daß sie es anstatt auf den linken Arm, auf
dem es zuvor geruht hat, auf den rechten hinsetzt. Von dieser
Stunde an ist viel andächtiges Volk nach Dimbach gezogen; auch der
Ruf jenes Bildes ist in ganz Franken verbreitet worden.

		 

		 

	
		
		Die Kirche ohne Fenster

		Die Vogelsburg, unweit Volkach auf einer beträchtlichen Anhöhe
gelegen und auf zwei Seiten vom Main umströmt, ehemals ein Eigentum
des Karmeliterklosters in Würzburg, hatte eine Kirche ohne Fenster.
Eine Volkssage der Gegend gibt als Ursache dieses Umstandes an,
weil diese ohne die Erlaubnis des Würzburger Bischofs vom Grafen
Hermann von Kastell erbaut worden sei.

		 

		 

	
		
		Die Otelshauser Glocke

		Über der Wern drüben, unweit Werneck, breitet sich eine weite
Flurebene aus, auf der kein Dorf und kein Dach, kein Haus und kein
Hof steht. Dort ist es nicht geheuer, und man kann sich leicht
verirren, und manchen hat es auch schon irregeführt. Mitten in
dieser Flurgemarkung hat einst vor vielen Jahren ein Dorf gelegen,
Otelshausen geheißen, wo in der Heidenzeit eine Gottheit verehrt
wurde. Als nun St. Kilian auch in diesen Gegenden das
Christentum gepredigt hatte und die Bewohner sich dazu bekannten,
geschah es, daß die Bewohner von Otelshausen sich wieder abwandten
von der reinen Lehre, angeführt von den heidnischen Priestern; da
fluchte ihnen der Apostel, und das ganze Dorf versank mit allen
Bewohnern. Seine Flurgemarkung wurde darauf unter die Bewohner der
Nachbarorte verteilt, das sind Theilheim, vulgo Dälheim,
Schwanfeld, Eßleben und Waigolshausen, und von dieser Teilung soll
der Name von Theilheim herrühren, weil dort die Teilung geschah und
dieser Ort das meiste empfing.

		Auf der Gemarkung von Theilheim scharrten lange nachher die
Schweine eine Glocke aus der Erde, das war die Glocke aus der
entweihten Christenkapelle des versunkenen Otelshausen; sie wurde
eingeholt, auf den Kirchturm gehängt und ist lange nachher geläutet
worden. Zum Andenken nahm das Dorf Theilheim eine Glocke in sein
Siegel und führt dies bis auf den heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Die Heilige Jungfrau schützt Münnerstadt

		Im Dreißigjährigen Krieg, und zwar im Jahre 1641, wurde
Münnerstadt von den Schweden unter Anführung des weimarischen
Generals Rosa hart bedrängt und belagert. Der Feind hatte auf dem
Karlsberg seine Verschanzungen und begann von ihm aus die Stadt zu
beschießen. In dieser war eine fromme Brüderschaft »Zum Heiligen
Rosenkranz«, die in solcher Bedrängnis heiße Gebete um Rettung zum
Himmel sandte.

		Als nun die Kanonade vom Karlsberg herab am heftigsten wurde,
offenbarte sich ein göttliches Wunder, denn die Heilige Jungfrau
erschien in ihrer Glorie, umschwebt von Engeln, in langem weißem
Gewand und himmelblauem Mantel auf den Mauern und fing die
feindlichen Kugeln auf. Darüber verwunderten und entsetzten sich
die Schweden, hoben die Belagerung auf und zogen von dannen.

		Zum Gedächtnis dieser wunderbaren Rettung feiert Münnerstadt bis
heute noch ein Dankfest mit feierlichem Gottesdienst und einer
Prozession, während der die Stadttore geschlossen werden. Und am
Marienaltar in der überaus schönen Pfarrkirche künden wohlklingende
lateinische Distichen der Nachwelt dieses Ereignis.

		 

		 

	
		
		Der steinerne Hund an der Kirche

		Am nördlichen Eingang zur Pfarrkirche ist oben linker Hand ein
steinerner Hund eingemauert. Man erzählt, daß dieses Bild den Hund
des Maurermeisters der Kirche darstellen solle, der seinem Herrn
überallhin nachlief. Als nun einst der Architekt schon hoch oben am
Dachstuhl arbeitete, kam der Hund auch hinauf und sprang, als ihn
sein Herr bedrohte, von droben herab, ohne nur im mindesten
verletzt zu werden. Da fertigte der Meister zur Erinnerung an
diesen glücklichen Sprung das Bild seines treuen Hundes und brachte
es an der Stelle an, wo es sich noch jetzt befindet.

		 

		 

	
		
		Die scharfe Schere

		Außen an der Pfarrkirche zu Münnerstadt sieht man einen
Grabstein, auf dem eine Schere eingehauen ist. Der unter dem
Grabstein Ruhende war ein andächtiger Schneider, der sich aber in
seiner Andacht gar zu oft vom Teufel gestört sah. Dieser erschien
ihm dann und flüsterte ihm zu, recht viel Tuch in die Hölle zu
werfen, und er trieb auch sonst mit dem Schneider viele
verfängliche Possen. Der Geplagte klagte seine Not einem frommen
Mann und empfing den Rat, wenn sich der Teufel nächstesmal wieder
einstelle, solle er die Schere nehmen und ihm den Schwanz
abschneiden. Diesem Rat beschloß der andächtige Schneider zu
folgen; er schärfte seine Schere, und als der Teufel wiederkam,
schnitt er ihm den Schwanz rups und kahl vom Leib weg. Der Teufel
schrie Mordio, fuhr von dannen und ließ den Schneider fortan in
Ruhe. Die Schere blieb lange als Erbstück bei der Familie. Auf dem
Grabstein grub man ihr Bild zum Gedächtnis ein.

		Seitdem sich das zu Münnerstadt begab, geht nun der Teufel ohne
Schwanz unter den Leuten umher und ist gar nicht mehr zu erkennen;
daher kommt es auch, daß so viele sagen, es gäbe keinen Teufel
mehr.

		 

		 

	
		
		Der kniende Esel

		Von Philipp Will.

		

	           
	Sieh aus der Kirche hohen Hallen

Den Priester andachtglühend wallen,

Den Kranken mit geweihten Händen

Das heil'ge Sakrament zu spenden.
Es reihet sich zum ernsten Gange

Der Mönche Schar im frommen Drange,

Die heil'ge Hostie zu begleiten,

Um die selbst Engel uns beneiden.

Und eine freche Menschenrotte

Verhöhnt den Zug mit frevlem Spotte,

Verfolgt die Mönche, drohet ihnen,

Äfft nach der Frommergebnen Mienen.

Doch Gotteswunder, Himmelsstärke –

Herr, unbegreifbar sind die Werke,

Die du vollbringst in weisem Rate,

Und unerforschlich deine Gnade.

Ein Eseltreiber kommt und rastet

Mit seinem Tiere schwerbelastet.

Der Esel schaut die freche Menge

Und lauscht der Gläubigen Gesänge,

Fällt nieder, betet an im Staube,

Aus seinen Zügen spricht der Glaube;

Und nicht mit Worten, nicht mit Schlägen

Ist er vom Platze zu bewegen.

Zu Münnerstadt in Frankens Gauen

Geschah dies Wunder. Noch zu schauen

Ist an der Kirche äußern Wänden

Ein Bild von ungeübten Händen:

Man sieht die freche Rotte ziehn,

Den Esel andachtglühend knien;

Es lebt der heil'gen Sage Kunde

Beständig in des Volkes Munde.






		 

		 

	
		
		Der Goldene Brunnen

		Am Fuß des Veitsberges in der Nähe von Neustadt an der Saale
quillt ein Brunnen, der der Goldene genannt wird. Sein Wasser soll
das beste in der ganzen Gegend und besonders für die Augen sehr
heilsam sein. Früher stand auf dem Veitsberg ein Kloster, und von
da kamen die Nonnen herab und holten Wasser aus dem Goldenen
Brunnen.

		Auch jetzt, so geht die Sage, wird zu gewissen Stunden noch
bisweilen die Gestalt einer Nonne, vom Berg zum Brunnen herab- oder
vom Brunnen zum Berg hinaufwandelnd, erblickt. Wer sie
hinaufwandeln sieht, dem steht ein Glück bevor; wer sie aber
herabkommen sieht und ihr spinnwebfarbiges Gesicht erblickt, den
kommt ein Grauen an, und er hat nichts Gutes zu erwarten.

		Kinder, die am Goldenen Brunnen spielten, haben schon manchmal
goldene und silberne Schaupfennige mit Heiligenbildern dort
gefunden, Erwachsene aber niemals.

		 

		 

	
		
		Hungersnot im Grabfeld

		Von A. Nodnagel.

		

	           
	Im Grabfeld wütet des Hungers Not,

Sie haben nicht Korn und haben nicht Brot

Und müssen verlassen Hof und Haus

Und wandern in die Welt hinaus:

Der Hunger ist ein schlimmer Gast!
Ein Mann mit Frau und Kind zieht fort

Von Thüringen, wo sein Heimatort,

Und unterwegs im wilden Wald

Das Elend übernahm ihn bald –

Der Hunger ist ein schlimmer Gast.

Da spricht der Mann zur Frau geschwind:

»Tun wir nicht besser, zu schlachten das Kind

Und sein Fleisch zu essen, als daß auch wir

Im Mangel werden verzehret hier?«

Der Hunger ist ein schlimmer Gast.

Die Frau dem Greuel widerstrebt,

Allein der Mann sein Messer hebt:

»Gott helfe dir, lieb Söhnlein mein,

Weil du mußt der Eltern Speise sein;

Der Hunger ist ein schlimmer Gast.«

Und sieh, zwei Wölfe stehen am Strauch,

Zerfleischen einer Hindin Bauch –

Wild springt der Vater gleich daher:

»Laßt mir das Aas; ich brauch es mehr!

Der Hunger ist ein schlimmer Gast!«

Und mit der Speise fliegt er zurück,

Verkündet der Frau das große Glück:

»Noch lebt das Kind, und Fleisch ist hier,

Und neu gestärkt fort ziehen wir.«

Der Hunger ist ein schlimmer Gast!

Der Herr einst einen Widder schickt',

Als Abr'am fromm das Messer zückt';

Heut dacht' er an des Sünders Not

Und wollte nicht des Knaben Tod –

Der Hunger ist ein schlimmer Gast!






		 

		 

	
		
		Burg Auersberg

		Auf einem Basalthügel zwischen Tann und Hilders, doch dem
letzteren Ort näher, stehen die Ruinen der ehemaligen Burg
Auersberg. Ein reiches Geschlecht soll sie in Vorzeittagen bewohnt
und die Gegend beherrscht haben, das in vielfache Fehden verwickelt
gewesen, aber nunmehr gänzlich verschollen ist. Das waren die
Herren von Nithardishausen. Im Jahre 1554 erbaute Bischof Albrecht
von Würzburg hier ein neues Schloß, auf dem Herren von der Tann
später als Amtleute wohnten.

		Die Sage erzählt, daß der letzte Sproß des Geschlechts der
Herren von Auersberg eine kinderlose Witwe war, die einsam in der
öden Burg gewohnt hat. Eines Tages hatte sie eine Lustfahrt in der
Gegend gemacht und kehrte heim, als ein starkes Gewitter sich in
das Ulstertal ergoß, wodurch der kleine, aber nach heftigen
Wettergüssen oft sehr reißende Fluß mächtig anschwoll. Schon sah
sie ihren heimatlichen Wohnsitz liegen und gebot ihrem Kutscher,
den Fluß an der gewohnten Stelle zu durchfahren; der aber weigerte
sich, weil die Ulster allzu schnell durch das Tal schoß und schon
übergetreten war. Die Herrin trieb ihn aber mit harten Worten an,
hindurchzufahren, und so gehorchte er zu ihrem Verderben. Die
Wellen rissen den Wagen um, der Kutscher rettete sich mit den
Pferden nur mit Not, und die letzte Frau von Auersberg ertrank.

		Nach anderer Sage aber hatte es mit dem Tod der letzten
Herrschaft folgende Bewandtnis: Im Schwedenkrieg nahm der letzte
katholische Besitzer eine Abteilung der Truppen in das Schloß, die
gegen die Schweden kämpften. Darüber aufgebracht, berannten die
Schweden Auersberg und nahmen die Burg ein. Die Gemahlin des
Ritters entfloh, fand aber in den Fluten der angeschwollenen Ulster
den Tod, wo noch ein Steinkreuz den Ort bezeichnet, an dem sie mit
ihrem Wagen versank. Der Ritter aber, der sein Schloß tapfer
verteidigt hatte, ließ ein Fenster im Schloß ausheben und sprengte,
auf seinem Schimmel sitzend, durch die Öffnung hinab in die Tiefe,
wobei er jählings umkam. –

		Eine abweichende Erzählung dieser Sage lautet: Der letzte der
Besitzer der Auersburg, der diese jetzt zertrümmerte Feste
bewohnte, gehörte der evangelischen Kirche an.

		Eines Tages fuhr er mit seinem Kutscher, der katholisch war,
über Feld, da überraschte beide ein furchtbares Gewitter, und es
ergoß sich eine unendliche Wasserflut, so daß bald weder Weg noch
Steg zu erblicken waren.

		Der Kutscher bekreuzigte und segnete sich und betete; der Herr
aber fluchte. Der Kutscher sprach: »Gott helfe uns; ich kann nicht
weiterfahren, sonst sind wir verloren!«

		Darauf rief der Herr zornig aus: »Der Teufel wird dich nicht
gleich holen! Fahr zu in Teufels Namen!«

		Der Kutscher seufzte und sprach: »So will ich denn hinfahren,
doch nicht in des Teufels, sondern in Gottes Namen.«

		Bald kam die Kutsche in einen Wasserstrom, daß sie schwamm, die
Pferde häkelten sich im Wasser ab, und der Kutscher entkam auf
einem von ihnen. Der gottlose Herr aber mußte elendiglich
ertrinken. –

		Auf dem Schloß wohnten lange Zeit würzburgische Burgmänner,
später Amtmänner, daher wurde auch ehedem das Amt Hilders nach
diesem Schloß Amt Auersberg benannt. Lange ging die Sage, es liege
in einer Ecke des Hofraums der Burgruine ein großer Schatz
vergraben, und so kam vor Jahren eine Gesellschaft Schatzgräber
dorthin, um den Schatz zu holen. Allein sie wurden allesamt
vertrieben von einer erschreckenden Erscheinung, und der Schatz
soll noch immer zu heben und zu holen sein.

		 

		 

	
		
		Die Milseburg

		Milseburg: einer der höchsten Gipfel des
Rhöngebirges.

		Milseburg will soviel sagen als Melusinenberg und hat seinen
Namen von der Fee Melusine, der er in uralten Zeiten geweiht war.
Noch geht die Sage, daß sich auf diesem Berg häufig eine Jungfrau
sehen lasse, deren untere Hälfte eine Schlange ist und die ein
rechtes Ungeheuer darstellt.

		 

		 

	
		
		Der Gangolfsbrunnen

		Von J. N. Vogl. – Sage der Milseburg; ob sie
auch in Burgund heimisch ist, das unser Dichter nennt, ist mir
unbekannt.

		

	       
	Des langen Weges müde,

Im heißen Sonnenbrand,

Der heil'ge Gangolf wandert

Durchs ferne Heidenland.
Wie brennen die Sandalen

So schmerzlich ihm am Fuß,

Der Glühwind von der Wüste

Haucht seinen Feuergruß,

Am Gaumen klebt die Zunge,

Und jeder Nerv erschlafft,

Sich aufrecht zu erhalten

Hat kaum er noch die Kraft.

Da sieht er todesmüde

Mit einmal einen Quell

Aus einer Felswand sprudeln

Wie Silber rein und hell.

Und zu der Stelle schleppt er

Sich hin mit neuem Mut

Und schöpft vom kühlen Brunnen

Mit seinem Pilgerhut.

Und schlürft und schlürft, als gäbe

Der Quell den besten Wein,

Und schlürfet Mut und Stärke

Aufs neu' in sich hinein.

Da tritt aus naher Höhle,

Die er erst jetzt erblickt,

Zu ihm ein finstrer Heide,

Der höhn'schen Gruß ihm nickt.

»Behagt dir so die Quelle«,

Spricht der, »in Javas Sand,

So kauf sie dir, und bringe

Sie heim ins Christenland.

Ihr sprecht ja doch, des Glaubens

Bedürf's ein Körnlein bloß,

Um Berge zu versetzen

Von ihrem Mutterschoß.« –

»So ist es«, spricht der Pilger,

»Ob ihr es gleich verlacht,

Allmächtig ist der Glaube,

Allmächtig Gottes Macht.

Drum nenn den Preis der Quelle,

Ich geh' den Handel ein;

Was soll ich dir bezahlen?

Sag an, damit sie mein.« –

»So meinst du's, Tor, im Ernste«,

Der Heide drauf; »wohlan,

Gib hundert Silberheller,

Und nimm die Quelle dann.

Doch kommst du heim, so ziehe

Die Stirne nicht zu kraus,

Im Fall nicht wohlbehalten

Den Kauf du bringst nach Haus!«

Allein des Hohnes achtet

Der fromme Pilger nicht

Und reicht ihm dar die Summe

Mit ernstem Angesicht.

Drauf zieht er wieder weiter

Des Weges nach Burgund,

Von manchem Spott begleitet

Noch aus des Heiden Mund,

Und zieht wohl manche Monde,

Durchschiffet Meer und Fluß,

Bis in die ferne Heimat

Ihn wieder bringt sein Fuß.

Doch wie er nun erreichet

Sein Haus, von Moos bedeckt,

Da steht der fromme Pilger

Mit einmal froh erschreckt.

Denn seinen Glauben sieht er

Verwirklicht nun zur Stell':

Zunächst dem Hause sprudelt

Ein lustig frischer Quell.

Der sprang mit einem Male

Dort aus des Berges Wand,

Zu selber Zeit, als jener

Versiegt in Javas Sand.






		 

		 

	
		
		Der Gangolfskeller

		Auf der Milseburg befindet sich auch der Keller des heiligen
Gangolf, aber an welcher Stelle, weiß niemand zu sagen. Er ist voll
großer Schätze, aber verwunschen und verschlossen. Keiner weiß ihn
zu finden. Einst war eine alte Frau so glücklich, mittels einer
Schlüsselblume, die sie zufällig pflückte, diesen Keller zu
entdecken. Sie sah ihn plötzlich offenstehen, doch ging sie nicht
hinein, denn es kam sie ein Grauen an, und sie ging von dannen, um
anderen zu sagen, was ihr begegnet war und was sie gesehen
hatte.

		Alle, die die Mär hörten, wunderten sich, und viele folgten der
Alten an den Ort; aber da war der Keller wieder verschwunden, und
die Alte fand jene Stelle niemals wieder.

		 

		 

	
		
		Von einem frommen Einsiedler auf der Milseburg

		Auf der Milseburg lebte vor langen Jahren ein frommer Einsiedler
mit Namen Johannes. Das Volk, das häufig zu ihm auf den Berg kam,
um seinen Segen wie seinen guten Rat und heilsame Kräuter von ihm
zu empfangen, nannte ihn nur den Milsehans. Er war es, der zuerst
auf dem einsamen Gipfel des Berges aus rauhen Steinen und
Felstrümmern eine kleine Kapelle baute. Mühsam trug er die schweren
Steine zusammen und rief dabei oft den Beistand des heiligen
Gangolf an. Wenn ein Block ihm zu schwer war, dann rief er munter:
»Hopp! Gangolf! Hopp!« Und da hoppte und hüpfte der Stein von
selbst empor.

		Nahe am Brunnen des heiligen Gangolf hatte der Eremit seine
Zelle erbaut. Als die kleine Steinkapelle fertig war, beschloß der
Einsiedler, auch ein mächtig hohes Kreuz auf der Milseburg zu
errichten, ließ es in Fulda zimmern und den steilen Berg
hinauffahren. 24 Stiere zogen den Wagen mit dem schweren
Kruzifix. Als dieses auf der Höhe ankam, offenbarte sich ein großes
Wunder. Schon am Fuß der Milseburg war, ohne daß es von jemand
bemerkt worden wäre, der Felgennagel verlorengegangen, und erst
oben wurde man gewahr, daß er fehlte. Und dennoch hatte der Wagen
mit dem schweren Kreuz auf den Berg gefahren werden können. Dieses
Wunder tat der heilige Gangolf dem frommen Waldbruder zu Liebe und
Dank, damit das Kruzifix durch den Fall nicht Schaden leide und
unversehrt von der geweihten Höhe als ein Gnadenzeichen
emporrage.

		Und als die Kapelle fertig und das Kreuz errichtet war, ist der
fromme Einsiedler auf dem Berg gestorben. Niemand weiß sein
Grab.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein auf der Rhön

		Nahe der Milseburg in Unterfranken.

		Als der Teufel sah, daß man auf der Milseburg eine Kirche baute,
verhieß er einem Bewohner der Gegend, auf einem Nachbarberg ein
Wirtshaus zu erbauen, und dieser gelobte ihm sich und seine Seele,
wenn das Wirtshaus nur einen Tag eher vollendet wäre als die
Kirche. Da aber beim Bau des Milseburgkirchleins der heilige
Gangolf selbst behilflich war und auf dessen Gebet die Steine sich
schneller fügten wie auf des Teufels Flüche, so wurde das Kirchlein
fertig, als eben der Teufel mit dem letzten Stein durch die Lüfte
geflogen kam. Kaum sah er, daß er seine Wette und obendrein eine
Seele verloren hatte, so schleuderte er den mächtigen Felsstein auf
das Wirtshaus herab und zertrümmerte seinen ganzen Bau, der noch so
zu sehen ist. Die Felsen liegen übereinanderher wie gespaltene
Eichenstämme in einem Holzhaufen.

		 

		 

	
		
		Der versunkene Ritter

		Im Norden des Landgerichtsbezirks Bischofsheim, auf der Grenze
gegen Gersfeld und Hilders, befindet sich eine große Sumpfstrecke,
von der Farbe des darauf wachsenden Mooses das Braune Moor genannt.
Jedes Jahr läßt sich in einer gewissen Nacht ein Eulenpaar sehen,
das das Moor mit schauerlichem Gekrächze umschwirrt. Dann vernimmt
man Stöhnen und Gewimmer aus der toten Fläche, und eine
Geistergestalt steigt daraus empor. Das ist der wilde Ritter Heinz
von Teufelsstein, der darin versunken ist.

		Auf dem Teufelsstein, einem Punkt des Rhöngebirges, hauste der
wilde Heinz auf seiner Burg. Wehe der armen Tochter des Landmanns
oder des Bürgers, die vom Geschick seinen räuberischen Händen
zugeführt wurde. Denn war es ihm geglückt, durch List oder Gewalt
ein Mädchen auf seine Burg zu bringen, so hatte die Arme nur die
Wahl zwischen Entehrung und dem greulichsten Tod.

		Mit der Larve des Heuchlers nahte sich der Wüstling seinem
unglücklichen Opfer und suchte durch tausend Schmeicheleien und
süße Versprechungen zum Ziel zu kommen; weigerte sich aber die
Schuldlose standhaft, dann ging seine geheuchelte Freundlichkeit in
die erbittertste Wut über. Tief in dem scheußlichsten Kerker eines
Turms begraben, mußte die Arme erst durch Gewalt ihrer Unschuld
beraubt werden und dann ihr Leben verhauchen. So war schon manches
Opfer seiner verschmähten Lust gefallen, und weder der schreckliche
Gedanke an des Himmels Strafe noch die verfolgenden Schatten der
Ermordeten vermochten seinen in Bosheit verhärteten Sinn zu
erschüttern.

		Einst sah er eine schöne Jungfrau in der Nähe seiner Burg allein
umherwandeln und Kräuter suchen. Schnell eilte er ihr in wilder
Lust entgegen, um sie auf seine Burg zu locken. Doch da sie sich
auch durch die schönsten Versprechungen nicht dazu bewegen ließ und
so ihre holde Gestalt noch viel reizender erschien, schlang er
trunken vor Lüsternheit seine Arme um die Jungfrau.

		In demselben Augenblick aber sieht er sich von den Armen eines
scheußlichen Totengerippes umklammert. »Deine Zeit ist abgelaufen!«
grinste es ihn mit gräßlicher Stimme an und drückt und preßt ihn
furchtbar zusammen. Nach langem, schrecklichem Kampf mit dem
scheußlichen Gerippe wird er endlich freigelassen.

		Erschüttert an Leib und Seele eilt er von dannen. Die dichte
Finsternis der eingebrochenen Nacht läßt ihn auf seiner
Schreckensflucht den mit tiefem Moor bedeckten Pfuhl nicht sehen;
laut schreiend stürzt er hinein, und der in den Mund eindringende
Schlamm hindert ihn, nach Rettung zu rufen; so muß er im Sumpf
versinkend seine schuldvolle Seele aushauchen. Jedes Jahr steigt in
einer gewissen Nacht sein Geist aus der toten Moorfläche, und Eulen
umschwirren ihn mit schauerlichem Gekrächze.

		 

		 

	
		
		Die Moorjungfern der Rhön

		Auf der Rhön befinden sich Sumpfstrecken, genannt das Rote und
das Schwarze Moor. Dort standen vorzeiten zwei Dörfer; das auf dem
Roten Moor hieß Poppenrode, das auf dem Schwarzen Moor hieß Moor;
beide sind infolge lasterhaften Lebens ihrer Bewohner versunken,
und von letzterem ist nur noch ein Basaltpflaster übrig mit Namen
die »Steinerne Brücke«. Auf der Moorfläche tanzen nachts in Gestalt
schwebender Lichtchen die Moorjungfern. Oft kamen sie zu zweit oder
dritt nach Wüstensachsen und mischten sich unter die
Kirchweihtänzer, sangen auch gar lieblich, wurden aber jedesmal um
die zwölfte Stunde durch eine Taube, der sie folgten, abberufen;
sie zogen dann singend zum nächsten Berg hinein und verschwanden so
den Augen der Nachblickenden.

		Aus dem versunkenen Dorf Poppenrode sollen zwei tugendsam
Jungfrauen übriggeblieben sein. Auch diese wurden beim unmäßigen
Tanzvergnügen plötzlich weggenommen. Den nach ihnen Suchenden
bedeutete ein Engel, sie sollten mit einer Rute aufs Rote Moor
schlagen; wenn sich Blut an der Rute zeigte, sei alles Suchen
vergebens. Und siehe – es zeigte sich Blut. Die Jungfrauen wurden
nie mehr gesehen.

		 

		 

	
		
		Die Zwerge im Jossagrund

		Die fleißigen Zwerge waren auf der Wanderschaft. Sie hatten den
Menschen redliche Dienste geleistet, hatten für sie geschafft wie
Leibeigene, hatten gegraben, gesät, geerntet, aufgebaut und
niedergerissen, wie man es gewünscht hatte; aber sie hatten nichts
davon gehabt als die traurige Überzeugung, daß das uralte
Sprichwort »Undank ist der Welt Lohn« leider nur zu wahr sei. Darum
waren sie auf der Wanderschaft; sie wollten den Undank, den sie
überall geerntet hatten, nicht länger ertragen, sondern lieber in
ein fernes, unbewohntes Land ziehen und allen Umgang mit den
Menschen aufgeben, so schmerzlich sie ihn auch vermissen würden;
denn die Zwerge haben die Menschen sehr lieb und wohnten unter
ihnen, solange es nur immer ging.

		Auf ihrer Wanderschaft waren die Zwerge in den Spessart und
endlich in den Jossagrund gekommen. Damals war der Spessart nicht
so bevölkert wie jetzt, und tagelang waren die Zwerge gezogen, ohne
auf eine menschliche Wohnung zu stoßen; die geringen Mundvorräte,
die sie mitgenommen hatten, waren bald aufgezehrt, der
tausendjährige dichte Eichenwald ließ in seinem Schatten weder
genießbare Wurzeln noch Früchte wachsen, und die Zwerge litten den
bittersten Mangel. Sie schleppten sich weiter, solange sie die
matten Beine tragen konnten; als es nicht mehr ging, lagerten sie
sich in das hohe Heidekraut und sahen ergeben ihrem Tod
entgegen.

		Da kam ein Bauersmann des Weges. Er hatte sich ein Bund Holz im
Wald geholt und kehrte eben heim. Er mußte durch die Heide, sein
Fuß strauchelte über einen der kleinen Leute, den er beinahe
zertreten hätte; denn obwohl sie längst ihre Nebelkappen abgeworfen
hatten und deshalb sichtbar waren, verbarg sie doch das Heidekraut
seinen Augen. Erschrocken prallte er zurück; dann aber erfüllte
tiefes Mitleid seine Seele, als er den erbärmlichen Zustand der
Zwerge sah; er brauchte nicht zu fragen, was ihnen fehle: der helle
Hunger schaute aus ihnen. Er forderte sie auf, ihre letzte Kraft
zusammenzunehmen und ihm zu folgen; er sei zwar ein armer Mann,
mehr mit Kindern als mit Glücksgütern gesegnet, aber ein Stückchen
Brot werde sich doch noch für sie finden – und in seinem Keller sei
mehr Platz, als ihm lieb sei.

		Die Zwerge wurden durch die Hoffnung ihrer Rettung neu belebt
und folgten dem Mann zu seiner Hütte, die zum Glück nicht sehr
entfernt war. Dort quartierten sie sich ein in den leeren Keller;
sie erhielten von dem Bauersmann, was seine Armut vermochte, und in
einigen Tagen hatten sie sich wieder erholt.

		Als die Zwerge aus dem Keller hervorkamen und sahen, wie sich
der Mann abmühte, um auf einem Stückchen steinigen Landes ein paar
Getreidehalme zu erzielen; wie er sich plagte, im Wald oder vom
sumpfigen Grund eine Handvoll Gras für die mageren Kühe, deren
Milch seinen zahlreichen Kindern die karge Nahrung gab,
zusammenzubringen, hatten sie alle Unbilden vergessen, die ihnen
die Menschen angetan hatten. Sie hatten mit einem einfachen
»Vergelt's Gott!« – und das war mehr, als ihnen je die Menschen
gegeben hatten – scheiden wollen, aber nun sprachen sie zu dem
Mann: »Du hast uns beherbergt und gespeist mit dem, was du dir und
deinen Kindern entziehen mußtest; das werden wir dir vergelten. Wir
sind nicht so schwach, wie du uns ansiehst; in uns lebt nur ein
Wille, und darum sind wir zusammen stark wie Riesen. Wir werden
dich in deiner Landwirtschaft unterstützen, und du wirst mit uns
zufrieden sein; aber bleib du auch freundlich gegen uns, wie du es
bisher warst!«

		Der Bauersmann hatte zwar kein großes Vertrauen auf die
Riesenkraft der kleinen Bürschchen, aber er dachte: Wenn's auch
nicht viel nützt, kann's doch nicht schaden; und er ließ sie nach
ihrem Gutdünken schalten und walten.

		Am Tag blieben die Zwerge in ihrem Keller; aber sobald es Nacht
geworden war, wurde es dort lebendig wie in einem Ameisenhaufen;
und wenn der Bauersmann morgens aus seiner Hütte trat, fand er bald
einen berghohen Haufen des besten Grases vor seiner Tür liegen,
bald eine Arke Holz; bald sah er einen großen Sumpf mit
Abzugsgräben versehen und zu den schönsten Wiesen angelegt, bald
ein großes Stück Wald gerodet und von den Baumwurzeln und dem
Steingeröll gereinigt, daß er es nur einzusäen brauchte, um einer
guten Ernte gewiß zu sein. Bei seinen nunmehr ausgedehnten
Besitzungen fand er leicht die Mittel, sich einen größeren
Viehstand anzuschaffen; die Zwerge bauten ihm die Stallungen, und
das Vieh gedieh bei dem ausgesuchten Futter wunderbar. Und als die
Zeit der Ernte kam, fiel sie so reichlich aus, daß sie zehn so
kleine Scheuern, wie der Bauer eine besaß, gefüllt hätte. Auch da
halfen die Zwerge; sie bauten ihm eine schöne große Scheuer, wie er
noch keine im Traum gesehen hatte. Jetzt war dem Mann auch die
Wohnung zu klein; er mußte nur den Wunsch äußern, und die Zwerge
bauten ihm zwei Häuser, die Palästen glichen.

		Der Mann war nun der reichste Bauer im Spessart. Er nahm eine
Menge Knechte und Mägde, obgleich er sie der Zwerge wegen nicht
gebraucht hätte, und lebte wie ein Fürst. Die Zwerge aber wohnten
nach wie vor im Keller der Hütte und begnügten sich mit der
früheren einfachen Kost.

		So vergingen einige Jahre. Als die Zwerge nichts mehr für den
Mann zu tun hatten, kamen sie zu ihm und baten, er möge ihnen
gestatten, daß sie auf seinem Eigentum ein Haus für sich selbst
erbauten; der Keller, in dem sie wohnten, sie doch gar zu dumpf und
unfreundlich. Mit dem Reichtum aber war der Mann hart geworden wie
die Felsen des Spessarts. Er fuhr die Zwerge zornig an, was sie mit
dem Haus tun wollten; das nehme ihm zuviel Platz weg. Hätten sie
bisher im Keller gewohnt, so könnten sie auch ferner da wohnen. Ein
neues Haus für sie sei reine Verschwendung; so kleines Volk brauche
gar kein großes Haus; und wenn ihnen ihre jetzige Wohnung nicht
recht sei, so könnten sie sich weiter packen; er habe sie ohnehin
lange genug gefüttert.

		Die Zwerge waren erst überrascht von einer Antwort, die sie
nicht im entferntesten erwartet hatten, aber bald weckte der
neuerliche Undank ihren alten Groll gegen die Menschen. Sie
verließen den Keller und zogen in eine benachbarte Mühle. Von dort
aus kamen sie nächtlicherweile und holten das Getreide aus der
Scheuer des Bauern, denn die liebe Gottesgabe wollten sie nicht
verderben. Sie mahlten es auf der Mühle und verschenkten das Mehl
an arme Leute. Dann zündeten sie die Scheuer und die Wohnhäuser und
die Stallungen des Bauern an, und die Flammen verzehrten sein Hab
und Gut; die Felder, die sie selbst gerodet hatten, bewarfen sie
mit Steinen, daß der Bauersmann drei Menschenalter gebraucht hätte,
um sie wieder wegzuschaffen; die Abzugsgräben der Wiesen
verstopften sie, daß der alte Sumpf wieder entstand – der Bauer
wurde der arme Mann, der er vormals gewesen war und der nichts
besaß als seine alte Hütte, sein Stückchen Feld und ein paar magere
Kühe und der sein kümmerliches Brot aß und Wasser trank bis an sein
Ende. Die Zwerge aber wanderten weiter; wo sie hingekommen sind,
ist nicht bekannt geworden.

		 

		 

	
		
		Wie der Hirtenfriedel reich geworden ist

		Zu dem alten Hirtenfriedel von Frammersbach kamen einmal drei
fremde Männer nebst einer Weibsperson und fragten ihn, ob er wüßte,
wo das »Rote Sohl« wäre. Da er dies bejahte, so hießen sie ihn
mitgehen, es werde sein Schaden nicht sein. Dort angekommen,
machten sie sich an die Arbeit, um den Schatz, der dort verborgen
lag, zu heben. Wie sie nun recht daran waren, so daß sie den
Kessel, in dem das Geld war, bereits hervorgeholt hatten, da kam
eine Heufuhr, mit drei Geißböcken bespannt, und mehrere Männer mit
Heugabeln umgaben diese und schrien: »Haltet fest, er fällt
um!«

		Hinter diesen hinkte einer drein auf Geißfüßen, ganz zwerch und
krumm, und rief: »Halt! Halt! Ist er schon weit fort? Ich werde ihn
bald haben!«

		Da sagte das Weibsbild: »Du kriegst ihn doch nicht!« und in dem
Augenblick versank der Kessel, und die fremden Schatzgräber mußten
für diesmal unverrichteter Sache abziehen.

		Später aber kamen sie wieder – ob das vorlaute Weibsbild auch
dabei war, wird nicht gesagt –, da haben sie den Schatz
glücklich gehoben, und der Hirtenfriedel bekam auch seinen Teil
davon. Daher schreibt sich dessen Reichtum.

		Die alte Strohgrete hat mir aber auch erzählt, es sei zu
Kriegszeiten einmal ein Reiter durch das Dorf gesprengt, dem seien
ein Laib Brot und ein Sack gerade vor ihrem Haus vom Pferd
gefallen. Sie als arme Witwe sei um ihrer hungernden Kinder willen
nach dem Laib Brot gelaufen, der Hirtenfriedel habe den Sack
aufgehoben, darin seien blanke Goldstücke und harte Taler gewesen –
wiewohl der Friedel auf Befragen aussagte, es sei darin nur Speck
und Dörrfleisch gewesen –, und daher schreibe sich sein
Reichtum; wenn er sich auch nie davon etwas habe anmerken lassen,
sie wisse es doch ganz gewiß.

		 

		 

	
		
		Harte Taler aus Kohlen

		Ein Fuhrmann fuhr einmal des Morgens früh, als es noch dunkel
war, mit seinem Geschirr von Frammersbach nach Lohr. Am »Steinernen
Heiligen« erblickte er einen Haufen Kohlen, wunderte sich, daß
diese noch so hübsch glühten, denn er war der Meinung, daß sie von
einem Feuer herrührten, das die »Buben« tags zuvor angemacht
hätten; er stieß mit seinem Fuß darunter und nahm sich eine heraus,
um seine Tabakspfeife damit anzuzünden. Als es Tag geworden war,
hatte er einen harten Taler auf seiner Pfeife liegen.

		Er kehrte sogleich wieder um, aber die Kohlen waren
verschwunden, doch im Gras nebendran lagen so viele Taler
verstreut, als er Kohlen mit seinem Fuß aus dem Haufen
herausgestoßen haben mochte.

		 

		 

	
		
		Der verschwundene Schatz

		Des Erzählers Großmutter, die um etwa 1830 in Frammersbach in
einem Alter von nahe an hundert Jahren gestorben ist, hat diesem,
als er noch ein Knabe war, mehr als einmal erzählt und die Wahrheit
ihrer Erzählung beteuert: »Ich war eine arme Witwe und hatte große
Not, meine unmündigen Kinder mit Brot zu versorgen. Ich wohnte
damals unten im Dorf bei der ›Mang‹, der ›Tränke‹ gegenüber.

		Da sah ich einmal des Nachts einen Haufen Kohlen, und sogleich
fiel mir die Geschichte von dem Fuhrmann am Steinernen Heiligen und
der Gedanke ein, das könnte ein Schatz sein, und mir möchte dadurch
mit Gottes Hilfe aus aller Not geholfen werden. Ich ging hinaus und
auf die Kohlen zu, die mir hell und freundlich entgegenglimmerten.
Da sagte ich, im Begriff, sie in meine Schürze einzufassen: ›In
Gottes Namen!‹ Und wie ich das sagte, entschwanden mir die Kohlen
vor meinen Augen. Ich erkannte daran, daß der liebe Gott für mich
keinen Reichtum bestimmt hatte, und vom ›bösen Feind‹ wollte ich
nichts haben. Doch ging ich, weil es so Gottes Wille war, getröstet
heim und bin mein Leben lang arm geblieben.«

		 

		 

	
		
		Der wandernde Hirschwirt

		Eine Frau aus Lohrhaupten ging einmal über Frammersbach nach
Lohr. Als sie in den »Lentgrund«, ungefähr halbwegs zwischen
Partenstein und Lohr, gekommen war, da sah sie auf dem Steg den
Hirschwirt sitzen und mit dem Kopf wackeln, als ob ihm nicht recht
wohl wäre. Es mochte so um die Morgendämmerung sein. Sie redete ihn
an, da sie ihn sehr gut kannte. Er gab aber keine Antwort. Das kam
ihr kurios vor, und sie eilte sich sehr und lief in das
Hirschwirtshaus und sagte zu seiner Tochter: »Geht doch hinaus, und
holt auf dem Steg Euren Vater ab, der erfriert ja!«

		Die Tochter antwortete: »O schweigt doch davon, daß es nicht
unter die Leute kommt; unser Vater ist gestorben!«

		Auch auf dem Rathaus hat er oft rumort und alles drunter und
drüber geschlagen. Ob er seine Gäste übel behandelt oder als
Ratsherr Unrecht verübt oder was er sonst begangen hat, weswegen er
wandern mußte, ist mir nicht kundgeworden.

		 

		 

	
		
		Der Brückenhund

		Allgemein verbreitet ist im Dorf Frammersbach die Sage vom
»Brückenhund«. Dieser ist von Farbe ganz »rescherich«, hat Augen
wie ein »Sechter« (ein Maß zum Getreide- und Fruchtmessen), geht in
den Stunden um Mitternacht von der Brücke bis an den »Dicken Stein«
und hat schon manchen, der zu spät vom »Dicken Wirt« Abschied
genommen und zu tief in das Glas geguckt hatte, durch sein
Erscheinen gewaltig erschreckt.

		 

		 

	
		
		Der Wassermann

		In dem Wiesengrund, der »Rinderbach« genannt wird und vom
Lohrgrund zwischen Frammersbach und Lohrhaupten rechts abführt, ist
es, besonders im Frühling, ehe die Gräser und Halme zu sprossen
anfangen, oft nicht geheuer. Das soll daher rühren: Ein Ortsnachbar
von Frammersbach, alt und außerordentlich geizig, hatte in der
Rinderbach (auch Rinnerbach) einige Wiesen. Wenn nun Samstag abends
die anderen Bauern sich ihre Wiesen recht schön für den folgenden
Sonntag gewässert hatten, so machte sich der Geizhals gegen
Mitternacht mit seiner »Haue« auf, ging hinaus und gewann,
unbekümmert darum, daß der Sonntag oder der »hehre Feiertag« schon
angebrochen war, seinen Nachbarn das Wasser ab, um seine Wiesen
damit zu bewässern. Zur Strafe dafür mußte er nach seinem Tod in
der Rinderbach wandern.

		Ihn hat der alte »Hirtenbalter« sogar einmal – vielleicht auch
zur Strafe und eigenen Besserung – am hellen Tag gesehen. Der
genannte Balter hütete nämlich am Haurain am Sonntag nach Ostern
seine Schweine. Da sah er drunten in der Rinderbach den Mann eine
Wiese wässern. Er ging nun hinab, auf ihn zu, um den Grauen sich
näher anzusehen. Da wurde der Mann größer und immer größer und
verschwand hierauf wie ein Nebel vor seinen Augen. Sogleich erhob
sich ein ungeheurer Sturmwind, der den Hirtenbalter eine Stunde
weit den Berg hinauftrieb, ohne daß er Widerstand leisten konnte.
Seine Schweine aber wühlten ruhig fort und schienen vom Sturmwind
nichts zu bemerken.

		Der Hirtenbalter hat später oft erzählt, welche Angst er damals
ausgestanden habe.

		 

		 

	
		
		Das Schloß bei Partenstein

		Auf einer Anhöhe beim Dorf Partenstein im Spessart erhob sich in
früheren Zeiten stattlich das den Grafen von Rieneck zugehörige
Jagdschloß Partenstein. Trümmer und Ruinen, Gräben und Mauern
zeugen noch jetzt von seiner ehemaligen Festigkeit. Nach der
Volkssage ist dort ein Weinkeller, in dem die eichenen Fässer
freilich vermorschten, wo aber der vortrefflichste Wein
wohlerhalten in seiner eigenen Haut liegt. Auch Schätze sollen sich
dort befinden.

		Zwei fremde Männer kamen einmal dahin, um diese Schätze zu
heben. Wie sie nun emsig gruben, kam eine Frau aus dem Gemäuer und
winkte ihnen. Sie folgten ihr nach. Die Frau hatte einen Bund
Schlüssel. Sie wollte eben den Männern die Schlüssel geben und
deutete auf eine eiserne Kiste. Da erschien plötzlich ein schwarzer
Hund auf der Kiste mit schrecklichen Feueraugen. Die Männer
entsetzten sich darüber so sehr, daß sie schnell davonliefen.

		Der Erzähler hat als Knabe, als er sich einmal das Schloß
besehen wollte, einen dickköpfigen Zwerg erblickt und ist darüber
so erschrocken, daß er eilig umkehrte. Noch lang scholl ihm in den
Ohren das widerliche Hohngelächter des verwünschten Zwerges
nach.

		Ein Mann von Frammersbach sah einmal zwei Weiße Fräulein vom
Partensteiner Schloß durch den Wald oben hinübergehen und dann
durch diesen herunterkommen nach dem Wiesengrund zwischen den
beiden Dörfern. Sie gingen eine Zeitlang am Wasser hin und her,
sprangen dann hinein und waren plötzlich in zwei Enten
verwandelt.

		Der Mann, jedenfalls ein Goldenes-Sonntags-Kind, ist darüber
sehr erstaunt gewesen und hat nachher, was er gesehen hat, vielen
Leuten wiedererzählt.

		 

		 

	
		
		Bestrafte Unbarmherzigkeit

		In der Amtskellerei zu Lohr war eine Frau, die die Armen, wenn
sie an ihre Tür kamen und bettelten, unbarmherzig und mit
Scheltworten fortwies und keinem je ein Almosen verabreichte,
sondern alles, was vom Tisch abgetragen wurde, ihren Schweinen zu
fressen gab. Als nun diese Frau gestorben war, da bemerkte man,
daß, wenn sechs Schweine gefüttert wurden, immer noch ein siebentes
dazukam und mitfraß, und bald wurde es im ganzen Städtchen ruchbar,
daß die verstorbene Frau zur Strafe für ihre Unbarmherzigkeit mit
ihren Schweinen fressen mußte.

		Auch sonst war es im Hause gar unheimlich und nicht geheuer. Die
bestürzten Hausbewohner wandten sich daher an den alten Herrn
Dechant, der sich auf das Besprechen der unsauberen Geister
verstand. Von diesem wurde dann die »arme Seele« in die
»Dunkel«[bookmark: text20]F20 bei Rechtenbach
versprochen, und von dem Augenblick an war Ruhe im Haus.

		 

		 

			[bookmark: foot20]Eine unheimliche Waldstrecke
zwischen Lohr und Rechtenbach, wohin der Volkssage nach auch andere
böse Geister und Gespenster gebannt sind.


	
		
		Die verwünschte Frau

		Als die Grafen von Rieneck ausgestorben und auch der Amtmann
herab ins Dorf gezogen war, wohnte auf dem Wildensteiner Schloß der
Schäfer. Er hatte ein Stück Ackerfeld für sich und einen Weidplatz
für seine Schafe.

		Einmal nun stand der Schafpferch auf dem sogenannten Kleinen
Höhacker, an dem oben und unten das Gebüsch des Waldes anstößt, und
es war Nacht, und der Schafknecht lag in seiner Hütte bei den
Schafen und schlief. Da geschah eine Erschütterung an seiner Hütte,
und er sah hinaus und erblickte eine Weiße Frau; diese hatte einen
schwarzen Schleier um den Kopf und ganz nasse Augen und winkte ihm;
er aber erschrak, hielt sich die Augen zu und kroch in die Tiefe
seiner Hütte. Des Morgens sagte er es seinem Herrn.

		»Wenn sie wiederkommt«, sagte dieser, »so rede sie an und
sprich: ›Alle gute Geister loben Gott den Herrn! Was ist dein
Begehr?‹«

		Am Abend kam sie wieder, und er tat, wie sein Herr geboten
hatte.

		Die Frau sprach: »Ich bin eine verwünschte Dame aus dem Schloß,
und du kannst mich erlösen. Sei morgen abend zwischen elf und zwölf
Uhr an der Schloßbrücke; da komme ich aber nicht so wie jetzt,
sondern als eine Schlange, winde mich an dir hinauf und gebe dir
die Schlüssel. Du darfst dich aber nicht fürchten, ich tu dir
nichts und kann dir nichts tun.«

		Der Schafknecht sage: »Ja, ich komme!« – Was soll ich mich auch
fürchten? dachte er. Ich bin als Schäfer aus dem Geschlecht Mosis –
dieser hat sich vor der Schlange, die aus dem Hirtenstab wurde,
auch nicht gefürchtet. Er faßte guten Mut und einen ordentlichen
Stolz in seinem Kopf, daß er Mosis Nachfolger werden sollte, und
als nun die bestimmte Zeit da war und die Nacht dunkelte, stellte
er sich an den bestimmten Ort. Auf einmal erhob sich ein großes
Krachen und ein erschreckliches Rauschen und Rollen wie das Donnern
eines Gewitters im Schloß, daß er meinte, das Schloß wollte
zusammenstürzen. Und siehe – eine große eisgraue Schlange kroch
daher, hatte einen Bund Schlüssel im Maul und fuhr auf den
Schafknecht los, der aber, als er sie sah, schrie auf und lief
davon.

		Da wurde die Schlange wieder zu einer Frau, jammerte
herzzerreißend und sprach: »Wehe, jetzt dauert's wieder hundert
Jahre, bis ich erlöst werden kann. Denn es wird ein Kirschbaum
wachsen drüben im Wald, und von diesem werden Bretter geschnitten
und aus den Brettern eine Wiege gemacht werden, und das Kind erst,
das zuerst darin gewiegt wird, kann mich erlösen!«

		Am folgenden Tag nahm der Schafknecht seine Schäferschippe und
seinen Hund und wanderte; denn er hätte das Weinen und Jammern der
Frau nicht noch einmal hören können.

		 

		 

	
		
		Die Abendmahlskannen

		Ehe das Schloß Wildenstein an die Grafen von Rieneck kam,
gehörte es den Münzenbergern. Vielleicht haben diese Herren ihren
Namen davon bekommen, daß sie, wie man sagt, eine eigene Münze
hatten auf dem Berg oberhalb Eschau, den man heutzutage die
»Münzplatte« heißt; denn sie waren sehr reich. Wenn sie aber einer
gefragt hätte, wie sie zu dem vielen Gold und Silber gekommen
wären, das da oben gemünzt wurde, würde die Antwort nicht schön
gelautet haben. Mancher Kaufmann wußte davon zu sagen, den sein Weg
durch den Spessart oder den Main herunterführte, manches Dorf und
manches Städtlein, das ihren Zorn einmal unversehens gereizt hatte,
und die armen Untertanen auch, mit denen sie kein Einsehen und kein
Erbarmen hatten. Es ist vielleicht auch mancher unter diesen Herrn
gewesen, der gerade nicht so schlimm war; der letzte aber, der auf
dem Schloß hauste, ehe es an die Rienecker kam, war noch einmal ein
echter Münzenberger: trotzig, waghalsig, raubsüchtig und geizig.
Weil aber nun das Geschlecht sein Maß erfüllt hatte, hob nun auch
das Gericht über ihm an, und wie das erfüllt wurde, weiß man
heutzutage noch zu erzählen.

		In seinen jungen Jahren nämlich hatte dieser letzte Schloßherr
von Wildenstein einmal ein Dorf angezündet und ausgeplündert, und
hernach wollte er das geraubte Gut teilen lassen. Wie nun seine
Knechte vor ihm auf einen Haufen legen mußten, was ein jeder
gefunden hatte, brachten sie auch die Abendmahlskannen herbei, die
sie aus der Kirche geraubt hatten. Diese wollte er für sich
behalten, denn sie waren von purem Gold und gar sauber
gearbeitet.

		Da trat der Pfarrer herzu und riet ihm ab: er möchte sich daran
nicht vergreifen, denn es könnte ihm nimmermehr Glück bringen –
weder ihm noch seinen Kindern. Er ließ sich aber nicht einreden,
sondern frevelte noch dazu, indem er sagte: Er wolle es erst
abwarten. Wenn ihm die Kannen Unglück ins Haus brächten, dann könne
er sie ihm wieder schicken; wenn aber nicht, so sollten sie bei ihm
auch gut aufgehoben sein, und er wolle denken, sie seien ihm
beschert und bestimmt gewesen.

		Als er heimkam aus dem Krieg, wollte er nicht mehr im Gerede
sein, sondern er verbarg die Kannen im Keller unter einem
Steinhaufen; und wenn er zuweilen herunterging, um sie sich
anzusehen, durfte niemand mit als sein großer schwarzer Fanghund,
der niemals von seiner Seite kam, so daß niemand erfahren hat, wo
sie denn eigentlich lägen.

		Da geschah es nun, daß der Schloßherr durch Unrecht, Raub,
Gewalt und Bedrückung von Jahr zu Jahr reicher wurde, und wie seine
drei Söhne heranwuchsen, von denen die zwei ältesten wie der Vater
waren – der jüngste aber war der Mutter nachgeraten und hatte ein
gutes Gemüt –, konnte er jedem von ihnen ein Schloß bauen.

		Dem ältesten baute er eines an den Künigenberg im Wildenseer
Grund und füllte ihm das ganze Schloß mit Gold und Silber, denn er
hatte ihn am liebsten; auch ließ er ihm einen großen Hirsch von
lauterem Gold machen und stellte ihn über das Schloßtor, den sah
man glänzen und blinken schon von weither. Dem zweiten baute er
eines in den Heßgrund neben das Dorf Heckbach, und dem dritten
baute er eines auf die Wiese oberhalb Unteraulenbach. Es sah nicht
aus, wie wenn ein Unglück kommen wollte über den Schloßherrn und
seine Kinder, und er war so sicher und wohlgemut wie nur einer.

		Als er nun aber einmal des Abends in seiner Stube sitzt und
durchs Fenster schaut, fliegt ein Rabe heran und schlägt mit dem
Schnabel ans Fenster; der schwarze Hund steht auf und fängt
kläglich an zu heulen, und wie er ihm wehren will, tut's einen
großen Schlag, daß das ganze Schloß zittert und der Schloßherr sich
am Stuhl halten muß. Am nächsten Tag kommt die Nachricht, daß das
Schloß am Künigenberg am vergangenen Abend um die und die Stunde
mit allen Leuten untergegangen sei; nur der Schlot gucke noch
heraus und aus dem komme der Schloßbrunnen geflossen wie aus einer
Röhre.

		Eine Weile ging's dem Münzenberger hart nach, denn er dachte an
die Abendmahlskannen und an den Pfarrer; er war still und in sich
gekehrt und war nicht mehr so hart und grausam gegen die Leute.
Nach etlichen Monaten aber starb seine Frau, die ihn von manchem
Bösen zurückgehalten hatte, und er nahm eine Haushälterin, Else
geheißen, die ebenso hartherzig und geizig war wie er selber. Bald
war sein Gewissen wieder still geworden, und er trieb's wieder wie
zuvor.

		Jetzt kam ein großer Krieg ins Land. Der Feind kam und hauste
mit Sengen und Brennen so übel, daß es zum Erbarmen war. Just um
die Zeit, als der Feind heranzog, hatte der Schloßherr auf
Wildenstein einen bösen Traum. Es kam ihm nämlich vor, als ob das
Schloß, das er im Heßgrund gebaut hatte, auch nicht stehen bleiben
wolle, sondern sich senke; und wie es schon stockwerkstief
eingesunken sei, erscheine sein Sohn am Fenster und riefe: »Da seid
Ihr daran schuld, Vater, weil Ihr das Haus auf Sand gebaut und weil
Ihr kein Kreuz darauf gesteckt habt und weil die Kannen noch unter
dem Steinhaufen liegen.«

		Als er erwacht, schickt er gleich einen Boten nach Heckbach, er
solle sehen, was sein Sohn mache; und wie er dem Boten nachschaut,
steigt hinter dem Berg, wo Heckbach liegt, ein großer Rauch auf. Da
wird's ihm noch bänger. Endlich aber kommt der Bote zurück und
meldet, der Feind habe das Dorf abgebrannt und sei weitergezogen;
das Schloß stehe aber noch, und sein Sohn sei wohl und lasse ihn
grüßen. Da war ihm wieder leichter, und er meinte, das werde ihm im
Traum vorgegangen sein.

		Als er aber am Abend in seinem Zimmer sitzt, heult der Hund
wieder gerade wie damals, und wie er zum Fenster hinaussieht, kommt
der Rabe wieder geflogen – langsam wie ein Vogelgeier, aber
geradeaus wie ein Pfeil – und schlägt mit dem Schnabel ans Fenster,
und es kracht wieder, wie wenn die Erde auseinanderfahren wollte.
Da war das Schloß im Heßgrund auch untergegangen; und als er sich
am folgenden Tag den Ort besieht, war keine Spur mehr davon zu
sehen, nur ein großer leerer Platz, wo es gestanden war, und dabei
die Mauern von dem verbrannten Dorf, gerade wie man's heutzutage
noch zwischen Heidekraut und Gebüsch sehen kann.

		Diesmal war's dem Schloßherrn doch zu arg geworden: er konnte
sich des Pfarrers Worte nicht mehr aus dem Sinn bringen und
vertraute die Sache von den Abendmahlskannen der Else an – wo er
sie aber versteckt hatte, das sagte er ihr nicht. Diese aber wollte
ihm nach dem Munde reden und sagte: »Hin ist hin! Eure Söhne kommen
doch nicht wieder; der dritte aber ist ein Betbruder, dem wird's
nicht schaden, wenn Ihr auch die Kannen behaltet.«

		Das gefiel dem Münzenberger wohl, denn der Geiz hatte sein Herz
in einen Stein verwandelt, und er tat wieder wie zuvor, doch sprach
er schier mit niemand mehr ein Wort als mit der Else und mit seinem
Hunde; er lachte auch nicht mehr, sondern war stumm und
finster.

		Wiederum ist der Schloßherr eines Abends in seinem Zimmer. Sein
schwarzer Hund war krank geworden und eben im Verenden begriffen;
der Schloßherr hielt ihm ein Schüsselchen mit Milch unter die
Schnauze, daß er fressen sollte, aber der Hund rührte sich nicht.
Mit einem Mal aber steht er auf und stößt wieder sein erbärmliches
Geheul aus, dann fällt er um und streckt alle viere von sich. Der
Schloßherr fährt zusammen und läuft ans Fenster – richtig! Da kam
der Rabe wieder geflogen, geradeaus wie ein Pfeil, diesmal aber
nicht langsam, sondern schnell, daß die Luft pfiff, und schlug mit
seinem Schnabel ans Fenster, daß die Scheibe klirrte. Da tat der
Münzenberger einen Schrei, daß es einem durch Mark und Bein ging,
und rief: »Zwei sind hin, jetzt kommt's an den dritten; lauft und
holt mir den Pfarrer, denn ich muß beichten!«

		Die Else lief in einer Hast nach Eschau und holte ihn. Als der
ankam, war's dunkel geworden, und als ihn die Else ins Herrenzimmer
führte, waren die Lichter angesteckt, und der Münzenberger lag in
einem Sessel und schrie in einem fort: »Zwei sind hin, jetzt
kommt's an den dritten!« Der Pfarrer ermahnte ihn, daß er sich das
Herz erleichtern solle, und der Schloßherr nickte mit dem Kopf und
sagte: »Die Kannen liegen im...«

		Weiter kam er nicht. Seine Kinnbacken fingen an zu arbeiten, als
wenn er noch etwas sagen wollte; er konnte es aber nicht mehr
herausbringen. Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn, dann
schnappte er noch einmal nach Luft und – aus war es mit ihm. Wie er
nun daliegt mit offenem, aufgesperrtem Mund, wie wenn er immer noch
etwas zu sagen hätte – hui, da klirrt das Fenster, die Scheiben
fahren auf den Boden und der Rabe schießt herein, fliegt schreiend
durchs Zimmer und schlägt mit seinen Flügeln die Lichter aus, daß
es stockfinster wird.

		An dem Abend ist die Else närrisch geworden. Da der jüngste Sohn
nicht herauf ins Schloß ziehen wollte, blieb sie allein drin
wohnen. Bei Tag ging sie niemals heraus, in den mondhellen Nächten
aber kam sie herunter ins Dorf an den Brunnen und wusch ihre
Wäsche. Sie grüßte nicht und dankte nicht, wenn ihr jemand
begegnete, wenn man aber fragte: »Wie geht's, Else?« blieb sie
stehen, sah einen mit starren Augen an und murmelte: »Es wirft, es
wirft, es wirft im Keller mit Steinen – man kann kaum bleiben vor
dem Werfen.«

		Nun war noch der jüngste Sohn des Schloßherrn übrig; der war ein
rechtschaffener, leutseliger Mann und hatte sich verheiratet;
Kinder aber hatte er nicht. Sonst ging's ihm gut, und alle Menschen
gönnten's ihm, und er lebte noch lange mit seinem Weib, nachdem
sein Vater gestorben war. Da zog der Krieg wieder heran, und alle
Leute, die einzeln wohnten, flüchteten; so wollten denn auch die
beiden Herrenleute, weil sie das Wildensteiner Schloß nicht
bewohnen wollten, hinabziehen nach Eschau.

		Ihre Habe hatten sie zusammengepackt, die Pferde waren
angeschirrt und standen im Hof – vom Tal aber zog ein Gewitter auf.
Als sie nun über die Schloßbrücke fuhren, brach das Wetter los, es
donnerte und blitzte, und die Pferde wurden scheu und sprangen mit
dem Wagen in den See; darin sind die Herrenleute ertrunken. Den
Grund, der ihnen gehörte, heißt man heute noch den Herrengrund, und
die Wiese, wo ihr Schloß stand, die Herrenwiese, und den Brunnen,
der dort quillt, den Herrenbrunnen. Das Schloß aber verfiel ganz
und gar, und aus den Steinen ist das erste Haus in Unteraulenbach
gebaut links am Weg, wenn man von Eschau her ins Dorf kommt.

		Hiermit war das Geschlecht der Münzenberger ausgestorben, und
das Wildensteiner Schloß und das Amt kamen nun an die Grafen von
Rieneck, die ein edles Geschlecht waren und viele Jahre regierten.
Der Künigenbrunnen im Wildenseer Grund, dort, wo das Schloß mit dem
vielen Gold und Silber versunken ist, fließt heute noch und spült
vom Gold hie und da etwas aus.

		Vor nicht langer Zeit sind fremde Leute von weither gekommen und
haben Sand aus dem Brunnen geholt, und nach einem Jahre holten sie
wieder, und niemand wußte, wo sie her waren und was sie damit
wollten. Wie sie aber zum dritten Mal gekommen waren und den Sand
geholt hatten, sagten sie: »Jetzt kommen wir nicht mehr, wir haben
nun Gold genug; wenn die Leute wüßten, was in dem Sand wäre,
könnten sie alle reich werden.«

		Man vermutet, es seien Bergleute gewesen.

		 

		 

	
		
		Graf Johann von Wertheim

		Von Alexander Kaufmann.

		

	           
	»Zieht nicht zum Waidwerk, Graf Johann,

Denn heilig ist der Tag des Herrn!

Wohl winkt verlockend jener Tann,

Doch Graf, bleibt heut dem Waidwerk fern!«
Der junge Tag ist hell erwacht,

Aus fernem Grün blickt Hirsch und Reh;

Die Kuppen glühn in Frührotspracht:

»Ade, Herr Burgkaplan, ich geh'!«

Und rüstig eilt der Graf hinaus,

Und tiefer dringt er in den Forst:

»Bring' ich denn heute nichts nach Haus?

Birgt alles heut in sicherm Horst?«

Schon glüht die Sonn' um Mittagszeit,

Dem Grafen brennt's um Stirn und Brust:

»Ein kühler Brunnen fließt nicht weit;

Da trink' ich draus – willkomm'ne Lust!

Willkomm'ner Trunk, bald labst du mich,

Mir lieber jetzt als Milch und Wein!«

Wie tief der Graf den Wald durchstrich,

Versiegt ist Born und Börnelein.

Als hätte wochenlang kein Tau

Den wilden Spessart mehr getränkt,

Nie einer Wolke nächtig Grau

Der Flur ihr feuchtes Naß geschenkt,

So dürr liegt alles – wilder stets

Glüht Sonnenglut, tot starrt die Rund',

Und wie ein Höllenbrodem weht's

Qualmig aus Tal und Felsengrund.

Verschmachtend sinkt der Jäger hin

Auf glühem Stein, fern jedem Pfad;

Da greift's ihm plötzlich Herz und Sinn:

»Verzeih, o Gott, mir, was ich tat!

Gerecht bestrafst du, Herr; ich nahm,

Was dein ist – dieser Tag ist dein!

Doch sieh die Reue, sieh die Scham;

Laß mich nicht untergehn in Pein!

Du hast ja Boten – sende mir

Nur einen Tropfen.« – Süßer Sang

Zieht fernher durch das Waldrevier,

Jetzt nah; 's ist Sonntagsglockenklang!

»Ist dies dein Bote? Ja, ich komm',

Ich folge dir, geweihter Laut!«

Gekräftigt springt er auf, und fromm

Hat er dem Himmelston vertraut,

Der vor ihm herflog wunderbar,

Bald durch die Lichtung, bald durchs Grün;

Drei Schritte noch, und blau und klar

Wallt dort ein Bach, und Wellen blühn;

Und Wellen winken – hier im Born

Trinkt Leben sich der tote Mann. –

Nie klang fortan ein Jägerhorn,

Zog Sonntagsläuten durch den Tann.






		 

		 

	
		
		Schloß Freudenberg

		Von Ph. Will.

		

	1.



	             
	Zum schönen Ritterfräulein trat

Herr Kollenberg mit einer Rose:

»Wenn Euch der dritte Morgen naht,

Erhört mein Herz, das hoffnungslose.«
Und auch der Graf von Wertheim kam

Mit Edelstein und Perlenschnüren:

»Laßt, holde Maid, als Bräutigam

Mich bald Euch zum Altare führen.«

Und als der dritte Morgen graut',

Da kam Herr Kollenberg geritten;

Die edle Maid küßt er als Braut,

Die schönste Blum' hat er erstritten.

Der Graf von Wertheim ritt herbei,

Zog ab mit unverricht'ter Sache,

Da schwur er hoch bei Rittertreu

Dem stolzen Bettlerweibe Rache.

Und eine Gräfin ward sein Weib.

Er baut' ein Schloß, das Freudenberger;

Stets gab's da lust'gen Zeitvertreib,

Dem Nachbar Kollenberg zum Ärger.

Herr Kollenberg lebt ohne Harm,

Er war nicht reich, doch stets zufrieden.

In seiner treuen Gattin Arm

War ihm das schönste Glück beschieden.

Ein Bettlerweib sandt' ihm aufs Schloß

Graf Wertheim, tückisch ihm zu rauben

Das hohe Glück, das er genoß,

Der reinen Liebe frommen Glauben.

Das Weib empfing gar schlimmen Gruß.

»Wag's nimmermehr, ins Schloß zu setzen,

Verräterin, den frechen Fuß,

Sonst lass' ich dich mit Hunden hetzen!«

»Die Hund'? Fürwahr, ich schaffe sie«;

So rief das Weib im argen Grimme:

»Den Fluch vernimm! Dir lalle nie

Des ersten Kindes süße Stimme!«





	 

2.



	
	Der Ritter zog zum blut'gen Strauß

Mit der Getreuen kleinem Heere.

Graf Wertheim fordert ihn heraus;

Da muß er wahren Mannesehre.
Von ihm getroffen, stürzt der Graf,

Doch Wertheim hat die Schlacht gewonnen;

Das Todesschwert die Tapfern traf,

Kaum war der Ritter selbst entronnen.

Und als er aus dem Treffen floh,

Sah er bei seines Schlosses Hofe

Mit einem Korb, bedeckt von Stroh,

Der treuen Gattin treuste Zofe.

»Was tragt Ihr in dem Korb fürbaß?« –

»Ach, die Gebiet'rin lag in Nöten,

Als von zwei Hunden sie genas;

Die soll ich jetzt im Flusse töten.«

Der Ritter reißt die Decke auf –

Ein Knabenpaar lacht ihm entgegen,

Das trägt er froh die Burg hinauf,

Dem Himmel dankt er für den Segen.

Graf Wertheim zog mit wundem Arm

Nach Freudenberg in Siegesprangen,

Ihm folgte der Genossen Schwarm;

Die Gattin hat ihn treu umfangen.

Der Vater nimmt voll sel'ger Lust

Auf seinen Arm den einz'gen Knaben.

Der Knabe glitt von Vaters Brust,

Zerschellt das Haupt im Schlossesgraben.

Siehst du den ernsten Leichenzug,

Sich langsam, feierlich bewegend?

Schwer ruht auf Wertheim Gottes Fluch,

Er flieht für immer diese Gegend.

Die Schlüssel wirft er in den Fluß,

Auf ewig ist die Burg verschlossen;

Er flucht dem Schloß zum Scheidegruß

Dann geht's davon auf flücht'gen Rossen.

Und Freudenberg, der Widerhall

Von kühner Lust, von heiterm Schalten?

Die stolze Burg ist ein Verfall,

Hier hat die Zeit Gericht gehalten.






		 

		 

	
		
		Die Michaelskirche auf dem Engelsberg

		Von Ph. Will.

		

	               
	Auf dem Engelsberg an schatt'ger Stelle

Wollt' man gründen eine Betkapelle,

Die dem heil'gen Michael geweiht;

Rasch war schon das Holz im Wald geschlagen,

Hin an den bestimmten Ort getragen,

Rasch die Steine für den Bau bereit.
Doch o Gotteskraft in Wundertaten!

Nachts der Engel Feierchöre nahten,

Und es wandern Balken, Steine fort,

Von den Seraphshänden sanft entrücket,

Hin wo sich das Auge nur entzücket,

Wie im Flug an einen schönen Ort.

Wer erkannte nicht des Himmels Deutung?

Rasch gedieh das Werk in frommer Leitung.

Jetzt noch prangt die Kirch' in stiller Pracht,

Wo Marias Gnadenbild den Armen

Mutterliebe spendet und Erbarmen

In des Erdenlebens düstre Nacht.






		 

		 

	
		
		Hessenthal

		Von J. B. Goßmann.

		

	           
	Sechs Tage sind genug für eitle Plage,

Der Sonntag sei geweiht zum Ruhetage!

O laß an dem durch kein Geschäft dich stören,

Wie sehr dich auch des Lebens Sorge quält,

Das Wort des Herrn mit Andacht anzuhören,

Und merke, was die Sage dir erzählt.
Im Spessart ist ein altes Dorf gelegen,

Von Wäldern eingeschlossen: Hessenthal.

Es lebt dort vor langer Zeit einmal

Ein gottlos Weib, das trotzig und verwegen

Entgegenstrebte Gottes Gnadenstrahl,

Doch nun dafür erduldet lange Qual.

Das hehre Pfingstfest war herangekommen,

Zum Gotteshause hat den Weg genommen

Im ganzen Dörflein alles; jung und alt,

Eh' noch der letzte Glockenton verhallt,

Auf daß ein jeder mit den Hausgenossen

Des großen Heiles auch teilhaftig werde,

Das heute sich vom Himmel hat ergossen

In Flammenzungen auf den Ball der Erde.

Sie aber stand verstockt an ihrem Herde

Und kocht' im Wasser aus dem nahen Bronnen

Das Garn, das emsig ihre Hand gesponnen.

Schon hat das Hochamt feierlich begonnen,

In herzerhebendem Gesange preist

Die fromme Herde Gott: den Heil'gen Geist,

Den Sohn und Vater. Still wird's wiederum –

Der Priester singt das Evangelium;

Die Glocke ruft's hinaus mit lautem Ton,

Erschüttert wird die Arge nicht davon,

Die mit dem Bösen schon sich hat verschwistert;

Ihr Kessel brodelt, ihre Flamme knistert,

Von neuem schürt sie. – Und von neuem drang

Zu Ohren ihr der hellen Glocke Klang,

Verkündigt Wald und Flur die heil'ge Handlung,

Des Brots und Weines wundervolle Wandlung;

Sie kniet nicht nieder, klopft nicht schuldbewußt,

Um Gnade flehend an die sünd'ge Brust,

Bekreuzt sich nicht an Stirne, Herz und Mund,

Sie betet nicht – da braust es plötzlich – und –

Sie sinkt mit ihrem Kessel in den Grund.

Wie nun die Kirchengänger heimgekommen,

Da haben sie die Höhle wahrgenommen,

Die heute noch daselbst ein jeder sieht,

Der durch das Dörflein seines Weges zieht,

Und haben ob des Kochens sich verwundert,

Das aus der Höhle kam und dauern mag,

Bis daß erscheinen wird der Jüngste Tag,

Weil's schon gedauert mehr als ein Jahrhundert.

Gar mancher Taube, der hinübereilt'

Und gläubig betend an der Höhle weilt'

Am heil'gen Pfingstfest – wurde schon geheilt. –

Sechs Tage sind genug für eitle Plage,

Der Sonntag sei geweiht zum Ruhetage!






		 

		 

	
		
		Der Künigenbrunnen im Elsavatal

		Von Ph. Will.

		

	         
	Weh dir! Was irrest du,

O Königin, in Waldesdunkeln

Ohn' Rast und ohne Ruh',

Bis heiter die Gestirne funkeln?
»Den treuen Ehgemahl

Entriß der Tod in blut'gen Schlachten,

Die lieben Söhne all'

In Feindeskerkern hilflos schmachten.«

Ach, keine Träne netzt

Das trockne Aug' und löst die Schmerzen,

Und keine Lindrung letzt

Die kranke Stelle in dem Herzen.

O Kön'gin, eile schnell,

Zu baden dein vertrocknet' Auge.

Klar rieselt dort ein Quell

Der Rettung hinterm grünen Strauche.

Die arme Kön'gin eilt,

Das Aug' zu baden, rasch besonnen.

Dort, wo der Wald sich teilt,

Dort sprudelt hell der Rettungsbronnen.

Sie labt das Aug', es fließt

Die Trän', es heilt des Herzens Wunde.

Der Bronnen aber ist

Der Kün'genbrunnen bis zur Stunde.






		 

		 

	
		
		Die Zaubermuschel

		Von Alexander Kaufmann.

		

	           
	»Der Spessart ist ein wunderbarer Wald,

Und drin erzählt man seltsame Geschichten –

Die Welt da draußen wechselt die Gestalt,

Wir bleiben stets die Alten, Treuen, Schlichten!«
Mein Jäger sprach's und setzt' in Ruh' den
Hahn;

Vergeblich pirschten wir drei Morgenstunden,

Es lief kein Tier die müden Schützen an,

Daß Ruhe wohltat Jägern sowie Hunden.

»Hier rasten wir! Der Platz ist wunderschön,

So kühl, so frei – welch ein ergötzlich Schauen

Hier in das Tal, dort nach den grünen Höh'n,

Darüber fern und ferner Kuppen blauen!

Und hier der Bach, umrauscht von Erlenlaub,

Und drin die Muscheln, wie sie prächtig blitzen!

O schöne Muscheln, bald des Jägers Raub:

Es soll mein Lieb als Armband euch besitzen!«

Drauf mein Gefährte: »Wünscht solch Kleinod
nicht;

O wagt es nicht, in diese Flut zu langen!

Ihr Klugen draußen nennt es ein Gedicht,

Was man erzählt von dieser Muscheln Prangen,

Und ist es kein Gedicht: Die Ahne mein

Hat's schon erzählt, Ihr könnt es jetzt auch lesen,

Wie einst ein Schloß da drüben auf dem Stein

Und stolze Ritter in dem Schloß gewesen.

Schön war des Ritters Tochter, wunderhold,

Weshalb der Alte gern sein Liebstes schmückte,

Ihr Arm und Finger reich umwand mit Gold

Und auf das Haupt ein Perlenkrönlein drückte.

Sie aber sprach: ›O schau das Volk umher,

Wie elend ist's, wie ganz der Not zu eigen!

Sicht es den Glanz, fühlt es die Qual nur mehr –

Man soll den Armen keine Schätze zeigen!

Ja, gäb' es hier wie drüben in dem Bann

Gewicht'ge Pächter, wollt' in Gold ich prangen,

Es könnte jeder reiche Vater dann

Fürs Töchterlein den gleichen Schmuck erlangen

Doch schaut, im Bache gibt es Muscheln viel,

Mit Muscheln will ich Stirn und Busen kränzen,

Das ärmste Mädchen mag zu eitlem Spiel

Sich Muscheln suchen, kann in Muscheln glänzen.

Bringt Muscheln mir zu stolzem Krönelein

Bringt Muscheln mir als Armband und als Kette!‹

Wie schön sie war in ihrer Muscheln Schein,

Schöner, als wenn in Gold gestrahlt sie hätte! –

Da war ein Knab' im Dorf, sein Aug' so klar,

Sein Herz wie Gold. Niedrigem Haus entsprungen

Barg er den Wunsch, der still erblühet war,

Doch Tag für Tag ihn mächtiger umschlungen.

Sie kannt' ihn kaum; sie kannte nur den Gruß

Des scheuen Knaben, der mit frommem Bangen

Den Weg betrat, auf dem gewallt ihr Fuß –

Er hörte kaum des schönen Kinds Verlangen

Nach Muschelzier, so ging er Tag und Nacht

Zum Bach und suchte Muscheln, suchte, wählte

Und wählt' und suchte, bis ein Schmuck voll Pracht

Beisammen war, dem nur ein Stück noch fehlte.

Dies letzte aber soll das schönste sein! –

Der Bach geht tief; im tiefsten, tiefsten Grunde

Lag eine Muschel, tück'schen Zauberschein

Warf spielend sie in weiter, grüner Runde.

›Die wird noch mein!‹ – Und willenlos fast
springt

Der Knabe von der Brücke jähem Rande.

Die Muschel wurde sein – den Taucher schlingt

Die Welle fort und wirft ihn tot zum Strande.

Den Schmuck erhielt das Mädchen, und sie hing

Ihn weinend um, die stumme, geisterbleiche;

Und als der Knab' begraben wurde, ging

Die Herrin weinend hinter seiner Leiche,

Trug nochmals jenen Schmuck und legt' ihn
dann

Still zu den Schätzen, die nun alle ruhten. –

Auch sie war tot, bevor ein Jahr verrann –

O tückisch sind die Geister solcher Fluten!«






		 

		 

	
		
		Die Klingenburg

		Von J. F. Adrian.

		

	           
	Wenn voll der Mond am Himmel wacht,

Von goldnen Sternen hell umflimmert,

Und dumpf die Stund' der Mitternacht

Vom alten hohen Turme wimmert,

Entwallet ernst und hehr und bang

Der Klingenburg umgrünten Mauern

Ein reiner, silberheller Klang;

Man hört's mit tiefem heil'gem Schauern.
Dort lebte in der grauen Zeit,

Wo für das Kreuz die Völker stritten,

Die schöne Jungfrau Adelheid

Mit frommem Sinn und reinen Sitten.

Vom Antlitz war sie Engeln gleich,

Wie Raffaele sie uns malen;

Die Seele sanft und liebereich

Sprach aus des Auges blauen Strahlen.

Adolf von Hochburg, kühn und hold,

Umschlang ihr Herz mit süßen Banden;

Und als sie einst im Abendgold

Im stillen Eichenhain sich fanden,

Da klopft' ihr Herz an seiner Brust,

Sie hielten innig sich umwunden

Und fühlten der Verklärten Lust;

Die niedre Erde schien verschwunden.

Bald tönet – ach! – des Kaisers Ruf

Ins Morgenland Adolf zum Streite;

Da sank der Bau, den Liebe schuf,

Und höchste Wonne wich dem Leide.

Es nahte trüb die letzte Nacht,

Kein goldnes Sternchen mochte schimmern;

Umhüllet zog des Mondes Pracht

Durch Wolken hin mit mattem Flimmern.

Und als nun schwand der nächt'ge Flor

Und enden mußt' der Trennung Stöhnen,

Da zog ein Glöckchen sie hervor

Mit reinen, silberhellen Tönen:

»Da nimm, und wenn des Todes Streich

Dir naht, so laß das Glöckchen klingen;

Es tönet durch der Lüfte Reich

Und wird zu meinem Ohre dringen!«

Nun zog er hin, und Adelheid

Lebt' ihrer Lieb' und ihrem Kummer,

Und nächtelang durchschaut sie weit

Des Maines Tal – ihr naht kein Schlummer

So schwand ein Jahr; ins weiße Tal

Blickt' einst um Mitternacht sie wieder,

Da klang des Glöckchens Silberschall –

Und Adelheid sank tot darnieder.

Das ist der silberhelle Klang,

Den man mit tiefem, heil'gem Schauern

Entwallen höret hehr und bang

Der Klingenburg umgrünten Mauern,

Wenn voll der Mond am Himmel wacht,

Von goldnen Sternen hell umflimmert,

Und dumpf die Stund' der Mitternacht

Vom alten hohen Turme wimmert.






		 

		 

	
		
		Der Schäfer von Elsenfeld

		Vor hundert und mehr Jahren lebten zu Elsenfeld ein Schäfer, der
Hirtenjörg genannt, und seine Frau, die Ev', und beide galten weit
und breit für gottselige, rechtschaffene Leute. Besonders der Mann
wußte viele fromme Sprüche und heilige Geschichten, und wenn er die
Schafe hütete auf dem Dammesfeld, pflegte er lauter geistliche
Lieder dazu zu blasen – so schön, daß den Leuten, die ihn hörten,
das Herz davon bewegt wurde.

		Es geschahen aber in dieser Zeit in der Gegend viele
erschreckliche Untaten, und wie man's auch anstellte – man konnte
den Tätern nicht auf die Spur kommen. Die Kirchen wurden ausgeraubt
und die Leute auf der Straße angefallen und totgeschlagen, und
besonders das Dammesfeld kam so ins Geschrei, daß sich niemand mehr
des Abends durchs Tal getraute. Denn nicht nur einzelne, sondern
auch zwei und drei, die sich verspätet hatten, wurde am Morgen tot
im Wald gefunden, und man meinte nicht anders, als es müßte eine
große Bande im Wald ihr Wesen haben.

		Wer hätte gedacht, daß der Schäfer und sein Weib so gottlose
Heuchler seien und daß sie allein alle Raub- und Mordtaten
verübten? Es war aber doch so, und sie brachten's fertig durch die
Schwarze Kunst, und sie stellten es so an: Wenn ihnen ein Kind
geboren wurde, brachten sie's um, schnitten ihm den kleinen Finger
ab und dörrten ihn im Backofen. Wenn sie dann einen Einbruch oder
einen Mord begehen wollten, brannten sie den Finger an wie eine
Kerze, und solange der Finger brannte, waren sie unsichtbar. So
gewahrten denn die Leute, wenn sie nachts unter Schippach durch den
Tannenwald gingen, nichts als ein Licht neben dem Weg; wenn sie
aber hinzukamen und an nichts Böses dachten, schlug sie der Schäfer
mit dem Holzbeil tot, ehe sie noch wußten, wo die Schläge
herkamen.

		Ehe nun der Schäfer sich verheiratet hatte und ein Mörder
geworden war, gingen einmal im Frühjahr am zweiten Ostertag drei
Burschen aus Elsenfeld in die Fremde: der eine war ein Schneider,
der andere ein Schmied, der dritte, mit Namen Kasper, war der
einzige Sohn aus der Mühle und war ein Müller. Daheim waren sie
still und traurig fortgegangen; wie's aber das junge Blut zu machen
pflegt in Rück kehrten sie ein im Wirtshaus, um noch eins
miteinander zu trinken, weil sie immer so gute Kameraden gewesen
waren. Da wurden sie wieder munter, führten allerlei Reden, und
zuletzt machten sie miteinander aus, sie wollten sieben Jahre in
der Fremde bleiben, aber wenn sie am Leben blieben, am zweiten
Ostertag wieder hier zusammenkommen und wie ihren Auszug, so auch
ihren Einzug wieder in Elsenfeld halten – alle drei miteinander.
Drauf zogen sie durchs Dorf und sangen das
Handwerksburschenlied:

		»Ich will mein Glück probieren,

Marschieren!«

		Dann gingen sie den Bach hinauf, am Kloster
vorbei, und bei der Aubrücke trennten sie sich – zwei gingen
rechts, und der dritte ging links. In der Fremde hatten sie alle
drei viel Glück, lernten ihr Handwerk ohne Tadel und ersparten sich
auch noch ein jeder ein schönes Stück Geld, und als die sieben
Jahre zu Ende gingen, dachten sie aufs Heimgehen, und am zweiten
Ostertag kamen sie wieder in der Krone zu Rück zusammen, wie sie's
verabredet hatten. Der Müller war zuerst auf dem Platz, dann kam
der Schmied und hernach der Schneider.

		Wie nun einer nach dem andern gesund zur Tür hereintrat, hatten
sie eine große Freude, erzählten und ließen eine Kanne nach der
anderen bringen, auf baldige Meisterschaft anzustoßen, bis es
endlich anfing zu dunkeln – da brachen sie miteinander auf und
wollten heimwärts. Draußen aber blies seit etlichen Tagen der
Tauwind, und die Elsava war ausgetreten und hatte das ganze Tal
unter Wasser gesetzt, und es brauste, wie wenn der Rhein das Tal
entlangginge.

		Wie sie unter die Kreuzmühle kommen, dorthin, wo der große
Nußbaum steht und der Bildstock, hören sie den Schäfer blasen: »Nun
sich der Tag geendet hat«, und sie sagen: »Das ist der Hirtenjörg;
jetzt werden wir bald daheim sein.«

		Mit einem Mal aber hört das Blasen auf, und es wird ein Licht
aufgesteckt, und sie sehen das Licht, aber keinen, der es trägt,
sondern das Licht fackelt vor ihnen kerzengerade in der Luft herum
– der Hirtenjörg hatte sie kommen hören und hielt sich hinter dem
Baum und lauerte auf sie, der ausgetretene Bach aber ging bis
gerade unter den Nußbaum. Wie sie nun stutzten und nicht wußten,
sollten sie voran oder zurück, schreit er ihnen zu: »Legt die
Felleisen ab, hernach will ich jedem von euch seinen Treff geben!«
und zugleich schlug er den Schneider, der voranging, vor den Kopf,
daß er taumelte.

		Da wußten die drei nicht, wie ihnen geschah, und sie fingen an
zu bitten, er solle die Felleisen nehmen, nur das Leben solle er
ihnen lassen.

		Endlich sagte der Hirtenjörg: »Meinetwegen, ob ich's schon nicht
gern tue, aber die Felleisen legt ihr hierher und all eure Kleider
darauf' und wenn ihr euch ausgezogen habt, steigt ihr auf den
Nußbaum und muckst euch nicht – sonst ist's euer letztes.«

		Sie taten so und stiegen auf den Nußbaum, und der Schäfer
wollte, wie sie oben waren, mit den Felleisen und Kleidern
davongehen; er ließ aber dabei den Finger, den er angesteckt hatte,
von ungefähr fallen: der ging aus, und in demselben Augenblick war
der Schäfer sichtbar, und weil der Mond gerade hinter einer Wolke
hervorkam, kannten ihn die drei und schrien: »Hirtenjörg,
Hirtenjörg!«

		Da warf er die Felleisen und die Kleider wieder hin, nahm seine
Doppelflinte von der Schulter, trat unter den Baum und sagte: »Habt
ihr mich erkannt, ihr drei – nun, so betet jetzt euer letztes
Vaterunser!«

		Wie sie das hörten, fingen sie aufs neue an, um ihr Leben zu
bitten; sie versprachen auch, ihn nie zu verraten, und er sollte an
den großen Jammer denken, den er anrichten würde, wenn er sie
umbrächte. Der Hirtenjörg aber lachte und meinte, wem's denn so arg
zuleide geschehen würde, wenn er sie jetzt alle umbrächte?

		Da sagte der Schneider: »Mein Meister hat mich immer gar zu gern
gehabt, denn es hat ihm keiner so die Arbeit zu Dank gemacht wie
ich. Ich hab' ihm geschrieben, daß ich komm' und wieder zu ihm
will, und heute wartet er auf mich und wird sich gar keinen Rat
wissen, wenn ich nicht eintreffe.«

		»'s ist nicht wahr«, sagte der Schäfer; »heute morgen erst hat
er sich einen neuen Gesellen eingestellt.« Und er schoß ihn vom
Baum. Der Schneider aber war nicht gleich tot, sondern fiel hell
aufschreiend herab ins Wasser und plätscherte und gurgelte drin
herum und schlug mit Händen und Füßen, daß der Schäfer laut
auflachte – dann wurde er das Tal hinabgeschwemmt.

		Der Schmied sagte: »Das Evchen und ich kennen uns seit zehn
Jahren, und jetzt wollen wir Hochzeit halten. Sieh, in meinem
Felleisen steckt das Kränzchen – das soll sie tragen an ihrem
Hochzeitstag. Heute wartet sie auf mich und hat keine frohe Stunde
mehr, wenn ich nicht heimkomme.«

		»'s ist nicht wahr«, lachte der Schäfer; »das Evchen denkt nicht
mehr an dich – es ist schon seit sechs Jahren meine Frau! Schau
hinüber, dort steht sie bei den Schafen!« Und damit drückte er los.
So fällt der Schmied maustot vom Baum und schwimmt auch das Tal
hinunter.

		Der Kasper sagte: »Hirtenjörg, Hirtenjörg! Wir stehen in einem
Taufbuch und haben als Kinder miteinander gespielt und sind
mitsammen zum heiligen Abendmahl gegangen. Wenn du mir auch tust,
wie den zwei anderen, will ich dich verklagen vor Gottes Gericht,
und du sollst keine ruhige Stunde mehr haben in deinem Leben. Seit
sieben Jahren hat meine Mutter jeden Morgen und Abend gebetet, daß
ich noch einmal heimkomme und ihr die Augen zudrücke; heute ist sie
fünfundsiebzig Jahre alt geworden und wartet auf mich.«

		»'s ist nicht wahr«, sagte der Schäfer; »deine Mutter ist alt
und täppelig geworden die letzten Jahre her, und sie weiß gar nicht
mehr, daß sie noch einen Sohn hat, und liegt jetzt schon lang in
ihrem Bett.« Damit schoß er ihn vom Baum.

		Er hatte ihn aber nicht recht getroffen, und der Kasper, wie er
fortgeflößt wurde, schrie immer noch: »Hirtenjörg, Hirtenjörg!«

		Dieser aber meinte, er könne sich noch einmal an Land
herausarbeiten, und schlich am Wasser hinunter, um ihm den Garaus
zu machen. So kommt er auch an die Mühle, und weil er noch Licht
drin sieht, schaut er durchs Fenster – da sitzt wirklich des
Kaspers Mutter, die alte Müllersfrau, noch in ihrem Sessel und
betet, und der Tisch war mit weißem Linnen gedeckt, und es standen
zwei Teller darauf und eine Flasche Wein mit zwei Gläsern.

		Da schries noch einmal weit unten vom Wasser her: »Hirtenjörg,
Hirtenjörg!«, daß die alte Frau den Kopf aufhob und horchte; den
Schäfer aber schüttelte es am ganzen Leibe – denn gerade jetzt
mußte der Kasper in den Main getrieben sein[bookmark: text21]F21.

		Wie aber dieser gesagt hat, so geschah's. Der Schäfer hatte von
nun an keine ruhige Stunde mehr. Wo er gehen und stehen mochte,
hörte er das Wasser brausen und zwischendrein rufen: »Hirtenjörg,
Hirtenjörg!« Bald riefen's die drei Handwerksburschen miteinander,
bald der Kasper allein, wie er gerade untergehen wollte, und bald
die alte Frau; und weil er's nicht mehr länger aushalten konnte,
ging er hin vor Gericht und gab sich an und seine Frau, und er
bekannte alles, was er getan hatte. Dort wurde ihnen das Urteil
gesprochen, daß sie auf dem Dammesfeld lebendig von vier Pferden
zerrissen werden sollten.

		Sein Weib starb reumütig. Der Schäfer aber sollte keine Gnade
bei Gott mehr finden, sondern nachdem er bekannt hatte, wurde er
wieder so hart und verstockt wie vorher. Als er schon auf dem
Richtplatz stand, fing er an zu lachen, und als sie ihn fragten,
warum, sagte er: Drüben sehe er den Nußbaum stehen, von dem er die
drei Handwerksburschen herabgeschossen habe, und da falle ihm grade
ein, wie der Schneider im Wasser so geplätschert und gegurgelt
habe; das sei so lustig anzusehen gewesen, daß er jetzt noch
darüber lachen müsse.

		Als die Hinrichtung vollzogen war, wurden ihre Körper verbrannt,
und die Asche wurde in den Main gestreut.

		 

		 

			[bookmark: foot21]Unterhalb der Elsenfelder Mühle mündet die Elsava in den
Main.


	
		
		Grubingen

		Nach dem Aussterben der Edlen vom Klingenberg wurde die Burg
Klingenberg Eigentum der Herren von Bickenbach. Im vierzehnten
Jahrhundert unternahm einer der letzteren, Konrad VIII., eine
Wallfahrt nach Jerusalem; er hatte aber das Unglück, in die
Gefangenschaft der Ungläubigen zu geraten und schmachtete lange in
der Sklaverei. Da flehte er den heiligen Michael um seine Hilfe an
und tat das Gelübde, daß er, wenn er je wieder zu seiner
väterlichen Burg gelangen sollte, an der Stelle, wo er sie zuerst
erblicke, dem heiligen Michael zu Ehren eine Kirche erbauen
wolle.

		In einer Nacht träumte ihm, er befinde sich wieder auf deutscher
Erde und auf dem Weg in seine Heimat. Die Freude über seine
Befreiung weckte ihn auf – und vergoldet vom Strahl der Morgensonne
lag die Burg Klingenberg vor ihm. Entzückt wollte er ihr zueilen,
aber sein Schwert sprang aus der Scheide, grub sich in die Erde und
mahnte ihn so an sein Gelübde. Konrad wiederholte es dankbar seinem
Heiligen und erbaute in der Folge an jener Stelle eine Kirche, die
dem heiligen Michael geweiht wurde, und ein Dorf, das er, weil sich
dort sein Schwert in die Erde grub, Grubingen nannte.

		Dorf und Kirche lagen eine Viertelstunde oberhalb Röllfeld am
Main. Grubingen wurde zur Pfarrei erhoben, und Stadt und Burg
Klingenberg, Röllfeld, Schmachtenberg und Seckmauern gehörten als
Filiale zu ihr. Das Dorf verschwand im Anfang des sechzehnten
Jahrhunderts – aus welcher Veranlassung ist unbekannt –, die
Kirche aber bestand bis zum Jahre 1778, wo sie wegen ihrer
Baufälligkeit abgebrochen wurde. Den Kirchhof benutzten die
Röllfelder noch bis 1847, in welchem Jahr sie einen größeren näher
bei Röllfeld anlegten. Von der Kirche steht jetzt nur noch ein
kleines Stück Mauerwerk, das einen Teil der Kirchhofsmauer bildet;
in dem Kirchhof aber ist ein steinernes Kruzifix errichtet mit der
Inschrift:

		»Dahier auf dem Platz stand die Grubinger Pfarrkiche ad
St. Michaelem, wohin die Ortschaften Klingenberg und Röllfeld
und mehrere andere der Gegend vorhin gehörten. Im Jahre 1778 wurde
sie wegen Alterthum abgebrochen und Alles, so sie gehabt, nach dem
Weisthum von 1630 unter die beiden Pfarrkirchen Klingenberg und
Röllfeld getheilt.«

		In der Kirche zu Grubingen lag deren Stifter, Konrad von
Bickenbach, begraben. Sein Epitaph wurde beim Abbruch der Kirche in
die Kirchhofsmauer versetzt, später aber wieder herausgenommen,
weil es durch die Witterung litt; eine steinerne Tafel bezeichnet
die Stelle, wo es gestanden ist. Jetzt ist es in der Kapelle Zum
Hohen Kreuz zwischen Röllfeld und Klingenberg aufgestellt. Es zeigt
einen geharnischten Ritter, der auf einem Löwen, dem Sinnbild der
Tapferkeit, steht; der schwere Helm ruht auf seiner linken
Schulter. Die Umschrift ist nur noch teilweise lesbar und lautet:
»anno dm. m. ccc. LXXXIII. ... o. conradg dus
in Bickenbach.«

		 

		 

	
		
		Graf Eberstein

		Von L. Uhland.

		

	       
	Zu Speyer im Saale, da hebt sich ein Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen,

    Graf Eberstein

    Führet den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.
Und als er sich schwingt nun im lustigen
Reigen,

Da flüstert sie leise, sie kann's nicht verschweigen:

    »Graf Eberstein,

    Hüte dich fein,

Heut nacht wird dein Schlößlein gefährdet sein.«

Ei! denket der Graf, Euer kaiserlich Gnaden,

So habt Ihr mich darum zum Tanze geladen!

    Er sucht sein Roß,

    Läßt seinen Troß

Und jagt nach seinem gefährdeten Schloß.

Um Ebersteins Feste, da wimmelt's von
Streitern,

Sie schleichen im Nebel mit Haken und Leitern.

    Graf Eberstein

    Grüßet sie fein,

Er wirft sie vom Wall in die Gräben hinein.

Und als er Herr Kaiser am Morgen gekommen,

Da meint er, es seie die Burg schon genommen.

    Doch auf dem Wall

    Tanzen mit Schall

Der Graf und seine Gewappneten all.

»Herr Kaiser, beschleicht Ihr ein andermal
Schlösser;

Tut's not, Ihr verstehet aufs Tanzen Euch besser.

    Euer Töchterlein

    Tanzet so fein,

Dem soll meine Feste geöffnet sein.«

Im Schlosse des Grafen, da hebt sich ein
Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen,

    Graf Eberstein

    Führet den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.

Und als er sie schwingt nun im bräutlichen
Reigen,

Da flüstert er leise, nicht kann er's verschweigen:

    »Schön Jungfräulein,

    Hüte dich fein!

Heut nacht wird dein Schlößlein gefährdet sein.«






		 

		 

	
		
		Die beiden Toten zu Speyer

		Von J. N. Vogl. – Verwüstung der Kaisergruft
durch die Franzosen 1589.

		

	       
	Wie? Fackeltanz im Dome? Fußtritte dumpf hinab?

's ist Kaiser Karl der Sechste, er steigt in der Ahnen Grab,

Er selber will es schauen bei heller Fackelglut,

Wie dort der Franke gefrevelt in frechem Übermut.
Und immer röter färbte seine Wang' gerechter
Grimm:

»Beim Himmel! Ihr Franzosen, was ihr getan, ist schlimm!«

Die Väter in den Särgen sieht er des Schmucks beraubt,

Die Krone abgerissen von manchem teuren Haupt.

Zertrümmert sind die Särge, die Deckel liegen
um

Und Leichentuch und Purpur zerfetzt im Staub ringsum;

Da blickt manch hohles Auge ihn gar gespenstig an,

Als wollt' es zu ihm sagen: »Räch uns, lebend'ger Mann!«

Und fürder schreitet Karl, erfaßt vom tiefsten
Schmerz,

Der Fackelschimmer gleitet über der Särge Erz.

Nun steht er dort vor zweien, die sind zerschlagen gar

Und die Gerippe drunter vermengt gar wunderbar.

Er steht wohl tief erschüttert; die zwei, die kannt
er gut,

Sie haßten sich im Leben, die hier zusamm' geruht,

Nicht konnten sie bestehen, wo Licht und Luft besteht,

Es war der Kaiser Adolf und Albrechts Majestät.

Nun liegen sie zerbrochen, vermischt ihr los'
Gebein,

Von keinem kann man sagen: »Der Knochen hier war sein.«

Nur an dem einen Scheitel, gefurcht von grimmem Schlag,

Das Haupt des Kaisers Adolf man noch erkennen mag.

Und vor dem Staub der beiden der Kaiser lange
steht,

Es ist ein heilig Ahnen, was seine Brust durchweht;

»Ja, ob auch Haß und Zwietracht auf Erden hier zu Haus,

Es löscht in jedem Herzen des Todes Hand sie aus.«

Drauf manchen Kunsterfahr'nen er hin zur Gruft
beschied

Und läßt dort den Gerippen anfügen Glied an Glied,

Und manch ein Bein des Adolf wird Albrechts Eigentum

Und manch ein Bein des Albrecht des Adolf wiederum.

So liegen beide Feinde vereinigt nun gar
sehr,

Der Adolf-Albrecht jener, der Albrecht-Adolf der.

So liegen sie und ruhen, bis die Posaune ruft –

Kein Frevler stör' hinfürder sie mehr in ihrer Gruft!






		 

		 

	
		
		Das Knäblein von Speyer

		Von L. Schandein.

		

	         
	Zu Speyer im Dom vor alter Zeit,

Da war ein Muttergottesbild,

Gar manch ein Gruß ward ihm geweiht,

Gar manch ein Flehen hat es gestillt.
Kommt eine Mutter in Leid und Harm,

Sie klaget der Jungfrau ihre Not,

Ihr einig Knäblein auf dem Arm

Hält in der Hand ein Stücklein Brot.

»Ein Stücklein Brot und keines im Haus,

Maria hilf, nimm ab die Qual!«

Das Knäblein streckt sein Händchen aus:

»Da, Büblein lieb, da, beiß einmal!«

Das Knäblein sagt's, das Bild erbebt,

Maria blickt so liebewarm:

Lieb Jesukind herniederschwebt,

Nimmt Knäblein sanft in seine Arm':

»Iß selber du, was dir gereicht,

Du herzig Kind, du hast ja Not;

Eh' dreimal sich der Tag geneigt,

Dann essen wir ein ander Brot!«

Und sieh, sein holdes Angesicht

Umwebt ein Leuchten wunderklar,

Die Mutter weiß zu deuten es nicht,

Es bebt ihr Herz so wunderbar.

Am Himmel kommt das Abendrot –

Der Mutter bangt bei seinem Schein;

Das Knäblein klaget, sie fraget in Not:

»Ei wird das Wort wohl Wahrheit sein?«

Und wieder kommt das Abendrot –

Gut Knäblein liegt so krank und bleich,

Im Fiebertraum da ißt es Brot,

Ißt Lebensbrot im Himmelreich.

Und wieder kommt das Abendrot –

Es weinet die Mutter, daß Gott erbarm':

Ihr ein und alles ist ja tot,

Sie hält es tot in ihrem Arm.

Es will die Mutter in Trauer vergehn,

Gar manche Nacht sie nimmer schlief;

Und als am Grab die Röslein stehn –

Lieb Jesukind sie zu sich rief.






		 

		 

	
		
		Der Servatiusbrunnen

		Als der heilige Servatius um die Mitte des vierten Jahrhunderts
in der Gegend von Speyer war, wurde er eines Tages auf seiner
apostolischen Wanderung von brennendem Durst befallen. Vergebens
schaute der Gottesmann nach einem kühlenden Brunnen oder rieselnden
Bächlein um. Da faßte er gläubiges Vertrauen und machte mit dem
Finger ein Kreuzzeichen auf den Boden. Sogleich sprudelte eine
lebendige Quelle hervor, die von da an nie mehr versiegte und
später Servatiusbrunnen und Tafelsbrunnen genannt wurde.

		 

		 

	
		
		Der heilige Bernhard zu Speyer

		Die Speyerer beschlossen, das Andenken an die berühmten Worte
des heiligen Bernhard: »O clemens, o pia, o dulcis
virgo Maria!«, die zuerst im Dom zu Speyer erklungen waren, auf
bleibende Weise der Nachwelt zu überliefern. Also ließen sie im
mittleren Gang des Langhauses vier Messingplatten in den Boden
einlegen, auf denen obige Worte eingegraben standen; auf der ersten
»O clemens«, auf der zweiten »O pia«, auf der dritten
»O dulcis« und auf der vierten »Maria!«, in vier Entfernungen,
dreißig Fuß voneinander. Diese Entfernung gab zu der Sage
Veranlassung, der heilige Bernhard habe bei jedem Gruß einen
dreißig Fuß weiten Sprung getan.

		 

		 

	
		
		Das Marienbild im Dom zu Speyer (2)

		Anno 1794, als die Franzosen in Speyer eingezogen waren, holten
sie aus dem Dom unter anderem auch das alte wundertätige
Marienbild, das vorzeiten mit St. Bernhard geredet, von jener
Zeit an aber geschwiegen hatte. Es sollte mit vielen kirchlichen
Geräten unter dem frisch gepflanzten Freiheitsbaum verbrannt
werden, wollte aber, wie die Sage erzählt, durchaus nicht brennen,
worauf es die Clubbisten in kleine Stücke zerhieben, um es doch zu
vertilgen.

		 

		 

	
		
		Der böse Wolfsberger

		Da, wo man jetzt auf der Eisenbahn ins Neustädter Tal
hineinfährt, just über dem ersten Tunnel, steht eine Ruine auf der
Höhe, Schloß Wolfsberg genannt. Auf diesem Schloß saß vor vielen
hundert Jahren ein arger Räuber, der alle Leute plünderte, die
durch das Tal zogen. Auf einer vorspringenden Felsenplatte hatte er
immer eine Wache stehen, die nach Reisenden spähen mußte. Noch
heute sieht man die Fußstapfen der Wache im Stein, aber
seltsamerweise sind es ihrer drei in einer Linie hintereinander,
und alle drei sind unmenschlich groß. Das kommt daher, weil die
Menschen in der Ritterzeit halbe Riesen waren.

		Der schlimme Wolfsberger tat auch seinen Nachbarn in der
Neustadt allerlei Leid, und doch konnten sie ihm nicht beikommen,
weil er sehr klug war. Er schlug zuweilen sogar seinen Pferden die
Hufeisen verkehrt auf, um die Verfolger auf die falsche Spur zu
bringen.

		Endlich legte sich die heilige Feme ins Mittel und lud ihn vor
ihren Freistuhl. Der Räuber erschien wirklich in dunkler Nacht ganz
allein. Auf sein Roß aber hatte er vorsorglich einen Sack voll
Erbsen geladen und diese so auf den Weg gestreut, daß man seine
Spur leicht finden konnte. Seine Freunde und Knechte gingen dieser
Spur nach und befreiten ihn in dem Augenblick, als er zum Tod
verurteilt war und niedergestoßen werden sollte.

		Was später noch aus ihm geworden ist, weiß kein Mensch, aber die
Leute meinen, der Krug werde so lange zum Brunnen gegangen sein,
bis er zerbrochen sei, und der Teufel werde den Spitzbuben doch
noch geholt haben.

		 

		 

	
		
		Woher Neidenfels seinen Namen hat

		Neidenfels liegt auch im Neustädter Tal wie Wolfsberg, und die
Eisenbahn geht daran vorüber. Es ist ein kleines Dörflein, und über
ihm liegt eine stattliche Burgruine, von der es seinen Namen hat.
Schloß und Dörfchen sollen vorzeiten nicht Neidenfels, sondern
Lichtenstein geheißen haben, gerade wie die andere Burg gegenüber
auf einer waldigen Höhe, von der kaum mehr eine Grundmauer übrig
ist. Zwei Brüder bewohnten die einander so nahe gelegenen Burgen,
ihr Sinn aber war nichts weniger als brüderlich.

		Der, dem der jetzige Neidenfels gehörte, war der Schlimmere von
beiden und der Urheber des Haders. Er hätte gern das ganze
Besitztum der Familie allein gehabt und ging ernstlich darauf aus,
seinen Bruder aus der Welt zu schaffen. Wie er nun so Tag und Nacht
mit neidischen Augen nach dem anderen Lichtenstein hinüberschaute,
entdeckte er, daß jeden Abend ein bestimmtes Fensterlein auf kurze
Zeit beleuchtet war. Auch erfuhr er von einem Knecht seines
Bruders, daß dieser jedesmal abends den geheimen Ort besuche.
Darauf legte er sich auf die Lauer und schoß von seiner Burg aus
mit einem Standrohr eines Abends seinen Bruder hinter jenem kleinen
Fenster nieder.

		Von der Zeit an wurde sein Schloß der Neidenfels geheißen und
heißt samt dem Dörfchen heute noch so.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein (2)

		Von F. Weiß.

		

	1.



	             
	Wie lustig regen sich die Hände

Bei Limburgs prächt'gem Klosterbau!

Bald naht er dem ersehnten Ende,

Schon ragt er hoch ins Himmelsblau.
Das große Werk, es ist gelungen,

Die Kuppel wölbt sich stolz und kühn,

Und schlank erheben, leicht geschwungen,

Die Türme sich darüberhin.

Wohl haben alle unverdrossen

Dem Werk gewidmet ihre Kraft,

Dem Herrn zu Ehren, der vergossen

Sein Blut für uns am Kreuzesschaft.

Doch unter allen sah man einen,

Der unermattet Tag und Nacht

Sich schleppte mit den schwersten Steinen,

Aus weiter Ferne hergebracht.

Vielleicht ein Sünder war's, getrieben,

Zu suchen der Versöhnung Glück?

Wohl war's ein Sünder, doch ihm trüben

Der Reue Tränen nie den Blick.

Der Teufel war's; ihm ward berichtet,

Ein Wirtshaus solle hier erstehn,

Drum hatt' er willig sich verpflichtet,

Handlangerdienste zu versehn.





	 

2.



	
	Zum Hochamt rufen laut die Glocken,

Von allen Seiten drängt die Schar

Der Gläubigen sich mit Frohlocken

Zum kerzenhellen Hochaltar.
Des Chores Feiertöne wogen

Zur Weihe durch das Gotteshaus,

Der Teufel merkt, er sei betrogen,

Und fährt in wildem Grimm hinaus.

Was soll er tun? Sein ganzes Dichten

Ist nun zur Rache hingewandt;

Nicht säumen will er, schnell vernichten

Will er das Werk der eignen Hand.

Tief stürzet er voll Schadenfreude

Hinab sich in der Erde Schoß

Und wühlt aus ihrem Eingeweide

Der Felsen fürchterlichsten los

Und eilet damit zu der Höhe,

Die gegenüber sich erhebt,

Wo Limburgs Tempel in der Nähe

Mit seinen Türmen aufwärtsstrebt.

Zertrümmern will er das Gebäude,

Das sich durch seine Kunst gefügt,

Das bald nur Trauer weckt, nicht Freude,

Wenn nun des Satans Tücke siegt.





	 

3.



	
	Im Himmel anders ist's beschieden,

Das Kloster steht in seiner Hut;

Nicht stören darf den Gottesfrieden

Des Frevlers unheilvolle Wut.
Schon hat er sich zum Wurf bereitet,

Da blendet Lichtglanz seinen Blick;

Ein Himmelsbote, weiß gekleidet,

Hält ihm die rohe Hand zurück.

»Was willst du tun?« spricht sanfter Stimme

In Glanz zerfließend, die Gestalt;

Der Teufel flucht in seinem Grimme,

Doch ihm entfällt der Stein alsbald.

Ermattet fühlt er seine Glieder,

Unfähig jetzt zu allem Tun;

Er setzt sich auf den Felsen nieder,

Um Kraft zu sammeln und zu ruhn.

Doch wie er sitzt, faßt ihn Entsetzen;

Der Stein erweicht sich unter ihm;

Wut muß ihm nun die Kraft ersetzen,

Er springt empor mit Ungestüm.

Und knirschend will den Stein er schwingen,

Um ihn zu schleudern auf sein Ziel –

Umsonst! Es will ihm nicht gelingen,

Er ist der höhern Mächte Spiel.

Stets rollt der Stein aus seinen Händen,

Sooft er ihn auch fassen will.

Er kann die Untat nicht vollenden

Und fliehet fort mit Wutgebrüll.

Und wo er saß, sieht man die Spuren

Tief in den Felsen eingedrückt,

Und wohinein die Krallen fuhren,

Da wird der Griffe Mal erblickt.

Noch ruhet auf derselben Stelle

Ein stummer Zeuge und allein,

Wo er entfiel dem Herrn der Hölle,

Auf hohem Berg der Teufelsstein.






		 

		 

	
		
		Der Wasserberg bei Rhodt

		Zu Rhodt in der Rheinpfalz erzählt man, es sei ein Berg in der
Nähe, der Hoheberg genannt, in dessen Innerem es zur Winterszeit
bisweilen furchtbar brause, worauf sich jedesmal das Wetter ändere.
Da haben sie einmal einen Bergknappen aus dem Böhmerland
hingeschickt, der erforschen sollte, was dahinterstecke. Der
Bergknappe hat herausgebracht, der ganze Berg sei bis oben voll
Wasser und die Erde nur eine dicke Kruste darüber. Wenn die einmal
aufbreche, werde die ganze Gegend überschwemmt.

		Auch ist in diesem Rhodt ein tiefer, tiefer Brunnen, unter dem
eine unterirdische Strömung hörbar hinbrausen soll.

		 

		 

	
		
		Die Königshecke

		Bei Frankweiler, eine Stunde von Landau, stand einst eine Burg
der fränkischen Könige. Der berühmte König Dagobert der Große
verweilte nicht selten dort. Einmal hatten sich mehrere Große
seines Reiches gegen ihn empört und suchten ihn zu überfallen und
zu töten. Dagobert floh noch im rechten Augenblick und verbarg sich
unter einem dichten Dornstrauch, nicht gar weit von Frankenburg, so
daß die Verfolger ihn nicht entdeckten.

		Der Dornbusch wurde von jener Zeit an sehr in Ehren gehalten,
wuchs hoch heran zu einem Baum und hieß zu aller Zeit die
Königshecke. Erst in neuerer Zeit hat der Blitz dieses lebendige
Denkmal zerschmettert.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsberg

		Der Teufel hat schon viel Durcheinander gemacht, aber noch nie
etwas Ordentliches zuwege gebracht. Das zeigt sich wieder auf dem
Burrer Berg hinter dem Bad Gleisweiler, der auch der Teufelsberg
genannt wird. Dort liegen riesige Felsmassen bunt und kraus
durcheinander, und die Leute erzählen, der Teufel habe da oben
gehaust. Nur darüber ist man noch nicht einig, ob er da oben eine
Stadt zerstört und die Häuser in große Steine verwandelt habe oder
ob er seine Residenz aus diesen Felsblöcken bauen wollte, die ihm
aber unter der Hand mißglückte. Sein Wesen soll er aber noch dort
haben.

		Das merken die zu Weyher am besten. Wenn der Wind so recht
grausig aus dem sogenannten Teufelsloch durch die Mündung des
Modenbacher Tals zwischen Weyher und Burrweiler hervorstürmt und
das schwarze Nachtgewölk mit seinen unheimlichen Gestalten vor sich
her treibt, lassen sich allerlei gar wüste Stimmen vernehmen, als
ob das Wilde Heer vorüberziehe. Das kommt alles vom Teufelsberg
her, und das Flämmchen, das zuweilen tief im Talgrund irrt, gilt
wenigstens für einen Gevatter oder ein Geschwisterkind des leidigen
Gottseibeiuns.

		 

		 

	
		
		Stiftung von Klingenmünster

		Als Dagobert nach dem Tod seines Vaters Krone und Zepter
erhalten hat, soll er anfänglich, von jugendlichem Leichtsinn
betört, Lüsten und Leidenschaften gefrönt, die Kirchen und
Gotteshäuser beraubt und beschädigt haben, bis ihn der Herr zu
einer Zeit heimgesucht und zur Besinnung zurückgebracht hat. Er
wurde nämlich im Geist vor den Richterstuhl Gottes geführt, wo ihn
die Schutzheiligen der Kirchen, die er zerstört hatte – vorab die
allerseligste Jungfrau, der heilige Erzengel Michael und die
Apostelfürsten Petrus und Paulus – schwer anklagten.

		Sein schuldbewußtes Gewissen schloß ihm den Mund, und er wurde
von dem Richter zu schwerer Strafe verurteilt. Der heilige Michael
nahte sich ihm mit flammendem Schwert, schwang es über seinem Haupt
und wollte so die gerechte Strafe wegen Kirchenraubs und
Unterdrückung der Armen und Notleidenden an ihm vollziehen. Dies
wehrte der heilige Dionys, der besondere Schutzheilige des Königs,
erwirkte Aufschub der Strafe und deutete auf das Mittel, wie er
Verzeihung erlangen könnte: daß er zur Ehre jener Heiligen, die er
vormals so schwer beleidigt hatte, Kirchen erbauen sollte.

		Der König versprach, dies gern vollziehen zu wollen, und er
wurde in Gnaden entlassen. Darauf erfüllte er sein Versprechen
durch die Errichtung etlicher Klöster, unter diesen die Abtei
Bliedenfeld, die später Klinga oder Klingenmünster genannt worden
ist.

		 

		 

	
		
		Kaiser Rudolfs Grabritt

		Von W. Wackernagel.

		

	       
	Was wandelt denn durch's Land für Trauerkunde?

Die Leute stehn und weinen an den Wegen

Und alle Glocken klagen in die Runde.

Und einen Zug seh ich herab bewegen

Zum Tale sich von Germersheim, dem Schlosse,

Und auf der Straße weit den Staub erregen.

Und herrlich raget über all dem Trosse,

Der weinend folgt und schmerzlich weheklagend,

Ein Greis hervor auf langsam geh'ndem Rosse.

Und Priester ihm zur Seite, Kreuze tragend,

Gebete sprechend, feierliche Lieder

Mit Schluchzen singend, Segensworte sagend.

Und durch die Felder geht der Zug hernieder

Zum Rheine hin; und alle Leute weinen

Und schaun und fragen sich und weinen wieder.

Der Kaiser ist's, den diese Klagen meinen,

Der Kaiser Rudolf ist's; er will mit denen,

Die schon in Speyer schlafen, sich vereinen.

Der Kaiser Rudolf ist es; da, wo jenen,

Die vor ihm herrschten, ist das Grab bereitet,

Will er sein Haupt aufs Sterbekissen lehnen.

Der Kaiser ist's; er weiß, sein Engel leitet

In dreien Tagen ihn zur Todespforte:

»Der Kaiser ist es, der zu Grabe reitet!

Und er ist tot!« Mit solchem Schmerzensworte

Gehn Zähr' und Seufzer in das Land als Boten.

»Rudolf ist tot!« So klingt's von Ort zu Orte,

Und alles kommt und drängt und will die roten,

Verweinten Augen nur noch einmal schauen,

Nur einmal noch den heißgeliebten Toten.

Es zeigen ihren Kindern ihn die Frauen:

»Seht, diese Hand ließ einst sich das verwaiste

Deutschland als Braut in rechter Liebe trauen.«

Sie stehn und jammern; doch die allermeiste

Wehklag' erhebt ein Alter, dem am Kinne

Und Scheitel längst die Locke schon ergreiste.

»Ihr Fürsten gönnt mir eins nur zum Gewinne,

Nur eins zum Trost: Ich schuf aus festem Steine

Einstmals sein Bild mit meinem besten Sinne.

Das Werk der Lieb' und Treue, laßt es seine

Ruhestätte nur für alle Zeit bewahren;

Zu Rudolfs Denkmal g'nügt sein Bild alleine.

Zu Rudolfs Denkmal, der mit grauen Jahren

Die Krone wie ein Jüngling hat getragen,

Drin Mild' und Recht die schönsten Steine waren.«

Der Meister sprach's und trat mit neuen Klagen

Zum toten Kaiser, welchem tief gefaltet

Der unbewegten Stirne Furchen lagen.

»Noch ist das Bild zu Ende nicht gestaltet!

So rühre, Meißel, manches Bilds Gestalter,

Noch einmal dich, eh' meine Hand erkaltet!

Denn eine Falte grub ihm noch das Alter.

Nur sei, o Hand, zur letzten Arbeit eilig!

Wer so in Sorgen war des Reichs Erhalter,

An dessen Stirn ist jede Falte heilig.«





		 

		 

	
		
		Richard Löwenherz auf dem Trifels

		Von Friedrich Baader.

		

	1.



	           
	»Wie lacht der Frühling doch so schön

Wie grünt die Au im holden Maie,

In Sonnengold der Berge Höhn

Und drüberhin des Himmels Bläue.
Du kühner Aar in freier Luft,

Du Rhein, mit deinen Silberwogen,

O grüßt mein Land von dieser Gruft,

Kommt ihr nach Albion gezogen.

Wohl nimmermehr, mein Heimatland,

Wall' ich auf deinem fels'gen Strande,

Wohl nimmer wird, mein Engelland,

Dein König frei von harter Bande.

Ein Felsennest statt – Königsschloß;

Der Boden Fels und Fels die Wände;

Statt schwellender Polster – karges Moos,

Statt Schwerts – die Ketten an der Lende.

Ein hären Kleid – sonst ein Talar,

Ein Steinsitz jetzt – einst auf dem Throne...

Und wild umrankt mein Haupt das Haar,

Das sonst so stolz trug eine Krone.«

So klagt Richard Plantagenet

In Trifels' dumpfem Burgverlies,

Worin die Rache Österreichs

Den edlen König schmachten ließ.

Doch horch – welch ein bekannter Klang

Dringt jetzt zu König Richards Ohr,

Wer ist der Sänger, der es wagt,

Zu nahen sich dem Kerkertor?

»O Sultana! O Sultana!

Sieh den Fremdling liebebang

Sich zu deinen Füßen winden...

Rührt dich nicht der Liebe Klang?

Du verstehst nicht seine Worte,

Doch du siehst sein Auge glühen

Von des Herzens Liebesdrang.«

Der König sinnt, der König lauscht

Der Laute klagendem Akkord,

Der zitternd durch den Kerker hallt,

Und wiederholt sich Wort für Wort.

»Wer könnte dieser Sänger sein?

Nur einem ist das Lied bekannt –

Mein Blondel – Blondel nur allein!

Ihm sang ich es im Heil'gen Land.«

Es zittert, jauchzt, es stürmt aufs neu

In seinen Adern Jugendglut;

Er greift zur Laute schnell, die lang

Schon an der feuchten Mauer ruht:

»Schöner Fremdling, deine Sprache

Ist mir nicht so unbekannt,

Ich bin selbst aus fernem Norden,

Bin von einem Inselland;

Noch lebt dort mir wohl die Mutter,

Noch lebt dort mir wohl der Bruder –

Bin dir selbst vielleicht verwandt...«

Die Laute summt noch den Refrain,

Verschwindend in ein leises Ach,

Und wie ihr Ton im Kerker klagt,

Hallt's wehmutsvoll von unten nach.

»O wüßt' ich, ob's mein Richard ist!« –

»O wüßt' ich, daß mein Blondel er!«

Die Lauten rauschen im Verein,

Die Worte schweben hin und her:

»Und dein Name?« – »Isabella.« –

Dies ist{ Richard, Blondel } nur bewußt!

»O mein Bruder!« – »Meine Schwester!«

Und sie sinken Brust an Brust.

»Meine Schwester!« – »Du mein Bruder!«

Nur die ferne Mutter fehlet

Zu der hohen Wonn' und Lust.





	 

2.



	
	Wie wenn der Sturm durch Föhren fährt

Und Äste, Bäume, Felsenschollen,

Daß zitternd dröhnt ringsum die Erd',

Den Abhang dumpf hinunterrollen;
Wie wenn, gepeitschet vom Orkan,

Das Meer die fels'ge Küste stürmet,

Zurückgedrängt – dann himmelan

Aufs neu die Wogenrosse türmet;

Der Blitz aus düst'rer Wolke zischt,

Der Donner mächt'ger stets gewittert,

Und hochauf spritzt der Wogen Gischt,

Daß Meer und Fels zugleich erzittert:

So ringt jetzt Mann mit Mann in Wut,

Die Lieb' und Haß zum Kampf entflammen...

Wo wichen je in Schlachtenglut,

Die Richards Löwenblut entstammen?

Schon ist das Tor erreicht – erstürmt –

Doch will der mut'ge Feind nicht weichen,

Aufs neu er einen Wall sich türmt

Von der erschlagnen Freunde Leichen.

Vergebens! – Unaufhaltsam dringt

Blondel hinein mit seinen Scharen,

Vor seinem Schwert ein jeder sinkt,

Da kann nicht Helm, nicht Schild bewahren.

Er bricht sich Bahn durch ihre Reih'n,

Er möchte zum Verliese fliegen –

Jetzt ist er dort – ein Stoß – hinein

Eilt Blondel über dumpfe Stiegen.

Jetzt schweigt des heißen Kampfes Dräun;

Solch Bild muß Freund und Feind besiegen:

Sie sehn verklärt vom Abendschein

Die Freunde Brust an Brust sich wiegen.






		 

		 

	
		
		Der Einaug (2)

		Von Ignaz Hub.

		

	         
	Der Einaug sprang, die Faust geballt,

Vom Lager im Morgennebel,

Warf sich ins Büffelwams und schnallt'

Sich an den Gurt den Säbel;

Rief aus dem Schlaf den stärksten Knecht:

»Heda, Gesell, mach dich zurecht!

Mir träumte: Sollen reiten!

Du sollst mich heut begleiten!«
Und hurtig ging's zu Roß ins Tal,

Querfeldein – gen Annweiler.

»'s gibt einen Höllenfang, beim Gral!

Und wär's des Satans Keiler!«

Sie ritten über Stock und Stein

Voll Raubbegier waldaus, waldein,

Durchstöberten alle Wege,

Die Schluchten und Gehege.

Doch fand zu Raub sich keine Spur,

Wonach die beiden lechzten;

Grimm angeschoßne Hirschlein nur

Im stillen Grund verächzten.

Der Sperber schreit, es klopft der Specht,

Der Raubherr flucht, es murrt der Knecht...

So bogen um einen Hügel

Sie mit verhängtem Zügel.

Da, wie den Vorsprung sie erreicht

Im halben Dämmerdunkel,

Ramberg, die Ritterburg, sich zeigt

Und wandelnd Lichtgefunkel.

Ihr Anblick, heißa, war kein Dorn

Dem Einaug. – Hei, stieß er ins Horn,

Daß schmetternd von dem alten

Gestein die Töne prallten.

»Hallo, tut auf! Ein Dach gewährt

Zween abwegs irren Recken!

Das Rößlein stutzt, der Nachtwind fährt

Grausig durch Busch und Hecken!« –

Auf Gastfreundschaft der Ramberg hält,

Die Kette rollt, die Brücke fällt,

Und Schloß und Riegel sprangen,

Die Gäste zu empfangen.

»Beim Sakrament, so hat es Art.«

Der Einaug riefs dem Knechte.

»Das Burgherrlein wohl hat bewahrt

Goldfischlein für die Hechte!«

Sie saßen ab bei Fackelstrahl,

Sie traten in den Rittersaal

Und ließen sich's gefallen

Bei Wildbret, Fisch und Quallen.

Sie machten sich's bequem fürbaß,

Der Strolch und sein Genosse;

Sie tranken aus dem besten Faß

Und trieben Scherz und Posse.

Ernst aber furcht, des Ritters Stirn,

In Fiebergluten zuckt sein Hirn,

Als wollt' ein böses Ahnen

Geheimnisvoll ihn mahnen.

Und als genommen war das Mahl,

Bestellt die Schlummerzellen,

Verläßt er alsobald den Saal,

Gehn schlafen die Gesellen.

Der Schnapphahn doch beiseite raunt:

»Um Mitternacht sei wohlgelaunt,

Wenn er im Schlaf verloren,

Das Herz ihm zu durchbohren!

Herum in Kist' und Truhe dann

Mit scharfer Nase spähe,

Indes ich samt dem Kastellan

Die Knappen niedermähe!« –

Und stille ward's im Ritterhaus,

Die Eule nur und Fledermaus

Umschwirrten wie Gespenster

Die runden Erkerfenster.

Unruhe hielt den Burgherrn wach;

Dämonische Gewalten

Umgaukelten sein Schlafgemach

In hundert Schreckgestalten.

Es grinst ihn an und winkt und nickt –

Er lauschet... still... nur leise tickt

Die Totenuhr und knistert,

Der Wind verstohlen flüstert.

Er sucht den Schlaf... er nicket ein...

Ha! schreckt's ihn auf vom Pfühle!

Ihm war, als ob ein Zentnerstein

Auf seinem Herzen wühle.

Er späht..., da blutig von der Wand

Starrt ihm entgegen eine Hand –

Aus seines Schwertes Scheide

Blutfunkelte die Schneide.

Und heißer schlug an ihm empor

Der Ahnung schwarze Welle...

So durch den schmalen Korridor

Wallt er zur Burgkapelle,

Kniet vor dem Altar gläubig hin

Und fleht zum Herrn mit frommem Sinn,

Vor Unheil und Gefahren

Ihn gnädig zu bewahren.

Den Schimmer warf das Ew'ge Licht

Aufs hohe Tabernakel.

Daraus die Liebe Gottes spricht

Im Brotwandlungsmirakel.

Darüber mit der Dornenkron'

Am Kreuze hing der Gottessohn,

Zu Füßen ihm stand voll Schmerzen

Die Mutter, das Schwert im Herzen.

Wie also im Gebet er lag,

Mit seinem Gott im Bunde,

Verkündet dumpf der Glockenschlag

Vom Turm die Mittnachtsstunde.

Jetzt schleicht, in starker Faust den Stahl,

Des Räubers Knecht, wie er befahl,

Hinauf zu Rambergs Kammer...

Noch scholl im Erz der Hammer.

Er legt das Ohr an Wand und Schloß...

Kein Laut..., und leise tritt er

Hinein, gezückt zum Todesstoß

Das Eisen auf den Ritter.

Doch als er fand die Kissen leer,

Drängt's ihn verwirrt zur Türe quer. –

Geschnarch'... ein Schrei!... der Kehle

Entfährt des Schläfers Seele.

Vom Feuerweine noch durchglüht

Entrauscht die Lebensquelle:

Das letzte leise Röcheln flieht

Aus tiefer Herzenszelle.

Der Einaug schwamm in seinem Blut –

Da naht der Graf, in Gottes Hut;

Die Fackel in der Linken,

Läßt er sein Schwert erblinken.

Und vor den Mörder stumm und bleich

Tritt er mit strengen Mienen;

Dem kam's, als ob aus dunklem Reich

Der Rachegeist erschienen.

Entsetzen packt den Bösewicht,

Als halte Gott sein Strafgericht

Über dem rauchend roten

Verruchten Blut des Toten.

Zu seinen Füßen stürzt er, fleht

Um Gnade für sein Leben;

Des Räubers Meuchelplan gesteht

Er reuig und mit Beben:

»Erbarmen meiner Seele, Herr!

O laßt im dunkelsten Gesperr

Mich büßen, schlimm beraten,

Für meine Missetaten!«

»Du hast vollstreckt nach Gottes Rat

Die Strafe«, spricht der Ritter.

»Vergeben sei dir drum die Tat,

Fern Burgverlies und Gitter;

Nun aber flieh, elender Gauch!

Verbirg dich in den dicksten Strauch,

Und preis durch Gottes Gnade

Der ew'gen Vorsicht Pfade!«






		 

		 

	
		
		Das Mädchen von Einöd

		Von Ludwig Schandein. – Westricher
Mundart.

		

	     
	's war Jungelicht – 's is lange Johr –,

Han zwe verheß sich un verschwor,

Ehr Herz war heß wie Kohle;

Un 's Bärwel frei zum Välte sat:

»Ke annre werd geheierat,

Der Deuwel soll mich hole!«
's is Vollemond – do jolt die Gei

Un jolt un holt was Leut erbei,

Macht Hopser uf un Walzer.

»Warum sin so gebutzt die Leut?« –

»Ei wescht de net, 's is Hochzig heut:

Das Bärwel un der Balzer!«

's is Mitternacht – do jolt die Gei

Un jolt un holt e Borsch erbei

Mit Auhe heß wie Kohle;

Wer soll es sei? Der dut bekannt

Un packt das Bärwel bei der Hand

Un will's zum Walze hole.

's is zwölfe grad – do klat die Gei

Un klat un jat viel Angscht erbei,

Absunnerlich dem Bärwel;

Sei Dänzer erscht is sachte kumm,

Nau trillt er's richt im Rad erum,

Die Gei, die macht e Werwel.

So trillt er's fort – do kracht die Gei

Un kracht un macht so wüscht debei,

Un alles halt im Walzer;

Un hui er huscht das Fenschter naus,

M'r hört e hell Gelächter draus,

Un 's Bärwel jomert: »Balzer!«

E helle Gresch – un 's is gedan,

Un alles guckt verstört sich an,

Dann niemand is im Zweiwel:

Un wär er net wie fortgefloh,

Die Hörner schun un scharfe Klo'

Verroren jo de Deuwel.

Zu Enöd is noch heut das Haus,

Un Eule fliege ei un aus,

Un Dauwe dann un Dohle;

Un seit sich sell hot zugetrah,

Getraut sich dort ke Braut ze sah:

»Der Deuwel soll mich hole!«






		 

		 

	
		
		Das Marienbild zu Gräfinthal

		Etwa eine halbe Stunde von Bliesmengen, in einem freundlichen
Tal, liegt der Gräfinthaler Hof, in dessen Bezirk die Reste des
Klosters Gräfinthal stehen. Das Gotteshaus verdankte Namen und
Dasein der Gräfin Elisabetha von Blieskastel. Sie hatte lange mit
einem schmerzlichen Augenübel zu kämpfen, von dem sie endlich nach
vielen fruchtlos angewandten Mitteln auf die Fürbitte der heiligen
Mutter des Herrn befreit wurde. Um dem Himmel ihren Dank für diese
Hilfe zu beweisen, gründete die Gräfin im Jahre 1243 das Kloster zu
Ehren Marias, deren wunderbares Gnadenbild in dem neuen Gotteshaus
bald unzählige fromme Wallfahrer herbeiführte.

		Von diesem Bild aber erzählt eine uralte Sage, es sei schon vor
der Stiftung des Klosters zu Gräfinthal dort unter einem Baum
gestanden und eines Tages von einem vorüberziehenden Ungläubigen
mit einem Pfeil verletzt worden, worauf es in wunderlicher Weise
Blut vergossen hat. Der Ruf dessen ging hinaus in weite Ferne.
Tausende von Pilgern wallfahrteten zu der Schwarzen Muttergottes
nach Gräfinthal.

		In der Französischen Revolution wurde das Bild, das der Sage
nach nicht verbrannt werden konnte, öffentlich verkauft. Einige
Mädchen von Blieskastel ersteigerten es um 200 Franken und
schenkten es der dortigen Pfarrkirche, wo es jedoch später der
öffentlichen Verehrung entzogen wurde.

		 

		 

	
		
		Kaiserslautern

		Von der Kaiserpfalz zu Lautern sowie von der Burg Trifels wird
erzählt, man müsse dem Rotbart dort jede Nacht ein Bett
bereithalten, damit er dort schlafen könne, denn er sei nicht
gestorben, sondern zu Hagenau in der Burg lebendig
verschwunden.

		 

		 

	
		
		Schloß Beutelstein

		Von Ludwig Schandein. – Westricher
Mundart.

		

	         
	E Märe ruht im Gras im Dal,

Das arem Kinn hot Not un Qual:

Gestorb is sei Vatter, sei Motter.
Un all sei Troscht uf dere Welt,

Den hot's uf seine Schatz gestellt;

Doch leid't es net Vatter, net Motter.

Voll Mürigkät, do nuckt es ei,

Was Wunners werd nor an em sei;

Wie hoppelt so hortig sei Herzche!

Uf emol hupft es in die Heh,

De Berg enuf un rasch wie's Reh:

Ei werd es sei Glück wuhl verbasse?

»'s is wärlich wohr, s' is alles so,

Mei Tram, der hot mich net beloh:

Do blüht jo der wunnerlich Garte!«

Un's sieht un sucht net lang erum,

Es brecht sich schun die Schlüsselblum:

Do brecht es e goldige Schlüssel!

Am Derche kloppt es dreimol an,

Hot dann der Berg sich ufgedan,

Un uf is gedan do der Himmel!

Nor Marmelstee un Helfebee,

E Laschter Gold un Erelstee;

Es sieht sich net satt an de Wunner.

Un's traut sich net un will net vor,

E Stimmche ruft: »Ei nemm der nor;

's is alles for dich un dei Schätzche!« –

Es weß net, was es wähle soll,

Do rafft es seine Schorz sich voll;

Ei hot's doch de Schlüssel ans Derche!

»Nau bin ich reich un bin ich frei,

Un wann ich will, is Hochzig glei;

Doch baße mer zwe noch zesamme?« –

So kummt's erauser nor e Nu –

Un hinnig em is 's Derche zu:

Es hauser, un – drei is der Schlüssel!

Un net genunk, 's is meh dermär,

Es sucht un sucht – sei Schorz is leer;

Un trauerig schlockert's enunner.

Un 's Märe ruht im Gras im Dal,

Sei Gram is groß un groß sei Qual;

Es hot jo ke Vatter, ke Motter.

Un all sei Troscht uf dere Welt,

Der freit e Braut mit Gut un Geld:

So will es sei Vatter, sei Motter.

Geschieht is das uf Beurelstee,

So sieht m'r heut ke Blümche meh,

Ke Schlüssel ze hewe de Wunner.






		 

		 

	
		
		Hildegard von Hoheneck (1)

		Von Laurian Mooris.

		

	1.



	                 
 
	Blaue Wolken ziehen kühlig

Durch das reine Ätherland,

Und der Tag, der glutumfangne,

Hat die Segel abgespannt.
Immer noch am grünen Bache,

Fern von lustig-wildem Troß,

Sitzt ein schlanker, blonder Jäger,

Halb gelehnt auf sein Geschoß,

Sitzt die schöne, ros'ge Jungfrau

Hildegard – allweit bekannt,

Rastend von der müden Fährte,

Lettern schreibend in den Sand.

Mit dem letzten ihrer Pfeile

Gräbt sie Nieblings Namen ein,

Und der Liebe süßes Bangen

Webt um sie so holden Schein.

Doch da rauscht's – und durch das Dickicht

Tritt ein Weib, gebückt und alt,

Vom Geschlechte der Alraunen,

In prophetischer Gestalt.

»Wehe, wehe!« droht sie furchtbar.

»Wehe, wehe, arme Maid!

Hältst in deinen zarten Händen

Jenen Pfeil, gespitzt und breit,

Der noch, eh' der Tag geschieden,

Deine Lieb' dem Tode weiht!

Wehe, wehe, armer Niebling,

Wehe, wehe, arme Maid!«

Hildegard sah bang erstaunet

Auf das Weib, das nun verschwand;

Hob sich dann, und folgt' dem Pfade,

Der sich nach dem Schlosse wand.

Träumte wieder ihre Liebe,

Ließ der Hoffnung freien Lauf;

Sieh – da flog ein grauer Vogel

Aus der Eiche vor ihr auf.

Hastig spannte sie den Bogen,

Jagte kühn den Pfeil zum Ziel,

Dachte lächelnd noch des Weibes,

Als der große Reiher fiel.

Lange suchte sie im Forste,

Bahnte Weg sich durchs Gezweig,

Doch sie fand ihn nicht am Wege,

Fand ihn nicht in dem Gesträuch.

Sinnend schritt sie und durchschauert

Dann den Felsenweg hinan,

Und so stand hinunterblickend

Bald sie auf dem Burgaltan.





	 

2.



	
	Glühend ging die Sonne unter,

Purpur färbend Berg und Tal,

Nachtigallen sangen schmetternd,

Sonnend sich im letzten Strahl.
Und es kommt ein Mann geritten

Einsam durch den dichten Wald,

Zornig grinsen seine Züge,

Und am Kreuzweg macht er halt,

Hebt sich von dem flinken Rappen,

Bindet fest ihn mit dem Zaum,

Nimmt den Bogen und geht weiter

An des einen Weges Saum.

Sieh – da liegt ein toter Reiher,

Blutend noch, vor seinem Fuß,

Den ein gut gezielter Bolzen

Hingestreckt mit kühnem Schuß.

»Ha, erwünscht – hast gut getroffen,

Sollst es auch zum zweitenmal!«

Zieht ihn aus dem weichen Herzen,

Horcht dabei gespannt zum Tal;

Legt ihn auf die straffe Sehne,

Hält sich dichter hinterm Baum,

Lauscht noch einmal – und er höret

Tritte durch den öden Raum.

»Ha! Er ist's!« Und immer näher

Hört man eines Pferds Geklirr;

Gegenüber jetzt – er zielt – und

Trifft mit sausendem Geschwirr.

Und ein junger, blüh'nder Ritter

Stürzt vom Pferde tot herab!

Niebling ist's – sein Nebenbuhler

Sprengt davon in raschem Trab.





	 

3.



	
	Dunkel wird der Himmelsbogen,

Sterne füll'n den öden Raum,

Und die Blütenflocken träumen

Säuselnd ihren Abendtraum.
Lange harrend des Geliebten

Sitzt noch immer Hildegard,

Finstres Ahnen, dunkles Hoffen

Liegt auf ihrer Stirn geschart.

Sehnend breitet sie die Arme –

Der Geliebte ist es nicht –,

Stunden schleichen träg und träger,

Immer, immer kommt er nicht.

An der Feste unterm Tore

Werden Männerstimmen laut,

Nieblings Namen hört sie nennen –

Und man seufzt: »Die arme Braut!«

»Oh, er kömmt!« sie rennt hinunter. –

Weh, ach weh dir, Hildegard!

Niebling, ihren Pfeil im Herzen,

Liegt vor ihr entseelt, erstarrt!






		 

		 

	
		
		Der Ritter vom Huneberg

		Wenige bemooste Steine zeigen den Ort, wo vorzeiten die Burg
Huneberg auf der Haardt, so genannt von den Hunnen oder auch von
Hünen – das sind Riesen –, gestanden ist. Auf dieser Burg
wohnte ein Ritter namens Schott, der war arm an Gütern, aber tapfer
und frohen Mutes. Nur eines fehlte zu seinem Glück: eine Gefährtin
in seiner Waldeinsamkeit. Weil aber die Töchter der Nachbarschaft
reich und stolz waren, unterstand sich der arme Junker nicht, um
die Hand eines adeligen Fräuleins zu werben.

		Einmal zog er frühmorgens hinaus in den Wald. Es war ein schöner
Tag, die Sonne vergoldete das taufrische Laub der Gebüsche, und die
Vöglein begannen in den stillen Tälern ihre Lieder. Als so der
Ritter seines Weges zog, sah er auf einmal ein kleines Männlein von
wunderlichem Aussehen im Gesträuch sitzen. »Schenkt mir einen
Bissen Brot«, sagte das Zwerglein, »mich hungert sehr.«

		Der Ritter langte in seine Waidtasche, nahm von seinem Brot und
Käse und reichte es dem Alten. Das Zwerglein bedankte sich fein und
zog freundlich schmunzelnd von dannen.

		Einige Tage danach zog der Junker wieder in den Wald. Da vernahm
er auf einmal eine klagende Stimme, die um Hilfe rief. Sogleich
ging er dem Ruf nach und sah unter einem Baum einen schönen Knaben
sitzen; der bat ihn gar inständig, er sollte ihn doch nach Hause
tragen, weil er sich im Wald verirrt habe und sich vor den Wölfen
fürchte. Flugs hob der gute Ritter das Kind auf den Rücken und
eilte lustig mit ihm von dannen nach einer ungefähr bezeichneten
Richtung.

		Endlich kamen sie an ein schönes Schloß, das von einem Teich
umflossen war. »Wir sind am Ziel«, rief der Kleine und sprang
munter vom Rücken des Junkers zur Erde. Es plumpste, als wenn ein
schwerer Stein niedergefallen wäre, der Ritter schaute sich um und
erblickte mit Staunen das Zwerglein, das er vor etlichen Tagen
hungrig getroffen hatte. »Du wirst deinen Lohn finden«, rief der
Kleine; »geh nur ins Haus da über die hölzerne Brücke.«

		Mit diesen Worten verschwand der Zwerg, der Ritter aber ging
neugierig und unverdrossen in das Schloß. Eine wunderschöne
Jungfrau trat ihm entgegen. Die wohnte allein auf dem Schloß mit
ihrer hochbetagten Mutter. Sie hießen den Fremdling herzlich
willkommen und labten ihn gastlich mit Trank und Speise. Dem Junker
aber ging das Herz auf bei dem Anblick der schönen, züchtigen Maid,
und er fragte sie bald nach ihrem Stand und ihrem Herkommen. Da
erzählte die Mutter, daß sie die Witwe eines Edlen von Schwanau
sei, der auf dem Kreuzzug Friedrichs geblieben sei. Darauf begehrte
der Junker die Hand des Fräuleins und erhielt sie.

		Die Mutter aber fügte eine Bitte hinzu: »Wißt«, sagte sie,
»edler Ritter, daß eine Weissagung in unserm Haus besteht. Die
letzte Erbin dieses Stammes soll großes Glück erlangen, wenn sie
auch in der Ehe den Namen ihres Geschlechtes trägt.«

		Gern fügte sich der Junker dem Antrag der Mutter und führte die
Jungfrau als Braut von hinnen. Das Geschlecht der von Huneberg und
Schwanau ist erloschen, man weiß nicht einmal mehr, wo das Schloß
Schwanau gestanden ist.

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf Disibodenberg

		Da, wo Glan und Nahe zusammenfließen, steht auf felsiger Höhe
die Ruine des Klosters, das vorzeiten der heilige Disibod, der
Irländer, gegründet und bewohnt hat. Während der Erzfehde zwischen
Kurpfalz und Pfalz-Zweibrücken hatte der Herzog Alexander von
Zweibrücken im Jahre 1504 das befestigte Kloster durch seinen
Hauptmann Eisengrein besetzen lassen. Der Kurfürst dagegen sandte
seinen Kreuznacher Vogt Braun von Schmidburg samt dem Landschaden
von Steinach mit Mannschaft dahin, das Kloster zu nehmen.

		Eisengrein zog bei der Annäherung der Kurpfälzer schleunig ab.
Die Mönche waren vorher schon geflohen und hielten sich zu
Meisenheim auf. Nur der Pater Pförtner war nicht mit dahin
gegangen, unter dem Vorwand, er wolle sich in der Nähe des Klosters
halten, um zu sehen, wie es dort zugehen werde. Er ging aber bei
Nacht und Nebel, noch ehe die Zweibrücker abgezogen waren, in das
kurpfälzische Lager und verriet dem Schmidburger, daß der Abt die
Kostbarkeiten des Klosters versteckt habe. Den Ort wollte er ihm
zeigen, wenn er Halbpart gäbe.

		Als sie nun ins Kloster kamen, befahl der Vogt dem Pförtner, ihm
die Stelle zu zeigen; dieser aber verlangte erst zu wissen, wie
geteilt werden solle. »Dir soll werden, was du verdienst«, sprach
Braun, und der Pater zeigte nun die Stelle im Keller, wo er, hinter
einem Faß versteckt, den Abt ein eisernes Kästchen hatte einsenken
sehen. Der Schatz wurde gehoben, und Braun und der Landschaden
teilten ihn vor des Pförtners Augen.

		Als dieser seinen Teil verlangte, ließ Braun zwei Landsknechte
kommen und sagte: »Gebt dem Verräter seinen Teil!« Und die
Landsknechte hängten ihn auf unter der Klosterpforte.

		Das Kästchen hat aber nicht alle Schätze des Klosters enthalten.
Die ganze Umgegend weiß, daß noch Haufen gemünzten Goldes auf dem
Disibodenberg verborgen liegen. Der böse Feind aber bewacht den
Schatz in Gestalt eines schwarzen Hundes. Nur in der Nacht vor dem
Tag des Ordenspatrons, des heiligen Benedikt von Nursia, weicht der
Gottseibeiuns, und die zwölf Aposteln des Herrn harren alljährlich
in dieser Nacht des Erwählten, dem sie den Schatz geben können.

		Es ist jedoch nicht leicht, diesen zu erhalten, denn es sind
drei Bedingungen daran geknüpft. Erstens muß die Hand, die den
Schatz heben soll, rein sein von Betrug und Unrecht; zweitens darf
nicht Habsucht in das Gewölbe führen, in dem der Schatz liegt;
drittens muß der, der ihn haben soll, in jener Nacht in dem Gewölbe
schlafen und völlig unabsichtlich durch die Not dahin geführt
worden sein.

		Da war nun in dem nahen Flecken Odernheim vor vielen, vielen
Jahren ein Jude, der viele Kinder und viele Schulden, aber weder
Geld noch Brot hatte, weil er sich auf den Schacher gar nicht
verstand. Die anderen Juden, die sich über den einfältigen,
ehrlichen Narren ärgerten, verteilten seine Kinder unter sich, ihn
aber ließen sie als Bettler laufen. Izzik, der für den Winter kein
Obdach hatte, kam auf den Gedanken, in den Klosterkellern freie
Herberge zu suchen und machte sich in einem trockenen Winkel ein
Lager von Laub, Moos und Stroh zurecht. Er sah dort niemals ein
Gespenst, nicht einmal den erhängten Pförtner, der doch umgehen
soll. In der bewußten Nacht aber wurde er plötzlich geweckt durch
den Ruf: »Izzik, steh auf!«

		Der gute Jude rieb sich die Augen und sah mit Schrecken, daß das
ganze Gewölbe hellerleuchtet und doch kein Licht da war. Im
Hintergrund des Kellers aber stand ein Tisch von Stein, und um
diesen saßen zwölf Männer mit mächtigen grauen Bärten, die durch
den Steintisch gewachsen waren und bis auf den Boden reichten. Vor
ihnen lag ein großer Haufe blinkender Goldstücke. Der Jude zitterte
wie Espenlaub, und die Füße wurden ihm zu schwer zum
Entfliehen.

		Einer der zwölf – es war der Apostel Petrus – rief Izziks Namen
und sprach: »All das Gold hier soll dein eigen sein, wenn du
dreimal hier um den Tisch läufst, ohne das Geld anzusehen und ohne
irgend etwas davon zu berühren.«

		Judas, der Geizhals, sah scheel dazu und wühlte mit der Hand in
dem Gold. Izzik aber freute sich, dieses so leichten Kaufes
gewinnen zu können; er drückte die Augen zu und fing an um den
Tisch zu laufen. Es war ihm aber dabei, als läge es zentnerschwer
auf ihm, und dicker Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er einmal
herum war.

		»Brav!« sagte Petrus, der dem ehrlichen Juden das Geld gern
gönnte, Judas aber grinste und lachte höhnisch. Mit großer
Anstrengung vollendete Izzik den zweiten Umlauf. Während er
verschnaufte, sagte St. Peter: »Eile, denn wenn es auf dem
Turm zu Staudernheim eins schlägt, ist alles vorbei!«

		Izzik drückte die Augen noch fester zu und begann zum dritten
Mal. Judas aber, der Erzschelm und Neidhammel, stellte dem Juden
ein Bein, daß er zur Erde fiel. Zugleich ließ er sachte ein
Goldstück auf den Boden fallen. Beim Fallen schrie der Jude und tat
unwillkürlich die Augen auf. Er sah das Goldstück und ergriff es
auch schnell, daß es ihm nicht entgehe.

		Da schlug die Glocke zu Staudernheim eins. Judas lachte, daß das
Gewölbe schallte, Izzik bekam eine Maulschelle, an die er sein
Lebtag dachte, und alles war weg – ringsum stockfinstere Nacht. Das
eine Goldstück aber hielt der Jude fest.

		Seitdem hat's keiner mehr so nahe gehabt, und der Schatz ruht
noch zur Stunde.

		 

		 

	
		
		Ernesti Glück

		Bergmannssage am Lemberg.

		In Bingert wohnte vorzeiten ein Bergknappe namens Ernst, der
sehr arm, aber dabei fromm und fröhlich, schlicht und recht war und
gar artige Liedlein und liebliche Weisen singen konnte. Dabei war
er der hübscheste Bursche weit und breit. Der arbeitete in den Drei
Zügen jahraus, jahrein fleißig, doch der Verdienst war gering. Zu
Hause hatte er keine Seele, die ihm etwas hätte kochen können,
darum aß er sein Stück Brot in der Grube, wenn die anderen Knappen
zu Mittag heimgingen.

		In dieser Ruhestunde schlief er einmal ein, und als er erwachte,
sah er, daß eine Menge Erz neben ihm lag, das seine Haue nicht
abgelöst hatte. Die anderen schalten ihn einen Nimmersatt, der sich
keine Ruhe gönne, Ernst aber schwieg dazu.

		Am anderen Mittag tat er nur, als schlafe er, und sah ein
winziges Männlein kommen, das mit Fäustel und Eisen für ihn
arbeitete. »Glück auf!« rief er dem Männlein zu. Dieses wollte
entfliehen, kam aber doch wieder zurück und sagte ihm, es habe für
ihn gearbeitet, weil er so artige Liedlein singe. Und das ging so
fort.

		Eines Tages tat einer der Knappen einen schweren Fall, so daß er
nicht mehr recht arbeiten konnte und fortgeschickt werden sollte.
Ernst, den der Mann mit Weib und Kindern jammerte, erbot sich, in
der Ruhestunde für ihn zu arbeiten, und so durfte er bleiben und
bezog nach wie vor seinen Lohn. Der gute Berggeist half aber da
mit, denn er hatte seine Freude an dem wackeren Knappen.

		Bald darauf sang Ernst nicht mehr, sondern war immer betrübt. Er
hatte das schönste Mädchen von Hallgarten liebgewonnen, das ihm
jedoch dessen steinreicher Vater nicht geben wollte, weil er nur
ein Bettelbub sei. Das Bergmännlein kam wieder und fragte, warum er
so traurig sei. Als ihm der Bursche seine Not klagte, fragte es
wieder, ob er gar kein eigenes Feld besitze. »Nichts als eine Hecke
am Lemberg hat mir meine Mutter hinterlassen«, sagte Ernst; »es
wächst aber kaum ein Strauch darauf.«

		Der Berggeist bestellte ihn für die Nacht, wenn der Mond
scheine, damit er ihm das Fleckchen zeige. Ernst kam und das
Männlein auch. Als sie an die armselige Hecke kamen, hüpfte das
Männlein, klatschte in die Hände und rief ein über das andere Mal:
»Da ist Ernesti Glück!« Der Bursche meinte, dem Berggeist rapple es
hinter der Stirne, der aber sagte: »Du bist reicher als der Bauer
in Hallgarten. Schürfe du morgen für dich, und bald wirst du freien
können.«

		Und so war es auch. Ernst schürfte mit dem grauenden Tag auf
seinem kleinen Eigentum. Die Knappen lachten darüber, aber bald
schwiegen sie, und er lachte. Das Erz, das er fand, war reicher als
das in den Drei Zügen. Der reiche Bauer von Hallgarten schalt ihn
keinen Bettelbuben mehr und gab ihm die Tochter mit Freuden.

		Das Bergmännlein blieb dem Ernst hold; heutigen Tages aber sieht
man es bisweilen recht traurig, weil die Grube Ernesti Glück nicht
mehr gebaut wird.

		 

		 

	
		
		Die Geißkammer

		Bergmannssage am Lemberg.

		Als im Dreißigjährigen Krieg der General Gallas mit seinen
Kroaten in Kreuznach lag, wohnte zu Bingert eine arme alte Frau,
die für eine Hexe galt. Sie hatte nichts als ein elendes Hüttchen
und drei Geißen im Vermögen, aber eine bildschöne Tochter. Des
Schulzen Sohn liebte das Mädchen, durfte sich's aber vor seinem
Vater nicht merken lassen. Da kamen einst die Kroaten über die Nahe
herüber und fielen ins Dorf ein. Das Mädchen lief in den Wald am
Lemberg, um seine Mutter zu suchen, die dort die drei Geißen
hütete. Im Lemberg aber war eine kleine Felsenhöhle hinter dichtem
Gestrüpp, dahinein flüchtete sich die Alte mit ihrer Tochter und
den Ziegen.

		Die Kroaten hausten derweil übel in Bingert, steckten das ganze
Dorf in Brand und stachen den Schulzen nieder. Er wurde nach der
Höhle getragen, und Mutter und Tochter pflegten ihn dort aufs
eifrigste. Die Leute zogen großteils von Bingert nach Feil hinüber;
der Schulze auch, und er vergaß gar bald die Wohltat, die er von
den armen Frauen genossen hatte, die nun kein Häuschen mehr hatten
und in der Höhle wohnen bleiben mußten.

		Mit Schrecken gedachten sie des kommenden Winters, und zu diesem
Kummer kam noch die Botschaft, der Sohn des Schulzen müsse eine
andere freien. Als sie einmal so betrübt in der Höhle saßen und
weinten, trat plötzlich das kleine Bergmännlein zu ihnen und
tröstete sie. Mit einem silbernen Fäustel klopfte es an die
Felswand der Höhle und sagte: »Hier ist euer Reichtum. Geht hin,
zeigt dem Pfalzgrafen an, ihr hättet eine reiche Mine entdeckt, und
wenn er Halbpart gäbe, wolltet ihr's ihm kundtun.«

		Die Mutter dachte an Ernesti Glück und ging nach Kreuznach zu
des Pfalzgrafen Amtmann. Der sagte den Halbpart zu. In der Höhle
wurde darauf geschürft, und siehe da, es war wirklich eine reiche
Mine. Der Kurfürst baute der Alten und ihrem schönen Töchterlein
ein stattliches Haus, und der Schulze sah es nun gar gern, daß sein
Sohn das Mägdlein zum Weib nahm.

		Die Halbschied der Grube aber kaufte der Kurfürst um schweres
Geld den Leuten ab und betrieb noch am letzten unter den drei
Gruben des Lembergs diese Geißkammer, wie sie nach jener Höhle
heute noch genannt wird.

		 

		 

	
		
		Die Rosentreppe

		Von Chr. Böhmer.

		

	       
	Des Winters Stürme ziehen

Und jagen wild den Schnee,

Und weiße Flocken fliehen

Hernieder aus düstrer Höh'.
»So sattle mir die Mähre

Zum Jagen rasch, mein Knecht!«

Er sprach's, griff nach dem Speere,

Der rauhe Graf Rupprecht.

Noch rief er an der Pforte

Der sanften Gemahlin rauh:

»Vergiß nicht meine Worte,

Du schmucke Edelfrau!

Nicht darf es fürder geschehen,

Daß wie eine Bettlerin

Ich dich muß irren sehen

Von Häusern her und hin!«

Dann eilt er kalt von hinnen,

Hinaus ins Schneegefild,

Sieht nicht die Tränen rinnen,

Der Gattin bleiches Bild.

Sie blicket sinnend zum Himmel,

Zum trüben Raum empor;

Da dringt vom Hofe Getümmel

Herauf zu ihrem Ohr.

Die Knechte drunten toben

Und schelten wild und rauh,

Und zitternd ruft noch oben

Eine abgezehrte Frau:

»Es liegt den ganzen Winter

Der Mann bis auf den Tod,

Es schreien die kleinen Kinder

Zu Hause jammernd um Brot.«

Der Gräfin Blicke beben

Voll tiefem Weh und Schmerz:

»O Gott, du magst ihm vergeben,

Der Jammer bricht mein Herz!«

Sie füllt nach ihrer Sitte

Ein Tuch mit Geld und Brot

Und eilt mit schnellem Schritte,

Ein Engel in Jammer und Not.

Da stürmet zu der Stiege

Graf Rupprecht fluchend herauf,

Es flammen seine Züge:

»Wohin in raschem Lauf?«

Erschreckt fährt sie zurücke,

Die Gräfin, totenbleich;

Da ruft er, Wut im Blicke:

»Das Tuch da öffne gleich!

Wie lange soll ich warten?« –

»Es sind ja Rosen – o Gott!«

»Ist's Frühling in deinem Garten?«

Ruft er mit Hohn und Spott!

Er reißt ihr die Schürz' herunter,

Der Gräfin, so blaß wie der Tod;

Und drinnen – o göttlich Wunder! –

Blühn Rosen weiß und rot.

Sie hat das farbelose

Antlitz zum Gebet geneigt,

Selbst gleich der weißen Rose,

Von jähem Schrecken gebleicht,

Und erzählt dem Grafen in Treue,

Wie Not die Lüge erpreßt;

Der rief in tiefer Reue,

Das Auge von Tränen genäßt:

»O wohl ist Gottes Segen

Mit denen, die Segen verleihn;

So laß uns auf allen Wegen

In Zukunft Segen streun!«

Die Treppe ist lang verschwunden,

Wo einst das Wunder geschehn,

Doch hörst du von Mund zu Munde

Die alte Märe gehn.






		 

		 

	
		
		Der Raub der Monstranz

		Die Montforter waren zum Teil gar arge Gesellen. Wenn sie auf
Raub und Fang ausgezogen, hatten sie die Hufeisen ihrer Pferde
verkehrt aufgenagelt, um ihre Feinde irrezuleiten. Einst hörten
sie, der Abt von Sponheim lasse zu Köln eine kostbare Monstranz von
Gold und Edelsteinen fertigen. Nach dieser gelüstete sie, und
wirklich raubten sie diese beim Transport und ließen sie in Mainz
um schweres Geld verkaufen.

		Der Graf von Sponheim, der Schirmvogt des Klosters, beschloß die
Freveltat zu strafen und überfiel einst die Räuber im Dörflein Boos
an der Nahe beim Plündern. Einer der Montforter wurde gefangen und
nach Sponheim gebracht. Dieser aber behauptete hartnäckig, er habe
keinen Teil am Raub der Monstranz. Abt und Graf forderten einen
Schwur auf die Monstranz von ihm, und der gotteslästerliche Räuber
leistete den Schwur. Gegen geringes Lösegeld freigegeben, kehrte er
nach Montfort zurück und schrieb einen Brief voll Hohn, in dem er
heraussagte, er allein habe das Kirchenkleinod geraubt.

		Aber alsbald verdorrten ihm die beiden Finger, die er schwörend
auf die Monstranz gelegt hatte. Sein Gewissen erwachte, er hatte
fürder weder Ruh' noch Rast und ging endlich in ein Kloster bei
Trier. Die Bewohner des Montforter Hofes haben ihn schon oft
gesehen und sein Wehklagen gehört in stiller Nacht.

		 

		 

	
		
		Die Brautfahrt

		Mit dem Erzbischof von Mainz lebten die Herren von Montfort in
Fehde, darum auch mit ihrem Nachbar, dem Rheingrafen vom Stein,
einem Bundesgenossen des Erzbischofs. Mit dem Ritter von Böckelheim
aber, einem Freund derer auf dem Stein, stand ein Montforter in
guter Freundschaft. Bei diesem sah er die Tochter des Rheingrafen,
und es knüpfte sich ein Liebesbündnis, das natürlich geheimgehalten
werden mußte. Aber des Fräuleins Vater, der davon nichts ahnte,
sagte seine Tochter dem Rheingrafen von Grehweiler zu, und der
Hochzeitstag wurde anberaumt. Den Liebenden war schlimm zumute,
doch der Böckelheimer tröstete sie und versprach zu helfen.

		Der Hochzeitstag kam, die Vermählung aber sollte auf dem Schloß
zu Grehweiler gefeiert werden. Der Böckelheimer war auch geladen.
Der gab dem frommen Pferd, das die Braut gewöhnlich ritt und das
sie auch heute zu ihrem Bräutigam tragen sollte, heimlich ein
Pülverlein, daß es erkrankte und unbrauchbar wurde. »Schickt nach
meiner Burg«, sprach er, »und laßt den Zelter meiner Schwester
holen; er geht sanft und ist lammfromm.«

		Gesagt, getan. Das Pferd kam, war aber das des Ritters von
Montfort, das den Weg von der Alsenz nach Hause gar wohl kannte. Es
trug die Braut immer eine Strecke voraus, und an der Mühle, wo der
Weg gegen Montfort abbiegt, flog es plötzlich mit seiner schönen
Last windschnell davon. Der ganze Zug natürlich eiligst
hintendrein.

		Als man der Burg Montfort ansichtig wurde, war der Zelter mit
der Braut schon am Tor. Das tat sich flugs auf und schloß sich
hinter der Reiterin wieder. Der Rheingraf tobte und forderte sein
geraubtes Kind zurück.

		»Habe Euer Kind nicht geraubt«, gab der Montforter zur Antwort;
»es wird freiwillig mein Weib.« Der Rheingraf zog mit Heerhaufen
vor die Burg, aber der Montforter sprach: »Gegen den Vater meines
Weibes streite ich nicht.«

		Da redete der Böckelheimer ein gutes Wort zugunsten seines
Freundes, und der Rheingraf gab nach; der zu Grehweiler aber hatte
das Nachsehen.

		 

		 

	
		
		Drei Züge

		Bergmannssage vom Lemberg an der Nahe.

		Es war einmal vor vielen Jahren ein Ritter auf der Ebernburg,
der hatte all sein Hab und Gut durchgebracht, daß er mit Weib und
acht Kindern hungern mußte. Das ging ihm schwer zu Herzen.

		Da ging er einst auf den Lemberg in den Wald und sah auf einem
Baumstrunk einen sitzen, der ihn hell verlachte, weil er so betrübt
aussah. Der arme Ritter wurde grimmig und drohte mit dem Bogen,
aber der Geselle lachte nur ärger. Der Ritter zielte und schoß. Der
andere aber stand auf, warf ihm den Pfeil zurück und sagte: »Ihr
seid ein schlechter Schütze, gebt mir Euren Bogen her.«

		Dem Ebernburger wurde etwas unheimlich, doch reichte er den
Bogen hin. Jener nahm eine rote Hahnenfeder vom Hut, legte sie auf,
schoß aufs Geratewohl in den Wald hinein, und ein mächtiger Rehbock
stürzte getroffen zusammen.

		»Füttert Eure hungernden Würmer damit!« sagte der seltsame
Schütze. Der Ritter stand kreidebleich und war keines Wortes
mächtig. »Wollt Ihr den Bock nicht?« sprach jener. »Sagt's nur, so
mag er wieder davonlaufen. Soll ich Euch helfen?«

		»Ja, hilf, wenn du kannst!« rief der Ebernburger wie betört.

		»Ich weiß eine Quecksilberader«, sprach der Unheimliche, »die
kann Euch zum reichen Mann machen, aber ich muß etwas dafür haben.«
Er griff ins Gras, rupfte drei Halme ab und fuhr fort: »Da sind
drei Züge; tut einen davon. Zieht Ihr den großen Halm, so seid Ihr
selbst mein eigen; zieht Ihr den mittleren, so ist's Euer Weib;
zieht Ihr den kleinsten, so sind's Eure Kinder.«

		Dem Ritter schwindelte, denn er wußte nun, wen er vor sich
hatte; und doch zog es ihm ordentlich die Hand zu den drei Halmen.
Schon berührte er sie, da zuckte er zusammen und rief: »Heiliger
Gott, erbarme dich mein!«

		Da tat's einen Donnerschlag, daß der ganze Lemberg zitterte, der
Ritter bekam eine so gewaltige Maulschelle, daß er trillte und wie
ein Kreisel den Berg hinunterflog. Als er wieder zur Besinnung kam,
lag er unten bei seinem verpfändeten Dörflein Feil.

		Er faßte indessen Mut, ging in den Wald zurück und fand richtig
den alten Baumstrunk wieder, aber weder den mit der Hahnenfeder
noch den toten Rehbock dabei. Die Stelle merkte er sich wohl, nahm
am anderen Tag Bergleute von Bingert mit, grub nach und fand die
reiche Quecksilberader. Die Grube verkaufte er dem Rheingrafen vom
Stein um schweres Geld. Sie heißt heute noch die Drei Züge.

		 

		 

	
		
		Der Eberkopf

		Das Tor der berühmten Sickinger Ebernburg bei Kreuznach, die
auch die »Herberge der Gerechtigkeit« genannt wird, war von alters
her mit einem Eberkopf geziert, an den sich folgende Sage
knüpft.

		Die Burg, früher nur »die an der Alsenz« genannt, gehörte zum
Gebiet der Raugrafen von Altenbaumburg und wurde von einem der
Grafen bewohnt, der als ein tapferer, aber wilder und zornmütiger
Geselle bekannt war. Dieser kam einst auf die unfern gelegene Burg
Montfort und sah dort des Ritters schöne Tochter. Alsbald beschloß
er, sie heimzuführen, erhielt aber ganz gegen sein Vermuten
abschlägigen Bescheid. Die Jungfrau hatte sich nämlich bereits
seinem Nachbar, einem Rheingrafen auf dem Stein bei Kreuznach, zu
eigen gelobt. Des Raugrafen Zorn war groß. Er warf glühenden Haß
auf den Rheingrafen und sann auf Rache.

		Eines Tags jagte er im Forst unweit des Rheingrafensteins. Da
erblickte er einen grimmigen Eber. Im Kampf mit diesem zerbrach ihm
die Waffe; er geriet in die äußerste Todesgefahr. In diesem
Augenblick blitzte vor seinem Auge eine blanke Klinge, und der Kopf
des Ebers rollte, vom Rumpf getrennt, vor seine Füße. Sein Feind,
der Rheingraf, war's, der den kräftigen Hieb zur rechten Stunde
geführt hatte. Da war des Raugrafen Zorn gebrochen, er reichte dem
Gegner die Hand, wurde sein Freund und selbst der Brautführer an
dessen Ehrentag.

		Über dem Tor seiner Burg aber ließ er zum immerwährenden
Gedächtnis einen Eberkopf ausmeißeln und nannte sie fortan die
Ebernburg.

		 

		 

	
		
		Das Fräulein mit dem steinernen Herzen

		Der Raugraf von Altenbaumburg hatte eine schöne Tochter, die
aber fast wilder war als der wildeste Knabe. Reiten, Jagen und
Kämpfen waren ihre Lust. Von Liebe wollte sie nichts wissen, und da
sie alle Freier abwies, nannte man sie nur das Fräulein mit dem
steinernen Herzen. Einst saß sie am Burgtor unter der Linde, da kam
ein häßlich schwarzbraunes Heidenweib mit sieben hungrigen Knaben
heran und bat sie um Brot. Ohne Erbarmen wies das Fräulein sie ab
und schalt sie »Heidenbrut«, als sie noch weiterbaten. Das Weib
fiel auf die Knie, aber das Fräulein fluchte und rief den Knechten,
daß sie die Hunde auf das Heidenvolk hetzten.

		Das Weib floh mit ihren Kindern und rief: »Auch du wirst Mutter
werden – Mutter von sieben Knaben auf einmal –, und sie werden
der Fluch deines Lebens sein. Wenn dir dann die Welt zur Hölle
wird, so denke, du habest es an einer armen Mutter verdient, die du
unbarmherzig von dir gestoßen hast.«

		Der Fluch des Heidenweibs erschütterte die junge Raugräfin tief,
aber sie wurde dadurch fortan nur herber und wilder und dachte mit
Abscheu an eine Ehe. Siehe, da kehrte der Sohn des Ritters von
Montfort, einst ihr Jugendgespiele, aus Welschland zurück, und die
Liebe schlich sich doch in des Fräuleins steinernes Herz. Sie wurde
sein Weib und nach Jahresfrist wirklich Mutter von sieben Knäblein.
Mit Schrecken sah sie das Fluchwort der Bettlerin in Erfüllung
gehen, und da ihr Gemahl eben nicht daheim war, beschloß sie in
ihrem argen Herzen, sechs der Kinder zu ertränken. Eine alte,
vertraute Dienerin trug sie in der Schürze fort zu den »Drei
Weihern«.

		Der Ritter von Montfort aber begegnete zufällig der Alten und
fragte, was sie da trage. »Junge Hunde«, antwortete diese
stotternd.

		Der Ritter wollte sie sehen, sah sechs Knäblein in der Schürze
und erfuhr das ganze Geheimnis. Er nahm die Kinder und brachte sie
an entfernten Orten unter, die Dienerin aber stürzte er in die Drei
Weiher.

		Zu Hause sprach er kein Wort davon, aber seine Liebe zur Gattin
war dahin; er wurde hart und kalt gegen sie und schied bald darauf,
um einen Zug zum Heiligen Grab zu tun. Bei dieser Gelegenheit nahm
er auch das siebente Kind, das die unnatürliche Mutter
zurückbehalten hatte, heimlich weg und ließ sie mit ihrem bösen
Gewissen und ihrem Jammer allein.

		Nach fünf Jahren trieb ihn die Sehnsucht nach seinen Kindern
zurück. Noch ehe er seine Burg Montfort erreichte, vernahm er
schon, daß die Burgfrau ihr Leben unter steten Bußübungen
hinbringe. Da wich von ihm der alte Groll. Als Pilger verkleidet
ließ er sich melden und fand seine Gattin bleich und abgehärmt im
Büßergewand. Nun gab er sich ihr zu erkennen, sie aber bekannte
unter vielen Tränen ihre schwere Schuld und ihren Entschluß, in ein
Kloster zu gehen.

		Der Ritter eilte fort und kam erst gegen Abend wieder zu ihr.
»Gott ist barmherzig«, sprach er, »und hat deine schwere Sünde
abgewandt.«

		Damit führte er sie in eine Halle, und siehe – sieben
fünfjährige Knäblein, frisch und gesund, spielten da miteinander.
Der Fluch des Heidenweibes war gelöst, das Weib mit dem steinernen
Herzen hatte jahrelange Höllenqual ausgestanden, und von der Stunde
an wurde sie nun eine glückliche Gattin und Mutter, denn das
steinerne Herz war weich und milde geworden.

		 

		 

	
		
		Der verwünschte Rehbock

		In der ehedem österreichischen Grafschaft Falkenstein am
Donnersberg lag einst ein kaiserlicher Hauptmann, der sich häufig
auf der Jagd herumtrieb. Der kam einmal in die unheimliche Nähe des
Schlosses Hohenfels, wo die Berggeister nicht gern gestört sind,
aber heim kam er nicht mehr. Ein solcher erzürnter Geist soll ihn
in die Irre geführt und dann in einen Rehbock verwandelt haben, als
der er eine Zeitlang im Wald gesehen und endlich von einem Förster
erschossen worden ist.

		 

		 

	
		
		Die Mordkammer

		An der Nordwestseite des Donnersberges, gegen Falkenstein zu,
senkt sich eine sogenannte Tälle oder talartige Schlucht hinab, die
den Namen Mordkammer führt. Von dieser geht die Sage, »der Schwed«
habe im Dreißigjährigen Krieg hier ein großes Blutbad angerichtet,
und wiederum habe der Herzog von Lothringen einen Haufen
aufrührerischer Bauern, die die Burg Falkenstein erstürmt und
ausgeraubt hatten, in dieser Schlucht bis auf den letzten Mann
zusammenhauen lassen.

		 

		 

	
		
		Die Silbergrube

		Im Wolferstal am Donnersberg, nicht weit vom ehemaligen Schloß
Hohenfels mit seiner silbernen Treppe und seinen verborgenen
Schätzen, ist eine alte, verlassene Grube, die Kobolds- (Kobalt),
auch Silbergrube genannt. Vor mehr als hundert Jahren grub man dort
nach Kobalt.

		Da saßen einst zur Zeit der Schicht die Bergknappen in einer
sogenannten Strecke beisammen um ein helles Feuer. Auf einmal kam
eine Kröte von ungeheurer Größe zum Feuer gekrochen. Die
Bergknappen erschraken. Etliche wollten das Tier töten, etliche
aber mahnten davon ab und sprachen: »Wer weiß, was dahintersteckt?«
Die Kröte aber kroch fort und hüpfte in ein nahes Gesenke.

		Kaum war sie drunten, so entstand ein Tosen und Heulen in dem
Gesenke, daß die Bergleute entsetzt flohen und zu Tag fuhren, dem
Steiger die Anzeige zu machen. Am anderen Tag sollte die
Knappschaft das Gesenke untersuchen, aber niemand wollte
hinabfahren. Der Steiger faßte Mut, einige Knappen folgten ihm, und
sie fanden dort nicht nur eine große Menge Kobalt, sondern auch
eine reiche Silberader. Von jener Stunde an hieß die Grube die
Weiße oder die Silbergrube.

		Ein andermal saßen die Bergleute wieder zur Ruhezeit beisammen
in der Tiefe, da hörten sie plötzlich in der Ferne arbeiten. Sie
waren gewiß, daß der Berggeist ihnen etwas anzeige, merkten sich
genau die Richtung, legten einen neuen Ort (Seitengang) in der
Grube an und fanden dort Kobalt und Silber in Menge.

		 

		 

	
		
		Die Erzgrube im Langental

		Vor mehreren Jahrhunderten war das waldige Langental still und
öde, und unter seinem Boden hatten die Bergsteiger gute Ruhe. Da
entstand einst ein wütender Sturm. Wahrscheinlich fuhr das Wilde
Heer, das man nicht selten um die Burg Hohenfels rasen hört, durch
die Schluchten des Donnersberges.

		Der Wald sah am anderen Morgen übel zugerichtet aus. Der Sturm
hatte sogar eine uralte mächtige Eiche niedergeworfen. An den
Wurzeln dieses Baumes aber fand man Erz. Alsbald wurde an der
Stelle, wo die Eiche gestanden war, ein Schacht niedergeschlagen,
und noch heutigen Tages liefert die Grube dem Freiherrn von
Gienanth viel treffliches Eisen.

		 

		 

	
		
		Der Schatz zu Rodenkirchen

		Nordwärts vom Donnersberg, nicht gar weit vom Städtlein
Kirchheimbolanden, liegen die wenigen Trümmer der alten
Prämonstratenser- oder Norbertinerabtei Rodenkirchen. Ein einsames
Gehöft steht seit gar langer Zeit schon auf der Stelle des
Klosters. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts will die Frau des
damaligen Hofbauers, sooft sie im Garten arbeitete, einen Mönch
gesehen haben, der immer auf einem alten Gewölbe stand. Sie machte
der fürstlich nassau-weilburgischen Regierung zu Kirchheim die
Anzeige von diesem Gesicht und erklärte, den Hof verlassen zu
wollen. Sie wurde als albern verlacht.

		Endlich gab der Fürst doch einem Italiener namens Cavallari den
Auftrag, das Gewölbe zu untersuchen, mit der Bedingung, ihm von dem
etwaigen Schatz den zehnten Pfennig zu geben. Lange durchwühlte der
Italiener das Gewölbe, ohne etwas zu finden. Endlich bemerkte er an
der Mauer einige verschobene Steine, hob sie heraus und fand irdene
Töpfe, mit blinkenden Goldgulden gefüllt. Lachend zahlte er dem
Fürsten den zehnten Pfennig, die Räte kratzten ärgerlich hinter den
Ohren, der Norbertinermönch aber wurde von der Hoffrau nicht mehr
gesehen.

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf Hohenfels

		Am südlichen Hang des Donnersberges, nicht fern vom Dorf
Imsbach, stand vorzeiten die Burg Hohenfels, von der kaum mehr eine
Spur zu sehen ist. Die Leute in der Umgegend erzählen, es hätten
vorzeiten silberne Treppen zu dieser geführt, und sie reden viel
von dort verborgenen Schätzen, die von Berggeistern gehütet werden,
und von einem tiefen Keller, in dem der uralte Wein in seiner
eigenen Haut liegt, nachdem die Fässer längst vermodert und
zerfallen sind.

		Den Hohenfelser Schatz zu heben, sind schon viele Leute
ausgegangen. Einmal tat dies eine kleine Gesellschaft von Männern
in tiefer Nacht. Plötzlich standen sie vor einem offenen,
hellerleuchteten Gewölbe, von dem am Tag noch niemand etwas gesehen
hatte. Sie traten hinein und sahen in der Mitte eine steinerne
Tafel, auf der ein großer Haufe Geld lag und nebst dem Geld noch
silberne Blumen und ein Schlüssel. Davor aber saß ein Berggeist,
den Schatz zu hüten. Der Berggeist bot den Männern das Geld samt
dem Schlüssel an, wenn sie ihm dafür einen aus ihrer Mitte zu eigen
gäben.

		Die Gesellschaft beriet sich, welchen sie als Kaufpreis geben
solle, und verfiel auf einen Juden, der dabei war. Der Sohn Israels
aber ergriff entsetzt die Flucht. Die anderen eilten ihm nach,
erwischten ihn aber erst außerhalb des Gewölbes.

		Als sie den kläglich Jammernden zurückbrachten, fanden sie den
Eingang zu dem Gewölbe nicht mehr, hörten aber in der Tiefe ein
fürchterliches Geheul. Seitdem hat kein Mensch mehr den Schatz
gesehen.

		 

		 

	
		
		Das Königskreuz

		Von Franz Weiß.

		

	       
	Dort bei Göllheim auf dem Felde

Schon seit langer Jahre Raum,

Von dem Blitze halb zerschlagen,

Steht ein alter Rüsterbaum.

Trauernd ruht in seinem Schatten

Eines Kreuzes steinern Bild,

Drauf die Zweige wie zum Schutze

Sich herniederbeugen mild.
Wohl bedeutsam ist die Stätte,

Die ein solches Zeichen schmückt,

Das nur selten, wo die Freude

Sich gebettet, wird erblickt.

Ward ein Mord einst hier begangen,

Oder birget wen das Grab,

Dem des Freundes Hand ein Zeichen

Seiner treuen Liebe gab?

Glüh'nde Strahlen wirft die Sonne

Nieder in des Tales Schoß,

Wo zur Ernte reif die Saaten

Harren rüst'ger Schnitter bloß.

Aber an den Hügelhängen

Hat der Herrscher Machtgebot

Andre Saaten aufgepflanzet,

Deren Schnitter ist der Tod.

In dem bergumkränzten Tale,

Hei, wie braust die laute Schlacht,

Heute gilt es Kron' und Leben,

Messen will sich Macht an Macht.

Mördrisch treffen sich die Heere,

Und in heißer Kampfesglut,

Achten sie nicht ihrer Wunden,

Kargen nicht mit ihrem Blut.

Lange schwankt des Sieges Waage,

Immer wilder tobt der Streit;

Jeder ist zum Heldentode

Wie zum Siege gleich bereit.

Ob auch ganze Scharen sinken,

Hingemäht vom scharfen Schwert,

Dennoch furchtlos stehn die Kämpfer,

Alle höchsten Ruhmes wert.

Und der Kaiser, kampfbegierig,

Sprenget vor auf hohem Roß,

Östreichs falschen Herzog suchend

In der Streiter dichtem Troß.

»Heute wirst du nicht entrinnen,

Wie du, Feiger, oft getan,

Reich und Leben sollst du lassen

Hier zur Stund'!« ruft er ihn an.

Und mit hochgeschwungnem Stahle

Dringt der Kaiser auf ihn ein;

Jener steht in kalter Ruhe,

Unbekümmert um sein Dräun;

Hebt das Schwert zum Todesstreiche,

Der vernichtend niederfährt

Und den todeswunden Kaiser

Niederschleudert von dem Pferd.

Mittag war's; im nahen Kloster

Schlug die Glocke zwölfmal an,

Als der hochgesinnte Kaiser

Endete die Heldenbahn.

Unter Rosseshufen liegend

Und mit Staub und Blut bedeckt,

Ward die kaiserliche Leiche

Nach der Mordschlacht spät entdeckt.

Dort bei Göllheim auf dem Felde,

Wo geflossen Kaiserblut,

Steht ein steinern Kreuz in eines

Alten Rüsterbaumes Hut.

Schattend neigen sich die Zweige

Auf des Helden Totenmal,

Leise schauernd, wenn des Frühlings

Lüfte wehen durch das Tal.






		 

		 

	
		
		Kaiser Adolfs Tod

		Von Laurian Mooris

		

	               
 
	Es neigte sich der Tag;

Ein nebeliges Grau

Umfloß das Abendrot,

Umschwamm der Lüfte Blau;

Des Sturmes Fittich zog

In flatternden Gestalten,

Und immer mehr sah man

Die Schwingen ihn entfalten.
Dann Donner fürchterlich –

Und Blitze kreuz und quer

Durchzischten hell die Luft,

Als ob es Morgen wär'.

Die Vögel flogen wild,

Sich bergend in den Rissen

Des nahen Rosentals

Vor Wind und Regengüssen.

Drin saß Imagina

Still betend am Altar,

Verworr'n und aufgelöst

Flog um den Hals das Haar.

Die Blicke unverwandt

Zur Mutter mit dem Kinde,

Vergaß im heißen Flehn

Sie Donner, Blitz und Winde.

Und harrend des Gemahls

Ward trüber stets ihr Blick,

Gen Albrecht zog er heut

Und ließ sie hier zurück.

Das galt ein hartes Wort –

Das Schwert in ihrer Rechten

Wollt' sie zur Seite ihm

Des Reiches Glück verfechten.

Da nun der frühe Tag

Zum Kampf den Kaiser trieb

Und sie, auf sein Geheiß,

Ihn hier erwartend blieb –

Da hat ein langer Gram

Den freien Blick umhüllet,

Ein dunkles Ahnen ihr

Das reine Herz erfüllet.

Des Sturmes Wüten sank!

Der Mond mit bleichem Licht

Umgab das weite Land

Mit freundlichem Gesicht.

Da schwankt Imagina

Heraus zum Kirchportale

Und schaute in die Fern',

Und lauschte in die Tale.

Und durch die Föhren drang's

Wie rascher Pferde Tritt,

Und schnaufend näher kam's

Wie von zu langem Ritt.

Dann winseln hin und her

Wie von verlass'nen Hunden,

Die auf gerochner Spur

Den Herrn noch nicht gefunden.

Als sie zur Quelle kam,

Die von dem Hügel floß,

Schoß dicht an ihr vorbei

Ein reiterloses Roß;

Zwei Bracken ihm zur Seit'

Mit kreischendem Gehetze,

Zernagend in der Wut

Des Sattels lang Gefetze.

Ein greller Schrei entfuhr

Der ahnungsvollen Brust,

Und hin zur Erde sank

Imag'na unbewußt.

Es war des Kaisers Roß,

Verfolgt von seinen Hunden,

Die bei des Reiters Sturz

Vom Schlachtgewühl verschwunden.

Denn als nach langem Kampf

Der tapfre Adolf fiel,

Entfloh sein wildes Roß

Wohl ohne End' und Ziel;

Die Bracken hetzen drein,

Das rasche Tier zu lähmen,

Das ohne seinen Herrn

Versucht' die Flucht zu nehmen.

Und als zu neuer Qual

Erwacht Imagina,

Da stand das treue Paar

Bang winselnd vor ihr da

Und sprang wohl lockend hin

Zum Weg, den es gekommen,

Und klagend dann zurück –

War sie nicht nachgekommen.

Sie folgte! – Es lag still

Besternt und lau die Luft,

Als wär' die Erd' ein Sarg

Der großen Weltengruft.

Sie folgte – Gott, als läg'

In diesem Sarg ein Leben,

Das selbst der Himmel nicht

Ihr könnte wiedergeben.

Jetzt Trümmer argen Kampfs –

Ein Rumpf dort – hier ein Bein,

Dort Flehen um den Tod –

Hier um das Leben Schrein.

Die Hunde heulten bang,

Den finstern Weg sich bahnend,

Wie oft des Nachts sie's tun

Den Tod des Nachbars ahnend.

Dann standen sie verzagt,

Sich nähernd allgemach,

Wo an des Feindes Brust

Der tote Kaiser lag.

Da ihn zum letztenmal

Durchfuhr ein krampfhaft Recken,

Versuchten mit Gebell

Sie froh ihn aufzuwecken.

Er schlief den langen Schlaf,

Noch in der Faust das Schwert,

Das sich in mancher Schlacht

So stark und treu bewährt.

Imag'na starb vor Gram.

Tot – mit den treuen Hunden –

Hat man sie eines Tags

Auf Adolfs Gruft gefunden.






		 

		 

	
		
		Rosental

		Auf der Landstraße von Grünstadt nach Göllheim gelangt man bei
Kerzenheim auf schmalem Waldweg in ein enges Tälchen, in dem etwa
dreiviertel Stunden waldeinwärts das graue, gotische Türmlein des
ehemaligen Klosters Rosental aus dem Schatten der Bäume trauernd
hervorragt. Eberhard II., Graf von Eberstein, und seine Gattin
Adelinde waren seine Stifter. Der Name soll aus dem Wappenschild
der Grafen von Eberstein, die eine Rose in weißem Feld führten,
entlehnt worden sein.

		Dagegen hielten die Nonnen zu Rosental an der Sage, es seien,
als man mit dem Bau des Klosters mitten im Winter beschäftigt war,
blühende Rosen in den Gesträuchen gefunden und daher dem Kloster
der Name beigelegt worden.

		Es war im Jahre 1298, als der unglückliche Kaiser Adolf von
Nassau auf dem Feld bei Göllheim den Tod fand und darauf im Kloster
Rosental beigesetzt wurde.

		 

		 

	
		
		Die Geisterschlacht bei Neuleiningen

		In der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts ließ sich bei
Neuleiningen ein seltsamer Spuk vernehmen. Aus einem Berg kam in
gewissen Nächten eine bewaffnete Geisterschar hervor, um auf der
nahen Ebene eine große Schlacht zu schlagen. Es kam jedermann vor,
als stritten sie zu Fuß und zu Roß mit großem Getöse. Deutlich
hörte man das Klirren der Waffen, das Schnauben und Stampfen der
Rosse, das Stöhnen und Wehklagen der Verwundeten. Mit der neunten
Stunde zog jedesmal das ganze Heer in den Berg zurück.

		Drei Jahre lang dauerte dieses Wesen, und obwohl viele Menschen
– gelehrte und ungelehrte – herzukamen, es mit anzuhören, so wagte
doch niemand, sich dieser Geisterschlacht zu nahen. Endlich kam der
Abt Rupert vom Kloster Limburg bei Dürkheim, ein gelehrter und
frommer Mann, und wartete eines Abends unter Gebet auf die Geister.
In Schlachtordnung rückten sie aus dem Berg hervor und kämpften
länger und wütender als je. Als sie nun um neun Uhr den Rückzug
antraten, stellte sich ihnen Abt Rupert am Berg gegenüber und
beschwor sie im Namen Jesu, haltzumachen und ihm Rede zu stehen.
Sie standen, und er fragte, wer sie seien.

		Da sprach der vorderste von ihnen: »Wir sind die armen Seelen
derer, die vor etlichen Jahren im Kampf gegen ihren rechtmäßigen
Fürsten gefallen und unbegraben an diesem Berg liegengeblieben
sind. Du siehst unsere Waffen; das Flämmchen aber, das du siehst,
ist ein unerträgliches Feuer, das uns martert.«

		Der Abt fragte, ob sie nicht erlöst werden könnten.

		»O ja«, sagte jener, »durch Fasten, Beten, Almosengeben und
Messelesen.«

		Darauf schrien alle zusammen: »Orate pro nobis! Orate pro
nobis!« und wurden ein Feuer und eine Flamme, bis sie im Berg
verschwanden.

		Dreißig Tage lang ließ der Abt täglich dreißig Seelenmessen
lesen, dann begab er sich wieder auf das Schlachtfeld der Geister,
aber diese kamen nicht mehr zum Vorschein, und statt des wilden
Getöses und Klagens hörte er ihren Jubelgesang in der Höhe.

		 

		 

	
		
		Der Hirt von Oggersheim (2)

		Von Wolfgang Müller.

		

	       
	Der Feind ist noch weit, doch rüsten sich halt

Zu Oggersheim mächtig die Bürger:

Sie wollten nicht weichen der Macht und Gewalt

Der frechen spanischen Würger.

Hei, hei! Es ist ein stattliches Heer

Dort auf dem Markte versammelt,

Sie schleifen das Schwert, sie schärfen den Speer,

Sie halten die Tore verrammelt.
Auf einmal blickt es heran auf dem Plan,

Es nahen die feindlichen Haufen:

Jetzt fangt ihr in tödlicher Kampflust an! –

Doch seht nur – die Tapferen laufen!

Spießbürger werfen den Spieß auf den Grund,

Pfahlbürger fliehn aus den Pfählen;

Gevatter Schuster und Schneider sind Schund,

Auf Krämer läßt sich nicht zählen.

Sie flüchten im allernotdürftigsten Kleid,

Durch Pförtchen und Hecken getrieben;

Wo sind sie in Feldern und Wäldern weit,

In Felsen und Höhlen geblieben?

Die Häuser sind leer, die Straßen sind tot,

Schier hört man die Gräser wachsen.

Ein einziger Mann nur trotzet der Not,

Ein Mann im Haar von Flachsen.

Der göttliche Sauhirt ist's der Stadt,

Sein Weib liegt eben in Wochen,

Und als er den Knaben gesehen hat,

Fühlt kühn das Herz er pochen.

Er küsset das Kind, umarmt die Frau,

Die Hütte verläßt er schnelle,

Bald steht auf des Turmes altem Bau

Der ehrenfeste Geselle.

Er stehet zwischen Gewehr und Geschütz

Und schwenkt eine weiße Windel,

Er denkt: Vielleicht ist Schlauheit was nütz

Bei diesem wüsten Gesindel.

»Wir öffnen«, donnert der Kühne hinab,

»Wollt schonen ihr den Flecken,

Doch denkt ihr zu plündern, dann soll das Grab

Noch heute manchen bedecken!«

Der Feldherr spricht: »Laß ein uns sodann!

Wir krümmen euch nicht die Haare.« –

Der Sauhirt ruft: »Ein Wort, ein Mann!«

Doch denkt er: Wohlfeile Ware!

Er klimmt hinab und öffnet das Tor;

Die Feinde durchströmen die Gassen,

Sie schärfen das Aug', sie spitzen das Ohr:

»Die Stadt ist ja verlassen!«

»Das ist sie«, ruft der kecke Hirt.

»Mein Weib hat heute geboren,

Ich bin allein hier Meister und Wirt,

Doch haltet ihr, was ihr geschworen.

Die Kammer voll Wild, der Keller voll Wein –

Ihr alle seid geladen!

Denn morgen soll die Kindstauf sein,

Und Pate des Feldherrn Gnaden!« –

Der Spanier schaut ihn lächelnd an:

»Du Schalk machst Schelmenstücke!

Doch gut hast du dein Werk getan;

Dem Städtlein ist es zum Glücke!

Gesagt, getan! Ein Mann, ein Wort!«

Zur Taufe gab's Wein und Braten. –

Wir rühmen den Sauhirt fort und fort,

Dem solch ein Werk geraten.






		 

		 

	
		
		Der Schäfertanz zu Rothenburg

		Als die Juden zu Rothenburg der Stadt nachtrachteten und ein
Schäfer sie verraten hat, sind sie aus der Stadt vertrieben worden;
den Schäfern aber ist erlaubt worden, alljährlich Dienstag nach
Bartholomäi einen Tanz zu halten. Dazu versammelten sich Schäfer
von ganz Franken in großer Zahl. Vormittags zogen sie in
feierlicher Prozession zur Wolfgangskirche, darauf in den Gasthof
Zum Lamm, nach dem Mittagessen ins Spital, wo sie eine Gans
abholten und mit Wein und Konfekt traktiert wurden. Von da zogen
sie mit Musik auf den Markt, wo sie den Schäfertanz aufführten und,
während die mitgebrachte Gans enthauptet wurde, den
Herrichbrunnenkasten umtanzten.

		 

		 

	
		
		Heinrich Toppler

		Der Mann, von dem die Rothenburger Sage am meisten zu erzählen
weiß, war Heinrich Toppler, der Bürgermeister. Toppler galt als der
reichste Mann seiner Zeit in der Stadt, so daß er 80 000
Gulden besteuerte; dabei besaß er viel an Gütern, Waldungen, Mühlen
und Gülten. Als Hauptmann der verbündeten Städte in Schwaben und
Franken erwarb er sich großen Kriegsruhm und war so kühn, daß er
seine Feinde bis an den Rhein verfolgte und ihre festen Schlösser
zerbrach. Ja viele bedeutende Anlagen in der Stadt werden ihm
zugeschrieben, und besonders war er auf ihre Erweiterung und
Befestigung bedacht. Bei Fürsten und Herren im weiten Umkreis galt
sein Name viel, und das gemeine Volk war ihm so anhänglich, daß,
wenn er an Festen in die Kirche ging, stets dreißig oder vierzig
Bürger ihn heimbegleiteten. Damit es seinem Glück in nichts fehle,
so war er auch im Haus mit drei kräftigen Söhnen und fünf züchtigen
Töchtern gesegnet, von denen zwei bereits an Söhne edler Ratsherren
vermählt waren.

		Gegen einen solchen Mann schlief der Neid nicht. Es verbreitete
sich das Gerücht, Toppler halte mit seiner Sippe gegen den
Stadtbrauch in seiner Wohnung über seine Vasallen Gericht und habe
sich für diese ein eigenes Gefängnis bauen lassen.

		Den weiteren Verlauf der Sache erzählt die Volkssage nach ihrer
Weise so:

		Im trunkenen Mut würfelten Burggraf Friedrich von Nürnberg und
Heinrich Toppler um die Stadt Rothenburg, wer künftig ihr Herr sein
sollte; Toppler warf elf Augen, aber der Burggraf zwölf. Seit der
Zeit dachte jener darauf, die Stadt seinem Bundesgenossen zu
übergeben. Dies erkannte aber die Weisheit der Ratsherren daran,
daß einige alte Türen der Stadtmauer, die der Bürgermeister der
Befestigungsarbeiten wegen hatte einreißen lassen, gar lange nicht
wiederaufgebaut wurden.

		Als nun Toppler einstmals mit zwei anderen Ratsmännern nach
Ansbach gesandt wurde, rief die Ratsglocke plötzlich den Rat
zusammen, und die Partei seiner Feinde trat jetzt hervor. Durch
nachsetzende Reiter wurde Toppler unter einem Vorwand
zurückgerufen, und da er als Bürgermeister die erste Stimme hatte,
so wurde er befragt, was einem Verräter der Stadt gebühre.

		»Hungers zu sterben«, erwiderte der Unbesorgte unverzüglich. Da
ließ ihm der Rat sein eigenes Urteil verkünden und ihn in das
geheime Staatsgefängnis unter dem Archiv werfen. Dort lag er
manchen Tag, bis er verschmachtete. Andere behaupteten, er sei an
Gift gestorben. Sein bekümmertes Weib – setzt die Sage noch hinzu –
versuchte von den Kellern ihres Hauses aus einen unterirdischen
Gang bis zum Gefängnis ihres Eheherrn treiben zu lassen, kam aber
zu spät.

		Toppler wurde in der Kirche begraben, wo ein Altar seinen Namen
führt. Im Jahre 1839 fand man bei einer Wiederherstellung der
Steinplatten auf dem Boden des Chors unter dem größten, schwer
beweglichen Stein das gut erhaltene Gerippe eines langgewachsenen
Mannes, der fast dicht unter der Fläche des Steins und dem Anschein
nach ohne Sarg und Zubehör, von dem sich doch immer eine Spur
erhält, leicht in die Erde verscharrt war. Das dürften wohl
Heinrich Topplers Reste gewesen sein.

		Der Grabstein an der Kirchentür von St. Jakob mit dem
Wappen ist wohl erst später gesetzt worden, als Kaiser Ruprecht
über das Verfahren des Rats ein strenges Urteil gefällt hat.

		 

		 

	
		
		Das Herkommen der Herren von Nortenberg

		Als die Herzöge auf der Rothenburg saßen, waren in der Burggasse
nicht mehr als sieben Häuser. In einem davon wohnte ein Kürschner,
ein redlicher und frommer Mann, der die Herren am Hof gut mit
Pelzwerk versorgte und sonst wohl gelitten war. Zu derselben Zeit
begab es sich, daß Edelleute von Burlenschwab auf Raub ausritten
und einen großen Stübig mit trefflichem Rauchwerk gewannen. »Wir
wollen die Pelze«, sprachen sie, »dem Kürschner bei der Rothenburg
verkaufen; das wird dem Herzog gefallen, und er mag uns mit gutem
Imbiß ergötzen.«

		Als nun der Kürschner den erkauften Stübig aufbrach, fand er
ganz unten eine große Summe in Silbergeld und Goldgulden, die die
Kaufleute unter den Fellen verborgen hatten. Anfänglich erzürnte
der Herzog über den Handel und wollte das Geld an sich nehmen; da
stellten ihm aber seine Räte und andere ehrbare Leute vor, der Mann
wäre doch schon so lange an seinem Hof gewesen und habe viele
hübsche Knaben von kräftiger Art, die wohl zu frommen Leuten
erwachsen möchten; bei diesen sei das Geld gut angelegt.

		Darauf zog der Herzog seine Hand zurück, und weil der Kürschner
fortan sich redlich hielt, so begnadigte ihn der Fürst mit einem
Wappen und machte ihn zu seinem Küchenmeister; dessen Söhnen aber
gestattete er, Land und Leute zu erkaufen und sich sonst in
ehrlichen Dingen mit Edelleuten zu vermischen.

		 

		 

	
		
		Die Herkunft der Hohenlohe

		Es war ein armer Wagner namens Hohenlohe im Dorf Holbach, der
hatte eine Anzahl hübscher Knaben. Wie nun von ungefähr der Kaiser
durch den Ort ritt und jene sah, rief er verwundert aus: »Mein
Gott, wem gehören die schönen Knaben? Sollte ein Landesherr solche
Kinder haben, er könnte stolz darauf sein.«

		Als er nun hörte, sie seien vom Wagner im Dorf, ließ er den
Vater zu sich kommen und bat ihn um seine Söhne, er wolle sie an
seinen Hof nehmen, wo sie Zucht und Ehre erlernen sollten. Also
überließ der Wagner seine Söhne dem Kaiser, der sie vor allen
anderen Kindern lieb und teuer hielt. Da sie aber kräftig
aufwuchsen und dem Kaiser in vielen Dingen gute Hilfe leisteten,
bedachte er sie mit einem Wappen: einem Rädlein in weißem Feld und
einem aufgeschwungenen halben Adler.

		 

		 

	
		
		Der Kappenzipfel

		Die Bürger von Rothenburg gingen den Kaiser Albrecht oftmals mit
Bitten an, er möge ihnen gestatten, das reiche Hospital Zum
Heiligen Geist in ihre Mauern einzuschließen. Lange weigerte sich
der Kaiser, weil die Stadt durch die Erweiterung zu schwer zu
verteidigen sei. Endlich, als die Bürger nicht nachließen, sagte er
ärgerlich: »Sieht eure Stadt doch so schon aus wie eine
Schlafkappe, so mag dieses der Zipfel daran sein.«

		Demnach nannte man den neuen Anbau den »Kappenzipfel«.

		 

		 

	
		
		Der Blaue Turm in Rothenburg

		Von dem Blauen Turm geht eine Sage, daß, wenn er umfallen und
nach außen fallen sollte, Würzburg sodann das Recht auf ihn
bekommen würde; fiele er hingegen einwärts, so verbliebe er der
Stadt. Wie weit dies der Wahrheit gemäß ist oder woher es rührt,
kann man in Ermangelung mehrerer Nachrichten nicht so genau sagen;
doch mag es so gar ohne allen Grund nicht sein, sondern zum
wenigsten etwas Wahres dahinterstecken, obgleich man nicht weiß,
was es eigentlich sei oder woher es rühre.

		 

		 

	
		
		Das Steinkreuz

		Bei Horabach oben im dichten Holz liegt ein einsames Grab mit
einem halbversunkenen Steinkreuz. Dort spielten einst Knaben und
ahmten das hochnotpeinliche Halsgericht in der Stadt nach. Als nun
der Kläger und die Zeugen vernommen waren, die Schöppen abgestimmt
hatten, brach der Ritter den Stab und hieß seinen Schergen, den
jüngsten Knaben, der den Dieb darstellte, an eine alte Eiche
henken. Kaum aber war dies geschehen, so brach eine gehetzte Bache
durch das Gesträuch, und die Spielgefährten entflohen, denn sie
glaubten, der Böse wolle sie für ihren Frevel bestrafen.

		Das erwürgte Kind aber liegt unter dem kleinen Hügel.

		 

		 

	
		
		Der Schlingenbach

		Unter dem Berg, auf dem einst das Schloß Entsee stand, liegt ein
kleines, wildes Gehölz: der Schlingenbach. Dort ist vorzeiten eine
Untat geschehen, wie denn auch der bekannte Gelehrte und gekrönte
Dichter Bruschius dort von Räubern ermordet wurde.

		Furchtbarer aber war der Wald für das Landvolk dadurch, daß er
den verwünschten Seelen der Rothenburger Herren angewiesen war.
Denn wenn sich sonst in der Stadt so eine arme Seele als
»Schlarfer« oder »Klopfer« oder als ein Spuk anderer Art bemerkbar
machte, da ließen die Verwandten heimlich den klugen Mann kommen,
den man gemeinhin den »Pöbelträger« nannte. Der bannte sofort den
schlimmen Geist in einen Sack und trug ihn fein säuberlich nach dem
Schlingenbach, wo er volle Freiheit hatte, sein Unwesen zu
treiben.

		 

		 

	
		
		Das Herrgottskloster zu Nördlingen

		Am Mittwochen, in den heiligen Osterfeyren, als man zählt nach
Christi Geburt 1381, ist ein wunderbarlich Zeichen durch Gottes
Verhängniß zu Nördlingen geschehen. Denn zu der Zeit war ein Mann,
genannt Ulrich Meyninger, auf der Hofstatt, da nun jetzunder unsers
Herren Altar stehet, mit Haus gesessen; dem man in seiner Krankheit
nach christlicher Ordnung das heilige Sakrament reichen und geben
wollt. Und als der Priester vor demselben Kranken stund und ihm das
Sakrament darbot, war an derselbigen Statt unter ihnen ein Keller,
dessen Gewölb unter dem Priester und allem Volk gegenwärtig einfiel
und niedergieng. Daselbsten war das Sakrament verschütt und
verloren, daß man mit dem Proceß aller Priesterschaft, samt dem
Rath und ganzer Gemein der Stadt Nördlingen das verlorne Sakrament
mit fleißiger Andacht und großer Arbeit gesucht: und das bis auf
ein Stuck, das darvon kommen, nit gefunden war. Und als man das
einig Stuck nit finden kunt noch möcht, ward gemacht ein Feuer von
Stroh und Holz allda und an derselbigen Stätte alles Erdreich zu
Aschen verbrannt. Allererst fand man das einig Stück des heiligen
Sakraments an der Statt, da die Grub unter gegenwärtigem Altar
gesehen wird, so ganz klar, lauter und unversehrt, wie es der
Priester allererst aus der Büchsen genommen hatte. Und als oft
darnach der Hirt das Vieh über dieselbige verbrannte Hofstatt
trieb, wollt kein Vieh noch auf dieselbig Statt kommen, bleiben und
Wesen han; ward darnach solchem Wunderzeichen nach allererst eine
Kapell gebauet, und geschahen täglich so große Wunder, daß viel
fromme Leut hierher walleten und Almosen gaben, darumb man ein
Kloster und Gotteshaus gebaut hat, welches auch das
»Herrgottskloster« genannt worden.

		 

		 

	
		
		Der suchende Geist

		Von K. Behlen.

		

	       
	Zu Deiningen schmausen die Templer im Turm,

Da sind sie sicher vor Regen und Sturm;
Da sind sie sicher vor Raub und Mord,

Der ihnen dräuet von allem Ort.

Sie sitzen beisammen beim frohen Mahl;

Vom Weine duftet der goldne Pokal.

Sie haben getrunken bis Mitternacht,

Der trauteste Diener bei ihnen wacht.

Nun schlafen sie ruhig nach fröhlichem Mahl,

Da fasset der Diener den blinkenden Stahl.

Das Gold und das Silber, das leitet den Arm,

Wie flutet das Blut aus den Herzen so warm.

Und als nun geflossen das edle Blut,

So suchte der Mörder nach ihrem Gut.

Seit ist vergangen manch hundert Jahr,

Das Gut ist zu finden noch immerdar;

Die Kammer gebrochen, zerbrochen der Schrein,

Noch suchet der Diener beim Mondenschein!






		 

		 

	
		
		Die Kapelle in Trochtelfingen

		Trochtelfingen im Ries.

		Im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts nach Christi des Herrn
Menschwerdung, hauste auf dem Schlößchen in Trochtelfingen, da, wo
man gen Bopfingen geht, Herr Gerung von Emmershofen, ein
stattlicher Ritter, edel von Geschlecht wie von Gesinnung. Neben
allen schönen Gaben an Körper, Geist und irdischen Gütern, womit
Gott nach seiner Gnade ihn reichlich gesegnet hatte, war ihm auch
der herrlichsten Gottesgaben eine geworden: ein schönes, frommes
Weib, Margaretha von Holheim geheißen. Vor kurzem hatte er sie
heimgeführt auf sein Schlößlein, und sie machte ihm die Erde zum
Garten Eden, in dem jedoch weder eine Eva noch eine Schlange war.
Er war auch gerade der Mann dazu, sein Glück so recht von ganzem
Herzen zu fühlen, und wenn ihn auch öfter nach adeliger Sitte und
Ritterbrauch das edle Waidwerk in die nahen dunklen Forste oder
Stand und Beruf an den Hof und zu Festgelagen riefen, so kehrte er
stets um so lieber zum heimischen Herd und zu seinem trauten Weib
zurück.

		Auf den höchsten Gipfel war sein irdisches Glück gestiegen, als
sie ihm nach Jahresfrist ein Söhnlein gebar, schön wie eines der
Engelein, die er oft in der nahen Klosterkirche zu Neresheim
gesehen hatte. Aber es erging ihm, wie ein altes Volkslied
singt:

		Und hat dir Gott ein Lieb beschert,

Und hältst du es recht innig wert,

Die Deine,

Dann wird's wohl nicht mehr lange sein,

So läßt sie dich so gar allein;

Dann weine.

		Ja, er weinte die bittersten Tränen, die je ein
Mann geweint hat, und doch wollte das herbe Weh des Herzens ihn
nicht verlassen. Wenige Tage nach der Geburt seines Söhnleins starb
die Mutter in seinen Armen. Ein Fieber hatte sie dahingerafft. Öd
und ausgestorben war ihm Haus und Hof, und der Umgang mit Menschen
widerte ihn an. Das fröhliche Wiehern seines mutigen Rosses drang
nicht in seine Ohren, des Forstes Schatten zog ihn nicht an, die
treuen Rüden kannten ihren Herrn nicht mehr, und die Diener des
Hauses schüttelten wehmütig den Kopf, wenn sie ihren Gebieter
sahen. Wäre nicht das Kindlein gewesen, aus dessen Augen er das
Ebenbild seiner Verlorenen zu sehen glaubte, er wäre gar bald zu
ihr hinabgetragen worden in die kühle Gruft, um dort Ruhe zu suchen
von des Herzens tiefstem Gram.

		Doch die Zeit geht mildernd auch über solches Weh, und als das
Knäblein mit der Zeit seinen Vater kannte, und ihn selbst in seiner
großen Trauer anlächelte, als wollte es ihm Trost ins zerrissene
Herz hineinlächeln, da wurde ihm immer deutlicher, daß ihn doch
noch etwas im Leben festhalte und er noch eine Schuld abzutragen
habe: die des Vaters gegen sein ohne ihn ja ganz verlassenes Kind.
So geschah es denn auch, daß endlich die oft zornig oder wehmütig
zurückgewiesenen Ermahnungen der wohlmeinenden Freunde, dem
Kindlein eine andere Mutter zu geben, Eingang fanden – wenn auch
nicht im Herzen, so doch im Verstand –, und er führte, seinen
oft deutlich gefühlten Widerwillen männlich niederkämpfend,
Wiltrude von Schopflohe heim in sein Schlößlein.

		Sie war schön und klug, und unter den Glückwünschenden waren
nicht wenige, die ihn als einen Ausbund des Glücks laut priesen
oder heimlich beneideten, weil er nach so herbem Verlust abermals
solch herrliches Kleinod gewonnen hatte. Diese Ansicht schien sich
auch immer mehr als richtig zu bewähren. Emsig und verständig stand
Frau Wiltrude ihrem Hauswesen vor, freundlich und scharfsinnig kam
sie den Wünschen ihres Eheherrn entgegen, und je mehr er sich
selbst oft Vorwürfe darüber zu machen hatte, daß er seine Hausfrau
nicht nach Verdienst mit gänzlicher Hingebung zu lohnen imstande
sei, um so mehr gab er sich Mühe, ihr wenigstens äußerlich alle
Beweise der Achtung und Liebe zu geben. So schien allen das Glück
des Paares fest begründet, besonders als Wiltrude ihrem Eheherrn
zwei gesunde und – wie alle Welt behauptete – ihrem Vater gar sehr
ähnliche Knäblein geboren hatte. Aber was auch das schärfste
Falkenauge des Verstandes nicht gewahrt, das fühlt richtig das
liebende Herz.

		Wiltrude hatte schon früher das Bild des edlen Emmershofen
liebend im Herzen getragen, und dies war ihr, wenn nicht vorher, so
doch damals schrecklich klar geworden, als er seine Margaretha
heimgeführt hatte und sie aus Herzeleid fast vergehen mußte. Je
mehr sie das vor der Welt zu verbergen sich gedrungen fühlte, um so
mehr wurde ihr ganzes Wesen mit Haß gegen die glückliche
Nebenbuhlerin erfüllt. Dieser Haß war zwar eingeschlummert, als das
Schicksal ihr so unverhofft nun dennoch den Mann ihres Herzens
zuführte, aber er erwachte um so heftiger, als sie sah, mit welchem
Wohlgefallen Gerung oft seinen Erstgeborenen betrachtete; wie
jedermann die Ähnlichkeit des heranwachsenden Knaben mit seiner
verstorbenen Mutter rühmend pries und ihr Eheherr auf solche Reden
bald laut anteilnehmend einging, bald wehmütig still vor sich
hinsah und wohl zuweilen einen leisen Seufzer zu unterdrücken
suchte. Sie wähnte sich und ihre Kinder schmählich zurückgesetzt,
und wenn sie darin auch unrecht hatte, weil der redliche und von
Herzen wohlwollende Gerung dessen in der Tat unfähig war, so hatte
sie doch darin recht, daß sie sich nicht in gleichem Maße geliebt
glaubte, als Margaretha geliebt war; denn solche Liebe blüht nur
einmal im Leben und nicht wieder.

		Und wie sie das richtig herausgefühlt hatte, so mußte ja auch
dem Ritter immer deutlicher werden, wie sehr ihr es auch die
Klugheit zu verbergen riet, daß Wiltrude seine Margaretha noch im
Grab hasse und diesen Haß auch auf sein geliebtes Kind übertrage.
So konnte es dann nicht anders kommen, als daß die Herzen der
Ehegatten sich immer mehr abstießen und wie mit heimlicher
Zaubergewalt auseinandergehalten wurden.

		Der starke Mann suchte sich mit willenskräftigem Entschluß stets
auf der Bahn der Pflicht zu halten, und sein eifrigstes Bestreben
ging nach wie vor dahin, sein Weib in Ehren zu halten und besonders
die Knaben in wahrer Bruderliebe zueinander zu erziehen. Aber wie
oft auch bei solchen offenbaren Beweisen seines redlichen und
tugendlichen Strebens Wiltrude in alter Liebe sich oft zu ihm
hingezogen fühlen mochte – das schwächere Weib war nicht imstande,
die gewaltige Leidenschaft zu unterdrücken oder doch in den rechten
Schranken zu halten. Ungerechte und bittere Vorwürfe machten öfter
und immer öfter dem zwischen Liebe und Haß gewaltsam gepreßten
Herzen Luft.

		Gerung trug still, konnte es aber natürlich bei aller
Seelenstärke doch nicht ganz vermeiden, daß nicht seine Gedanken
immer wieder bei Margaretha weilten und endlich auch sein Gang in
die Gruft immer regelmäßiger und häufiger wurde.

		Wie er aber Trost und Ergebung dort suchte, so tat dies das
leidenschaftliche Weib bei ihren Söhnen, und ihre anfänglich halb
erstickten, bald nur zu deutlichen Äußerungen drückten früh schon
den Stachel der Leidenschaft in die Seele der beiden Knaben. Der
ausgestreute Same wuchs kräftig zum Bruderhaß heran und wurde nur
zu eifrig von der in entsetzlicher Verblendung rasenden Stiefmutter
großgezogen.

		Vergeblich war alle Bemühung des unglücklichen Vaters, in den
Brüdern das üppig aufschießende Unkraut zu unterdrücken; der Haß
der beiden gegen den Erstgeborenen wurde um so giftiger, je mehr
sie ihn vor der Welt und vor dem Vater zu verbergen suchten und je
mehr ihr Bruder nicht Gleiches mit Gleichem vergalt, sondern immer
sanft und freundlich blieb. Der Vater ermattete in stillem Gram,
und die ungeteilte Liebe, die sich der immer herrlicher aufblühende
Jüngling durch sein freundliches und wohlwollendes Benehmen überall
erwarb, schürte die Flamme nur heftiger.

		Früher fast stets unter Aufsicht des Vaters in ritterlicher
Übung und im edlen Waidmannswerk erhalten, zogen die drei jetzt
oftmals allein in den Forst. Da brachten eines Abends Knechte auf
einer von Ästen und Zweigen geflochtenen Bahre die Leiche des
Erstgeborenen ins Schloß. Stumm und das Kainszeichen auf der Stirn
folgten die beiden anderen, und es fuhr wie ein entsetzlich grell
leuchtender Blitz durch die Jammernacht des trostlosen Vaters, daß
die Brüder den Bruder erschlagen hatten, wenngleich der Leichnam am
Fuß des Felsens gefunden worden war, über den er im blinden Eifer
der Jagd herabgestürzt sein sollte. Wenige Fragen und Antworten
gaben ihm die Gewißheit, daß der fürchterliche Verdacht nur zu
wohlbegründet sei. Da verließ ihn die Kraft, und mit dem Ruf zu
Wiltrude: »Du hast Brudermörder geboren und großgezogen und deinen
Mann gemordet!« sank er zusammen.

		Mit Entsetzen und Abscheu wandte sich alles von dem elenden,
vernichteten Weib, von den von Gott gezeichneten Brudermördern, und
als man nach wenigen Tagen den armen, unglücklichen Gerung zu
seiner Margaretha in die Gruft hinabtrug, da waren die Brüder
verschwunden, und niemand wußte wohin. Sie hatten sich entfernt,
als alle im Haus um das Bett des von unsäglichem Jammer bis zum
Tode gebeugten Ritters und um die in Verzweiflung tobende Frau
beschäftigt waren.

		Die Unselige schlug sich die Brust wund, zerraufte ihr Haar und
klagte sich selbst laut an; sie rief bald ihren Gatten im Grab,
bald ihre verschwundenen Söhne und bald Gottes Strafgericht auf
sich herab, und dennoch überstanden Leib und Seele die furchtbare
Prüfung. Wie von Höllengeistern gejagt, flog sie in der Nacht
treppauf, treppab mit fliegendem Haar, die Hände ringend und
wehklagend; und wer sie sah, der glaubte einen Geist zu sehen, der
nicht Ruhe finden konnte im Grab.

		Wie war doch alles so verändert im Haus! Noch vor kurzem von
einem treuen Gatten und von blühenden Söhnen umgeben, war sie jetzt
so fürchterlich allein in ihrem selbstverschuldeten Elend. Wie oft
sie auch von einem Fenster zum anderen im Schlößlein gehen und ihr
Auge umherirren lassen mochte – sie sah niemand, der sich in
bekannter Gestalt ihr genähert hätte, und so fehlte ihr der einzige
Trost, der den Verlassenen auf Erden gegeben ist, wie das Lied
sagt:

		Nur mußt du mich auch recht verstehn,

Ja recht verstehn,

Wenn Menschen auseinandergehn,

So sagen sie auf Wiedersehn,

Auf Wiedersehn.

		Eine Ahnung sagte ihr, daß sie sie nicht mehr wiedersehen
sollte, ihre Söhne; und wenn auch – konnte sie sich des
Wiedersehens freuen? Furchtbar klang ihr noch der schneidende
Vorwurf ihres heimgegangenen Gatten in die Seele: »Du hast
Brudermörder geboren und herangezogen!« Und mußten nicht die Söhne
diesen Vorwurf still oder laut wiederholen? Hatte sie nicht ihre
Jugend mit tödlichem Haß vergiftet? Sagte ihr nicht das eigene
Gewissen, daß die eigene Mutter ihre Söhne um ihres Lebens Glück
schändlich betrogen hatte?

		Und wenn sie nun vollends an das Wiedersehen jenseits denken
wollte, ach da kam sie vollends ein Grauen an. Es war ein
entsetzlicher Zustand, in dem sie lebte, und wer das auch in den
späteren Jahren noch schön gewesene Weib gekannt, wer sie vollends
in ihrer Blüte gesehen hatte, der erkannte sie wahrlich nicht
wieder! Doch die Zeit, die alles mildernde, wirkte beruhigend auf
ihre Seele. Sie, die früher leider gar wenig an Gott gedacht hatte,
die in der letzten Frist nur mit Furcht und Zittern an ihn hatte
denken können, machte sich nun allmählich mehr mit diesem Gedanken
vertraut und dachte, wenn auch öfter an den gerechten, doch
zuweilen auch an den barmherzigen Gott.

		Da kam einstmals ein Pilgersmann zu ihr, gar ehrwürdig von
Ansehen und Vertrauen gewinnend in seiner Art zu sein und zu reden.
Er hatte eine Erquickung und ein Nachtlager verlangt, und beides
war ihm von der Witwe bereitwillig zugesagt worden. Da wünschte er
zum Dank ihr und den Ihrigen Heil und Segen, und dieser Wunsch
entlockte ihr Seufzer und Tränen. In dieser weichen Stimmung konnte
sie der bescheidenen Frage des Pilgers um die Ursache ihrer Trauer
nicht widerstehen, sie erzählte, was wir wissen, und vertraute zum
ersten Mal ihr Elend einem menschlichen Ohr. Das diente zu ihrem
Frieden, wie es denn auch das erste äußerliche Zeichen aufrichtiger
Besserung war.

		Immer gespannter hörte der Fremde zu und sprach, als sie geredet
hatte, gerührt: »Da komme ich wohl zur rechten Stelle.«

		Und nun fing er an zu erzählen, wie er als Pilger ins Morgenland
gekommen war, wie er dort unter den Maltesern zwei ritterliche
Knappen kennengelernt hatte, die, als Büßende um einer schweren
Sünde willen vom Papst in Rom in den Krieg gegen die Türken
gesandt, düster und in sich gekehrt infolge ihrer Buße ohne Wappen
und Namen als die Tapfersten unter den Tapferen in einem Gefecht
beide schwer verwundet worden seien; wie er, der Pilger, sich ihrer
Pflege unterzogen und durch liebevolle Aufmerksamkeit ihr Vertrauen
gewonnen habe. So hätten sie ihm denn auch einen Teil ihrer
Geschichte – jedoch ohne Nennung eines Namens – vertraut und ihn um
seine Meinung gefragt, ob solche schwere Sünde je Vergebung finden
könne. Er habe sie sodann auf den Gnadenschatz der Kirche verwiesen
und sie zu beichten überredet.

		Bis aber der Priester, der nicht in der Nähe gewesen war, von
ihm gefunden und herbeigeführt worden sei, habe sich der Zustand
der beiden Verwundeten in dem Grad verschlimmert, daß sie fast
unter der Beichte und zu gleicher Zeit gestorben seien. Er sei
sodann nach vollzogener christlicher Beerdigung von dem
Geistlichen, der ihre Beichte empfangen hatte, beauftragt worden,
im Schwabenland bei seiner Heimkehr die Mutter der Verstorbenen
aufzusuchen (deren Wohnort und Namen er, der deutschen Sprache
wenig mächtig, nicht behalten habe) und ihr zu hinterbringen, daß
sie mit vollkommener Absolution, nach Erfüllung der ihnen vom
Heiligen Vater in Rom aufgelegten Buße, gestorben seien und auch
ihr, der Mutter, von Herzen vergeben hätten.

		»Das waren Eure Söhne«, sagte der Pilgersmann, »wie ich nach
dem, was sie selbst und der Priester nach ihrem Tod in voller
Übereinstimmung mit Eurer Erzählung gesagt haben, vollkommen gewiß
bin. Sie starben in Frieden; so sucht auch Ihr den Frieden, edle
Frau, und gewiß werdet Ihr ihn finden wie Eure Söhne. Euer Gemahl,
der nach Eurer eigenen Schilderung schon auf Erden so liebevoll und
sanftmütig war, hat Euch droben im Lande des Friedens und der Liebe
gewiß längst vergeben, und auch Gott wird Euch vergeben, wenn Ihr
ernstliche Buße tut.«

		Bei diesem Zuspruch wurde der sonst so leidenschaftsvollen Frau
das Herz gerührt, und sie weinte heiße Tränen und erbat sich noch
manchen Rat von dem frommen Pilgersmann an diesem Abend.

		Als dieser am folgenden Morgen geschieden war, kam bald der
ehrwürdige Geistliche, den sie hatte rufen lassen, und dieser
verließ sie fortan nicht mehr. Unweit des Schlößleins erbaute sie
eine Kapelle und daneben ein Haus für den Priester, dem sie zur
Pflicht machte, bekümmerte und niedergeschlagene Herzen aufzusuchen
und zu trösten und die Pilger, die des Weges kamen, zu bewirten und
zu pflegen. Der Friede, den sie in ihrem früheren Leben nie gekannt
hatte, zog ein in ihr Herz, noch ehe dieses aufhörte zu schlagen;
und als sie an einem stürmischen Herbsttag 1351 ihr so bewegtes
Leben endigte, da wurde sie in die Gruft jener Kapelle getragen zu
ihrem Gemahl und zu dem einst so gehaßten Stiefsohn, mit dem sie
nun im Grab vereint war.

		Wanderer, stehe still an ihrem Grab, lerne die Sünde fliehen,
die dich elend macht, und suche den Frieden des Herzens in Demut
und Gottesfurcht.

		 

		 

	
		
		Der Graf von Pappenheim

		Von Karl Ulmer.

		

	           
	Zu Pappenheim im hohen Saale,

Da sitzt der alte Graf;

Die Lampe glimmt mit mattem Strahle,

Rings waltet tiefer Schlaf.

Der Alte nickt auf weichem Stuhle,

In Schlummer eingewiegt;

Die Tochter neben spinnt zur Spule,

Die Spille schnurrt und fliegt.
Es heult der Wind, es klirrt das Fenster,

Es schreit die Eule bang,

Und gleich, als hausten drin Gespenster,

Erhallt's den Saal entlang.

Tief unten wogt der Strom, es rauschet

Herauf aus finsterm Tal,

Und durch zerriss'ne Wolken lauschet

Der Mond mit bleichem Strahl.

Das Mägdlein bebt, der Ritter lächelt,

Es träumt der müde Greis;

Um die ergrauten Locken fächelt

Ein Lufthauch sanft und leis.

Die Tochter streicht die Silberhaare

Ihm still vom Angesicht,

Und auf dem Lieben ruht das klare

Und keusche Augenlicht.

Der Graf erwacht, sein Auge flammet.

»Hab' ich denn recht gehört?«

So ruft er: »Hat, der Nacht entstammet,

Ein Traum mich nur betört?

Wo ist die Mutter? – Wo sie säumet?

Sprich, hast du nichts gesehn?« –

Die Jungfrau sagt: »Ihr habt geträumt,

Es ist wohl nichts geschehn.«–

»Maria, geh und nimm die Harfe!

Stimm an den Lieblingssang!

Das alte Herz erquickt der scharfe,

Vertraute Saitenklang.«

Er spricht's; das Fräulein geht und bringet

Die schwere Harfe schnell

Und rührt sie, daß es rauscht und klinget,

Drein tönt die Stimme hell:





	
	   
	 

»Es zog von seinem Schlosse

Ein Graf zum Heil'gen Land,

Er zog auf stolzem Rosse,

Das Kreuz auf dem Gewand.
Er half das Grab befreien,

Er stritt voll kühner Glut;

Nur Liebe konnte feien

Des Helden tapfern Mut.

Er war allein gezogen

Zur festen Burg hinaus,

Doch kam auf Meereswogen

Mit ihm ein Weib nach Haus.

Es fiel ihr schwer und bitter,

Vom Mutterland zu fliehn,

Doch folgte sie dem Ritter,

Denn Liebe hieß sie ziehn.

Die Blume beugte nieder

Des Nordens eisig Wehn;

Nach Morgen trieb sie's wieder,

Der Heimat Licht zu sehn.

Da ist sie einst verschwunden

Hinweg von Kind und Mann

Und ward nicht mehr gefunden,

Obschon manch Jahr entrann.«

 





	
	Das Mägdlein schließt mit zagem Munde,

Leis schwirrt der Harfe Strang,

Da summt die mitternächt'ge Stunde

Vom Turme dumpf und bang.

Im Vorgemach ertönt ein Schallen

Von Tritten, leicht und lind,

Und knisternd weht es durch die Hallen

Wie kühler Morgenwind.
Es knarren auf die Pforten schnelle,

Es lischt der Lampe Schein,

Da schwebet rasch zur offnen Schwelle

Ein Frauenbild herein.

Ein weiß Gewand umfließet schimmernd

Das milde, blasse Weib,

Und hehres Licht entströmet flimmernd

Dem geisterhaften Leib.

Der Graf erstarrt. Sie naht und winket

Mit zarter Hand ihm zu.

Er sieht's, erhebt sich, schwankt und sinket:

»Bist's du's, o Agnes, du? –

Leb wohl, mein Mägdlein!« ruft er, haltend

Sein Kind ans morsche Herz,

Und drückt es sanft und schließt erkaltend

Die Augen ohne Schmerz.

Die Jungfrau, zitternd, hält umfangen

Den still erblichnen Greis,

Und Tränen tauen auf die Wangen

Des Vaters, viel und heiß.

Da legt die Mutter, glanzumwoben,

Die Hand aufs treue Kind

Und lächelt mild und zeigt nach oben,

Dann flieht sie luftgeschwind.






		 

		 

	
		
		Sage von Gottfried Pappenheim

		Von J. Sendtner.

		

	       
	Zu Pappenheim im Schlosse, da schaut gar hoch und weit

Vom Berg aus in die Sterne der Erbmarschall Graf Veit.
Er weiß geheim zu lesen in der Gestirne Lauf

Und sucht dort seines Söhnleins verborgen Schicksal auf.

Dein Gottfried, stark und kräftig, als wär' sein
Leib von Stahl,

Trägt auf der jungen Stirne ein seltsam Muttermal.

Wie auf dem Wappenschilde der Herrn von
Calentin

Kreuzweis zu sehn zwei Schwerter, so zeichnen sie auch ihn.

Nicht sichtbar, wenn der Knabe im Schoß der Mutter
spielt,

Siehst du die Schwerter funkeln, wenn er im Zorne glüht.

Wohl glänzt, so deutet kundig der Vater dieses
Mal,

Auf Gottfrieds Heldenstirne dereinst des Ruhmes Strahl.

Das Kind wußt' nichts von Tränen, ein einzig Mal im
Bad

Sah es die Amme weinen, was nie seitdem es tat.

An Kraft und Kerngesundheit dem Mark der Eiche
gleich,

Schien an Verstand nicht minder der frische Knabe reich.






		 

		 

	
		
		Pappenheim bei Prag

		Von E. Duller.

		

	               
	Das war eine Nacht im November wie grimm!

Da lagen viel hundert, von Wunden gekerbt,

Und schrien und stöhnten mit heiserer Stimm';

Es hat sie all die Prager Schlacht verderbt.

Am Weißen Berg in der Prager Schlacht

Haben zween verloren ihre kostbarsten Schätz':

Sein Krönlein der Winterkönig in Acht

Und das Böheimerland seine Freiheit für stets.
Wie geschlagen war die Prager Schlacht,

Manch ein Prager stand da und wartete drauf,

Ob auf der Brücke um Mitternacht

Der Pfeiler nicht donnernd spränge auf

Und flöge draus das geflügelte Schwert,

Das fliegen wird in Böhmens Sterbestund',

Und ob es nicht sause, dem Feind zugekehrt,

Und schlüge den Zwingherrn scharf in den Grund.

Doch der Pfeiler hat sich nicht aufgetan,

Und geflogen ist nicht das rettende Schwert,

Aber Eisen hat aufgeräumt den Plan,

Und die Jungfrau »Böhmen«, sie ward entehrt.

Und aus tausend Wunden ruft manche Stimm',

Aus tausend Herzen das Leben verdampft,

Es jagen die Sieger durchs Schlachtfeld grimm,

Von Rossen wird manche Rippe zerstampft.

Einer liegt da, der war mit dabei,

Trieb sein Handwerk baß, denn zum Zeitvertreib;

Den haben sie zwar nicht gehauen entzwei,

Doch gezeichnet mit Kerben, schier hundert am Leib.

Dem gerinnt in den Wunden das Blut zu Eis,

Nie bis heute hat ihm die Schlacht so geschmeckt;

Verstarrt ihn der Frost, so ist ihm doch heiß,

Es ward ja der Tisch heut mit Feuer gedeckt.

Gelegen hat er die Nacht für verlor'n,

Gedanken kommen ihm allerhand,

Und er brummt, die Augen fest zugefror'n:

»Wo halt' ich jetzund wohl Quartier und Stand?

Für die Hölle spür' ich zuwenig Leid,

Auch focht ich ja gegen die Ketzer die Schlacht;

Für den Himmel schmeck' ich zuwenig Freud,

Auch hab' ich ja meine Beicht' nicht vollbracht.

Wo ich jetzund mag sein, ich bild' mir's ein;

Bin ich nicht in der Höll' und im Himmel nicht,

Mag wohl mein Quartier jetzt das Fegfeuer sein,

Zumal mir's in Gliedern wie Dornen sticht.

Doch wo ich lieg' und in welchem Quartier –

Einen rechten Reiter, den kümmert's nicht viel;

Katholisch bin ich und bleib's auch hinfür –

Katholisch machen ist all mein Ziel.«

Da kräht der Hahn, und der Rabe kräht auch;

Viel hundert röcheln ihr Leben aus.

Die Sonne wird wach, und die Sieger werden's auch;

Der Rabe fliegt aus um Mord und Schmaus;

Kömmt manch ein Wallone beizeiten aufs Feld,

Manch einer, dem Wams und Hosen gar not;

Gehn auf blutigen Markt, zu kaufen ohne Geld,

Zahlten gestern schon mit Münzen blutrot.

Einer sucht und spähet und mäkelt nicht lang,

Ist ganz zerlumpt, an den Waden fast nackt,

Der gewahrt auf seinem Jahrmarktsgang

Den, der im Fegfeuer liegt, so vielfach verhackt.

Den Wallonen friert's an die Beine wie scharf;

Ruft: »Kerl! Du hast gute Hosen an,

Eines guten Paars Hosen ich eben bedarf;

Mit Verlaub will ich ziehen die deinen an.«

Da muckt sich der andere unter dem Pferd

Und setzt sich dem lumpigen Plünderer zur Wehr,

Hat noch in der Faust seinen Stummel von Schwert,

Das ist voll Scharten gekerbt wie er.

»Mach nit viel Wesen!« ruft der Wallon'.

»Dein sauber Paar Hosen in die Augen mir sticht.« –

»Ho!« versetzt der andere. »Hand weg davon,

So wohlfeil stirbt der Pappenheim nicht!«

Das hört der Wallone und kraut mit Bedacht

Sich hinter den Ohren und im Zwickelbart:

»Hätte schier ein albernes Stücklein vollbracht«,

Brummt er und bückt sich nieder und scharrt

Und rafft und gräbt unterm Roß herfür

Den Pappenheimer, der im Fegfeuer lag.

Und trug ihn nach Prag stracks ins Quartier,

Seiner Wunden ein trefflicher Bader dort pflag.

Als der Pappenheim lag auf dem Siechenbett,

Der Bader ihm sorglich zur Seite stand,

Die Wunden künstlich zusammennäht

Und legt ihm Pflaster und starken Verband;

Der Pappenheim wendet sich hin und her,

Der Bader brauchte fast hundert Händ';

Dem Pappenheim langweilt's eben gar sehr,

Er meint: »Das Heften und Nähen nimmt kein End'

Nun unter dem Heften und unter dem Nähn

Vom Kurfürsten Max der Medikus kommt,

Bringt Gruß vom Herrn, ist gesandt, um zu sehn,

Ob menschliche Kunst noch dem Pappenheim frommt?

Der Bader spricht: »Ich trau mich's fast,

Zu heilen den Pappenheim mit Gottes Huld,

Wenngleich sechs Wunden ihn tödlich gefaßt –

Hätt' der edle Herr nur nicht Ungeduld.«

Das hört der Pappenheim wohl im Bett

Und runzelt die Stirn und ruft voll Grimm;

Dem Bader fast Hören und Sehen vergeht,

So tüchtig ins Mark schallt des Kranken Stimm,

Ruft der Pappenheim: »Das zahl' ich teuer;

Der Pflasterstreicher hat Reden gar fein,

Ich lag zwar 'ne Nacht lang im Fegefeuer! –

Bei dem Heften und Nähn soll der Teufel geduldig sein.«






		 

		 

	
		
		Das Lied vom Pappenheim

		

	         
	Hascha, wen sieht man dort reiten?

Was muß doch dieses bedeuten?

Haben alle lange Stangen,

Was werden sie nur damit anfangen?

Krumme Degen an der Seiten;

Wollt' auf mein Eid raten

Das sind die Krabaten;

Auch der General Heimpappen,

Ich tu ihn wohl kennen,

Seht, wie er tut rennen

Auf seinem schönen Rappen;

Mit ihm reit't der Scharnbacher,

Seine Reiter hinter ihn nachher;

Es wird setzen grobe Kappen.
Hascha, es sind ihr' viel hundert,

Mit Copin durchrennet, daß mich wundert,

Wo tut bleiben heut unser Wundsegen;

Drum sind sie also ganz verwegen,

Die schießen all zu, daß's donnert.

Dem Jodel, dem Becken,

Im Rücken tut stecken

Ein Spieß, ist abgebrochen.

Der Hauptmann, der Jäger,

Auch seine zween Schwäger

Seind neben viel andern erstochen.

Das tut der Pappenheim ausrichten,

Wir müssen all trachten und dichten,

Daß wir's an ihm tun rächen.

Hascha, hier müssen wir weichen,

Wir wollen's drum nit verzeihen,

Dem Pappenheim und den Krabaten,

Das seind die rechten Teufelsbraten,

Die wir wöllen erreichen,

Ja alles vergeben,

Die wütigen Löwen,

Die seind schon unter ihnen.

Die Unsern verzagen,

Die Ihren nachjagen,

Kein Teufel kann ihnen entrinnen.

Reicher Christ, dich unser erbarm,

Zu helfen uns, streck aus dein Arm,

Weil wir jetzt nit mehr können.

Hascha, dort kommt der unsinnig

Von Pappenheim geritten ganz grimmig,

Rennt über alle Zäun' und Gräben,

Daß ihm gleich die Haar aufstäben,

Stellt sich, als wär' er winnig.

Kein Prügel, kein Stecken

Will gegen ihn klecken,

Noch unsere Kolben spitzig,

Kein Büchsen, kein Degen,

Auch gar der Wundsegen,

Er sei selbst ganz der leidige Teufel,

Seht, wie er dreingeht hitzig.

Hascha, ich sag' noch und zweifel,

Ob das nicht seind lauter Teufel,

Die herkommen aus der Höllen,

Zu denen sich Pappenheim tut gesellen.

Weil ihr ein so kleines Häufel,

Sich gegen uns wagen,

Die meisten erschlagen.

Uns auf den Fuß nachziehen,

So schrecklich sich wehren,

Daß ich doch tät' schwören,

Sie müssen sich alle verkriechen.

Die wir hielten schlecht und wenig,

Machen uns ihnen untertänig.

Müssen sich fürchten und flichen.

Hascha, ihr lieben Spießgesellen,

So wir nit alle heut sterben wöllen,

Laßt uns laufen zum Pappenheim,

Wenn sein Herz wär' Eisen und Stein.

So wir's ihm recht erzählen,

Und ihm fallen zu Füßen,

Schön bitten wir müssen;

Daß er uns wölle vergeben

Was wir sie verbrachten,

Und täten stets trachten

Nach seines Vaters Leben.

Was wir tun, das weiß wohl er

Und gilt auch viel bei dem Kaiser;

Wir wöllen ihm uns ergeben.

Hascha, der Pappenheim gütig

Wir seinen Herrn Vater demütig

Bitten, er woll' sich erbarmen,

Unserer Weiber und Kinder armen,

Die zaghaft und kleinmütig.

Die Straf nit mehr denken,

Das Leben uns schenken,

Beim Kaiser uns versöhnen,

Wöllen ihn gar gern

Für unseren Herrn,

Solang wir leben, erkennen,

Wenn er wiederum woll' einstellen,

Denen, die uns töten wöllen,

Das Morden, Rauben und Brennen.






		 

		 

	
		
		Pappenheims Tod

		Von J. J. Sendtner.

		

	                 
   
	Zu Lützen auf dem Felde, da geht was Großes vor,

Da blickt die Sonn' so blutrot durch dichten Nebelflor.
Zu Lützen auf dem Felde, da ziehn die Heere
ein

Mit Schwedens Gustav Adolf, mit Deutschlands Wallenstein.

Doch sagt, was stellt dem Auge sich Pappenheim
nicht dar?

Der streift auf Halles Feldern mit seiner Reiter Schar.

Die Schlacht beginnt zu donnern, daß weithin es
erkracht;

Er hört's. »Das ist die Botschaft«, ruft er, »der Lützner
Schlacht!«

Und furchtbar, wie der Bergstrom ins Tal
herniedersaust,

Nach Lützen auf das Feld hin der Pappenheimer braust.

Und wie er fliegt und rennet, der Tag doch fast
vergeht;

Blutrot, wie sie erwachte, die Sonn' im Westen steht.

Das Schlachtfeld – welch ein Anblick! Verzweiflung
hier und dort,

Ob auch schon spät, doch rieselt das Blut noch immer fort.

Gefallen ist der Schweden gekröntes
Heldenhaupt;

Des Tages Ruhm dem Friedland sein blut'ger Schatten raubt.

Und rings wogt finsterer Nebel und hüllt voll
Grabgeruch

Die blutgetränkte Erde wie in ein Leichentuch.

»Ist alles denn verloren?« So ruft der
Wallenstein;

Da trifft mit seinen Reitern der Pappenheimer ein.

Es ist, als ob gewartet die Schlacht mit ihrem
Schluß

Auf noch ein großes Opfer, das jetzt noch bluten muß.

Wie auch die Reihn durchbrochen, wie auch das Heer
geschwächt;

Der Pappenheim verzagt nicht und kommt noch eben recht.

Schnell ordnet er die Glieder und sucht im vollen
Lauf

Mit seinen Regimentern den Schwedenkönig auf.

Mit dem ist's ihm vor allen an diesem Tag zu
tun;

Solange der noch atmet, kann Pappenheim nicht ruhn!

Nun saust's – welch wilder Regen. Nun pfeift's –
welch scharfer Wind! –

Ich wette, dies die Kugeln der Schwedenflinten sind.

Und wie gerade mitten in dickster Kugelsaat

So recht gepackt die Feinde der Pappenheimer hat,

Und was die Brust ihm drängte, der Arm vollführet
frei –

Da trifft den Unerschrocknen der Kugel tödlich Blei.

Er steht – an seine Wunden die eine Hand
gepreßt,

Indes er mit der andern noch hält den Degen fest.

Die Stirne zornentflammet, die Augen wild
gerollt,

Sucht er nur jenen einen, dem all sein Inn'res grollt.

Erst als er hört die Kunde, daß Gustav Adolf
tot,

Läßt frei sein Blut er fließen in Strömen purpurrot.

Und rufet laut: »Willkommen mir jetzt der Tod
erscheint,

Da er zugleich gefallen, der meines Glaubens Feind.«

Und wir er stets gestanden, ein wackrer
Kriegesheld,

So stirbt er, hoch berühmt auch den schönen Tod im Feld.

Dies ist das Lied von Gottfried, dem Grafen
Pappenheim;

Dort hängt sein Reiterdegen – sein Leib, der ruht daheim.






		 

		 

	
		
		Das Kreuz auf dem Hesselberg

		Von Adalbert Müller.

		

	           
	Am Hesselberge im Frankenland

Vorzeiten ein ehern Kreuzbild stand.

Das blinkte gleich einem Sterne

Hinab in Tal und Ferne.
Im Winter, durch hartgefrornen Schnee,

Stieg einst ein Mägdlein heran die Höh'

Und setzte sich, müd und müder,

Zur Rast am Kreuze nieder.

Und wie sie ins Tal hinunterschaut,

Zum Dörfchen, am Bergeshang erbaut,

Da wird es vor Leid und Schmerzen

Ihr bitterweh im Herzen.

Denn in den Häusern und Häuschen all

Bereiten die Frauen das Vespermahl;

Der Speisen würzige Düfte

Verdampfen in die Lüfte.

Und ach, des Mütterchens Herd allein

Erhellt nicht der Flammen falber Schein;

Kein Rauch entqualmet dem Schlote,

Des regen Feuers Bote.

»O weh!« so jammert, so ruft sie aus.

»Lieb Mütterchen liegt mir krank zu Haus;

Sie stöhnt und möchte verzagen

Vor Frost auf hartem Schragen.

Noch hat kein Süpplein sie heut erquickt;

O wie sie schmachtet und leidend blickt!

Und ich, der Siechen zur Labe,

Nur Tränen – Tränen habe.

Ach, ob ich klagte und ob ich bat,

Doch keiner – keiner geholfen hat;

Will denn der Witwen, der Armen

Sich niemand mehr erbarmen?

Doch ja«, – und sie schaut zum Kreuz empor,

»Hier oben hört mich des Helfers Ohr;

Es steht meinem Jammer offen –

Auf Christus will ich hoffen.

Du heiliger, benedeiter Gott,

Laß nicht, o Vater, in dieser Not

Lieb Mütterchen mir verderben,

Lieb Mütterchen mir sterben.

Du bist des Erbarmens ew'ger Quell,

Der Born der Liebe fließt reich und hell;

Ein Tröpfchen auf ihre Wunden,

Und Mutter wird gesunden.«

Und sieh – urplötzlich aus starrem Eis

Erhob sich ein maiengrünes Reis,

Mit rosigem Strahle glühten

Am Kreuzesstamm die Blüten.

Die Kleine labt sich am Wunderstrauch

Und schlürfet entzückt den Balsamhauch

Und bricht, die Mutter zu trösten,

Ein Zweiglein von den Ästen.

Und eilet heimwärts mit flücht'gem Schritt,

Und wie sie ins dunkle Stübchen tritt,

Da glänzt mit der Sonne Blenden

Der Zweig in ihren Händen.

Die Mutter verläßt der Schmerz zur Stund',

Sie fühlt sich erstarkt – sie ist gesund;

In heißem Gebete loben

Sie den Erretter oben.

Das Mägdlein pflegte mit treuem Fleiß,

Mit zarter Liebe das Wunderreis;

Da war der Himmlische Segen

Fortan auf ihren Wegen.






		 

		 

	
		
		Der Einsiedler Sola zu Solnhofen

		Solnhofen hat von dem heiligen Einsiedler Sola, der hier eine
Zelle bewohnte, den Namen. Von diesem Gottesmann wird gemeldet, er
sei einmal auf einem Esel geritten, da sei ihnen ein schrecklicher
Wolf begegnet, worüber der Esel gar sehr betroffen gewesen sei. Da
habe ihm Sola befohlen, guten Mutes zu sein und den Wolf
anzugreifen; das habe denn auch der Esel getan, den Wolf mit Füßen
geschlagen und mit Beißen erwürgt.

		 

		 

	
		
		Das alte Haus bei Aicha

		Hinter der zur Pfarrei Wellheim gehörigen Filiale Aicha erhebt
sich in dunkler Buchwaldung ein schauerlich steiler Felsen, dessen
Platte, mit Buchen und uralten Eichen bewachsen, die Ruinen der
uralten Feste des alten Hauses im Loch oder Altenstein trägt. Öde
und verlassen sehen die Trümmer der Feste auf dieser steilen Höhe
in die wenig belebte, aber reizende Landschaft hinaus, während das
helle Grün des Efeus, dessen Stämme armesdick sich an den Felsen
herabranken, das Auge erquickt. So dürftige geschichtliche Notizen
sich über die Burg vorfinden, so lebt doch manche sagenhafte
Überlieferung, die wir hier treulich aus dem Munde des Volkes
wiedergeben.

		Vor alters hot auf der olten Bürg, die den Pflegern z' Kunstan
ghört hot, aner – Groß hot er si gschriebn – a Fräula ghot, is kaum
sei anzigs Kind gwest, die nit allan arm, sondern a unmügli wüast u
mit feuerrote Hoar bhaft gwest is. Dorüber hot sie dös Fräula
unmügli kränkt. Do kommt ihr amol a Jager im Holz z' entgegen u
frogt s', worum s' denn gor so trauri wär'.

		»Schad's wohl«, hot s'Fräula gsogt, »weil i nit schö bin u kan
Geld hob.«

		Sogt der Jager: »Bold mir dein Seel' verpfändst af drei Johr, so
moch i di schön u reich a.«

		's Fräula frogt ihn, wer er sei.

		Drauf sogt der Jager: »Wenn d' mein Noma inne werst, so schenk'
i dir dei Seel, die i nach drei Johren holen tua.«

		Dös war dem Fräula recht, und glei drauf is s'schö woren u reich
a, u es san grods gnug komma, die s' hobn heiraten wollen.

		Endli ruckt d' Zeit on, wo der Jager ihr Seel hot holen wollen;
's Fräula hot aber unter der Zeit gheirat ghot u glückli mit ihrem
Monn glebt; itzat is ihr aber Angst woren, u do hot sie d' ganz
Gschicht ihrm olten Jager anvertraut. Der is glei Tog u Nocht im
Holz rumglafa u hot überoll den Jager gsucht; endli hot er anmol an
Zwerg gsehgen, der af Bürg zuging u voll Freuden in d' Höh' sprang
u asrief: »Wie mi dös Ding jetzt freut, daß 's Fräula no net weiß,
daß i Silfingerl heiß.«

		Jetzt war dem Jager gholfa; er is glei voranglafa, hot's seiner
Fra gsogt, wos er gsegen u ghört hot, u wie der Teufel komma is,
hot s' ihm glei bei seim Noma ongredt. Aus lauter Zorn is der
Teufel fort, daß d' ganz Burg zittert hot, u hot an solche Gstank
hinterlossen, daß niemands mehr hot drin wohna können.

		No wachsen Pflanzle dorum, die ma Silfingerl hoaßt u die a bißla
viel stinken, bsonders bold man s' reibt. Af der verwünschten Bürg
aber sehgn d' Herten u Köhler, bsonders zu heilinge Zeiten, an
grausamen Spuk u lüftigen Tanz von die Geister, worunter der
Silfingerl allemol dabei is, u ohne 's Kreuz z' mochen, geht gwiß
kan Mensch af die olt Bürg.

		 

		 

	
		
		Der St.-Willibalds-Brunnen

		Beim Ittstätter Hof, dem einzigen vom ehemaligen Pfarrdorf
Ittstätten bestehenden Weiler nächst Kloster Bergen, stoßen das
Heilig- und das Brunnenholz – deswegen so genannt, weg sich darin
der St.-Willibalds-Brunnen befindet – zusammen. Der
St.-Willibalds-Brunnen ist ein sechzehn Fuß im Umfang messender
Felsen, der nur zwei Fuß aus der Erde hervorragt und mehrere Löcher
von verschiedener Größe und Tiefe hat, die stets mit Wasser gefüllt
sind. In der größten Sommerhitze trocknen diese oft über drei Schuh
tiefe Höhlungen nie aus, und wenn sie auch absichtlich ausgeschöpft
werden, wie dies einmal der Fall war, so sind sie doch sogleich
wieder voll.

		Die Volkssage berichtet hierüber, daß der heilige Willibald hier
auf seiner Reise mit seinem Pferd gestürzt sei und daß diese Löcher
die Eindrücke des gefallenen Rosses seien. 1750 wurde zu diesem
Brunnen eine Kapelle neu erbaut, die mit der hölzernen Bildsäule
des heiligen Willibald und manchen Votivtafeln versehen ist,
worunter auf einer davon die Sage abgebildet ist. Vormals war
dieser Brunnen mit Stauden und Hecken eingefriedet und nur den
Jägern und Anwohnern bekannt, wie dies Christoph
Schachner S. J. in seinem »Heilsamen Oehlbrunn der
heiligen Walburg, Ingolstadt 1621« bezeugt.

		Wie der heilige Willibald so ist auch der heilige Wunibald,
dessen Bruder, durch einen Brunnen verewigt. In dem ehemaligen
Klostergarten zu Heidenheim zeigt man den Wunibalds- oder
Heidenbrunnen, mit dessen Wasser St. Wunibald die Bewohner
dieser Gegend taufte.

		 

		 

	
		
		Die Geistermühle

		Zwischen Ittstätten und dem Roten Kreuz trifft man rechts,
unfern der von Nassenfels herkommenden Römerstraße, zwei Löcher,
wovon jedes zwanzig Fuß im Durchmesser hat und die sich
trichterförmig verengen. Legt man sich hier auf den Boden, so
bemerkt man ein gewisses unterirdisches Rauschen und Getöse, von
dem die Sage berichtet, daß hier unter der Erde eine Mühle sei, von
der man nur das Geräusch und das Geklapper höre und die von
Geistern bedient werde.

		 

		 

	
		
		Kloster Marienstein bei Eichstätt

		In diesem Jungfrauenkloster wird ein uraltes anmutiges
Kruzifixbild aufbewahrt, das, wie die Schwestern ständig vorgaben,
mit einer ihrer Mitschwestern vor hundert Jahren geredet habe, und
dies soll sich folgendermaßen zugetragen haben.

		Als man im ganzen Kloster drei Tage lang den Geruch und den
Rauch einer Feuersbrunst verspürte und doch niemand wußte, wo diese
verborgen sei, suchten jene Schwestern, denen die Feuerstätten –
wie Bäckerei, Brauhaus und dergleichen Orte – anvertraut waren,
überall nach, konnten aber nirgends verborgenes Feuer entdecken.
Alle waren deshalb in Sorge.

		Eine unter ihnen, die ihren heiligen Gehorsam in der Küche
versah, trat nicht ohne sonderbare Eingebung Gottes zu dem
genannten Kruzifix und suchte göttliche Hilfe und Rat, fiel nieder
auf die Knie und betete inbrünstig zu Gott, seine Dienerinnen nicht
zu verlassen. Und siehe – das Kruzifix fing an zu reden und den
Ort, wo das Feuer verborgen war, mit den Worten anzuzeigen: »Gehe
hin in das Kohlhäuslein, auf dem Kasten wirst du das Feuer finden.«
Und so ist es gefunden worden.

		Dasselbe Kruzifixbild soll, wiewohl es sehr trocken gestanden
war, im Jahre 1633 am 23. Juli abends um 9 Uhr häufig
Zähren vergossen und am ganzen Leib geschwitzt haben, so daß die
hellen Wassertropfen in großer Menge herabgelaufen sind und das
Kreuz samt dem Stock befeuchtet wurde. Dies bezeugten alle
Schwestern, die es mit eigenen Augen gesehen hatten und die die
ganze Nacht dabei im Gebet verharrten. Dies ist für ein gewisses
Zeichen und eine Vorbedeutung des großen Unheils, das dem Kloster
begegnet ist, gehalten worden, da am 7. Februar 1634 die
schwedischen Reiter das Gotteshaus und das Kloster, das sie für
Rebdorf ansahen, in Asche legten.

		 

		 

	
		
		Die heilige Walpurgis

		Von Ed. Bönecke.

		

	         
	Walpurgis die, von Königsstamm entsprossen,

Von Albion samt ihren beiden Brüdern

Nach Deutschland kam, um hier den Sieg

Des Christentums noch weiter zu verbreiten,

Herrscht in dem Kloster, das zu Heidenheim

Der eignen Brüder einer einst gegründet,

Als Äbtissin.
Rings um sie Heiligkeit,

Zu der hienieden nur die Auserwählten

Gelangen durch des Himmels Gnad' und Huld;

Rings um sie Glanz, wie Engel ihn ergießen,

Ob sie auch selber bleiben unsichtbar;

Rings um sie Kraft und Macht, in der Gedeihen,

Wie nur durch Gottes Hand es wird zuteil;

Rings um sie Heiterkeit, in welcher Tugend

Und Frömmigkeit als holde Schwesterbilder

Sich spiegeln.

Einst, als schon der späte Abend

Hereingebrochen, sitzt die Heilige

In ihrer Zelle, die ein Licht durchglänzt,

Das kaum der Sonne Schimmer zu vergleichen.

Zwar ist Walpurgis von den Schwestern fern,

Doch weilt bei ihr, dem sie als Bräutigam

Für Erd' und Himmel liebend sich ergeben.

Sein Anschaun ist ihr Wonn', und seinem Mund

Entnimmt sie, was zu tun ihr zugewiesen,

Um unter Menschen Gottes heil'ges Reich

Durch Lieb' und Wohltun weiter zu verbreiten.

Von seiner Hand wird ihr dazu die Kraft,

Um betend Wundertaten zu verrichten.

Soeben tönet ihr des Heilands süßes Wort:

»Walpurgis, auf! Dich rufen hohe Pflichten,

Du wirst sie üben, und verherrlichen

Will ich aufs neue meines Namens Ehre,

Noch eh' der neue Tag am Himmel glüht.

Ich will dich, Treue, führen – folge mir! –

Und was du tun sollst, in das Herz dir legen.«

Walpurgis macht sich auf und gehet, ohne

Daß eine ihrer Schwestern es bemerkt,

Durch ihres Klosters wohlbewachte Pforten.

Sie kommt zu eines reichen Mannes Haus

Und steht an dessen Tür gleich einer Fremden.

Als nun der Hausherr sie daselbst erblickt,

Besorget er, daß durch die Wut der Hunde

Die Unbekannte leicht an ihrem Körper

Ein Unglück leide. Er befiehlt sogleich,

Sie möge schnell kundgeben, wer sie sei.

Sie aber spricht: »O keineswegs fürcht' ich,

Daß mir von deiner Hunde wüt'gem Zahn

Ein Leid geschehe. Sie sind nicht imstande,

Walpurgis – also heiß' ich – zu verletzen.

Denn er, der unverletzt zu deinem Hause

Mich führte, der wird an denselben Ort,

Woher ich kam, gesund zurück mich führen;

Auch wird der Herr, des Dienerin ich bin,

Durch mich dir der Gesundheit Balsam spenden,

Wenn du mit deinen ganzen Kräften glaubst,

Daß er der Arzt der Ärzt' ist.«

Unverweilt

Eilt', achtlos seines Rangs, der Hausherr selbst,

Um sie, die hohe Jungfrau, zu begrüßen,

Sie, die das Volk als eine Heil'ge kennt.

Als nun die Nacht hereingebrochen war,

Nachdem des Abends Stunden noch Walpurgis,

Dem Beispiel ihres Himmelsbräutigams,

Solang er auf der Erde wandelte,

Nachfolgend, in Gesprächen zugebracht,

Die über Welt und Zeit den Geist erheben

Und ihn einführen in die Herrlichkeit,

Die als des frommen Christen Erbteil harrt –

Da will die Jungfrau nirgend anders sich

Als im Gemache, wo zum Tode krank

Die Tochter liegt, zur Ruhe legen.

Ehrfurcht

Gebeut, ihr zu bewilligen den Wunsch

Und sie allein zu lassen bei der Kranken.

Ein Wunder nun bereitet sich. Walpurgis

Liegt im Gebete vor des Heilands Kreuz

Die Nacht hindurch, und schon am Morgen eilet

Zum lang und schmerzlich – ach! – entbehrten Gruß

Gesund in ihrer Eltern Arm die Kranke.

Wer malte würdig wohl des Vaters Freude,

Wer treu der Mutter unbegrenzte Wonne

Nach soviel Tagen tiefster Seelenschmerzen?

Als drauf die Eltern dem Allmächtigen

Für solch ein Wunder seiner Vatergüte

In brünstigem Gebete Dank gebracht,

Da bieten sie, noch ganz von Wonne zitternd,

Der heil'gen Jungfrau mancherlei Geschenke

Von hohem Wert. Die aber lächelt hold:

»Was soll mir dieses alles? Hab' ich nicht

Ihn selbst, der solche Wunder tut? Ist Christus,

Der Heiland, selber nicht mein Eigentum?

Behaltet euer Gut, und wollet ihr,

Daß gottgefällig es verwendet werde,

So teilt's den Dürftigen und Armen aus,

Was meinen Dienst, wie ihr es nennt, betrifft,

So wisset, daß, was ich umsonst bekommen,

Ich auch umsonst vergeben.« – Also sprechend

Verließ sie das beglückte Haus und ging

Zurück ins Kloster, wo sie lange noch

Als eine Hochbegnadigte vom Herrn

Durch Frömmigkeit, Gebet, Wohltat und Wunder

Am Dom des Gottesreichs auf Erden baute,

Bis Engel unter Jubelklängen ihre Seele

Empor zum Thron des Dreimalheil'gen trugen.






		 

		 

	
		
		Die Zufluchtsstätte der heiligen Walpurgis

		Von J. N. Vogl.

		

	                 
 
	Der Eichwald saust, es heult der Sturm,

Horch! Eulenruf im alten Turm!

»Du, Pilgrim, nimm dich wohl in acht,

Des Mörders Aug' im Walde wacht.
Du, Pilgrim, mit dem weißen Stab,

Steig nicht ins finstre Tal hinab;

Kehr um, kehr um, noch ist es Zeit,

Der Weg nach Sankt Walpurg ist weit.«

Der aber spricht: »Muß fürder ziehn,

Muß heut nach Sankt Walpurg noch hin;

Hab' mich verlobt in tiefem Leid

Der Jungfrau dort mit heil'gem Eid.«

Hin geht er drauf in Nacht und Graun,

Vor Tag den hohen Dom zu schaun;

Kein Laut – der Sturm nur heult allein

Und wimmert tief im Felsgestein.

Da bricht's hervor, da springt's heran,

Mit nerv'gen Armen faßt's ihn an,

Wild schnaubt der Mord: »Dein Gold! Dein Gold!«

Des Pilgrims Blut im Staub entrollt.

Hoch aus dem Hals ein Blutstrom quillt:

»O Mörder, stießest gar zu wild! –

Was wühlst du so mir im Gewand?

Umsonst nach Gold sucht deine Hand!«

Und der betrogne Mörder drauf

Voll Ingrimm springt vom Pilger auf;

Der aber, krümmend sich im Blut,

Stöhnt noch mit letzter Lebensglut:

»O Sankt Walpurgis, hehr und mild,

Du wundertätig Frauenbild,

O gib, daß ich zu dir mich find',

Wenn Seel' und Leib geschieden sind.«

Verstummt ist drauf des Pilgrims Mund,

Der Sturm nur gibt sein Zürnen kund;

Es saust der Wald, es rauscht die Flut,

Von ihm gepeitscht mit toller Wut.

Und zu dem Strom auf öder Bahn

Der Mörder schleppt den Pilgersmann.

»Hinab mit dir, daß nicht Verrat

Dem Tag vertrau' die nächt'ge Tat.«

Da plötzlich um den Träger preßt

Der Pilgrim seine Arme fest;

Wie der auch strebt und wie er ringt,

Nicht los er ihn vom Rücken bringt.

Auf kreischt er da in Schrecken wild,

Von mehr als Todespein erfüllt:

»Wer hilft mir von der grausen Last,

Die mich – weh mir! – so kalt umfaßt?«

Doch fest, an Brust und Schulter warm,

Klemmt sich des Toten eis'ger Arm,

Das grause Antlitz, hohl, verbleicht,

Mit Grinsen sich zu seinem neigt.

»Zu Hilfe! Hilfe! – Steht mir bei!«

So schallt des Flücht'gen Angstgeschrei.

Wild fliegt sein Haar um Aug' und Stirn',

Wie Wahnsinn zuckt's ihm durchs Gehirn.

»Und bring' ich nirgends mehr dich los,

Begrab' uns beid' des Stromes Schoß.«

Er ruft's und saust im schweren Fall

Hinunter in den Wasserschwall.

Still ist's ringsum – wohl hält der Schlund

Die beiden fest im tiefen Grund;

Betrogen! – Schaut – in grimmer Wut,

Wirft sie zurück an Land die Flut.

»Weh mir! Weh mir!« der Mörder ruft. –

»Weh dir!« hallt's nach aus Tal und Kluft;

Die Wölfin selbst, die Blut nur sucht,

Entflieht vor ihm zur tiefsten Schlucht.

Und fort und fort durch Wald und Aun,

Und fort und fort spornt ihn sein Graun.

Da blinkt es fern, da klingt's so mild

Wie Glockenton durchs Talgefild.

»Was steigt dort auf im Morgenlicht?

Ist das der Dom zu Eichstätt nicht?

Der Dom, so Sankt Walpurg geweiht,

Zu dem den Pilgrim rief sein Eid?

Wie fand mein Fuß hierher die Bahn?

Durch Sturm und Nacht, hinab, hinan?«

O folg der Stimme, die da sagt:

»Dir hilft nur dort die Gottesmagd.«

Und mühsam ringt er sich hinauf,

Hell glühen Fenster, Turm und Knauf –

Die Frühmess' mit gar frommem Sinn

Hört eben die Gemeinde drin.

Zur Pforte tritt er – und mit Schrein

Zerstiebet alles vor den zwein,

Und auf die Knie, zum Tod entstellt,

Mit seiner Last der Mörder fällt.

»O Heil'ge«, ruft er, »schau in Huld

Auf mich, der bald gesühnt die Schuld.

Sich mich in meiner tiefen Reu',

Und mach mich von dem Toten frei!«

Und kaum er so zur Heil'gen spricht,

Entweicht von ihm das Schreckgewicht,

Und auf die Schwelle gleitet sacht

Der Pilgrim, der die Fahrt vollbracht.

Der Mörder aber im Gebet

Noch brünstig zu der Heil'gen fleht;

Und als der dritte Morgen naht,

Hat er in Reu' gesühnt die Tat.






		 

		 

	
		
		Die Felsenjungfrau bei Weltenburg

		Von Isabella Braun.

		

	1.



	                 
 
	Weiche Sommerlüfte kosen

In der nächtlich stillen Au;

Blüten, Blumenkelche, Rosen

Trinken süßen Abendtau;

Gräser schwanken wie im Tanze,

Elfen schweben im Gefild,

Und der Mond im weichen Glanze

Blicket auf das holde Bild.

Auch der Donaustrom, der greise,

Wallet hin im Wellengang,

Feierlich, doch mild und leise

Hält er seinen Abendsang.

's ist, als ob ein junges Leben

Walte keck in seinem Schoß;

Denn die Wellen senken, heben

Glänzend sich und fessellos,

Wiegen wie im Jugendspiele

Leicht ein Schifflein her und hin;

Nicht nach vorgesetztem Ziele

Steuernd, liegt ein Schiffer drin.

Glühend sendet er die Augen

Auf die Wogen, monderhellt,

All die Schönheit einzusaugen

Dieser seiner Lebenswelt.

Offen wie der Kelch der Blüte,

Weich als wie der Blumenhauch

Ist des Schiffers jung Gemüte,

Wogend wie die Welle auch.

Alle seine Liebeslieder

Läßt er rauschen in die Flut,

Und die Töne steigen nieder,

Wo die Wassernixe ruht.

Sieh – da tauchet aus der Welle

Rasch und leicht die Nixe auf,

Und der Mond wirft mild und helle

Seinen Silberglanz darauf,

Macht die blonden Locken leuchten

Wie das Gold so hell und klar,

Senket in den Blick, den feuchten

Einen Zauber wunderbar.

Und die Nixe lauscht der Lieder,

Die der junge Schiffer singt;

Mit der Welle auf und nieder

Sie die zarten Glieder schwingt.
In dem Nixentanze wieget

Sich der kleine, schwache Kahn;

Da erstaunt der Schiffer, bieget

Nieder sich zur Wellenbahn.

Sieh – da treffen sich die Augen,

Treffen glühend ineinand,

Und des Schiffers Blicke saugen

Ein den wonnig süßen Brand.

Doch die Nixe taucht in Wogen

Nieder, scherzend voller Lust,

Daß des Stromes Wellenbogen

Schlagen an des Schiffers Brust.

Da durchströmt ein heiß Verlangen

Des erstaunten Jünglings Herz,

Sich die Nixenmaid zu fangen

Zu der Minne süßem Scherz.

Zu dem tiefen Wellenschoße

Senket er sein Netz hinein,

Zieht empor – oh, welcher große,

Welcher Wunderfang ist sein!

Aus dem Netze windet leise

Sich das Nixlein zart und zahm,

Fern von ihrem Wellengleise

Steht sie da in holder Scham.

Doch der kecke Fischer windet

Weich um sie den starken Arm;

Und der Nixe Beben schwindet,

Und es wird das Herz ihr warm!

Und die beiden jungen Herzen

Werden eins in dieser Stund;

Bei des Himmels Sternenkerzen

Schließen sie den Liebesbund.

Ihre Treueschwüre tauschen

Sie beim Mondenschimmer ein,

Und des Donaustromes Rauschen

Muß das Wort des Priesters sein.

Und der Zweige leises Säuseln

Und der Lüfte Äolsklang

Und der Wogen Spiel und Kräuseln

Wird zum süßen Hochzeitssang.
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	Wie zog der silberne Mond heran

So manche Nacht an dem Himmelsplan,

Sich leise spiegelnd in Stromeswogen;

Kein Schifflein kam mehr dahergezogen.

Denn oh, vergessen in Lust und Scherz

Hat bald der Schiffer das treue Herz!

In neuem, seligem Liebesbunde

Vergessen jene glückliche Stunde!

Doch ihm zu eigen in treuer Lieb'

Das Herz der glühenden Nixe blieb;

Und Sehnsuchtstränen voll Schmerzensgluten

Vermischen sich mit den kalten Fluten.

Zum grünen Ufer, wo Blumen stehn,

Wo Bäume kühlende Schatten wehn,

Wo ausgeworfen die Angel hing,

Die Nixe suchend den Liebsten ging.

Da fand sie ihn endlich nach manchem Tage,

Nach manchen Nächten so kummervoll!

Da fand sie ihn endlich, und bange Klage

Aus ihrem liebenden Herzen quoll:
»O sei mein eigen in treuer Lieb'!

Die Wogen haben den Schwur gehöret,

Als du dies zärtliche Herz betöret!

O sei mein eigen! Dein Herz mir gib,

Daß nicht die Woge dir Rache schwöret!

Und rühret nimmer dich all mein Flehen,

So lerne anderes Wort verstehen,

Das unterm Herzen mir leis und bang

Dich ›Vater‹ rufet mit Liebesklang!« –

So fleht die Nixe und ringt die Hand

Und naht sich liebend dem grünen Strand

Und will ihn ziehen zu sich hinein;

Doch höhnend sieht er der Nixe Pein

Und stößt sie lachend hinab zur Welle,

Mit Sang verlassend die Trauerstelle.

Da wendet ringend in Qual und Weh

Die Nixe sich an des Stromes Fee,

Ihr klagend gleich einer Erdenmaid

Das tränenbittere Herzeleid;

Bang klagend über den teuren Mann

Und flehend sie um Erbarmen an. –

Doch weh! Es zürnet die Stromesfei!

Ihr Auge funkelt in Scham und Scheu!

Ihr Herz erbebet bei solcher Kunde!

Zur Strafe hebt sie empor die Hand,

Die Nixe samt ihrer Liebe Pfand

Verfluchend mit ihrem keuschen Munde.

Und sieh – nicht regt sich die Nixe mehr.

Da stehet sie wie ein Fels im Meer

Zu Stein verwandelt nun grau und alt –

Als ewig warnende Felsgestalt.





	 

3.



	
	Wieder fuhr im schwanken Kahn

Auf des Stromes leiser Bahn

Hin der Schiffer liebewarm,

Haltend nun sein Weib im Arm.

Wieder tönen seine Lieder

Froh und kräftig durch die Welt;

Aber plötzlich still er hält –

Denn er sieht die Nixe wieder!

Sieht die starre Felsenmasse,

Sieht das stiere, graue, grasse

Angesicht der Liebsten sein!

Da ergreift ihn heiße Pein,

Da ergreift ihn Schreck und Grauen,

Und sein Blut will stillestehen

In dem furchtbar stieren Schauen,

Denn er ahnet, was geschehen. –
Von Verzweiflung wild gejaget

Stürzt er in die grausen Schluchten,

Und die blasse Lippe klaget

Ob dem Stein, dem schwer verfluchten!

Und die Lippe ruft mit Beben,

Ruft mit heißem Seelenschrei

Zu der harten Stromesfei,

Diesen Zauberbann zu heben. –

Doch dieweil im schwanken Kahn

Harrt sein Weib mit Furcht und Grauen;

Immer, immer muß sie schauen

Dieses starr Gebilde an! –

Dreimal stieg die Sonn' herauf

Und beschien das Schreckgebilde;

Dreimal kam in seinem Lauf

Auch der Mond, der sanfte, milde;

Doch er ward zum Geisterschein,

Als er um den Felsen schwebte;

Banger noch das Herz ihr bebte,

Grausenvoller ward die Pein.

Aber immer harrt sie aus!

Harret, daß der Gatte kehre

Wieder aus dem Schluchtenhaus.

Horch – da hört man Raben krächzen!

Und aus tiefer Schlucht hervor

Kommen sie in schwarzem Heere,

Rufend in des Weibes Ohr

Ihres Mannes Todesächzen. –

Zitternd schleicht davon das Weib,

Doch es zieht mit ihr das Beben,

Und es wühlt in ihrem Leib,

Hemmet ihres Herzens Schlagen,

Und nach sieben Leidenstagen

Hat geendet sie das Leben.
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	Die Schiffer ziehen voll leichtem Mut

Im schwanken Nachen durch Stromesflut,

Sie halten fröhlich den Schiffersang

Und lauschen munter dem Echoklang.
Doch horch – zu Ende ihr Liedchen geht!

Vor ihnen steinern die Jungfrau steht,

Vom Sturm verwittert das Angesicht,

Doch noch gelöset vom Banne nicht.

Denn drinnen lebet das Nixenkind,

Es stöhnet und ächzet durch Flut und Wind

Und wimmert schaurig die leise Klag',

Bis einst sie endet der Jüngste Tag.






		 

		 

	
		
		Störche künden den Dreißigjährigen Krieg an

		Anno 1632 begab sich der Zufall, daß sechzehn Störche um die auf
der Residenz zu Neuburg sich damals befindlichen Storchennester
stritten und gleichsam Krieg zu führen begannen. Bald gewann diese,
bald jene Partei die Oberhand, doch behaupteten am Ende jene den
Besitz, die schon vorher die Nester eingenommen hatten. Einer
jedoch, und zwar der größte von ihnen, setzte sich vordem Abzug auf
jenen Teil des Daches, mit dem die Wohnung, in der sich nachmals
der König Gustav Adolf von Schweden aufhielt, bedeckt war, flog
aber nach einiger Zeit auch wieder weg.

		Auf einer alten Abbildung der Stadt Neuburg bei Merian sieht man
noch einen Storch auf diesem Dach stehen – eine Anspielung auf
obige Begebenheit, die, wie der Chronist beifügt, bei den alten
Heiden große Bedeutung, bei Christen aber wenig Aufmerksamkeit
verdient. Doch hat man Beispiele, daß sich die Störche vor ihrer
gewöhnlichen Zeit aus etlichen Städten begaben, wenn diese einen
großen Ruin erlitten.

		 

		 

	
		
		Maria von Brabant

		Von Rudolf Magenau.

		

	           
	Auf Donauwörths Hofburg, im fürstlichen Saal,

Saß Ludwig des Bayers holdsel'ges Gemahl

Im Kreise der tröstenden Frauen.

Ihr Herr war gezogen ins Lager am Rhein,

Vergebens schon harrte seit Monden sie sein.

Das füllte die Brust ihr mit Grauen.
Sie schrieb ihm ein Brieflein mit ängstlicher
Hand,

Versiegelt mit rötlichem Siegel am Rand;

Doch ein zweites mit schwärzlichem Wappen

Schrieb sie auch in Züchten und Ehren gemeint,

An Ritter von Hirschau, Herrn Ludwigs Freund,

So gab sie die Brieflein dem Knappen.

Ein tapferer Ritter im Waffengewühl

War Heinrich von Hirschau; in Kurzweil und Spiel

Geübt und beliebt auch bei Frauen;

Wo Schwerter erklangen, war stets er voran,

Doch ließ er auch gern als ein muntrer Kumpan

Im wirbelnden Reigen sich schauen.

Oft bat er zu glänzen in stolzem Turnier

Die Fürstin: »O dürft' ich nach Rittergebühr

Euren eigenen Ritter mich nennen,

Wohl trüg' eure Farb' ich zu rühmlicher Schau.« –

Doch nimmermehr wollt' ihm die edele Frau

Die Ehre des Vorzugs vergönnen.

Es stand in dem Brieflein, das sie ihm
gesandt:

»Vertraut ward Euch, Ritter, mein köstliches Pfand,

Ach, ratet dem Herzog zum Frieden!

Und bringt Ihr ihn glücklich der Gattin zurück,

Dann sei Euch zum Danke mit freundlichem Blick,

Was längst Ihr schon wünschet, beschieden!«

Doch leider das Brieflein, das sie ihm
gesandt,

Gab der törichte Knapp' in Herrn Ludwigs Hand.

Kaum trauend den forschenden Sinnen

Erstieg der Ergrimmte das flüchtige Roß

Und jagte voll Argwohn zurück aufs Schloß,

Tod schnaubend und wütend von hinnen.

Es saß sonder Ahnung sein frommes Gemahl

Auf Donauwörths Hofburg im fürstlichen Saal,

Herein stürzt mit Zittern und Zagen

Ein Fräulein: »Schon klirrt auf der Treppe sein Sporn,

Es naht der Herzog in grimmigem Zorn,

Schon hat er den Schloßvogt erschlagen.«

Und kaum daß das Fräulein gesprochen das
Wort,

So sank sie, vom Schwerte des Herzogs durchbohrt,

Im Blute der Fürstin zu Füßen.

»Euch«, brüllt er, »Euch hab' ich mein Bestes vertraut,

Wohl hab' ich auf trüg'rische Wächter gebaut,

Nun sollt Ihr den Meineid mir beißen!«

Drauf wandt' er zur Gattin, den glühenden
Blick:

»Nun magst du bescheiden dem Ritter das Glück,

Das du freundlichen Blicks ihm versprochen.

Hat darum, dich Schlange, dein stolzes Brabant,

Mein Haus zu beschimpfen hierher mir gesandt?

Selbst hast du den Stab dir gebrochen.

Wie trüg' es des Bayers altfürstliches Blut?

Vertilgt wird die Schande mit Gold nicht und Gut,

Mit weibischem Flehn nicht und Zagen.«

Er winkte den Dienern; er schwur ihr den Tod –

Ihr reines Blut färbte den Estrich bald rot –,

Das Haupt ihr vom Rumpfe zu schlagen.

Da füllte die Hofburg Entsetzen und Graun,

Es ließ sich kein lebendes Wesen mehr schaun

In den blutigen, schweigenden Hallen,

Sie flohn vor dem Sturme der tobenden Wut;

Doch endlich begann auch sein kochendes Blut

In kälterem Laufe zu wallen.

Nun schien ihm ein Kerker sein einsames
Schloß,

Umsonst hofft' er Ruhe, mit schnellem Geschoß

Durchstreifend den Forst, zu erjagen;

Ihm ward nicht des Friedens erheiterndes Glück,

Es verfolgt durch den Wald ihn mit strafendem Blick

Die Unschuld, die frech er erschlagen.

Oft sah er in Nächten in quälendem Wahn

Im blut'gen Gewand die Erschlagenen nahn

Und flehende Hände sie ringen;

Er sah die Gattin in himmlischem Glanz

Und Engel der Lilien silbernen Kranz

Um die leuchtende Stirne ihr schlingen.

Da ergriff ihn mit flammenden Schmerzen die
Reu';

Bald traten viel redliche Zeugen herbei,

Für Mariens Unschuld zu sprechen;

Auch dreute Herr Heinrich laut zürnend vom Rhein,

In offnem Gericht vor der Fürsten Gemein

Die beleidigte Ehre zu rächen.

Nun irrt' er umher in unendlichem Weh,

Es bestreut' ihm die Locken der Kummer mit Schnee,

Die bräunlichen Wangen erbleichten,

Er floh zu der Kirche verzeihender Huld

Und eilte nach Rom, um die brennende Schuld

Dem Heiligen Vater zu beichten.

Zwar ward ihm die Sünde des Mordes verziehn,

Doch mußt' er dem Geiste Mariens zur Sühn'

Heimkehrend ein Kloster erbauen;

Da schlummert ihr Leichnam in marmornem Schrein,

Noch kehren viel pilgernde Frauen dort ein,

Mit Tränen ihr
Grab[bookmark: textAnno12]A12 zu beschauen.
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		Lied von der Enthauptung der Herzogin Maria von Bayern

		Von Meister Stolle.

		

	       
	O we hiute und immer me (re) wafen sie gescrit.

so we dem tage. so we der naht. so we der veigen zit.

so we dir gar verscamte vrucht.

uz Peyerlant wie hastu dich geschendet.

an einer hochgelobeten vrouwen die was wite irkant.

von kuninges kunne was sie geborn unde heizen von Brabant.

ir wiplich ere ir wiplich zucht.

ir wiplich vröude die hastu irwendet.

sie ist an der merterere stat.

alsam diu guote sante Katerine.

die bot sich vlehten an ein rat.

durch den snezen got leit sie vil manige swere pine.

so ist der edelen Herzoginnen sele vor gote irkorn.

wan sie gar ane schulde an rehtem morde hat ir lip verlorn.
Ich vernam bi allen minen tagen mort noch nie so
groz.

so von der Peyer Herren der hat sich gemachet bloz.

an tugende unde an der werde sin.

got schende, die den rat im haben geraten.

der von Isols riet so hore ich jen unde der von Brockensberc.

die zwene haben geraten diu lesterlichen werc.

an der edelen Herzogin.

man solte sie beide uf einer hürde braten.

nu muget ir horen jamer klagen.

sie bat ir Herren Kusses e ir (me) ende.

sol ich nu sin von iu irslagen.

das muzent ir vil dicke winden sere iuwe (r) hende.

ich laze ez an der megede sun daz ich unschuldich bin.

Der tot den ich nu liden muoz der wirt noch iuwers Heiles
ungewin.






		 

		 

	
		
		Mordfeld und Dietwiese

		Zwischen Mündling und Hoppingen liegt die sogenannte »Dietwiese«
auf Mündlinger Flurmarkung am Weg nach Harburg. Dieser Name
erinnert uralter Sage nach an eine blutige Schlacht, die einst hier
zwischen Römern und Deutschen geschlagen wurde. Das Heer der
Deutschen soll unter der Anführung eines Dieters (Dietrichs)
zwischen Mündling, Huisheim und Gosheim gelagert haben, während das
der Römer jenseits der Wernitz gestanden habe.

		 

		 

	
		
		Der Grieche

		Prachtvoll residierte zu Dillingen der Bischof Petrus von
Schauenburg, der später Kardinal wurde. Freund ritterlicher
Ergötzungen, ließ er manches Ritterspiel in seinem Schloßhof
aufführen und bewirtete dann die zahlreichen Gäste, die seine
Freigebigkeit stets um ihn versammelte, fürstlich. Herr Petrus war
ein feiner, weltkluger Mann, der auf dem Konzil zu Basel gewesen
war und in manchen Staatsangelegenheiten von den Königen Englands
und Frankreichs wie von den Herzogen von Burgund und jenen von
Bayern zu Rate gezogen wurde.

		Als im Mai 1453 das griechische Kaisertum mit seiner Hauptstadt
Konstantinopel in die Hände der Türken gefallen war, fanden sich
fast an allen deutschen Höfen flüchtige Griechen ein. Auch Herr
Petrus nahm sich eines solchen Vertriebenen huldreich an; um so
mehr, als dieser durch seine Gelehrsamkeit und sein Wissen als Arzt
diese Güte auch in reichlichstem Maß zu verdienen schien.

		Der Grieche, der sich mit seinem Diener hier niedergelassen
hatte, hieß Kartaphilus, und oft wurde er, als sich sein Ruf immer
mehr verbreitete, zu Kranken gerufen. Doch seltsam war es: Wenn er
sah, daß so ein Patient rettungslos verloren war, harrte er mit
gespannter Aufmerksamkeit auf dessen letzten Atemzug, küßte ihm
diesen von den Lippen und hauchte dann in eine gläserne Phiole, die
er sorgfältig wieder verschloß. In das Gemach, das er in einem Turm
des Schlosses bewohnte, durfte außer seinem Diener niemand, und es
hieß, er mache dort für den lebenslustigen Fürstbischof Gold. Der
Grieche mußte schon sehr alt sein, denn sein Bart war schneeweiß
und sein Gang gebückt.

		Plötzlich war er verschwunden, und sein Diener gab nur verlegene
Antworten über den Vermißten, so daß der Bischof das Turmgemach mit
Gewalt öffnen ließ. Da fand man die Luft voll Qualm und Dunst,
rätselhafte Kreise auf dem Boden gezeichnet und in einer Ecke den
Griechen mit umgedrehtem Hals und zerschmettertem Gehirn, das an
den Wänden verspritzt war.

		Der Diener aber sagte aus, daß sein Herr sich im Gemach
verschlossen und ihm streng befohlen habe, so lange niemand vor ihn
zu lassen, bis er sich wieder zeige. Er wisse aus manchen Reden
seines Herrn, daß er im Glauben gestanden sei, mit Hilfe eines
Dämons und des letzten Lebenshauches, den er seit Jahren von
Sterbenden gesammelt hätte, sich wieder verjüngen zu können; das
Experiment müsse jedoch mißlungen sein.

		Der Bischof ließ den Leichnam auf dem Schindanger verscharren,
und somit glaubte jedermann die Sache beendigt.

		Nun ließ sich seit undenklichen Zeiten in den unterirdischen
Gewölben des Schlosses ein harmloser Hausgeist sehen. Schattenartig
schwebte ein gespenstartiger Reiter, den ein schwarzer Pudel
begleitete, durch die Räume, verschwand jedoch jetzt auf einmal,
als in den oberen Gemächern ein so heilloser Spuk begann, den
jedermann dem Griechen zuschrieb, daß der Bischof schon im Begriff
stand, nach Augsburg zurückzukehren; dies geschah aber nicht, da
ein Exorzist den Spukgeist, der sich ihm in Koboldsgestalt zeigte,
in ein Gefäß bannte, das man in der Gegend verscharrte. Von dieser
Zeit begann auch der geisterhafte Reiter wieder seinen Ritt, den er
vielleicht bis auf den heutigen Tag fortsetzt.

		 

		 

	
		
		Die Roßdiebe speisen

		Lauinger Mundart. Mit Abweichungen durch ganz
Schwaben gangbar.

		Nacher groaßa Viehseucha hat dr Bischof öll in Ba toa, die Vieh,
aber vor ällä am strengsta die Roß stehla went, u zwoar habn s' öt
in d' Kircha gau därfa u au öt beichta u öt speisa. Ein gar argar
Roßdiab hätt nu währli geara mit andere ährliche Leut sein österli
Beicht u Komiau gemacht, aber's Gwissa hot'm weganam Ba doch an
Stüpfer geh, u er hat se öt traut.

		Aberd' Schand hat r öt auf se hau möga, u so hot r am letzta
Sonntig mitgmacht, u dös seini Spießgsella verzählt, u dia hant's
itz älli Jaur au so gmacht, u wau oiner in Schwauba sei österlicha
Christasach bis aufs letzt verschiabt, sätt ma zu am: »Du wörst gau
au mit de Roßdiab speisa!«

		 

		 

	
		
		's Herrgottsruahklösterli

		Lauinger Sage. Von dem Klostergebäude sind nur
mehr die Grundmauern vorhanden. Die Zerstörung fällt in frühere
Zeit als jene des Dreißigjährigen Krieges, an die sich die Sage
hält.

		's ischt amol a bildschöas Mädli z' Lauinga gwea, dia ischt a
Klostarfro woara, weil ihr ihr Vater ihran Schatz öt zuam Maa gea
hott. 's Klostar, wo sie Nonn woara ischt, ischt dau dusa gstau, wo
ma da Berg ins Weihgoi nah gat. Sellmol hat der wild Schwed im Land
ghaust, u ihr Schatz ischt bei am Soldat woara u hat's bis zum
Offizierer braucht. Er ischt wiedar in d' Gegat komma u hat se mit
der Nonn verschwoara, sie aus'm Klostar z' hola u älles Gold u
Silber, so im Gotteshaus drinna lieg, mit se z' nehma.

		Der Offizierer ischt richti in dr Nacht komma, aber 's Ding
hat'n Lärm geba, u Dianstbota im Klostar hant se gwehrt, u durch a
Ungschick hat der Offizierer sein oigana Schatz, die sell Nonn,
verschossa; u wie er fürchti jomarat hat, hant seine Leut 's
Klostar in Brand gsteckt, u dös ischt verbronna.

		Sei Lebtag hat ma vom Offizierer öx meh ghört; d' Nonn aber hot
ma oft gseha, denn se goht als Goischt um, und der wau s' erlösa
tuat, kriegt a ganza Truha voll Geld.

		 

		 

	
		
		Vater und Sohn

		Von Isabella Braun.

		

	             
	Gleich dem Patriarchen Jakob reich an ird'schem Gut und
Segen

Wallet Rabbi Eliesar auch auf seinen Lebenswegen;

Doch vor allen seinen Schätzen dünkt ihm einer groß und echt,

Und der eine dieser Schätze ist sein blühendes Geschlecht.
Und von diesem Blütenbaume ist ein Zweiglein,
zarter, neuer

Als die andern starken Äste, ihm vor allen wert und teuer;

Dieses Zweiglein ist sein Josef, ist sein holder, jüngster
Sohn,

Dem der Geist im Blicke sprühte als ein kleiner Knabe schon.

O mit welchem Vaterstolze, o mit welchem
Hochentzücken

Sieht er seines Lieblings Stirne mit dem Kranz der Musen
schmücken!

Sieht ihn – Sohn von einem Stamme, viel verachtet und gehöhnt
–

Mit der stolzen Doktorwürde in so jungem Jahr gekrönt! –

Aus der Heimat seiner Jugend, von dem rauhen
Donaustrande,

Zieht der Jüngling frohen Mutes zu dem schönen, warmen Lande,

Wo der Rhein die Auen tränket, wo die süße Rebe rankt,

Wo im Kuß des Sonnenstrahles Blüt' und Blume holder prangt.

Ziehet in die Stadt der Musen zu der Heidelberger
Schule;

Schleudert goldne Geistesblitze von dem hohen Lehrerstuhle,

Daß die jungen Seelen flammen wie die eigne feurig, klar;

Opfernd in Begeisterungen an der Wissenschaft Altar.

Doch auch in des Lehrers Seele ungekanntes Wissen
ziehet,

Und ein dichtgewebter Schleier vor dem klaren Geiste fliehet.

Aber nein! Nicht Wissen – Glauben heißt des Sternes
Wunderlicht

Das durch seiner Seele Dunkel, alles rings verklärend, bricht.
–

Nicht allein in Blitz und Donner, nicht allein in
düstrer Wolke

Siehet er den Gott der Väter, wie er zeigte sich dem Volke,

Als es um den Berg gestanden zu empfahen sein Gebot:

Nein – aus seiner Kindheit Glauben steigt ein neues Morgenrot.

Denn vor seinem Geistesauge jene Bilder sich
verweben,

Wie in seiner ew'gen Liebe Gott den Sohn dahingegeben,

Daß er alle Menschen trage himmelwärts mit Hirtenhuld,

Daß er tilge durch sein Leiden all die schwere Menschenschuld.

Und der Lehrer wird zum Jünger, wird zum
demutsvollen Lamme,

Das der Heiland sich erkaufet blutig an dem Kreuzesstamme;

Wird zum Jünger, der in Liebe umgewandelt fühlt den Hohn;

Der ans Herze schlägt und rufet: »Wahrlich! Das ist Gottes Sohn!«
–

Doch dieweil in Josefs Blicken Himmelsklarheit webt
und leuchtet,

Hat mit Tränen diese Kunde seines Vaters Aug' befeuchtet;

Und dieweil des Sohnes Lippe seinem Heiland Lieder singt –

Aus des Vaters bleichem Munde sich die herbe Klage ringt.

Und dieweil ein neues Leben ist dem Sohne
aufgegangen,

Seufzet Vater Eliesar in des Todes Qual und Bangen;

Doch dieweil der Jude fluchend an den Sohn, den fernen, denkt
–

Dieser voller Kindesliebe heimwärts seine Schritte lenkt. –

An dem Sterbelager kniet Josef mit gefalt'nen
Händen;

Nicht kann er sein weinend Auge von des Vaters Blicken
wenden,

Die seit seiner Kindheit Tagen stets so warm auf ihm geruht

Und nun in dem letzten Scheiden sprühen wilde Hassesglut.

Seine frommen Augen flehen um des Vaters letzten
Segen,

Und er faßt die welken Hände, daß sie auf sein Haupt sich
legen;

Da erhebt mit letzten Kräften sich der Vater noch einmal,

Und ein Fluch dringt aus den Lippen, flammet in des Auges
Strahl.

Ja ein Fluch, ein grausenhafter, donnert durch die
Sterbestunde,

Fluch dem milden Christengotte, Fluch dem ganzen
Christenbunde,

Fluch dem heil'gen Kreuzeszeichen, das die starre Weit
besiegt,

Fluch dem ganzen, ganzen Volke, das vor ihm anbetend liegt.

Und ein Fluch dem bleichen Sohne, kniend an dem
Sterbebette,

Kniend mit erhobnen Händen in versöhnendem Gebete. –

Sieh – da ist die Kraft gebrochen! – In dem grausenhaften
Fluch

Sinket Rabbi Eliesar sterbend in das Leichentuch. –

Aber stille kniet der Jüngling immer vor des Vaters
Leiche,

Blicket ins gebrochne Auge, in das Antlitz, in das bleiche;

Auf den Flügeln des Gebetes möchte er des Vaters Herz,

Möcht' er die entfloh'ne Seele heben, tragen himmelwärts!






		 

		 

	
		
		Der Kirchenfrevel zu Lauingen

		Im Jahre 1404 wurde in der Pfarrkirche zu Lauingen der Kelch mit
den geweihten Hostien entwendet. Für die frommen Einwohner der
Stadt war dies ein trauriges Ereignis. Von den Kanzeln ertönten
schlimme Prophezeiungen für solch ruchlose Zeiten, und jedermann
wünschte sehnlichste daß der Frevler recht bald entdeckt und der
Gerechtigkeit überliefert werde.

		Eines Abends, als der Glöckner die Betglocke zog, bemerkte er im
Halbdunkel des Glockenhauses eine zusammengekauerte Gestalt; in der
Meinung, ein Gespenst zu erblicken, eilte er schnell hinaus, holte
seinen Sohn und einige Kameraden aus der Nachbarschaft und begab
sich mit ihnen zur näheren Untersuchung in den Turm. Und siehe da –
das vermeinte Gespenst war niemand anders als ein hier
wohlbekannter alter Jude. Umsonst warf er sich auf die Knie und bot
Geld, viel Geld; es nützte ihm nichts, er wurde gebunden und dem
Gericht überliefert. Er wurde, als er nicht gestehen wollte, was er
in der Kirche zu tun gehabt hatte, gefoltert und bekannte nun, daß
er kürzlich den Kelch entwendet und sich zum zweiten Mal in die
Kirche geschlichen habe, um auch die Monstranz, die er das vorige
Mal nicht habe mitnehmen können, zu holen.

		Die Hostien hatte er in der Flicken, einem unfern der Stadt
gelegenen Wäldchen, verborgen. Man führte den Juden dorthin, um die
Stelle zu bezeichnen, doch er konnte sie nicht mehr finden. In der
darauffolgenden Nacht vernahm jedoch ein Jäger, der spät von der
Jagd heimkehrte, am Fuß eines Weidenbaumes wunderbaren Gesang und
bemerkte die Hostien, die, vom himmlischem Licht umgeben, über der
Erde schwebten. Eiligst lief er hierher, und schnell zog die
Geistlichkeit im Ornat aus; und als man den Kelch an die Hostien
brachte, schwebten sie von selbst hinein.

		In der Spitalkirche zu Lauingen befindet sich ein schönes altes
Gemälde, das diese Szene versinnbildlicht; auch in Privatbesitz
befindet sich eines. Das erste hat die Umschrift »Anno
)†( ccciiij [1404] ist das Sakrament zu Lauingen gestohlen,
allda erbar wieder erhebt worden. Renov. 1730 & 1844.«

		 

		 

	
		
		Die goldene Windfahne

		Nicht weit von Gingen, der einstigen reichsfreien, jetzt
württembergischen Landstadt, erheben sich auf einem Hügel die
Trümmerhaufen der Güssenburg mit noch dreizehn Schuh dicken Mauern,
besonders im Glanz der Abendsonne malerisch anzusehen. Diese Burg
besaß im fünfzehnten Jahrhundert Hans Güß von Güssenburg vulgo
Mordhans und, wie dieser Beiname sagt, ein böser und gefährlicher
Kumpan, dessen größte Freude war, Kaufleute und Reisende, die ihr
Weg an seiner Burg vorbeiführte, zu überfallen, auszuplündern und
gefangen in sein Raubnest zu schleppen. Nur gegen bedeutendes
Lösegeld öffnete sich ihnen die Tür des Kerkers wieder, wenn sie
dem Ungemach der Gefangenschaft nicht erlegen waren.

		Die benachbarten Handelsstädte gaben sich alle Mühe, den
Bösewicht in ihre Gewalt zu bekommen; doch vergeblich. Zwar war es
den Ulmern schon einmal gelungen, ihn gefangenzunehmen, aber der
Burgvogt der Güssenburg schickte den Kopf eines mit mehreren
anderen Ulmern gefangenen Kaufmanns in die Reichsstadt mit der
Kundmachung, wenn sein Herr nicht binnen achtundvierzig Stunden
frisch und gesund auf der Burg eintreffe, werde er allen übrigen
Gefangenen das Haupt abschlagen lassen.

		Dies wirkte, und bevor noch die Frist verstrichen war, war der
Mordhans wieder in seinem Schloß und preßte aus den Gefangenen eine
solche Summe Geldes heraus, daß er davon auf ein Zinnentürmchen
seines Schlosses eine Windfahne von lauterem Gold, einen Drachen
darstellend, machen lassen konnte. Ungewarnt und ungebessert setzte
er sein ruchloses Treiben fort und achtete nicht der ewigen
Wahrheit, daß jegliches irdische Tun seinen Zielpunkt hat, wo es
heißt: Bis hierher und nicht weiter!

		Die Nähe der Güssenburg war den Lauingern eine recht
verdrießliche Nachbarschaft, und die Bürger knüpften ohne weiteres
mit den Ulmern und anderen heimlich Unterhandlungen an, das
Raubnest zu zerstören. Besonders tätig war bei diesem Unternehmen
ein Lauinger, um seiner Profession willen der Schlosser Peter
genannt, der lange im Feld gedient hatte und eben erst recht mit
der in Gebrauch kommenden Artillerie und in Verfertigung von
allerlei Waffen und Mordmaschinen sehr erfahren war.

		Er verfertigte eine Maschine, die er mit feinstem Schießpulver
eigener Komposition füllte und dann schwor, mit dieser das ganze
Tor der Güssenburg, und wenn es auch noch zehnmal stärkere
Eichenbohlen habe und aus noch mehr Eisen bestehe, über den Haufen
zu werfen gleich einem Garbenbündel. Seinem oft bewährten Wort
vertrauend und lüstern nach der Beute des Schlosses, verbanden sich
viele Bürger und zogen mit ihm. Und am Vorabend des Tages
St. Johannes' des Täufers 1448 zogen abends die Bürger von
Lauingen aus; hinter ihnen wurden, damit niemand die bedrohte Burg
warnen könnte, die Stadttore geschlossen, und niemand wurde mehr
hinausgelassen.

		Auf den Abend folgte eine regnerische und stürmische Nacht, und
außer der ausgestellten Hochwacht lag auf der bedrohten Burg alles
im Schlaf. Den Lauingern war es gelungen, die Höhe der Feste zu
ersteigen, und an deren Mauern gedrückt, harrten sie der Öffnung
des Eingangs, um Brand und Mord hineinzutragen. Behutsam arbeitete
der Schlosser Peter an dem Tor, und die Horcher glaubten das
Geräusch von Schrauben zu vernehmen.

		Es war schon Mitternacht vorüber, als er endlich mit seiner
Arbeit fertig war, hinter den Vorsprung der Mauer eilte und leise
rief: »Jetzt gilt's; seid bereit!«

		Nun erscholl Geräusch wie von einer ablaufenden Weckuhr, dann
auf einmal eine hell aufblitzende Feuerlohe und ein erschütternder
Knall, und die beiden riesigen Torflügel lagen in Splittern im
Schloßhof, und die Bürger stürzten voll Blut- und Beutelust hinein.
Sie trafen wenig Widerstand, denn die furchtbare Explosion und der
unvermutete Überfall hatten alles außer sich gebracht; und da die
Burg schnell an allen vier Ecken in Brand gesteckt wurde, so war
das Schreckensschauspiel bald ausgespielt. Weit durch das Brenztal
hin verkündeten die auflodernden Türme Fall und Zerstörung der
Feste.

		Der Mordhans war, als er im Hemd mit einem Streitkolben
bewaffnet auf dem Burghof erschienen, gleich am Anfang des Kampfes
erschlagen worden; seine Leute hatten sich meistens geflüchtet. Als
die schwer mit Beute beladenen Bürger sich zum Abzug bereitmachten,
fehlte der Schlosser; und er erschien erst spät, nachdem er
mehrmals der Gefahr ausgesetzt gewesen war, von stürzenden Balken
erschlagen zu werden oder im Rauch zu ersticken. Auf seiner
Schulter trug er stolz die goldene Windfahne, die er von ihrem
Standpunkt herunterzubringen gewußt hatte. Obwohl mehrere der
Bürger verwundet wurden, so war doch nur einer erschlagen worden –
ein Handwerksgeselle aus einem fernen Ort, um den sich niemand
kümmerte.

		Unter den entflohenen Burgleuten befanden sich auch die beiden
Töchter des Mordhans, die später jedes Jahr nach der Stätte der
elterlichen Heimat wallten und des Vaters Tod und die Zerstörung
der Burg bejammerten. Man will sie als Gespenster noch immer in der
Nacht vor St.-Johannes-Tag in den Ruinen wandeln sehen, in denen
man häufig Pfeilspitzen, Nägel etc. findet, und acht bis sechzehn
Schuh hoch ist der Boden mit Brandtrümmern bedeckt. Die noch
stehenden Mauern sind zum Teil aus rotem Marmor erbaut, was
merkwürdig ist, da es heutzutage in der Gegend keinen Marmorbruch
mehr gibt.

		Der Schlosser Peter hätte seine wertvolle Beute oft verkaufen
können, aber er sagte immer: »Nach meinem Tod will ich's dem
vermachen, der mir im Leben der liebste war!« Und jedermann
schmeichelte ihm nun, in der Hoffnung, das wertvolle Kleinod zu
erben; doch als er endlich hochbetagt starb, da fand man in seinem
Testament, die goldene Windfahne schenke er der Stadt, sie möge
diese auf den eben vollendeten Hofturm setzen lassen. Wenn man
jedoch um des edlen Metalles willen Bedenken trage, so habe er eine
gleiche Windfahne von Messing eigener Erfindung verfertigt, die von
dem Original kaum zu unterscheiden sei.

		Eine dieser Windfahnen wurde wirklich auf den Turm gesetzt; ob
es aber die echte oder jene von Messing war, konnte man nie
erfahren.

		 

		 

	
		
		Der Lilienstengel

		Von August Schnezler.

		

	             
	An dem alten braunen Tische

Einst Albertus Magnus saß,

Langte sich aus einer Nische

Manches Buch und schrieb und las;

Dachte hin und dachte her

Über Gottheit, Welt und Leben,

Doch der Kopf ward ihm nur mehr

Voll gelehrter Spinneweben.
Eifrig tat er sich befleißen

Der geheimen Wissenschaft,

Spähte nach dem Stein der Weisen

Und nach der Gestirne Kraft;

Dachte hin und dachte her

Über Menschen, Tiere, Pflanzen,

Doch der Kopf ward ihm nur schwer,

Und er kam zu keinem Ganzen.

Wie nun in die Folianten

Er so tief versunken saß,

Forschend nach dem Unbekannten,

Das Bekannte schier vergaß:

Öffnet stille sich die Tür,

Und ein Mädchen wie ein Engel

Tritt an seinen Tisch herfür,

Haltend einen Lilienstengel.

Glanzumstrahlend ihre Locken

Wie aus himmlischem Gefild,

Und Albertus sieht erschrocken

Plötzlich dieses Wunderbild;

Doch die Jungfrau spricht ihn an,

Lächelnd mild ihr Antlitz blicket:

»Sag, Albertus, welch ein Wahn

Hielt so lange dich umstricket?

In der Wesen Quell zu dringen

Mühst du dich vergeblich ab;

Kann der schwache Mensch erzwingen,

Was ihm die Natur nicht gab?

Willst du denn im Bücherstaub

Suchen deine ganze Nahrung?

Geh, des Waldes Frühlingslaub

Gibt dir beßre Offenbarung!

Auf! Beginn ein neues Leben!

Noch fünf Jahre sind jetzt dein;

Wer die Schleier nicht kann heben,

Lern' im Glauben selig sein!

Drum von heut an sollst du nie

Über Gott und Welt mehr grübeln,

Solcherlei Philosophie

Ist das schlimmste von den Übeln.«

Mit dem Lilienstengel leise

Rührt das Mädchen Alberts Stirn –

Hell auf wundersame Weise

Fühlt der Greis nun sein Gehirn;

All seine Philosophie

Drin vergessen und verschwunden,

Doch dafür hat er noch nie

Sich so leicht und wohl empfunden.

Und die Jungfrau war geschieden

Hin, woher sie kam, zurück;

Und der Greis fand endlich Frieden,

Endlich das ersehnte Glück.

Alle Bücher schlug er zu;

Draußen, auf den grünen Triften,

Las er Glauben, Weisheit, Ruh'

In den Stern- und Blumenschriften.

Einstmals einen Lilienstengel

Hielt er sinnend in der Hand,

Wohl gedenkend an den Engel,

Der einst mahnend vor ihm stand –

Denn fünf Jahre waren um.

Sanfter Schlaf umfing den Greisen;

Im verhüllten Heiligtum

Fand er wohl den Stein der Weisen.






		 

		 

	
		
		Der schwäbische Herkules

		Im Dorf Bechingen lebte im vorigen Jahrhundert ein überaus
starker Mann. Vieles erzählt man sich beim Lampenschein der
winterlichen Spinnstube von seinen Taten.

		Einmal war er in einem württembergischen Dorf Knecht und bekam
mit seinem Bauern Streit, und als dieser fluchend auf ihn eindrang,
ergriff er ihn bei der Gurgel und warf ihn zur Scheune hinaus. Der
wütende Bauer rief nun nach den Nachbarn, die auch anrückten, doch
der mannhafte Knecht trieb sie am selben Tag mehrmals in die
Flucht, schnitt immer wieder ruhig sein Futter weiter und legte
sich abends im wohlverschlossenen Stadel schlafen.

		Am Morgen erneuerten die Bauern den Angriff in vergrößerter
Anzahl und litten endlich Sturm und schrien, wie es in
württembergischen Dörfern, wenn man einen prügeln will, Sitte ist:
»Uf ihn, uf ihn, er ist von Ulm!«

		Der Pfarrherr kam auch und wollte vermitteln, doch eben machte
der Bechinger mit einem gewaltigen Prügel einen Ausfall, warf viele
zu Boden, prügelte manchen und trieb die übrigen in die Flucht, so
daß ihm um die eigene Haut bangte und er sich im Stall versteckte.
Der Knecht aber packte seine Habseligkeiten zusammen, zündete seine
Tabakspfeife an und ging ganz ruhig zum Dorf hinaus der Heimat zu
und verdiente dort sein Brot.

		Damals war auf den Kopf des sogenannten »bayrischen Hiasls« ein
bedeutender Preis gesetzt, doch der Hiasl war um seiner Stärke
willen weit und breit gefürchtet, und niemand getraute sich an ihn.
Nun erblickte ihn unser Bechinger einmal im Holz bei Obermedlingen,
und zwar ohne den Hund Tiras; schnell ging er auf ihn zu, und ehe
Hiasl noch zu den Waffen greifen konnte, hatte ihn der Bechinger zu
Boden geworfen und wurde nach verzweifelter Gegenwehr über den
Hiasl Herr und wollte ihm eben ganz ordentlich die Hände auf den
Rücken binden, als er durch den Waldweg die Gesellen des Hiasls
heraneilen sah und zu gleicher Zeit der Gebundene grimmig um Hilfe
brüllte.

		Da dachte der Bechinger an das, was ihn immer abgehalten hatte
Soldat zu werden, nämlich, daß er nicht hieb- und kugelfest sei; er
flüchtete in das Holz und entkam auch glücklich jeder Verfolgung,
war aber erst aus aller Angst, als der Hiasl in Dillingen
hingerichtet wurde, wobei er gemütlich zuschaute. Er ließ sich
hierauf – wer sollte es glauben? – zu Bechingen als Webermeister
und Taglöhner nieder, und würde er nicht längst schon im Reich der
Toten wandeln, könnte er noch seine Abenteuer mit den
Revolutionsmännern im Franzosenkrieg, deren er eine Menge erlebt
haben soll, selbst erzählen.

		 

		 

	
		
		Die nächtliche Spinnerin zu Günzburg

		Spinnen in der Samstagnacht galt im vorigen Jahrhundert für eine
große Versündigung, der sich so leicht nicht jemand teilhaftig
machen wollte. Aber damals war in Günzburg eine geizige Frau, die
regelmäßig auch diese Zeit benützte, etwas zur Vermehrung ihrer
Leinwand beizutragen.

		Einmal hatte sie so bis Mitternacht gesponnen, als sich auf
einmal eine Gestalt, in der sie mit Schrecken ihren längst
verstorbenen Großvater erkannte, mit Grabestönen vernehmen ließ:
»Ungeratene Enkelin, alle diese Spindeln mußt du in einer Stunde
vollgesponnen haben, sonst drehe ich dir den Hals um!« Darauf
verschwand das Gespenst.

		Die Frau hatte Todesschrecken und verschwor hoch und teuer das
Spinnen am Samstag für immer. Sie wollte fliehen, aber sie gewahrte
erst jetzt, daß sie sich nicht vom Stuhl heben könne; da kam ihr
endlich in der Angst ein Einfall: sie wickelte alle Spindeln voll
Flachs, den sie außen umspann, und sie wurde eben fertig, als die
Gestalt wiederkehrte und sprach: »Das hat dir Gott geraten; es
hätte dich das Leben gekostet!« Worauf sie verschwand und die Frau
sich wieder bewegen konnte.

		 

		 

	
		
		Die Schleierstrafe zu Raunau

		Als einen Beitrag zur Sittengeschichte erzählt eine
handschriftliche Weißenhorner Chronik, daß im Jahre 1525 zwölf
Bauern zu Raunau einen Bund gemacht hätten, daß keine ihrer zwölf
Frauen im Vorübergehen zum Opfern in der Kirche der Gattin der
Gutsherrschaft die Ehre der Reverenz mehr bezeugen sollte, und
ebenso habe keiner der Bauern mehr wie zuvor den Hut abgezogen.
Daraufhin habe der Gutsherr solches Benehmen damit bestraft, daß
die Frevler sechs Wochen lang wie die Weiber Schleier tragen
mußten, in denen sie an den Werktagen arbeiten und an Sonntagen zum
Opfer gehen mußten.

		 

		 

	
		
		Das Wahrzeichen zu Kirchheim

		An der Wand beim Tor des Schlosses zu Kirchheim im schwäbischen
Mindeltal befindet sich ein zentnerschweres, gegossenes Pflugeisen,
womit nach einem vorhandenen Gemälde zur Ableitung des Mooswassers
im Ried bei Kirchheim Gräben gezogen und an die Maschine
102 Pferde eggenförmig angespannt wurden.

		 

		 

	
		
		Der Hungerbach bei Mindelheim

		Der Hungerbach bei Mindelheim hat seinen Namen von der
Volksmeinung, daß in den Jahren, in denen er viel Wasser führt,
allemal Teuerung des Getreides entstehe. Diese Meinung hat sich
auch im Hungerjahr 1816/17 vollkommen bestätigt; denn damals war
dieser Hungerbach so wasserreich, daß man sein Rinnsal erweitern
mußte. Hingegen war im fruchtbaren Jahr 1818 der Bach beinahe
vertrocknet, worauf eine fast beispiellose Wohlfeilheit des
Getreides erfolgte.

		 

		 

	
		
		Die versunkene Stadt

		In dem Urbar der Herrschaft Mindelheim wird ein Platz bei dem
Pfarrdorf Erisried die »alte Stadt« genannt. Es geht davon die
Sage, vor alters wäre auf diesem Platz eine Stadt gestanden, später
aber versunken. Einmal hätten auf dem Platz Schweine geweidet und
durch Wühlen den Kirchturm entdeckt; aus diesem hätte man sodann
die Glocken genommen und sie in den Turm der Kirche zu Mussenhausen
gebracht, wo sie jetzt noch hängen.

		 

		 

	
		
		Wie Mindelheim durch einen Husaren erobert wurde

		Es war am 1. Juni im Jahre 1635, als nächtlicherweile bei einem
dicken Nebel eine Eskadron schwedischer Reiter an die Tore von
Mindelheim kam, auf der Stelle zwei wachthabende Soldaten erschoß
und die übrige Garnison in solchen Schrecken versetzte, daß sie
keine Gegenwehr wagte. Der Feind hatte also bei offenen Toren
freien Eintritt; doch er machte halt, und ein Reiter kam in die
Stadt, nahm von einem Bäckerladen ein Brot, zeigte es seinen
Kameraden und rief ihnen zu, hereinzukommen, alles sei sicher. Doch
eine Kriegslist ahnend, zogen sie friedlich ab; der Vorfall aber
gab zur Sage Anlaß, ein Husar habe die Stadt Mindelheim
erobert.

		 

		 

	
		
		Das Königsfest zu Memmingen

		In älteren Zeiten wurden die drei ersten Schulkinder mit Kronen,
Zepter und Blumensträußen geschmückt und hießen Könige und
Königinnen, und sie hatten noch die drei ersten Kinder vom vorigen
Jahr, die auch so geschmückt waren, und noch drei andere, die
Gesangführer hießen, zur Begleitung. Dies war mit großem
Kostenaufwand verbunden; daher hatten die Schulmeister allezeit
große Schwierigkeiten, solche Eltern zu finden, die geneigt waren,
mit ihren Kindern diesen Aufwand zu machen, weswegen dann selten
diejenigen, die durch Fleiß und Geschicklichkeit das Prämium
verdienten, es erhielten.

		In neueren Zeiten ist das abgeschafft und vereinfacht worden;
doch ist noch immer die Sache nicht ganz im reinen, denn diese
Eltern wollen es auf diese, jene auf jene Art gehalten wissen. Am
Pfingstdonnerstag begeben sich viele Eltern mit ihren Kindern in
ein vor der Stadt gelegenes Wirtshaus, wo dann die Schulmeister mit
einem Reigen auf einem grünen Platz den Kindern eine öffentliche
Freude machen.

		Der Ursprung dieses sogenannten Königsfestes soll sich von
Kempten herschreiben und ist im achten Jahrhundert auf folgende Art
entstanden:

		Karl der Große kam einmal nach Kempten in das Schloß Hilarmont
oder Bürkhold zu seiner Gemahlin Hildegard, die sich dort aufhielt,
um den Fortgang des Klosterbaus zu besehen. An der Tafel soll unter
seinen drei Söhnen Pippin, ein mutiger Prinz, zu seiner Mutter in
folgenden Ausdrücken gesagt haben: »Ei, meine liebe Mutter, wenn
der Herr Vater gen Himmel gekommen ist, werde ich darauf König
werden?«

		Karl, der andere Sohn, ebenfalls begierig zu herrschen, wandte
sich an seinen Herrn Vater und behauptete, er müsse im Reich als
Thronfolger nachfolgen.

		Ludwig wollte auch Regent sein; dieser wandte sich an seine
beiden Eltern.

		Hildegard beendete den Streit so: Auf ihren Befehl sollten die
drei Söhne von den Bauern in dem Flecken Kempten ein jeglicher
einen eigenen Hahn holen; wessen Hahn im Kampf den Sieg davontragen
würde, der sollte König sein. Ludwigs Hahn siegte. Als sie nun bei
der Schule vorbeizogen, so begleiteten die Schüler, weil es gerade
um die Zeit war, wo sie aus der Schule gingen, die drei Prinzen bis
zum Schloß.

		Dieses Spiel gefiel den königlichen Prinzen selbst und anderen
Schülern, daß diese es im folgenden Jahr wiederholten und in
Prozession herumzogen. Als man nun anfing, in den Orten zu Kempten
und auch in dem Flecken Grünenfurth, das das jetzige Memmingen ist,
Schulen anzulegen, wurde dieses Fest von der Schuljugend auch
begangen, besonders zur Aufmunterung im Fleiß; man wählte allezeit
(was doch, wie schon gemeldet, nicht immer geschehen ist) drei aus
den besten Schülern. So entstand das sogenannte Königenfest, das
1804 eingestellt wurde.

		Der Scherz mit den Hähnen ging nachher zufälligerweise in
Erfüllung. Ludwig, der Fromme genannt, wurde als der einzige noch
überlebende Sohn nach Karls des Großen Tod (814) Kaiser.

		 

		 

	
		
		Das heilige Heiligtum

		In der St.-Martins-Kirche war bis zum Jahr
1813 in der Darstellung des Jüngsten Gerichts ein höllischer Rachen
zu sehen, in dessen Öffnung der berühmte Grüne Teufel, der die
Verdammten mittels einer Kette hineinzieht. Dieser Grüne Teufel gab
früher manchen Anlaß zur Verspottung der Memminger; er galt auch
den Handwerksburschen als Wahrzeichen der Stadt.

		Unter die Merkwürdigkeiten der Martinskirche zu Memmingen gehört
von alten Zeiten her das sogenannte heilige Heiligtum oder die
heilige Wunderhostie, mit der es sich auf folgende Weise verhalten
haben soll:

		Die Besitzer zweier Mühlen, die im Jahre 1215 auf dem sumpfigen
Ried oder Moorgrund unfern dem Pfarrdorf Benningen gestanden sind,
hätten sich damals in sehr verschiedenem Nahrungsstand befunden.
Der eine auf der dem Pfarrdorf näher gelegenen Mühle hätte
überreichliche Arbeit und Verdienst gehabt, der andere aber auf der
der Stadt näher befindlichen sich aus Mangel an Arbeit in großer
Dürftigkeit und Armut befunden. Darüber neidisch und mißgünstig,
habe denn der letztere dem ersteren den Segen des Himmels dadurch
zu entziehen und dessen Glück sich zuzuwenden gehofft, wenn er
seinem glücklichen Nachbarn eine geweihte Hostie unter den
sogenannten Laufer der Mühle lege.

		Dieses gottlose Vorhaben habe er auch bereits in der Nacht auf
den Gründonnerstag, den 16. April 1215, ausgeführt; da aber
beinahe ein ganzes Jahr nichts darauf erfolgte und er nach dieser
Zeit die Hostie unverletzt unter dem Laufer fand, so hätte er sie
nun von da weggenommen und unter dem Kumpfe des Mahlsteins
verborgen, zuvor aber den Dorfeinwohnern den Wohlstand des
glücklichen Müllers verdächtigt und sie aufgefordert, dessen
Mühlwerk genau zu durchsuchen.

		Dies sei nun am 12. März – dem Gregoriustag – 1216 geschehen,
und der boshafte Müller selbst hätte dann wie von ungefähr zur
Auffindung geholfen, die natürlich großes Aufsehen erregt und den
unschuldigen Müller so in Schrecken gesetzt habe, daß dieser in die
Stadt geflohen sei, um sich dort zu verbergen. Auf die Anzeige im
Dorf von diesem Vorgang sei der Ortsgeistliche im priesterlichen
Ornat herbeigeeilt, um in reine Leinwand die heilige Hostie
aufzunehmen, die ihm indessen der gottlose Müller bereits in einem
Becher entgegengetragen hatte. Die Hostie sei bis dahin unverändert
geblieben; aber nun, als der Geistliche sie auf die reine Leinwand
gelegt hatte, sei Blut daraus über sein Hände geflossen.

		Als der Ruf von diesem Wunder hierher, nach Memmingen gekommen
sei, habe der damalige hiesige Offizial oder bischöfliche Vikar,
Heinrich Nogunk, den Prediger Landolt mit seinem Diener an Ort und
Stelle geschickt, um sich darüber näher zu erkundigen; und als
dieser die heilige Hostie noch voll Blut gefunden habe, hätte er
sie nach der Stadt getragen, wo sie später vom Bischof Siegfried
von Augsburg in eine Monstranz eingeschlossen worden sei. Zur
Anbetung sei sie in der St.-Martins-Kirche niedergelegt worden.

		 

		 

	
		
		Der Basilisk zu Memmingen

		Memminger Mundart durch W. G. Mündler

		An ama Haus henterm Engel z' Memmenga sieht ma an geala
Basilischka mit era fuirote Zonga. Dau haut ma amaul d' Magd in
Keller nagschickt und haut gwatet und gwatet, aber 's ischt koi
Magd meh raufkomma. Do haut ma eppen andersch nagschickt, aber 's
ischt wieder nemad raufkomma, denn sobald s' der Basilischk
angucket haut, send se gschtorba. Am End gaut oiner her, nemmt an
Schpiegel und laut da Basilischka neigucka, und sobald se dersell
dren gseha haut, ischt er uf der Schtell verreckt. –

		Wenn a Gockeler reacht alt wird, so legt er an Oi, bruatet's
aus, und us dem wird denn a Basilischk.

		 

		 

	
		
		Das Pferd in der Wiege

		Memminger Mundart, mitget. durch H. Daar

		Wenn man auf der Straße von Augsburg her nach Memmingen kommt,
so erblickt man gleich an einem der ersten Häuser ein in der Wiege
liegendes Pferd angemalt. Fragt man einen schlichten Memminger
Bürger nach der Bedeutung dieses Gemäldes, so erhält man etwa
folgende Auskunft:

		A früherer Besitzer von dem Haus ischt amaul der Moining gwest,
sei Frau sei gstorba. Sie isch aber nit recht gstorba gwest,
sondern bloß scheintot. Zur ghörige Zeit aber, am zwoita oder
dritta Tag, haut ma sie in alle Ehra begraba. Die Frau wär au
nommame us ihrem Grab rauskomma bis an Jüngste Tag.

		Non haut aber dr Totagräber gwißt, daß ma ihr etlich schöne,
wertvolle Ring mit ins Grab ge haut, und dau haut r denkt, die
brächtet ihm mehr Nutza als der tota Frau. Er ist also spät in dr
Nacht naus und haut 's Grab göffnet. Itz aber denk a Mensch sein
Schrecka! Wie r de Deckel wegtuat, wird d' Frau lebendig, regt sie
und staut auf. – Daß dr Totagräber d' Laterna vergessa haut, isch
koin Wunder; d' Frau aber haut sie gnomma und isch mit r hoim.

		Wie sie an ihrer Glocka glitta haut, isch zerst d' Magd ans
Fenster komma. Uf ihr Frauga »Wer läut't?« antwortet's drunta:

		»Mach auf, d' Frau ist's.«

		Die moint nit anderst, als as sei a Gspenscht, weckt da Herra
und verzählt 'm allz. Der hält's au für unmöglich und sait: »Eher
liegt mein Pferd in der Wiege, als daß meine Frau da drunten
ist.«

		Wie ma aber gschaut haut, dau ischt's denn doch d' Frau gwest
und haut allz verzählt und haut no manchs Jaur glebt, bis sie
wirklich gstorba ischt, und zum Andenka an dia Begebenheit ist an
dem Haus das Pferd in dr Wiega angmault bis uf da heutiga Dag.

		 

		 

	
		
		Der Schlorkhans

		Memminger Mundart

		Dea Schlorkhans z' Memminga waur a gueter Christ. Am
Antonierkloster, wo ma des Antonifuir ghailet haut, haut er sei
Gschäft ghet. Wenn Fehla (Mädchen) gjaumret hant, sie tätet it
fetig (fertig) weara, isch des Wasser scho gholt gweasa in d'
Kucha. Aber Ogläubige moinet, dersel guat Goist sei koi reachta
Goist gweasa, sondern von Floisch und Bluet, wia die andern
floischerne Mensche au.

		 

		 

	
		
		Was ma no sait

		Memminger Mundart – Zu den Memminger Sagen: Im
Buchbinder Rehmschen Haus sollen die Welfen gewohnt haben, deren
Wappen man noch in Berg an einem Bildstock erkennen will. Das im
Inneren turmartige Haus enthält als uraltes Wandgemälde die
Darstellung einer Gemsenjagd, auch eine herrliche Säule mit
Astwerk, das aus Drachen- oder Schlangenköpfen emporrankt.

		Aes Kinderfest, wo ma auf d' Schuel zuicht ond Gschenk uf de
Stängele trait (trägt) ond wo de erste Mädla der obersta Klass' als
Könege Kränz traget, isch, wie ma sait, von der Könege Hildegard,
de Karl de Großa seiner Frau, herkomme, die am Martinstura agmaulet
(abgemalt) waur. Von der Schlüsseljungfer sait ma, daß uf de Maur
am Eilauß no umgau. – Von eme Ring, de e Magd gstohle hau soll, was
aber a Gaz (Vogel) tau haut, woiß ma nex meh, au net vo de fluigede
Sau. Waurum di blau Saul stauht, woiß i au it; au de schöna Spruach
liast me nemma:

		Goit bhüt dies Haus so lang,

Bis daß e Schneack die Welt ausgang

Ond en Ameis dürst so sehr,

Bis sie austrenkt das ganze Meer.

		 

		 

	
		
		Herrn Jörgen singen

		Es geht ein Sprichwort in Schwaben: »Wart! Ich will dir den
Herrn Jörgen singen.« Das soll daher kommen: Georg Truchseß von
Waldburg, der wackere Held im Bauernkrieg, zog nach dem Flüßchen
Luibas unweit Kempten, wo er den Bauern ein schlimmes Lied sang, so
daß sich sein Angedenken in obigem Drohwort erhalten hat.

		 

		 

	
		
		Die Martinsgänse

		Fast bis zu der Zeit, da die Altstadt Kemptens dem bayrischen
Staat einverleibt wurde, mußte nach einem uralten Brauch der
Spitalbäcker zu Kaufbeuren jedes Jahr am Martinstag Punkt zwölf Uhr
mittags zu Pferd an der Illerbrücke eintreffen und zwei silberne
Händleinpfennige nebst zwei Martinsgänsen mit sich bringen, einen
der Pfennige ins Wasser werfen und den anderen beim Haus
Nr. 226, wo der Stadtkirchner seine Ankunft erwartete,
abgeben. Die Gänse durften, während er über die Brücke ritt, nicht
schreien, sonst war die Gabe ungültig.

		 

		 

	
		
		Blutender Laib Brot

		Im Pfarrort Böhen bei Ottobeuren geschah einst ein merkwürdiges
Ereignis. Ein Landmann, der seinen Dienstboten immer selbst das
Brot austeilte, wollte dies in gewohnter Weise auch wieder einmal
tun. Aber siehe da – als er den Brotlaib mit dem Messer teilte,
floß Blut daraus.

		Solches hat sich auch zu Speyer ereignet, wo einer das Vorbrot
aus dem Ofen herausnahm, bevor es noch recht gebacken war. Und dies
bedeutete die große Hungersnot, die bald darauf erfolgte.

		 

		 

	
		
		Der Spielmann von Blonhofen

		Von Ludwig Wihl.

		

	       
	Der Spielmann von Blonhofen

Zog unter Saus und Braus

Von einer lust'gen Kirmes

Bei Nacht zurück nach Haus.
Am Weg fand er 'ne Schenke,

Die sonst nicht dorten war,

Und Lichter brannten drinnen,

Aufflackernd wunderbar.

Und Leut' in närrischen Trachten

Bewegten sich hier und dort,

Die tobten, sprangen und lachten

Und sprachen dabei kein Wort.

Als sie den Spielmann sahen,

Erfaßten sie seine Hand

Und machten demselben ein Zeichen,

Das er sogleich verstand.

Drob geigt' er einen Walzer;

Sie tanzten federleicht;

Da er ihn hatte geendigt,

Ward ihm viel Gold gereicht.

Doch Paar um Paar verschwand dann,

Das Wirtshaus wurde leer,

Und morgens früh, da fand man

Auch 's Wirtshaus selbst nicht mehr.

Statt dessen war der Spielmann

Auf den Galgen hingestellt,

In den Händen hatte er Scherben,

Die waren das goldne Geld.






		 

		 

	
		
		Die Jakobsbrüder

		Es hängt in der Kirche Maria Unter Der Ecke, unweit Peiting,
eine alte Tafel; gerade kein Kunststück, was die Malerei anbelangt,
doch des Gegenstandes halber, den ihre Schildereien darstellen,
immerhin wert, daß man sie näher besehe.

		Das ziemlich große, da und dort schon etwas schadhafte Bild ist
in etwa sechzehn oder zwanzig Felder eingeteilt, in denen die
verschiedenen Begebnisse einer Geschichte nach der Ordnung ihres
Verlaufes abkonterfeit sind, zu deren Gedächtnis das Gemälde vor
langen Jahren gefertigt worden ist. Unter jedem der einzelnen
Bilder ist ein Reimspruch zu lesen, und abermals – wie bei dem
Meister Maler – muß man an des Dichters Werk nicht so sehr seiner
Reime Zierlichkeit als vielmehr ihren Inhalt in Anschlag
bringen.

		Vor etwa drei- oder vierhundert Jahren – so lange her ist es
gewiß, weil besagte Tafel bereits Anno 1628, wenn ich mich recht
entsinne, renoviert wurde, wie darauf zu lesen ist – waren unter
allem Christenvolk die Pilgerfahrten nach manchen heiligen Orten
noch viel im Brauch. Obenan in der Reihe solcher vielbesuchter
Stellen blieben freilich noch immer unseres Heilands Grab zu
Jerusalem und das Land Palästina, wo in den Fußstapfen des Herrn
die Betfahrer wandern konnten von der Krippe in Bethlehem bis auf
den Kalvarienberg; aber dazumal war es bereits wieder mit mächtigen
Schwierigkeiten und vielfachen Gefahren verbunden, dahin zu
gelangen. Das christliche Königreich Jerusalem war wieder an die
Ungläubigen gefallen, und so wandte sich die fromme Wanderlust um
so eifriger nach den gottbegünstigten Orten des Abendlandes; nach
Rom, nach Loretto, vor allem nach Sankt Jakobs Grab zu Compostela
im spanischen Land. Es sind uns noch aus jener Zeit viele Lieder
aufbewahrt, wie sie die Pilgrime sangen, die nach Sankt Jakob
fuhren und dabei viel Not und Elend und manch Abenteuer erlitten,
allzeit aber gerettet und gebessert heimkehrten, weil es Gott allen
lohnte, die Sankt Jakob dienten.

		Solchen Gotteslohn zu erwerben, zog, wie meine Tafel in Bild und
Schrift vermeldet, ein Mann mit seinem Sohn aus nach Compostela.
Der Name dieser Pilgrime ist nicht auf dem Gemälde verzeichnet,
auch nicht, woher des Landes sie waren; so viel aber bestätigt das
Lied, daß sie Deutsche waren, und ich halte sie denn gutmeinend für
ein paar ehrliche Schwaben. So sehen wir nun aus ihrem friedlichen
Heimwesen am Waldufer des Lechs oder aus den Geländen des Allgäus
die zwei Jakobsbrüder auswandern, ganz wie das alte Lied verlangt:
mit der Schüssel bei der Flaschen, den breiten Hut und den Mantel
mit Leder wohl besetzt, »es schnei, oder regn' oder wähe der wint,
daß in die luft nicht nezet«.

		Sack und Stab fehlen auch nicht, und so lassen wir sie das Elent
bauen[bookmark: text22]F22 im Schweizer Land, in Savoyen, Languedoc und
Hispanierland, lassen sie den Berg von Roncesvalles übersteigen, wo
»viel manches Biedermanns Kind aus deutschen Land begraben leit«,
bis sie endlich einziehen in Sankt Jakobs Münster.

		In der Stadt zu Compostela nahmen sie ihre Einkehr bei einem
Wirt, einem bösen, gott- und ehrvergessenen Mann, was aber freilich
die zwei Fremdlinge nicht wußten, die in dem welschen Land die
fromme Einfalt ihrer Heimat nicht aufgegeben haben und noch jeden
Mann fürs erste auch für einen ehrlichen ansahen. Obwohl ich dafür
halte, daß der Säckel der guten Gesellen nicht allzu straff
angefüllt gewesen sein mochte, so war ihr bißchen Hab und Gut doch
groß genug, den schlechten Herbergvater anzureizen, es sich durch
List oder Gewalt anzueignen.

		War es nun wieder nicht sonderlich weltklug von den Betfahrern
gewesen, daß sie die etlichen Goldgulden oder Silberlinge ihrer
Barschaft in der wilden Fremde so unbedenklich vor jedermanns Augen
brachten, so hielten sie wohl dafür, daß ein Gast sicher sein
sollte in eines Mannes Haus, dessen Salz er genossen hatte, und
vergaßen ob des Glaubens an das gute Gastrecht ganz das Sprüchlein:
»Trau, schau, wem.« Der habgierige Wirt machte aber von Stund an,
da er der Fremdlinge Reisepfennig gesehen hatte, seine Pläne und
Anschläge, wie er dessen am besten habhaft würde, und er war
vorerst der Freundlichste und Dienstwilligste gegen seine Gäste,
labte sie mit Speis und Trank, wies ihnen ein gutes Lager an und
rechnete auch, was billig und gebräuchlich war, so daß er in allem
für einen rechtschaffenen Gastgeber gelten mochte, wofür ihn die
zwei Schwaben gehalten hatten.

		So gut verpflegt, gingen diese mit desto unbeschwerterem Gemüt,
ledig aller Weltsorgen, ihren geistlichen Geschäften nach, pflegten
ihre Andacht am Grab des Apostels, empfahlen ihm und dem lieben
Gott ihre allgemeinen und besonderen Anliegen und dachten nach
genügender Zeit wieder an die Heimkehr. Sie rechneten darum mit
ihrem Wirt zu beiderseitiger Zufriedenheit ab, schliefen noch
einmal in guter Bequemlichkeit recht nach Herzenslust, um für alle
Strapazen gestärkt zu sein, und wanderten am nächsten Tag bei guter
Zeit hinaus vor das Tor zu Compostela morgenwärts, wo das freilich
noch weit entlegene liebe Schwabenland ihrer wartete.

		Noch hatten sie nicht eine viertel Wegstunde hinter sich, da
kamen ihnen auf gut ausgreifenden Pferden etliche Männer
nachgetrabt, die sie anriefen, stehenzubleiben in des Königs Namen.
Als die Reiter sie eingeholt hatten, erkannten unsere Pilger
sogleich ihren Herbergvater darunter, aber auch bewaffnete Schergen
und Gerichtsleute, und der Vornehmste aus diesen sprach: »Wir
ergreifen euch als unsere Gefangenen, denn ihr seid Diebe und
Räuber.«

		Das hörten sie mit nicht geringem Erstaunen; aber noch
bestürzter und völlig verwirrt machte es sie, als ihr Wirt anhob,
sie zu beschuldigen, aus seinem Haus einen kostbaren, goldenen
Becher entwendet zu haben, und bei allen ihren Beteuerungen desto
hartnäckiger darauf bestund, niemand anderer als diese fahrenden
Gauche könnten das Geschmeide gestohlen haben. Ohne ihre Eide und
Klagen zu beachten, führten die Reiter sie auch zurück nach der
Stadt und auf das dortige Richthaus, wo sich der Richter alsbald
hinsetzte, ihnen auf des Wirtes wiederholte Anklage das Recht zu
sprechen. Und siehe – als man ihre Wanderbündel durchsuchte, fand
sich in des älteren Wallfahrers Gepäck ein goldener Becher, den
auch der falsche Gastgeber sogleich als den seinen erkannte. Es
half nicht viel, daß der Pilgrim bei Gott und allen Heiligen, ja
selbst bei dem Landspatron Sankt Jakob schwor, er wisse nicht, wie
der Becher in seine Tasche gekommen sei; der Richter hatte Beweise
genug für seine Schuld und sprach ihm das Urteil, daß er gehängt
werden solle, und zwar noch in der nächsten Stunde. Sein bißchen
Hab und Gut wurde auch eingezogen und dem Bestohlenen, dem Wirt,
zugesprochen, der somit sein böses Verlangen erfüllt sah.

		Als nun der junge Pilger merkte, daß kein Erbarmen und keine
Rettung zu erwarten seien, da man über seinem Vater den Stab brach
und ihn dem Freimann überantwortete, fiel er vor dem Richter auf
die Knie und bat hoch und teuer, daß man ihn an seines Vaters Statt
wegnehmen und sterben lassen möchte. Es hob ein schöner,
herzergreifender Streit an zwischen den zwei armen Gesellen; ein
jeder wollte dem anderen zuliebe den Tod erleiden. Dennoch bat und
sprach der Sohn viel dringlicher und überredender, wie daß der
Vater sich am Leben erhalten und als die notwendige Stütze und
Hilfe der Seinen zur Mutter und den Geschwistern getrost heimkehren
sollte und ihm vergönne, Gott und dem vierten Gebot zuliebe an
seine Stelle zu treten. So wurde denn zuletzt der junge Betfahrer
von dem Richter an seines Vaters Statt angenommen, vor die Stadt
hinausgeführt und am Galgen aufgehängt.

		Zur selben Stunde lag der Alte in Sankt Jakobs Münster auf den
Knien und klagte dem Heiligen seine bittere Not und seines
unschuldigen Kindes Verlust, und er betete so recht aus innerstem
Herzen zu Gott, brünstig und lange, bis mit einem Mal ein
wunderbarer Trost und Mut über ihn kam und er in solch
gottesfreudiger Beruhigung sich aufmachte auf den Heimweg. Er mußte
da an dem Hochgericht vorüber, wo sein Sohn hing, und –
o Wunder! – er sah sogleich, als er einen letzten
Abschiedsblick auf dessen Leiche richtete, daß noch Leben in dem
Gehenkten wäre, worauf dieser ihn sogar ansprach und zum festen
Vertrauen auf Gott aufforderte, der ihnen noch sicherlich helfen
werde.

		Darauf lief der Vater stracks zu dem Richter, zeigte ihm an, was
sich begeben hatte, und dieser, nicht wenig erstaunt, ging sogleich
mit ihm, den wunderbaren Fall zu untersuchen. Als sie an des Wirtes
Haus vorüberkamen, hieß sie eine innere Stimme eintreten und dem
Bösewicht das Gericht Gottes verkünden, das so laut für die
Unschuld gesprochen hatte. Sie fanden den falschen Mann guten Mutes
hinter einem gedeckten Tisch, an dem er es sich wahrscheinlich
recht wohl sein lassen wollte, weil ihm sein Bubenstück so ganz
nach Herzenslust gelungen war. Aus dem goldenen Becher trank er
kühlen Wein, und man hatte ihm ein paar gebratene Tauben
vorgesetzt.

		»Wisse, du arger Bösewicht und Lügner«, rief ihm also der alte
Pilgrim zu, »daß mein unschuldiger Sohn noch lebt durch Gott und
Sankt Jakobs Hilfe und daß deine Schandtat an den Tag kommen
wird!«

		Da lachte der Wirt und spottete: »Ei, du alter Narr, an deine
Mär will ich dann glauben, wenn diese gebratenen Tauben auf und
davon fliegen.«

		Er hatte kaum solche frevelhaften Worte ausgesprochen, als auch
schon die Tauben aus der Schüssel sich erhoben und frisch und frei
durch das offene Fenster gen Himmel flogen. Nun stand er wohl wie
vom Wetterstrahl getroffen; es ließ ihn auch der Richter ergreifen
und binden und führte ihn mit sich.

		Mittlerweile hatten die Fronboten den Knaben des Pilgers vom
Galgen genommen, den sie gesund und wohlbehalten zu dem
hocherfreuten Vater begleiteten, an seiner Stelle aber noch in
selber Stunde den falschen Wirt aufknüpften.

		Freudig und frohlockend und mit dem Gewinn eines niemals
schwankenden Gottvertrauens zogen nun die zwei Jakobsbrüder
heimwärts, wo sie ihre wunderreiche Geschichte zu Gottes Lob und
Ehre verkündeten und vielleicht auch jene alte Tafel zu frommem
Gedächtnis malen ließen, die uns dazu verhalf, den geneigten Lesern
diese alte Sage mitzuteilen, aus der sie am besten selbst die
allzeit neue Lehre abnehmen mögen: »Wer Gott vertraut, hat wohl
gebaut«, oder: »Wer anderen eine Grube gräbt« usw.

		 

		 

			[bookmark: foot22]So sagte man vor alten statt »in die
Fremde ziehen«.


	
		
		Das Liebfrauenbild zu Peiting

		Peiting ist ein Dorf, von dem einen Musketenschuß weit eine
Kapelle Unserer Lieben Frauen steht, deren Gründer ein Schneider
namens Lorenz gewesen ist, ein Bewohner dieses Ortes. Als der noch
ein kleiner Knabe war, hat er oft von seiner Ahnfrau Apollonia
gehört, es lägen an jenem Ort diejenigen aus der Pfarr Peiting, die
an der Pest gestorben sind, begraben; wenn er groß würde, sollte er
auf seine Kosten ein Bild Unserer Lieben Frauen machen und
hineinstellen lassen, den armen Seelen zu Trost.

		Nach dem Tod der Apollonia ist alles in Vergessenheit geraten,
bis den Lorenz, als er schon ein gestandener Mann war, ein großer
Schmerz beim Herz ankam, der von Tag zu Tag zunahm, ohne daß ihm
ein Mittel helfen konnte. Da wird er im Schlaf ermahnt, ein
Muttergottesbild aufzurichten, danach werde das Übel aufhören.

		Als er erwachte, ist er des Wortes seiner Großmutter eingedenk
alsbald hingangen und hat den ersten Stein zu einem kleinen
halbrunden Kirchlein, sechs Schuh hoch und vier breit, gelegt;
darauf hat auch der Schmerz angefangen nachzulassen, bis er mit
Vollendung der Kapelle völlig verschwunden war. Darauf hat der
Lorenz ein hölzernes Bild Unserer Lieben Frauen hineingestellt;
dieses haben die Pilger häufig besucht und Wundergnaden empfangen,
und so ist hernach eine richtige, doch nicht große Kirche daraus
gemacht worden.

		Als man das Fundament gegraben hat, fand man die Totenbeine, so
daß also des Lorenz Ahnfrau recht gesagt hat.

		 

		 

	
		
		Das Pestmännlein

		Vor Jahren hatte das Stift zu Rottenbuch sein eigenes Recht und
Land und ließ seine Leute vor dem eigenen Stuhl richten, selbst auf
Leben und Tod. Sie hielten sich dazu einen eigenen Richter, und da
war denn auch einmal ein gar schlimmer und scharfer, der für die
Chorherren Schwert und Waage handhabte, aber weit lieber mit dem
einen dreinschlug, als auf das richtige Zeigen des Züngleins an der
anderen wartete.

		Einmal, nach einer großen Tafelei – es war gerade des Herrn
Prälaten Namenstag –, lag der Richter in seiner Behausung wie
ein Stückfaß auf dem Lotterbett und schnaubte und atmete, als
wollte er zur Stunde ersticken, denn er hatte sich das Bankett zu
wohl behagen lassen. In seinem Taumel hatte er lange nicht bemerkt,
daß ein Mensch vor ihm stand, ihm zusah in seinen Nöten und dabei
lachte, so gut es sein saures Gesicht erlaubte. Der Mensch war ein
schmutziger Bauer mit nußbrauner Haut und einer Igelperücke,
knochigem Leib und kaum in ein paar Lederfetzen gewickelt. Man hieß
den wilden Gesellen den »Filzdraken«, weil er wie ein Drache im
öden Forst am Filz[bookmark: text23]F23 sich eine Lehmhütte gebaut hatte und dort in Not
und Elend hauste mit Weib und Kind.

		Der Drak also brummte ein paarmal etwas in den Bart und machte
so seine Gegenwart kund, daß darüber der Klosterrichter aus seinem
schweren Schlaf erwachte. Wie er nun den Bauern vor sich sah,
erschrak er sichtlich, denn er hatte den Mann, einen
Zinspflichtigen des Stifts, kürzlich im Übermut und um schlechten
Vorwand hart büßen lassen und ihm die einzige Kuh aus dem Stall
getrieben. Schnell aber nahm er sich wieder zusammen, und wie das
die Gerichtsherren im Brauch haben, wenn ihnen ein Untergebener
vorkommt, dem sie unrecht getan haben, wurde er grob und begann den
Filzdraken zu inquirieren, was er hier in der Stube suche, wie er
gleich einem Diebsgesindel hereingekommen sei, weshalb er ihn
böswillig erschrecke und mehr dergleichen, wobei er ihm schließlich
mit Keuche und Rutenstreichen drohte.

		Der Filzdrak ließ sich aber durch des Gestrengen Zorn nicht
beirren, stellte sich steif vor ihn hin und hielt ihm mit einer
Feuerzange einen alten, zerdrückten Bauernhut hin, ohne ein Wort zu
sagen.

		»Was sollen die Narreteien?« grollte da der Vogt. »Weshalb
bringt Er den Hut in der Zange? Was treibt Er für Gespött mit mir?«
Dabei riß er dem Bauern den Hut weg, zerdrückte ihn mit beiden
Fäusten und trat dann mit den Füßen darauf herum.

		Der Filzdrak aber öffnete sein breites Maul und begann faul und
eintönig: »Ich habe Ew. Gestrengen nur berichten wollen, wie es
sich mit dem Hut verhält, weil das eine besondere Sache ist und mir
viel zu bedeuten deucht. Mein Bub, der Jürgenaz [Georg Ignaz],
hütet die letzten zwei Geißen, die Ew. Gnaden mir noch
übriggelassen, müßt Ihr wissen, und die trieb er heute in das
Wäldlein gegen die Wildsteig hin. Da saß der Bub und weinte, weil
ihn hungerte, und er glaubte, man müsse dann essen. Er ist noch
dumm und weiß nicht, daß Ew. Gestrengen es nicht leiden mögen, wenn
wir Bauern satt sind, und uns darum das Tischtuch kürzen.

		Wie er so heulte, kam mit einem Mal ein wunderliches Männlein,
schier nackend, mit einem Laubgürtel um die Lenden und ein Hütlein
auf, aus dem Wald gelaufen, und ehe mein Bub vor Angst und Furcht
entlaufen konnte, hatte es ihn erwischt und hielt ihn am Kittel
fest. Das Männlein, sagt der Bub, war käsebleich und gelb, zottig
von Haaren, sah drein mit gläsernen Augen und krächzte ein
Kauderwelsch mit weinerlicher Stimme. Meinem Jürgenaz wurde
totenübel, er riß sich mit Gewalt los und rannte heimwärts; das
Männlein aber sprang ihm eine gute Weile nach und schrie dazu:
›Wehe und aber wehe!‹ daß es wiederhallte im Holz.

		Wie mir der Bub die Mär vorgekeucht hat, laufe ich weidlich
hinaus, das Männlein zu sehen. Es war aber verkommen, und sein Hut
lag am Boden, den es meinem Buben hatte schenken wollen. Worauf mir
schnell einfiel, ich habe einmal gehört, wie damals, als der große
Sterb gewütet hat im Land, ebenfalls ein nackend Weib zu einem
Hirtenmädel aufs Feld gekommen sei und ihm ein Paar Strümpfe
geschenkt habe; wie dann sogleich die Dirn an der Pestilenz
verstorben ist und mit ihre viele tausend Menschen, die allein im
wilden Friedhof liegen oder bei Sankt Ruperts Münster, das nun
zusammengefallen ist.

		Da sprang ich in meiner Einfalt zu Ew. Gnaden und wollte
vermelden, was geschehen ist und wie ich fest glaube, daß dieses
Wesen das Männlein ist vom selbigen Weiblein, und daß bald ein
großer Sterb und Todfall anheben wird. In dem Hut hat es uns die
Pest gebracht, und darum habe ich ihn auch nur mit der alten
Feuerzange angefaßt, weil ich gar gut weiß, daß man sie erbt, wenn
man auch nur mit der Fingerspitze ein verpestetes Ding
berührt.«

		Kaum hatte der Filzdrak diese Worte gesprochen, so hättet ihr
sehen sollen, wie der Vogt von neuem erblaßte und hinsank in die
Kissen. Er hatte ja den Hut des Pestmännleins mit beiden Händen
erfaßt; er wußte, daß es wahr sei, was der Bauer von dem
Pestweiblein erzählt hatte, denn er hatte es in einer Chronik
gelesen, die im Kloster lag. Er fühlte sich mit einem Mal todkrank
und elend; er hatte die Pest.

		Der Filzdrak, als er des gestrengen Herrn Übelbefinden bemerkte,
lachte boshaft; jener aber griff nach der silbernen Pfeife auf dem
Tischlein und wollte den Fronknecht rufen, damit er den Boten des
Todes fasse. Der Filzdrak aber spürte, wo das hinaus sollte, schlug
ihm die Pfeife aus der Hand mit der Eisenzange, rupfte seine
Lederkappe und ging von dannen, indem er noch zum Abschied zur Tür
hineinrief: »Ich wünsch Euch wohl zu sterben, gestrenger Herr!«

		Dem Vogt aber wurde noch erbärmlicher zumute, und er legte sich
den Abend noch hin und starb unter unsäglichen Martern gerade um
zwölf Uhr nachts. Er konnte bald nicht mehr reden, nicht beichten
noch beten, sondern fuhr hin in seinen Sünden, voll Grimm und Wut
auf seinem roten, stolzen Gesicht. Bei seinem Tod entstand ein
großes Geschrei, und allgemein war die Furcht, daß die Pestilenz
wieder losbreche. Man begrub darum den bösen Pfleger von Rottenbuch
in dem wilden Friedhof ohne Segen und Weihbrunnen, ohne Licht und
Leuchte. Der Schinder mußte ihn verscharren.

		Darauf erzählte man überall von dem »Pestmännlein«. Mancher
hatte es gesehen, wenn er durch einen Wald ging; die Hirten am Feld
schreckte es, und wild schreiend lief es einzelnen nach. Bald war
es da, bald dort. Einer hatte es am Berg[bookmark: text24]F24 gesehen, der andere traf es am Tastwald
am Lech. Da bekehrten sich die Menschen in ihrer Todesangst, die
Herren wurden barmherziger gegen die Bauern, und alle zusammen
beteten um Abwendung der großen Not zu Gott und Sankt
Sebastian.

		Es kam auch niemand mehr um als einzig der gewalttätige Vogt,
den der Herrgott getroffen hatte mit seinem starken Arm. Gar viele
Leute meinen auch, seine Seele habe keinen Frieden, und er geistere
mit dem neidigen Schaffner, der den Armen das Brot zu klein gab,
unten in den Steinernen Stuben am Strausberg in der Amperleite.

		Das Pestmännlein aber verschwand, und seitdem hat man's nicht
wieder gesehen.

		 

		 

			[bookmark: foot23]Moorland mit niederem
Buschwerk
	[bookmark: foot24]Den
Berg nennt man in Lechrain vorzugsweise den Peißenberg mit seiner
herrlichen Aussicht.


	
		
		Der Pestfriedhof bei Oberrammingen

		In der Entfernung einer Viertelstunde östlich gen Türkheim zu,
auf dem Weg von Ober- nach Unterrammingen, befindet sich noch heute
mit Mauern umgeben der Pestfriedhof aus der Zeit des Jahres 1642.
Hier standen bis auf unsere Tage drei Kreuze zum Andenken an jene
traurige Zeit, wo man die von der Pest Angesteckten hier in einer
Bretterhütte absonderte und ihnen Speise und Trank reichte.

		 

		 

	
		
		Der Jungfrauenbühel bei Igling

		Im vierzehnten Jahrhundert wohnten drei Fräulein von einem
adeligen Geschlecht, genannt die »Heilrätinnen«, am Hügel zwischen
dem Schloß Igling und dem Dorf Oberigling in einem besonderen Haus.
Diese Fräulein, von denen man sagt, daß sie viel Vermögen besessen
hätten, waren die Guttäterinnen nicht bloß der beiden Dörfer Unter-
und Oberigling, sondern der ganzen Nachbarschaft, indem sie
allenthalben die Armen unterstützten und Gutes taten, soweit sie
konnten. Insbesondere sollen ihnen die zwei genannten Gemeinden,
die den Namen Igling führen, ihre Holzteile und andere
Gemeindegründe zu verdanken haben. Zur Dankbarkeit setzte ihnen die
Gemeinde einen Jahrestag ein, der noch gehalten wird. Der Hügel
aber, an dem diese reichen und wohltätigen Fräulein wohnten,
erhielt zum Andenken an sie den Namen »Jungfrauenbühel«.

		 

		 

	
		
		St. Walpurga bei Kaufering

		In der Gemeindeflur Kaufering, mitten auf fruchtbaren
Ackerfeldern, steht auf einem sanften Hügel ein altes Kirchlein,
das von etlichen schönen Lindenbäumen umschattet und von einer
Mauer umgeben wird. Das Kirchlein ist zu Ehren der heiligen
Walpurga, der Schwester des heiligen Bischofs Willibald von
Eichstätt, eingeweiht worden, nachdem es längst zuvor schon den
heiligen Aposteln Philipp und Jakob gewidmet war. Dieser kleine
Tempel ist offenbar sehr alt, was wohl seine Bauart schon beweisen
mag. Die Form der Fensterwölbungen und der Tür ist gotisch, die
Mauern sind sehr dick und schwarz, in der ganzen Kirche sind nur
zwei Fenster gegen Mittag angebracht; der Plafond ist von Holz; die
Kunstarbeiten meistens nur Gemälde auf Tafeln von Holz, und der
Eintritt hat drei Stufen abwärts. Das Volk schreibt diesem düsteren
Kirchlein, in dem es gern betet, heidnischen Ursprung zu. Es sollen
hier vor Eingang des Christentums die heidnischen Bewohner der
Gegend den Göttern geopfert haben.

		Überdies erzählt man auch, daß St. Walpurga früher nicht
bloß den Bewohnern von Kaufering, sondern auch den Einwohnern der
benachbarten Dörfer Epfenhausen und Weil, namentlich zur Zeit der
Pest, die von 1630 bis 1631 hier wütete, als Begräbnisort gedient
habe. In Kaufering wird noch immer jener Karren aufbewahrt, auf dem
man die Toten zur Nachtzeit abführte. Dieser Karren ist mit Filz
beschlagen und konnte daher ohne Geräusch die an der Pest
Verstorbenen zu dieser entlegenen Ruhestätte befördern.

		Außer solchem lebendigen Andenken erinnert noch daran die von
der Gemeinde Kaufering gemachte Stiftung von vier Quatembermessen,
die in der Kapelle der heiligen Walpurga jährlich gehalten werden
müssen.

		 

		 

	
		
		Die Kirche des heiligen Leonhard in Kaufering

		Das schöne Kirchlein, das dem heiligen Leonhard geweiht ist und
am südlichen Ende des großen Dorfes Kaufering, etliche hundert
Schritt vom Lech gelegen, so freundlich in das nahe Lechfeld
schaut, soll auf folgende Weise entstanden sein.

		Eines Tages – es war in der zweiten Hälfte des siebzehnten
Jahrhunderts – schwamm auf den Wogen des reißenden Lechstroms ein
hölzernes Bild des heiligen Leonhard herab. Der Fluß warf dieses
Bild einige hundert Schritt oberhalb des Dorfes an Land. Der Mann,
der es fand, machte in einer alten Eiche, die neben einer klaren
Quelle stand, eine Höhlung und stellte das Bild hinein. Als nach
einiger Zeit der Mann sein Bild wieder besuchen wollte, war es
verschwunden und wurde auf einer Wiese wiedergefunden, die etwas
oberhalb der Quelle lag. Man brachte nun das Bild des heiligen
Leonhard abermals in die hohle Eiche. Am anderen Tag aber lag es an
demselben Platz auf der Wiese.

		Dies wiederholte sich öfter und führte das Volk zum Glauben, daß
der heilige Leonhard hier sein Bild geehrt wissen wollte. Deshalb
baute die Gemeinde Kaufering eine Kirche und stellte das Bild des
heiligen Leonhard darin auf. Gegenwärtig befindet sich das Bild
oberhalb dem Eingang der Kirche, auf dem Choraltar steht ein
schöner gearbeitetes.

		Dieses Kirchlein erwarb sich bald großen Reichtum, so wie
nämlich das Vertrauen der Gläubigen wuchs und der Besuch der
Andächtigen sich vermehrte, die in frommem Glauben auch stets Hilfe
in Viehseuchen gefunden haben. Man erzählt auch, daß zuweilen zur
Nachtzeit die Kirche ganz erleuchtet gesehen worden sei, ohne daß
man sich erklären konnte, was Ursache dieser Beleuchtung gewesen
sein möge. Der verstorbene Förster Rauch soll selbst einmal in der
Kirche zur Nachtzeit Musik gehört haben.

		 

		 

	
		
		Das Westerholz

		Die Befestigungsspuren im Westerholz, das sich zwischen dem Dorf
Kaufering und dem alten Ritterschloß Haltenberg ausdehnt, nennen
die Leute »Burggräben«, und sowohl der Name als diese Gräben selbst
weisen auf eine alte Burg hin. Das Volk sagt, hier sei vormals ein
Schloß gestanden, das versunken ist. Deshalb habe man schon öfter
Weiße Burgfräulein gesehen, und Leute, die zur Nachtzeit
vorübergehen mußten, haben allerlei Spuk wahrgenommen.

		Hochbetagte Leute erzählen noch, wie einmal ein Mann aus
Kaufering zur Nachtzeit vorbeigegangen sei und am Eingang in diese
Verschanzungen drei weißgekleidete Fräulein gesehen habe, die ihm
bedeuteten, er solle hereinkommen. Der Mann aber sei mutlos
geworden, habe Fersengeld gegeben und sei voll Angst nach Hause
gerannt.

		Ein anderer Mann aus Scheuring soll ebenfalls die Erscheinung
eines solchen Fräuleins gehabt haben, dieser aber nicht gefolgt
sein, sondern sich mit dem Spruch entfernt haben: »Alle guten
Geister loben Gott den Herrn; was ist dein Begehren?«

		Dieser Mann hatte sich nämlich eines früheren Vorkommens
erinnert, wo ein Vorübergehender von dem Fräulein in die Burg
gelockt worden sei, viele wunderbare Dinge gesehen hätte und mit
Geld beschenkt worden wäre. Schwer beladen sei der Mann nach Hause
gezogen, aber am anderen Morgen habe er in der Kiste, in der er
dieses Geld aufbewahrte, nichts als dürres Laub gefunden. Dieses
Fräulein soll bei den Burggräben am westlichen Saum des Waldes,
nicht fern vom Lechfluß, vorbeigegangen sein.

		Auf einer anderen Seite des Westerholzes aber, in südöstlicher
Richtung, die ehemals von einer Straße durchschnitten worden ist,
die von Landsberg gerade nach Friedberg führte, nun aber bloß mehr
als Feld- und Holzweg benützt wird, hat man auch schon seltsame
Dinge wahrgenommen. Hier steht am Eingang in den Wald, neben dem
sogenannten Lechweg, eine Martersäule, die vor mehr als hundert
Jahren schon zum Andenken an einen grausamen Mord gesetzt worden
sein soll. Da erzählen nun alte Leute, daß hier ein unterirdischer
Gang laufen müsse, weil man schon öfter unter der Erde ein großes
Geröll – bald wie das Rauschen eines Stroms, bald wie das Knarren
eines schweren Wagens oder auch wie das Getön eines Donners –
gehört hat. Es ist schon lange her, daß einige Männer von Kaufering
in ihr Dorf zurückkehrten und erzählten, wie sie dieses Getöse
vernommen hätten. Ein beinahe achtzigjähriger Mann behauptete, er
habe auch solches Geräusch gehört, und unter ihm sei der Fußboden
gewankt.

		 

		 

	
		
		Die Höhlung bei Sandau

		Von dem ehemaligen Benediktinerkloster Sandau, unterhalb dem
heutigen Landsberg am Lech gelegen, das im Jahre 954 von den Hunnen
zerstört worden ist, steht keine Spur mehr, wenn nicht die Kirche
des heiligen Benedikt, die an dem Platz sich erhebt, wo lange Zeit
der große Markt Sandau gestanden ist, als eine solche bezeichnet
werden kann. Die romantische Lage von Sandau, dessen ehemalige
Bedeutsamkeit und die gegenwärtige Unwichtigkeit des Ortes sind
vorzüglich geeignet, verschiedene Sagen im Munde des Volkes zu
erhalten. Von den Burgfräulein, die man bei dem unterhalb Sandau
gelegenen Schloß, das versunken sein soll, gesehen hat, ist schon
an einem anderen Ort Erwähnung geschehen.

		Außerdem ist eine Höhlung oberhalb Sandau merkwürdig, die so
hoch war, daß ein Mann darin aufrecht gehen konnte und noch vor
einem halben Jahrhundert weit landeinwärts gegangen sein soll.
Wagehälse sollen damals bisweilen den schauerlichen Ort besucht
haben, weil sie hofften, Geld und Reichtümer zu finden, die dort
begraben wären. Einige hätten große Kisten gesehen, die aber von
gewaltigen Hunden mit feurigen Augen bewacht worden wären. Mit
größter Gefahr sind diese kühnen Leute wieder zurückgekehrt, und
dann hat es lange kein Mensch mehr gewagt, die unterirdische Reise
vorzunehmen.

		Seit einem Jahrhundert oder länger war man der Meinung, diese
Höhle sei der Ort gewesen, wo man im Schwedenkrieg und zu anderen
unruhigen Zeiten die Schätze verborgen habe, die jetzt der Teufel
bewache. Auch glaubt das Volk, daß die Höhle unter der Erde bis
Penzing fortgelaufen sei und ihren Ausgang in der dortigen
ehemaligen Schloßkapelle gehabt habe. Einige sagen auch, daß dieser
unterirdische Gang zu geheimen Gerichten (Femegerichten?) benützt
worden sei.

		 

		 

	
		
		Staufenberg oder Stoffensberg

		Schön und erhaben hat einst die Burg der Hohenstaufen auf dem
Staufenberg jenseits des Lechs geprangt. Nun schauen nur mehr
einige Tannen mit ihren dunkelgrünen Häuptern auf die nahe Stadt
Landsberg herüber, und am Fuß des Berges steht ein bescheidenes
Haus, das von den Besitzern des Gutes bewohnt ist. Dort oben auf
dem Gipfel des Berges haben Ritter gehaust, Vasallen des erhabenen
Geschlechts, dem der Kaiser Friedrich Barbarossa entsprossen ist.
Konradin, der letzte des Stammes, hat das Gut samt der Burg an den
Herzog Ludwig den Strengen von Bayern verpfändet, als er hinzog
nach Italien, um sich statt der Kaiserkrone den Totenkranz zu
holen. Seitdem ist das Schloß verfallen und weist nur mehr Trümmer
auf, die dem Boden gleich sind.

		Wie das Schloß so gänzlich in Verfall gekommen ist, wissen wir
nicht, das Volk sagt, es sei versunken. Diese Ansicht wurzelt fest
im Volk und erhält das Andenken, daß auf dem Stoffensberg ein
Schloß gestanden habe.

		 

		 

	
		
		Pfettenberg bei Landsberg

		Noch vor hundertfünfzig Jahren ungefähr schaute das Schloß, das
auf dem sogenannten Pfettenberg in Landsberg stand, altehrwürdig
auf den Lech herab und beherrschte die am Fuß des Berges und an
dessen Abhang liegende Stadt. Vor vielen hundert Jahren wird sie
wetteifernd auf die hohenstaufische Burg jenseits des Lechs
geblickt haben wie zu Römerzeiten spähend und lauernd aufs nahe
Lechfeld.

		So die Geschichtszeugen. Wenn aber auch alle Nachrichten
verlorengegangen wären, so würde der Berg selbst ein lebendiger
Zeuge sein. Er heißt Pfettenberg und ist bis auf den heutigen Tag
ein Eigentum der Pfetten gewesen, die hier seit Jahrhunderten
wohnten. Der Platz, wo die Burg gestanden ist, weist noch Ruinen
auf und führt den Namen Schloßberg. Zwar ist dieses Schloß nicht
versunken, vielmehr noch im Angedenken der älteren Leute, aber
dennoch ist es nicht von Geisterspuk frei geblieben. In letzterer
Zeit sollen etliche Pfleger, die ihren Sitz darin aufgeschlagen
hatten, seit die Burg an die bayerischen Herzöge gekommen war, von
den Geistern stark beunruhigt, einige sogar vertrieben worden sein.
Deshalb ließ man das Schloß unbewohnt.

		Zuletzt hatte ein Schuster darin seine Werkstätte aufgeschlagen,
da er die Spukgeister nicht fürchtete. Ihm konnten sie auch nichts
anhaben, und er hat sie zuletzt gebannt, und seitdem hat man nichts
mehr davon vernommen.

		 

		 

	
		
		Der Teufel im Jesuitenkollegium zu Landsberg

		Nach dem Schwedenkrieg haben sich die Bürger in Landsberg bald
wieder erholt, sind wohlhabend geworden und haben Geld hinterlegt.
So soll damals im Haus des sogenannten »Lechbaders« ein großer
Schatz aufgehäuft worden sein. Da setzte sich auf einmal der Teufel
auf den Schatz und bewachte ihn, so daß man nicht mehr zu ihm
gelangen konnte.

		Der Böse Geist soll lange Zeit seine Herrschaft geübt und viel
Spuk getrieben haben, bis er endlich dem Bann eines frommen
Geistlichen weichen mußte. Ein Jesuit, heißt es, habe ihn zuerst
gebannt, so daß der Schatz ins Kollegium der Jesuiten transportiert
werden konnte, ohne daß jedoch der Teufel sein Besitztum verließ.
Dieser blieb vielmehr in Gestalt eines schwarzen Pudels mit
feurigen Augen auf dem Fuhrwerk sitzen, womit man den Schatz über
den Berg hinaufführte. Er wich auch lange nicht den Exorzismen der
Jesuiten, als er schon an geweihter Stelle war. Endlich gab er den
Schatz auf, fuhr aber boshafterweise nicht beim Fenster oder bei
der Tür hinaus, sondern mitten durch die Wand.

		Das Loch, das sein gewaltsamer Abzug hinterlassen hat, ist noch
zu sehen am Eingang in die Bräustätte der Malteser und wurde so
belassen, weil es früher nie zugemauert werden konnte.

		 

		 

	
		
		Der Burgsel bei Kaufering

		In vielen Gegenden, namentlich im Lechrain, tragen jene Berge,
auf denen ehemals eine Burg gestanden war, den Namen Burgsel. So
steht auch bei Kaufering am Lech eine solche Erhöhung, die auf zwei
Seiten mit Wällen verschanzt ist und auf den anderen zwei Seiten
steil abfällt. Dieser Burgsel soll den Platz bezeichnen, wo das
alte Welfenschloß gestanden und Welf II., Herzog von Bayern,
1120 gestorben ist. Später hausten auch hier die adeligen
Geschlechter, die die Hofmark Kaufering besaßen, und nebenan
betrieben sie auch ihre Ökonomie, wie es der Name des Platzes, der
südöstlich vom Burgsel liegt, beweist. Das Wort Buit bedeutet einen
Platz, wo ein Gebäude stand, und da vor alters die Ökonomiegebäude
der Schlösser häufig Bauhöfe oder Höfe im Bau genannt werden, so
kann diese Buit nichts anderes sein als der Platz, auf dem ein
solcher Bauhof gestanden ist.

		Das Volk sagt auch, hier sei ein Schloß gestanden, aber schon
vor vielen hundert Jahren zugrunde gegangen. Auch hat man Gebeine
von Menschen ausgegraben. Nördlich vom Burgsel ist eine andere
Erhöhung, die von diesem durch einen Hohlweg getrennt ist. Es
scheint, daß diese zwei Berge ehemals zusammenhingen, und daß in
der langen Zeit, die von der Zerstörung dieser Burg verlaufen sein
muß, die große Hohlgasse entstanden ist, dürfte kaum einem Zweifel
unterliegen, da sich diese Gasse durch Abführung von Lehm und Erde
noch in der neuesten Zeit sehr erweitert hat.

		Auf diesem nördlichen Hügel stehen gegenwärtig die Kirche und
der Friedhof, und etwas weiter herab liegt ein Felsenriff, der eine
bedeutende Höhlung bildet und in neuester Zeit, weil er
einzustürzen drohte, durch ein Gemäuer gestützt wurde. Hier soll es
nicht ganz geheuer sein, und vor nicht gar langer Zeit hat man dort
oftmals schreckliche Gespenster mit feurigen Augen gesehen, und
jeder Bauer, der da vorübergeht, bekreuzigt sich und wagt kaum
hinaufzusehen, aus Furcht, ein solches Gespenst zu erblicken.

		 

		 

	
		
		Das Hoimännlein auf der Lechbrücke

		Die ältesten Männer in Kaufering erzählen noch von einer
wundersamen Erscheinung, die vorzeiten auf der Lechbrücke
stattgefunden habe. Es kam zu gewissen Zeiten des Jahres allemal
auf der Brücke zu Kaufering ein Männlein daher, das keinen anderen
Laut von sich gab, als »Hoi, hoi! Hoi, hoi!« Dieses sonderbare
Männlein ging jedesmal bis zum Tor herein, das die Brücke vom Dorf
abschloß und zur Nachtzeit geschlossen wurde.

		Die beherztesten Männer des Dorfes wollten das Männlein haschen;
sobald sie aber Anstalt dazu trafen, sprang es in den Lech hinab
und erschien dann ein anderes Mal wieder mit demselben
Geschrei.

		Übrigens wurde von diesem Hoimännlein niemand beleidigt, und die
Bewohner des Dorfes gewöhnten sich so sehr an dessen Besuch, daß
man es ruhig walten ließ. Seit mehr als einem halben Jahrhundert
wird aber nichts mehr von dem Hoimännlein gehört.

		 

		 

	
		
		Das Lichtlein unter dem Apfelbaum

		Unterhalb dem Dorf Kaufering stand an einer Bergleiter ein
schöner Apfelbaum, der eine Frucht trug, die ein rötliches Fleisch
hatte und sonst gut zu essen war. Die Knaben des Dorfes wurden
natürlich durch diese Frucht angereizt, den Baum zu besteigen, aber
sie getrauten sich nicht immer, denn man sah vorzeiten unter diesem
Baum zur Nachtzeit ein Lichtlein wandeln, das offenbar die
Anwesenheit eines Geistes bedeutete.

		Es ging die Sage, daß hier einmal ein altes Weiblein verhungert
sei und nun auf Erlösung aus dem Reinigungsort harre, die sie
wahrscheinlich von einem Vorübergehenden zu erlangen hoffte. Man
erzählt noch immer von diesem Lichtlein, obschon der Baum nicht
mehr steht; aber das Lichtlein selbst wird auch nicht mehr
gesehen.

		 

		 

	
		
		Gunzenlech

		In der Meringer Au am Lechfeld lag ehedem ein prächtiges Schloß,
das den Welfen gehört hatte und in noch früheren Zeiten ein
römisches Kastell auf der Straße von Innsbruck nach Augsburg
gewesen sein soll. Dieses uralte und prächtige Schloß hieß zu
Römerszeiten Concio legionum und wurde später Gunzenlech
genannt.

		Hier war es vorzüglich, wo die Hunnen im Jahre 955 die große
Niederlage erlitten und von den Deutschen so bedrängt wurden, daß
diejenigen, die nicht durch das Schwert fielen, in den Fluten des
Lechs ertranken. Auf diesem Schloß feierte Herzog Heinrich X.,
der Stolze von Bayern, mit Gertraut, der Erbtochter des Kaisers
Lothar, und Richinga, Gräfin von Nordheim, im Jahre 1127 seine
Hochzeit.

		Hier versammelte Herzog Welf VI., Vater Heinrichs des Löwen,
eine Menge Fürsten des Reichs, edle Vasallen und Ritter und stellte
am Pfingstfest 1175 der Welt ein Schauspiel der Pracht vor, wie sie
es nie gesehen hatte.

		Auf dieser schönen Burg hat auch König Philipp von Schwaben, der
Bruder Kaiser Heinrichs VI., mit Irene, der Tochter des
griechischen Kaisers Isaak Angelus, die bereits mit Roger, König
von Sizilien, vermählt war, 1197 die Hochzeit mit staunenswerter
Pracht gefeiert.

		Dieses stolze und merkwürdige Schloß, das so weitläufig war, daß
es ein ganzes Heer fassen konnte, und mit solch prächtigen Gärten
und Anlagen geziert war, daß man nicht dergleichen weit und breit
sah, kam nach Absterben der prachtliebenden Welfen so in Verfall,
daß es im fünfzehnten Jahrhundert nur mehr als verfallene Ruine
erscheint. Gegenwärtig sieht man aber keine Spur mehr davon; und
doch lebt es noch im Munde des lechrainischen Volkes. Das Volk
sagt, es sei versunken. Dies ist aber buchstäblich wahr, denn die
Fluten des reißenden Lechs haben nicht bloß die Burg, sondern auch
den Grund, auf dem Gunzenlech gestanden ist, weggeschwemmt.

		 

		 

	
		
		Sagenhafte Erinnerungen aus Ortsnamen

		Einige Belege, wie lebende Volkstradition auch
dem Geschichtsforscher Anhalt bietet.

		Die Rorbacher, ein adeliges Geschlecht, das vorzüglich im
dreizehnten und im vierzehnten Jahrhundert in der Gegend von
Landsberg begütert war, besaßen auch unweit Sandau einen Ort mit
Namen Pullach. Von diesem Ort ist keine einzige Spur mehr
vorhanden, aber ein Feld zwischen Penzing und Schwifting, etwa eine
gute halbe Stunde von Sandau gelegen, führt noch diesen Namen, und
der Weg, der von Kaufering nach Schwifting führt, wird allgemein
Pullacher Weg genannt, weil er ehemals zunächst nach Pullach zog,
ehe er das weiter entfernte Schwifting erreichte.

		Kein lebender Mann denkt es mehr, daß auf dem kleinen Feld, das
zwischen Kaufering und dem Lechfeld auf mäßiger Höhe sich
ausbreitete, ein Hof gestanden ist, aber der Name Höfle sagt es den
künftigen Geschlechtern, die keine Spur mehr von einer Behausung
sehen können.

		So ist auch im Dorf Moorenweis, zwischen Landsberg und
Fürstenfeldbruck gelegen, ein Haus, das noch den Namen Zum Parochel
führt. Dieser Name beurkundet in der Tat, daß hier einmal der
Pfarrhof (domus parochialis) gestanden sei.

		Im selben Dorf führt eine ganze Abteilung von Häusern und Gärten
den Namen »Pfalz«. Hier stand ehemals das Palatium der Edlen, die
in frühesten Zeiten hier saßen, und später das Palatium der
Verwalter der wessobrunnischen Güter. Der Name Pfalz wird für immer
die einstige Existenz eines solchen Palatiums bezeugen.

		Die »Engelmüten« ist ein Feld mitten im Wald zwischen Moorenweis
und Türkenfeld, das zu dem nahe gelegenen Weiler Brandenberg
gehört. Niemand weiß jemals dort eine menschliche Wohnung; den
Namen aber hat der Platz bewahrt, wo einst das in alten Schriften
beurkundete »Engelmuting« stand.

		So führt auch nahe bei Türkenfeld ein besonders abgegrenztes
Feld, in das sich vier Grundbesitzer von Türkenfeld teilen, den
Namen »Hirschenwang« und bezeichnet den in der Geschichte von
Benediktbeuern so oft beurkundeten Ort Irsenwang oder Hirschenwang,
von dem aber keine andere Spur mehr, als dieser Name vorhanden ist.
Die Bewohner dieses Ortes sind in schweren Zeiten nach Türkenfeld
übergesiedelt, und haben ihre Besitzungen an die Häuser gebracht,
in denen sie sich niedergelassen hatten.

		 

		 

	
		
		Sagen von Ortschaften, die vormals Städte gewesen sind

		Zwei Stunden ostwärts von Landsberg liegt ein Dorf, das sehr
steinigen Grund hat und den Namen Hofstetten führt. Die Bewohner
dieses Ortes behaupten, daß ihr Dorf ehemals eine Stadt gewesen sei
und bis zum sogenannten Schönen Büchel gereicht haben soll. Man hat
auch öfters auf dem Feld Ziegel und andere Bausteine
ausgegraben.

		Von Schöngeising an der Amper, zwischen Fürstenfeldbruck und
Grafrath gelegen, ist allgemein bekannt, daß hier die römische
Stadt ad Ambras sich befunden und die Brücke über die Amper die
Straße von Salzburg nach Augsburg fortgesetzt habe. Hier trifft man
aber gegenwärtig nicht bloß auf einzelne Bausteine, sondern
zuweilen auf ganze Grundmauern – wo jetzt Dorf und Feld
stehen –, in den Wäldern aber Spuren von Äckern an.

		Auch von Walchstadt sagen die Bewohner der Gegend, es sei hier
eine Stadt gestanden, die von da bis nach Hochstadt gereicht habe.
In Türkenfeld geht die Sage, daß ehemals dieser Ort eine Stadt
gewesen sei, die von Burgholz bis Klotzau gereicht habe. Burgholz
und Klotzau seien die zwei Edelsitze gewesen, die die Stadt
bewachten. Eine Gasse im genannten Dorf heißt man noch den
Schmiedenberg; hier sollen die Schmiede und andere Feuerarbeiter
ihre Werkstätten gehabt haben.

		Nördlich vom Schmiedenberg erhebt sich ein Hügel, dessen
kugelförmige Spitze das Totenberglein genannt wird. Das Volk
glaubt, hier sei ehemals die Richtstätte gewesen und nebenbei ein
Totenacker. Man hat auf diesem Platz schon einige Male Totengebeine
ausgegraben. Auch fand man früher bei Burgholz und Klotzau
Ziegelsteine in der Erde sowie andere Baumaterialien. Besonders
sind es römische Hufeisen, die hier häufig vorkommen, während die
anstoßenden Waldgründe lauter Äcker erkennen lassen und voll von
römischen Grabhügeln sind. Selbst Straßenüberreste hat man in
dieser Flur entdeckt. Diese und andere Entdeckungen mögen die Sage
von einer römischen Stadt begründet haben.

		Südlich vom Dorf Traubing, in der Nähe eines kleinen Sees, den
man Deichselfurther See nennt, links und rechts von der Landstraße,
die von München und Starnberg nach Weilheim führt, befinden sich
ziemlich hohe Hügel, auf denen ehedem Häuser, die Überreste einer
alten Ortschaft (Stadt), gestanden haben sollen. Auf dem
sogenannten Baderbüchel, sagt man, wäre die Kirche gewesen, und
südlicher, wo noch eine viereckige Verschanzung eine alte Burg
anzeigt, sei ein Schloß gestanden. Auf diesen Hügeln sind überall
Spuren von Äckern sowie einzelne Römerhügel zu erkennen, daher wird
angenommen, daß hier ein bedeutender Ort zu einer Zeit gestanden
ist, wo das Tal von Traubing und Wieling noch ein Sumpf gewesen
ist, der mit dem Meisinger See zusammen einen See gebildet hat, mit
dem Deichselfurther See aber durch einen Ausfluß verbunden gewesen
wäre.

		Am südwestlichen Ende des Ammersees erhebt sich Dießen, ein
alter Marktflecken, der ehedem sehr gewerbereich und wohlhabend
war, nun aber seit Aufhebung der Klöster sehr herabgekommen ist.
Man sagt, hier seien die Pontes Tessini über den dreiviertel
Stunden breiten See gegangen, und eine Stadt sei dort gestanden,
die den Namen Pontes Tessini getragen habe.

		Auch die Bewohner von Utting wollen den Ruhm behaupten, daß ihr
ansehnliches Dorf ehedem eine Stadt gewesen sei, die bis See oder
Unterschondorf gereicht habe. Diese Stadt habe Urusa geheißen, und
es seien bei Unterschondorf die Bäder gewesen, die reiche Römer
angelegt hatten. Der nahe gelegene Wald, Zum Weingarten genannt,
der den Hofmarchsherren von Greifenberg gehört, soll zu Weinbergen
gedient haben. Man versichert auch, daß, wenn durch diesen Wald
nahe beim Ammersee ein geladener Wagen fährt, ein klingender Schall
vernommen wird, wie wenn ein unterirdisches Gewölbe vorhanden wäre.
Die Ausgrabung von einer zweihundert Fuß langen Grundmauer im Jahre
1795, mit einem schönen Estrich von hartem Marmor, und die
Entdeckung einer ebensolchen Mauer 1815 haben die Sage von einer
ehemaligen Stadt nur bestätigt.

		 

		 

	
		
		Mariakapelle ob der Urtl bei Schmiehen

		Bei der Quelle jenes Bächleins, das durch das Dorf Schmiehen
fließt und diesem wahrscheinlich den Namen gab, fuhr vor alten
Zeiten ein Fuhrmann vorbei, und siehe da, plötzlich konnte er nicht
mehr weiter. Er trieb die Pferde an und geißelte unbarmherzig
drauflos, aber es half nichts, die guten Tiere zogen nicht mehr.
Der Fuhrmann betete und fluchte und griff in die Speichen der Räder
– alles vergebens. Der Wagen blieb stecken, und die Tiere waren
kraftlos. Da grub er endlich die Erde auf und fand ein Bildnis der
Muttergottes. Kaum war dieses erhoben, so zogen die Pferde wieder,
und der Fuhrmann konnte seines Weges ziehen.

		Alsbald wurde an dieser Stelle eine Kapelle erbaut und das Bild
darin aufgestellt. Der Zulauf des Volkes wurde so groß, daß man die
Kapelle erweitern mußte. Im Jahre 1691 fand es der Hofmarchsherr
von Schmiehen, Bonaventura Graf von Fugger, für gut, dort eine
ewige Messe zu stiften.

		Dies ist der Ursprung des Kirchleins Mariakapelle ob der Urtl
bei Schmiehen. Das Bächlein aber soll den Namen vom lateinischen
Wort smigma, d. h. Seife, haben, weil das Wasser eine etwas
bläuliche Farbe hat und zum Reinigen der Wäsche ganz besonders
taugen soll.

		 

		 

	
		
		Das weiße Pferd am Katzensteg

		Wenn sich ein Bewohner Türkenfelds im benachbarten Geltendorf
verspäten sollte und er zur Nachtzeit nach Hause geht, bekreuzigt
er sich allemal, sobald er sich dem sogenannten Katzensteg nähert.
Es ist auch dort unheimlich, und beim Mondenschein werfen die
schwarzen Erlen, die am Bächlein wachsen, das hier durch sumpfigen
Grund fließt, einen melancholischen Schatten auf den Steg, der über
den kleinen Sumpf gelegt ist. Ängstlich sieht der Wanderer umher,
und wenn ein Blättlein rauscht, so betet er ein Vaterunser und ein
Ave-Maria, daß die Gefahr von ihm abgewendet werde.

		Vorzeiten hausten hier die Geister gewaltig, und es ging selten
jemand vorüber, ohne von einer Erscheinung geschreckt zu werden.
Selbst mutige Burschen, die in Gesellschaft über diese Geister
spotteten, haben von Angstschweiß triefend die Flucht ergriffen. Am
öftesten ließ sich aber ein weißes Pferd sehen; manchmal ohne
Reiter, die Wanderer neckend, manchmal mit einem Reiter den
Vorübergehenden drohend. An diesen Spuk glauben die Bewohner der
Gegend noch heutzutage und wissen manches zu erzählen, was
Vorübergehenden widerfahren sein soll.

		 

		 

	
		
		Die Geburtsstätte des heiligen Grafen Rasso oder Ratho

		Zwischen den Dörfern Mühlhausen und Gerezhausen in der Nähe des
Städtchens Landsberg sieht man einem Burgsel. Am Fuß dieses Berges,
am Weg, der von Mühlhausen nach Gerezhausen führt, steht eine
steinerne Säule, in der eine Tafel eingeschlossen ist, die das Bild
des heiligen Rasso oder Ratho, Grafen von Andechs und Dießen,
enthält, bei dem sich auch eine Frau aufgezeichnet findet, die
dessen Mutter darstellt.

		Diese Säule mit dem beschriebenen Bild ist merkwürdiger, als man
glaubt. Das Volk der Gegend ist allgemein der Meinung, daß hier der
heilige Graf Rasso oder Ratho geboren sei. Seine Mutter sei nämlich
vor der Grausamkeit ihres Ehegemahls Rathold geflohen, um sich
unter den Schutz ihres Bruders zu stellen, der zu jener Zeit
Pfarrherr in Gerezhausen gewesen ist. Da sie hoch schwanger war,
konnte sie das Dorf Gerezhausen und auch die nahe gelegene Burg
nicht mehr erreichen und gebar einen Sohn, der den Namen Rasso oder
Ratho erhielt. Dies ist der nachher so mächtige und berühmte Graf
Ratho, der in Bayern als ein Heiliger verehrt wird.

		Noch wallfahrten manche Bewohner des Lechrains zu dieser Säule,
wie auch jene, die die Begräbnisstätte des heiligen Grafen Ratho
besucht haben, im Nachhausegehen öfter bei seiner Geburtsstätte
haltmachen und hier ihre letzte Andacht verrichten.

		 

		 

	
		
		Das Klösterlein zu Grafrath an der Amper

		Rasso, der heilige Graf von Andechs und Dießen, ein großer und
tapferer Rittersmann, Sohn des Grafen Rathold und Enkel des Kaisers
Arnulf, hauste in den letzten Tagen seines Lebens, nachdem er von
seiner Reise nach Jerusalem, die er mit Judith, der Gemahlin des
Herzogs Heinrich I. von Bayern, gemacht hatte, und von seinen
Kriegstaten auszuruhen beschlossen hatte, auf seinem Schloß zu
Ratzenberg bei Wildenroth. Dieses Schloß ist sehr groß gewesen, und
seine Vorwerke sind bis zu dem Turm gegangen, der jetzt die Kirche
von Höfen ziert und zu jener Zeit ein Wachturm gewesen ist.

		Da wollte denn, um seine Sünden zu sühnen, der heilige Graf
Rasso sich ein Kloster bauen, und zwar in dieser Gegend. Eines
Tages stand er auf den Zinnen des Schlosses oder auf dessen
Vorwerken und schaute auf die Insel nieder, die die Amper bildete.
Da sprach der gottesfürchtige Graf: »Dort, wohin mein Speer fällt,
will ich mir ein Klösterlein bauen.«

		Mit diesen Worten erhob er mit gewaltigem Arm seinen Speer und
schleuderte ihn über die Amper. Der Speer fiel auf dem Platz
nieder, wo jetzt noch das Klösterlein und die Kirche zu Grafrath
stehen. Alsbald begann der heilige Rasso den Bau des Klosters,
übergab die Regierung seines Gaus dem Sohn Friedrich, begab sich
selbst unter die Zahl der Mönche und starb im Jahre 954 im Ruf der
Heiligkeit.

		 

		 

	
		
		Die Entstehung der Wallfahrtskirche in der Grünsink bei
Weßling

		Vor ungefähr hundert Jahren waren in der Gegend von Weßling noch
große und undurchdringliche Waldungen, so daß sich sogar Jäger
zuweilen verirren konnten.

		Einmal begegnete dies auch einem herrschaftlich seefeldischen
Jäger. Er fand den rechten Weg nicht mehr, und weil es Nacht
geworden war, so verlor er zuletzt jede Richtung und Spur. Damals
war es nichts Kleines, zur Nachtzeit in einem Wald zu übernachten,
weil es noch Wölfe gab. Deshalb fing der Jäger zu beten an, flehte
in seiner Herzensangst zur Mutter des Herrn und gelobte ihr, wenn
er das grüne Tal (die grüne Sink) am Etterschlager Weg erreiche,
ein Bildnis dort aufzustellen.

		Der Jäger fand den rechten Weg und die bekannte Grünsink und
ging sodann nach der Einöde Schluifeld, um dort zu übernachten.
Beim Bauern von Schluifeld sah der Jäger ein Bildnis der
Muttergottes, das ganz vernachlässigt war, und erhielt es leicht
zum Geschenk. Dieses Bild stellte er in einem hohlen Baum auf und
verehrte es. Das Volk kam bald herzu, um das Bild zu sehen, und
weil einige durch die Fürbitte der Muttergottes Hilfe erlangten, so
fanden sich bald mehrere zur Andacht ein. Es fielen Opfer und
allerlei Geschenke, und man sah sich genötigt, eine Kapelle zu
bauen, die durch die Freigebigkeit der Gräfin von Seefeld
Vergrößerung erhielt.

		In der Nähe dieser Kapelle soll es zur Nachtzeit auch schon
öfter gespukt haben. Etliche, die spät heimgingen, haben einen
Pudel gesehen, der schwarz von Farbe war und keinen Kopf hatte. Man
nennt dieses Gespenst den »Grünsinker Pudel«.

		 

		 

	
		
		Die Insel Wörth im Maussee

		Vor vielen hundert Jahren, ehe das Geschlecht der Grafen von
Törring das Schloß und die Hofmark Seefeld besaß, soll einmal ein
steinreicher Herr auf Seefeld gesessen sein, der die Armen sehr
hart hielt. Zur Zeit einer großen Teuerung habe er einen ganzen
Haufen Bettelvolk in eine leere Scheune gesperrt und dann befohlen,
diese anzuzünden. Es geschah, und als der Stadel hellauf brannte
und die Bettelleute in den Flammen schrien und wimmerten, soll der
Barbar gesagt haben: »Hört ihr das Wimmern der Ratten und
Mäuse?«

		Bald darauf traf ihn aber die göttliche Rache. Es entstanden so
viele Ratten und Mäuse, daß er in seinem Bett nicht mehr sicher
war, von ihnen gequält zu werden. Wenn er aß, stiegen sie auf den
Tisch, und wenn er schlief, kneipten sie ihn an den Ohren. Er mußte
ausziehen. Da begab er sich auf die Insel, die im sogenannten Ausee
oder Wörthsee lag, und erhoffte hier Ruhe vor dem nagenden
Ungeziefer.

		Aber er fand auch hier keine Ruhe, und obschon er sein Bett an
eisernen Ketten aufrichten ließ, so kamen die Ratten und Mäuse
dennoch über den See auf die Insel Wörth und bestiegen auch sein
Ruhelager. In der Not rief er endlich zu Gott um Hilfe und gelobte,
Stiftungen für die Armen und zur Ehre Gottes zu machen. Darauf
verschwanden die Mäuse und Ratten, und man konnte wieder wohnen in
Seefeld und auf der Insel im Ausee, der vom Volk Maussee genannt
wurde und noch heutzutage unter diesem Namen bekannt ist.

		 

		 

	
		
		Die St-Ulrichs-Kapelle bei Eresing

		Unweit Eresing ist eine kleine Kapelle mit einer Klause, in der
der heilige Ulrich wie in der Pfarrkirche verehrt wird. Bei dieser
Klause entspringt ein Brunnen, in dem sich die Leute andächtig
waschen, besonders an den Augen, und wovon sie auch nicht zu
trinken vergessen, wenn sie hier Einkehr nehmen, um beim heiligen
Ulrich, dem Patron der Diözese Augsburg, in ihrem Anliegen Hilfe zu
suchen.

		Dieses Wasser hat aber beim christlichen Volk deswegen ein so
großes Zutrauen erlangt, weil der heilige Ulrich auf seinen Reisen
hier ausgeruht und sich am Quell des Brunnens gelabt hat. Deshalb
wurde auch diese Kapelle erbaut, so wie auch die Pfarrkirche den
heiligen Ulrich zum Patron hat, damit sich die Leute stets an
dieses Ereignis erinnern.

		 

		 

	
		
		Niederhofen

		Auf einer mäßigen Höhe erhob sich die alte Burg Niederhofen.
Seit undenklicher Zeit lebt im Volk die Sage, daß auf dem Burghügel
oft eine Jungfrau sitzend gesehen wurde, die immer gesungen und an
die Sonne einen Korb mit Gold emporgehalten habe. Wirklich wurde
1685 von Schwangauer Hirten eine Viertelstunde davon ein Schatz
entdeckt, bestehend aus silbernen und kupfernen römischen Münzen,
Koch- und Hausgeschirren, Streitkolben, Schwertern, Sporen,
Hufeisen und ganzen Stücken Eisen und Messing.

		 

		 

	
		
		Wigold zu Falkenstein

		Nach dem Ableben des Bischofs Embriko traten zu Augsburg zwei
Bischöfe hervor: Siegfried und Wigold, jener von Kaiser
Heinrich IV., dieser von Welf, dem bayrischen Herzog,
beschützt. Heftige Fehden der beiden Parteien zerrütteten viele
Jahre hindurch den Zustand des Bistums. Wigold, der vom Kapitel und
vom Volk zu Augsburg als rechtmäßiger Bischof anerkannt war, befand
sich doch in Augsburg nicht sicher, sondern flüchtete auf das feste
Schloß Falkenstein bei Füssen, um den Frieden der Kirche dort zu
erwarten. Auf seiner Reise dahin soll er, so geht die Volkssage, um
seinen Verfolger zu täuschen, dem Pferd die Hufeisen verkehrt haben
aufschlagen lassen, so daß es den Anschein hatte, es sei einer
herab- und nicht hinaufgeritten.

		 

		 

	
		
		Julius Cäsar

		Auffallend ist es, daß sich in der Gegend von Reutte bis nach
Füssen hin das Andenken an den Römer Julius Cäsar erhalten hat, der
wohl schwerlich hierher gekommen ist. Schon bei Füssen soll er zu
Pferd über den Lechschlund gesprengt sein; auch soll er am Säuling
ein Bad besucht haben.

		 

		 

	
		
		Weilheimer Stückln

		Unter dieser Firma gehen viele Stücklein unter
dem Volk, die bald nach Weilheim, bald nach Hirschau, bald nach
Plech, bald nach Ditges usw. verlegt werden. Die Sage geht hier
bereits in Schwank und Märchen über, indessen dürften einige der
bekanntesten zur Charakteristik dieses Genres nicht am unrechten
Ort sein.

		1. Es war ein Landrichter zu Weilheim, der wollte schon lange
einen Esel haben, und obgleich viele Tiroler mit Eseln durch
Weilheim fuhren, so bekam er doch keinen, weil die Tiroler immer
zuviel für einen solchen begehrten. Eines Tages geschah es, daß der
Herr Landrichter auf der Bank vor der Haustür saß, als gerade
wieder ein Tiroler mit einem wahren Muster von Esel vorbeifuhr. Der
Landrichter gab sogleich einen Wink, daß der Tiroler halten sollte,
und fragte ihn, ob der Esel nicht feil sei. »Warum nicht«, sagte
der Tiroler; »um fünfzig Gulden sollt Ihr ihn haben.«

		»Der ist mir zu teuer«, erwiderte der Landrichter nach gewohnter
Weise, indem er zu gleicher Zeit in den Wagen des Eseltreibers
schaute und drinnen so gelbe große Kugeln erblickte, wie er seiner
Lebtag noch nie gesehen hatte. »Ei, was habt Ihr denn da für
Seltenheiten?« fragte der neugierige Herr.

		»Ja«, sagte der Tiroler, »das sind Eselseier, die mein
Grauschimmel heute nacht gelegt hat.«

		»Wie teuer das Stück?« entgegnete rasch der Landrichter.

		»Zwölf Gulden ist nicht zuviel«, antwortete der Tiroler.

		»Ei, so laßt mir ein Ei statt des Esels ab; erklärt mir aber
noch, wie der Esel aus dem Ei hervorgeht!«

		Darauf versetzte der Tiroler: »Das ist nicht schwer: Ihr tragt
das Eselsei auf den Gogelberg [bei Weilheim], setzt Euch selber
drauf und haltet es warm, bis der Esel herauskommt.«

		Also war der Landrichter seines guten Einkaufs froh, und der
Eseltreiber zog guter Dinge von dannen. Das Eselsei war aber nichts
anderes als ein großer gelber Kürbis; diesen trug der Herr
Landrichter nach Vorschrift auf den Gogelberg, setzte sich darauf
und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Als er aber bereits
eine gute halbe Stunde auf seinem Eselsei gesessen war, so daß ihm
der Schweiß von der Stirn tropfte, geschah es durch seine Unruhe,
daß ihm der Kürbis entschlüpfte, über den Berg hinabrollte und
zufällig in eine Staude hineinfuhr, aus der sogleich ein
erschrecktes Häslein hervorsprang. Als dieses der Landrichter
erblickte, schrie er vor Freuden ein über das andere Mal: »Esel
daher, Esel daher!« Aber der Esel wollte nicht hören, sondern nahm
Reißaus in das Feld hinein. Der Herr Landrichter schaute ihm noch
lange nach, bis er endlich seinen Irrtum erkannte und sich zornig
nach Hause begab, den Betrüger von Eseltreiber zur verdienten
Strafe zu ziehen.

		Aber der Mann war klüger als der Landrichter gewesen und hatte
sich beizeiten aus dem Staub gemacht. Also blieb dem Betrogenen die
gute Lehre, in Zukunft keine Eselseier mehr zu kaufen.

		 

		2. Zwischen zwei ziemlich hohen und steilen Bergen stand ein
Kirchlein, in das die Weilheimer so gern gingen, was ihnen aber
schwer wurde, weil die Kirche von den Bergen und einem See
eingeschlossen war und nur von einer Seite zugängig war, so daß die
Weilheimer einen großen Umweg machen mußten. Abreißen wollten sie
es nicht, und sie beschlossen daher, das Kirchlein auf die eine
freie Seite zu schieben.

		Um sich nun zu merken, wie weit sie geschoben hätten, legte
einer von ihnen seinen Mantel vor. Dann stellten sich alle hinter
das Kirchlein, schoben aus allen Kräften und sahen dann nach einer
Weile um den Mantel um. »Ei, ei«, sagten sie, »nun ist es genug, 's
Kirchlein liegt schon auf dem Mantel droben.«

		Den Mantel hatte unterdessen ein Dieb genommen, das Kirchlein
aber stand auf dem alten Fleck.

		 

		3. Das alte Rathaus war baufällig, und so beschlossen die
Weilheimer, ein neues zu bauen. Sie gingen rüstig ans Werk, bauten
und bauten immerfort, und endlich machten sie auch den Dachstuhl
drauf, deckten ihn und gingen nun feierlich in das Rathaus, das
aber bei hellichtem Tag stockfinster war, denn sie hatten vor
lauter Eifer die Fenster vergessen. Der Herr Bürgermeister
verordnete daher, daß jeder einen Sack nehmen, ins Freie gehen und
mit Schaufeln und Gefäßen Tag in den Sack schöpfen, sodann diesen
im Rathaus ausleeren sollte.

		Dies taten sie auch, allein es kam kein Tag in das Rathaus, das
sie hernach abdeckten, um doch Licht zu bekommen.

		 

		4. Auf der Weilheimer Stadtmauer wuchs hohes Gras. Da die
Weilheimer kein anderes Mittel wußten, es herunterzubringen, so
banden sie einen Ochsen an ein Seil und zogen ihn so auf die Mauer.
Der Ochse mußte nun freilich ersticken und streckte seine Zunge
ganz jämmerlich heraus. Da sprach einer: »Seht nur, wie freudig das
Öchslein seine Zunge nach dem frischen Gras ausstreckt!«

		Der Ochse wurde heraufgezogen aber er war tot.

		 

		5. Einer zu Weilheim wollte einen Baumstamm zum Tor
hereinfahren. Er hatte diesen aber der Breite nach auf den Wagen
geladen, so daß natürlich das Tor zu schmal war. Dies gab
Veranlassung, das Tor einzureißen, worauf jener mit seinem Baum
hineinfuhr.

		 

		 

	
		
		Das Fräulein auf dem Osberg

		Der Osberg bei Hechendorf, unweit Murnau.

		Das Fräulein auf dem Osberg liebte einen Ritter, der auf der
Fesch bei Ohlstadt wohnte (die Fesch ist eine Felsenspitze mit
tiefen Höhlen). Da aber der Osberg ganz von einem See umgeben war,
so schwamm der Ritter immer nachts hinüber, und das Fräulein
stellte ein brennendes Licht an das Fenster, das ihm zum Ziel
diente. So sahen sich oftmals die Liebenden.

		Einst aber schlief das Fräulein den Geliebten erwartend ein, und
ein Sturm warf das Licht vom Fenster herab, daß es erlosch. Der in
stürmischer, finsterer Nacht auf dem See schwimmende Ritter verlor
das gewohnte Ziel und wurde von den Wellen verschlungen. Da
verwünschte das Fräulein den See, und es entstand der Staffelsee.
Die Bildung des Tals, in dem der Osberg liegt, zeigt, daß es einst
ein See war, der sich aber einen Ausgang gesucht hat und nun Sumpf
ist.

		 

		 

	
		
		Der Ammersee

		Der Ammersee war einst ein Moos und wurde von drei Jungfrauen
kultiviert. Da ihnen die Arbeit durch das Wasser erschwert wurde,
so sprachen sie den Wunsch aus, daß der Sumpf zum See werde, und so
entstand der Ammersee.

		 

		 

	
		
		Der Wallersee

		Die Sage ging noch im vorigen Jahrhundert, es werde der
Wallersee dereinst die Ufer durchbrechen und das ganze Bayernland
unter seinen Fluten begraben. Noch im Jahre 1783 erregte dieser
Glaube solche Besorgnis, daß man zu Gott um Gnade und Segen flehte.
In der ehemaligen Gruftkirche zu München wurde zur Abwendung der
Gefahr eine tägliche Messe gelesen, auch alljährlich ein goldener
Ring geweiht und in den See geworfen.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsgraben

		Zwischen Isar und Tegernsee.

		Ein Herzog von Bayern entzweite sich mit einem Bischof von
Freising wegen des Isarzolls. Da gedachte er dem Bischof einen
Possen zu spielen, wenn er mittels eines Grabens die Isar in ein
neues Rinnsal leitete, so daß sie Freising nicht mehr berührte. Das
Werk war aber so schwierig, daß es nicht ausgeführt wurde.

		Die Leute erzählen auch, ein Riese oder der Teufel selbst habe
den Graben gezogen, woher auch der Name geworden sei.

		 

		 

	
		
		Die Teufismühl' am Funtnsee

		Von Fr. v. Kobell.

		

	       
	Es sitzt a Jager am Funtnsee,

Der hat auf d' Mankein[bookmark: textAnno13]A13 paßt,

Er schaugt auf d' Röhrn manchi Stund,

Wo ihm halt's Mankei kemma kunnt.

Und wiar a sitzt und schaugt und denkt,

So rappit's übern See,

Da drentn steht die Teufismühl',

Heunt malt der Teufi woltern viel.

Ha, was er ebba maln kunnt?

Er malt a stoaners Mehl

Und bacht ihm goldeni Taler draus

Und gibt s' zun Locka fleißi aus.

»Mei«, hat der Jager für ihm denkt,

»Lockt er die Leut a so,

Na bin i freili sicher schier,

Es kimmt ja nie a Gold zu mir.«

Und wiar a's denkt, da glanzn d' Stoa,

Wo 's Mankei frisch hat gscharrt,

A goldner Taler funkelt raus,

'n Jager überlaaft a Graus.

Es is a Taler ja meinoad

Von feinstn gelbn Gold,

Ja wann er nit von Teufi waar,

Der Taler waar ja soviel rar.

Was fangt jetz geh der Jager o?

's is gwest a frummer Mo',

Er bet't und nimmt 'n Taler mit,

An Jaga stimmt koa Teufi nit.

Er tragt 'n abi schau ins Tal,

Auf Bertlsgadn zua,

Dort in der Kircha taucht er 'n fei,

In Weichbrunnkessel woltern ei.

Gell, des derleidt koa Satansgeld,

's gschpürts a der Taler gschwind,

Und is a Stoa wahrhafti worn,

A Stoa, wie s' san am Teufishorn.

Des hat der Bösi nit versehgn

Und werd fuchsteufiswild

Und hat a so ghaust in seiner Mühl,

Weil er verlorn hat sei Geschpiel,

Daß alli Fisch in Funtnsee

Vor Schreck umgstande san,

Drum geit's dort, wie die Leut verzähln,

Koan Saibling mehr und koa Forelln.

Und weil 'n a Jaga so girgert hat,

Mag er koan oanzign mehr,

Und von an Gold in die Mankerlröhrn,

Werst seit den Taler nix mehr hörn.

No, daß i's nit vergessn tua,

Derselli Jagersmo

Hat fröhli glebt a ohni Gold,

Wie's halt da liabi Gott hat gwollt.





		 

		 

			[bookmark: annotation13]Mankein: Murmeltiere


	
		
		Der Hungerturm im Schliersee

		Ein Ritter war zum Kampf mit den Ungläubigen ins Heilige Land
gezogen. Unterdessen gab sein Weib den Einflüsterungen des Bösen
Gehör und vergaß die dem Gatten schuldige Treue. Als dieser nach
Hause zurückkehrte und die Kunde dessen vernahm, beschloß er
furchtbare Rache zu üben und sperrte die Schuldige in einen Turm
auf einer Insel des Schliersees, wo sie vor Hunger
verschmachtete.

		Andere sagen, der erzürnte Gemahl habe auch den Verführer und
das Kammermädchen an Ketten geschlossen in den Turm gesperrt,
letztere an die längste Kette, auf daß sie ihren Mitgefangenen die
spärliche Nahrung reichen konnte.

		Heutzutage ist jede Spur des Hungerturms, wie ihn die Sage
nennt, verschwunden; nur Mauersteine werden noch beim Nachgraben
gefunden.

		 

		 

	
		
		Das Burgfräulein auf Schreckenstein

		Bei Bergham, Pfarrei Kirchdorf-Haunpold in
Oberb.

		Bei Bergham liegt eine Burgruine, vom Landvolk der Umgegend
»Schreckenstein« genannt. Dort wohnte vorzeiten ein steinreiches,
wunderschönes Burgfräulein, das in kindlichster Liebe ihrem Vater
ergeben war. Diesen erschlug ein böser Heide. Darüber hat sich das
gute Kind zu Tode gehärmt und muß nun zur Strafe, weil sie nicht
auf Gott vertraut und gebetet hat, jede Nacht durch einen
unterirdischen Gang auf das alte Schloß jenseits der Mangfall
wandern. Nur ein braves Kind, das fleißig betet, Gott liebt und
seine Eltern nicht erzürnt, kann sie erlösen.

		Es ist aber ein solches Kind noch nicht dagewesen.

		 

		 

	
		
		Maria vom Tannenbaum zu Högling

		In dem Dorf Högling war ein Weber seines Handwerks mit Namen
Balthasar, ein frommer siebzigjähriger Alter und großer Liebhaber
der Muttergottes. Dieser pflegte oft das wundertätige Frauenbild
von Weihenlinden zu besuchen, allein er klagte, daß er weit zu
gehen habe und die Füße ihn nicht mehr tragen wollten; er hat sich
deshalb entschlossen, eine nähere Herberge zu bestellen und
wenigstens alle Freitag das Bild zu besuchen.

		Im Jahre 1647 ist ihm einstmals in der Nacht die Muttergottes im
Schlaf erschienen und hat gesagt, sie ließe sich seinen Eifer und
guten Willen gefallen; weil er aber alt und schwach sei, auch
ziemlich weit zur Kirche habe, begehre sie solchen Kirchgang nicht,
sondern wenn er am Ende des Dorfes zu dem bekannten Tannenbaum
kommen werde, solle er dort niederknien und sein Gebet verrichten,
das er sonst in der Kirche verrichtet habe.

		Dem Alten war's recht, er machte sich bald auf, heftete ein
Muttergottesbild an den Tannenbaum, und damit er vom Wetter nicht
im Gebet gehindert würde, machte er ein Dächlein und Hüttlein von
zusammengeklaubten Brettern. Hernach sind seinem Beispiel auch
andere gefolgt, und bald sind Opfer an Geld und anderem gekommen,
so daß die ganze Gemeinde vom Ordinario zu Freising erbeten und
erhalten hat, daß sie an diesem Ort eine gemauerte Kapelle bauen
dürfe.

		 

		 

	
		
		Der Maxlrainer und Schön Ameley

		Von E. Duller.

		

	1.



	             
	»Peitscht den Seestrand, wilde Wogen!

Geißle, Blitz, die falsche Flut;

Denn die Sünd' am heil'gen Blut

Kömmt im Grimm herabgeflogen

Von des Fluches schwarzem Bogen,

Der die Erde hält umzogen,

Der im tötend-eis'gen Ring

Jeden Segenskeim umfing.
Unversöhnte Elemente!

Drum ist holde Maienzeit,

Daß ihr euch der Zwietracht freut,

Die den holden Bund zertrennte,

Die vom blassen Firmamente

Niedersandte rüst'ge Brände

In der Tochter lüstern Herz,

Übertäubend Vaterschmerz.

Als auf flügelschnellem Rosse,

Stäubend wie im Sturmesflug,

Mich der Gatt' von hinnen trug

Aus des Vaters stillem Schlosse,

Aus des Friedens heil'gem Schoße,

Sah ich nicht des Fluchs Geschosse,

Die mein Vater, arg betört,

Nach mir sandt' vom öden Herd.

Doch das Maß muß sich erfüllen,

Die Verheißung gleicht sich aus,

Ewig wankt der Sünde Haus.

Meiner Sehnsucht heißen Willen

Wollte nie das Schicksal stillen,

Und kein Friede kann mir quillen,

Denn kein Abend bringt das Glück,

Bringt den Gatten mir zurück.

Wie den Vater ich verlassen,

Den der Gram hat aufgezehrt,

Läßt mich nun, der mich betört,

Einsam, freudelos verblassen. –

Erd' und Himmel muß ich hassen,

Können sie mein Leid erfassen?

Diesen glüh'nden Liebesdrang,

Der den Treulosen umschlang!?

Peitscht den Seestrand, wilde Wogen;

Geißle, Blitz, die falsche Flut,

Denn es wird mein heißes Blut

Stürmisch zu euch hingezogen.

Seht, die Sünde ist betrogen,

Alle Freud' ist ihr entflogen.

Zu dir reißt sie mich hinab,

Nimm mich auf, du finstres Grab.«

Und sie sprach's mit bleichem Munde,

Ameley, im wilden Schmerz,

Glut verzehrt Gehirn und Herz,

Schwang im Sprung zum offnen Schlunde

Tief hinab sich. – Noch zur Stunde

Aus des Schliersees dunklem Grunde

Tost es von den Wogen Schwall

nach des Weibes tiefem Fall.





	 

2.



	
	Herbstlich wühlt mit wüstem Brausen

Tief im Schilf des Sturmes Faust,

Und die Flut, die stiller braust,

Streckt sich flach im dunklen Grausen. –

Molche schlüpfen, Schlangen hausen

Tiefer in den feuchten Klausen,

Als der Wulf von Maxlrain

Spornt den Rappen – ernst – allein.
»Ameley, du süße Treue«,

Ruft er aus im wilden Schmerz,

»Weh, dein Tod bricht mir das Herz.

Drei der Jahre, daß in Reue

Ich den neuen Tag, das neue

Licht der Sonne trauernd scheue,

Weil ich dich, die ich erkor,

Schönes Weib, im Tod verlor.

Ohne Weilen, ohne Raste

Treibt es tobend mich umher

Wie auf sturmgepeitschtem Meer;

Und als ob die Welt drauf laste,

Keucht die Brust, die gramerfaßte,

Und das Leben, das verhaßte,

Acht' ich es auch zu gering,

Hält mich doch mit eh'rnem Ring.«

Prasselnd nieder strömt der Regen,

Doch der Ritter sprengt im Flug

Wie des Wilden Jägers Zug,

Wirft die Brust dem Sturm entgegen,

Der den Gaul mit mächt'gen Schlägen

Treibt auf ungebahnten Wegen

Fort durch tausend Ungemach

Bis zu eines Fischers Dach.

Und das Roß scharrt an der Schwelle;

Aus dem scheu geborgnen Haus

Tritt der Fischer schnell heraus.

»Seid gegrüßt an dieser Stelle«,

Klingt sein Wort gar mild und helle,

Dumpf dazwischen braust die Welle,

»Nehmt die Herberg freundlich an,

Euren Rappen gürt' ich an.«

Als der Graf ins Haus getreten,

Deckt der Wirt den kleinen Tisch,

Setzt ihm Wein auf, Brot und Fisch,

Läßt sein zartes Söhnlein beten,

Und mit zaubrischem Erröten

Kommt sein Weib zum Tisch getreten,

Üppig schön im schlichten Kleid.

Wulf wird Herz und Auge weit!

»Sagt, ist dieses Eure Frau?«

Fragt er heimlich seinen Wirt,

Den er rasch zur Seite führt.

»Dies ihr Sohn, den ich erschaue? –

Ob ich meinen Augen traue!?

Sorgend, daß mein Herz mir graue,

Schließ' ich meine Ahnung ein,

In der Falschheit engsten Schrein.«

Dumpf und starr hat er gesprochen,

Tief drückt er die Mütz' ins Haupt,

Alles ist ihm jetzt geraubt,

Und sein Herz, das fast gebrochen,

Fühlt er ungestümer pochen

Als in jener holden Wochen,

Da er hoch in Ehren, laut

Dieses Weib hieß – seine Braut!!

»Seltsam ist des Schicksals Walten«,

Spricht der Fischer, »und Gewinn

Muß uns aus dem Tode blühn.

Dies mein Weib hab' ich erhalten,

Als des Grames Graungestalten

In den See, den trostlos kalten,

Schleuderten sie tief hinein;

Die Gerettete ward – mein!«

Als der Wulf die Kund' vernommen,

Hebt er zitternd seinen Wein,

Netzt die bleichen Lippen drein,

Rufend: »Ha! Willkomm! Willkommen!

Glücklich, wer dem Leid entschwommen,

Wem des Grames Leucht' verglommen!« –

Und in wütend lust'gem Sinn

Schleudert er den Becher hin.

Auf sein Bett mit bitterm Lachen

Wirft sich der betrogne Graf,

Den der Pfeil der Untreu' traf.

Alle Seelenfoltern wachen,

Und sie schüren, und sie fachen,

Bis die letzten Stützen brachen –

Wulfens Kissen ist die Pein,

Und die Rache wiegt ihn ein.
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	Freundlich schmückt man Tor und Zinnen

Auf des Maxlrainers Schloß.

Freud' und Jubel stürmen los,

Denn der Graf, der längst von hinnen

Schied, kam in des Mais Beginnen,

Wenn von Alpen Brünnlein rinnen,

Aus dem Heil'gen Land zurück,

Wo ihn kränzten Ruhm und Glück.
»Üppig lockt der Tafel Freude,

Und der Tisch ist blank gedeckt,

Daß der Anblick Lust erweckt;

Und in seinem schönsten Kleide

Sitzt der Graf, der, lang im Leide,

Tief erbleicht', im Festgeschmeide

Jetzt mit einem Blick am Mahl,

Wie in Nacht des Wetters Strahl.

Zu dem Vogt, dem altersgrauen,

Ruft er: »Füll den Becher an!

Einsam bin ich, alter Mann,

Und will nette Gäste schauen,

Tapfre Männer, schöne Frauen;

Doch in allen deutschen Gauen

Blüht kein Weib, die mir gefällt

So, wie die ich jetzt bestellt.

Knechte, bringt mir doch die Gäste!«

Rasend flammt des Auges Glut,

Als er näßt in goldner Flut

Seinen Bart beim Maienfeste.

»Immer mangelt noch das Beste,

Denn ein Band, das stärkste, größte,

Möcht' ich schlingen mir zur Lust,

Wie's das Herz will in der Brust!«

Durch des Saales Pforte dringen

Knechte jetzt mit edlem Wild.

Dreifach scheint das Jammerbild,

Denn die blut'gen Jäger bringen

Ameley in Eisenringen

Und, an dem die Blicke hingen,

Auch das Söhnlein, auch den Mann

Zu dem finstern Mahl heran.

»Ei willkommen, seltne Gäste!«

Ruft der Graf mit vollem Hohn.

»Eurer harrt' ich lange schon.

Warum kommt ihr nur zum Reste?

Drum zu einem andern Feste

Lad' ich euch. Es ist das Beste.

Euer Wirt sei Gottes Luft,

Sättigend mit würz'gem Duft.

Seht ihr die drei Klippen ragen

Auf der Alpe höchstem Stein? –

Dort nehmt eure Mahlzeit ein!

Sturm soll euch die Speise tragen,

Sturm nach euren Lüsten fragen!

Gäste, ihr müßt nicht verzagen!

Seht, die Rache sättigt treu,

Und den Durst stillt sie dabei!

Fesseln soll man euch und schmieden

An die Klippen ja recht eng,

Daß kein Sturm die Bande spreng'.

Gehet ein zum ew'gen Frieden!

Solches ist der Dank hienieden,

Der der Untreu wird beschieden!

Nun Glück auf zum luft'gen Mahl!

Knechte, nehmt vom stärksten Stahl.«
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	Auf dem üppig weichen Bette

Liegt der Graf und kann nicht ruhn,

Denn ihn peint sein arges Tun,

Immer weckt's wie Klang der Kette,

Wie ein Rufen: »Rette, rette;

Von des Felsens hartem Bette!« –

Einen Knappen schickt er aus

Nach dem wüsten Bergeshaus.
Sieben Tage sind verronnen,

Seit des Grafen strengem Spruch,

Und ihn faßt der Reue Fluch.

Siebenmal vom Licht der Sonnen

Ward sein Frevel hell umsponnen,

Seit die Rach' ihr Werk begonnen,

Jetzo ihn die Qual erfaßt,

Läßt ihm keine Ruh' noch Rast.

Wieder kömmt der bleiche Bote,

Meldend von der Alpe Thron:

»Weh, der Spruch erfüllt sich schon,

Herr! In Ketten ruhn zwei Tote,

Droben nach dem Machtgebote,

Nur gefärbt vom Abendrote –

Und es heult des Berges Wind

Um den Vater und das Kind.

Nur die Frau, die Frau alleine,

Atmet noch im schweren Ring,

Der den zarten Leib umfing.

Herr, ich sah nicht, daß sie weine,

Doch erbarmen möcht' es Steine;

Denn so büßte wahrlich keine,

Die auf Erden je gefehlt,

So die Rache je gequält!«

Und dem Grafen kömmt ein Grauen

In des Herzens tiefsten Grund.

»Sattelt mir mein Roß zur Stund«,

Ruft er, »denn ich möchte schauen

Selbst das Jammerbild der Frauen,

Nicht der Angst mag ich vertrauen,

Die mir heiß das Herz erfüllt

Und der Rache Durst gestillt.

Spitze Eisen nehmt zu Handen,

Sputet euch, und folgt mir nach;

Auf des Felsens höchstes Dach

Geht mein Ziel. Wenn wir sie fanden,

Löst die Frau mir schnell von Banden,

Viel gebüßt hat sie für Schanden.

Dies mein Herz ist ja nicht Stein;

Schurken, spornt euch nicht die Pein?«

Die drei Klippen sind erklommen;

Ha, da schaut der Graf sein Weib,

Abgehärmt den üpp'gen Leib.

Und es schallt ihm kein Willkommen;

Zwar ihr Blick ist nicht verglommen,

Doch die letzte Kraft genommen,

Daß der Mund spräch' einen Laut;

Alles still – dem Grafen graut.

Und die Bande löst man schnelle,

Die Gefesselte wird frei,

Büßte ja den Bruch der Treu' –

Und sie sinkt von kalter Stelle,

Von des Himmels luft'ger Schwelle,

Doch es starrt des Blutes Welle. –

Wie die Kette fällt vom Leib,

Stirbt das unglücksel'ge Weib.

Als der Maxlrain gesehen

Solche Qual und solchen Schmerz,

Brennt in Wahnsinn ihm das Herz.

Nicht zu Gott kann er mehr flehen

Reuig – und in gleichen Wehen

Stürzt er sich von luft'gen Höhen

In den Abgrund tief hinab. –

Keine Seele sah sein Grab!






		 

		 

	
		
		Rosenheims Name

		Die Sage behauptet ernsthaft, daß Rosenheim seinen
wohlriechenden Namen von den vielen Rosen erhalten habe, die dort
wild gewachsen seien. Die Römer, die in der Gegend von Rosenheim
Niederlassungen gründeten, bedurften der Rosen zur Zierde der
Tafeln, zur Weichlichkeit der Betten, zur Würze der Getränke.
Sorgfältig mag die Lieblingsblume gepflegt worden sein, und als die
Römer vertrieben wurden, wucherte sie von selbst fort und bildete
einen »Rosenhain«, woraus nachmals Rosenheim geworden ist, das zum
ewigen Gedächtnis eine gefüllte weiße Rose im roten Feld führt.

		Andere wollen dem »Rosenhain« die nicht so lieblich duftende
»Roßweide« entgegensetzen.

		 

		 

	
		
		Hainz von Stein der Wilde

		An der Traun und an der Straße, die von München nach Salzburg
führt, erhebt sich auf schroffem Gestein das uralte Schloß Stein,
in dem einst der gefürchtete Raubritter Hainz von Stein der Wilde
hauste. Noch sieht man an der Wand eines Gemachs das Bild des
Ritters in einfacher Rüstung, eine Feder auf dem Helm, durch zwei
hervorstehende Zähne und rote Hosen noch besonders erschrecklich.
Daneben liest man folgende Inschrift:

		Hainz von Stein, ein wilder Schnapphan

Der Meidlings hat viel Leut' anthann.

Aber die Münchner in allen ehren,

Dieweil er that das ganze Land beschweren.

Die Wasser- und Salzburger all' mitsamb

imbs Handwerk geleget hann.

Den sie brachen im in's Beste.

Siegries Gebsattel that das Veste.

Er stach den Hainz tod zum Lon

und war sein Son,

wußt nix davon.

Der Hainz hat im sein Lieb geraubt,

Waltraud von Trostburg, wie man seit.

		Hainz soll im Jahre 1491 umgekommen sein. Im Zechzimmer des
Schlosses sieht man mehrere Raubritter abgemalt, deren Namen eine
Inschrift besagt mit folgender Zugabe in Versen:

		Die haben oft beisamt gesessen

Thäten spielen, trinken, fressen.

Bis am End der leidig Teufl

Bracht sie so in Zank und Zweifl

Daß der junge Herr von Giessen

Thät Herrn Jonas Horst erschiessen.

Und die schwedischen Herrn grob

Spällten ihmb den Schädel dort,

Lustbarkeit betracht das End,

Bewahre deine Seel und hüte die Händ.

		 

		 

	
		
		Schöneggard

		Schöneggard heißt ein Weidefeld am Chiemsee in Oberbayern, das
die umliegenden Dörfer gemeinschaftlich besitzen. Nach einer Sage
soll Schöneggard von einem Edelmann oder Grafen namens Braunschweig
durch Vermächtnis den Einwohnern der Gerichte Marquartstein,
Traunstein, Kling, Rosenheim, Aibling, Hohenaschau und Wildenwart
geschenkt worden sein. Die Veranlassung dazu war folgende: Der Graf
hatte nur einen einzigen Sohn und einen armen Bruder, der außerhalb
Bayerns seßhaft war. Dieser hoffte, seinerzeit alles Hab und Gut
seines reichen Bruders zu bekommen. Nur des Grafen einziger Sohn
stand ihm im Wege. Also schrieb er an seinen Herrn Bruder gar
freundschaftlich und bat, er möchte doch seinen Sohn auf einige
Zeit zu ihm auf Besuch gehen lassen.

		Es geschah. Der Sohn kam voller Freuden zu seinem Onkel. Der
ließ ihn aber auf der Stelle ergreifen und töten und in Öl sieden,
darauf die Gebeine zum Zeichen des Todes dem reichen Bruder
überschicken. Dieser war vor Bestürzung und Kummer außer sich und
wollte nicht mehr in der Gegend bleiben, wo er so glücklich mit
seinem Sohn gelebt hatte. So verschenkte er Hab und Gut an die
armen Bewohner und zog weg.

		Noch heutigentags werden für den unglücklichen Grafen in
etlichen Dörfern der Umgegend Gottesdienste gehalten und
Brotalmosen ausgeteilt.

		 

		 

	
		
		Die Sage vom Chiemsee

		Von H. Scharff v. Scharffenstein.

		

	         
	Aus dunkeln Fluten steigen zwei grüne Aun empor,

Die klösterliche Andacht zum stillen Sitz erkor. –

O Herren und Frauen von Chiemsee, wohl trennet euch die Flut,

Doch was sich drauß' geliebet, liebt hier mit aller Glut!
Wenn längst im hohen Dome verhallt der Orgel
Klang,

Verstummt der Mönche Chöre, der Nonnen leiser Sang

Und tief in nächt'gem Schweigen ringsum die Gegend ruht,

Dann furcht mit leichtem Schlage ein Fischerkahn die Flut

Wo in der Frauenkirche hell glänzt der Ampel
Schein,

Da tritt zur Seitenpforte ein bleicher Mönch herein;

Dort kniet am Hochaltare und betet leis und weint,

Die, fern von Zwang und Schleier, in Lieb' ihm sonst vereint.

Er schließt sie in die Arme in sel'ger Liebe
Lust,

Sie halten sich umfangen und ruhen Brust an Brust.

Der Ampel Schein verblasset schon vor dem Morgenlicht,

Es läutet zu der Hora – doch sie gewahren's nicht.

Denn bleich sind ihre Wangen, matt ihrer Lippen
Hauch,

Sie ruhn in sel'gem Traume, sie ruhen Aug' in Aug'.

Und als die Schwestern nahen, nicht nahmen sie des acht:

Vereinigt nun auf ewig hat sie des Todes Macht.






		 

		 

	
		
		Die Nonnen auf Frauenchiemsee

		Von Ludwig Aurbacher.

		1.

		

	       
	Der Morgen vergüldet See und Land,

Es ruft das Glöcklein zur Hore;

Der Strahl fällt düster auf Kirchleins Wand,

Dumpf schallt der Gesang im Chore.

»Was frommet mir, ach, das Morgenrot?

Hier ist nur Kerker, hier ist nur Tod!

O wär' ich doch nie geboren!«
Der Mittag ergießt sein belebendes Licht

Auf lustige Wellen und Auen;

Doch in der Zelle sich's schauerlich bricht

Und brütet nur Angst und Grauen.

»Was frommt mir, ach, der Mittagsschein,

Nur traurig fällt er durchs Gitter herein!

Für mich ist kein Lieben, kein Leben!«

Der Abend versendet den letzten Strahl,

Auf den Bergen die Gluten verglimmen;

Schon dämmert es weithin im Wassertal,

Zur Komplet ertönen die Stimmen.

»Was frommet mir, ach, die Abendruh'?

Mir schließt sich vor Gram kein Auge zu!

O wär' ich doch bald gestorben!«

Und als zur Mette das Glöcklein ruft,

Da verläßt sie die einsame Zelle;

Zum Ufer sie schleicht wie zur Totengruft –

Wo sich bricht die schäumende Welle.

Und sie ruft mit halb zerrüttetem Sinn:

»Der Tod, der Tod nur ist mein Gewinn!«

Und stürzt sich hinein in die Wogen.






		 

2.

		

	           
	Das Mägdlein steht an des Klosters Pforte

Und sieht noch einmal zum Ufer hin;

Die schönen Gestalten umschweben den Sinn,

Doch voll Ergebung spricht sie die Worte:
»Lebt wohl, ihr Berge und ihr schönen Auen,

Die ihr im Frühlingsstrahle fröhlich blinkt;

Lebt wohl! Ich werd' euch fürder nimmer schauen,

So freundlich hold ihr auch zurück mir winkt.

Ich bin gefaßt. Wovor soll mir denn grauen,

Wenn auch des freien Lebens Sonne sinkt?

Die Welt ist Täuschung nur; und ach, hienieden

Gibt Einsamkeit nur wahren Seelenfrieden.« –

Das Mägdlein kniet an des Altares Stufen

Und blickt mit Andacht zum Kreuze hin;

Die heiligen Gestalten bezaubern den Sinn;

Oft hört man sie freudig dankbar rufen:

»Seid mir gesegnet, wonnevolle Stunden,

Die ihr in diesen Mauern mich entzückt!

Welch stille Freuden hab' ich schon empfunden,

Seit ich dem eitlen Weltlärm bin entrückt!

Wie labt mich Kühlung stets in Jesu Wunden,

Wenn andre noch des Lebens Schwüle drückt!

O wahrlich: Nur wer Gott sich ganz ergeben,

Lebt hier schon eines Paradieses Leben!« –

Das Mägdlein lieget in Todesnöten,

Es schaut voll Glauben nach oben hin;

Die Himmelsgestalten entzücken den Sinn,

Und man hört sie in heiliger Andacht beten:

»Ich bin der Welt schon längstens
abgestorben,

Mit Freuden gab ich ihre Freuden hin;

Nie hat mich ihre schnöde Lust verdorben,

Rein ist mein Herz und erdenfrei mein Sinn;

Dank dir! Bald ist die Krone mir erworben,

Die du versprachst der treuen Dienerin.

O komm, o Jesus, end dies kurze Leiden,

Und führ mich ein ins Reich der ew'gen Freuden.«






		 

		 

	
		
		Der Mönch

		Von L. Aurbacher. – Sage von
Herrenchiemsee.

		

	       
	Wieder tobt der Mönch, der schwarze,

Das gespenstisch Ungeheuer,

Und erschreckt das stille Eiland

Mit Getös und Qualm und Feuer. –

Mag er tosen, mag er toben,

Eitel ist des Bösen Macht;

Gute Geister, die Gott loben,

Wachen für uns Tag und Nacht! –
Ausgeplündert ward das Kloster

Und zerstöret der Altar

Und zerstreut wie eine Herde

Hirtenlos der Mönche Schar.

Mit Ergebung wichen alle

Frommen Väter dem Geschick,

Nur der schwarze Mönch, der Kastner,

Schaut mit Gier und Groll zurück.

Denn des Klosters Schätze lagen

Alle in des Geiz'gen Hand,

Und wie eigen hegt er wuchernd

Das vertraute Unterpfand.

Drum so hat er selbst im Grabe

Fürder keine Rast noch Ruh',

Und er kehrt zur Zeit der Vesper

Oft im öden Kloster zu

Und durchstöbert Küch' und Keller,

Wie er's lebend hat getan,

Und beschaut die Vorratskammern,

Doch er trifft nur Moder an;

Und er gräbt und scharrt und schaufelt

Dann den Kreuzgang auf und ab,

Ob er keinen Schatz mag finden;

Doch er gräbt nur Grab um Grab.

Wie der Rabe sein Gefieder

Dehnt er nun die Flocke aus,

Und erzürnet ob dem Raube,

Zaubert er Gewittergraus.

Seine Augen funkeln Blitze,

Und sein Atem heulend stöhnt,

Und wie dumpfes Donnerrollen

Fluch aus seinem Mund erdröhnt.

Von der Windsbraut aufgeschrecket

Stürmt der See, es bebt die Flur,

Und es fasset Angst die Menschen

Und Entsetzen die Natur. –

Laßt ihn tosen, laßt ihn toben,

Eitel ist des Bösen Macht;

Gute Geister wachen droben

Für uns in der Wetternacht! –

Seht ihr's flimmern in dem Tempel?

Flämmchen steigen sanft empor,

Und sie ziehen, mild aufleuchtend,

In den längst verlassenen Chor.

Horchet auf! Kristallgetöne

Hallt der hohe Psalmensang,

Und von den verfallenen Türmen

Schallt hernieder Glockenklang.

Das ist jener frommen Mönche

Auserles'ne Gottesschar;

Sel'ge Geister, die da bringen

Lob und Dank dem Schöpfer dar:

Lob und Dank dem ew'gen Gotte,

Dessen Wesen Lieb' und Huld,

Und für uns, die armen Sünder,

Bitt' um Nachlaß unsrer Schuld.

Und verstoben ist der Zauber

Und gebrochen seine Macht,

Und es zieht in hehrer Feier

Längs dem See in stiller Macht;

Und es sinken nun die Flämmchen

In die Tiefe leis' hinab,

Und sie blinken, lichte Sterne,

Aus dem dunklen Wassergrab.

Ja, der Zauber ist verstoben

Und gebrochen seine Macht,

Gute Geister, die Gott loben

Halten treulich für uns Wacht.

Und von Abendwind geschaukelt

Gleitet nun das Schifflein fort,

Und bald ruht es wohlgeborgen,

In dem nahen, sichern Port.






		 

		 

	
		
		Das Bergfräulein auf dem Karlstein

		Auf dem Karlstein bei Reichenhall ist vor alten Zeiten ein
schönes Fräulein aufgewachsen, Gisela mit Namen, die der Vater
einem fremden Rittersmann zur Ehe geben wollte, weil ihm dieser
einmal auswärts einen Dienst erwiesen hatte. Das Fräulein hatte
aber einen Herrn aus der Gegend lieb, und da der Vater gleichwohl
hartnäckig auf jener Heirat bestand, so stürzte sich die
Unglückliche am Hochzeitstag über den Burgfelsen herab. Seit der
Zeit ist es nicht mehr geheuer auf der Burg.

		Als noch der alte Ferchl Holzschaffner war und im Jägerhaus
unter dem Karlstein wohnte, fand er jedesmal, sooft er in die Burg
hinaufkam, einen Rupertigroschen. Den durfte er zwar aufheben, aber
sobald er ihn aufgehoben hatte, mußte er sich ungesäumt
davonmachen. Zuerst begann es nämlich Sand auf ihn zu werfen, dann
flogen kleine Steine und dann immer größere und größere, so daß es
ihm oftmals lebensgefährlich dünkte, obgleich er nie getroffen
wurde.

		Auch das Burgfräulein wird hie und da noch gesehen.

		 

		 

	
		
		Kinderl, friert's enk nit?

		Sage von Pfaffendorf.

		Der Müller von Pfaffendorf ging einstmals in einer Winternacht
aus dem Wirtshaus zu Brunnen über den Friedhof, den nächsten Weg
nach seinem Dorf. Es war aber eine grimmige Kälte, und er hatte
einen Pelzrock an. Als er vor der Grabstätte der Unschuldigen
Kindlein vorbeikam, rief er neckend ins Häuslein hinein: »Kinderl,
friert's enk nit?« Und er ging dann seines Weges fort. Er war aber
noch nicht hundert Schritt weiter, als er hinter sich etwas
rascheln und rauschen hörte; und wie er umschaute, sah er unzählige
Lichtlein, die ihm nachschwirrten. In der Angst seines Herzens warf
er den Pelzrock von sich, um geschwinder laufen zu können. So kam
er ganz ermattet und erfroren in Pfaffendorf an. Am anderen Tag
wollte er seinen Pelzrock holen, er traf ihn aber nicht mehr an der
Stelle; wohl aber sah er, als er über den Friedhof ging, auf jedem
Grab ein Flöcklein vom Pelz liegen, so daß er sich das Seinige wohl
denken mochte.

		 

		 

	
		
		Jüngstes Rolandslied

		Von A. Kaufmann. – Der wissenschaftliche Name
der Ruländerrebe, die auch als Viliboner (vinum bonum) bekannt ist,
lautet Roter Clävner von Cläven (Chiavenna), woher sie durch einen
Assessor des Reichskammergerichts nach Speyer versetzt worden
war.

		

	           
	Einst lud im alten Speyer –

Warm lag der Sonnenschein –

Zu froher Abendfeier

Ein Mann sich Gäste ein.

Sie saßen in der Laube Zier,

Vom Abendgold umleuchtet,

Und tranken braunes Bier.
Es war kein schlimm Getränke,

Doch heute ging's nicht ein:

»Herr Wirt, wenn ich's bedenke,

Wir tränken besser Wein!

Eu'r Garten blüht so maienhaft:

Hierhin gehört Liäus,

Nicht Sankt Gambrini Saft!

Müßt's nicht für ungut nehmen,

Verehrter Herr Roland!«

Der drauf: »Ich sollt' mich schämen,

So schlimm ist's hier bewandt.

Mein Keller trägt ein Trauerkleid –

Wer führt auch guten Keller,

Geht durch das Land solch Leid.

Und doch, es kann gelingen:

Gebt ihr ein gutes Wort,

Wollt' ich ein Tränklein bringen,

Das hier erwuchs am Ort:

In meinem Keller herbergt ja

Ein wunderseltsam Fäßlein –

Hört, wie's damit geschah:

Kurz nach dem Schreckenstage,

Der unsre Herrlichkeit

Geknickt mit einem Schlage,

Ging ich, das Herz voll Leid,

Und sah mir die Zerstörung an

Und flucht' in tiefster Seele

Dem fränkischen Tyrann.

Die Stadt, drin Kaiser ruhten,

Was war sie? Trümmerhauf!

Noch rannten Feuersgluten

Die Gassen ab und auf.

An diesem Platze war's ringsum

Vor allem traurig, schaurig,

Vor allem öd und stumm.

Sein Eigner war gestorben,

Vom Sohn für g'ringes Geld

Hab' ich den Raum erworben,

Dies Haus dann hingestellt.

Als ich den Garten umschuf, fand

Ich drin zwölf Rebenstöcke,

Fruchtschwer trotz Schutt und Brand.

Die Reben ließ ich stehen,

Die Trauben preßt' ich ein,

Und heute will ich sehen,

Ob wohl ein guter Wein

Aus Blut und Brand erwachsen kann?

Kommt mit hinab zum Keller –

Mein Fäßlein stech' ich an.«

Neugierig stieg zur Tiefe

Das plaudernde Gelag,

Der Wein, als ob er schliefe,

Im braunen Röcklein lag;

Doch als er in die Becher floß,

Weiß Gott, daß er erwachte,

Der schäumende Genoß!

Welch wundersames Düften

Dem Fäßlein sich entrang!

Hell klang's in allen Lüften –

Der Geist des Weines schwang

Erlöst sich aus der langen Haft

Mit jauchzendem Entzücken,

Mit voller Jugendkraft.

Und Glas auf Gläslein leerten

Die Gäste, Krug auf Krug,

Die Weiblein selbst begehrten

Trinkmutig Zug auf Zug;

Des Kellers alt Gemäuer scholl

Vom fröhlichsten Gesange,

Der toll und toller schwoll.

Da sang der alte Paster:

»Ihr Herren, betrunken sein,

Von heut an ist's kein Laster,

Gießt brav in euch hinein!

Ich absolvier' euch ungehört,

Wenn ihr nach Hause taumelt

Und brave Bürger stört.«

»O di sub alto throno«,

So schrie der Schulmonarch,

»Quam hoc est vino bono!

Den trink ich bis zum Sarg,

Den trink ich, bis am Höllentor

Mich Cerberus empfänget;

Ich steig' ihm einen vor.«

Ein dritter sang: »Roländer,

Wir haben dich erprobt

Als rechten Unmutwender!

Fortan sei hochgelobt!

Ich wollte, voll von diesem Wein

Hätt' ich Sankt Otmars Fläschchen[bookmark: text25]F25

Wie fröhlich wollt' ich sein!«

Es jauchzten selbst die Frauen,

Froh lauschte Herr Roland:

»Dich, Reblein, will ich bauen,

Erblüht in Schutt und Brand!

Es ist aus Tod und Graus und Nacht

Viel Herrliches entsprossen:

Der Trank und seine Pracht!

Getreu will ich dich pflegen,

Du mehrest mir das Haus,

Dich sucht man allerwegen –

Klar seh' ich es voraus:

Ich bin, wenn nur ein Jahr verrollt,

Der reichste Mann in Speyer,

Dem alles schatzt und zollt!

Es wuchs aus schlimmstem Sterne

Mir ungeahntes Glück,

Und doch, wie gern, wie gerne

Gäb' alles ich zurück,

Ständ' noch die hochberühmte Stadt,

Ständ' noch das alte Speyer,

Wie's einst gestanden hat!«
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		Der Roßsprung bei Speyer

		Einmal ritten zwei Ritter zum Tor der Stadt Speyer hinaus, die
Köpfe warm von einem Gelage, dem sie beigewohnt hatten. Da sagte
der eine, Fritz von Rinkenberg, in plötzlicher Aufwallung
jugendlicher Ungeduld: »Ist es doch, als seien unsere Rosse schon
tagelang auf den Beinen! Das mag ich nicht leiden! Wohlan, wir
wollen, um die trägen Tiere fühlen zu lassen, daß sie Ritter
tragen, und um nicht selbst einzuschlafen, ein Wettrennen beginnen.
Was gilt's? Mein Rappe ist schneller, als dein Schimmel. Sieh,
diese Kette, der Preis meines Sieges beim letzten Wormser Turnier,
ist dein, wenn du mir vorkommst.«

		Hans von Otterstadt, sein Begleiter, ließ sich den Vorschlag
gefallen. Nachdem er auch seinen Teil in die Wette gegeben hatte,
nahm das Rennen den Anfang. Dumpf grollte die Erde unter den
mächtigen Hufschlägen der flüchtigen Renner; Staub wirbelte empor,
einer Wetterwolke vergleichbar, aus der der Schlag der Hufe Blitze
entsandte. Immer schneller flogen die Ritter dahin, doch keinem
gelang es, dem anderen vorauszukommen.

		Endlich geriet der ehrgeizige Rinkenberg, der seines Sieges
gewiß war, in Wut und suchte durch die Schärfe seines Sporns den
Rappen zum schnellsten Lauf anzutreiben, so daß Schaum und Blut
sich am Bauch des Tieres mischten, das, vom Schmerz zur
Verzweiflung gebracht, seine letzten Kräfte zu einem Satz
zusammenraffte. Aber dann stürzte es mit größter Wucht auf den
Boden, so daß es wie dürres Holz zusammenknickte, um nie mehr
aufzustehen. Der Ritter hauchte neben dem toten Roß mit
zerschmettertem Gehirn ebenfalls den Geist aus.

		Seitdem hört man zuweilen auf der Stelle, wo der Ritter und sein
Rappe fielen, das Röcheln eines verscheidenden Menschen und das
Schnauben eines sterbenden Rosses. Die Stelle aber, wo dies
geschah, heißt heute noch der Roßsprung.

		 

		 

	
		
		Nächtliche Erscheinung zu Speyer

		Von Wolfgang Müller.

		

	       
	»Wach auf!« erklingt's in des Schiffers Traum.

»Wach auf, du Wächter am Strome!«

Und über ihm rauschet der Lindenbaum,

Und zwölfe schlägt es vom Dome.

Groß vor ihm steht einer im dunkeln Gewand,

Der Schiffer bringt ihn hinunter zum Strand,

Halb schlafend, halb wachend, wie trunken.
Und während er träge löset den Kahn,

Beginnt es um ihn zu leben;

Viel riesige hohe Gestalten nahn,

Er sieht sie nicht schreiten, nur schweben;

Es tönet kein Wort, es rauschet kein Kleid,

Wie Nebel durchziehn sie die Dunkelheit:

So steigen sie all in den Nachen.

Er sieht sie mit Staunen, mit Schrecken an,

Stößt schweigend und fürchtend vom Lande,

Kaum braucht er zu rudern, es flieget der Kahn,

Bald sind sie am anderen Strande.

»Wir kommen zurück, da findst du den Lohn!«

Gleich Wolken verschwinden im Felde sie schon,

Fern scheinen ihm Waffen zu klirren.

Er aber rudert sinnend zurück

Durch der Nacht ernst-friedliche Feier,

Wo sich die Heimat hebet dem Blick,

Das dunkeltürmige Speyer,

Sitzt wach bis zum Morgen am Lindenbaum,

Und war es Wahrheit, und war es ein Traum,

Er hüllet es tief in den Busen.

Und sieh – es ruft ihn die vierte Nacht

Als Wächter wieder zum Strome.

Wohl hält er schlaflos heute die Wacht,

Da schlägt es zwölfe vom Dome.

»Hol über!« ruft es vom anderen Strand.

»Hol über!« Da stößt er den Kahn vom Land

In stiller, banger Erwartung.

Und wieder ist es die düstere Schar,

Die schwebend den Nachen besteiget,

Der Kahn zieht wieder so wunderbar,

Doch jeder der Dunklen schweiget.

Und als sie gelandet zu Speyer an Land,

Gibt jeder den Lohn ihm behend in die Hand;

Er aber harret und staunet.

Denn unter den Mänteln blinken voll Schein

Viel Schwerter und Panzer und Schilde,

Goldkronen und funkelndes Edelgestein

Und Seiden- und Sammetgebilde;

Dann aber einhüllt sie wieder das Kleid,

Wie Nebel durchfliehn sie die Dunkelheit

Und schwinden am mächtigen Dome.

Doch wachend bleibt er am Lindenbaum

Mit sinnendem, tiefem Gemüte;

Ja, Wahrheit war es, es war kein Traum,

Als blendend der Morgen erglühte:

Er hält in den Händen das lohnende Geld,

Drauf glühen aus alter Zeit und Welt

Viel stolze Kaiserbilder.

Wohl sah er manchen Tag sie an

Im forschenden, stillen Gedanken,

Da riefen sie drüben um seinen Kahn,

Das waren die flüchtigen Franken.

Geschlagen war die Leipziger Schlacht,

Das Vaterland frei von des Fremdlings Macht;

Der Schiffer verstand die Erscheinung.

»Und löstet Ihr, Kaiser, die Grabesnacht

Und die ewigen Todesbande

Und halft in der wilden, dreitägigen Schlacht

Dem geängsteten Vaterlande,

Steigt oft noch auf, und haltet es frei

Von Sünden und Schmach und Tyrannei,

Denn es tut not des Wachens!«






		 

		 

	
		
		Zerstörung des Klosters St. Medard bei Mutterstadt

		Zwischen dem Marktflecken Mutterstadt und dem Dorf Ruchheim,
etwas links vom Weg ab, erblickt man eine sanfte Anhöhe, die in
Mutterstadt »Niedertsbuckel« genannt wird. Man grub auf diesem
Platz schon viele Mauersteine, steinerne Särge usw. aus, so daß die
Meinung der Dorfbewohner, es sei dort ein Kloster gestanden,
gerechtfertigt erscheinen könnte. Die Geschichte führt indessen
dieses Kloster auf eine einfache, dem heiligen Medard gewidmete
Kapelle zurück, bei der mutmaßlich ein Dörflein stand. Jetzt
überzieht Ackerfeld die Stelle, und nur zuweilen wirft der
tiefwühlende Pflug Steine aus dem Boden, denen man es ansieht, daß
sie ehemals in Mauern eingefügt waren.

		Über die Zerstörung dieses angeblichen Klosters geht in der
Umgegend folgende Sage: Als während des Dreißigjährigen Krieges die
Schweden in die Gegend kamen, besuchten sie auch das Kloster auf
dem Niederts- oder Medardsbuckel. Da ihnen aber die Mönche
Widerstand leisteten, so erstürmten die Schweden das Kloster mit
Gewalt, nagelten dann die eingefangenen Mönche an die Wagen, die
sie mit sich führten, und schleppten sie so mit sich fort, bis sie
verbluteten. Das Kloster aber wurde vor ihrem Abzug angezündet und
fiel in Asche.

		Seitdem wird der Ort zu gewissen Stunden gemieden, weil es dort
nicht geheuer ist. Bald erzählt man von einem Mönch, bald von einer
Weißen Frau, bald von einem fürchterlichen Hund, die sich zuweilen
dort sehen lassen und die von den Mönchen vor den Schweden
vergrabenen Schätze hüten.

		 

		 

	
		
		Des Pfalzgrafen Hirschjagd

		Die Bürger von Neustadt waren einmal mit ihrem Pfalzgrafen
unzufrieden und weigerten sich daher, eine Besatzung, die er
sandte, aufzunehmen. Ihn selbst jedoch, der den Irrtum zu heben
kam, empfingen sie mit großen Ehrenbezeugungen an ihrem Tor und
geleiteten ihn zu seinem Quartier. Um ihm noch mehr zu zeigen, daß
sie nicht so sehr ihm als vielmehr einigen seiner Forderungen
abhold wären, gab ihm der Stadtrat ein glänzendes Gastmahl.

		Dem erlauchten Herrn gefiel es, lange bei Tafel zu bleiben und
sich mit seinen Wirten auf das freundlichste zu unterhalten. Er
blieb auch mit ihnen im schönsten Einvernehmen, bis er auf die
Sache zu sprechen kam, deretwegen er eigentlich gekommen war. Da
schüttelten die hochweisen Herren insgesamt die Köpfe und lehnten
alle Vorschläge des Pfalzgrafen, soweit sie die Sendung einer
Besatzung betrafen, ab. Der Fürst ließ den Gegenstand fallen und
blieb im Gespräch so heiter wie zuvor. Nach längerer Zeit aber
stand er auf und sprach: »Ich gehe jetzt ein Stündlein hinaus zum
Jagen, da ich in der Nähe einen Hirschen weiß, und komme dann
wieder zu euch zurück. Seid indes vergnügt!« Jede Begleitung verbat
er sich.

		Die Herren blieben beisammen und ließen sich den Wein trefflich
munden. Nicht weit von der Stadt lag hinter einer Anhöhe ein
starker Trupp Soldaten; zu diesem begab sich jetzt der Pfalzgraf,
um ihn in der Stille und unter dem Schutz der Nacht nach der Stadt
zu führen. Da man ihn hier bald wieder zurückerwartete, auch an
nichts weniger als einen Überfall dachte, so war das Tor noch
offen. Die Mannschaft drang ein, besetzte es und umringte nachher
das Haus, in dem ein hochweiser und vorsichtiger Stadtrat noch
bankettierte.

		Darauf trat der Pfalzgraf an der Spitze von Bewaffneten in den
Saal mit den Worten: »Der Hirsch ist gefangen, Neustadt besetzt,
der Handel aus!«

		Was da die Herren für Augen machten! Aber die Schnurrbärte
hinter dem Pfalzgrafen ließen keine unfreundliche Miene aufkommen.
Die wohlweisen Herren fügten sich und wurden dann in Gnaden
entlassen.

		 

		 

	
		
		Der Geist auf dem Bleifelsen

		Zu Neustadt begab sich in einem Haus ein seltsamer Spuk. Halbe
Nächte lang hörte man ein Gepolter die Treppen auf und nieder, als
wenn jemand toll geworden wäre. Gar lange Zeit beunruhigte die
Erscheinung die Bewohner des Hauses, bis es einem kecken,
handfesten Burschen gelang, den Geist aus dem Haus in das Gebirge
zu treiben.

		Wie er das angestellt hat, weiß niemand zu sagen; indessen so
viel ist gewiß, daß der Geist Schuhe aus Blei trug, von denen er
alle sieben Jahre ein Paar verbrauchte. Waren die Schuhe nun
abgeschliffen, so stellte er sie auf den sogenannten Bleifelsen
hin, bis man ihm andere brachte. Wurde dies aus Versehen
unterlassen, so hörte man sogleich den alten Lärm im Haus, bis ein
neues Paar Bleischuhe auf den Felsen geliefert war.

		 

		 

	
		
		Die Kapelle des heiligen Zyriakus

		Eine Stunde hinter Neustadt a. d. H., auf der rechten Seite der
Straße und der Eisenbahn, liegt das Dörflein Lindenberg, über dem
ein freundliches Kapellchen auf der Stelle steht, die ehemals die
Burg Lindenfels einnahm. Man setzt die Zeit ihrer Erbauung in das
Jahr 1550 und erzählt über die Wahl dieser Stelle die folgende
Legende.

		Der Erbauer der Kapelle beabsichtigte ursprünglich, diese ins
Tal zu setzen, und schon lagen die Steine und Balken dort zum Bau
bereit. Am nächsten Tag sollte der Bau beginnen. Als man aber in
der Früh auf den Platz kam und den Bau in Angriff nehmen wollte,
waren Steine und Balken verschwunden. Nach längerem Suchen fand man
sie da, wo jetzt die Kapelle steht. Nun brachte man den ganzen Tag
damit zu, das Material wieder herabzuschaffen, um am folgenden Tag
das Werk anfangen zu können. Aber als man am andern Morgen
wiederkam, war alles auf der Höhe.

		Jetzt wurde dem Bauherrn klar, was zu tun sei. Zyriakus selber
wollte sein Haus auf dieser Höhe haben, wo man, dem Himmel näher
und entfernter vom Treiben der Welt, inniger beten konnte. Und so
wurde denn das Kirchlein auf die Höhe gebracht, wo es noch heute
steht.

		 

		 

	
		
		Das Pfälzer Weberlein

		Es war einmal ein frischer Webergeselle, gebürtig von Seebach in
der Pfalz. Dem wurde es zu eng in der Heimat, und er wollte in der
Welt sein Glück probieren. Nun konnte ihm zwar sein Vater kein
großes Stück Geld mit auf die Wanderschaft geben, aber ein
ehrlicher und fleißiger Handwerksbursch hat auch keine Sorge, durch
die Welt zu kommen. Dazu gab ihm seine Mutter ein kostbares Amulett
mit auf den Weg, nämlich den guten Rat, alle Tage mit Gott
anzufangen und wo immer ein Kirchlein an der Straße zu treffen
wäre, dort nicht vorüberzugehen.

		Damit machte sich unser Webergesell auf die Wanderschaft und
nahm seinen Marsch gen Wien, die berühmte Kaiserstadt. Aber
vergebens hatte er unterwegs nach Arbeit umgefragt, jetzt, da er in
Wien anlangte, war sein letzter Zehrpfennig ausgegangen, und der
gute Webergesell war so hungrig wie eine Kirchenmaus. Als er nun so
durch die engen Straßen mit den hohen Häusern hinschlenderte, stand
er auf einmal vor einem großen und herrlichen Gotteshaus, wo eben
viel Volkes ein und aus wogte. Da dachte sich unser Webergesell:
Gott, der die Kirchenmäuse nicht verhungern läßt, wird auch noch
für ein Pfälzer Weberlein sorgen können. Und damit trat er,
eingedenk der Mahnung seiner lieben Mutter, alsbald in das
herrliche Münster ein, das von dem heiligen Stephanus seinen Namen
hat.

		Drinnen wogte feierlicher Gesang, denn soeben hatte das Hochamt
begonnen, dem auch der Kaiser Ruprecht beiwohnte. Wie das Weberlein
die ergreifenden Töne vernahm, kam es ihm ganz englisch und
wunderbar vor, und eine unbezwingbare Lust ergriff ihn,
mitzusingen. Also brach der gute Pfälzer unbewußt in ein helles
Singen aus, das bald die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf ihn
lenkte. In demselben Augenblick aber hörte man den Kaiser rufen:
»Ein Pfälzer ist's! Ein Pfälzer ist's!« Denn der Kaiser, der
vormals Kurfürst der Pfalz gewesen war, hatte den singenden Weber
gleich an der Stimme erkannt und sandte auch sofort einen Diener
ab, ihn aufzusuchen.

		Der arme Weber wußte gar nicht, wie ihm geschah, als ihn der
kaiserliche Trabant gebührend begrüßte und mit ihm vor den Kaiser
zu kommen ermunterte. Wie ihn Ruprecht sah, konnte er sich nicht
enthalten, laut auszurufen: »Seht da, ein Pfälzer! Hoch lebe die
Pfalz!« Worauf ein »Hoch lebe die Pfalz!« ringsum im Tempel
widerhallte.

		Da kam es unserem guten Gesellen vor, als ob er im Himmel wäre,
und sein erster Gedanke war: Wenn doch jetzt seine lieben Eltern
und Geschwister auch dabei wären.

		Aus diesem schönen Traum weckte ihn nur das Drängen des Volkes
aus dem Gotteshaus, denn das Hochamt hatte schon geendet. Der
Kaiser aber winkte dem Weber freundlich zu, drückte ihm einige
blanke Goldstücklein in die Hand und ermahnte ihn noch, falls er in
Not käme, nur wiederzukommen. Da küßte der Pfälzer dem guten
Fürsten vielmals die Hand und verließ Gott lobend und preisend
Sankt Stephans Münster mit dem festen Vorsatz, dem Wort seiner
lieben Mutter getreu an keinem Kirchlein vorüberzugehen.

		 

		 

	
		
		Die Hand des Toten

		Einer von Randeck hatte mit seinem Spießgesellen, einem Ritter
von Leiningen, in Erfahrung gebracht, wie die Herren von Kloster
Eußertal sehr kostbare Kirchengerätschaften in Mainz bestellt
hätten. Sie erkundschafteten nun, wann diese abgeholt würden, und
legten sich, als die Zeit gekommen war, in den Hinterhalt. Sorglos
zogen die Klosterknechte des Weges, als plötzlich die Schar der
Räuber aus ihrem Versteck hervorbrach, über die Bestürzten herfiel
und sich mit leichter Mühe des ganzen Schatzes bemächtigte.

		Indessen wurden die Täter bald bekannt, und es gelang sogar dem
Bischof von Speyer, den von Randeck in seine Gewalt zu bekommen.
Dieser bekräftigte jedoch mit einem Eid, er habe an dem Raub nicht
teilgenommen, und er wurde daraufhin wieder freigelassen.

		Nicht lange danach starb der Ritter und wurde vor dem Altar der
Randecker Burgkapelle beigesetzt. Ein Grabstein mit seinem Bild und
Wappen deckte, flach in den Boden eingefügt, seine Gebeine. Als
aber der Burgkaplan am anderen Morgen früh die Kapelle betrat, war
die Steinplatte geborsten, und die Hand des Verstorbenen ragte mit
drei erhobenen Fingern – dem Anzeichen des Meineids – aus der
Spalte hervor. Bestürzt eilte jener von dannen, den Burgherrn zu
diesem Schauspiel herbeizuholen.

		Darauf wurde die Hand des Toten abermals in den Sarg gelegt und
der Grabstein wieder zusammengefügt. Am nächsten Morgen aber fand
man die nämliche Erscheinung; am dritten Morgen desgleichen.

		Da entschloß sich der Erbe des Toten, dem Kloster Eußertal die
geraubten Kirchenschätze zurückzugeben und für den Verstorbenen
fleißig beten zu lassen. Von demselben Augenblick, da dies
geschehen war, fing die Hand über dem Stein sichtbar zu welken und
zu sinken an, bis sie am anderen Morgen völlig verschwunden und die
Spalte des Grabes spurlos geschlossen war.

		 

		 

	
		
		Die unverwesliche Hand

		Eisenberg bei Grünstadt.

		In grauen Zeiten gerieten zwei Waldbesitzer über die Grenzen
ihrer aneinanderstoßenden Wälder in heftigen Streit. Da es aus
Mangel an deutlichen Kennzeichen nicht zu beweisen war, wie
ursprünglich die Grenze lief, so mußte das Gericht auf die Aussage
eines Försters hin entscheiden, der behauptete, die nötige Auskunft
geben zu können, und von beiden Parteien als unparteiischer Zeuge
anerkannt wurde. Aber der Gewissenlose wurde von demjenigen
gewonnen, der seinen Wald auf Kosten des anderen erweitern wollte.
Nachdem er geschworen hatte, genau berichten zu wollen, wie vormals
die Grenze gezogen war, beschrieb er eine Linie, die demjenigen,
der ihn bestochen hatte, ungeheuren Gewinn brachte. Das Gericht
urteilte auf seine Angaben hin, und aller Widerspruch dessen, der
im Schaden war, half nichts.

		Zwar entging der Förster hernach dem menschlichen Richter, aber
die Strafe erreichte ihn dennoch. Als er gestorben, ins Grab
gesenkt und mit Erde bedeckt war, zerbarsten mit großem Gekrach die
Bretter seines Sarges, und wie vom heftigsten Donnerschlag
erschreckt, fuhr die Leichenbegleitung zusammen. Aber noch heftiger
erschrak diese, als plötzlich der Boden klaffte und die Hand des
Toten schnell in die Höhe fuhr. Man drückte sie nun nach der ersten
Bestürzung wieder in das Grab zurück, um sie mit Erde zu bedecken,
aber umsonst. Da sie sich zu einem falschen Schwur erhoben hatte,
so fand sie im Grab, das sie immer wieder ausspie, keine Ruhe.

		Da erkannte man das Gericht Gottes an dem Meineidigen und löste
die Hand zum ewigen Andenken ab. Unverweslich, wie sie ist, wird
sie wohl noch heute in der Kirche zu Eisenberg gezeigt. Der
Erzähler wenigstens hat sie mit eigenen Augen gesehen.

		 

		 

	
		
		Kolb von Wartenberg

		Burg Wartenberg lag in der Nähe von Winnweiler und war die Wiege
eines in jener Gegend vielgenannten Geschlechts. Einer davon war
Franz von Sickingens Waffengefährte; später dessen Gegner.

		Viel früher noch, in sagenhafter Vorzeit, tritt ein anderer
dieses Stammes auf. Zu Worms war einmal ein großes Turnier, zu dem
die Ritter aus nah und fern zusammenkamen. Unter denen, die zuerst
in die Schranken ritten, tat sich der von Wolfseck aus dem
Schwabenland hervor, indem er jeden Gegner in den Sand warf, so daß
keiner mehr mit ihm stoßen wollte. Mit kecker Herausforderung sah
er im Kreis der Ritter umher, ob es noch einer mit ihm versuchen
möchte; dabei leuchtete aus seinen Blicken verachtender Hohn, mit
dem er auf die Ritter des Rheinlands sah.

		Das wurmte unseren Landsmann Kolb von Wartenberg, der eigentlich
nur als Zuschauer gekommen war. Als er sah, daß sich niemand dem
Schwaben gegenüberzustellen wagte, gedachte er die Ehre der
rheinischen Ritterschaft zu retten.

		Wie staunte da der bisherige Sieger, als doch noch jemand in den
Schranken erschien; aber seine Haltung gab sogleich zu verstehen:
Mit dir werde ich auch sogleich fertig sein.

		Nach den üblichen Zeremonien rannten die Ritter aufeinander los,
während aller Blicke auf ihnen hafteten. Furchtbar war der
Zusammenstoß der gewaltigen Männer; die Splitter der Lanzen
wirbelten hoch in der Luft, und – der Wolfsecker stürzte so heftig
vom Pferd, daß er kaum mehr aufstehen konnte. Als er wieder zu Atem
gekommen war, rief er voll Scham und Wut: »Der hat mich durch
höllische Kunst besiegt; er steht mit dem Teufel im Bunde.«

		»Das lügst du!« rief Wartenberg höchst empört. »Ein Zweikampf
mit scharfen Lanzen soll dich dieser Lüge zeihen.«

		Es blieb bei dem Vorschlag, und der Tag des Kampfes wurde
festgesetzt.

		An diesem Tag nun erschien der von Wolfseck mit alter Keckheit.
Aber Wartenberg – blieb aus. Höhnisch fragte der Schwabe, ob denn
niemand wisse, wo der tapfere Kolb bleibe? Doch als er
triumphierend in den Schranken umherritt und Blicke voll Stolz auf
die rheinischen Ritter schoß, sprengte auf schwarzem Roß ein Ritter
mit geschlossenem Visier in schwarzer Rüstung herbei. Nur der
Helmbusch war feuerrot. Da der Ritter Kolbs Wappen hatte, so ließ
man ihn ein.

		Und sogleich begann der Kampf. Schon beim ersten Zusammenstoß
sank der Schwabe vom Pferd; der Schwarze aber flog im Sturm davon,
und niemand konnte sagen, wohin er gekommen war. Als man den auf
dem Boden liegenden Wolfseck aufhob, um ihm die Rüstung abzunehmen
und ihn zu verbinden, sprach er mit matter Stimme: »Es ist unnötig.
Wartenberg gab mir den verdienten Lohn; denn meine Knappen haben
ihn gestern unvermutet überfallen und getötet.«

		Gleich darauf war er eine Leiche.

		 

		 

	
		
		Der Geist vom Rothenfels

		Wenn vom Zwielicht des Mondes erhellt die Herbstnacht über das
Nahetal herabsinkt und des Uhus Ruf aus den Klüften des Rothenfels
und des Rheingrafensteins hallt, dann schwebt aus den öden
Schluchten der Felswand der Geist des Gebirges hervor im langen,
faltenreichen Gewand, das wolkig wie Nebel fast bis zur Nahe
hinabreicht. Er schwebt dann hin und her an der breiten Felswand,
sitzt nieder auf die Zacken, hält die Nacht durch seinen Umgang,
verschwindet aber wieder, sobald der Tag graut.

		Drinnen in dem Felsen hat der Geist seinen Wohnsitz in einem
kristallenen Haus, das schimmert von Gold und edlem Gestein. Bös
ist der Geist nicht, wenn man ihn nicht höhnt und reizt; und er hat
von jeher schon seine Lieblinge gehabt, die er reichlich
beschenkte.

		Manchmal schwebt er auch hinüber auf die Ebernburg; aber dann
heult der Sturm in ergreifenden Tönen um die zerfallene Burg, denn
der Geist des Rothenfels trauert um seinen Liebling. Und das war
kein anderer als Franz von Sickingen. Wilder und toller war niemals
ein Knabe im Nahetal, aber auch besser keiner vor ihm und nach ihm.
Sah er den Schwachen leiden, so war er seine Stütze, sein
Verteidiger. Sah er Arme, so teilte er Brot und Kleid mit ihnen und
ging lieber nackt auf die Burg zurück. Das sah der Geist und gewann
ihn lieb; darum schützte er ihn mit unsichtbarer Hand in Gefahren
und zog ihn einmal wunderbar aus den Wellen der Nahe, die ihn schon
verschlungen hatten.

		Oft kletterte Franz an der Felsenwand hinauf in furchtloser
Keckheit, mißachtend des Vaters Verbot und der Mutter Tränen. Dann
setzte er sich hinter die Zacken, wie der Reiter im Sattel sitzt,
und ritt lustig in der grausigen Höhe und schwindelte nicht.

		Eines Tages war er wieder in die Schluchten des Rothenfels
geklettert, um des Falken Nest zu erreichen, das hoch oben in einer
Spalte des Gesteins hing. Er hatte des Vaters Hifthorn mit sich
genommen und stieß nun lustig hinein, daß der Rothenfels hallte und
das Echo des Steins es vielfach zurückwarf, saß auch wieder nahe
der tiefen Schlucht hinter dem greulichen Zacken und ritt. Und wie
er so dasaß in schwüler Mittagsstunde und sich vergnügte, kam ihn
plötzlich ein Schlaf an, der fast unwillkürlich seine Augen
zudrückte. Er lehnte sich gegen die Felswand und schlummerte sanft
ein, denn ein leise wehendes Lüftchen kühlte seine Wangen, und der
Felsen warf Schatten über seine Augen. Er schlief und schlief. Die
Dämmerung kam und die Nacht. Da schwebte der Berggeist hervor aus
seiner Wohnung, nahm ihn, den er unsichtbar umschwebte, hüllte ihn
in seinen schleppenden Mantel und trug ihn in seine kristallene
Wohnung.

		Drüben in Ebernburg war große Not um den Knaben. Der Vater mit
seinen Reisigen und die hörigen Leute des Dörfleins suchten ihn mit
Fackeln und Windlichtern am Fuß des Rothenfels im Gestein, wo man
ihn gesehen und seines Horns Töne vernommen hatte. Betrübt kehrte
der Vater nach vergeblichem Suchen auf die Burg zurück zur
trostlosen Mutter, mit ihr klagend, daß der Knabe sein frühes Grab
in der Nahe gefunden hatte.

		Mittlerweile war Franz erwacht und sah erstaunt um sich; denn
tausendfach strahlte das Licht ihm entgegen. Solche Herrlichkeit
hatte niemals sein Auge gesehen. Da schwebte der Geist auf ihn zu
mit freundlichem Wesen. Der Knabe aber stand trotzig auf und
fragte, wo er sei und wie er hierher gekommen sei. Der Geist
erzählte ihm, wo er ihn gefunden und wie er ihn gerettet habe. Das
ließ sich Franz gefallen und dankte furchtlos dem Geist, verlangte
aber gleich, daß er ihn zur Ebernburg bringe.

		Solches Wesen gefiel dem Geist nur noch mehr, und er zeigte
Franz seine Schätze und lud ihn ein, sich davon zu nehmen; aber der
Knabe verneinte das und bat, daß er wiederkehren dürfe. Der Geist
gab ihm ein goldenes Kettlein, daran ein Edelstein hing, und
sprach: »Sooft du zu mir willst, so komm zu der Stunde, wo sich die
Nacht mit dem Tag eint, an den Fuß des Rothenfels; nimm den Stein
in deine Hand, und alsbald werde ich bei dir sein und dich
hereingeleiten.«

		Franz schlang das Kettlein um seinen Hals und verbarg es
sorgfältig. Darauf führte ihn der Geist sicher hinab, hinüber nach
der Ebernburg und verschwand. Ernster als je trat Franz in die
Burg, wo lautes Frohlocken ihn empfing, aber auch des Vaters
Unwille, den er still trug. Er sagte nichts von dem, was ihm
begegnet war.

		So lebte Franz forthin in steter Gemeinschaft mit dem Geist im
Rothenfels. Als er zum Ritter wurde, da standen die Schätze des
Geistes ihm offen zu seinen Taten und Zügen.

		Nur einmal warnte ihn der Geist – als er gegen Trier zog – und
wandte sich grollend von ihm, als er dennoch den Zug unternahm. Von
der Zeit an folgte Unglück auf Unglück, und fern von Ebernburg fand
er sein Grab; aber der Geist trauerte tief um ihn. Ein Jahr lang
blieb er im kristallenen Hause verschlossen; dann ließ er sich wohl
wieder sehen und schwebte – wie noch heute in stillen Herbst- und
Frühlingsnächten – hinüber nach Ebernburg, zu trauern um seinen
Liebling. Trüb und wolkig ist seitdem sein Gewand, wenn er am
Rothenfels hinschwebt, und im Gras am Ufer der Nahe zittern in
kristallhellen Tropfen seine Tränen, die er weint um seinen
Liebling, den letzten Ritter.

		 

		 

	
		
		Die Legende von der Gründung Disibodenbergs

		In der Hauptstadt Irlands lebte im 6. Jahrhundert nach unseres
Herrn Geburt ein Bischof, der Disibod hieß. Er war ein Mann nach
dem Herzen Gottes; denn sein Leben war Frömmigkeit, sein Tun Liebe,
sein Leiden Geduld und Harren der Hilfe des Herrn. Der Ruf seiner
Heiligkeit war groß unter dem Volk, und groß war die Liebe, die es
für ihn hegte. Darob wurde ihm der Erzbischof gram, und er
verfolgte ihn, wo er nur konnte; ja er verklagte ihn selbst beim
Papst in Rom. All dies trug der heilige Mann in der Demut seines
Herzens und küßte die Hand, die ihn schlug; das Volk aber liebte
ihn um so mehr.

		Die Verfolgungen des Erzbischofs ließen aber nicht nach, und
zuletzt konnte es der heilige Mann nicht mehr ertragen. In einer
Nacht erschien ihm der Engel des Herrn im Traum und führte ihn auf
eine ungeheure Höhe. Sein Auge schweifte über das unermeßliche
Meer, an dessen Saum sich eine Küste erhob. »Dorthin«, sprach der
Engel, »sollst du segeln und mit dir nehmen Sallust, Gisbald und
Klemens, die treuen Diener des Herrn, die dich lieb haben. Dort
sollst du wandern unter den blinden Heiden und predigen das
Evangelium des Sohnes Gottes; da, wo du deinen Wanderstab in die
Erde steckst und er grünt, wo ein weißes Reh sich dir naht und am
Boden scharrt, daß ein Born lebendigen Wassers hervorquillt, da
baue dir eine Hütte und weile. Gründe da ein Kloster zu
gottgeweihtem Leben und zur Förderung des Reiches Gottes unter den
Heiden.«

		Disibod vernahm des Engels Kunde mit frohem Herzen. Schon am
anderen Morgen nahm er den Pilgerhut, hing die Ledertasche um und
griff zum Stab. Seine Freunde staunten ob seines Tuns. Als er ihnen
aber kundtat des Engels Geheiß, da nahmen auch sie Hut, Stab und
Tasche und folgten ihm nach.

		Der Erzbischof freute sich baß; aber das arme Volk wehklagte
laut, denn sein Freund und Tröster schied von dannen. Es folgte den
frommen Sendboten zu der Küste des Meeres, wo das schwanke
Schifflein lag, das sie aufnehmen sollte. Wild stürmte es auf dem
Meer, und die Wellen brandeten schauerlich an den Felsen der Insel.
Das Volk warf sich nieder vor den frommen Männern und flehte
Disibod an, daß er das Schifflein nicht besteige, das ihm gewisser
Tod drohe.

		»Ich bin in der Hand des Herrn auf dem Wasser wie auf dem Land«,
sprach Disibod; »ich folge seinem Ruf. Sein heiliger Wille
geschehe!« Und alsbald bestiegen sie das Schifflein.

		Kaum war das Segel entfaltet und der Anker gelichtet, so legte
sich der Sturm, und die See glättete sich wie ein Spiegel; bald
aber erhob sich ein frischer Wind vom Land, der die Segel blähte,
daß das Schifflein mit den Glaubensboten durch die Fluten
dahinschoß wie ein Pfeil von der Sehne des Bogens.

		An Frankreichs Küste landeten sie glücklich, und kaum waren sie
ans Ufer getreten, als sie niederknieten und betend dem Herrn
gelobten, als seine getreuen Sendboten rastlos umherzuziehen und
das Wort des Lebens zu verkündigen, bis des Engels Verheißung
erfüllt sein würde.

		So zogen sie denn durch ganz Frankreich, Jesum Christum
verkündigend, und kamen nach neun mühevollen Jahren gen Trier, wo
Magnerius Erzbischof war, zur Zeit, als Childebert II. im
Reich herrschte. Der Erzbischof nahm sie liebevoll auf. Als sie ihn
baten, auch in den Landen, deren Oberhirt er war, des Herrn Wort
verkündigen zu dürfen, sprach er: »Zieht hin, ihr Gesegneten des
Herrn; er gebe euch seinen Segen zum Wort, daß es viele Frucht
bringe!«

		Also zogen die vier Gottesmänner von Trier weg und
durchwanderten viele Jahre lang die Gebirge und die Wälder des
Erzstifts, überall weilend, wo frommer Glaube ihrem Wort
entgegenkam. Die Jahre des heiligen Disibod aber nahmen zu, und er
war müde des Wanderns. Er flehte daher zum Herrn, daß er ihn den
Ort finden lassen möge, wo er bleiben sollte nach der Verheißung
des Engels. Er hatte oft den langen Pilgerstab in die Erde
gesteckt; aber nie hatte er gegrünt, und das weiße Reh war nie
gekommen, daß es die labende Quelle aus dem Boden scharre.

		So war der Frühling wiedergekommen, und die Vöglein sangen ihre
fröhlichen Weisen unter dem grünen Laubdach des Waldes. Die Quellen
sprudelten hell, umgeben von blauen Vergißmeinnicht und
schneeweißem Steinbrech. Der Himmel war tiefblau und heiter, und
die Sonnenstrahlen erwärmten selbst des Waldes Dunkel. Die frommen
Sendboten folgten dem Höhenzug, der sich auf dem rechten Ufer der
Nahe herabzieht, und kamen endlich an einen Berg, an dessen Fuß
zwei Flüßchen sich vereinigen: die Nahe und der Glan. Da, wo gen
Osten der Berg sich sanft abflachte, war ein Platz, den die Sonne
freundlich beschien. Disibod und seine Genossen ließen sich hier
nieder, denn sie waren müde von der Wanderung, die sie bereits seit
Sonnenaufgang, ohne zu rasten, fortgesetzt hatten. Als der Durst
sie plagte, gingen Klemens, Gisbald und Sallust hinab zum Fluß,
dort ihre Kürbisflaschen zu füllen.

		Bei ihrer Rückkehr aber zu der Stätte, wo sie den frommen
Disibod verlassen hatten, bot sich ihnen ein wunderbares Schauspiel
dar. Der ehrwürdige Greis kniete betend inmitten des Rasenplatzes.
Sein hoher Pilgerstab stand in der Erde und schlug aus in Äste und
Blättergrün, und ein schneeweißes Reh scharrte mit seinem zarten
Huf, daß alsbald ein Quell herabrieselte ins frische Gras, so rein
wie Kristall. »Hier ist die Stätte heilig!« rief Disibod. »Laßt uns
Hütten bauen!«

		Und sie bauten sich Hütten dort und wohnten da und predigten das
Evangelium dem nahe wohnenden Volk, das sich um die frommen Männer
sammelte. Der Wald auf des Berges Gipfel wurde ausgerodet, und
wenige Jahre nachher erhob sich hier eine herrliche Kirche nebst
einem Kloster. Die Herrscher und Ritter des Landes bedachten es
reichlich mit Gaben, und die Mönche breiteten das Reich Gottes aus
unter den Heiden, die noch zahlreich im Gebirge wohnten.

		Der heilige Disibod aber blieb in seiner einfachen Hütte am
östlichen Abhang des Berges, wo sein Stab zum schattenreichen Baum
geworden war und der Quell, den des Rehes Huf gegraben hatte,
lustig hervorsprudelte. Neben seiner Hütte grub er sich selbst sein
Grab und harrte, bis der Engel des Herrn ihn zum Frieden abrufen
würde. Und als die Stunde endlich gekommen war, daß er das
Zeitliche verließ, wurde er bestattet in seinem Grab. Später aber
bettete man seine Gebeine unter dem Hochaltar der Kirche
Disibodenberg.

		 

		 

	
		
		Der Fluch der Mutter

		Sage von Schloß Lauterecken.

		Ein Graf Heinrich hatte im Taumel jugendlicher Leidenschaft
Fehde wider den eigenen Vater erhoben; allein das Glück verließ
seine Waffen, er wurde besiegt und zur Strafe unnatürlichen Frevels
in den tiefsten Kerker des Schlosses geworfen. Jahrelang büßte der
Jüngling in unterirdischer Finsternis und netzte mit Tränen der
Reue sein Lager. Doch keine Reue, keine Bitte konnte das Herz des
Vaters erweichen; der böse Feind hatte sich in der Person des
Schloßvogts zwischen Vater und Sohn gestellt und erstickte mit
giftigen Einreden jeden aufglimmenden Funken der Versöhnung.

		Vergeblich war auch alle Fürsprache der Mutter, dem Jammer des
Hauses ein Ende zu machen; endlich wußte der Vogt einen Befehl zur
Ermordung des jungen Grafen zu erschleichen und so mit einem Schlag
allen Hoffnungen der Gräfin ein Ende zu machen. Ohne Aufschub wurde
die ruchlose Tat vollzogen; zu spät erhielt die Gräfin Kunde davon.
Ihr Entsetzen war grenzenlos, verzweifelt fluchte sie dem Mörder,
sein Haupt solle keine Ruhe auf Erden finden, und das Blut des
Frevels solle nie von der Wand des Kerkers verschwinden.

		So geschah es auch, und noch heute sind die Spuren des Blutes in
einer Turmkammer des Schlosses sichtbar.

		 

		 

	
		
		Das Fräulein vom Wilenstein

		Zwei Stunden von Kaiserslautern entfernt liegt das Dorf
Trippstadt, in dessen Nachbarschaft am Ausgang des herrlichen
Karlstals sich die Ruinen der Burg Wilenstein erheben, die ehemals
ein Besitztum der Familie von Flersheim gewesen ist. Von dieser
Burg geht unter den Bewohnern der Gegend die folgende Sage.

		Ein stattlicher Jüngling – man wußte nicht, von wo er gekommen
war – verdingte sich in der Nähe des Wilensteins zu einem Schäfer.
Seine Schönheit und sein edles Wesen brachten ihn bald in das
Gerede der Leute, denn er war kein Schäfer oder Knecht vom
gewöhnlichen Schlag.

		Auch das Töchterlein des Ritters von Flersheim vernahm die
seltene Kunde. Sie war neugierig, den Hirten kennenzulernen. Da
führte sie der Zufall eines Tages in die Nähe des Jünglings, als
dieser ins Gras gestreckt bei seinen Schafen eingeschlafen war.
Kaum dachte sie bei sich: Das ist er, so erwachte der Jüngling.
Scheu flüchtete das betroffene Fräulein von dannen, aber das Bild
des Schäfers wollte sie nicht mehr verlassen. Noch manchmal traf
sie auf ihren Spaziergängen mit dem Jüngling zusammen und redete
wohl auch ein freundliches Wort mit ihm. Bald glühten zwei Herzen
von einem stillen Feuer, während sich keines dem anderen zu
vertrauen wagte.

		Indessen wurden alle ritterlichen Bewerber um die Hand des
schönen Fräuleins abgewiesen. Niemand konnte begreifen, warum die
Jungfrau den schönsten und tapfersten Männern abhold wäre. Endlich
drang der Vater in sie, sich zu entscheiden und einem der edelsten
Ritter, der um ihre Hand anhielt, das Jawort zu geben. Es war ein
harter Kampf. Schwankend, doch gehorsam, folgte sie. Als sie aber
wie gewöhnlich hinausging auf den Söller, nach dem Hirten
umzusehen, der alltäglich die Schafe vor ihren Augen weidete, trieb
ein anderer die Herde. Auf ihre Nachfrage vernahm sie, daß ihn ein
stilles Leid unter die Erde gebracht habe.

		Es war ein Donnerschlag für die Arme. Leichenblaß wankte sie zu
einem Klausner im Wald, sich Trost zu erbitten. Auf einem Steg,
über den sie schreiten wollte, sank sie betäubt ins Wasser.

		Als der Ritter auf Wilenstein das unglückliche Schicksal seiner
Tochter erfuhr, wollte er den im Leben Getrennten wenigstens nach
dem Tod ein Denkmal der Erinnerung weihen. So ließ er bei der eine
Stunde von Trippstadt in Richtung Kaiserslautern entfernten
Aschbacher Höhe ein Kirchlein erbauen und dahinein die Bildnisse
der Liebenden (nach einer Mitteilung nur Flöte und Stab des Hirten)
bringen, wo sie der Wanderer noch heutzutage sehen soll.

		 

		 

	
		
		Der Reiterbrunnen

		Als der kaiserliche General Gallas im Jahre 1635 die Stadt
Zweibrücken belagerte, verfolgten seine Reiter einen
Zweibrückischen, der bei einem Ausfall aus der Stadt abgeschnitten
worden war und nun, um sich zu retten, durch das sumpfige Wiesental
sprengte, das sich zwischen dem Dorf Kirrberg und der Karlslust
oder der schönen Waldanlage, die Herzog Karl von Zweibrücken in der
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beim Schloß Karlsberg
anlegte, ausbreitet. Die Feinde kamen dem Flüchtigen immer näher,
der sich schon verloren glaubte.

		Da erblickte er auf einmal mehrere weiße Gestalten, die ihm
zuwinkten. Ungesäumt spornte er sein Roß auf sie zu, um bei ihnen
vielleicht Rettung zu finden. Als er jedoch in die Nähe des Ortes
kam, wo sie sich gezeigt hatten, versanken Roß und Reiter im Sumpf
und kamen nie mehr zum Vorschein.

		An der Stelle zeigt man heute noch eine mit Schilf bewachsene,
brunnenähnliche, bodenlose Vertiefung – den Reiterbrunnen.

		 

		 

	
		
		Der Zweibrücker Syndikus

		In Zweibrücken steht nächst dem unteren Tor ein stattliches,
altertümliches Haus, in dem vorzeiten ein Syndikus wohnte, ein
alter, häßlicher Kerl, aber ein gescheiter und dazu auch ein
reicher Mann. Beim schönen Geschlecht war er natürlich in geringem
Ansehen, aber desto mehr vermochte er im Rat der Stadt, wo er bei
schwierigen Fällen wohl das ganze Kollegium ins Schlepptau nahm.
Welchen Gusto aber der Alte in bezug auf Frauenzimmer hatte, war
lange nicht zu erraten, und sah man ihn zuweilen auch nach dieser
oder jener schielen, so konnte das doch nicht auffallen, weil der
Syndikus überhaupt schielte.

		Von Kirche und Religion wollte er gar nichts wissen. Wenn die
anderen Leute frommen Sinnes beim sonntägigen Geläut der Glocken
zum Gotteshaus wandelten, wühlte der Syndikus in seinem Geld und
fluchte wohl auf das einfältige Volk, das nichts Besseres zu tun
wüßte, als das Gerede der Pfaffen zu hören.

		Auf einmal aber war der Syndikus in diesem Punkt anderen Sinnes
geworden. Unvermutet erschien er bei jedem Gottesdienst, der in der
Kapelle am Kreuzberg, draußen vor der Stadt, abgehalten wurde.
Anfangs wunderte sich jedermann darüber, am Ende aber gewöhnte man
sich daran und vergaß seine frühere Ungläubigkeit.

		Eines Sonntags nun wurde vor versammelter Gemeinde ein Paar
ausgerufen, das gesonnen sei, sich in den heiligen Ehestand zu
begeben. Der häßliche Syndikus war es und – das schönste Mägdlein
der Stadt. Da sahen sich die Zweibrücker mit großen Augen an. Man
glaubte den Geistlichen falsch verstanden zu haben, aber es war
dennoch so und nicht anders, daß der alte, häßliche Syndikus die
bildschöne, aber arme Lisbeth heiratete, die am Kreuzberg bei der
Kapelle wohnte. Ihr hatten eigentlich die Besuche dieser Kapelle
gegolten, und da er so unermeßlich reich und so außerordentlich
schlau war, so wußte er die arme kränkliche Martha, seine künftige
Schwiegermutter – eine sehr fromme aber schwache Frau –, bald
zu überlisten. Der häufige Besuch des Gotteshauses und die reichen
Spenden, die er im Vorbeigehen wie zufällig den leidenden Armen
selbst ins Haus trug, hatten ihm bald das Herz der alten Frau
zugewandt. Als er den Boden genugsam bearbeitet wußte, trat er
endlich mit seiner Werbung hervor.

		Allerdings kamen Mutter und Tochter in Verlegenheit; aber der
fromme, wohltätige, reiche Mann war's, der anfragte, und das
zögernde Mädchen gab endlich auf die Zurechtweisung der Mutter
nach, obgleich es einem Jägerburschen, dem schmucksten Jüngling des
Tals, tausendmal lieber die Hand gereicht hätte.

		Die Hochzeit fand statt. In prächtigem Geschmeide, aber
auffallend blaß und traurig, ging die Braut zur Kirche. Die Mutter
zog nun zu ihrem reichen Schwiegersohn, starb aber bald darauf.
Zwar munkelte man dies und jenes darüber, aber man hatte es mit dem
reichen, schlauen und angesehenen Syndikus zu tun, und so
verstummte jedes schlimme Gerücht darüber.

		Die junge Frau sah man nun immer mit rotgeweinten Augen und
bleichem Gesicht. Verstohlen kam sie zuweilen in einem Garten
hinter dem Haus mit dem Jäger zusammen, wenn der Syndikus den
Ratsherren auf der Ratsstube die Köpfe zurechtsetzte; sie konnte
die alte Neigung nicht unterdrücken, die nur um so mächtiger wurde,
je mehr sie diese aus dem Herzen zu verdrängen suchte.

		In ihrem Schmerz übersahen es einmal die beiden mit der
Behutsamkeit, und der Syndikus stand plötzlich vor ihnen. Der Jäger
floh, war aber von der Zeit an verschwunden. Was zwischen dem
Syndikus und der jungen Frau vorging, erfuhr niemand. Er schien
sich jedoch beruhigt zu haben; denn am nächsten Tag führte er sie
durch die Straßen spazieren, was man sonst nie gesehen hatte. Man
sah beide nach dem Berg gehen, wo der Steinbruch ist, aber nicht
zurückkehren; sie müssen spät nach Hause sein, vermutete man.

		Aber am anderen Morgen brachte jemand die Nachricht, daß eine
tote Frau im Steinbruch liege, der das Messer des Mörders noch im
Herzen stecke. Der Syndikus ließ sie zur Stadt bringen, wo man sie
gleich erkannte. Niemand aber wagte sich über den auffallenden Mord
zu äußern, doch wurde dem Herzog die Sache berichtet. Als die von
diesem abgesandte Wachmannschaft in das Haus des Syndikus kam, um
ihn zu verhaften, lag er mit abgeschnittenem Hals am Boden.
Schaudernd flohen die bärtigen Männer aus dem Zimmer, über den
seltsamen Fall Bericht zu erstatten. Als sie die Straße erreicht
hatten und nochmals ängstlich nach dem Haus zurücksahen, stand der
Syndikus mit dem Kopf unter dem Arm am Fenster und machte wie zum
Hohn lebhafte Komplimente gegen sie, während der Kopf gräßliche
Grimassen schnitt.

		Mehrere Tage wagte es niemand, das Haus zu betreten, bis der
Herzog ernstlich befahl, dem Spektakel ein Ende zu machen. Als man
den Sarg mit dem Toten auf der Straße hatte und ihn fortschaffen
wollte – stand der Syndikus wieder oben am Fenster mit dem Kopf
unter dem Arm und machte Bücklinge über Bücklinge gegen die
Versammlung. Man öffnete sogleich den Sarg, aber der Syndikus lag,
wie man ihn gelegt hatte. Kaum war jedoch der Sargdeckel wieder
über ihm, so stand er auch wieder am Fenster.

		Da trug man den Toten unbedeckt fort zum Schindanger, wo man ihn
einscharrte und dann eiligst den Platz verließ. Aber Sonntagskinder
sahen es, wie er gleich darauf aus seinem Loch herausstieg, mit dem
Kopf unterm Arm, und hinauf zum Steinbruch schritt, wo er sich
jetzt noch zuweilen sehen läßt.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsbrunnen

		Zu Einöd wohnte einmal ein reicher Bauer, dessen Hochmut aber
noch viel größer als sein Reichtum war. Der hatte eine wunderschöne
Tochter, auf die alle Burschen der Gegend ihre Augen richteten.
Denn wenn ein Mägdlein nicht nur mit Geld und Gut, sondern überdies
mit Schönheit geziert ist, da fehlt es nicht an Schützen, die nach
so einem Goldvöglein zielen. Allein die Jungfrau machte sich aus
all den Freiern wenig, denn sie hatte ihr Herz schon einem Jüngling
verschrieben, der zwar nur der Sohn eines armen, alten Schäfers,
aber der bravste und wackerste Bursche in der Gegend war.

		Weil aber der Martin arm war, so wollte der Vater Marias nichts
von der Heirat wissen; ja von dem Augenblick, da er die Wahl seiner
Tochter erfahren hatte, ließ er der Armen weiter keine Ruhe, zankte
und schmähte sie, schalt und tobte so lange, bis sich der gute
Martin entschloß, der Maria zuliebe das Dorf zu verlassen und in
die Fremde zu wandern und so allen Argwohn des Vaters
niederzuschlagen. Er hoffte nämlich in der weiten Welt sein Glück
machen zu können und bald als ein wohlhabender und ansehnlicher
Bursche vor dem mammonsüchtigen Alten erscheinen zu können. Also
machte er sich auf, gelobte seiner Zukünftigen nochmals Liebe und
Treue; wohingegen Maria den Schwur tat, daß sie dem Teufel
verfallen wollte, wenn sie ihrem Martin nicht treu bliebe. Darauf
zog dieser getröstet fort in die Fremde und ließ sich beim
kaiserlichen Heer anwerben.

		Für Maria kam eine traurige Zeit, sie weinte oft Tag und Nacht
und hielt sich einsam und zurückgezogen von ihren Gespielinnen.

		So vergingen etliche Monate, da saß sie eines Tages an ihrem
Fenster und arbeitete, als ein stattlicher Reiter – es war der Sohn
des Burgvogtes von Zweibrücken – im Galopp die Straße heraufritt,
seine Augen nach dem Fenster Marias gerichtet. Allein in demselben
Augenblick, als ihn Maria erblickte, bäumte sich das Roß des
Jünglings und warf diesen mit einem Satz auf den Boden herab. Alles
lief zusammen, dem Unglücklichen beizustehen. Man trug ihn ins
nächste Haus, es war das, wohin der Jüngling seinen Blick gerichtet
hatte. Sogleich gebot der Vater Maria, den Verwundeten mit aller
Sorgfalt zu pflegen, wozu es für die herzensgute Maid nicht einmal
des Befehls bedurfte.

		Mehrere Wochen lang mußte der Kranke im Haus zu Einöd
verbleiben, Maria war ihm wie ein Engel zur Seite gestanden. Obwohl
er nun vollkommen hergestellt war, glaubte er doch das Haus nicht
mehr verlassen zu können, denn sein Herz hing an Maria, und auch
Maria fühlte sich zu dem Jüngling hingezogen. Wohl mahnte sie der
Schwur, den sie dem Martin getan hatte; aber leider trug die Macht
des Augenblicks den Sieg über die Treue davon, und Maria wurde die
Verlobte des Zweibrückers.

		Wenige Tage darauf kam Martin vom kaiserlichen Heer zurück. Wie
ein Donnerschlag traf ihn die Nachricht von dem, was vorgegangen
war. Außer sich vor Zorn verschwand er zur selben Stunde. Niemand
wußte, wohin er den Weg genommen hatte.

		Indessen gab es im Haus Marias Vorbereitungen auf den
Hochzeitstag. An diesem Tag selbst ging es natürlich recht lustig
zu. Maria tanzte mit einer Ausgelassenheit, als wenn sie niemals um
einen Martin Tränen vergossen hätte. Es war Mitternacht, als sich
die Tür öffnete und zwei fremde, nie gesehene Jägersburschen in den
Saal eintraten. Man nahm sie, wie das bei Hochzeiten immer der Fall
ist, gastfreundlich auf und lud sie zum Tanzen ein. Das ließ sich
der eine, ein Kerl mit blitzenden Augen und rabenschwarzem Haar,
nicht zweimal sagen, während der andere, mehr sanften, aber
düsteren Aussehens, den stummen Zuschauer machte.

		Kaum hatte aber der Rabenschwarze die Braut erfaßt, als sich im
ganzen Saal ein Schwefelgeruch verbreitete und alle Anwesenden ein
unwillkürliches Grauen vor dem Fremden befiel. Indessen flog der
Jäger mit seiner Tänzerin immer rascher im Kreis herum, bis daß ihr
der Atem ausging und der Angstschweiß in dicken Tropfen über die
Stirn lief. Da scholl ein höllisches Gelächter im Saal. In
demselben Augenblick ergriff der rasende Tänzer auch den anderen
Jäger, riß diesen mitsamt der Braut noch einmal im Kreis herum und
fuhr dann wie der Blitz mit beiden zum Fenster hinaus, so daß die
Scheiben klirrend auf die Straße flogen.

		Entsetzliches Weh erfüllte die Luft, der Teufel hatte Maria samt
ihrem Martin – der sich ihm verschrieben hatte – wirklich
geholt.

		Am anderen Morgen fand man drüben auf der Wiese am Berg ein
Wasserloch von unergründlicher Tiefe, in dessen Umkreis alles Gras
wie vom Feuer verzehrt war. Da war der Teufel mit seiner Beute
hineingefahren, daher hat das Loch den Namen Teufelsbrunnen
davongetragen. Das Fenster, durch das der Böse den Weg genommen
hatte, blieb vermauert bis auf den heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Das goldene Kegelspiel

		Merkwürdig, durch die Aushöhlungen des Felsens, auf dem die Burg
steht, ist das Schloß Drachenfels beim Dorf Busenberg in der Gegend
von Dahn. Totenstille herrscht jetzt in seinen öden
Felsengemächern. Nur in manchen Nächten tönen sonderbare Klänge aus
diesen ins Tal herab. Denn die Geister der Burg unterhalten sich
dann mit einem goldenen Kegelspiel, das die Sehnsucht so manchen
Talbewohners erweckt hat, aber noch von niemand gehoben werden
konnte.

		Die Sage wird von anderen auf die Burg Altdahn verlegt.

		 

		 

	
		
		Der pfälzische Tell

		Ludwig III., Pfalzgraf bei Rhein, zubenannt der Bärtige, hatte
unter seinem reisigen Volk einen gewissen Punker von Rohrbach bei
Heidelberg gebürtig, der im Ruf eines Zauberers stand, weil er die
Armbrust mit solcher Meisterschaft führte, daß er auch das kleinste
und fernste Ziel niemals verfehlte. Dem Pfalzgrafen selbst kam der
Mann unheimlich vor, er fürchtete sich fast vor ihm, so treffliche
Dienste er ihm auch leistete im Feld wie auf der Jagd. Um ihn nun
in die Falle und zum Geständnis seiner Zauberkünste zu bringen,
befahl ihm der Pfalzgraf eines Tages, seinen eigenen Knaben zum
Ziel zu nehmen und ihm einen Pfennig vom Barett zu schießen, ohne
dieses oder den Knaben zu verletzen. Erfülle er diese Bedingung
nicht, so sei er des Todes.

		Lange weigerte sich Punker, weil der Teufel ihm möglicherweise
die sonst so sichere Hand fehllenken könne und er dann diesem
verfallen sei. Alles Bitten und Beschwören scheiterte an des
Pfalzgrafen hartem Sinn. Der Knabe mit dem Barett auf dem Kopf und
dem Pfennig drauf mußte sich an das Ziel stellen. Nachdem der
unglückliche Vater einen Bolzen auf die Armbrust gelegt hatte, nahm
er einen zweiten, steckte ihn in sein Koller und schoß dann
glücklich den Pfennig herab, ohne das Barett auch nur zu
streifen.

		Auf die Frage des Pfalzgrafen, zu welchem Zweck er einen zweiten
Pfeil in sein Koller gesteckt habe, gab ihm Punker zur Antwort:
»Wenn ich, vom Teufel ob solcher Versuchung mißgelenkt, meinen
Knaben erschossen hätte, dann, Herr, würde ich Euch selbst mit
diesem zweiten Pfeil durchbohrt und also meinen Sohn gerächt haben,
weil ich doch selbst dem Tod geweiht worden wäre.«

		 

		 

	
		
		Wie die Bauern Schloß Lindelbrunn nahmen

		Ein Haufe empörter Bauern lag vor Lindelbrunn. Als es ihnen nach
vielen Versuchen doch nicht gelang, des Schlosses Meister zu
werden, zogen sie plötzlich von dannen, als ob sie die Belagerung
aufgegeben hätten. In einem benachbarten Wald hielten sie Lager und
sannen zu Rat, wie sie die Burg durch List überwältigen möchten.
Einer von ihnen, ein schlaues Bäuerlein, begann: »Wißt ihr was? Ich
will mich auf Umwegen an die Burg schleichen und sehen, ob ich
eingelassen werde. Komm' ich bis zu Sonnenuntergang nicht wieder
zurück, so wißt ihr, daß ich im Schloß bin, und dann macht euch auf
den Weg, daß ihr um Mitternacht dort in der Nähe seid.«

		Die Bauern ließen sich diesen Vorschlag gefallen; der Bauer aber
erlangte richtig Einlaß in die Burg, stellte sich dort, als wäre er
todmüde, und streckte sich noch vor Nacht auf das ihm angewiesene
Lager. Zur Mitternachtsstunde aber wußte er sich unbemerkt ans Tor
zu schleichen und die Zugbrücke niederzulassen, worauf die Bauern
sogleich in die Burg eindrangen, die wenigen Knechte, die sich
widersetzten, niedermachten und das Schloß plünderten und
verbrannten.

		 

		 

	
		
		Die Burgfrau auf Berwartstein

		Unweit der Straße von Bergzabern nach Dahn, ungefähr in der
Mitte zwischen beiden Orten, erheben sich über dem gleichnamigen
Dorf die Ruinen der Ritterburg Berwartstein oder Bärbelstein, die
durch ihre vielen Felsengemächer und in den Felsen gehauenen Gänge
noch heute das Interesse der Reisenden erregt. Vormals ein festes
Schloß, konnte sie nur mit großen Streitkräften angegriffen werden.
So gelang es denn auch einem lange Zeit davor lagernden Feind,
trotz der lebhaftesten Gegenwehr die Mauern der Burg zu
ersteigen.

		Der Ritter fiel mit allen seinen Leuten in den Räumen des
Schlosses, die sie Schritt für Schritt verteidigten, und niemand
blieb von den Burgbewohnern übrig als die Burgfrau, die sich beim
Eindringen der Feinde mit ihrem Säugling an einem sicheren Ort
verborgen hatte.

		Als aber die Siegestrunkenen Feuer anlegten und die Flammen die
Unglückliche zu erreichen drohten, wollte sie sich lieber dem Tod
als dem rauhen Kriegsvolk übergeben. Rasch stürzte sie zu dem
Söller hin und sprang mit ihrem Kind in das Flammenmeer, das sie
augenblicklich verschlang.

		Alljährlich zeigt sie sich nun einmal auf den Trümmern ihres
ehemaligen Schlosses. Dumpf rollt zur Nachtzeit ein Wagen durch das
Dorf, aus dem am Burgberg die Burgfrau mit ihrem Kind steigt. Hat
sie die Burg erstiegen, so blickt sie mit Wehmut auf den Greuel der
Verwüstung in ihrem ehemaligen Haus und stürzt sich mit ihrem
Säugling voll Verzweiflung den Felsen hinab.

		 

		 

	
		
		Richard Löwenherz

		Von K. Simrock.

		

	   
	Der Wächter

an der Zinne
	Diese Weis' und immer

diese Tag und Nacht

Singt der König im Verliese,

Bis der Morgen lacht.

Sieh, schon durch des Schwarzwalds Forchen

Blickt sein Strahl,

Seinem Winke zu gehorchen

Eilen Berg und Tal;

Möcht' er dem die Freiheit bringen,

Der mit schwindem Schwertesschwang

Weiß die Heiden zu bezwingen

Und die Herzen mit Gesang.



	
	Blondel
	Löwenherz, von dir erfundnen

Liedeston

Sang ich nun am vielgewundnen

Rheine lange schon.

Dich mit Liedern auszuforschen

Nicht gelang,

Nie erwidern mir die morschen

Türme den Gesang.

Horch doch, ist es nicht die Weise,

Die von jener Zinne dringt?

Fiel sie hier so tief im Preise,

Daß sie schon der Wächter singt?



	
	Wächter
	Der da unten mit der Zither

Schleicht einher,

Mehr ein Sänger als ein Ritter,

Was ist sein Begehr?

Horch, die Töne sind es wieder,

Täuscht mich's nicht,

Die so gern in seine Lieder

Der Gefangne flicht.

Einverstanden mit dem Helden

Mag der schlaue Fremdling sein:

Soll ich ihn mit Blasen melden?

Pflicht wohl wär's, doch herbe Pein.



	
	Richard
	Singen lehrt' ich Wand und Sprache

Dieses Lied,

Seit des Österreichers Rache

Mich von Menschen schied.

Nach von unten, nach von oben

Klingt es hold,

Wie zum Wettgesang erhoben

Um den Ehrensold.

Dort der Wächter; wär's mein treuer

Blondel, der mir unten sang,

Kläng' es wohl mit anderm Feuer;

Freiheit ist der schönste Klang.



	
	Blondel
	Bist du's, Richard, Herz des Leuen?

Heil dir, Held!

England ließ sich nicht gereuen

Schweres Lösegeld.

Immer konnte man dich milde,

Gütig schaun,

Männer boten Helm und Schilde,

Ring und Schmuck die Fraun.

Sieh, des Reiches Brief und Siegel

Gab mir Kaiser Heinrichs Macht,

Ungewiß, wo Österreichs Riegel

Dich verborgen hielt in Nacht.



	
	Richard
	Blondel, Bruder! Reich und Krone

Dank ich dir,

Aller Frauen Schönste lohne,

Was du tust an mir.



	
	Blondel
	Deines Volkes Lieb und Treue

Dankst du sie,

Deiner Milde, die ihr neue

Kraft und Fülle lieh.



	
	Wächter
	Und mich dünkt, des Lobs gebührte

Auch der Weise wohl ein Korn,

Die euch hier zusammenführte:

Fröhlich stoß' ich nun ins Horn.





		 

		 

	
		
		Die goldene Orgel

		Eine Stunde von Albersweiler in einem schönen Tal liegt das Dorf
Eußertal, das von einem ehemals bedeutenden, nun aber völlig
verschwundenen Kloster den Namen hat. Nur der Chor der
Klosterkirche steht noch und wird als Kirche benützt. Von dem
ungeheuren Reichtum des Klosters weiß man mancherlei im Dorf zu
sagen, besonders hört man viel von der goldenen Orgel reden, die
ehemals in der Klosterkirche stand und beim Gottesdienst gespielt
wurde.

		Als das Kloster einmal von Feinden überfallen wurde, war denn
auch dieser Schatz das erste, was die Mönche mitnahmen. Sie
schafften sie an einen Sumpf, der sich damals im Tal ausdehnte, und
versenkten sie möglichst tief in diesem. Aber umsonst hatten sie
das kostbare Werk gerettet; sie mußten fliehen, starben in weiter
Ferne, und ihr Kloster zerfiel in Trümmer. Wohl weiß man darum, daß
die Orgel noch in der Nähe ist; aber wo sie liegt, ist allen
unbekannt.

		Um jedoch ihr Andenken zu erhalten und gleichsam immer wieder
zur Suche nach ihr aufzufordern, steigt sie jedesmal nach sieben
Jahren zutage und läßt um die Mitternachtsstunde ihre herrlichen
Töne erschallen. Nichts gleicht dem zarten Hauch dieser goldenen
Flöten bei der feierlichen Stille der Nacht in der freien Natur.
Bald schwellen die Töne zu mächtigen Wogen an und rauschen durch
das enge Tal hin; bald dämpft sich der Schall wieder und endet mit
einem leise nachhallenden Echo in den Bergwäldern. Aber niemand
wagt sich hin, den Meister zu schauen, der so die Töne in seiner
Gewalt hat; und so bleibt es wohl immer der Zukunft vorbehalten,
den herrlichen Schatz wieder ans Licht zu bringen.

		 

		 

	
		
		Der Schatz auf Schadeneck

		Etwa drei Stunden von Landau, tief zwischen Bergen versteckt,
liegt das Dorf Dernbach. Östlich davon läuft eine bedeutende Höhe
aus, auf deren Felsenstirn sich die ausgedehnten und festen Ruinen
der Burg Scharfeneck erheben, die ehemals den Grafen von Löwenstein
gehörte. Von dieser Burg gehen folgende Sagen. Von allen Schätzen,
die ehemals hier aufgehäuft waren, scheint nur ein kleiner Teil
fortgekommen zu sein; denn ein Ritter und sein Sohn, die beide
verdammt wurden, in der Ruine zu wandeln, bis sie jemand erlöste –
letzterer wegen Ungehorsams gegen seinen Vater und ersterer wegen
schrecklicher Verfluchung des ungeratenen Sohnes –, hüten noch
heutzutage dort große Reichtümer.

		Mit der Erlösung beider und dem Heben der Schätze hat es aber
seine Schwierigkeit. Ein Landmann aus der Nachbarschaft stieg
einmal mit dem größten Verlangen nach ihnen den hohen Burgberg
hinan, als sich jemand zu ihm gesellte, der sich freundlich, jedoch
nur durch Gebärdenspiel, mit ihm unterhielt. Unbemerkt führte
dieser den Landmann in ein von ihm bisher noch nie bemerktes
Gewölbe der Burg, worin eine große eiserne Kiste stand, auf der ein
hübscher Blumenstrauß lag. Der stumme Begleiter bedeutete dem
Bauern, den Strauß zu nehmen. Ahnend, was es hier geben sollte,
griff der auch zu. Sogleich aber verwandelte sich der Strauß in
einen entsetzlichen Hund, den der erschrockene Landmann mit der
Hand hielt.

		Als er sich von seiner Betäubung etwas erholt hatte und die
funkelnden Augen und den geöffneten Rachen des Tieres erblickte,
rief er in der Verzweiflung: »Jesus, Maria!« Und in demselben
Augenblick war die Kiste samt dem Schatz verschwunden, er selbst
aber draußen in der Burg.

		Seitdem konnte sich niemand mehr dem Schatz nähern.

		 

		 

	
		
		Der Vogt auf Scharfeneck

		Von Adolph Freihr. v. Leutrum.

		

	       
	Es sitzt der Vogt auf Scharfeneck,

Die Grafenburg zu schirmen;

Doch ist er selbst der kranke Fleck

In den gesunden Türmen.
Da kommt empörter Bauern Heer

Von Landau angezogen,

Wo jüngst der Bürger tapfre Wehr

Sie um den Sieg betrogen:

»Laßt friedlich in die Burg uns ein,

Herr Vogt, und wir beschwören,

Dies Schloß dem Grafen Löwenstein

Mitnichten zu zerstören.

Ihr selber geht mit Mann und Roß,

Geschützt vor unserm Grimme;

So wahret Ihr das Grafenschloß –

Volkswort ist Gottes Stimme!«

Und statt die Antwort mit dem Schwert

Auf Volkesspruch zu wagen,

Hat sich der Vogt zur Flucht gekehrt

Und denket voll Behagen:

Da Volkesstimme Gottes ist,

So bin ich gut beraten –

Es zeiget sich zu dieser Frist

Das alte Wort in Taten.

Doch fern im Tale hält er an,

Gebannt von bangem Sinne;

Sieh da – schon kräht der rote Hahn

Hoch von des Schlosses Zinne.

Und als erlischt der Flamme Licht,

Zerfällt die Burg in Trümmer –

Was ein empörtes Volk verspricht,

Das hält der Teufel immer.






		 

		 

	
		
		Der böse Scharfenecker

		Unfern Scharfeneck ist das Ramberger Schloß gelegen. Da soll ein
Scharfenecker gern hinübergekommen sein, nicht so sehr dem
Ramberger Ritter als dessen schönem Weib zu Ehren. Während aber der
gute Nachbar keine Ahnung sträflicher Absichten hegte, war sein
ehrloses Weib den Anträgen des Scharfeneckers nicht abhold
geblieben, und so hatte sich allgemach zwischen beiden ein
Verhältnis entsponnen, das zuletzt zu dem ruchlosen Gedanken
führte, wie man sich des überlästigen Rambergers entledigen
könnte.

		Da gab dem von Scharfeneck, der ein trefflicher Armbrustschütze
war, der Teufel den Rat, seinem Freund und Nachbar mit einem Pfeil
das Lebenslicht auszublasen. Gedacht – getan. Beide, der
Scharfenecker und seine Buhle, verabredeten sich zur
gemeinschaftlichen Schandtat.

		Eines Tages führte die Gottlose ihren Gemahl vor die Burg, ließ
ihn auf einen Stuhl sitzen und hängte ihm wie zum Scherz ein weißes
Tüchlein über. Das war das verabredete Zeichen, der Bogen des
Mörders schwirrte, und der Ramberger lag vom Pfeil getroffen in
seinem Blut.

		 

		 

	
		
		Das Fuchsloch bei Zeiskam

		Drei Stunden von Germersheim liegt das Dorf Zeiskam, das durch
seinen ausgedehnten Gemüse- und Gewürzpflanzenbau ziemlich bekannt
geworden ist. Bei diesem Dorf stand ehemals die Burg der Herren von
Zeiskam, die so mächtig waren, daß einer von ihnen sogar der Stadt
Straßburg die Fehde ansagen konnte. Von einem anderen erzählt man
im Dorf die folgende Sage.

		Eines Morgens, noch früh im Jahr, kam ein altes Mütterchen aus
dem Dorf Zeiskam zu dem Ritter auf die Burg und brachte ihm ein
Körbchen mit gelben Rüben zum Geschenk. Der Ritter freute sich
nicht wenig darüber, lobte die Schönheit der Möhren und sagte, die
Leute im Dorf sollten ja recht viel von diesem trefflichen Gemüse
bauen. Für das Geschenk aber möge sie sich selbst eine Gnade
ausbitten.

		Das Mütterchen benützte die günstige Stimmung des Ritters, um
für das ganze Dorf ein gutes Werk zu stiften. Die Zeiskamer hatten
nämlich, obwohl damals ebenso die Queich durch ihren Bann floß wie
heute, kein Wasser in unmittelbarer Nähe des Dorfes. Daher sagte
die Alte: »Herr Ritter, ich würde wohl um eine Kleinigkeit bitten;
allein ich habe nicht den Mut dazu. Wenn wir das hätten, so wollten
wir aus unseren Feldern Gärten machen.«

		»Sprecht, Alte«, ermunterte sie der gutgelaunte Herr. »Ich will
gerne Euren Wunsch erfüllen.«

		»So gebt uns soviel Wasser, als durch ein Fuchsloch fließt!« bat
die Alte.

		»Sollt's haben«, entgegnete der Ritter und gab sogleich Befehl,
in einen Stein ein Loch von der Größe eines Fuchslochs zu hauen,
diesen in das Ufer der Queich einzusetzen und so dem Feld und dem
Dorf das nötige Wasser zufließen zu lassen,

		Es geschah, und davon schreibt sich ein Teil des Wohlstandes der
Gemeinde her. Das Loch am Queichufer heißt noch heutigentags
Fuchsloch.

		 

		 

	
		
		Kaiser Rudolfs Ritt zum Grab

		Von J. Kerner.

		

	           
	Auf der Burg zu Germersheim,

Stark am Geist, am Leibe schwach,

Sitzt der greise Kaiser Rudolf,

Spielend das gewohnte Schach.
Und er spricht: »Ihr guten Meister!

Ärzte, sagt mir ohne Zagen:

Wann aus dem gebrochnen Leib

Wird der Geist zu Gott getragen?«

Und die Meister sprechen: »Herr,

Wohl noch heut erscheint die Stunde.«

Freundlich lächelnd spricht der Greis:

»Meister – Dank für diese Kunde!

Auf nach Speyer! Auf nach Speyer!«

Ruft er, als das Spiel geendet,

»Wo so mancher deutsche Held

Liegt begraben, sei's vollendet!

Blast die Hörner! Bringt das Roß,

Das mich oft zur Schlacht getragen!«

Zaudernd stehn die Diener all,

Doch er ruft: »Folgt ohne Zagen!«

Und das Schlachtroß wird gebracht.

»Nicht zum Kampf, zum ew'gen Frieden«,

Spricht er, »trage, treuer Freund,

Jetzt den Herrn, den lebensmüden!«

Weinend steht der Diener Schar,

Als der Greis auf hohem Rosse,

Rechts und links ein Kapellan,

Zieht – halb Leich' – aus seinem Schlosse.

Trauernd neigt des Schlosses Lind'

Vor ihm ihre Äste nieder,

Vögel, die in ihrer Hut,

Singen wehmutsvolle Lieder.

Mancher eilt des Wegs daher,

Der gehört die bange Sage,

Sieht des Helden sterbend Bild

Und bricht aus in laute Klage.

Aber nur von Himmelslust

Spricht der Greis mit jenen zweien,

Lächelnd blickt sein Angesicht,

Als ritte er zur Lust im Maien.

Von dem hohen Dom zu Speyer

Hört man dumpf die Glocken schallen.

Ritter, Bürger, zarte Frauen

Weinend ihm entgegenwallen

In den hohen Kaisersaal

Ist er rasch noch eingetreten;

Sitzend dort auf goldnem Stuhl,

Hört man für das Volk ihn beten.

»Reichet mir den heil'gen Leib!«

Spricht er dann mit bleichem Munde,

Drauf verjüngt sich sein Gesicht

Um die mitternächt'ge Stunde.

Da auf einmal wird der Saal

Hell von überird'schem Lichte,

Und entschlummert liegt der Held,

Himmelsruh' im Angesichte.

Glocken dürfen's nicht verkünden,

Boten nicht zur Leiche bieten,

Alle Herzen längs des Rheins

Fühlen, daß der Held verschieden.

Nach dem Dome strömt das Volk

Schwarz, unzähligen Gewimmels.

Der empfing des Helden Leib,

Seinen Geist der Dom des Himmels.






		 

		 

	
		
		Amorsbrunn

		Vor dem Städtlein Amorbach liegt auf waldiger Anhöhe ein Hof
namens Amorsbrunn mit der sogenannten Bergkapelle, einem Gebäude
oder besser einem Trümmerhaufen, in dem noch das edle deutsche
Baugepräge erkennbar ist. Hier stand vorzeiten ein Klösterlein, das
von den Söhnen des heiligen Amor für die frommen Schwestern erbaut
wurde, die sich in der Nachbarschaft ansiedelten.

		Die Sage läßt einen unterirdischen gewölbten Gang aus der Abtei
im Tal in das Nonnenkloster auf dem Berg führen. Die Schweden
stürmten und verbrannten im Dreißigjährigen Krieg das Kloster, das
sich seitdem nicht wieder erhoben hat. Die Nonnen hatten sich
widersetzt, die schändlichen Lüste der Unmenschen zu befriedigen
und ihre Klosterschätze zu verraten. Zur Strafe wurde das Haus in
einen Schutthaufen verwandelt.

		Die Landleute zeigen noch heute die Stellen, wo die
Unglücklichen in durchnagelte Fässer gepackt den Berg hinabgerollt
wurden.

		 

		 

	
		
		Der Schatz von Amorbach

		Als bei der Säkularisation die Benediktinerabtei aufgehoben und
von den geistlichen Herren geräumt werden sollte, bestellte der Abt
eine große Anzahl Träger und führte sie in ein Gewölbe, das ganz
mit goldenen und silbernen Gefäßen, edlen Steinen und sonstigen
Kostbarkeiten gefüllt war. Jeder von den Taglöhnern mußte sich die
Augen verbinden lassen, dann bekam er seine Last auf die Schultern.
Indem sich nun einer an dem anderen halten mußte, wurde der ganze
Zug von einem Mönch die Treppen auf und nieder, durch weite Gänge
und Hallen geleitet, bis er sich endlich in einem dunklen, feuchten
Gewölbe befand. Hier mußten die Träger ihre Lasten absetzen, worauf
sich der ganze Zug wieder auf dieselbe Weise zurückbewegte. Als den
Leuten darauf die Binden von den Augen genommen wurden, befanden
sie sich zu großer Verwunderung in der Kirche, aus der sie
reichlich beschenkt mit der Weisung zu schweigen entlassen
wurden.

		Wenige Tage darauf mußte der Abt sein Kloster übergeben. Man
hatte unermeßliche Reichtümer zu finden gehofft und sah sich
auffallend enttäuscht. Die Mönche aber, die lange Zeit die Hoffnung
hegten, wieder in die verlassenen Hallen einziehen zu können,
starben bald nacheinander, und so soll dann mit dem letzten das
Geheimnis von dem Schatz begraben worden sein. Schon oftmals wurde
diesem erfolglos nachgespürt.

		 

		 

	
		
		Die große Pest im Maingrund

		Es war um das Jahr 1356, da wütete in ganz Franken die große
Pest, der Schwarze Tod, auch Würgeengel genannt. Besonders heftig
zeigte sich diese furchtbare Krankheit in vielen Ortschaften am
Main, wo sie zahlreiche Opfer jeden Alters und Geschlechts unter
allen Ständen hinwegraffte. So sollen im Dorf Hasloch nur noch drei
Menschen am Leben geblieben sein, die sich mainaufwärts flüchteten
und das jetzige badische Dorf Bestenhaid bei Wertheim
gründeten.

		Desgleichen sollen in Eichel, einem badischen Ort, nur sieben
Männer verschont worden sein, die sich dann abends versammelten,
sich zur Abwehr trübseliger Erinnerungen die Zeit mit Mühlespielen
vertrieben und dieses Spiel zum Angedenken auch in einen Stein
aushauen ließen, der noch heutzutage gezeigt wird.

		In Kreuzwertheim starb die Bevölkerung bis auf acht Personen,
die die Güter der Verstorbenen unter sich verteilten und so zu
großem Reichtum gelangten. Diese behielten von selbiger Zeit an zur
Erinnerung an die überstandene schwere Not den Brauch, alljährlich
in den Wald zu ziehen, um einen Baum zu tanzen, sodann den Baum zu
fällen und zu verkaufen und sich von dem erlösten Geld
lustigzumachen. So hielt man es auch bis auf unsere Tage.

		 

		 

	
		
		Der Pestvogel

		Als die Pest im Maingrund so furchtbar wütete, daß die Menschen
wie Mücken zu Tausenden verschieden, auch gar kein menschliches
Mittel mehr helfen wollte, da wankte in einem Ort, in dem schon die
ganze Bevölkerung dahingerafft worden war, der letzte Mann siech
und elend durch die stillen, mit hohem Gras bewachsenen Gassen des
Dorfes. Auf einmal sah er einen Vogel auf dem Giebel des
benachbarten Hauses sitzen. Dieser Vogel war seltsam von Ansehen,
sein Leib war weiß, sein Schnabel und seine Füße waren schwarz. Der
Vogel fing aber zu singen an und rief vernehmlich dem Kranken zu:
»Wiesenpimpernell heilt die Krankheit schnell.«

		Dieser Ruf fiel wie ein Hoffnungsstrahl in die Seele des Mannes.
Sogleich raffte er alle seine Kräfte zusammen, ging hinaus auf die
Wiesen und suchte so lange, bis er das Kräutlein gefunden hatte.
Bald war er nun mit Gottes Hilfe genesen, desgleichen alle Bewohner
der Umgegend, die das Kräutlein gebrauchten.

		 

		 

	
		
		Wie Graf Michael von Wertheim in Lengfurt gerettet worden
ist

		Graf Michael von Wertheim lag mit mächtigen Feinden im Hader.
Lange Zeit war das Kriegsglück auf seiner Seite, eines Tages aber
sollte das Blättlein gewendet werden. Mitten im Kampf ergriffen die
Mannen des Grafen die Flucht, der Graf aber wollte nicht weichen
und kam endlich in Gefahr, von den Seinigen abgeschnitten und von
den Feinden umzingelt zu werden. In diesem Augenblick machte er
sich mit blitzenden Schwertschlägen Luft und entkam noch durch die
Schnelligkeit seines Rosses dem Gedränge der Feinde, die ihn jedoch
mit gleicher Schnelligkeit bis an die Tore von Lengfurt verfolgten.
Leider fanden sich diese geschlossen, der Graf aber besann sich
nicht lange, stieg auf seinen Schimmel und schwang sich mit einem
kühnen Satz über die Mauer hinüber.

		Drüben sah ihn ein Lengfurter Bürger mit nicht geringer
Verwunderung auf diesem seltsamen Weg in das Städtlein einrücken.
Der Graf gab ihm schnell zu verstehen, daß die Feinde hinter ihm
wären, und er sollte ihm schleunigst zu einem sicheren Unterkommen
verhelfen, gleichviel, in welchem Winkel oder Loch es sei. Nun
wußte der Lengfurter in der Geschwindigkeit keinen andern Rat, als
der Herr Graf sollte einen Platz im Stall neben den Schweinen
einnehmen. In solchem Versteck würde der feindliche Schwarm keinen
Grafen suchen.

		Gesagt, getan. Der Wertheimer kroch zu den Vierfüßern, sein
Beschützer aber sann auf eine List, wie er die anrückenden
Verfolger des Grafen auf Abwege bringen könnte. Die ließen nicht
lange auf sich warten; der Lengfurter aber hatte es darauf
angelegt, daß er der erste war, den sie angreifen mußten. Auf ihre
Fragen, ob nicht eben einer durch Lengfurt oder vorbeigekommen sei,
wußte der Bürger guten Bescheid: Er habe allerdings einen
stattlichen und wohlgerüsteten Mann durchlaufen sehen, dieser habe
Wertheims Farbe getragen, sei dem Main zugeeilt, durch den Strom
geschwommen und am jenseitigen Ufer verschwunden. »Hätte ich
gewußt«, setzte er hinzu, »daß ich euch zu Nutzen sein könnte, so
wollte ich gern das Vöglein gefangen haben.«

		Darüber erzürnten sich aber die Kriegsknechte, schalten ihn
wegen seiner Dummheit und prügelten ihn wacker, was der Gute tapfer
für seinen Herrn erduldete.

		Am nächsten Tag, nachdem der Feind arg in Lengfurt gehaust, auch
sich mit Beute genug beladen hatte, verließ er wieder das
Städtchen. Voll Jubel eilte nun der treue Lengfurter zu seinem
Stall, riß die Tür auf und verkündete dem Herrn Grafen, daß er
gerettet sei und ans Tageslicht vorkommen sollte. Da umarmte der
Graf seinen edlen Retter und dankte Gott auf den Knien für so
wunderbare Hilfe.

		Darauf kam alt und jung aus dem ganzen Ort zusammen und freute
sich, ihren Herrn und Grafen wohlbehalten zu sehen. Der Graf gebot,
die Familie seines Retters in Zukunft mit dem Namen »die Frommen«
zu ehren, auch diesen Namen ins Wappen zu setzen. Endlich sollte
das Haus seines Beschützers von jeglicher Last frei sein für alle
Zeiten, und über der Tür des Stalles, in dem der Graf gelegen war,
sollte das gräßliche Wappen errichtet werden.

		Darauf wurde ein fröhliches Fest für die Bürgerschaft
veranstaltet, das eine ganze Woche lang dauerte. Auch wurde dabei
mancher Schlafkamerad des Herrn Grafen gebraten auf die Tafel
gebracht. Noch lange Zeit zeigte man das Wappen über dem Stall
sowie einen Gedenkstein, der die Stelle bezeichnete, wo der Graf
über die Mauer Lengfurts gesprungen war.

		 

		 

	
		
		Der Trautberg bei Hafenlohr

		Zum Stiftungsgut des vormaligen Klosters Neustadt am Main
gehörte auch der Trautberg bei Hafenlohr, ein dichter Laubwald, in
dessen dunklem Schatten das Säuseln der Winde geheimnisvoll
widerhallt und in eine wehmütige Gemütsstimmung versetzt und dessen
nördliche und östliche Abdachung mit einer gewissen Scheu von den
Leuten der Umgegend betreten wird. In diesem Berg hausen die Ritter
von der Tafelrunde und harren auf ihre Erlösung.

		Mitte des neunzehnten Jahrhunderts befand sich ein Knabe in
Hafenlohr, der öfters Erscheinungen dieser geisterhaften Ritter
hatte. Während des Schulunterrichts oder auch auf dem Kirchenweg
geriet er plötzlich in eine Art Verzückung und erhöhter
Geistestätigkeit, aus der er erst nach einiger Zeit wieder zur
Besinnung kam. Auf Befragen, was mit ihm vorgegangen sei, erwiderte
der Knabe, es sei ihm gewesen, als werde er in der Luft
fortgetragen, in einen Wald, der nach seiner Aussage der Trautberg
gewesen sei; plötzlich hätte sich der Berg geöffnet, er sei in
mehrere prächtige Zimmer geführt worden; in einem davon seien um
einen runden Tisch zwölf bärtige Ritter in glänzender Rüstung
gesessen, die den Knaben freundlich anredeten und ihm eröffneten,
es werde ein großer Krieg entstehen, wobei Kaiser Karl wieder mit
seinem Gefolge auftreten und das Deutsche Reich befreien werde; die
Ritter gaben dem Knaben auch Ermahnungen zu Tugend und
Gottesfurcht, worauf dieser sich wieder entfernte und nach seinem
Erwachen den Leuten die gehabte Erscheinung erzählte.

		Weil der Knabe aber durch seine Erzählungen die Aufmerksamkeit
der geistlichen und weltlichen Obrigkeit auf sich gezogen hatte,
wurde er gerichtlich zu Protokoll vernommen, worüber sich die Akten
beim Landgericht Rothenfels befunden haben.

		 

		 

	
		
		Der Klosterschatz im Breitenstein

		Zu Kriegszeiten versteckten die Benediktiner des Klosters
Neustadt am Main ihre kostbaren Kirchengefäße an verschiedenen
Orten, um sie vor den Feinden zu sichern. Sie ließen ein
unterirdisches Gewölbe durch einen Maurer errichten, der zuvor zur
größten Verschwiegenheit verpflichtet wurde, aber selbst den
Eingang zu dem Gewölbe nicht wußte, weil er mit verbundenen Augen
dorthin geführt und nach vollendeter Arbeit wieder mit verbundenen
Augen aus diesem zurückgebracht wurde. Ein treuer Klosterdiener
entdeckte zwar einst in der Nähe des Backofens eine Kiste von
Eisenblech eingemauert, in der lauter blanke Taler enthalten waren,
welchen Fund er dem Prälaten sogleich anzeigte, aber von den
kostbaren heiligen Gefäßen, die noch vergraben sind, fand sich
keine Spur.

		In früherer Zeit hielt man sich nämlich innerhalb der
Klostermauern vor dem Feind nicht sicher genug und ließ daher die
Kostbarkeiten auf einen Wagen laden, zur Nachtzeit in Begleitung
von Geistlichen in den Klosterwald führen an jene Stelle, wo die
Grenzen der Waldabteilungen Hundshütte und Breitenstein
aneinanderstoßen. Dort wurden dem Fuhrmann die Augen verbunden, der
Klosterschatz wurde an einem nur den Geistlichen bekannten Ort
vergraben, der Wagen aber auf einem anderen Weg nach Neustadt
zurückgefahren. Dort liegt nun der Klosterschatz; Leute, die einen
Erdspiegel haben, sehen ihn in einer Tiefe von 18 Fuß unter
der Erde; alle Versuche, den Schatz zu heben, sind fruchtlos, denn
nur ein Geistlicher ist imstande, den Segen darüber zu
sprechen.

		Oft schon bemerkten die Holzhauer beim Holzfällen einen großen
viereckigen Stein, auf dem sogar lateinische Buchstaben sichtbar
waren, so daß zu vermuten ist, unter diesem Stein liege der Schatz
begraben; aber sobald sie mit anderen davon redeten und, um den
Stein zu suchen, wieder in den Wald gingen, konnten sie den Platz
nicht wiederfinden. In der Gegend wurde schon öfter bei hellem Tag
Musik gehört, und des Nachts erschien ein schwarzgekleideter Mönch
mit einem Bund Schlüssel und einem Buch.

		Einst ging ein fremder Insektensammler durch den Wald, auf
einmal bemerkte er einen glänzenden Gegenstand auf dem Boden; als
er diesen aufhob, war es eine Goldborte, wie man sie an den
Meßgewändern sieht, um ein Eichenstämmchen mehrmals herumgewickelt.
Er nahm sie zu sich, zeigte sie mehreren in der Nähe wohnenden
Förstern, die sogleich Nachgrabungen an jenem Platz, wo sie
gefunden worden war, anstellen wollten, aber um keinen Preis mehr
die Stelle finden konnten. Die Goldborte hat der Insektensammler in
Würzburg verkauft – aber zur Hebung des Kirchenschatzes ist die
Zeit noch nicht gekommen.

		Ganz in der Nähe des Breitensteins, nämlich in Lichtenau im
Spessart, wurde in den neunziger Jahren des achtzehnten
Jahrhunderts aus Furcht vor dem Einfall der Franzosen in
Deutschland der gesamte wertvolle Silberschmuck der
Muttergottespfarrkirche zu Aschaffenburg verborgen; dieser ist bis
heute nicht wieder zurückgekommen.

		 

		 

	
		
		Die Neustädter Glocke

		Im unteren Kirchturm der Abtei Neustadt am Main befindet sich
eine uralte Glocke, die die Inschrift des Jahres 1289 trägt. Das
Kloster selbst wurde von Karl dem Großen mit demjenigen Teil des
Spessarter Waldes dotiert, der nun dem Fürsten von
Löwenstein-Wertheim-Rosenberg gehört. Aber die adeligen Schutzvögte
des Klosters, vom Faustrecht begünstigt, rissen vom Klosterwald
einen Teil um den anderen an sich, machten sich unabhängig vom
Kloster und eigneten die Burg Rothenfels, die auf klösterlichem
Grund und Boden gebaut und ein Lehen der Abtei Neustadt war, dem
Hochstift Würzburg als Amtssitz zu. Wiewohl das Kloster Neustadt
den Waldbesitz so geringschätzte, daß es um den Besitz einer
Kugelbüchse einen ganzen Wald, der noch jetzt den Namen
Büchsenschlag führt, austauschte, so machte es doch jederzeit seine
Rechte auf das ursprüngliche Stiftungsgut gegen das Hochstift
Würzburg geltend und erregte dadurch den Groll der Würzburger.
Diese wußten sich dafür nicht besser zu rächen, als daß sie die
Turmglocken vernagelten, und zwar so, daß durch den Boden der
ältesten Glocke ein eiserner Nagel geschlagen ist.

		Dessenungeachtet ist das Glockengeläut zu Neustadt noch immer
eines der schönsten am ganzen Main.

		 

		 

	
		
		Die Nonnen im Löwensteiner Wald

		Eine halbe Meile seitwärts von Esselbach beginnt der Wildpark
des Fürsten von Löwenstein, der dort ein herrliches Jagdschloß –
die Karlshöhe – besitzt. In jenem Tal, das von der Karlshöhe zum
Lindenfurter Hof führt und vom Hafenlohrbach durchschnitten wird,
sind schon öfters Nonnen gesehen worden. Unweit der Haselbrücke
erblickte ein Mann eine Nonne im weißen Gewand, die ihm winkte,
mitzugehen. Der Mann folgte ihr auch eine kurze Strecke, als sie
ihn aber durch eine Menge Zimmer führte, überfiel ihn eine solche
Angst, daß er sie alsbald verließ.

		Einst übernachteten zwei Jagdliebhaber im Spessart, denen
nächtlicherweile die Nonne erschienen ist; der Schrecken über
dieses Ereignis war so heftig, daß einer der Jäger mit der
fallenden Krankheit behaftet wurde und daran gestorben ist.

		 

		 

	
		
		Ursprung des Dorfes Weibersbrunn

		Das Dorf Weibersbrunn, Landgericht Rothenbuch, soll seine
Entstehung von der Zeit des Schwedenkriegs herschreiben. Als
nämlich die Schweden mit Feuer und Schwert im Maingrund hausten,
Städte und Dörfer brandschatzten, da flüchteten viele Familien –
besonders Weiber und Kinder – in den Spessarter Wald, während die
Männer teils Kriegsdienste genommen hatten, teils den häuslichen
Herd bewachen mußten. Die Weiber hielten sich dort bei einem
Brunnen verborgen, siedelten sich an und gaben Veranlassung zur
Entstehung des Dorfes Weibersbrunn.

		 

		 

	
		
		Die Träutleinsäpfel zu Lohr

		In einer alten handschriftlichen Chronik von Lohr wird erzählt,
es hätten vorzeiten alljährlich in der Christnacht einige Bäume in
der Nähe der Stadt Blüten und Früchte getragen. Diese Bäume, deren
einer auf dem Weg zur Kälberwiese, ein anderer auf einem Grasplatz
bei der Papiermühle, endlich ein dritter auf dem Weg zur
Valentinskapelle gestanden ist, wurden der heiligen Gertraud zu
Ehren Träutleinsäpfelbäume genannt. Die Träutleinsäpfel wurden auf
dem Schnee liegend gefunden.

		Man stellte einmal in der Christnacht Wächter an die Bäume, um
hinter die Ursache dieses wunderbaren Ereignisses zu kommen, allein
dann trugen die Bäume weder Blüten noch Früchte, während sie im
nächsten Jahr, als man die Bäume unbewacht ließ, wieder zum
Vorschein kamen.

		Im Jahre 1680 wurde darüber nach Würzburg berichtet, worauf von
seiten des Jesuitenkollegs in Würzburg sowie der Abtei Neustadt am
Main etliche Priester zur Untersuchung der wundersamen Äpfel
abgesandt wurden. Indessen ist niemals etwas über den Erfolg dieser
Sendung verlautet.

		 

		 

	
		
		Der feurige Mann bei Steinbach

		Bei Steinbach in der Grafschaft Wertheim hat vordem ein feuriger
Mann gespukt, der auf die folgende Art erlöst worden ist: Ein Bauer
des Orts kam in einer finsteren Nacht mit seinem Wagen vom Weg ab
in einen Graben und rief dem feurigen Mann, der in einiger
Entfernung wandelte, herbeizukommen und zu leuchten. Dieser kam
auch und blieb so lange bei dem Wagen, bis dieser aus dem Graben
herausgebracht war. Hierauf sagte der Bauer zu dem Gespenst: »Du
hast mir nun geholfen, jetzt sage, wie ich auch dir helfen
kann.«

		Dieses erwiderte: »Nimm von dem Acker da, der mein gewesen ist,
drei Schaufeln voll Erde und wirf sie auf jenen, von dem ich sie
einst genommen habe.«

		Der Bauer tat dies und erlöste dadurch den Geist, der seitdem
nicht mehr gesehen wird.

		 

		 

	
		
		Die Protestanten in Mariabuchen

		Seit vielen Jahren bemerkt man zur Zeit, wo die Pfarrgemeinde
von Hafenlohr einen gelobten Wallgang nach Mariabuchen unternimmt,
nämlich am Kreuzauffindungsfest, einzelne Protestanten unter dem
Haufen der Andächtigen. Man erzählt sich, daß diesen Leuten einmal
etwas Auffallendes begegnet sei, wodurch sie veranlaßt wurden, ihre
Andacht zur Muttergottes öffentlich zu beweisen. Und so ist es auch
wirklich.

		Einmal ritten etliche Protestanten durch den Steinfelder Wald.
Anfangs hatten sie gute Wege und gelangten wohlgemut bis an den
Kreuzweg, der von Sendelbach nach Steinfeld führt. Hier überfiel
sie ein Regenschauer, sie wollten daher eilig zum nahen Kloster
Mariabuchen reiten, um dort mit ihren Pferden einzukehren. Oben bei
dem Bildstock am Weg rief einer von ihnen: »Nun kommen wir gleich
nach Buchen, wo die Maria ihre Windelwäsche hat.«

		Kaum hatte er dieses Wort gesprochen, so blieben die Pferde auf
dem Platz wie gebannt stehen. In der Meinung, daß Ermüdung die
Ursache wäre, spornten sie die Pferde heftiger; doch je mehr sie
trieben, desto höher bäumten sich die Pferde und konnten keinen
Schritt weitergebracht werden.

		Als alle Mühe vergebens war, sagte der Älteste von ihnen: »Wer
weiß, ob dieses Ereignis nicht eine Strafe für unseren Frevel ist?
Zur Sühne will ich ein Gelübde machen, jährlich zu Fuß die
Mariabuchenkirche zu besuchen, zur Zeit, wo die Katholiken aus den
umliegenden Ortschaften dorthin betend und singend wallfahrten
gehen.«

		Dieser Vorsatz war eben ausgesprochen, als die Pferde leichten
Fußes ihre Reiter nach Mariabuchen trugen, gleichsam, als wollten
Tiere den Menschen dienen, um ihre Andacht und Dankbarkeit vor dem
Bild der Muttergottes abstatten zu können.

		 

		 

	
		
		Das steinerne Kreuz bei Ansbach, Landgericht Rothenfels

		Zur Zeit der lutherischen Kirchenspaltung waren auch die
Bewohner des Dorfes Ansbach bei Rothenfels von der katholischen
Religion abgefallen und bekannten sich zum neuen Glauben.
Fürstbischof Julius, der nur über Katholiken regieren wollte,
stellte den katholischen Gottesdienst im ganzen Umfang des
Fürstbistums Würzburg wieder her. Doch mit dem äußeren Bekenntnis
war nicht allenthalben die innerliche Erneuerung der Neugläubigen
vollbracht, und es bedurfte geraumer Zeit, bis die Bräuche der
katholischen Kirche wieder gewissenhaft beachtet wurden.

		So war einst ein Bauer von Ansbach mit seinem Sohn in den Wald
gefahren, um eine Fuhre Holz aufzuladen. Die Glocke läutete eben
zur Wandlung, und der Sohn erinnerte den Vater an das Gebet der
Kirche. Dieser aber entgegnete kalt: »Gewandelt hin, gewandelt her!
Reich mir nur das Holz her!« Unbekümmert um das Glockenzeichen lud
er den Wagen voll Holz, setzte sich darauf und wollte nach Hause
fahren.

		Da wurden plötzlich die Ochsen scheu, rannten durch das Dickicht
des Waldes, der Bauer fiel tot vom Wagen herab und hatte den Hals
gebrochen. An der Stelle seines Unfalls wurde ein Bildstock und
neben diesem ein steinernes Kreuz errichtet.

		 

		 

	
		
		Der Huimann

		Der Steinfelder Wald, der noch jetzt eine Stunde lang und fast
ebenso breit ist, war öfter Gegenstand von Grenzstreitigkeiten
zwischen Steinfeld und den benachbarten Gemeinden. Letztere
behaupteten Rechte der Beholzung und Viehweide darin zu haben, was
die Steinfelder hartnäckig in Abrede stellten.

		Nun ist es um die heiligen Zeiten des Advents und der
Weihnachten im dortigen Wald nicht geheuer. Bis in das Dorf
Pflochsbach wird der Ruf des Huimanns gehört, und viele haben ihn
des Nachts gesehen, wie er mit einem großen Hut, auf einen Stock
gestützt, hinter einem Baum hervorguckt. Dieser Huimann war
vorzeiten ein Hirt zu Steinfeld, der als Zeuge wegen der
Markungsgrenze zwischen Pflochsbach und Sendelbach einen Eid
ablegen mußte. Er trug wie die Hirten einen großen Hut, und nachdem
er auf seinem Hut einen sogenannten Schöpflöffel (Schöpfer in der
Sprache der Landleute) befestigt und jeden seiner Schuhe mit einer
Handvoll Erde gefüllt hatte, schwor er also: »So wahr ich den
Schöpfer über mir habe, so wahr stehe ich auf Steinfelder
Erdboden.«

		Er ist zwar längst gestorben, aber er geht noch um im Wald als
neckender Geist, der die Leute irreführt und zuweilen – besonders
nachts – »Hui! Hui!« ruft. An der Grenze des Waldes in der Nähe der
oberen Mühle bei Hausen steht ein Grenzstein, der noch heutzutage
der Huimannsstein genannt wird.

		 

		 

	
		
		Die Mainzer vor Rieneck

		Ein mainzischer Heerhaufen zog gen Rieneck aus, die stolze Feste
zu brechen und den kecken Ritter samt seinen Leuten
gefangenzunehmen. Die Burg war hart bedroht, denn die Feinde waren
überlegen, auch hatten sie guten Vorrat an Wehr und Waffen, dazu
hatten sich die in der Burg eines solchen Überfalls kaum versehen
und keine Lebensmittel auf eine lange Belagerung herbeigeschafft.
Eine Zeitlang verteidigten sie sich wacker und schlugen alle
Angriffe der Mainzer mit Tapferkeit zurück; aber was half aller
Heldenmut, wenn sich der Hunger ihren Feinden zugesellte. Denn bald
waren die Vorräte in der Burg aufgezehrt, und dann mußte man sich
dennoch auf Gnade und Ungnade an den Feind ergeben. Das blieb auch
denen vor dem Schloß keineswegs verborgen, daher gedachten sie die
Sache ruhig abzuwarten.

		In dieser Bedrängnis, wo guter Rat teuer war, kam die Schlauheit
eines Knechtes zu Hilfe. Es waren nämlich noch eine lebendige Kuh
und ein Schinken auf der Burg. Nun machte der Knecht den Vorschlag,
den Schinken an einer Stange auf die Mauer zu stecken und die Kuh
da spazieren zu lassen. So geschah es, und dazu wurde noch eine
große Tafel aufgehängt, darauf zu lesen war:

		 

		 

	
		
		Erlabrunns Name

		Ein Graf von Rieneck hatte sich einst auf der Jagd ermüdet und
konnte nirgends seinen brennenden Durst stillen. Endlich entdeckte
ein Jäger in der Nähe des Mains eine von Erlen beschattete, mit
grünen Rasenplätzen umgebene Quelle; dem durstigen Grafen behagte
es an diesem Ort so sehr, daß er dort ein Dörflein erbauen ließ,
das den Namen Erlabrunn führt bis auf den heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Die Gertrudisquelle

		Von F. J. Freiholz.

		

	       
	Aus der Karlburg stolzen Hallen

Tritt Held Pippins frommes Kind,

Zu dem Kirchenbau zu wallen,

Den zu Gottes Wohlgefallen

Sie im Tal des Mains beginnt.
Heil'ge Männer sind gekommen

Mit dem Kreuze in der Hand,

Und mit Jubel aufgenommen

Wurden sie von allen Frommen

Im bekehrten Frankenland.

Allwärts strömen bald die Scharen

Lehrbegier'ger Schüler bei;

Siegreich muß sich offenbaren,

Daß im Glauben nur, im wahren,

Einzig Trost und Segen sei.

Doch dem wogenden Gedränge

Aller, die dem Herrn vertraut,

Ist das kleine Haus zu enge,

Darum wird der frommen Menge

Dort ein Tempel aufgebaut.

Und Gertrudis ist's, die reine,

Die das Haus den Gläub'gen schenkt

Und dahin beim Morgenscheine

Aufwärts wandelnd an dem Maine

Oft zum Bau die Schritte lenkt.

Einstens, als der Sonne Strahlen

Heißer sanken auf die Flur,

Fühlt sie bittren Durstes Qualen,

Doch des Schmerzes Seufzer stahlen

Leis sich aus dem Busen nur.

Nirgends war ein kühler Schatten

Noch ein Quell, der Labung gab,

Nah schon war sie dem Ermatten,

Ihre welken Hände hatten

Kaum noch fest den Wanderstab.

Und mit schmerzlicher Gebärde

Blickt zum Himmel sie empor,

Daß ihr Gottes Stärkung werde!

Plötzlich aus der dürren Erde

Springt ein frischer Quell hervor.

Gottes Wunder, Gottes Gnade

Hat die Heilige erquickt,

Daß er ihr auf trocknem Pfade,

Da sie hilflos sich ihm nahte,

Einen kühlen Born geschickt.

Immer noch im Talesgrunde

Fließt das Wasser klar und hell,

Und es heißt im Volkesmunde,

Daß der Kranke schnell gesunde,

Trinkt er vom Gertrudisquell.






		 

		 

	
		
		Der Kaiserzug auf der Karlburg

		Es ruht kein Stein mehr auf dem anderen, wo einst die stolze
Karlburg prangte; nur eine kahle Wand erinnert noch daran, daß sich
Kaiser Karl der Große bei seinen Mainfahrten hier aufhielt und
seine Schätze verwahrte. Jedes Jahr in der schönen Vollmondnacht im
Mai erhebt sich die zerstörte Burg aus der Erde und strahlt in
alter Pracht. Dann kommt der Kaiser mit allen seinen Mannen den
Main herabgefahren, und in vollem Prunk geht der Kaiserzug mit der
Mitternachtsglocke nach der alten Burg. Da sitzt nun der Kaiser auf
seinem Thron, von seinem Hofstaat umgeben, und hält Gericht über
seine Vasallen. Doch wenn der Hahn kräht, bricht der Zug wieder
auf, die Gestalten verschwinden, die Burg ist wieder versunken, und
nur die kahle Wand bleibt stehen – ein trauriges Denkmal
entschwundener Herrlichkeit.

		 

		 

	
		
		Der Graf von Lichtenholz

		Bei Burghausen im Landgericht Arnstein liegen auf einem
kegelförmigen, waldbewachsenen Hügel die Ruinen des Ritterschlosses
Lichtenholz. Am Fuß dieses Hügels befindet sich ein unergründbarer
Abgrund, den noch heute die Bauern der Gegend mit festem Geländer
umrahmen, weil vier aneinandergebundene Heubäume den Grund nicht
erreichen; auch nie jemand gerettet werden kann, der hineinzufallen
das Unglück haben sollte.

		In alter Zeit hauste auf jenem Schloß ein Graf, unbändig und
wild, nur von dem Raub lebend, den er den aus oder nach Thüringen
ziehenden Kaufleuten abgejagt hatte. Aber er blieb nicht bloß bei
den Kaufleuten, sondern überrumpelte auch andere vorüberziehende
Herren und zog dann mit seiner Beute wieder hinter die festen
Mauern seiner Burg zurück.

		So nahm er einst den Abt von Fulda mit mehreren Begleitern
gefangen und entließ ihn erst gegen großes Lösegeld. Nach seiner
Befreiung eilte der Abt an den Hof des Kaisers und verklagte den
Raubritter wegen Landfriedensbruch. Der Ritter erhält von der ihm
drohenden Gefahr Nachricht, nimmt plötzlich eine andere Miene an,
schickt eine Gesandtschaft an den Abt und läßt ihn gleichsam zu
einem Versöhnungsfest auf seine heimatliche Burg einladen.
Inzwischen aber läßt er die Decke des großen steinernen Saales
seines Schlosses ablösen und eine bewegliche aus Eisen
anbringen.

		Der Abt nimmt die Einladung zu dem Versöhnungsfest an und
erscheint am bestimmten Tag mit einer nicht geringen Anzahl seiner
Herren, und guten Mutes wird in dem steinernen Saal ein
Versöhnungsmahl eingenommen.

		Gegen Mitternacht entfernt sich der rachedürstende Ritter,
schlägt mit großer Heftigkeit die schwere Eisentür des Saales zu,
daß sich alsbald die schwebende Decke aus ihren Angeln hebt und die
unten sitzenden Herren samt dem Abt mit einem Schlag unter
furchtbarem Krachen zerschmettert.

		Nachdem der Graf seine Rache gekühlt hat, sieht er die schwere
Schuld samt ihren Folgen vor Augen, sattelt noch in derselben Nacht
sein Pferd und stürzt mit diesem in den am Fuß des Berges liegenden
Abgrund. Niemals konnte wieder eine Spur von ihm gefunden
werden.

		 

		 

	
		
		Das Marienbild und der Schäfer

		Auf einem Berg bei Burghausen im Landgericht Arnstein steht ein
Muttergottesbildchen in einer Blende, die an einem Eichbaum
angebracht ist, der, nachdem die übrigen Eichen jenes früher
ausgebreiteten Waldes großteils der Axt erlagen, beinahe ganz
allein auf dem grasigen Waldboden steht.

		Einst trieb der Schäfer eines benachbarten Ortes an einem
Sommerabend seine Herde an jener Stelle vorüber, als ihn auf einmal
etwas an den Füßen hält, daß er nicht mehr weiterkann. Erschrocken
über diesen sonderbaren Zufall nimmt er seinen Hut ab und fängt zu
beten an. Da kehren sich wie auf einen Wink alle seine Schäflein
gegen das Bild, das nachts vorher roher Mutwille fast gänzlich
zerstört hatte. Der Schäfer erkennt hierin einen Fingerzeig von
oben, tut mit lauter Stimme das fromme Gelübde, das Bild
wiederherstellen zu lassen, und zieht alsbald unbehindert mit
seiner Herde von dannen.

		Er hat auch sein Wort gehalten und das Bild bald darauf
wiederherstellen lassen, und noch heutigen Tages gehen die Leute
aus der Nachbarschaft gern zu der geweihten Stelle.

		 

		 

	
		
		Der Rimparer Jäger

		Von J. Ruttor. Würzb. Mundart

		

	           
	In Rimpar war amol a Jäger,

Der war ganz arm und hätt' doch gern

A Mädla gheiert von Kerchapfleger.

Der hat sei Techterla ghalta fern

Und immer gsagt: »Des leid i nit,

Zum Jäger geahst de mer ken Schritt;

Der arme Teifel kriegt di nit.«
Falsch is do drauf der Jäger worn,

Beschwert en Teifel in sein Zorn,

Verschreibt en gleich sei Leib und Seel,

Daß 's Meigele sei Frau wer sell,

Wie er's so lang scho ha hat well.

Der Teifel, der war gar nit faul,

Der denkt: Doa git's was fir dei Maul;

I krieg di Seel' a von der Frau,

Mit den muß handel i genau.

Der Jäger geaht en Handel ei,

Es Meigele sei Frau sell sei;

Der Teifel sell sie alle zwee

Abhol, wenn dreißig Johr ihr Eh'

Gedauert hätt' in Lust, herrje!

Es Meigele, das war recht frumm,

Ke Stund war fast sei Mäula stumm,

Drei Rosekränz bet' s' alle Tag,

En Fruah, en Abend, en Mittag.

Der Jäger findt en Schatz in Wald,

Es Meigele sei Frau werd bald;

A schener Kerl der Jäger war,

Sei Schatz, der macht en Pfleger klar,

Daß er 'n sei Meigele git zur Frau,

In kurzer Zeit war schon die Trau.

A Jägersfrau es Meigele war,

Frumm is es gblieba immerdar.

Und wie die dreißig Johr warn rum,

Der Teifel wellt' sei Eigetum;

Und wie der Teifel her is kumma

Und hat en Jäger bein Kopf gnumma,

Hat 's Meigele so frumm gebet't,

Und hat dadorch ihrn Mann derett'.

Sie hat so oft gemacht es Kreiz,

En Teifel doa vergeaht der Reiz,

Er lauft dervo und kriegt ke Seel'

Und flucht dabei und guckt gar scheel.

Es Meigele mit en Kreiz vertreibt

En immer, nix en iberbleibt.

Und wie der Jäger gstorba is,

Se warn a Geisterstraf gewiß:

Um muß er geah dort in Wald,

A irrer Geist, ganz blaß und kalt;

Und wenn a Mädla dort er findt,

Wu an den Tag gebet't hat nix,

So kummt er gschwind so wie aber Wind

Und git en Mädla tichti Wix.

Er haut en dann en Buckel voll

Und tanzt debei gringsrum wie toll

Des muaß sei Geist tua seit sein Tod,

Zer Straf, weil er nit Gotts Gebot

Gehalte hat. No heitzetag

Hert mer von Rimparer Jäger oft,

Er trifft die Mädli unverhofft,

Die bösa fihla dann sein Schlag.






		 

		 

	
		
		Die Kinder des Fürstbischofs Julius

		Als Fürstbischof Julius von Würzburg zum Reichstag nach
Regensburg am 10. Mai 1594 abreiste, sagte er zu den Dekanen
der vier Fakultäten und den Vorstehern des Domkapitels: Die
Hochschule sei gleichsam seine einzige Tochter und das von ihm
errichtete Spital sein einziger Sohn; er hinterlasse keine
außerehelichen Kinder, denen manche auf schädliche Art große
Geldsummen zuwendeten; er empfehle diese als sein Liebstes ihnen
und dem ganzen Domkapitel, sie sollten sie in besonderen Schutz
nehmen und all ihr Ansehen, ihre Liebe zur Kirche, zum Hochstift
und zu den Wissenschaften aufbieten, um ihren guten Fortbestand zu
sichern, wenn er stürbe.

		 

		 

	
		
		Die Eiserne Jungfrau im Schneidturm zu Würzburg

		Im Schneidturm zu Würzburg, der jetzt als Fronfeste benützt
wird, war vor alters eine Eiserne Jungfrau. Durch eine Falltür
wurde der zum Tode verurteilte Missetäter in die Arme der mit
Dolchen und Messern bewaffneten Eisernen Jungfrau gestürzt, in
deren Umarmung er, gespießt und zerschnitten, sterben mußte. Wenn
man das Wasser, das unter jenem Turm floß, gerötet sah, pflegte man
zu sagen, die Jungfrau habe heute ihr Amt verrichtet.

		 

		 

	
		
		Die Gründung des Bürgerspitals

		Bischof Eginhard, Graf von Rothenburg, gründete ein Spital und
übertrug dem Stephaner Kloster dessen Pflege. Zu dessen Unterhalt –
es sollte den Namen »Hoher Saal« führen – schenkte Eginhard
dem Kloster eine Pfarrei mit all ihren Zugehörungen und verordnete,
ein bejahrter und menschenfreundlicher Mönch solle täglich morgens,
mittags und abends auf den Straßen der Stadt alle obdachlosen
Kranken und Aussätzigen aufsuchen und im Spital mit Speise und
Arznei erquicken. Die Stiftungsurkunde schloß mit der Drohung, den
frevelhaften Verletzer der Vorschriften werde die ewige Feuerhitze
und tödliche Kälte der Hölle als Strafe treffen.

		 

		 

	
		
		Das graue Männlein im Gänsestall

		Würzburger Mundart durch J. Ruttor.

		Vor alters ham amol in en Haus in der Rosagass' in Werzborg die
Kiner (Kinder) Versteckerles gspielt. Doa is a klens Mädla von finf
Johr nei 'n Gensställa unter der Stiega gekrocha. Wie's drinna war,
is auf emol a graus Männla nei dezuagekrocha und is neba den Mädla
sitza geblieba. Des Kind hat si aber nix gfercht, und es graue
Männla hat ehm a nix getunt.

		Speter is es Mädla wieder aus en Gensställa rausgekrocha und hat
abens seiner Motter die Gschichta von den graue Männla derzehlt und
hat zu ehr gsagt: »Gelt, Motterla, as is nix Unrechts, wenn a graus
Männla zu en nei 'n Gensställa kriecht.«

		Die Motter hat si gfercht, hat's aber ihrn Mädla nit merk
lass'!

		 

		 

	
		
		Die Trauben (2)

		Würzburger Mundart durch J. Ruttor.

		Der guta Ferschtbischof Julius, den alleweil no alle
rechtschaffene Werzborger in Andenka ham, is amol von en reicha,
vornehma adeliga Herrn ze Gvatter gebitt worn. Der Julius hat's
ogenumma und hat des adeliga Kind aus der Tauf ghoba. Obeds
(abends) hat er sein Kammerdiener mit en Kästla higschickt und hat
sag lass', des wer sei Totagschenk (Patengeschenk). Wie der Vater
es Kästla aufgemacht hat, warn Treibel (Trauben) drinna gelega.
»Wenn der Ferscht sein Tota nix aners als Treibel schick will, so
kann er sie wieder zerucknehm«, hat der adeliga Herr gsagt und hat
es Kästla mit allem, was drinna war, en Ferschta wieder
zeruckgschickt.

		Der war grad an der Tafel gsetza. Wie ihn sei Kammerdiener es
Kästla wiedergebracht hat, hat er gsagt: »Was i mein Tota ha schenk
well, des sella jetzt die Arme krieg!« Hernach hat er es Kästla
aufgemacht, hat die Treibel rausgetunt, und auf en Boda von Kästla
is a Schenkungsbrief über a reichs Schloß gelega. Des Schloß hat
jetzt der Ferscht genumma und hat davo sei groß Spital gstift, das
heit no es Julispital heßt.

		 

		 

	
		
		Pater Athanasius Kirchers merkwürdige Vision

		Im Jahre 1631 lebte im Kollegium der Jesuiten zu Würzburg Pater
Athanasius Kircher, geboren zu Geysa im Stift Fulda 1602; ein Mann
von seltenen Talenten, ausgebreiteten naturwissenschaftlichen und
Sprachkenntnissen, als öffentlicher Lehrer an der damals sehr
besuchten Julius-Universität allgemein hochverehrt. Es war um jene
verhängnisvolle Zeit, als die Bewohner Würzburgs mit ängstlicher
Gemütsspannung dem entscheidenden Zusammentreffen der beiden in
Sachsen sich drohend gegenüberstehenden Heere der Liga und der
Schweden entgegenharrten und deshalb in allen Kirchen der Stadt ein
allgemeines Gebet für das Waffenglück des katholischen Heeres
angeordnet war, denn es ging das Gerücht, der nordische König wolle
seinen Heereszug auf die »Pfaffenstraße« durch Franken nach dem
Rhein hin lenken.

		Gegen Mitternacht nach dem blutigen Tag bei Leipzig am
7. September (an dem Gustav Adolf die Macht der Liga und des
Kaisers vernichtete), erwachte Pater Kircher plötzlich aus dem
Schlaf, verließ, von innerer Unruhe gequält, das Lager und schaute
durch das geöffnete Fenster seiner Stube in den Hof des Gartens des
Kollegiums hinab. Siehe – da erblickte er diesen ringsum von
magischen Feuerflammen beleuchtet und mitten in der Lohe zwei
Haufen lustiger Kriegergestalten zu Fuß und zu Roß, in einem
heftigen, aber geräuschlosen Kampf begriffen. Sprachlos vor
Schrecken eilt Kircher aus dem Zimmer, um den Pater Superior des
Kollegiums von der wunderbaren Erscheinung zu benachrichtigen,
kehrt aber sogleich wieder zurück, aus Besorgnis, seine erhitzte
Phantasie möchte ihm ein falsches Trugbild vorgespiegelt haben. Er
beschaut sich zum zweiten Mal den feurigen Kampf im Hof und eilt
zum zweiten Mal zum Superior.

		Auf dem Weg dahin befallen ihn neue Zweifel an der Wirklichkeit
der unglaublichen Erscheinung, und nun wird er zum dritten Mal
Augenzeuge der gespenstischen Schlacht, die jedoch nun allmählich
zu verschwinden beginnt.

		Kircher erzählte am folgenden Morgen das nächtliche Schreckbild
in seiner Vorlesung mit der Versicherung, es gelte dies einer
Niederlage des katholischen Heeres, und dem Kollegium drohe naher
Verfall. Wirklich bewährte ein baldiger Erfolg die traurige
Vorhersage. Bereits nach Monatsfrist fiel die Grenzfestung
Königshofen am 7. Oktober und am 15. Oktober die
Hauptstadt Würzburg in die Hände der siegreichen Schweden. Kircher
selbst floh mit den anderen Mitgliedern des Ordens nach Italien,
ging für die Hochschule verloren und starb hochbetagt 1680 in
Rom.

		Sein Lieblingsschüler und Ordensbruder Kaspar Schott, geboren
1608 zu Königshofen im Grabfeld, gestorben 1666 als Professor der
Mathematik an der Würzburger Universität, hat diese Vision aus
Kirchers Mund vernommen und in seiner »Kuriösen Physik«
aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Speist mit den Engeln im Dom

		Als die steinernen Engel, die die Decke des Würzburger Doms
schmücken, verfertigt wurden, war auf einmal das Geld ausgegangen,
und die frommen Würzburger Bürger wurden um Beisteuer gebeten. Da
verfiel ein alter Ratsherr auf einen drolligen Einfall, der auch
wirklich zur Ausführung kam. Er schlug nämlich vor, es sollten
Würzburgs Bürger jeden Mittag die Überbleibsel ihrer Mittagstafel
zusammentragen, im Bruderhof an das Volk verkaufen lassen und das
daraus erlöste Geld als Beisteuer zum erschöpften Dombaufonds
spenden. Dieser Vorschlag fand Anklang, und fast alle reichen
Bürger machten es so.

		Da ereignete es sich öfter, daß in mehreren Häusern manche
Familienmitglieder erst nach vollendeter Mahlzeit nach Hause kamen.
Und siehe da, man hatte ihren Speisenanteil bereits für die Engel
im Dom fortgetragen. Da hieß es nun: »Geht hin, und speist mit den
Engeln im Dom.«

		Seitdem ist dieser Spruch zu einem Würzburger Sprichwort
geworden. Noch heutzutage wird in manchen Familien, wo man streng
auf Ordnung hält, dem ohne Grund zu spät kommenden Knaben kein
Essen aufgehoben, und er erhält den Bescheid: »Geh hin, und speise
mit den Engeln im Dom.«

		 

		 

	
		
		Der gesegnete Birnbaum

		In der Nähe des Ehehaltenhauses bei Würzburg steht in einem
Garten ein alter Birnbaum, der in jedem Jahr zweimal Früchte trägt.
Sobald die ersten Birnen ausgewachsen sind, prangen mitten im
Sommer an allen Gipfeln der Zweige neue Blüten, und aus diesen
kommen die zweiten Früchte, die zur Zeit der Traubenlese reif
werden, nur die Hälfte der Größe der ersten Früchte erreichen, aber
denselben Geschmack haben. Der Erzähler hat selbst noch den
gesegneten Birnbaum beobachtet und von beiden Früchten genossen.
Von diesem Baum nun erzählt man folgende Sage:

		In einem unfruchtbaren Jahr lag einmal ein frommer Würzburger
Fürst krank darnieder. Da verordnete ihm sein Leibarzt frisch
gepflückte Birnen. Allein auf der ganzen Markung konnte man keine
Birnen auftreiben, da die Bäume dieses Jahr ohne Früchte waren.
Endlich fand ein Gärtner zwei Birnen in seinem Garten. Er pflückte
sie vom Baum und brachte sie dem kranken Bischof. Der genoß sie und
genas sehr schnell. Nach seiner Genesung besuchte er den Gärtner,
ließ sich den Birnbaum zeigen und sprach seinen Segen darüber aus.
Von dieser Zeit an trägt der gesegnete Baum in jedem Jahr zweimal
Früchte.

		 

		 

	
		
		Das Teufelstor zu Würzburg (2)

		Würzb. Mundart durch Ruttor.

		Dort neba dem Tor hat amol vor alters a Häfner gewohnt. Der hat
in seiner Brennerei schreckli viel Unglick ghat. Emol sen ehm sei
Häfa zersprunga, a anersmal hat sei Gschirr a tolla Gstalt
ogenumma, und so hat er immerfort in sein Gschäft Pech ghat. Doa is
er ungeheier zorni worn und hat allemol gflucht: »Doa sell aber
glei der Teifel neischlag!«

		Sei Frau hat ehn oft gemahnt, er sell doch nit so arg fluch, er
werd's gewiß no so weit brenga, daß der Teifel kummt und en holt.
Des hat aber alles nix gholfa. Amol hat er wieder so arg gflucht,
weil ehm sei Häfa versprunga sen, und in den Augeblick is der
Teifel doagewest, hat en Häfner beim Kreas derwischt, hat ehm sein
Hals rumgedreaht und is mit 'm zum Tor dort nausgfahrn. Von den
Häfner hat ke Mensch mehr was gsehna, und es Tor, wua er nausgfahrn
is, hat mer von dera Zeit o es »Teifelstor« gheßa.

		 

		 

	
		
		Der verzeihende Heiland

		Würzb. Mundart durch Ruttor.

		In Werzborg steaht in der obera Gruft in der Neiminsterer Kerch
a groaß Kruzefix. Der gekreizigte Herrgott schlegt sei Arm iber sei
Brust. Es is amol a großer armer Sinder dort gekniat und hat
reimiti und andächti gebet't.

		Do hat auf emol der Heiland sei Arm von Kreiz abgelest und hat
en Sinder umarmt. »All dei Sinda sen der vergeba«, hat Christus der
Herr zu 'n gsagt.

		Hernach is er fortganga und is a frommar Eisiedler worn. Es
Kruzefix helt zum Odenka no heit sei Arm iber die Brust
gschlaga.

		 

		 

	
		
		Der Palmenesel

		In Würzburg war es vor alters Brauch unter der Schuljugend, daß
am Palmsonntag jedes Kind etwas Neues zum ersten Mal anhaben mußte.
War dies nicht der Fall, so mußte der Palmenesel auf ihm reiten. Es
hatten nämlich einige Schneiderknaben einen von Tuch
ausgeschnittenen Esel, den sie mit Kreide bestrichen und auf dem
Rücken solcher Kinder abdruckten, so daß sie für jedermann
gezeichnet waren.

		Dieser Brauch ist längst verpönt, und als einst einige
Schneiderknaben diese sonderbare Palmesel-Lynchjustiz wieder unter
der Schuljugend einzuführen versuchten, wußte des Schulmeisters
Stock Einhalt zu tun.

		 

		 

	
		
		Der blaue Montag

		Die Würzburger Schneidergesellen gerieten an einem Sonntag mit
den Schustergesellen in heftigen Streit, der zuletzt in den
erbittertsten Faustkampf überging. Die Schneider wurden als die
Schwächeren besiegt und trugen am anderen Tag alle blaue Male auf
ihren Gesichtern herum. Da sie sich unfähig zum Arbeiten fühlten,
so feierten sie am Montag, was später allgemeine Sitte wurde. Daher
hieß es, wenn einer am Montag nicht arbeitete: »Der macht einen
blauen Montag.«

		Noch heutzutage will sich – nicht allein bei den Schneidern in
Würzburg – trotz der strengsten Verbote und Maßregeln der blaue
Montag nicht ganz verbannen lassen.

		 

		 

	
		
		Das Gesundheitsbrünnlein

		Eine halbe Stunde von Würzburg entfernt, von Rebenhügeln
umgeben, entspringt in der Nähe von Gerbrunn, jedoch noch im
Würzburger Weichbild, aus einem Felsen eine kühle Quelle, deren
Wasser einen steinigen Grund durchfließt und sich Heidingsfeld
gegenüber in den Main ergießt. Diese Quelle führt den Namen
Arlandsquelle oder Olesquelle, das Volk aber heißt sie das
Gesundheitsbrünnlein.

		Vor alters soll an dieser Quelle – der Sage zufolge – ein
frommer Kapuzinerbruder namens Arland mit diesem Wasser die Leute
von Zahnweh, Hämorrhoiden und Hypochondrie geheilt haben, und daher
habe die Quelle seinen Namen erhalten.

		War jemand mit Zahnweh behaftet, so mußte er zur Quelle treten,
den Mund voll Wasser nehmen, das Wasser eine Zeitlang im Mund
halten und dann in das Bächlein ausspeien, damit es fortfließe, und
dazu sprechen:

		Ich gehe in den Grund,

Nehm' Wasser in mein Mund

Und halt' es in mein Mund

Und spei' es wieder in den Grund,

So werden meine Zähn'

Im Namen Jesu wieder gesund.

		Dies mußte er dreimal tun. Und jeder, der dies
mit Vertrauen tat, wurde von seinem Übel geheilt.

		Noch heute werden dem Gesundheitsbrünnlein gute Einwirkungen auf
den menschlichen Körper zugeschrieben, und im Frühling und im
Sommer wird es häufig besucht.

		 

		 

	
		
		Der Steinberg bei Würzburg

		Einst kamen fremde Bergleute zu einem Würzburger Bischof und
erboten sich, aus dem Steinberg, auf dem der berühmte Rebensaft,
Steinwein genannt, wächst, Gold zutage zu fördern. Der Bischof wies
sie lachend mit dem Bescheid zurück, der Steinberg trage schon Gold
genug an seiner Frucht.

		 

		 

	
		
		Der Flußgott des Mains

		Dem Kloster Himmelspforten gegenüber, wo der Badeplatz der
Würzburger sich befindet, ragt ein gewaltiger Felsen in den
Mainfluß. Schneller taucht der Schiffer sein Ruder in die Flut, und
wenn ein Wanderer sich nächtlicherweile verspätet hat, so beflügelt
er seine Schritte, um dieser Stelle geschwinder den Rücken zu
kehren. In der Tiefe dieses Felsens haust der Gott des Flusses – so
meldet die Volkssage –, und man glaubt seine Stimme zu hören,
wenn der Sturmwind braust und die Wasser des Stroms schäumend an
die Felsen schlagen.

		In der Zeit vom Johannes- bis zum Peter-und-Pauli-Tag (24. bis
29. Juni) holt er sich jährlich ein Menschenopfer; denn um
diese Zeit pflegt von alters her einer im Main zu ertrinken, was
auch anno 1852 wieder der Fall war. Deswegen warnen die Leute, sich
in diesen Tagen im Main zu baden.

		 

		 

	
		
		Die Ravensburg

		Oberhalb des Dorfes Veitshöchheim erhob sich einst auf einem
Berg die Ravensburg, die von den Bürgern Würzburgs am
3. Dezember 1203 zur Sühne des an ihrem Bischof begangenen
Mordes zerstört wurde. Von der Burg ist jetzt nur noch ein kleiner,
unscheinbarer Mauerrest übrig, der nur die Höhe eines Kindes
erreicht und an dem der Wanderer im Tal achtlos vorübergeht.

		Die Burg war von Raubrittern bewohnt. Wenn reiche
Kaufmannsschiffe den Main hinabfuhren, um die Frankfurter Messe zu
besuchen, so erschollen drei Trompetenstöße von den Türmen der Burg
herab, und der im Versteck lauernde Knappentroß stürzte nach dem
Mainufer und beraubte die Vorüberfahrenden. Das Versteck der
Wegelagerer wird noch heute in der Nähe des Mains gezeigt.

		 

		 

	
		
		Der Ebracher Schatz

		Beim Einfall der Schweden in Franken 1631 versteckten die Mönche
bei Ebrach ihren reichen Kirchenschatz aus ihrem Kloster im
Ebracher Hof zu Würzburg. Der Brief, in dem der Ebracher Amtmann
dem Abt meldete, wie er den Schatz richtig empfangen und auch an
einer näher bezeichneten Stelle im Hof vergraben habe, ging aber
durch den Boten verloren und wurde von schwedischen Soldaten
gefunden. Diese zogen die kostbaren Gefäße und Gelder aus ihrem
sicheren Versteck hervor, teilten sie unter sich und entführten sie
nach Schweden.

		 

		 

	
		
		Die Benennung des Nikolausberges

		Zwischen dem Marienberg, auf dessen Scheitel die Feste ruht, und
dem Nikolausberg drängt sich ein enges Tal ein, aus dessen Tiefe
der alte Masikuliturm hervorschaut. Die Sage erzählt, der Abt von
St. Andreas habe in dieser Talschlucht, hart am Fuß des
Berges, einen Hof mit einer dem heiligen Bischof Nikolaus geweihten
Kapelle erbauen lassen, woher denn der Berg den Namen Nikolausberg
erhalten hat.

		 

		 

	
		
		Die Legende vom Wunderbild auf dem Käppele bei Würzburg

		Auf dem Kleßberge – auch Nikolausberg genannt – bei Würzburg
erhebt sich eine Marienkapelle mit einem Kapuzinerhospiz,
gewöhnlich nur das »Käppele« geheißen. In dieser Kapelle ist ein
wundertätiges Vesperbild, ohne besondere Kunst aus Holz geschnitzt,
14 Zoll hoch und vom Alter gebräunt. Es stellt die
schmerzhafte Muttergottes dar, die den Leichnam ihres göttlichen
Sohnes auf dem Schoß trägt. Dieses Bild stand vor 200 Jahren
in der Mitte des Berges, droben, wo der enge Weg zwischen den
Ellern und den Weinbergen sich hinzog, in einem aus rohen Steinen
kunstlos aufgemauerten Häuschen. Das Bild aber blieb auf der
luftigen Höhe in seiner stillen Einsamkeit nicht unbeachtet; die
Feldhüter, die Weinbergleute sowie die Metzgerjungen, die in der
Nähe das Vieh weideten, besuchten es gern, und gar oft sah man es
mit Sträußen und Kränzen verziert oder auch im Herbst mit den
Erstlingen der Trauben behangen. Als mehrere Leute, die lahm
gewesen waren, wieder vor dem Bildstock gesund geworden waren,
wurde eine Kapelle erbaut. Später ereigneten sich sieben
wundervolle Erscheinungen, die in den Urkunden der Pfarrei zu
St. Burkard überliefert wurden.

		Die erste Erscheinung, die die Wachtposten und Offiziere des
gegenüberliegenden Bergschlosses Marienberg wahrgenommen zu haben
beteuerten, geschah am 21. März 1685, wo um 12 Uhr in der
Mitternacht und darauf in der Frühe um 4 Uhr eine
Viertelstunde lang ein Glöcklein von der Kapelle herübertönte.

		Das zweite Wahrzeichen wurde sichtbar in der Nacht des
26. Juni 1687, wo die Schloßwachen die ganze Kapelle in Feuer
stehen sahen und gegen Morgen die Glocke wie zum englischen Gruß
läuten hörten.

		Die dritte Erscheinung, die am 20. Dezember 1688 vom Frauenberg
aus beobachtet wurde, erregte neues Aufsehen. »Wilhelm Vornhag«,
heißt es in dem Protokoll, »Schlosser auf der Vestung allhie,
zeiget an, wie er Montag nach dem letzten güldenen Sonntag frühe
vor 5 Uhr, als er aufgestanden, bei der Kapell auf'm Klesberg
eine Reihe vieler brennenden Fackeln gesehen habe, welche sich
gegen 6 Uhr allmählig wiederum verloren bis auf zwei, welche
den Berg herunter gehen wollen, als sie aber in die Mitte kommen,
war die eine stehen blieben und die andere wiederum zurück
hinaufgangen und verblieben bis 6 Uhr. Welches auch sein Weib
gesehen. Item habe er schon öfters in der Kapell bei drei Stunden
durch die Fenster Lichter gesehen. Nota. Um abgemeldete Zeit sei
Regenwetter gewesen.«

		Ein viertes wundervolles Ereignis wurde am 5. April 1689 von den
Soldaten und dem Vizekommandanten der Festung beobachtet und
bezeugt. Abends gegen 8 Uhr kamen aus der Kapelle eine große
Menge brennender Fackeln zum Vorschein und wandelten nach und nach
vom Berg hernieder bis auf den am Fuß des Kleßbergs liegenden
Zimmerplatz, wo sie sich in einen Kranz zusammenzogen. Nach einer
Viertelstunde verschwanden sie; bald aber erglänzte ihr Licht aufs
neue, und diese Erscheinung wiederholte sich noch zweimal in jener
Nacht.

		Die fünfte Erscheinung ereignete sich am 10. September des
nämlichen Jahres 1689. Von 6 bis 8 Uhr abends und am folgenden
Morgen von 2 bis 4 Uhr bemerkte man brennendes Licht in der
Kapelle selbst, und früh um 2 Uhr hörte man eine Viertelstunde
lang den Klang der beiden Kapellenglöcklein.

		Die sechste Erscheinung erfolgte am 11. Oktober 1692, indem man
früh von 4 bis 5 Uhr wieder brennende Fackeln um das Kirchlein
herumwandeln sah.

		Die siebente und letzte Erscheinung aber war die auffallendste
und wurde von mehreren sowohl geistlichen als weltlichen Personen
der Stadt Würzburg beobachtet. Am 25. Juli 1693 abends
8 Uhr sah man aus dem Türmlein der Kapelle eine Feuermasse
auflodern, so daß man jeden Augenblick den Einsturz der
ausgebrannten Kirche befürchtete. Man eilte, um zu löschen, den
Berg hinan; als man aber zur Stelle kam, war weder Feuer noch
irgendein Brandschaden zu entdecken.

		Diese Erscheinungen sind in bronzeartig gemalten, mit Gold
aufgeblitzten Schildereien in der Kapelle dargestellt.

		 

		 

	
		
		Die wunderbare Beschützung des Käppele bei Würzburg

		Der im Jahre 1835 verstorbene Kapuzinersuperior P. Johann
Nepomuk Keilbert, der im Jahre 1800 das Käppele während der
Beschießung der Festung von diesem Berg aus durch die Franzosen
nicht verließ, erzählte oft mit weinenden Augen, welche Angst und
Sorge er damals um die gefährdete schöne Kirche ausgestanden habe;
insbesondere bemerkte er, es habe ihm der Offizier, der das dort
aufgestellte feindliche Piket befehligte, ein gebildeter junger
Holländer, mehrmals erzählt, wie er eine Frau gesehen habe, die mit
einem weißen Schleier die Kugeln aufgefangen habe.

		 

		 

	
		
		Die Geisterjagd auf dem Paradeplatz

		Auf dem Paradeplatz zu Würzburg befanden sich vor alters einige
uralte Linden, unter deren weitverzweigten, künstlich
ausgespreizten Ästen einst öffentlich Gericht gehalten wurde und zu
gewissen Zeiten festliche Tänze von der jungen Bürgerschaft
aufgeführt wurden. Jetzt ist der Paradeplatz nackt und kahl. Die
Sage erzählt, daß sich in gewissen Nächten dort eine Geisterjagd
zeige, indem der Geist eines Gerichtsschöppen, der einmal ein
ungerechtes Urteil über zwei Angeklagte gefällt habe, von deren
Geistern verfolgt, halbe Nächte lang im Umkreis herumgetrieben
werde. Der Schöppe schaut alle drei Schritte um, und einer seiner
Verfolger hält ihm die Abschrift seines ungerechten Urteils vor.
Vergeblich strengt er sich an, seine Verfolger loszuwerden.

		 

		 

	
		
		Das St.-Andreas-Klösterlein bei Würzburg

		Vor dem Burkardstor zu Würzburg steht auf hohem Piedestal eine
Bildsäule des heiligen Andreas. An dieser Stelle stand einst das
St.-Andreas-Klösterlein, von dem nicht der geringste Trümmerrest
mehr sichtbar ist. Dieses Klösterlein gründete im Jahre 750 – wie
die Sage verkündet – infolge eines Traumes Würzburgs erster
Bischof, der heilige Burkardus, der einen Bischofsstab von
Holunderholz hatte. Als Bischof soll er in dieses Klösterlein
eingetreten sein, um Ruhe vor den Stürmen der Welt zu erlangen.

		 

		 

	
		
		Die Schönsteinsage

		Etwa ein halbes Stündlein von Röttingen an der Tauber gegen
Stalldorf zu liegt ein Waldbezirk ausgebreitet, der den Namen
Schönstheim oder auch Schönstein führt. Dieser Wald bildete
vorzeiten die Markung eines hier gestandenen Dorfes, und noch
heutzutage findet man im Gestrüpp Spuren von Mauerwerk, namentlich
von Gewölben eines ehemaligen Schlosses. Wie das Dorf zugrunde
gegangen ist und die Gemeinde sich aufgelöst hat, ist nicht
ermittelt. Ein großer Teil der Bewohner ist nach Röttingen gezogen,
wo bis auf diesen Tag die Gemeinde Schönstein in den
Gemeindebüchern als eigene Gemeinde aufgeführt wird, wie denn auch
die Besitzer besagten Waldbezirkes als Glieder dieser Gemeinde
besonders berechtigt sind. Von jenem Schloß Schönstein nun geht die
folgende Sage im Munde des Volkes.

		Es sind wohl über vierhundert Jahre, da war einmal ein schöner,
junger Schäfer, der weidete oft seine Herde in der Nähe des schon
damals verfallenen Schlosses. Eines Abends hörte er einen traurigen
Gesang wie von einer zarten Frauenstimme aus dem Inneren der Burg
erschallen; aber vergebens spähte er nach allen Seiten hin, die
Sängerin dieser schönen Lieder zu entdecken. Dies wiederholte sich
mehrere Abende nacheinander, bis einmal der Hirt aus seinem
Versteck das holde Fräulein, von dem der Gesang herkam, auf dem
Gemäuer des Schlosses wandeln sah. Anstatt aber beherzt
daraufloszugehen, ergriff der gute Schäfer, von heimlicher Furcht
überfallen, die Flucht, eilte geradewegs nach Hause und verkündete
dem Pfarrer seines Ortes, was er soeben gehört und gesehen habe.
Dieser sprach ihm indessen Mut zu und gab ihm den Rat, sollte er
noch einmal die Erscheinung sehen, sogleich daraufloszugehen und
sie im Namen Gottes anzurufen, was ihr Begehr sei und wie ihr zu
helfen wäre.

		So tat der Jüngling; er betete inbrünstig zu Gott und allen
seinen Heiligen um Beistand, das gute Werk zu vollbringen, und zog
dann guten Mutes wie alle Tage mit seiner Herde in die Nähe des
Schlosses. Es währte auch nicht lange, da ließ sich der traurige
Sang von neuem hören, und bald zeigte sich auch die holde
Frauengestalt, in weißes Gewand und weißen Schleier gehüllt. Da
faßte sich der Jüngling ein Herz, schritt keck auf sie zu und
fragte sie im Namen Gottes, was ihr Begehr sei und wie er ihr
helfen könnte.

		Das Fräulein antwortete, es sei hierher verbannt und müsse einen
großen Schatz so lange hüten, bis ein unschuldiger Jüngling käme
und es erlöste. Zu diesem Werk habe es ihn auserkoren, nur solle er
den Mut nicht verlieren und sich gefaßt machen, einen harten Kampf
zu bestehen. Am Walpurgistag solle er wiederkommen, jedoch seine
Herde daheim lassen; dann solle er, ohne umzusehen, keck nach der
Burg eilen, sich durch keine Trugbilder und Erscheinungen
abschrecken lassen und vom Hals des Fräuleins einen Schlüssel
nehmen, wodurch es erlöst und für ihn der Schatz gehoben werde.

		Der Jüngling versprach diesen Worten genaue Folge zu leisten.
Darauf verschwand das Fräulein, der gute Schäfer aber machte sich
nachdenklich auf den Rückweg und erzählte abermals seinem
Pfarrherrn, was vorgegangen war. Dieser ermunterte ihn aufs neue,
Mut zu fassen, da er ein gutes Werk vollbringen und noch dazu für
sich und seine armen Eltern einen reichlichen Lohn davontragen
werde.

		Als nun der festgesetzte Tag herangekommen war, machte sich der
Schäfer, nachdem er sich noch durch Beichte und Abendmahl
vorbereitet hatte, beherzt auf den Weg, dem Schönsteiner Schloß zu.
Kaum näherte er sich aber dem Wald, da stieg plötzlich vor ihm ein
mächtiger Geier auf und umkreiste sein Haupt unter wildem Gekreisch
und Flügelschlag. Das kümmerte aber den Schäfer wenig; still und
vertrauend ging er seines Weges weiter. Gleich darauf sprang ein
greulicher Wolf die Zähne fletschend vor ihn auf den Weg, während
sich eine grüne Schlange auf dem Boden hinwand und in den Lüften
das Wilde Heer mit einem Höllenlärm vorüberbrauste. Dazu rollte der
Donner schrecklich und zuckten die Blitze neben und über ihm, und
wildes Gewürm umkroch seine Füße, so daß er keinen Schritt weiter
tun zu können glaubte. Doch all das hatte seinen Mut nicht
erschüttert; mutig schritt er vorwärts auf die Jungfrau zu, die er
auf dem Gemäuer stehen sah.

		Aber welch ein Anblick! Um ihren Hals waren zwei greuliche
Schlangen gewunden, die sich zischend hin und her bewegten und den
goldenen Schlüssel in ihren Ringen festhielten. Aus diesem Knäuel
giftigen Gewürms sollte der Jüngling den Schlüssel nehmen; dazu
gehörte wohl mehr als menschliche Herzhaftigkeit. Schon war er
willens, wieder umzukehren, als ihn ein Blick auf die arme, still
duldende Jungfrau noch einmal mit frischem Mut entzündete!

		Also wagte er's, die letzten Schritte zu tun, und schon streckte
er seine Hand aus, den Schlüssel vom Hals zu nehmen – da fährt die
eine Schlange zischend und feuersprühend auf ihn los, der Jüngling
taumelt zurück – und in demselben Augenblick sind Schlangen und
Schlüssel verschwunden, und die Jungfrau steht allein und
wehklagend vor dem betäubten Jüngling. Darauf nahm sie eine Eichel
vom Boden, stampfte sie mit dem Fuß in die Erde und sprach: »Ich
pflanze diese Eiche, aus dieser wird ein gewaltiger Baum, dieser
Baum wird gefällt, und aus seinen Brettern wird eine Wiege, und in
dieser Wiege liegt ein Knäblein, und dieses Knäblein reift zum
Jüngling, und dieser Jüngling erst kann mich erlösen.«

		Nach diesen Worten verschwand die Jungfrau, der arme Schäfer
aber stand wie vernichtet im Wald und dachte an die unglückliche
Jungfrau und an sein verschwundenes Glück. Oft hat er später die
Herde am Schönstein geweidet, aber die Jungfrau hat er sein Lebtag
nicht wiedergesehen.

		 

		 

	
		
		Die Sage von der alten Burg bei Röttingen

		Außerhalb des Hundheimer Tores an der Straße nach
Tauberrettersheim sieht man ein Kreuz in eine Weinbergmauer
eingemauert, an dem – obwohl etwas verwittert – eine ausgehauene
weibliche Figur noch erkennbar ist.

		Diesem Denkstein gegenüber auf dem jenseitigen (linken) Ufer der
Tauber erhebt sich eine kleine Anhöhe mit Spuren übergrasten
Mauerwerks. Dort stand vorzeiten eine Burg, die ein Ritter mit
seiner einzigen Tochter bewohnte. Trauriges Geschick hatte die
Seele des Mannes mit Unmut verdüstert, so daß es für ihn keine
Freude mehr gab, als der Jagd obliegen und die Hirsche und
Wildschweine zu Tode hetzen.

		Seine Tochter war schön von Gestalt und engelgleich an Gemüt,
aber sie hatte traurige Tage, denn sie mußte alle trübe Laune und
allen Unmut des Vaters über sich ergehen lassen. Ein edler Jüngling
der Nachbarschaft gewann ihre Zuneigung, allein der Vater hatte
schon lange für sie beschlossen, daß sie den Schleier zu
Schäftersheim nehmen sollte. Die Jungfrau fühlte keine Berufung
dazu, vielmehr erwiderte sie die Liebe des Jünglings wohl in der
Hoffnung, der Vater werde schon noch seine Einwilligung geben. Aber
der Alte blieb hartnäckig bei seinem Beschluß, ja er nahm sich
sogar vor, beim ersten Anlaß das bereits aufkeimende Liebesglück
mit Gewalt zu zerstören.

		Eines Tages, als er von der Jagd zurückkehrte, war seine Tochter
nicht zu Hause zu treffen. Vergebens ließ sie der Alte in jedem
Winkel des Schlosses suchen, endlich hinterbrachte man ihm, wie das
Mägdlein in traulichem Zwiegespräch mit seinem Geliebten draußen am
Ufer der Tauber lustwandle. Kaum hatte der Ritter die Botschaft
vernommen, als er wütend nach seinem Geschoß griff, hinaus vor die
Burg eilte und den Jüngling noch von weitem mit einem Pfeil
durchbohrte. Seine Tochter ließ er lebendig einmauern.

		Er selbst aber fand auf Erden keine Ruhe. Eines Tages soll er
spurlos verschwunden sein; die herrenlose Burg fiel in Schutt und
Trümmer.

		 

		 

	
		
		Die Legende von der heiligen Hostie zu Röttingen

		In der Stadtpfarrkirche zu Röttingen hängt ein großes, noch
ziemlich wohl erhaltenes Ölbild, das in sechs kleineren Bildern
eine uralte Sage veranschaulicht. Das erste Bild stellt dar, wie
der Kirchner die heilige Hostie stiehlt; das zweite, wie der
Kirchner diese den Juden verkauft; das dritte, wie die Juden die
heilige Hostie durchstechen, diese blutet und das Dach des
Judenhauses in Flammen steht. Auflauf des Volkes. Das vierte: Die
Juden wissen in der Angst nicht, wohin mit der Hostie, und werfen
sie in die Tauber. Das fünfte: Die Nonnen zu Schäftersheim sehen im
Traumgesicht die daherschwimmende heilige Hostie und fangen sie
auf. Das sechste: Der Kirchner und die zwei Juden werden auf der
alten Burg verbrannt.

		Unter den Bildern steht geschrieben: »Geschichte der siegenden
Wahrheit, der gestraften Bosheit. Dieses geschah hier in Röttingen
im Jahre 1288.«

		Hier folgt nun zunächst die Sage treu nach dem Bericht einer
handschriftlichen Erzählung. Diese stimmt mit den Angaben des
Bildes nicht ganz überein, weshalb die mündliche Sage zur
Vervollständigung folgen soll.

		»Im Jahre 1299 haben die meineidige Juden den heiligen Leichnam
Christi in der heiligen Osternacht von dem Kirchenhüter in einer
Stadt in Franken Röttingen genannt gekaufet und davon durch
verschiedene städt und flecken andern Juden mitgetheilt.

		Als einige gottesfürchtige Frauen, welche wie in Franken
gebräuchlich bei dem Grab des Gekreuzigten wachten zur Mettenstund
aus der Kirchen gingen, um den Priester erwähnter Kirchen zu
erwecken, damit er den gekreuzigten nach Gewohnheit vor der Metten
vom Grab erheben mögte, erblickten sie ober dem Tach des Juden,
welcher das Sacrament gekaufft hatte, zwei Lichter schimmern, und
als sie voll des Erstaunens still stunden, und sich deshalb
untereinander befragten, kam der Priester dazu, er fragte, was sie
miteinander berathschlagten, und erblickte mit ihnen die Lichter,
und nachdem er erfahren, daß der Jud mit dem Hüter in der Kirche
nahe beim altare gewesen, rufte er behutsam den Stadtrichter nebst
einigen aus den Bürgern, welche sogleich in das Judenhaus
eindrangen, ihn sammt dem Kirchenhüter ergriffen, die auch gleich
durch angewandte Zwangsmittel die verübte That gestanden haben.

		Nun aber ware der nemliche Leib Christi, wie erwähnt durch
verschiedene Wohnungen der Juden zerstreut, welche oft erwähnten
Leib Christi mit Nadeln und Alen gestochen, in Mörselein zerstoßen,
endlich als sie durch jenes stechen und stoßen das Blut
herausfließen gesehen, haben sie ihn an verschiedenen Orten der
Erden vergraben. Allein Gott hat das Sakrament des Heyls durch
viele scheinbare Wundern einem rechtgläubigen Volk bekannt gemacht.
Dahero haben sich die Christen wider die Juden empöret und solche
in verschiedenen städten und örtern hauffenweis umgebracht.

		Es hat sich ereignet, daß viele Juden einem Schloß zugeeilt, um
sich alldorten zu retten, und als die Christen sich mit gewaffneter
Hand versammelten, um solches zu bestürmen, auch selbiges schon
umringt hatten, rufte ein Judenmägdlein mit umgestümmen schreyen
vom schloß herab, bittend die Christen mögten es herausnehmen und
tauffen. Und als die Juden unter harten Verweisen selbiges
zurückgezogen, ist es aus ihren Händen entwichen, und hat sich von
der Höhe des Schlosses herabgestürzt, aber sehet, es ist auf eine
wunderbare Weis, als würde es von denen Händen der Englen getragen,
herabgestiegen, und hat sogleich zum Glauben Christi und Tauf seine
Zuflucht genommen.«

		Die mündliche Sage berichtet teilweise abweichend: Juden in
Röttingen beredeten den Kirchner der Stadtkirche, ihnen gegen gutes
Geld eine heilige Hostie zu geben; diese durchstachen die Juden,
worauf sie zu ihrem größten Schrecken Blut daraus fließen sahen. In
ihrer Angst wußten sie nicht, was sie damit anfangen sollten,
liefen zur Tauber und warfen sie in den Fluß. Langsam schwamm die
Hostie hinab; da hatten Nonnen im Frauenkloster Schäftersheim, eine
Stunde von Röttingen, ein Traumgesicht, es käme eine von Juden
durchstochene Hostie die Tauber herab, die sollten sie aufnehmen
und der Verehrung weihen. Da erhoben sich die Nonnen, gingen zum
Fluß und sahen hier wirklich die heilige Hostie im Wasser
schwimmen, hell strahlend und von zwei brennenden Lichtern
geleitet. Sie knieten nieder und beteten inbrünstig, worauf sich
die heilige Hostie näherte und sie diese mit einem weißen Tuch
auffingen und in ihr Kloster trugen.

		Tags darauf wurde hiervon Anzeige beim Pfarrer in Röttingen
gemacht, der sogleich die Gemeinde zusammenrufen ließ und den
Vorfall mitteilte, worauf beschlossen wurde, die heilige Hostie in
feierlicher Prozession von Schäftersheim abzuholen. Der Kirchner
aber und die Juden wurden sogleich festgenommen, und es entstand
ein großer Haß gegen diese, der indessen noch nicht zum Ausbruch
kam.

		Als aber gegen Abend die heilige Hostie in Prozession zur Stadt
getragen wurde, da sah man plötzlich das Dach des Judenhauses in
Flammen stehen; jetzt ob des sichtbaren Zeichens der Rache Gottes
konnte sich das Volk nicht mehr enthalten, stürmte das Haus,
zerstörte es von Grund aus und vertrieb die Juden noch am selben
Abend aus Röttingen. Die beiden Juden aber und der Küster sollen
verbrannt worden sein.

		Die heilige Hostie hat der damalige Pfarrer – man weiß nicht,
warum – nach Rom geschickt; was dann weiter damit geschehen ist,
ist unbekannt[bookmark: text26]F26.

		 

		 

			[bookmark: foot26]Geschichtlich wird bestätigt,
daß in Röttingen früher Juden wohnten und eine eigene Gasse hatten;
desgleichen, daß diese gewaltsam vertrieben wurden, so daß heute
noch kein Jude in Röttingen wohnt und da übernachten darf. Noch vor
Jahrzehnten durfte kein Jude ohne Gefahr arger Beleidigung sich am
Sonntag im Weichbild der Stadt blicken lassen.


	
		
		Woher das Hundheimer Tor zu Röttingen seinen Namen bekommen
hat

		In Röttingen stand vorzeiten ein altes Schloß, das jetzige
Rentamtsgebäude. In die Gartenmauer dieses Gebäudes sind zwei
Steine eingemauert; auf dem einen ist ein kleiner, vorwärts
gebeugter Hund ausgehauen, unter diesem auf dem anderen Stein eine
halbe weibliche Figur mit der Grafenkrone auf dem Haupt und die
Hände über den Kopf zusammenschlagend; nebenan steht unleserlich
»Anno Dm. 1300«.

		In besagtem Schloß lebte ein Graf mit seinem gegen die Armen
hartherzigen Weib. Ihr Wunsch, Nachkommen zu haben, war bis jetzt
noch nicht in Erfüllung gegangen. Eines Tages, als der Graf wie
gewöhnlich zur Jagd geritten war, kam eine Bettlerin und flehte um
eine Gabe, die ihr unter harten Worten von der Burgfrau verweigert
wurde, während im Hof sieben Hunde reichlich aus ihren Schüsseln
fraßen. Ergrimmt über solche Hartherzigkeit fluchte das Bettelweib
der Gräfin und wünschte ihr, wie sie da sieben Hunde habe, daß sie
sieben Knaben auf einmal zur Welt bringen sollte.

		Dieser Fluch ging nur zu bald in Erfüllung. Bevor ein Jahr
verflossen war, kam die Gräfin mit sieben Knäblein nieder. Darüber
erschrak sie höchlich und ließ sogleich eine alte Frau zu sich
rufen, die sollte sechs von den Knaben in der Tauber ersäufen. Wenn
sie aber unterwegs gefragt würde, was sie im Korb trüge, sollte sie
nur sagen, sie trüge junge Hunde ins Wasser.

		Die Alte hatte indessen selbst Mitleid mit den unschuldigen
Kindern, und als sie nun mit dem Korb der Tauber zuging, traf es
sich, daß ihr gerade der Graf begegnete. Auf seine Frage nach dem
Inhalt des Korbes, antwortete sie zwar nach Befehl, sie trüge junge
Hunde ins Wasser, sie öffnete dagegen sogleich bereitwillig den
Korb, dem Grafen die armen Geschöpfe zu zeigen. Da gebot ihr der
Graf, die sechs Knaben mit nach Hause zu nehmen und im stillen zu
erziehen; er wollte schon für alles Sorge tragen, nur müßte sie
schweigen, wofür er sie reichlich belohnen werde. Gegen sein Weib
ließ er sich gar nichts anmerken.

		Als nun sein einziges, zurückbehaltenes Söhnlein groß geworden
war und das heilige Abendmahl empfangen sollte, wünschte der Graf,
daß alle Knaben seines Alters dieselbe Feier mitbegehen sollten,
und so kamen denn auch jene sechs Knaben in die Burg, und noch dazu
alle sechs so gekleidet wie der Sohn des Grafen. Auch waren viele
Bekannte und Freunde zum Fest geladen.

		Als nun alles in großer Fröhlichkeit bei Tisch versammelt war,
fragte der Graf sein Weib, welche Strafe einer Mutter gebühre, die
sechs Kinder habe umbringen lassen. Die Gräfin erwiderte, sie
verdiente lebendig eingemauert zu werden. »Und so soll dir
geschehen«, versetzte der Graf, indem er ihr nun die sechs Knaben
der Reihe nach vorstellte.

		Dieses Urteil ist auch wirklich vollzogen worden; jenes Tor
aber, das gen Tauberrettersheim führt, soll von dem Hinaustragen
der vermeintlichen Hunde den Namen Hundheimer Tor erhalten
haben.

		 

		 

	
		
		Der Unfug oder Essesmann bei Burgerroth

		Ochsenfurter Mundart, durch G. N.
Marschall.

		Zo Bergerrouth it amaál á[bookmark: text27]F27 Mou g'wást, und dán sei Sach it ganz
ins Owásá (Abwesen) kummá. Da hat er si nemmer hálfá könná, und so
it er hér und hat 'n Striek gnummá und hat si in der Schärá
(Scheuer) aufghengt. Nacherti (hiernach) its oder ámal in dárá
Schärá laás gangá. Da hat's alli Nocht höllisch glármt und grumplt
und gwertschaft, als wenn 's ganz Wild Heer die wär'. Des it der
Mou gwást, wo si ghengt hat; und die Leut höbá 'n nár 'n Unfug
ghessá. Zo Nocht it gor kes mer nei die Schärá gangá, so sehr höbá
si die Leut gförcht.

		Da it ámaál á Schlaátfáger (Kaminfeger) kummá, der hat mehr
könnt, wie's Braátássá (Brotessen). Der hat gsogt, er wöllt 'n
Unfug vertreib; sie sölltá 'n nár amaál á Nocht allee nei die
Schärá laß. Zo Nocht üma zwölfi it er nei und hat 'n Unfug in án
Zunderkruág neibannt und hat 'n Stopfer fest zuágmacht. Der
Schlaátfáger hat'n Kruág naus die Ässi troga und daá unnern
Weidábámá nunnerglëigt.

		In annerá Tog sen zwá Bieberárámár (Bieberehrener) kummá und
höba 'n Kruág gfundá. Die höbá dacht: Des it no á ganz gotter
(guter) Kruág, den námá mer mit! Wie sie so mit'm Kruág zor Stäg
nogángá sen, it der Kruág immer schwárer gwordá, und zoletzt höbá
sie 'n gor nemmer derschlöppá könná. Da hat 'ná nix Gotts büfflt
(nichts Gutes geahnt), und sie höbá 'n Kruág wieder naustrogá und
higleigt, wo sie 'n gnummá höbá; und nauszua it er wieder leichter
wordá.

		Bal nachhár it der Unfug in der Ässi ümgangá. Wenn's Nocht wird,
na siehgt mer 'n (sieht man ihn) oft zwischá der zwä Ässisweidábámá
sitzá oder im Flur rümlaffá; und scho gor sehr oft hat er Leut
irrgführt oder nei 'n Grobá gschmissá. In der ganz Gëiget (Gegend)
häßt mer 'n nor 'n Ässismonn.

		 

		 

			[bookmark: foot27]Die Mundart des
Ochsenfurter Gaus hat einen Mittellaut von a und ä, der hier durch
ein á bezeichnet wird.


	
		
		Der Schwedenbien zu Röttingen

		Im Rentamtsgebäude (ehemals Schloß) zu Röttingen sitzt hinter
einem Steinwappen ein Bienenstock. Von diesem geht die Sage, er
befinde sich schon seit der Zeit des Schwedenkrieges dort, und er
heißt danach allgemein der »Schwedenbien«. Wenn er im Frühling
einen jungen Schwarm treibt, so ist es ein sicheres Zeichen, daß im
selben Jahr der Wein gedeiht. Im Frühjahr 1852 hat er, nachdem er
längere Jahre ausgesetzt hat, auch wieder geschwärmt.

		 

		 

	
		
		Wolfgangskirchweih zu Ochsenfurt

		Die Wolfgangskirchweih – jetzt das Bratwurstfest genannt – am
zweiten und dritten Pfingsttag war ursprünglich, und zwar seit dem
Jahre 1464, eine bloß kirchliche Feier. Am dritten Pfingsttag
brachten die Bauern des Gaus ihre Pferde zur Wolfgangskapelle,
ritten mit diesen dreimal um diese und erhielten über sie von dem
unter der Haupttür mit dem Aspersorium stehenden Priester den
Segen, damit sie in diesem Jahr vor Krankheiten und Unglück bewahrt
bleiben möchten. Zum Anbinden der Pferde waren an der südöstlichen
Seite des Kirchleins viele eiserne Ringe befestigt, und da die
Pferde bei weitem nicht alle an das Kirchlein angebunden werden
konnten, so waren auch außerhalb, in der den Kirchhof
umschließenden Mauer, noch weit mehr Ringe angebracht.

		Als in neuerer Zeit die Sitte abgestellt wurde, kamen dennoch
die Bauersleute heimlich dahin und machten früh vor Tagesanbruch
mit ihren Pferden den Ritt um das Kirchlein. Noch in der neuesten
Zeit war ein an der Wand des Kirchleins links am Seiteneingang
befestigtes Brett sichtbar, woran unverkennbar Spuren ex voto
angenagelter Hufeisen waren. Der Zusammenfluß von Andächtigen am
Kirchweihtag zog auch Bäcker, Metzger, Wachszieher, Zuckerbäcker
und Schenkwirte herbei. Die einfache Labung artete jedoch aus, als
die Metzger und die Wirte sich mit ihren Weinschenken in das
benachbarte Wäldchen zurückzogen, ihre Bratpfannen mit Würsten
aufstellten und Wein ausschenkten.

		Seit einigen Jahren werden die Bratwürste nicht mehr in dem
benachbarten Wäldchen des Kirchleins, sondern in der Stadt, in den
sie umgebenden öffentlichen Gärten und Bierkellern, die immer von
Fremden und Einheimischen an jenem Tag stark besucht werden, beim
Spiel von Musikchören verzehrt.

		 

		 

	
		
		Die Klöpfleinsnacht

		In den zwölf Nächten zwischen Weihnacht
und dem Fest der Heiligen Drei Könige wurden alle Häuser mit
Weihrauch wider die Einflüsse der bösen Geister und Hexen
sichergestellt. In Franken sagten die Kinder beim Anklöpfeln
verschiedene Reime, unter anderen:

		Klopfa, klopfa, Hämmerla!

's Brot liegt in Kämmerla,

's Messer liegt dernebn,

Sollt mer ebbes gebn:

Gutteil, Gutteil und mein Gselln a an Teil.

		Die Klöpfleinsnacht gehört übrigens nicht
bloß Franken, sondern ebensowohl Bayern und Schwaben
an.

		An den drei dem Weihnachtsfest vorausgehenden Donnerstagen lief
die Jugend beiderlei Geschlechts in den Abendstunden von Haus zu
Haus und verkündete die Ankunft des Weltheilands durch frohe Lieder
und Türklopfen; auch der Rat feierte die Klöpfleinsnacht auf dem
Rathaus mit einer Zeche, die aber am 29. November 1600
abgeschafft wurde.

		 

		 

	
		
		Der Kauz oder der Willkomm

		Zur Zeit der Weinlese ging es bei der Anwesenheit eines Domherrn
zu Würzburg, der die Einsammlung des Weinzehnten für das Dornstift
beaufsichtigte und deshalb der »Herbstherr« genannt wurde,
gewöhnlich sehr gastlich zu. Dieser Domherr hatte schon einiges
Gefolge bei sich und erhielt während seines Aufenthalts Besuche von
nah und fern, wo es dann Gastereien absetzte, die übrigens auch zu
anderen Zeiten des Jahres bei dergleichen Anlässen nicht
fehlten.

		Bei jedem Festmahl machte ein sonderbares Trinkgefäß die Runde.
Es war eine Eule oder ein »Kauz« von Silber, und er faßte etwa
zweieinhalb Maß. Mit gutem Wein gefüllt wurde dieser Pokal jedem
neuen Gast zum Willkomm kredenzt, und so schlich sich nach und nach
die Zumutung ein, daß ihn jeder neue Gast bis auf den Grund leeren
mußte. Im Jahre 1611 wurde ein eigenes Buch – das »Kauzenbuch« –
angelegt, in das die Kauzentrinker ihre Namen und Trinksprüche
schrieben.

		 

		 

	
		
		Der Lindwurm zu Marktbreit

		Am Rathaus der am Main liegenden Stadt Marktbreit ist der Ritter
St. Georg, der Patron der Stadt, den Lindwurm tötend
ausgehauen. Der Lindwurm lag im Stadtgraben und forderte alle Tage
ein Menschenopfer. Ein tapferer Held erlegte ihn.

		 

		 

	
		
		Die Wallfahrtskirche zu Iphofen

		Zu Iphofen – liest man in alten Papieren – kauften etwa im Jahre
1291 dortige Juden von einem Weib eine geweihte Hostie,
zerschnitten und zerstachen sie mit Nadeln und Messern und warfen
sie, als häufig Blut herausfloß, in das heimliche Gemach. Ein
ungewöhnliches Licht durchstrahlte sofort das ganze Haus, so daß
die Wächter glaubten, Feuer verheere dessen Inneres, und die
Nachbarn vom Schlaf aufweckten. Man stürmte in das Haus, fand die
Juden betroffen und zitternd und die blutigen Merkmale ihrer Tat.
Sie wurden gefangengenommen, gestanden im Verhör, was sie getan
hatten; man fand die Hostie aufgefangen vom Gewebe einer Spinne.
Die Juden büßten es mit dem Tod.

		Auf der Stätte des Hauses wurde eine Kapelle erbaut, wo die
mißhandelte Hostie Wunder tat. Die dahin wallfahrenden Pilger
erhielten von Bischof Mangold und Papst Bonifazius VIII.
Ablässe; Iphofen wurde sogar deswegen zu einer Stadt erhoben.
Bischof Julius hat dann die Kapelle zur Pfarrkirche erweitert.

		 

		 

	
		
		Graf Hermann von Castell auf der Vogelsburg

		Hermann von Castell war mit einem Kreuzzug nach Palästina
gezogen. Da soll er durch einen Karmelitermönch aus der
Gefangenschaft der Sarazenen befreit worden sein. Aus Dankbarkeit
nahm er einige Mönche vom Berg Karmel mit sich in die Heimat,
stiftete dort ein Karmeliterkloster und übergab den Mönchen die ihm
gehörige Vogelsburg bei Volkach zum Aufenthalt.

		 

		 

	
		
		Die Ellafort

		In einem schönen Tal des Steigerwaldes liegt eine Ruine, die
vormals ein herrliches Schloß gewesen ist, Besitztum der berühmten
Grafen von Spies. Im Munde des Volkes lebt noch die Sage vom
Untergang dieses Schlosses und seines letzten Bewohners.

		Ulrich von Spies war der letzte Sproß eines edlen Stammes;
seinen Sohn hatte er in einem Gefecht verloren, und sein
Töchterlein Ella war die einzige Freude seines Alters. Diese hatte
ein heimliches Liebesverhältnis mit einem jungen Ritter, Rudolf von
Zabelstein.

		Als Ulrich entdeckt hatte, daß Ella zu seinem Todfeind, der ihm
in einem Turnier die Ehre des Tages raubte, Neigung hege, tat er
vor dem Bild des Gekreuzigten einen Schwur, er wolle nie zulassen,
daß sich das Zabelsteiner Geschlecht mit dem seinigen verbinde;
seine Ella müsse den Schleier nehmen; wenn nicht, so solle sie der
schrecklichste Fluch des Vaters treffen. Es währte aber nicht
lange, so war der alte Spies eine Leiche, sein Töchterlein beharrte
um so mehr im Bund mit ihrem Zabelsteiner.

		Schon war der Tag festgesetzt, da sie einander vor dem Altar die
Hände reichen wollten, da soll sich des Vaters Leiche aus dem Grab
gehoben und noch einmal den furchtbaren Fluch über die Tochter
gesprochen haben, darauf sei ein gewaltiger Sturmwind gekommen, und
das ganze Schloß soll in den Erdboden versunken sein.

		Noch heute nennen die Leute diesen Ort die »Ellafort«. In
Mondnächten erscheint Ellas Gestalt. Sie klagt und jammert und hält
ein Kreuzbild umschlungen. Dann erhebt sich auch Rudolfs Geist aus
den Trümmern des Zabelsteins und winkt der Braut von der
Eichenhöhe. Wenn der Mond untergeht und die Sterne vor dem nahen
Morgen erblassen, breitet Ella nochmals ihre Arme aus und versinkt
dann wieder in ihr Trümmergrab.

		 

		 

	
		
		Adelgunde von Stolberg

		Nordwestlich vom Marktflecken Oberschwarzach im Landgericht
Gerolzhofen liegen die Ruinen des Bergschlosses Stolberg. Dort
lebte einmal ein wunderschönes Fräulein, Adelgunde mit Namen. Diese
war die Braut eines Ritters, der mit dem Heer des Kaisers Friedrich
Barbarossa als Kreuzritter nach Palästina zog. Als ihr nach
langjährigem Harren die Kunde kam, daß der Bräutigam im Kampf
gefallen sei, schlug sie alle Bewerbungen um ihre Hand aus und
wählte den Schleier. In dem Augenblick aber, wo sie eingekleidet
wurde, fiel sie entseelt vor dem Altar zu Boden.

		 

		 

	
		
		Der Ritter vom Zabelstein

		Auf dem Zabelstein hauste ein Ritter, der war durch allerhand
Unglücksfälle in große Not und Armut gekommen. Nun suchte er sich
seine Grillen gewöhnlich mit der Jagd zu vertreiben. Einmal verließ
er in einem Anfall von Verzweiflung gerade am heiligen Christabend
die Burg, um draußen im Eichenforst sein Gemüt zu erheitern.
Umsonst beschwor ihn sein edles Weib, doch nicht in diesen heiligen
Stunden jagend den Wald zu durchstreifen. Gott, der die Vöglein in
den Lüften nähre, werde auch in ihrer Not hilfreich sein. Der
Ritter ließ sich nicht zurückhalten. In trübes Sinnen verloren zog
er einsam durch den dämmernden Forst, manchen schrecklichen Fluch
durch die Lippen knirschend.

		Wie er nun so in dem menschenleeren Wald allein war, sah er auf
einmal einen stattlichen Jäger kommen, der auf ihn zuging und ihn
anredete: »Ich weiß deine Lage; dir kann geholfen werden; du sollst
alle deine Wünsche befriedigt sehen, wenn du gelobst, mir das nach
zehn Jahren als eigen abfolgen zu lassen, was jetzt als ein
Geheimnis auf deiner Burg verborgen ist.«

		Der Ritter war zufrieden und unterschrieb einen Vertrag mit dem
Teufel mit seinem eigenen Blut. Sogleich erhielt er so viele
Goldstücklein, als er tragen konnte, und eilte schwerbeladen damit
dem Zabelstein zu. Doch welcher Schreck befiel ihn, als ihm seine
Frau bedeutete, wie er sein eigenes Kind noch im Mutterleib dem
Teufel überliefert habe. Von Schmerz und Gram aufgerieben gebar die
Frau vor der Zeit und bezahlte das Leben eines Töchterleins mit
ihrem eigenen.

		Der Ritter lebte von jener Zeit an in Saus und Braus und
gedachte nicht mehr des höllischen Paktes. Als aber das holde
Mägdlein zehn Jahre alt geworden war, drang der Satan auf die
Erfüllung des Vertrags. Da soll der Vater sein eigenes Kind in der
Christnacht von der Burgmauer hinabgestürzt haben.

		In der darauffolgenden Christnacht erschien um Mitternacht ein
langer Zug von Geistern und Totengerippen auf der Burg, die
schleppten in ihrer Mitte die zerschmetterte Leiche des dem Teufel
überlieferten Kindes. Sie ergriffen den Ritter und zogen ihn mit
fort zur Burgkapelle. Dort angelangt, hielten sie ein feierliches
Totenamt am schwarz behängten Altar, während der Sarg mit der
Leiche davor aufgestellt war. Danach verließen sie wieder die
Kapelle und begannen einen furchtbaren Totentanz durch die Hallen
des Schlosses. Der Ritter wurde in dem Wirbel mit fortgerissen,
aber er hielt es nicht mehr aus, drängte sich auf die Zinne der
Burg und stürzte sich fluchend in den Abgrund.

		Seitdem – so sagen die Leute – fährt in jeder Christnacht Graf
Hugo von Zabelstein mit dem Totenzug aus dem Gemäuer der Burg durch
den Eichenwald. Auch vernimmt man die Gesänge der Toten aus der
Burgkapelle.

		 

		 

	
		
		Spielende Bauern

		Die Hasardspiele waren verboten und schwere Strafe dagegen
angedroht worden. Reiche Bauern des Dörfleins Schonungen im
Schweinfurter Gau, die vom Spiel nicht lassen konnten, jedoch die
angedrohte Strafe fürchteten, fanden ein Auskunftsmittel. Sie
sollen sich zusammen an den Tisch gesetzt und jeder ein Häuflein
Geld vor sich hingelegt haben. Danach warteten sie ruhig ab, auf
wessen Häuflein sich zuerst eine Fliege niederließ. Der Glückliche
gewann die übrigen Häuflein.

		 

		 

	
		
		Der blaue Storch im Tal bei Münnerstadt

		Vorzeiten, als die Gegend um Münnerstadt von dichten Wäldern
bedeckt war, hielt sich in der Nähe des sogenannten Dicken Turms,
der noch teilweise erhalten ist, ein blauer Storch auf. Mit diesem
Vogel hatte es eine eigene Bewandtnis. Dem ehrlichen Wandersmann
war er ein treuer Führer; kam aber einmal ein Dieb und Spitzbube
des Weges, so zwackte ihn der blaue Storch in die Hände.

		Einmal gingen zwei gute Kinder in den Wald, Erdbeeren zu
pflücken. Ermüdet schliefen sie ein; da kam der blaue Storch
geflogen und legte dem einen von den Kindern Goldperlen, dem
anderen die schönsten Erdbeeren in die Hand.

		Besonders galt aber der blaue Storch für einen guten Freund und
Beschützer des Einsiedlers, der an der sogenannten »Talkirche«
seine Zelle hatte. Lange Zeit hatten die Leute Vertrauen zu diesem
seltsamen Vogel; als aber die neue Zeit und die Aufklärung ins Land
kamen, merkte der Storch, daß er überflüssig war, und so soll man
ihn eines Tages tot mit ausgebreiteten Flügeln auf dem dicken Turm
liegend gefunden haben.

		 

		 

	
		
		Die Ilgenwiese bei Kissingen

		Wenn man von Kissingen aus durch das schöne und romantische
Kaskadental nach dem Forsthaus Klaushof wandelt, so gelangt man im
anmutig schattigen Wald auf eine gar schön gelegene Wiese, die die
Ilgenwiese genannt wird. An dieser Stelle stand vorzeiten ein
hübsches Dorf, das soll den Namen Breuersdorf geführt haben, aber
vor vielen hundert Jahren schon verschwunden sein. Es war von bösen
Menschen von Zigeunerart bewohnt, die die Umwohner in der ganzen
Gegend neckten und bestahlen. Diese Leute verdarben den Kissingern
die Felder und ackerten in einer Nacht aus Tücke und Schabernack
ganze Wiesen um; deshalb wurden sie verjagt, und ihr Ort wurde der
Erde gleichgemacht.

		Zuweilen soll man in der Nähe der Ilgenwiese auf Mauerfundamente
stoßen und des Nachts irrende Lichtlein unstet über dieser flattern
sehen.

		 

		 

	
		
		Das Schlitzöhrchen

		Von der Saalenixe, die unter dem Namen »Spitz- oder
Schlitzöhrchen« den Bewohnern des nördlichen Frankens wohlbekannt
ist, geht die Sage, daß sie im Saale- und Streugrund von
Mellrichstadt bis nach Neustadt hinunter, wohl auch noch weiter den
Talgrund entlang, gesehen werde, indem sie neckisch und schadenfroh
den Wanderer bald in dieser, bald in jener Truggestalt irrezuführen
suche.

		Einmal zog ein junger Mann abends spät seines Weges entlang der
Saale. Als der Mond aufgegangen war und der Wanderer ein Weilchen
ausruhte, tauchte plötzlich die Saalenixe als ein junges, schönes
Mägdlein aus dem Wasser empor und erweckte in ihm so große
Liebesglut, daß er alles vergaß und nur die holde Nixe zu erreichen
strebte. Während er ihr aber nachzog, war es Morgen geworden. Da
verschwand sie plötzlich in den Fluten. Der irregeleitete
Wandersmann erkannte zu spät, wie weit ihn die Nixe vom Weg
abgeführt hatte.

		 

		 

	
		
		Der Frickenhäuser See

		Östlich vom Pfarrdorf Frickenhausen im Landgericht Mellrichstadt
liegt ein stilles und tiefes Wasser, fast rundum von hohen Bäumen
umschattet und von unergründlicher Tiefe, von steilen Bergen
umgeben: der Frickenhäuser See. Sein Wasser ist hell, hat einen
natürlichen Geschmack und wird ungeachtet des geringen Abflusses
doch nicht faul. Wunderbar sind die Sagen und Märchen, die die
Bewohner jener Gegenden über diesen See zu erzählen wissen oder
doch wußten.

		So behaupteten einige, der See trage auf seiner Oberfläche
durchaus keinen Körper, sondern verschlinge ihn urplötzlich. Neue
Versuche haben freilich gerade das Gegenteil dargetan. Andere
wollen riesenartige Fische in ihm gesehen und von den Ahnen gehört
haben, der See werde dereinst mit Gewalt ausbrechen und ganz
Franken überschwemmen, denn er sei eine Ader des Meeres. Deshalb
beten auch viele Bewohner der Gegend zu Gott, daß er sie diesen
Ausbruch des Sees nicht möge erleben lassen, und in der Domkirche
zu Würzburg würde, so sagen sie, alljährlich eine Messe gelesen,
daß Gott die Überschwemmung Frankens durch den Frickenhäuser See
verhüte. Darum getraue man sich auch nicht, mit einem Kahn das
rätselhafte und verrufene Wasser zu befahren. Fische sollen sich
darin aufhalten, aber nur selten zu Gesicht zu bekommen sein.

		Im Jahre 1793 erblickte ein Jäger aus der Nachbarschaft einen
Fisch, der an Größe einem ausgewachsenen Schwein nicht viel
nachgab. Die Kunde von diesem Fisch verbreitete sich weit umher und
rief Leute in Menge herbei, um diesen großen Wunderfisch zu sehen
und anzustaunen. Allein niemand sah ihn mehr.

		Ein anderer Jäger schlief einst an den Ufern ein und hatte die
mit einer Kugel geladene Büchse neben sich liegen. Ein heftiges
Geräusch im See weckte ihn, und hinblickend gewahrte er zwei
riesige Fischungeheuer, die sich oben an der Seefläche zeigten.
Sogleich ergriff er sein Gewehr, zielte und schoß nach einem der
Riesenfische, worauf beide sogleich untertauchten. Aber einige
Schuppen schwammen von dem Getroffenen auf dem Wasser, die der
Jäger auffischte und den Leuten zeigte; sie waren so groß wie ein
zinnerner Teller.

		Oft trübt sich das Wasser dieses Sees, wenn auch in der ganzen
Gegend kein Regen ist, und bei der anhaltendsten Dürre nimmt er
nicht ab, obwohl man glaubt, daß die bei Sturmwetter sich trübende
starke Quelle, die im Streugrund bei Mittelstreu mit starkem
Brausen hervorbricht und gleich bei ihrem Ursprung einige Mühlen
treibt, dem unterirdischen Ausfluß des Sees ihr Wasser danke.

		 

		 

	
		
		Die Schuhsohle

		Unweit Frickenhausen liegt auch Wechterswinkel, ein Pfarrdorf
und ehemals ein bedeutendes Kloster. Wenn man auf dem Weg von
Mellrichstadt beim Wassermeer herumkommt, sieht man in der äußeren
Ringmauer des Klosters eine Schuhsohle als Wahrzeichen eingedrückt.
Eine Nonne in jenem Kloster war beschuldigt worden, das Gelübde der
Keuschheit gebrochen zu haben und guter Hoffnung zu sein. Sie war
aber unschuldig und trat mit ihren kleinen Füßen so heftig gegen
den Stein, daß gleich in ihm die Spur ihres Fußes zum Wahrzeichen
ihrer Unschuld haften blieb.

		 

		 

	
		
		Das Alpdrücken

		Zu Wechterswinkel im Kloster diente ein junger bildhübscher
Knecht, den drückte oft der Alp, und er wußte sich gar keinen Rat,
dem Übel abzuhelfen. So klagte er einem weisen Mann seine Not, und
der sagte ihm, es sei nichts leichter, als den Alp zu bannen, der
Knecht solle nur, wenn er wieder drücke, herzhaft dahin greifen, wo
er ihn fühle, und das, was er fasse, festhalten und einsperren.

		Diesem Rat folgte der Knecht, und als der Alp ihm wieder heftig
drückend auf der Brust lag, so griff er zu und faßte – eine
Flaumfeder. Obschon er nun nicht glauben konnte, daß diese leichte
Feder ihn gedrückt hatte, so war es ihm doch plötzlich federleicht
zumute, aller Druck war weg, er sprang aus dem Bett und schloß die
Feder in ein kleines Kästchen.

		Am andern Morgen ging ein Geschrei durch das ganze Kloster, es
sei eine Nonne in ihrem Bett erstickt und also tot gefunden worden.
Zufällig begegnete der Knecht dem weisen Mann und erzählte ihm das
mit der Flaumfeder und auch als etwas Neues, daß eine Nonne
erstickt sei. Da sprach jener Mann: »Um Gottes willen, schließ
deinen Kasten auf, und laß die Feder fliegen!«

		Der Knecht tat's, und da flog die Feder gerade in die Zelle der
gestorbenen Nonne, wo das Fenster offenstand, und zur Stunde wurde
jene wieder lebendig. Der Knecht hatte nie wieder Alpdrücken.

		 

		 

	
		
		Die Fußeiche bei Birkenfeld

		Im Wald bei Birkenfeld an der Hofheimer Straße werden mehrere im
Kreis herumlaufende Fußtritte gezeigt.

		Zwei Brüder mit Namen von Fuchs gingen eines Tages mitsammen in
den Wald, um Vogelnester zu suchen. Da entdeckten sie zu gleicher
Zeit in den Zweigen einer hohen Eiche ein Taubennest. Jeder wollte
es haben. Da fingen sie miteinander zu raufen an, bis der jüngere
den älteren mit seinem Messer niederstach.

		Daran hatte der Teufel großes Wohlgefallen; er fand sich auch
zur Stelle bei dem Baum ein und trat die Fußstapfen der beiden
Brüder nach, um sie unvertilgbar zu machen und das Andenken an den
Brudermord zu verewigen. Das ist ihm auch gelungen, denn noch
heutzutage wird eine Vertiefung gezeigt, wo der erstochene Bruder
zusammenstürzte.

		 

		 

	
		
		Das Wappen der Freiherren vom Stein zum Altenstein

		Nach einer Mitteilung leitet die Familie der Freiherren vom
Stein zum Altenstein ihre Abstammung von dem Donnergott Thor ab und
enthalten die drei Hämmer im blutigen Feld im Hauptschild des
Altensteiner Wappens eine Anspielung auf den Hammer Miölmer.

		Nach einer anderen unter dem Volk verbreiteten Sage haben
dagegen die Hämmer folgenden Ursprung: Als nach dem Mord der elf
Brüder von Altenstein durch Bischof Iring von Würzburg aus der
Familie Reinstein im Jahre 1355 der zwölfte dieser Brüder, Ritter
von Herdegen, entkommen war, zog er nach Wien und lebte dort
längere Zeit, bis ihm die Familiengüter zurückgegeben wurden, als
Maurer in Dürftigkeit.

		Zum Andenken nahm die Familie die drei Hämmer ins Wappen
auf.

		 

		 

	
		
		Die eisernen Karten

		Zwischen Witzmannsberg in Oberfranken und Schloß Hohenstein bei
Coburg ist ein Steinbruch, der das Drudenloch genannt wird. Es soll
sich hier ein Gang befunden haben, den die Ritter vom Hohenstein
benutzten, wenn sie flüchten mußten. Man glaubte, daß die
Pöpelsträger (Banner böser Geister) ihre scheußliche Last
hierhergebracht hätten; deshalb wäre das Loch von vielen Pöpeln
oder bösen, verbannten Geistern bewohnt worden, die um einen
steinernen Tisch gesessen und mit eisernen Karten gespielt hätten,
so daß die sich Nähernden das Glitschen der Karten auf der
Steinplatte deutlich vernommen hätten.

		 

		 

	
		
		Die Eckartsdorfer Flur

		An der Seßlacher Flurmarkung und im dortigen Lagerbuch wird ein
Teil der Felder »Eckartsdorfer Flur« genannt; es ist aber kein Dorf
dieses Namens vorhanden. Dort in einem schönen Wiesental, nahe dem
Trümmerschloß Geiersberg und Schloß Wiesen, lag das Dorf freundlich
im Talgrund der lautlosen Kreck; aber im Dorf war viel Unfrieden
und Hader, die Bewohner waren ungastlich, gottlos und undankbar.
Und da ist es geschehen, daß in einer Nacht das gottlose Dorf
versunken und dessen Stätte nicht mehr gefunden worden ist.

		 

		 

	
		
		Die Hexe von Staffelstein

		Von A. Kaufmann.

		

	             
	»Ich grüß' euch, ihr Tannen, ich grüße dich, Forst,

Wo zuerst ich die Liebste gesehen!

Ich grüße dich, steigender Adlerhorst,

Wo die Liebste den Schleier ließ wehen!
Ich grüße dich, blumiger Wiesengrund,

Darin mein Liebchen gegangen!

Ich grüße dich, Rose, daran ihr Mund

Mit zärtlichem Kusse gehangen!«

Der Bursche sang's in den Forst hinein,

Er konnt' es ja nimmer fassen,

Daß ihn die falsche Liebste sein

Um einen andern verlassen.

Der Bursche zog in die Welt hinaus

Und ward ein Holkscher Jäger,

Wie Sturm und Wetter ein Sausebraus,

Der vortrefflichste Schütz' und Schläger!

Doch als er wieder nach Haus gedacht,

Wie dünn sind die Haare, die grauen!

Er zog in lauer Sommernacht

Durch Frankens waldige Gauen;

Und als er kam in der Tannen Grün,

Unter süßem Dufte zu reiten,

Die Seele hub an so frisch zu blühn,

Er sang wie in schöneren Zeiten:

»Ich grüß' euch, ihr Tannen, ich grüße dich,
Forst,

Wo zuerst ich die Liebste gesehen!

Ich grüße dich, steigender Adlerhorst,

Wo die Liebste den Schleier ließ wehen!

Ich grüße dich, blumiger Wiesengrund,

Darin mein Liebchen gegangen!

Ich grüße dich, Rose, daran ihr Mund

Mit zärtlichem Kusse gehangen!«

Doch plötzlich starrt sein mutig Roß,

So finster hat sich's umzogen,

Da sieht er auf altem, verfallenem Schloß

Ein seltsam Treiben und Wogen:

Da brauen Nebel, nur nebelgleich

Viel graue Gestalten weben:

»Hilf Gott! Das ist des Satans Reich!«

Und Flammen zucken und schweben.

Doch unter der Weiber gespenstiger Schar

Hält eine gewaltige, hohe;

Ihr reicht man den brodelnden Kessel dar,

Sie spricht in die sprudelnde Lohe:

»Das sind die Nebel, die heute nacht

Aufspringende Blumen verderben!

Das kleinste Pflänzlein, das heut' erwacht,

Soll vor dem Pesthauch sterben!

Das ist der Hagel, des wilder Schlag

Fährt in des Kornlands Wellen!

Dies tötet die Schaf' in dem grünen Hag,

Dies Kuh und Kalb in den Ställen!

Das aber, paßt auf, ist der beste Trank –

Gebt's jungem Volke zu trinken!

Der mutigste Bursche wird schwach und krank,

Wie liebliche Augen ihm winken;

Das feurigste Mägdlein siecht dahin,

Und läg's in des Liebsten Arme;

Nun fragt noch, ob ich mit mildem Sinn

Mich des jungen Volks erbarme?!«

Da hebt der Mond sich hell und grell,

Der dem Weib in die Augen brannte,

Drin schaudernd der alte Mordgesell

Sein einstiges Liebchen erkannte.






		 

		 

	
		
		Die Legende vom heiligen Viktor

		Die Bergkapelle zu St. Maria Magdalena bei Baunach ist die
Ruhestätte des heiligen Viktor mit dem Zunamen Überkom, den Baunach
im Leben als Mitbürger und nach dem Tod als Heiligen seit uralter
Zeit verehrte. In der Kapelle befindet sich sein Grab, und seine
Geschichte ist auf einem Gemälde an der Wand dem Eingang gegenüber
dargestellt; in den Hauptzügen folgende:

		Viktor war von früher Jugend auf fromm und gottesfürchtig und
fuhr oft mit zwei Pferden nach Rom, auch nach Compostela. Im Alter
kehrte er nach Hause zurück, verwendete sein erworbenes Vermögen
nach Christi Lehre für die Armen und entschlief mit dem Nachruhm
der Heiligkeit. Als man ihn vor seinem Tod fragte, wo er sein Grab
finden wolle, befahl er, seine Leiche von seinen Pferden ausfahren
zu lassen, und wo diese stillstehen würden, ihn zu bestatten und
darüber aus seinem Vermögen eine Kapelle zu Ehren der heiligen
Maria Magdalena zu bauen.

		Dabei ereignete sich ein Wunder. Diejenigen, denen er den
Vollzug seines Letzten Willens aufgetragen war, machten –
vielleicht aus Vorwitz – den Anfang des Baus an einem anderen Ort,
als den die stillstehenden Pferde bezeichneten. Allein alles, was
während des Tages erbaut worden war, wurde in der Nacht von den
Engeln an die von den Pferden bezeichnete Stelle getragen. So
befolgte man endlich den Willen des Verstorbenen und baute die
Kapelle zu dem Grab des heiligen Viktor. Hinter der gegenwärtigen
Kapelle, auf der Fläche des Hügels, steht heutigentags noch die
steinerne Kanzel des zuerst begonnenen Kapellenbaus.

		 

		 

	
		
		Die bestraften Wucherer

		Im Gemeindewald von Lohr im Landgericht Ebern lassen sich
zuzeiten zwei Bauernburschen sehen mit den Köpfen an Bäume gelehnt
und mit starren Augen auf dem Boden umsuchend. Von diesen erzählt
die Sage, daß sie bei einer Hungersnot ihr Getreide um einen
übermäßigen Preis verkauft und das Geld im Wald unter Bäumen
verborgen hätten. Als sie es nun später wieder hervorholen wollten,
war es verschwunden. Darüber gerieten die zwei in Verzweiflung,
wichen nicht vom Platz und suchen das Geld noch bis auf den
heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Die wandelnde Frau auf Raueneck

		Auf der Burgruine Raueneck bei Bischwind im Bezirk des
Landgerichts Ebern soll es nicht geheuer sein. Das Volk sagt, es
sei vor vielen Jahren dort eine Rittersfrau lebendig eingemauert
worden. Ihr Geist hat noch keine Ruhe gefunden, denn man hat sie
schon öfter zur Mitternachtsstunde in den Ruinen herumwandeln
gesehen.

		 

		 

	
		
		Das Kirschbäumchen auf Burg Raueneck

		Von den Trümmern des alten Bergschlosses Raueneck in Franken
geht eine ganz gleiche Sage wie von dem gleichnamigen Schloß bei
Baden in Österreich. Es liegt dort noch ein großer Schatz
vergraben, den bewacht ein ruheloser Geist, der ängstlich auf
Erlösung hofft. Aber wer kann und soll diesen Schatz wohl heben und
den Geist erlösen?

		Auf der Mauer steht ein Kirschbäumchen; das wird einst ein Baum
werden, und der Baum wird abgehauen, und daraus wird eine Wiege
gemacht. Wer nun in dieser Wiege als ein Sonntagskind geschaukelt
wird, wird erwachsen – aber nur, wenn er rein und jungfräulich
geblieben ist – in einer Mittagsstunde den Geist befreien und den
Schatz heben und über alle Maßen reich werden, so daß er die Burg
Raueneck und alle zerstörten Burgen in der Nähe wieder aufbauen
kann. Wenn das Bäumchen verdorrt oder ein Sturm es bricht, dann muß
der Geist wieder harren, bis abermals ein durch einen Vogel auf die
hohe Mauer getragener Kirschkern aufkeimt und aufgrünt und
vielleicht zum Baum wird.

		 

		 

	
		
		Der stille Gast

		Von J. U. Bissinger. – Schottenstein im
Itzgrund bei Banz. Die letzten Strophen enthalten wohl eine Zutat
des Dichters, da diese Sage ohne diesen Zusatz oft vorkommt.

		

	               
	Hoch auf dem Schottensteine war einst ein stilles Haus,

Da gingen Lieb' und Treue beständig ein und aus.
Auch war ein stilles Wesen im Hause immerdar,

Man wußte nicht von wannen noch wie sein Name war.

Man ließ es gehn und walten, der Bauer und der
Knecht,

Die Mutter und die Kinder; denn was es tat, war recht.

Sowie der Morgen graute, so ging es ab und zu

Und reinigte die Ställe und fütterte die Kuh.

Dann sprang es in den Garten, begoß die Pflänzlein
zart,

Dann wieder in die Küche, nach ems'ger Frauen Art.

Fiel etwas um – jetzt stand es; und ging das Wasser
aus,

Zum Brunnen liefs behende und trug den Krug ins Haus.

Dem unverschämten Bettler, dem Heuchler und dem
Dieb

War Haus und Hof und Garten nicht heimlich, drum nicht lieb.

Es hütete die Schwelle bei Tage und bei Nacht

Und hatte auf die Kindlein besonders gerne acht.

War alles auf dem Felde, wie es ja oft
geschieht,

Dann saß es an der Wiege und sang ein leises Lied.

Und kehrte heim die Mutter, dann lächelte ihr
Kind,

Und alles war zufrieden: der Mann und das Gesind.

Am Sonntag und am Feste, da mahnete es all'

Im Hause still zu folgen der Glocken heil'gem Schall. –

Da stach sie einst der Vorwitz: »Wer mag es doch
wohl sein,

Der gar so hold und freundlich bei uns geht aus und ein?«

Sie sahen und sie lauschten, sie rieten hin und
her

Und her und hin – und wußten am Ende doch nicht, wer.

Jetzt riet der kluge Velten, der junge Knecht im
Haus:

»Wir streuen heute Asche, dann bringen wir's heraus.«

Und in der Morgenfrühe, da sahen sie die
Spur,

Fürwahr von baren Füßen, doch eines Kindes nur.

Die führten hin und wieder, doch zeigend nicht,
woher,

Und daß Barfüße waren, das jammerte sie sehr.

Und Mutter sprach: »Geschwinde will ich nach
Schühlein sehn,

Damit das liebe Wesen nicht barfuß müsse gehn.«

So stellt sie hin am Wege die Schühlein, neu und
nett,

Sie betet still und dankbar und geht darauf zu Bett.

Beim ersten Hahnenrufe erwachte jung und alt,

Drauf wird voll Neubegierde zum Stalle hingewallt.

Hier stehn die Schuhe – alles ist, wie man's sonst
auch trifft;

Und an der Türe lesen sie diese Wunderschrift:

»Das stille Walten Gottes, so huldvoll und so
reich,

Will stets nur sein verborgen und unbelauscht zugleich.

Die Dankbarkeit ist edel; doch was er ferner
will,

Ist keine Erdengabe – ist Liebe, rein und still.«






		 

		 

	
		
		Der Kirchenbau zu Königsberg

		An der schönen neuen Pfarrkirche Zu Unserer Lieben Frauen in
Königsberg erblickt man außen zwei Steingebilde in lächerlicher
Gestalt. Davon wird folgendes erzählt.

		Der Kirchenbau, bereits 1397 begonnen, schritt äußerst langsam
vorwärts und verzögerte sich auf etwa 67 Jahre. Man hatte den
Bau einem fremden Meister übertragen, dieser aber zog von dannen,
arbeitete anderswo und ließ sich lange mahnen und drängen, den Bau
doch zu vollenden; darüber entstanden viel Unwillen in der Stadt
und üble Nachreden des Meisters, und besonders konnten zwei Bürger
und Ratsherren, die der Kirche gegenüber wohnten, kein Ende ihres
Scheltens über den Steinmetz finden.

		Eines Tages erblickten die Wächter eine große Männerschar, die
von Haßfurt her herannahte, und stießen in die Lärmhörner, denn es
dünkte ihnen ein feindliches Heer, das einen Überfall versuchen
wollte. Die Bürgerschaft griff zu den Waffen, schickte sich an, den
Feind abzuwehren, und sandte einen Abgeordneten entgegen mit der
Frage, was des Haufens Begehr sei. Da war es der bestellte
Steinmetz mit nicht weniger als vierhundert Gesellen, die er
allesamt herbeiführte.

		Und nun ging die Arbeit rüstig und wacker vonstatten; als aber
dem Baumeister zu Ohren kam, daß die beiden Bürger so übel von ihm
gesprochen hatten, brachte er ihre beiden Gestalten an der Kirche
auf lächerliche Weise an.

		 

		 

	
		
		Der Agel-Orden

		Zu Königsberg war vor alters auch ein Nonnenkloster, das war
nahe bei der Gottesackerkirche gestanden und war bereits 1269
gegründet worden, und es gehörte Mönchen des Augustinerordens.
Darauf tat sich 1391 zu Königsberg eine Schwesterschaft frommer,
andächtiger Frauen zusammen; diese Schwesterschaft nannte sich zur
Agelblume (zur Akelei) und wandte dem Kloster ansehnliche Gaben zu.
Es durften nach den Ordensstatuten der Schwestern nicht über
einunddreißig sein, und die einunddreißigste hieß die Königin, die
nach ihrem Ableben durch eine neugewählte ersetzt wurde. Zum
Ordenshabit gehörten notwendig eine silberne und eine vergoldete
Akeleiblume, die jede gekleidete Schwester bei sich am Gewand
tragen mußte; und wenn eine ohne die Blume angetroffen wurde, mußte
sie dies mit einem halben Pfund Wachs büßen, aus dem Kerzen
gefertigt wurden, die die Strafbare vier Wochen lang vor dem
Allerheiligsten während der Meßopfer anzünden mußte. Jede Schwester
durfte sich bei ihrem Leben oder Sterben eine unbescholtene
Nachfolgerin wählen und mußte vier Ahnen haben; daher finden sich
im Ordensregister viele gräfliche und freiherrliche Frauen aus den
berühmtesten fränkischen Familien, meistens Witwen.

		 

		 

	
		
		Der Geisterzug in der Ritterkapelle zu Haßfurt

		In der Nacht vor dem Georgiustag erhebt sich gegen Mitternacht
aus der Ritterkapelle zu Haßfurt ein großer Zug von Rittern. Sie
kommen in ihren Harnischen, gerüstet mit Schwert und Speer, und
ziehen durch die benachbarten Eichenforste mit sausendem
Waffenklirren. Es sind die Geister aller fränkischen Ritter, deren
Wappen wir in der Ritterkapelle in Stein ausgehauen erblicken. Sie
ziehen in ein Tal des Steigerwaldes. Dort wird ein großes Turnier
abgehalten wie in den alten, schönen Tagen der Ritterzeit. Erst
beim Hahnenruf kehrt der Zug wieder zurück und trägt in seiner
Mitte die verwaiste Krone des Heiligen Römischen Reiches Deutscher
Nation.

		 

		 

	
		
		Das Grab der Liebenden

		Sage von der Burg zu Knezgau im Ldg. Eltmann
am Main.

		Kuno von Haßberg galt weit und breit als einer der reichsten und
mächtigsten Herren fränkischer Ritterschaft. Er veranstaltete einst
zu Ehren seines einzigen Töchterleins, als es den sechzehnten
Geburtstag erlebte, ein festliches Jagen. Auch Minna nahm daran
teil. Unversehens war sie beim Verfolgen eines Hirsches vom Gefolge
abgekommen. Nach langem Herumirren stieg sie ermüdet vom
schnaubenden Roß und lagerte sich, um ein wenig zu ruhen, auf ein
moosbewachsenes Plätzchen.

		Da krachte es plötzlich durch die Zweige, und ein gewaltiger
Eber nahte sich dem erschrockenen Fräulein. Entsetzt rief sie um
Hilfe, noch einen Augenblick, so hätte der Hauer des Tieres ihr
Kleid erfaßt – da traf ein Jagdspeer von starker Hand die Bestie
und diese röchelte in ihrem Blut. Ein Knappe war es, der, von Gott
gesandt, das Leben des Fräuleins gerettet hatte. Noch lag sie
ohnmächtig zu Boden, Adolf richtete sie auf – Blicke des Dankes und
der Liebe begegneten ihm. Von dieser Stunde an war zwischen beiden
ein stiller Bund geschlossen. Minna hielt es für Sünde, noch einem
anderen ihr Herz zu weihen.

		Lange Zeit blieb dieses Verhältnis den Augen der Welt verborgen.
Endlich kam es bei einem Festmahl zutage, als das Fräulein dem
Knappen mit Hintansetzung edler Ritter Beweise der Zuneigung
gegeben hatte. Kaum gelangte die Kunde davon zu den Ohren des
Vaters, als der unglückliche Knappe sogleich verstoßen, das
Fräulein aber auf einige Wochen in die Haft ihres Kämmerleins
gebracht wurde, um sich die sträflichen Gedanken aus dem Sinn zu
schlagen.

		Indessen hatte die Strenge des Vaters nichts besser gemacht. Das
Fräulein fand dennoch Gelegenheit, mit dem verstoßenen Jüngling
zusammenzukommen; aber auch der Alte erhielt Nachricht davon und
beeilte sich nur um so mehr, die Verlobung seiner Tochter mit einem
reichen, ebenbürtigen Ritter zustande zu bringen.

		Als der festgesetzte Tag der Hochzeit herangekommen war, wurde
die Braut halb ohnmächtig in die Kirche geführt und ihre Hand in
die Rechte des Bräutigams gelegt. Totenblaß verließ die Jungfrau
die Kirche; als es danach zum Festmahl ging, schlich sie unbemerkt
auf eine Zinne des Schlosses und stürzte sich verzweifelt in die
Tiefe.

		Ihr Getreuer hatte sich auf die Kunde von der stattfindenden
Verlobung in die Nähe der Burg begeben. Er hoffte, das Fräulein
noch einmal auf der gewohnten Zinne zu sehen und noch einmal von
ihr gegrüßt zu werden. Als er nun ihre Leiche zerschmettert am
Boden fand, da soll er sie verzweifelt umschlungen und auch sich
zur Stelle den Todesstoß gegeben haben. So fand man ein
Leichenpaar. Als dem Alten die Kunde hinterbracht wurde, stürzte er
tot zu Boden. Mit ihm starb der letzte Sproß eines berühmten
Geschlechts. Die beiden Liebenden wurden in einem Grab
vereinigt.

		Die Zeit hat keine Spuren davon hinterlassen, aber im Munde des
Volkes lebt noch die Sage von dem unglücklichen Ausgang des edlen
Geschlechts, und noch wird eine Stelle als das Grab der Liebenden
bezeichnet.

		 

		 

	
		
		Die Jungfrauen zu Spielhof

		Bei Prölsdorf im Landgericht Eltmann sieht man noch unbedeutende
Reste einer Ritterburg. Dort stand einst das Schloß Spielhof, das
die Ritter von Münster zum Spielhof bewohnten, die zu Wustwiel
bedeutende Besitzungen hatten. Eberhard von Münster war mit dem
Bischof Julius von Würzburg beständig im Hader, weil er auf seiner
Burg einen lutherischen Prediger unterhielt.

		Als Eberhard im Dreißigjährigen Krieg ohne männliche
Nachkommenschaft gestorben war, kam einst eine Rotte kaiserlicher
Landsknechte auf die Burg. Nur sechs Fräulein, die Töchter des
Ritters, waren auf dem Schloß. Die Landsknechte wollten sie
zwingen, ihren schändlichen Begierden zu dienen, aber die
Jungfrauen widersetzten sich mutig und fielen als Opfer
barbarischer Wut unter dem Schwert der Unmenschen. So verdorrten
auf einmal alle Zweige des edlen Stammes.

		 

		 

	
		
		Die Wallfahrtskapelle zu Burgwindheim

		Als im Jahre 1465 die Gemeinde Burgwindheim den
Fronleichnamstag, wie es in der ganzen katholischen Christenheit
geschieht, mit einem feierlichen Umgang beging, soll die heilige
Hostie dem sie im Triumph herumtragenden Priester aus dem
Ostensorium langsam entschwebt sein und sich auf der Erde
niedergelassen haben. Man deutete dies als einen Wink von oben, daß
an dieser Stelle eine Kapelle zum besonderen Dienst des heiligen
Sakraments erbaut werden solle. Ein Ritter, Konrad von Thanhausen,
sammelte Beiträge zu diesem Zweck, und im Jahre 1467 wurde die
Kapelle schon von Johann, Bischof zu Nikopolis, Suffragan von
Würzburg, eingeweiht.

		 

		 

	
		
		Das Steintragen zu Burgebrach

		Steintragen war an manchen Orten Brauch. So
meldet Lehmann, Speir. Chronik, S. 284: Eine Frau, die wegen
Scheltworten in Strafe verfallen ist, »git sie die Pfennige nit der
Penen, so soll sie den Stein, der darzu gemacht ist, vom Napfe bis
an das Altoburger Thor tragen, ane Mantel, und unverhencket,
zwischen prime und sexte« etc.

		Anno 1497 wurde durch Hans von Schaumberg und Rat zu Burgebrach
verordnet:

		»Welche Frau oder Maid die ander mit groben, frevlichen,
heftigen, unnützen Worten überladet, oder die andre raffet oder
schlüge, daß dann Amtmann und Bürgermeister erkennen können, welche
nach ihrem Verständniß bußfällig wurde, dieselbe soll ohne Verzug
tragen den Zentner Stein, der da hanget am Thorhaus vor der
Kirchen, von derselben Stätt hinab unten in das Dorf, um die Linden
und wieder herauf an das Oberthor und wieder herab. Welche das nit
thäte, soll ohne Gnad 15 Pfund dem Amtmann und Rath
unabläßlich geben.«

		Dieses Steintragen war auch in Schlüsselfeld üblich.

		 

		 

	
		
		Der Dombaumeister zu Bamberg

		Der Dombau zu Bamberg war einem griechischen Meister
aufgetragen. Zu diesem kam ein Jüngling mit der Bitte, er wolle ihn
zum Gehilfen nehmen, da man doch zu zweit gewiß weiter komme, als
wenn einer das riesenhafte Werk zu fördern habe. Der Dombaumeister
willigte in den Vorschlag ein und übertrug dem Gehilfen den Bau des
Peterstors, während er selbst das Georgentor übernahm. So
arbeiteten die zwei rastlos an dem Werk, ein jeder bemüht, es dem
anderen in Schnelligkeit und Tüchtigkeit des Baus zuvorzutun.

		Bald bemerkte man aber, daß der Bau des Georgentors viel rascher
vonstatten ging. Das verdroß den Jüngling sehr, und als er sich
nicht mehr zu helfen wußte, verschrieb er seine Seele dem Teufel,
auf daß ihm dieser Rat schaffen sollte. Von Stund' an änderte sich
die Sache. Das Peterstor stieg rascher in die Höhe, während am
Georgentor kein Fortschritt bemerklich war; was man am Tage
schaffte, fiel nachts wieder ein, denn zwei ungeheure Tiere – halb
Kröten, halb Löwen – umschlichen das Werk und unterwühlten die
Arbeit des Dombaumeisters.

		Wie nun der Teufel gedachte, sein Versprechen gelöst und den
Ehrgeiz des Jünglings befriedigt zu haben, lud er diesen eines
Tages ein, mit ihm auf die Höhe des Peterstors zu steigen und sich
das Bauwerk von oben herab anzusehen. Der Jüngling folgte; als er
nun oben stand, ergriff ihn der Teufel und schleuderte ihn jählings
von der Höhe hinab.

		 

		 

	
		
		Die heilige Kunigunde

		Von J. L. Pyrker.

		

	               
	Der Neid bespritzet oft das schönste Leben

Mit seines Geifers giftvermengtem Naß,

Er liebt geheim zu spähen und zu streben,

Drum ist er auch so leichengelb und blaß;

Und kann er etwas schlau verdrehn und weben,

So tut er es mit nie versöhntem Haß,

Verfallen ganz den finsteren Gewalten,

Die rings um ihn den wilden Reigen halten.
So glückt' es einst von ihm erfüllten Seelen,

Die fromme Herzogin im Bayerland,

Frau Kunigundis, sich zum Ziel zu wählen,

Nach welchem sie den gift'gen Pfeil gesandt,

Und ihr den schönsten Schatz – den Ruhm – zu stehlen,

Den man allüberall verbreitet fand:

Daß ihr, der besten, heiligsten der Frauen,

Ihr Gatte Heinrich sicher konnte trauen.

Das arge Mißtraun wächst – nichts helfen
Tränen,

Nichts Bitten mehr; der Friede ist entflohn.

Nach Hofgunst stellt der Höfling all sein Sehnen,

Er schweigt und schleicht gebückt hin an den Thron;

Die Freunde selbst, die wohl zu handeln wähnen,

Verlieren ratend noch der Mühe Lohn:

Nur Gotts Gericht kann seine Zweifel enden

Und so die Schmach des Treubruchs von ihr wenden.

Die Frist ist anberaumt, der Tag gekommen,

Wo sie auf glüh'nder Pflugschar stehen soll.

Das Volk, voll Lieb' und Mitleid zu der Frommen,

Eilt rasch heran; der breite Markt wird voll;

Schon hatte sie den Leib des Herrn genommen

Im nahen Dom und schreitet ohne Groll

Heran; mit frei emporgehobnen Blicken

Scheint sie nur Dank zum Herrn der Welt zu schicken.

Sie selbst entblößte ruhig ihre Füße,

Beschritt die glüh'nde Schar; das Volk schrie auf!

Da ist's, als ob auf sie ein Quellbach fließe

Und kühle; sie stand unversehrt darauf.

Und daß ihr Leid der Himmel selbst versüße

In seiner Gnaden unermeßnem Lauf,

So sinkt ihr Gatte schluchzend vor ihr nieder

Und kehrt, mit ihr vereint, zur Hofburg wieder.

Und nimmer konnt' er sich die Schuld
verzeihen,

Obschon er Herr von vielen Ländern ward,

Obschon des Heil'gen Vaters Händ' ihn weihen

Und ihm vom Haupt die Kaiserkrone starrt,

Bis seiner frommen Taten Reih' an Reihen

Sich fügt, zu jenen seiner Gattin schart

Und er, im Tod gewürdigt, sich zu reinen,

Auffuhr, mit ihr sich ewig zu vereinen.






		 

		 

	
		
		Kunigundis und der Sonnenstrahl

		Von Hornthal.

		

	       
	Wie alle Tage pfleget,

Von Andacht tief beweget,

Die Kais'rin Kunigund,

So ging sie einstmals wieder

Zum Gotteshaus hernieder

In frühster Morgenstund'.
In rechter Lust zu beten

Zum Altar hingetreten,

Ihr Büchlein in der Hand,

Sie still aufs Knie sich neiget,

Dem höchsten Herrn sich beuget,

Zu ihm ganz hingewandt.

Und daß sie leichter wenden

Könn' mit den reinen Händen

Das fromm beschriebne Blatt,

Von ihren zarten Armen

Die Handschuh sich, die warmen,

Sie abgezogen hat;

Und weil noch nicht erschienen

Ein Sakristan, zu dienen

Wie sonst der hohen Maid,

Legt' sie zur Erd' sie nieder

Und betet still dann wieder

In tiefster Frömmigkeit.

Da dringt durchs Fenster helle

Ein Sonnenstrahl zur Stelle,

Wo ihre Handschuh ruhn,

Und von der Erd' sie hebend

Hält er sie beide schwebend,

Übt so des Dieners Tun.

Und als die Kais'rin endet

Die Andacht und sich wendet

Nach ihnen jetzt zurück,

Sieht sie vom Strahl gehalten

Sie in den Lüften walten –

Errötend sinkt ihr Blick:

Sie sieht im heiligen Zeichen,

Wie sich der Herr will neigen

In Gnaden auf ihr Haupt,

Und wie ihr winkt sein Lieben,

Weil Demut sie wollt' üben

Und stets an ihn geglaubt.






		 

		 

	
		
		Kunigundes Handschuh

		Von Th. Kosegarten.

		

	           
	Kunigunde, Kaiser Heinrichs Gattin,

Vor der Welt, vorm Himmel seine Schwester,

Pflegte, wenn sie nach verles'nem Texte,

Um zu opfern, zum Altar hinzutrat,

Ehrerbietig abzuziehn den Handschuh.
Einstens, als sie auch dem Altar nahte,

War, den Handschuh zu empfahn, der Zofen

Keine bei der Hand. Kunigunde

Zog ihn aus und warf ihn sorglos von sich;

Eilig stahl durch eine Mauerritze

Sich ein Sonnenstrahl herein, und schwebend

Hielt der Strahl der frommen Fürstin Handschuh,

Bis sie dargebracht das fromme Opfer.

Denn dem Herrn nicht nur, auch seinen
Heil'gen

Dienen willig Gottes Elemente.






		 

		 

	
		
		Kunigundis in Flammen

		Von Hornthal.

		

	               
	Als Kunigundis hatt' entsagt der Welt

Und den Sinn auf Höh'res gestellt,

Vom irdischen Tun und Treiben fern

Als Nonne lebt' im Kloster still

Und harrte da auf ihr letztes Ziel,

Liebt' sie in frommem Herzen gern,

Wenn sie des Tages mit brünstigem Gebet

Und Kasteiung sich der Buße befleißen tät';

Auch nachts, bevor sie zur Ruh sich legt',

Zu lesen noch in der Heiligen Schrift

Und sich herzinniglich zu erfreun,

Wie da drinnen so schlicht und recht

Gottes Worte geschrieben sein.
Und wieder einmal gerade sich's trifft,

Daß sie drinnen recht lang gelesen

Und, wie sie zuletzt ganz müde gewesen,

Sich legt auf ihr hartes Strohlager hin –

Denn andres Lager erlaubt sie sich nicht,

Dieweil sie lebt in strenger Bußepflicht –

Und schläft bald darauf recht friedlich ein.

Dabei tat sie viel Süßes träumen,

Wie sie geht in des Himmels Räumen,

Und die Engelein alle in goldnen Reihn

Mit lieblichen Grüßen zu ihr treten

Und mit ihr zum Herrn inbrünstig beten

Und wie der zu ihr spricht mit huldreichem Ton:

»Kunigundis, da, nimm die Heiligenkron'

Für dein mir gefälliges Leben zum Lohn!«

Und so noch gar manch himmlisch Spiel

Sie da im Traume umgaukeln will.

Bei ihr aber war ein Mägdelein,

Das pflegt immer mit ihr die Andacht zu üben,

Und weil es so frommen Gemüts und rein,

Tat sie es über die Maßen lieben.

Wie nun Kunigundis jetzt schläft so gut

In Gottes und der lieben Engelein Hut –

Das Mägdlein neben dem Bette sitzt

Und, daß es die Zeit gottgefällig nützt,

Zu Handen nimmt ein brennend Licht

Und liest noch in der heil'gen Geschicht!

Und weil sie daran sich so sehr erfreut,

Vergißt sie ganz die späte Zeit,

Mag der Ruhe gar nicht gedenken,

Zu Gott den frommen Sinn nur lenken.

Da aber befällt sie endlich des Schlafes Macht;

Und ob sie auch sein sich möcht' erwehren,

Muß sie ihm doch den Willen gewähren.

Als nun entschlummert die treue Magd,

Sinkt ihr das Licht aus der matten Hand

Und fällt auf Kunigundis' Bett,

Das alsogleich in Feuer gerät

Und prasselnd lodert auf in Brand,

Daß drob rings die Schwestern wachen auf

Und eilig stürzen herbei in Hauf'

Und heben ein gar kläglich Jammern an,

Als lächelnd sie schaun die heilige Kunigund'

Süß schlummern in heller Flammen Rund.

Die aber ist jetzt heiter erwacht;

Und wie sie sich schaut in des Feuers Macht

Und von gierigen Flammen ringsum bedecket:

Die Händ' sie gläubig zum Himmel ausstrecket

Und macht des heiligen Kreuzes Zeichen –

Da müssen die Flammen allplötzlich entweichen

Und unversehrt lassen sogar ihr Kleid

Und dann auf einmal erlöschen ganz.

Dann aber erhebt sie sich in Freudigkeit,

Und mit ihr die Nonnen allzumal

Und taten hinsinken vor ihrem Herrn und Gott

Und ihm danken mit tiefglühendem Gebet,

Dieweil er aus solch entsetzlicher Not

Die fromme Heil'ge errettet hätt'

Und an ihr, die ihn stets in Demut geliebt,

Seine Huld so wunderbarlich geübt.






		 

		 

	
		
		Die Wäscherin an der Kreden

		Kunigundis bewahrte auch im Ehestand ihr Jungfrautum. Das
verdroß aber den Bösen, und er wußte der frommen Frau mit allerhand
Listen Nachstellungen zu bereiten. So geschah es, daß
verleumderische Zungen das Gerücht in Umlauf setzten, die Kaiserin,
die ihrem Gatten gegenüber die Reine spiele, unterhalte insgeheim
ein unerlaubtes Verhältnis mit einem Ritter. Diese schändliche
Nachrede konnte nicht lange verborgen bleiben, endlich kam sie
sogar zu den Ohren der Verleumdeten. Aber die edle Fürstin
ereiferte sich nicht darüber, sondern ertrug solche Prüfung mit
wahrer Geduld und Sanftmütigkeit.

		Eines Tages ging sie mit ihrer Kammerzofe vom Domberg hinab
gegen den Fluß spazieren. Es war ein schöner Sommertag, und der
blaue Himmel spiegelte sich gar herrlich im Strom, der wie ein
Silberstreifen weithin durch grüne Auen dahinzog. Die Fürstin
erfreute sich des schönen Anblicks und blieb ein Weilchen auf der
Brücke stehen, die den Namen »An der Kreden« führt, um das
liebliche Bild noch länger zu betrachten.

		Nun waren ganz nahe der Brücke soeben Wäscherinnen beschäftigt,
ihre Wäsche an den Büschen am Ufer aufzuhängen. Als diese die
Fürstin stehen sahen, fingen sie an, einander in die Ohren zu
planschen, auch wohl lächelnd mit den Fingern auf die Kaiserin
hinzudeuten; ja eine von ihnen flüsterte ihrer Nachbarin zu:
»Siehst die Ehebrecherin?«

		Kaum war dieses Frevelwort erklungen, als die heilige Frau, die
es vernommen hatte, erblaßte und, eine Träne im Auge, ihrer Zofe
winkte, umzukehren. Als sie zurück in die Burg gekommen war, ließ
sie den Schaffner rufen und befahl diesem, einen Korb mit Brot und
etlichen Krügen Wein den Wäscherinnen an der Brücke mit den Worten
zu überbringen: »Von der Ehebrecherin.«

		Wie erstaunten aber die Mägde, als der Schaffner seine Gaben aus
dem Korb hervorlangte und ihnen den Gruß der Kaiserin überbrachte.
Beschämt und dankend nahmen sie Brot und Wein, und auch diejenige,
die das Lästerwort gesprochen hatte, war nicht faul, ein Krüglein
anzusetzen; aber – o Wunder! – während die anderen den besten
Wein verkosteten, ergoß sich das reinste Wasser in ihre Kehle. Noch
mehr: Als sie nach dem Brot langte, um ein Stücklein davon
abzuschneiden, hatte sie Stein in den Händen.

		So geschah es damals zur Reinigung der Heiligen, und so hat es
die Sage bis auf diesen Tag aus dem Munde des Volkes berichtet.

		 

		 

	
		
		Kunigundis und die Äbtissin

		Kunigundis hatte eine Nichte, Jutta geheißen, die war ihr vor
allen lieb und wert, denn sie war eine gute und treue Seele. Diese
machte sie zur Äbtissin eines von ihr gestifteten Klosters. Jutta
gab anfänglich all ihren Ordensschwestern das schönste Beispiel der
Demut, Frömmigkeit und Kasteiung, so daß die Kaiserin hoch erfreut
war, eine so gute Wahl getroffen zu haben.

		Es war aber noch keine feste, gleiche und beharrliche Tugend.
Nach kurzer Zeit schlichen sich allerhand eitle und sinnliche
Gedanken in das Herz der jugendlichen Äbtissin. Anstatt im
Chorgebet die erste und die Eifrigste zu sein, wußte sich Jutta
unter manchem Vorwand von Sorgen und Hausgeschäften dem Dienst des
Herrn zu entschlagen. Ihr ganzes Sinnen wurde irdisch und weltlich
und auf die Eitelkeit der äußerlichen Dinge gerichtet.

		Dies nahm die heilige Kunigundis mit betrübtem Herzen wahr; sie
ermahnte die Leichtfertige mit guten und strengen Worten und suchte
sie auf die Bahn der Pflicht zurückzuführen. Allein vergebens.
Jutta lächelte über die Strafreden der Kaiserin und ging ihres
Weges.

		Eines Tages waren die Klosterfrauen zur Feier des Hochamts im
Gotteshaus versammelt, nur Jutta fehlte mit einigen
Ordensschwestern. Schon lange hatte sich Kunigundis nach der
Äbtissin umgesehen. Jetzt entbrannte sie von heiligem Eifer und
verließ eilenden Schrittes das Gotteshaus, die säumige Äbtissin im
Kloster zu suchen. Jutta saß fröhlich mit einigen Ordensschwestern
bei einem Imbiß in ihrer Zelle, als die Kaiserin flammenden
Angesichts hereintrat. Ohne viel Worte zu machen, schritt sie auf
die Pflichtvergessene zu und versetzte ihr mit der rechten Hand
einen heftigen Backenstreich.

		Jutta war wie vom Blitz getroffen. Schuldbewußt und reuig fiel
sie der Heiligen zu Füßen und bat um Verzeihung ob des gegebenen
Ärgernisses. Die fünf Finger der rechten Hand aber waren lange Zeit
wie in Wachs eingedrückt auf der Wange der Äbtissin erkennbar.

		 

		 

	
		
		Kunigundes Ring

		Von G. F. Keller. – Noch gehen etliche Sagen
von Kunigunde, wovon hier nur erwähnt werden soll, wie K. vom
Teufel in Rittergestalt versucht wurde. Auch wird in Bamberg
erzählt, Kunigunde sei eines Tages bei großer Hitze durch einen
Weinberg gekommen, habe einen Pfahl mit Reben ausgezogen und als
Fächer gebraucht. Als sie damit zur Kirche gekommen sei, blieb die
Tür versperrt, bis sie den Pfahl wegwarf und den Fehltritt
bereute.

		

	             
	Der Frühling stieg vom Himmel nieder

In feierlicher Jugendpracht;

Es hellte sich des Winters Nacht,

Und aus den Felsen strömte wieder

Der Quellen silberrein Kristall,

Es sang im Hain die Nachtigall.
Da lud des Lenzes freundlich Grüßen

Hin zu dem neubelebten Hain

Die reine Kunigundis ein,

Das Fest der Schöpfung zu genießen.

Aus Babenberg mit heiterer Brust

Geht sie und schlürft des Frühlings Lust.

Ihr folgen viele Kammerfrauen –

Es war ihr Marschalk auch dabei –;

Sie fühlen ihre Brust so frei,

Als sie das rege Leben schauen.

Dem Herrn, der über Sternen geht,

Dankt ihr inbrünstiges Gebet.

Und als sie hier in frommem Sinnen

Andächtig still beisammen stehn

Und Gottes schöne Gaben sehn,

Hört man der Glocken Spiel beginnen

Zu Babenberg. Zum Beten zieht

Von neuem sie das Morgenlied.

Und als sie das Gebet geendet,

Der feine Marschalk dieses spricht,

Als er mit heitrem Angesicht

Sich zu der Kaiserin gewendet:

»Hört Ihr, wie Euer Glöckelein

Vor Heinrichs Glocke tönt so fein!

Wie tönet es so rein und helle,

So rein wie Eure edle Brust;

Wer lebt, dem nicht mit hoher Lust

Bei dem Getön die Seele schwelle?

Ihr seid des Kaisers schönste Zier,

Drum Euer Glöcklein tönt herfür.«

Und alle Kammerfrauen nicken

Dem Marschalk ihren Beifall zu;

Doch Kunigund in heil'ger Ruh',

Mit tief gesenkten Demutsblicken,

Sprach zu dem feinen Mareschall

Mit ihrer Stimme Silberschall:

»Nicht also, Marschalk, müßt Ihr sprechen;

Die Demut ist des Weibes Pflicht.

Besitzet es die Tugend nicht,

Wird bald der Kranz des Ruhmes brechen.

Es sei dem auserwählten Mann

Des Weibes Herz stets untertan.«

Und von des Fingers schöner Runde

Nahm einen zarten, goldnen Ring,

Den sie von ihrem Herrn empfing,

Die demutreiche Kunigunde.

Sie hoch empor das Ringlein hält,

Es eilig dann nach Bamberg schnellt.

Und unsichtbare Hände tragen

Das Ringlein wie im wilden Sturm,

Hin in des Domes hohen Turm,

Es in die Glocke fest zu schlagen;

Es fließt der Glocke Silberstrahl

Nun leiser in das Frühlingstal.

Des Kaisers Glocke tönet lauter

Ins Weite nun voll Majestät,

Und Kunigundes Glöcklein weht

Zur Seite ihm nun leiser, trauter

Und kündet wie ein Cherubin:

Voll Demut sei des Weibes Sinn.






		 

		 

	
		
		Hüffoholz

		Als Kaiser Heinrich der Heilige eines Tages der Lust des
Waidwerks nachging, brach unerwartet aus dem Dickicht ein mächtiger
Keiler hervor. Der Kaiser war allein und von seinem Gefolge
verlassen. In dieser Not griff er schnell zur Wehr, aber der Keiler
schlitzte ihm mit seinem Hauer den Schenkel auf. In demselben
Augenblick traf Heinrich das Tier mit seiner Lanze, aber das Blut
quoll reichlich aus der ihm versetzten Wunde am Schenkel, so daß er
erschöpft zu Boden sank.

		Da kamen zum Glück seine Leute herbei und leisteten ihm
Beistand. Die Wunde wurde geheilt, aber der Kaiser bekam einen
kurzen Fuß, so daß er lange am Hüffoholz gehen mußte, welchen Namen
ihm dann das Volk beigelegt hat. Noch sieht man des Kaisers Bild
linker Hand des Domtors zu Bamberg mit einem Stein zur Stütze des
kürzeren Fußes.

		Andere erzählen, der Kaiser habe sich diese Erlahmung auf einer
Pilgerfahrt nach dem Berg Gargano zugezogen. Dort habe er sich in
die Höhle des heiligen Erzengels Michael begeben, wo er die Chöre
der Engel Gottes Lob verkünden und singen gehört habe. Darauf habe
ihm ein Engel das Evangelium zum Kuß gereicht und zugleich gewaltig
die Hüfte berührt mit den Worten: »Das soll dir ein Beweis der
göttlichen Liebe ob deiner Keuschheit und Gerechtigkeit sein.« Von
jener Stunde habe der Kaiser zu hinken angefangen.

		 

		 

	
		
		Wie Heinrich der Heilige vom Stein genas

		Kaiser Heinrich der Heilige war eines Abends in ein
Benediktinerkloster eingekehrt und sah, als er sich zur Ruhe begab,
daß seine Leute den Speisesaal der Mönche zum Stall für ihre Rosse
benutzten. Wie tadelnswert ihm solche Entweihung dünkte, so
beschloß er dennoch, erst am folgenden Morgen seine Leute zur
Rechenschaft zu ziehen. Da erschien der heilige Benedikt dem Kaiser
im Traum, schalt ihn aus und griff ihm strafend gar gewaltig in die
Weichen; und siehe da, der Kaiser war von Stund' an mit
Steinschmerzen behaftet. Als aber der Kaiser mit inbrünstigem
Flehen jahrelang nicht nachließ, wurde er von demselben Heiligen
von seiner Krankheit befreit.

		Diese Heilung findet sich auf einem Bildwerk am Kaisergrabmal im
Dom dargestellt.

		 

		 

	
		
		Cede virgo virgini!

		Als der Sarg Heinrichs des Heiligen geöffnet wurde, um auch die
Leiche seiner Gemahlin Kunigunde aufzunehmen, fand es sich, daß für
diese der Raum zur Linken des Kaisers frei geblieben war; da
erscholl eine Stimme: »Cede virgo virgini! – Jungfrau weiche der
Jungfrau!« Und sofort rückte die Leiche Heinrichs zur linken Seite
und ließ der Kaiserin die rechte.

		 

		 

	
		
		Die Sage vom Bach

		Ein furchtbares Gewitter zog über Bamberg herauf. Schwarzes
Gewölk lagerte sich über den Domberg; gewaltiger Donner rollte, und
Blitz auf Blitz zuckte vom Himmel nieder. Es war wohl nicht anders,
als ob der Jüngste Tag gekommen wäre. Auf einmal erfolgte ein
schrecklicher Schlag, in demselben Augenblick hörte man »Feuer!«
rufen – der Blitz hatte in einen Turm des Doms geschlagen. Im Nu
stand der ganze Turm in Flammen; nun gab es ein schreckliches
Schauspiel. Alles Metall auf dem Dach und im Turm schmolz unter
gellendem Klang zu einem Feuerbach zusammen, dieser stürzte wie ein
Wasserfall von Dach zu Dach, von Stein zu Stein und strömte
endlich, zur Erde gelangt, langsam qualmend den Domberg
hinunter.

		Das Dach des Turms hat sich wieder erhoben, aber der Weg, den
der Feuerbach gegraben hat, wird noch heute vom Volk der »Bach«
geheißen.

		 

		 

	
		
		Das Christusbild am Michelsberg

		Auf dem Michelsberg sieht man ein Christusbild, darstellend den
Heiland, wie er blutend im Purpurmantel vor dem spottenden Volk
stand. An dieses Bild knüpft sich eine alte Sage.

		Einst lag der Abt des Klosters auf dem Michelsberg ruhig
schlummernd in seiner Zelle, als ihn plötzlich eine leise Berührung
aus dem Schlaf weckte. Kaum traute er aber seinen noch halb
geöffneten Augen, als umhüllt vom Lichtglanz das Bild jenes im
Purpur verspotteten Christus auf ihn zukam und ihm mit sanfter
Stimme bedeutete, wie er sogleich aufstehen, alle seine Brüder
wecken und mit ihnen aus dem Haus entfliehen sollte. Darauf
verschwand das Bild; der bestürzte Abt gehorchte, ließ sogleich die
Glocke läuten und alle seine Brüder zusammenrufen.

		Kaum hatten sie aber das Haus im Rücken, als furchtbarer Donner
krachte und ein zündender Blitz in das Gebäude niederfuhr. In
demselben Augenblick schlugen die Flammen empor – Gott hatte das
Leben aller Brüder gerettet. Das Kloster aber auf dem Michelsberg
wurde später mit größerem Schmuck und Glanz wiederhergestellt.

		 

		 

	
		
		Die Sage vom Eckenbüttner

		Von A. Haupt.

		

	                 
 
	Auf der Straße nach Bamberg heult der Wind,

Da fliegen die greulichen Flocken geschwind;

Da wandert ein Weiblein dürftig und arm

Und hält den zitternden Knaben im Arm.
»O Mütterlein! 's ist doch nimmer weit!«

So ruft das Kind, von Flocken beschneit,

Und ob es am Busen der Mutter auch ruht,

Sind Füßchen und Händchen so rot wie Blut;

Das hat ihm die grimmige Kälte getan,

Und die Mutter läßt es im kindlichen Wahn.

Doch so weit sie das forschende Auge schickt,

Wird nirgends von ihr eine Hütte erblickt.

Der Knabe wimmert, die Mutter weint,

Und ob auch das Abendrot golden scheint –

Die Träne der Mutter, so brennend heiß,

Gefriert an der zuckenden Wimper zu Eis.

Da gewahrt sie in dämmernder Ferne das Tor,

Zum Danke wohl schickt sie den Blick empor,

Durchs Auge zuckt liebendes Muttergefühl:

»Bald, Armer, bald sind wir am nahenden Ziel.«

Nun schlummert das Knäblein sonder Harm

An der Mutterbrust so liebend und warm,

Ob die Sohle auch brennt wie Feuerglut –

Ein Blick auf den Knaben macht alles gut.

Das Abendrot bleichet, die Sternlein glühn,

Aus der Ferne leuchtet der Esse Sprühn,

Und Lichtlein tanzen ohne Zahl

So trüb durch den feuchten Nebel im Tal.

Wohl sitzen sie drinnen am traulichen Herd,

Genießen, was ihnen der Herr beschert;

Und draußen noch irrst du allein im Wind –

O Mutter, o Mutter, tritt auf geschwind!

Jetzt hat sie das alternde Tor erreicht,

Vom Frost durchschauert, vom Schnee so feucht;

Es tauet ihr Haar vom heißen Hauch,

Und die Tropfen fallen dem Kind aufs Aug'.

Da erwacht das Knäblein und lächelt so süß,

's ist in Sturm und Wetter ihr Paradies.

O Mutterliebe, wie bist du so groß,

Entstammest der ewigen Liebe Schoß!

Der Knabe hungert – sie drückt ihn ans Herz;

Wohl fühlet sie selber des Hungers Schmerz;

»Sei ruhig, mein Söhnchen, so Gott es will,

So sind wir sogleich an der Reise Ziel.«

Viel Lichtlein flimmern, die Straß' ist tot,

Sieht keiner der Bürger der Armen Not?

Wo bleibst du, barmherziger Samaritan,

Der wankenden Mutter hilfreich zu nahn?

Es wankt durch die dunklen Straßen ihr
Schritt,

Es knarret der Schnee bei jeglichem Tritt,

Es ächzet der kalte Wind im Schlot;

O Wind, du fühlst nicht der Mutter Not!

So erreicht sie, an allen Gliedern matt,

Den Markt, die Mitte der schlummernden Stadt;

St. Martin schauet mit Wehmut und bleich

Herab auf Mutter und Kind zugleich.

Beim Eckenbüttner, da klopft sie ans Tor,

Es klaffen die Rüden und springen hervor,

Umschnobern die Ritzen und kehren um,

Drauf wird's im Haus wieder tot und stumm.

Sie pocht zum andern Male und lauscht,

Durch den Markt, den öden, der Nachtwind rauscht;

Sie steht und zittert vor grimmigem Frost –

Jetzt, Mütterlein, sei Gott dein Trost!

Da hallen gewichtige Tritte im Flur,

Ein Schlüssel hascht nach des Schlosses Spur,

Der Riegel knarrt, der Schein vom Licht

Fällt forschend auf der Mutter Gesicht.

»Erbarmt Euch, Herr, des Knaben hier,

Er vergeht vor Frost und Hunger schier;

Ein wenig Stroh, ein Stückchen Brot

Entreißet Mutter und Kind dem Tod.« –

»Was, Bettelvolk, hast mich in später Nacht

Um süße Ruh' und Schlummer gebracht;

Hinweg, Gesindel, diebisch und schlecht,

Sonst schaffe dich weiter von hier mein Knecht.«

Es knarrt das Schloß, der Riegel fällt,

Stehst, Mütterlein, wieder allein in der Welt,

Stehst zitternd und frierend im mächtigen Wind;

O Vater der Witwen, erbarm dich geschwind!

Da weilt auf St. Martin ihr trüber Blick,

Gleich irrt er zum wimmernden Knaben zurück:

»Verschließen sich Menschentüren zu Hauf,

Nimm du uns, o heilige Stätte, auf!«

Da wandeln die beiden den Tempel entlang,

Die Nacht ist schaurig, der Mutter wird bang.

Geh, Mutter, voll Liebe nur immerzu,

Im stillen Beinhaus findest du Ruh'.

Es krachen die Knochen so hart wie Stein,

Es rollet der Schädel, es klappert das Bein.

Aus Knochen und Schädel, so hart und schlecht,

Macht Mütterlein sich ihr Bette zurecht.

Da liegen nun Leben und Tod versöhnt;

Der Knabe schlummert, die Mutter stöhnt;

Bald regt sich's noch schwach auf dem schaurigen Pfühl,

Dann schweigt's. Im Beinhaus wird's totenstill.

Da schwebte auf Wolken mit goldenem Schein

St. Otto ins Dunkel des Grabes herein

Und bog mit Milde und feierlich

Zum kleinen, unschuldigen Schläfer sich.

»Steh auf«, so sprach er mild und weich,

»Und geh zum Eckenbüttner gleich.

Sei guten Muts, mein Sohn, und sprich:

St. Otto, der Kinderfreund, schicke dich.«

Das Knäblein erwacht aus dem süßen Traum,

Es hascht nach der Mutter im dunklen Raum.

Es streichelt ihr kosend das feuchte Gesicht:

»O Mütterlein, Mütterlein, hörst du denn nicht?

Sahst auch St. Ottos schöne Gestalt?

O Mutter, rede! Wie bist du so kalt!«

Er rüttelt; wohl klappert's am dunklen Ort,

»O Mütterlein, sprich nur ein einzig Wort!«

Da entfleucht das Kind, von Furcht gejagt,

Es tritt auf den Kirchhof. Der Morgen tagt.

Es klopft beim Eckenbüttner ans Tor:

»O harter Mann, komm und tritt hervor.« –

»Sprich, Knabe, was ist so früh dein Begehr?«
–

»St. Otto, der Heilige, schickt mich her.

Wir schliefen im Beinhaus die vorige Nacht,

Da Ihr uns das winzige Lager versagt.«

Da durchfährt es wie Blitz den harten Mann:

»O gnädiger Himmel, was hab ich getan!

Bleib hier, mein Kind, in süßer Ruh',

Ich führ' dir, o Armer, die Mutter zu.«

Zum Beinhaus wankt er mit zitterndem Schritt;

Und wie er die Höhle der Toten betritt –

Da schaut er bei dämmerndem Morgenrot

Verzweifelt die Mutter – die Mutter war – tot.

Der Eckenbüttner hat drauf sich gewandt

Und nimmt das weinende Kind an der Hand:

»Sei ruhig, mein Sohn, bist nicht allein,

Ich will dir Mutter und Vater sein.«

Und wie er's versprach, so hielt er es auch

Und wahrt' den Sohn wie sein rechtes Aug';

Und hat er dem Knaben je wehe getan,

Gleich schaut ihn die Mutter im Beinhaus an.

Und weicher und weicher wird's ihm ums Herz,

Wohl fühlt' er jetzt innig der Witwen Schmerz,

Fühlt' doppelt, es stehe das Alter allein,

Drum wollt er ein Retter der Alten sein

Und gab mit frommem und reuigem Sinn

Wohl Haufen von Gold zur Sühne hin

Für sieche Weiber. Das wird, wie bekannt,

Die Eckenbüttnersche Stiftung genannt.






		 

		 

	
		
		Die Baderstiftung

		Es lebte ein reicher Mann zu Bamberg, der war jähzornigen und
wilden Herzens. Er hatte eine einzige Tochter, die mußte ihn eines
Tages – man weiß nicht, wodurch – erzürnt haben, denn er stürzte
wütend auf sie los und verfolgte sie lange durch die Stadt, bis ins
Freie und bis in den nahen Wald, der die Flüchtige vor dem Wütenden
in Schutz nahm.

		Aber nun stand die Arme allein und verlassen in dem dunklen
Forst und wußte nicht, was sie in ihrem Jammer beginnen sollte.
Traurig wandelte sie eine Zeitlang immer tiefer und tiefer in den
Wald; endlich wußte sie keinen Ausweg mehr, während die Sonne schon
unterging und die Dämmerung einbrach. In solcher Bedrängnis warf
sich das Mägdlein auf seine Knie nieder und flehte zum himmlischen
Vater um Errettung aus der Not.

		Danach machte sich die Jungfrau neu gestärkt auf den Weg, als
ihr auf einmal zwei Handwerksgesellen, ein Bäcker und ein Bader,
begegneten, sie freundlich begrüßten und auf dem nächsten Weg nach
Bamberg geleiteten. Matt wie ein gescheuchtes Reh gelangte sie am
späten Abend nach Bamberg. Am anderen Morgen aber entsagte sie
dieser Welt und nahm bei St. Klara den Schleier. Der beiden
Gesellen aber, die sie aus dem Wald führten, gedachte sie dankbar
durch eine Stiftung für kranke Bäcker- und Badergesellen.

		 

		 

	
		
		Adalbert von Babenberg (2)

		Von K. Simrock.

		

	                 
   
	»Herr Adalbert von Babenberg, habt meiner Warnung acht,

Ihr seid an Ludwigs Hofe, des Kindes, im Verdacht,

Sie zeihen Euch der Mitschuld an seines Bruders Tod;

Wollt Ihr nicht Gnade suchen, so wär' zu fliehen Euch not.« –
Er sprach: »Herr Bischof Hatto, des Königs edler
Rat,

Ich weiß mich nicht schuldig so mörderischer Tat,

Auch trau ich dieser Feste; doch sucht' ich Gnade gern,

Wenn Ihr darum mir würbet bei meinem König und Herrn.

Ihr seid des Reichs Verweser; so Euer Wort mir
bürgt,

Daß Ihr mich heimgeleitet gesund und unerwürgt

Zu dieser starken Feste, so folg' ich Euch sogleich,

Meine Unschuld zu bewähren vor dem König und dem Reich.«

Der Bischof sprach: »Ich bürg' euch, daß ihr in
kurzer Zeit

Zu Euerer Feste kehret in meinem Heimgeleit;

So könnt Ihr nichts verlieren – gewinnen könnt Ihr viel:

Des Königs Gunst und Gnade, die doch aller Wünsche Ziel.« –

»Wohlan denn, wir reiten, wenn wir entbissen
sind,

Ein kurzes Mahl bereiten die Diener uns geschwind.« –

»Es ist noch früh am Tage«, wandt' ihm der Bischof ein,

»Wir finden unterwegs wohl zum Kaufe Brot und Wein.«

Da ritten diese beiden; doch lange währt es
nicht,

So wendet zu dem Grafen der Bischof sich und spricht:

»Wie oft wird erst verachtet, was man erwünscht zu spät,

So reut mich jetzo nüchtern, daß ich den Imbiß verschmäht.

Ich komme nicht zu Kräften, wird mir nicht Speis'
und Trank.«

Da sprach der Graf mit Freuden: »Dem Himmel sag' ich Dank;

Nun darf ich doch Euch pflegen als Gast in meinem Haus,

Noch ist's zum Glück nicht ferne, bald soll Euch laben der
Schmaus.«

Da ritten sie zurücke und freuten sich des
Mahls,

Darauf zum Lager hoben die zwei sich abermals;

Als man den Babenberger da mit dem Mainzer sah,

Nun mögt ihr ungern hören, welch ein Greuel da geschah.

Man nahm ihn gleich gefangen und sprach das Haupt
ihm ab;

Doch Schmeichelworte waren's, die man dem Bischof gab,

Daß er ihn herberedet durch schlauer Worte Saat.

Als Adalbert das hörte, noch glaubt' er nicht an Verrat.

Er sprach: »Mir gelobte der Bischof frei
Geleit;

Sein Wort mir zu bewähren, das ist nun an der Zeit.« –

»Und bracht' ich dich«, sprach Hatto, »nicht wieder in dein
Schloß,

Da wir zum Imbiß fuhren, mein kluger Reisegenoss'?

Zum andernmal gelobt' ich das Heimgeleit dir
nicht,

Drum geh nur mit den Häschern getrost zum Hochgericht.«

Er ging – mit welchen Wünschen, das meldet nicht das Lied,

Doch nahm kein gutes Ende, der so die Treue verriet.






		 

		 

	
		
		Die Kirche auf dem Schießberg

		Auf dem Gipfel des Schießbergs im Regnitztal ist vor alters ein
Kirchlein mit einem schönen Bild der Muttergottes gewesen. Da zogen
einmal drei Männer hinauf, die führten böse und lästerliche Reden
von Gott und seinen Heiligen, denn sie mochten des berauschenden
Trankes zuviel genossen haben. Der frechste von ihnen sagte:
»Unsereiner wohnt in der elendesten Hütte – Maria hat prächtige
Wohnhäuser und braucht sie nicht. Ich wollte, es wär' ein
Steinbruch da, wo jetzt diese Kirche steht, so wollt ich mir Steine
holen und ein neues Haus bauen.«

		Kaum hatte der Mann diese Lästerworte gesprochen, als das
Kirchlein vor seinen Augen in den Grund sank, er selbst aber von
unsichtbarer Hand mit hinabgezogen wurde.

		Seitdem ist das Kirchlein nie wieder aufgebaut worden, denn der
Vater erzählt es dem Sohn, daß auf diesem Grund kein Bau mehr
bestehen kann. Manche wollen das Kirchlein mit seinen Bogenfenstern
an gewissen Tagen auf dem Schießberg emporragend gesehen haben.

		 

		 

	
		
		Pilatus in Forchheim

		So sonderbar die Sage von des Pilatus
Anwesenheit in Forchheim klingt, so gab es doch bei Forchheim eine
»Pilatuskirche« und ein »Pilatushölzlein«.

		Uralte, weitverbreitete Sagen erzählen, Pilatus, der römische
Landpfleger, sei von deutscher Herkunft gewesen. Sein Vater soll zu
Mainz am Rhein als ein mächtiger Fürst geherrscht und den Pilatus
aus der Ehe mit einer armen Müllerstochter gezeugt haben. Die Sage
berichtet weiter, daß Pilatus als Jüngling seinen eigenen Bruder zu
Mainz ermordet habe. Deswegen mußte er vom Haus des Vaters fliehen
und soll damals nach Forchheim gekommen sein. Dort muß er jedoch
nicht lange verblieben sein, weil er später von seinem Vater den
Römern als Geisel überlassen und nach Rom geschickt wurde.

		Von Rom mußte er abermals wegen Ermordung eines englischen
Königssohnes nach Pontus wandern, unterwarf den Römern dortige
Völkerschaften und wurde sodann von Herodes und dem Senat nach
Palästina berufen. Nach der Kreuzigung Christi soll er sich selbst
ermordet haben, worauf sein Leichnam im Tiber versenkt worden sei.
Weil aber der Tote den Fluß aufregte, so wurde er aus dem Tiber
genommen und in die Rhone gebracht, endlich im einsamen See auf dem
Schweizer Pilatusberg begraben, wo er bis auf diesen Tag als böser
Wettergeist haust.

		 

		 

	
		
		Heidenstadt und Wihte-Höhle

		Nahe beim Örtchen Alberndorf, das nach Muggendorf eingepfarrt
ist, liegt ein Platz von einigen tausend Schritten Umfang, den
nennen die Umwohner die Heidenstadt, aber auch die Hundsbrücke.
Gespenster und das Wütende Heer haben sich dort häufig sehen und
vernehmen lassen; altheidnisches Geld aus Kupfer wie aus bestem
Silber wurde dort gefunden; auf der Ebene sind eine große Anzahl
trichterförmige Gruben, Mauerreste finden sich noch, und nur eine
oder zwei Viertelstunden davon entfernt ist der Hohle Berg, sonst
das Hohle Loch genannt, jetzt aber nach einem Roman bisweilen auch
Oswaldshöhle geheißen, darinnen befindet sich gar mancherlei ober-
und unterirdisches Geklüft, absonderlich die Witzenhöhle mit einem
natürlichen Wasserbecken, bei dem die Heiden, die hier einen Götzen
verehrt haben, ihre Reinigungen vorgenommen haben sollen.

		Dieser Götze hieß Witte oder besser Wihte und war ein riesig
gedachter Haingott, denn »wihe« war in der uraltdeutschen Sprache
das gleiche Wort für Hain wie für Tempel; weil andere Tempel nicht
vorhanden waren, lag darin schon an sich der Begriff des Geweihten,
daher Wicht als Elementargeist – nicht gerade Zwerg –, daher
die alten Namen Witicho und Wittechind, daher unser Wort weihen,
daher der Weihkessel in der Höhle des Naturgottes Wihte, welche
Benennung die spätere Abwandlung der Sprache in Witzenhöhle
verdarb; dahin deuten auch die vielen Witchensteine, meist
sagenhafte Felsen in waldreicher Umgebung. Will jemand dabei noch
an die uralte Benennung der Unholden und runischen Hexenweiber –
Pilwizen oder Bilbitzen – denken, so wäre auch solche Deutung nicht
uneben, aber der Wihte steht höher.

		Diese Höhle ist fünfhundert Schritt lang, so lang, als man vom
oberen Tor zu Bayreuth bis zum unteren zu gehen hat; in drangvoller
Kriegszeit diente sie den Umwohnern als bergender Zufluchtsort.
Manche haben von einem ehemals vorhandenen Bild des Wihte erzählt,
daß es ein solches gegeben hat, ist aber nicht wahrscheinlich oder
es war ein Machwerk späterer Zeiten.

		 

		 

	
		
		Die steinerne Katze bei Ailsfeld

		Zu Ailsfeld war ein schönes und braves Mägdlein, das manchem
reichen Burschen wohl gefallen hätte, wenn es nicht ganz
vermögenslos gewesen wäre. Vater und Mutter waren ihr frühzeitig
gestorben, nun besaß das gute Kind nichts mehr auf dieser Welt als
den Schatz ihrer Tugend und eine große, schöne, schwarze Katze, die
sie einmal barmherzig vom Tod des Ertrinkens aus dem Bach gerettet
hatte. Wie schon gesagt, hatten manche Burschen des Dorfes ihre
Augen auf die Jungfrau geworfen, aber sie hatten keine redlichen
und ernsten Absichten – einen ausgenommen, den Sohn eines reichen
Bauern; dieser liebte das Mädchen von ganzem Herzen und beschloß
bei sich, keine andere zur Frau zu nehmen, obwohl er gar manche
steinreiche Dirne hätte bekommen können.

		Da war aber der Vater des Jünglings ganz anderer Meinung. Zuerst
verbot er seinem Sohn allen Umgang mit dem armen, in seinen Augen
verächtlichen Mädchen; als dies nicht helfen wollte, beschloß er,
den Burschen eine Zeitlang in die Fremde zu schicken, da werde er
schon auf andere Gedanken kommen. Gedacht, getan. Der arme Bursche
mußte sich reisefertig machen. Es war ein harter Abschied von dem
armen, nun ganz verlassenen und trostlosen Kind, aber dem Befehl
des Vaters mußte gehorcht werden.

		Der Tag der Abreise war da. Verzweifelt saß die Ärmste mit
rotgeweinten Augen in ihrem Kämmerlein, dann warf sie sich auf ihre
Knie und flehte inbrünstig zu Gott um Hilfe und Rat in ihrer
Bedrängnis. Während sie also ganz allein, von allen Menschen
verlassen, dem lieben Gott ihr Leid klagte und ihren Gedanken
nachhing, hatte sich ihre einzige Freundin, die treue Katze, vom
weichen Pfühl erhoben und schmiegte sich schnurrend und spinnend an
die betrübte Pflegerin. Auf einmal aber hob das Tier zum Erstaunen
des Mägdleins zu reden an und bedeutete ihr, sogleich mitzugehen,
sie könnte dann eines großen Schatzes teilhaftig werden. Sogleich
sprang die Katze voran, durch die Gassen des Dorfes dem Wald zu;
nicht ohne Herzklopfen folgte ihr die Jungfrau.

		Endlich kamen die beiden an einen jäh abschüssigen Felsen; mit
einem Satz war die Katze oben, das Mägdlein kletterte, so gut es
gehen konnte, nach. Da lag blankes Gold im Überfluß, sie nahm
soviel davon, als ihre Schürze nur fassen konnte. Dann machte sie
sich wieder auf den Weg; aber die Katze blieb oben auf dem Felsen
sitzen.

		Kaum war die Glückliche wieder unten auf dem Weg zum Dorf
angelangt, als ihr zwei Männer begegneten: Vater und Sohn, der
hartherzige Alte und ihr reisefertiger Bräutigam. Voll Jubel
schüttete das Mägdlein alles Gold aus der Schürze vor ihre Füße.
Nun stand der Verlobung freilich kein Hindernis mehr im Wege. In
wenigen Wochen wurde die Hochzeit gefeiert.

		Die Katze aber ist noch heutzutage versteinert auf dem Gipfel
des Felsens zu sehen.

		 

		 

	
		
		Die Hussiten zu Bayreuth

		Die Hussiten ließen neben unzähligen Städtchen und Flecken,
Kirchen und Klöstern auch die Hütten in Flammen aufprasseln, die
auf der Stätte des heutigen Bayreuth gestanden sind. Die jungen
Frauen waren die allerletzten, die die rauchenden Trümmer und das
Heerlager der Schrecklichen verließen. Ein seiner Eifersucht wegen
berüchtigter Bürger, Michael Kappler, schrie es in alle Welt, sie
hätten deswegen so lange gezaudert, weil ihnen die Ketzer gar nicht
übel gefallen hätten; ja sie hätten Geschenke genommen, um ihnen zu
Willen zu sein.

		Als die Hussitengefahr vorüber war, stürmten die Bayreuther
Frauenzimmer auf den armen Kappler ein und erzwangen von ihm unter
tödlichen Androhungen einen schriftlichen, eidlichen Widerruf. Wie
die Bayreuther Geschichte des Ritters von Lang versichert, wurde
dieser Widerruf in das Archiv niedergelegt, zur Beruhigung eines
jeden Bayreuthers über die Gewissensfrage: Ob nicht einige Tropfen
hussitischen Bluts in seinen Adern rollen.

		 

		 

	
		
		Der leidige Schuster

		Von Ph. Zapf. Sage von Kulmbach aus dem
Dreißigjährigen Krieg

		

	       
	Was in so langen Kriegen verschonte Schwert und Brand,

Das sollte noch erliegen: die Pest nahm überhand.
Der Toten zuviel waren, begraben mußt' man
doch,

Die Not lehrt neu verfahren: Man warf sie in ein Loch.

Ein Schuster ohne Sorgen schlief ein und ohne
Not,

Krank ist er schon am Morgen, am Abend bleich und tot.

Er wird hinausgetragen, als er gestorben
kaum,

Des Weibes trübe Klagen erfüllen den öden Raum.

Doch in des Kirchhofs Mauern im Totenloch
erwacht

Er von des Scheintods Schauern und flieht in düstrer Nacht;

Und zu des Hauses Stufen gelangt in raschem
Lauf,

Beginnt er laut zu rufen: »Mach auf, mein Weib, mach auf!«

Wie die den Ruf gehöret – o welch Entsetzen schwer!
–,

Wie trippelt sie verstöret im Hause hin und her.

»Gespenster! Ach, Gespenster!« Sie ruft's und rennt
hinaus –

Der Schuster kroch durchs Fenster und schlief behaglich aus.

Er war von Bahr' und Grabe zu Kräften bald
erstarkt,

Da nimmt er früh die Habe und wandert auf den Markt

Und trägt an seinem Stecken die Stiefeln und die
Schuh

Und zieht dem nahen Flecken mit frohem Singen zu.

Er holte unterwegen die Schuhkollegen ein,

Die sehn ihn an verlegen und fliehn mit lautem Schrein.

Und als er gar gekommen zu Markt an seine
Stell',

Da wird Reißaus genommen von allen Schustern schnell.

Drum teurer viel und schneller verkauft' er seine
War',

Man zog ab keinen Heller, weil er der einz'ge war.

Bald fertig mit dem Handeln und geldbeladen
schwer,

So zog er, heimzuwandeln, des Weges froh daher.

Und hoch stand noch die Sonne, da war er schon zu
Haus,

Zählt auf den Tisch mit Wonne die blanken Taler aus.

In ihrer Kammer horchte das Weib dem guten
Klang,

Der machte die Besorgte bald frei von Angst und Bang'.

Mit Freudetränengüssen trat sie zu ihm hinein

Und rief wohl unter Küssen und bei des Silbers Schein:

»O ewiges Erbarmen! Daß ich dich wiederhab'!«
–

Er rief: »In deinen Armen ist's wärmer als im Grab!«






		 

		 

	
		
		Das Geistermahl auf der Burg Wallenroden

		Eine lustige Gesellschaft war noch bis tief in die Nacht beim
Pfarrer von Berneck versammelt. Schon gingen die Flaschen zur
Neige, die Kerzen waren tief herabgebrannt, auch der Nachtwächter
verkündete schon die elfte Stunde. Aber die Gäste des Pfarrherrn
zogen es vor, sitzen zu bleiben. Da winkte dieser seiner Magd und
meinte, da nun der Wein ausgetrunken sei, so sollte sie ihr Glück
einmal oben auf dem alten Schloß versuchen, dort zechten die
Geister allnächtlich, und die könnten ihm wohl einige Flaschen aus
ihrem Keller zukommen lassen.

		Die Magd sah ihren Herrn betroffen an, der aber wiederholte
ernstlich sein Zumuten, sie sollte nach Wallenroden hinauf. Also
faßte die treue Dienerin einen festen Entschluß und machte sich auf
den Weg. Als sie sich dem Schloß näherte, riß ein Wirbelwind das
Tor vor ihr auf. Wankenden Schrittes ging sie hinein und kam in
einen weiten Saal, da saßen wirklich die verstorbenen Ritter im
Kreis bei einem Gastmahl zusammen. Sie waren von aschgrauem
Aussehen und hatten Totenschädel als Pokale.

		Als die Magd eintrat, erhob sich einer der finsteren Männer von
seinem Sitz und fragte die Zitternde, was ihr Begehren sei, worauf
diese mit bebenden Lippen ihren Auftrag vollbrachte. Darauf nahm
der Ritter einen Krug, füllte ihn und gab ihn der Magd mit den
Worten: »Deiner Einfalt sei verziehen, die Schuld haftet auf deinem
Herrn. Aber laß dich niemals wieder hier sehen, wenn dir Leib und
Leben teuer sind.«

		Leichenblaß griff die Magd nach dem Krug und eilte damit, so
schnell sie konnte, durch das offene Schloßtor hinaus in die
finstere Nacht. Im Pfarrhaus angelangt, setzte sie den Krug auf den
Tisch und erklärte mit kurzen Worten, daß sie diesmal – aber zum
letzten Mal – dem Gebot ihres Herrn getreu auf das alte Schloß
gegangen sei. Die Gäste aber spotteten über solche Kunde und
schlürften mit Behagen den vortrefflichen Geisterwein.

		Plötzlich entstand ein wildes Brausen, der Sturm heulte
fürchterlich, und Blitze auf Blitze durchzuckten den Saal. Unter
Zittern und Beben waren die Gäste einer nach dem anderen
verschwunden. Als aber der nächste Morgen tagte, fand man den Herrn
des Hauses tot.

		 

		 

	
		
		Das verlorene Kind

		In der Gegend von Marktschorgast ging eine Frau mit einem ihrer
Kinder Beeren suchen. Sie fand auch einen reichen, herrlichen
Strauch, den sie oftmals ringsum ablas, ohne daß er je leer wurde.
Als sie nun das achte Mal »umgebeert« hatte, sah sie plötzlich zu
ihrer nicht geringen Verwunderung neben dem Strauch eine weite
Öffnung in der Erde. Neugierig stieg sie hinab – da funkelte und
blitzte es in der Höhle wie Gold und Edelgestein, und drei weiße
Jungfrauen traten an sie heran. Die redeten ihr freundlich zu, sie
solle sich von den Schätzen nehmen, was sie mit einem Griff fassen
könnte. Die Habsucht aber verblendete das Weib, sie raffte dreimal
in den Gold- und Silberhaufen hinein und sprang dann schnell zur
Höhle hinaus. Hinter ihr fiel krachend die Tür zu.

		Nun überlief sie's plötzlich eiskalt – sie merkte, daß sie in
ihrem wilden Eifer ihr Kind vergessen hatte. Sie eilte zurück, aber
jede Spur der Höhle war verschwunden. Da härmte sie sich ein ganzes
Jahr lang, denn die köstlichen Gaben der drei Jungfrauen konnten
ihr keinen Ersatz für das Kind gewähren.

		Am nächsten Johannistag ging sie wieder in den Wald, und –
o Freude! – da stand jene Pforte offen, die ihr damals soviel
Glück und Schmerz gebracht hatte, und ohne Bedenken trat sie
hinein. Sie achtete aber diesmal nicht der schimmernden
Herrlichkeiten, denn ihr Kindlein, frisch und blühend, war das
erste, was ihr in die Augen fiel. Es hielt einen schönen roten
Apfel in der Hand und lächelte ihren Armen entgegen, die es auch
alsbald umfingen und an das Licht der Sonne trugen.

		Von nun an war und blieb sie glücklich.

		 

		 

	
		
		Der einäugige Venediger

		Es gingen einmal mehrere Bauern vom Wirtshaus heim; da blies
ihnen ein mächtiger Wirbelwind entgegen. Einer, Hans mit Namen,
nahm sein Messer heraus und warf es in die Windsäule. Da sahen die
Bauern auf einmal einen Venediger darin, dem Hans das Auge
ausgeworfen hatte. Wohl verbargen sie sich gleich; der Welsche
hatte aber den böswilligen Täter erkannt.

		Dieser sah sich eines Tages plötzlich in eine große, fremde
Stadt versetzt, er wußte nicht wie. Als er die Häuser verwundert
beschaute, wurde plötzlich laut sein Name gerufen, ein Mann kam aus
einem Haus heraus und gebot ihm, ihm zu folgen. Sie traten hinein,
da glänzte alles von Gold und Silber, der Mann aber hatte nur ein
Auge. Mit diesem schaute er den Hans starr an; dann sagte er:
»Sieh, ich könnte dich jetzt strafen für deinen Leichtsinn, denn du
warst es, der mir im Fichtelgebirge mutwillig das Auge genommen
hat. Das sei jedoch fern von mir. Hier, nimm dies zum Andenken an
mich!«

		Und der erstaunte Bauer fühlte sich mit reichen Schätzen
beladen, konnte aber vor Scham und Schrecken kein Wort reden. Alles
verschwand wieder im Augenblick, der Bauer sah sich in seine Hütte
zurückversetzt, und nur die Schätze waren ihm geblieben. Er war
jetzt ein reicher Mann.

		 

		 

	
		
		Die Venezianer im Fichtelberg

		Von A. Kaufmann.

		

	       
	Wie lockt in Sommers Schwüle

Der Wald so wunderbar!

Wie lieblich haucht die Kühle

Um Busen, Stirn und Haar!
Die Buche ragt gewaltig,

Die Tanne schlank und wild;

Das Moos so vielgestaltig,

Wie's um die Knorren schwillt!

Der Welle fröhlich Hüpfen,

Die um den Fels sich schlingt;

Des Eichhorns lustig Schlüpfen,

Das in den Zweigen springt;

Das Spiel der goldnen Lichter,

Des Laubs verliebter Scherz –

Wie freudig spielt's dem Dichter

Durchs Auge bis ins Herz!

Süß, Wald, sind deine Wonnen,

Doch birgst du, tief entrückt,

Scheu vor dem Glanz der Sonnen

Den Hort, der schlimm beglückt,

Der stets mit blut'gem Hader

Den Erdkreis noch getränkt,

Drum ihn in tiefste Ader

Ein güt'ger Geist versenkt.

Da lagen nun und ruhten

Die Schätze unberührt –

An der Lagune Fluten

Hat man sie aufgespürt;

Auf fernen Euganeen

In Zauberspiegelschein

Gelang's, den Hort zu sehen

Im Schneekopf und Kössein.

Nun kam in düstern Scharen –

Ward sommerlich die Zeit –

Viel welsches Volk gefahren

Um deutsche Herrlichkeit;

Oft sah man finstre Männer

In monderhellter Nacht,

Des Golds erprobte Kenner

Durchwühlen Schacht auf Schacht.

Oft auch in wilden Nächten,

Zu schlimmen Taten gut,

Vernahm man stürmisch Fechten,

Und morgens fand sich Blut.

Was deine Felsenfeste,

O Fichtelberg, durchrollt –

Venedig sah Paläste

Erstehn von deinem Gold;

In Samtgewand und Seide

Ging mancher welsche Mann,

Indes im härnen Kleide

Der Bergbewohner spann.

Oft wenn am fernen Maine

Der Köhler Wasser trank,

Berauscht vom Zypernweine

Der Welsche niedersank.

Da griff ein Zorn die Zwerge,

Ihr König sprach das Wort,

Und tiefer in die Berge

Versenkte sich der Hort.

Das Pilgern ist vergangen,

Kein Welscher naht sich mehr –

Der Wald in stolzem Prangen

Blüht herrlich wie vorher;

Um seine Kuppen glüht noch

Wie Gold das Morgenrot,

Um stille Wipfel blüht noch

Das Abendrot im Tod;

Mild kommt, wenn's Gold verglühte,

Der Silbermond gewallt –

Daß Gott dich stets behüte,

Du frommer Aufenthalt!






		 

		 

	
		
		Die Hölle auf dem Rudolfstein

		Auf der nördlichen Abdachung des Schneebergs, des Nachbars vom
Fichtelberg und vom Ochsenkopf, stand nach Weißenstadt zu auch eine
Ritter- und Raubburg, der Rudolf- oder Rollenstein, dessen Stätte
noch der Schloßberg genannt wird. Rudolf, ein Pfalzgraf in Franken,
soll die Burg im Jahre 857 auf die Riesenfelsen, die Mauern, von
Menschenhänden aufgeführt, gleichen, getürmt haben, andere nennen
den Kaiser Rudolf aus Schwaben als Erbauer.

		Nicht weniger als zwölf bis vierzehn Raubburgen standen um
Wunsiedel, deren Insassen den reisenden Kaufleuten gleich starken
Gebirgswinden das Geld aus dem Busen bliesen. Räuber und Geister in
trauter Gemeinschaft machten die unwegsame Gegend unsicher und weit
verrufen, und eine Waldstelle unter dem Rudolfstein, von
grauenhaftem Felsgeklüft umstarrt, wird die »Hölle« genannt. Sie
lag zwischen den Raubburgen Rudolfstein und Waldstein in der Mitte,
und die Reisenden hatten da oft mehr Pein von den verkappten
Staudenhechtlern auszustehen als von den Waldgeistern und
Höllenbränden, die sich in Gestalt feuerspeiender Untiere sehen
ließen, während ein Prasseln vernommen wurde, als ob der ganze Wald
niederschmettere.

		Ein Jäger aus Sachsen, der den Geisterspuk in der Hölle noch
nicht kannte, sah und verfolgte dort ein Wild, das zum Waldstein
hinan flüchtete. Je höher er stieg, je mehr Wild sah er, aber alles
floh vor ihm her in die Burgtrümmer hinein, keins kam ihm
schußgerecht. Jetzt folgte auch er durch die Pforte.

		Da umhüllten sich mit einem Mal Fels und Mauer, Busch und Baum
mit grauem Nebel, und im Burghof begann ein Brausen, Zetern,
Knallen und Schellen, Bellen und Gellen, als sei die ganze Hölle
los, Gekreisch und Gelächter, und der Wilde Jäger zeigte sich ihm
samt dem ganzen Wilden Heer voll sinnverwirrender Gestalten, bis er
zu Boden stürzte und die Gedanken ihm gar vergingen. Als er
erwachte, war es dunkel um ihn, und drunten in Reumersreuth schlug
die Turmuhr zwölf.

		 

		 

	
		
		Die verzauberte Jungfrau auf dem Waldstein

		Der Schäfer eines Edelherrn zu Stockenroth hütete Tag für Tag im
Wald droben. So kam er mit seiner Herde auch immer an die Felsen
des Waldsteins. Da wurde er einmal darauf aufmerksam, wie sein Hund
regelmäßig eine Zeitlang verschwand, dann aber fröhlich und
wohlgenährt zurückkehrte. Das setzte ihn baß in Verwunderung;
welche verborgene Hand reichte dem Tier das Futter?

		Als sich nun der Hund wieder entfernte, ging er ihm nach; da kam
er an eine heimliche Tür in dem Felsen, die er noch nie gesehen
hatte, und als er furchtlos die Schwelle überschritt – siehe, da
trat ihm eine weißgekleidete Jungfrau entgegen, die bat ihn
inständig, er solle sie küssen, auf daß sie erlöst werden möchte.
Herzhaft tat es der Schäfer, da wurde die schöne Jungfrau froh,
zeigte ihm einen großen Kasten, auf dem ein schwarzer Hund lag, und
reichte ihm eine Lilie[bookmark: textAnno14]A14 mit dem Bedeuten,
das sei der Schlüssel zu diesem Kasten, er dürfe nun alle Tage
wiederkommen und drei Griffe tun. Das solle der Lohn für seinen Mut
sein.

		Der Schäfer merkte sich dies wohl und kam Tag für Tag mit der
Lilie wieder; sowie er in die Höhle trat, sprang der Hund vom
Kasten herunter, und er tat drei Griffe in die herrlichen Schätze.
So wurde er ein reicher Mann, ohne daß jemand davon wußte. Als er
nun des Reichtums genug hatte, gab er seinen Dienst auf und zog
nach Sachsen. Dort erzählte er einstmals von seiner Geschichte auf
dem Waldstein, da verschwand auch alsbald der Zauberschlüssel.

		 

		 

			[bookmark: annotation14]Lilie: nach anderen eine Johannisblume


	
		
		Die Geister auf dem Waldstein

		Immer wird's dem unheimlich, der zu gewissen Zeiten allein auf
dem Waldstein weilt. Ein Bauer von Zell erzählte, daß es einstmals,
als er Holz von droben herabgefahren hatte, gar schauerlich
gepfiffen habe, obwohl er sicher wußte, daß sich kein Menschenkind
außer ihm in der Nähe befunden habe.

		Eine Frau graste unten am Burgweg, die sah plötzlich auf einem
Felsen drei Männer stehen, die riefen: »Juhu! Juhu!«, jeder
zweimal, so daß sich die Frau arg entsetzte, heimlief und des Todes
wurde. – Wieder eine andere Frau war an der nördlichen Seite der
Felsen mit Grasen beschäftigt, nach der wurde in einem fort
geworfen, sie wußte nicht, woher. Mit einem Mal packt sie's in den
Hüften und preßt diese mit aller Gewalt zusammen. Wie sie sich nun
umschaut, um dem vermeintlichen Flegel seinen groben Scherz zu
verweisen, ist niemand zu sehen und zu hören.

		Am übelsten geht es aber den Schatzgräbern dort. Haben sie ihre
Kreise gemacht, so erscheinen Spukgestalten und treiben die Frevler
erschreckt von dannen. So erhob sich einmal plötzlich ein
schallendes Getümmel im Burghof, fünf bis sechs Hirsche kämpften
gegeneinander, und aus einer alten Schießscharte schaute
gespenstisch ein Mönch herunter. Zugleich fuhr ein Sturmwind durch
die Bäume, daß sich die ältesten Fichten zur Erde bogen. Da ließen
die Goldsucher alles im Stich und liefen, was sie nur konnten.

		Anderen sind auch völlig gewappnete Ritter begegnet.

		 

		 

	
		
		Der See im Ochsenkopf

		In der geheimnisvollen Tiefe des Fichtelbergs oder des
Ochsenkopfes liegt ein breiter, unergründlicher See. Wem es da
gelingt, ihn zu finden und hinüberzukommen, der ist glücklich sein
Leben lang. Es kommt aber keiner hinüber; es sei denn, durch
übernatürliche Mittel. (»Auf dem Bock oder durch Sympathie«, wie
sich das Landvolk ausdrückt.)

		Einmal hat es einer aus der Nähe – Gottfried mit Namen – gewagt,
in das Schneeloch zu steigen, der einzigen Öffnung des Berges, die
zum See führt. Schon war er lange im Dunkel fortgegangen, da rief
es dumpf herauf: »Gottfried, bleib draußen!« – denn es waren eben
Italiener in der Tiefe. Nun wandte er sich furchtsam wieder um,
aber schon hatte er deutlich das Brausen des Wassers vernommen.

		 

		 

	
		
		Der Garten am Waldstein

		Der teilweise mit Gebüsch bewachsene, abhängige Platz, über den
der breite, jetzt mit Bäumchen bepflanzte Weg aus der Feste
herabführt, heißt der »Garten«. Da haben einstmals Zigeuner ihren
Wohnsitz aufgeschlagen gehabt und einen Garten angelegt, in den sie
mancherlei schöne Blumen pflanzten.

		Nun sind freilich die Zigeuner lange verschwunden und tot, und
vom Garten ist keine Spur mehr vorhanden, aber jährlich blühen hier
aus dem Waldboden noch manche wunderbare Blumen auf. Und am
Johannistag kommen viele Leute herauf, um diese Blumen zu pflücken
und sie als Tee zu kochen, weil sie eine heilsame Kraft gegen viele
Krankheiten in sich tragen.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsplatz

		Einmal träumte es einem Mann, auf dem Waldstein würde ihm ein
Mädchen erscheinen und einen prächtigen Blumenstrauß überreichen.
Da säumte er nicht und setzte sich Nacht für Nacht in den Burghof
an den mächtigen Felsentisch, um der Jungfrau zu harren, denn er
hoffte dadurch sein Glück zu machen. Diese wollte aber nicht
kommen.

		Einmal fühlte sich der Mann plötzlich von einem Schauer
durchrieselt, und es packte und schüttelte ihn wie mit
Geisterhänden. Da floh er entsetzt von dannen, und seitdem heißt
man's dort den Teufelsplatz.

		 

		 

	
		
		Das Hühnertröglein

		Zwischen den Dörfern Biengarten und Querenbach liegt rechts am
Weg ein schönes, sauber ausgehöhltes Futtertröglein aus Stein, bis
an den Rand in den Boden versenkt. Die Leute erzählen: Einmal sind
zwei Bauern wegen ihrer Hühner in bitteren Streit geraten; hier am
Wald haben sie zusammen gerungen und tödliche Streiche
gegeneinander geführt, so daß beide auf dieser Stelle das Leben
aushauchten. Und zum ewigen Gedächtnis an diese Schreckenstat wurde
am Weg ein Hühnertröglein eingegraben, wie es auch heute noch
unangetastet zu sehen ist.

		Andere erzählen, ein Herr zu Biengarten sei mit den
Querenbachern wegen eines Weiderechts im Streit gelegen, besonders
hätten aber die Hühner den Hader gestiftet, weil sie häufig auf die
Querenbacher Fluren hinübergezogen. Da sei denn das Hühnertröglein
als Markstein gesetzt worden.

		 

		 

	
		
		Sagenhafte Schwänke im Fichtelgebirge

		Von vielen Orten des Fichtelgebirges gehen seit langer Zeit
ergötzliche Sagen im Volk um, mit denen sich die einzelnen
Ortschaften stets einander aufziehen und necken. Von der schönen,
freundlichen Stadt Münchberg weiß jedes Kind in der Umgegend die
»Münchberger Bärenjagd« zu erzählen.

		Es wurde einst der Bürgerschaft gemeldet, in einem nahen Wald
habe sich schon des öfteren ein grimmiger Bär sehen lassen, auf den
solle man ein Jagen anstellen, daß das Land sauber werde. Da
beschloß denn ein wohlweiser Rat, das Jagen abhalten zu lassen;
viele der ersten Bürger fanden sich wohlbewehrt dazu ein. So ging
es mutig hinaus; der gefährliche Wald wurde umstellt, und die Jagd
begann. Aber siehe – Entsetzen und Ärgernis der ehrsamen Bürger! –
heraus kam ein schwarzer, dickwolliger – Pudel, den man für einen
Bären gehalten hatte! Das war das Münchberger Abenteuer, einst
besungen in lieblichen Versen, die uns leider nicht mehr zur
Verfügung stehen.

		Von dem Flecken Zell wird gar erzählt, seine Einwohner wären
einst mit langen, langen Stangen in Masse auf den nahen Heideberg
gezogen, um – den Mond herunterzustechen! Es sei ihnen dies aber
trotz aller Mühe nicht gelungen.

		Die Weißenstädter sahen einst in ihrem großen Weiher ein arges
Ungetüm schwimmen. »Das ist ein Waldfisch!« hieß es (ein üblicher
Ausdruck für Walfisch). Schnell versammelte sich die gesamte
Einwohnerschaft auf dem Damm, und das Schießen nach der Bestie nahm
seinen Anfang. Kugel um Kugel fuhr in den schwarzen Rücken. Die
Wellen führten das Ungetüm endlich heran – was war es? Ein
unschuldiger Backkübel, mit dem das Wasser sein Spiel getrieben
hatte.

		Wo aber der Name Gefrees herstammt, das wissen die Leute recht
wohl zu sagen. Wenn vorzeiten die Fuhrleute auf der großen
Heerstraße daherzogen, da freuten sie sich schon im voraus auf das
schmucke Städtchen und sagten schmunzelnd zueinander: »Wenn mer
nach Gaferles kumma, kriegen mer a guts Gfraaß!« Zuletzt wurde dann
Gaferles in Gefrees umgetauft.

		 

		 

	
		
		Das rettende Bild zu Marienweiher

		Ein frommer Christ befand sich in harter Sklaverei im
Morgenland. Er mußte die größten Drangsale und Beschwerden
ertragen, den Pflug ziehen und auf dem Feld arbeiten wie ein Stück
Vieh. Da verrichtete er eine inbrünstige Andacht zu dem heiligen
Bild in Marienweiher, es möge ihm durch die Fürbitte der Mutter des
Herrn Hilfe werden in seiner Not. Getröstet schlief er ein, und
siehe – als er erwachte, war sein Gebet erhört, denn er befand sich
frei in der Kirche zu Marienweiher, und vor ihm leuchtete das Bild
der Heiligen, die ihn aus den Händen der Heiden gerettet hatte.

		 

		 

	
		
		Das Zauberbüchlein

		Unweit Helmbrechts liegt die Götzenmühle. Da hauste einst ein
alter Kriegsmann, der als Husar in vielen Schlachten mitgefochten
hatte. Trug der nun einmal Verlangen, mit seinen alten Kameraden,
die auf dem Feld der Ehre geblieben waren, wieder beisammen zu
sein, so nahm er ein Büchlein hervor und las darin. Und siehe –
sowie er las und las, kam einer seiner braven Genossen nach dem
anderen aus dem Ofenloch heraus und gesellte sich zu ihm. Das tat
er gerne und oft.

		Einstmals nun war er verreist, da geriet das Zauberbüchlein in
die Hände des Müllerburschen. Wie der es öffnet und zu lesen
beginnt, kommen im Nu die alten gespenstigen Reiter aus dem Ofen
heraus und scharen sich schweigend in der Stube zusammen. Der
Geselle erschrickt wohl heftig, aber es hilft ihm nichts; die
stummen Gäste wollen nicht mehr weichen, weil der Bursche den
rechten Bann nicht findet. So muß er denn in Furcht und Angst
ausharren, bis endlich sein alter Meister nach Hause kommt und ihm
die ungebetenen Gäste vom Hals schafft.

		 

		 

	
		
		Das alte Schloß von Saalenstein

		Folgt man von Hof aus südlich dem Lauf der Saale, so liegt an
deren linkem Ufer, zwischen den Dörfern Unterkotzau und
Saalenstein, da, wo sich die Göstra über Felsenblöcke den Weg in
die Saale bahnt, auf waldbewachsener Anhöhe die Trümmerstätte der
alten Burg Saalenstein; im Munde der Landleute nur das »alte
Schloß« genannt. Diese Burg gehörte zu Kaiser Heinrichs IV.
Zeiten einem wilden Ritter, der das Faustrecht nach damaligem
Brauch übte, wo er nur konnte. Da er aber die Untertanen der
benachbarten Edelleute auch nicht verschonte, so beschlossen diese,
dem Unfug ein Ende zu machen, nahmen seine Burg mit Sturm ein,
wobei er selbst sein Leben einbüßte, und ließen das Raubnest
schleifen. Seit dieser Zeit liegt die Burg in Trümmern.

		Die umwohnenden Landleute und alte Jäger behaupten, in der Nähe
dieser Burgstätte sei es nicht geheuer, auch wagt niemand nachts
diese Stelle zu betreten. Hirten wollen zu verschiedenen
Tageszeiten eine Weiße Frau gesehen haben, die von der Burgstätte
herab an das Ufer der Göstra steigt, dort ein Tüchlein wäscht und
wieder verschwindet. Kleine Männchen sollen das Vieh auf der Weide
beängstigen; eilen die Hirten nun da hin, wo sie die Männlein
sehen, so finden sie an deren Stelle ein Stück Moos oder
Baumwurzeln.

		Noch geht die Sage, es lägen in den Kellergewölben des
zerstörten Schlosses die von den Rittern geraubten Schätze
verborgen. Am St.-Johannis-Tag um zwölf Uhr mittags soll auf der
Burgstätte eine Johannisblume erblühen. Wer so glücklich ist, diese
zu finden und mit der Wurzel auszureißen, dem wird dadurch die
Macht verliehen, die verborgenen Schätze zu heben.

		 

		 

	
		
		Das seltsame Bild

		Wer heutigentags, mit Sturmeseile von Dampfrossen gezogen, das
Saaletal entlangfährt, berührt auch das Städtchen Schwarzenbach an
der Saale. Hier steht ein altes Schloß, dem Fürsten von Schönburg,
früher denen von Stein gehörig. In einem Saal des Schlosses hing
vorzeiten unter vielen anderen Bildern das Bild einer Frau von so
widerwärtiger Gesichtsbildung, daß jedermann, der es sah, kaum
seinen Abscheu vor diesem Gesicht verbergen konnte. Das Bild
vertrug es aber nicht, wenn man sich tadelnd über so häßliche Züge
aussprach, weshalb ältere Personen in diesem Schloß die jüngeren
warnten, sie möchten dem Bild gegenüber ihre Zunge im Zaum
halten.

		Einst bügelten die Dienerinnen einer Baronesse von Kotzau, die
das Schloß bewohnte, in dem Saal Wäsche und wurden dabei von einer
guten Freundin besucht, die fremd war und von dem seltsamen Bild
keine Kunde hatte. Diese betrachtete sich die Bilder im Saal, und
als sie zu dem besagten Bild kam, entfuhren ihr die Worte: »Ach,
wer ist denn das garstige Gesicht?«

		Die beiden anderen Mädchen warnten und baten sie, zu schweigen,
denn dieses Bild vertrüge einmal schlechterdings keinen Tadel; jene
hingegen lachte laut auf und meinte, das sei wohl gleichgültig, ob
sie sich lobend oder mißbilligend ausspräche – und es bliebe doch
wahr, sie hätte nie ein häßlicheres Gesicht gesehen. Bei diesen
Worten drehte sich das Bild mit Blitzesschnelle an der Wand um und
ohrfeigte die Fremde, die das Bild getadelt hatte, so heftig, daß
ihr Gesicht lange Zeit glühend war. Das Bild aber hing verkehrt an
der Wand, bis eine der Bewohnerinnen es wieder umkehrte.

		Seitdem hütete sich jedermann, dem Bild mit einer verletzenden
Äußerung nahe zu treten.

		 

		 

	
		
		Der eingemauerte Mönch in der St-Michaels-Kirche in Hof

		Beim großen Brand in Hof, 1823, wurde auch die dortige
St.-Michaels-Kirche ein Raub der Flammen, und es blieb von ihren
schönen Skulpturen nichts verschont als eine kleine, kaum zwei Fuß
hohe Figur, die am mittelsten Fenster, oben im Spitzbogen, dem
Hauptportal gerade gegenüber, angebracht war. Diese ist jetzt noch
zu sehen und stellt einen Mönch dar, in der Hand eine Hacke und auf
dem Rücken eine weibliche Figur tragend. Wie die Sage geht, so
wollte dieser Mönch eine Nonne aus dem St.-Klara-Kloster in Hof
entführen, wurde aber in dem unterirdischen Gang, der früher vom
Kloster in diese Kirche führte, ergriffen und zur Strafe
eingemauert. An der Stelle, wo dies geschah, wurde zum Wahrzeichen
die oben beschriebene Figur angebracht.

		Sollte aber nicht die Figur eine der gewöhnlichen neckischen
Erfindungen der alten Steinmetzen sein?

		 

		 

	
		
		Das Selige Weglein

		Unterhalb der Walkmühle in Hof, wo jetzt die Tuchmacherinnung
eine neue Fabrik erbaut hat, geht eine Furt durch die Saale. Hier
ging vorzeiten die Straße nach Sachsen, und diese Stelle heißt das
Selige Gäßlein oder Weglein. Diesen Namen erhielt jene Furt aus
nachfolgendem Anlaß.

		»Vornemlich aber ist große Räuberei und Morden gewesen in dem
ungetreuen und gefährlichem Wald an dem Orte, wo jetzt die Stadt
Hof stehet und besonders in dem Revier, in welchem die Mordgasse
war, welch letztere daher auch von solchem Morden und Rauben den
Namen erhalten. Dann wer der alten Fuhrstraße nach über die Saale,
bei dem Farbhause hinauf, durch die Orla-, Mord- und Judengassen
reiste, ist daselbst gemeiniglich angefallen und des Lebens beraubt
worden. Wenn einer daher die Mordstraße hinter sich hatte und bei
der neuen Schule und dem Mönchkloster hinab, unten bei der
Walkmühle, an das Wasser in die Furth gekommen und also der großen
Gefahr entronnen war, hat er sich gar selig und glücklich geachtet,
woher denn noch heutiges Tages jene Furth das selige Gäßlein
genannt wird.«

		In früheren Zeiten mußten dort die Bauern von Unterkotzau
während des Jahrmarktes in Hof Wache halten, wofür sie von der
Stadt eine sogenannte Zehrung bekamen. Dieser Brauch bestand noch
bis auf die jüngste Zeit.

		 

		 

	
		
		Sagen vom Schloß Hofeck

		Folgt man von Hof aus dem Lauf der Saale, so gewahrt das Auge
bald ein schmales Tal, von einem kleinen Bach durchschnitten, an
dessen Rand sich unter dunklen Fichten, schlanken Birken und
waldigem Grün eine Felsenkuppe überraschend emporhebt. Auf ihrer
Fläche ruht die ehemalige Ritterburg Hofeck. Ihre Besitzer halfen
um das Jahr 1080 die Stadt Hof erbauen und übernahmen
wahrscheinlich später die Schirmvogtei der dortigen Klöster, denn
ein zur Zeit verfallener unterirdischer Gang soll in das
Franziskanerkloster zu Hof geführt haben. Im Jahre 1410 von denen
zu Eger erstürmt und später von den Hussiten belagert, erhielt sich
die Burg dennoch in ihrer ursprünglichen Gestalt; als aber die
schützend umgebenden Wälder dem Beil der Kultur erlagen,
vertauschte sie ihre alte Bestimmung einer Ritterfeste mit der
eines wohnlichen Schlosses. Der Burggraben wurde aufgefüllt, die
Türme abgetragen, der Burghof überdacht, und so lassen nur ihre
starken Mauern und ihre Lage den Zweck erraten, den sie sonst
erfüllte.

		Auch Hofeck hat seine Sagen, und im Volk erhielt sich manche
Erinnerung der Art. So lebten dort zwei Besitzer, die sich
gegenseitig tödlich haßten. Der eine bestach den Diener des
anderen, dieser verriet seinen Herrn durch Anzünden eines Lichts,
worauf er von jenem im heimlichen Gemach meuchlings erschossen
wurde. Die Tür des Gemachs ist seit dieser Zeit zugemauert, das
verräterische Licht wollen viele zu nächtlicher Stunde gesehen
haben.

		Eine andere Sage lautet: Zu Ende des vorigen Jahrhunderts war
Hofeck im Besitz eines edlen Herrn, der seine meiste Zeit auf
anderen, ihm ebenfalls zugehörigen Besitzungen verbrachte. Er hatte
keinen Sohn, aber zwei blühende Töchter. Wenn er sich nun zuweilen
in Hofeck aufhielt, so hatte er bald die jüngere, bald die ältere
Tochter zu seiner Begleiterin. Die ältere befand sich dort sehr
wohl, während die jüngere im Beisein ihres Vaters von unsichtbaren
Händen auf alle mögliche Weise gequält wurde, während sie doch aus
Furcht vor der Strenge des Vaters ihrem Schmerz keine Worte leihen
durfte. Diese immerwährenden Neckereien hatten die Folge, daß nach
dem Tod des Vaters die jüngere Schwester der älteren das Gut
überließ. Von diesem Augenblick an hörten die Neckereien auf.
Obgleich sie sich später noch öfter auf dem Schloß aufhielt, wurde
sie doch nicht weiter beunruhigt.

		Unter den Dorfbewohnern erhielt sich der Glaube, ein schwarzer
Pudel umkreise nächtlich die Fluren des Schlosses.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsberg bei Hof

		Nordwestlich in geringer Entfernung von Hof erhebt sich im
Saaletal eine Felsenwand, die durch eine Schlucht in zwei Hälften
gespalten wird und den Namen Teufelsberg führt. Auf der Spitze des
Felsens befindet sich eine Vertiefung, die auffallende Ähnlichkeit
mit einem eingedrückten Pferdehuf hat. Von diesem Felsen erzählt
die Widmannsche Chronik:

		»Was der Satan für Gaukeleien und Teufeleien vor alters bei dem
Teufelsberg hier getrieben hat, wo er – besonders bei Nacht – die
Leute in die Saale geführt oder durch seltsame Gesichte erschreckt
hat, ist aus seinem Namen zu schließen, indem er noch heutigentags
der Teufelsberg genannt wird. Auch ließ sich zu unserer Voreltern
Zeit der böse Feind in unsäglich großer Gestalt dort sehen, indem
er den einen Fuß auf dem Teufelsberg und den anderen auf dem
Eichelberg – eine Viertelstunde von diesem – hatte; wovon auf dem
Teufelsberg als Wahrzeichen noch ein Tritt zu sehen ist, auch eine
Vertiefung, des Teufels Schüssel genannt, gefunden wurde. Den Spalt
in dem Berg hieß man die Hölle.«

		 

		 

	
		
		Der Goldberg bei Selb

		Bei Selb ist ein Berg, der hatte sonst großen Reichtum an
Goldgestein. Damals ging es auch recht lebendig im Inneren des
Berges zu. Nach allen Ecken und Enden hin wurden Schächte und
Stollen gegraben und eine Masse des edlen Metalls zutage
gefördert.

		Eines Tages aber, da viele Menschen im Berg arbeiteten, senkte
sich ein Teil von diesem und verschüttete die Unglücklichen. Auch
der einzige Sohn eines alten Mannes wurde begraben. Da verfluchte
dieser den Berg: Das Gold solle zu Staub werden. Und so geschah es
auch. Von selbiger Stunde wird kein Goldkörnlein mehr im Goldberg
gefunden.

		 

		 

	
		
		Der Kohlenbrenner am Silberbrunnen

		Ein Köhler setzte sich abends nach vollbrachtem Tagwerk nieder,
sein Stücklein Brot zu verzehren. Wie er so einsam vor seiner Hütte
saß, schritt ein kleines Männchen in grünem Kleid aus dem Wald
hervor und näherte sich ihm. Das Zwerglein war hungrig und bat den
Kohlenbrenner um einen Bissen Brot. Das ließ sich der Köhler nicht
zweimal sagen. »Nun geh mit mir«, sagte das Männlein, nachdem es
sein Brot verzehrt hatte; »statt des Brotes sollst du Gold haben.
Doch vergiß nicht, sind wir beim Schatz angelangt, sogleich ein
Gebetlein zu sprechen, sonst würdest du Kohlen anstatt Gold
davontragen.«

		Darauf folgte der Köhler dem Zwerglein in den nahen Berg. Da
kamen sie in einen Gang, wo das Gold in Fülle lag. Der
Kohlenbrenner war vor Freude außer sich und fing sogleich an zu
raffen, was er raffen konnte. Aber in demselben Augenblick fing es
in seinen Taschen zu glühen an – der gute Mann hatte das Gebetlein
vergessen. Halb brennend lief er dem nahen Brunnen zu, sich in die
Flut zu stürzen, um den Brand zu löschen. Das Zwerglein aber ließ
sich nicht wieder sehen.

		 

		 

	
		
		Das Moosmütterlein

		Es war einmal ein armes Kind, das hatte keinen Vater mehr, und
die Mutter lag krank an einem Fieber darnieder. Sie litten beide
große Not und wußten nicht mehr, wie sie noch länger ihr Leben
fortbringen sollten. Eines Morgens in aller Frühe ging das Mägdlein
hinauf in den Wald am Hengstberg, Erdbeeren zu suchen und
Haselnüsse zu pflücken. Wie es nun emsig suchte und gar manche
Tränen unter die Beeren im Krüglein fallen ließ, sah es auf einmal
ein Weiblein vor sich stehen, das war ganz mit goldenem Moos
bekleidet. Das Mütterchen bat um einige Nüsse und Erdbeeren für
sich. Bereitwillig teilte die Kleine von ihrem Vorrat mit, worauf
das Weiblein vergnügt davon aß und dann weitertrippelte. Auch das
Mägdlein machte sich mit seinem Krüglein auf den Weg.

		Als es nach Hause kam, schüttete es die Beeren und Nüsse aus dem
Krüglein auf den Tisch. Aber o Wunder! Die Beeren waren alle
von Gold, und die Nüsse hatten alle Kernlein von Gold. Nun war den
guten Leuten auf einmal aus der Not geholfen.

		Das Moosweiblein läßt sich heutzutage nicht mehr sehen, denn es
konnte nur auf Baumstümpfen sitzen, die durch die Axt mit drei
Kreuzen bezeichnet waren. Diese vormals übliche Bezeichnung haben
aber die Leute längst unterlassen.

		 

		 

	
		
		Der Kampf um Mitternacht

		Von J. Seybold. – Sage von Steinernkreuz bei
Selb.

		

	             
	Wo Bayerland am Böheim grenzt,

Liegt, roh aus Stein gemeißelt,

Ein Kreuz, vom Heidekraut bekränzt,

Das Sturm und Regen geißelt.

Dort ist es öd und menschenleer;

Die alten Hütten stehn nicht mehr;

Die moosbedeckten Felder

Umnachten dichte Wälder.
Dort schläft ein Schwedengeneral

Im Kreis gefallner Brüder,

Die Schar steigt Jahr um Jahr einmal

Aus kaltem Bette wieder.

Zerfetzte Fahnen wehn voran,

Trompeten schmettern; Reiter nahn

Mit grimmigen Gebärden

Auf raschen, luft'gen Pferden.

Gerippe laden das Geschoß

Und richten seine Schlünde;

Der General besteigt das Roß –

Und wie die Braut der Winde

Wogt donnernd sein Kommandowort

Durch dichtgereihte Scharen fort;

Hoch über ihnen heulen

Die aufgeschreckten Eulen.

Wie Blitze zuckt's durch Staub und Dampf;

Es krachet hin und wider;

Bald vor-, bald rückwärts wogt der Kampf;

Rings stürzen Kämpfer nieder.

Der bleiche Schädel hüpft vom Rumpf;

Es röchelt bang, es röchelt dumpf;

Die schwarzen Krieger steigen

Weg über blut'ge Leichen.

Gesunken ist der General;

Vier bärt'ge Männer tragen

Ihn fort zum Grab; und durch das Tal

Ertönt ein lautes Klagen.

Die Feldmusik klingt matt und bang

Als wie des Sterbeglöckleins Klang,

Der Krieger Schar entweichet,

Denn Mitternacht entfleuchet.






		 

		 

	
		
		Herrgottssteine im Fichtelgebirge

		Auf einem Hügel bei Marktleuthen ist auch einer der sogenannten
Christus- oder Herrgottssteine, deren es mehrere im Fichtelgebirge
gibt. Er hat auch wie die übrigen eine Aushöhlung auf der einen
Seite wie ein in Schnee gedrückter, bequemer Sitz. Auch auf diesem
soll unser Heiland gesessen haben.

		Auf der entgegengesetzten Seite befindet sich ebenfalls eine,
jedoch nicht so bequeme Höhlung, worin zu gleicher Zeit mit dem
Heiland der Teufel saß. Wir freuen uns, daß der Herr dem Teufel den
Rücken gekehrt hat und dieser recht unbequem gesessen ist. Der
Hügel heißt Kappel, weil dort früher die St.-Wolfgang-Kapelle
stand; dort ist der Augenbrunnen, eine Quelle, die auf alten Karten
angegeben ist und noch jetzt bis in weite Ferne bei
Augenkrankheiten für besonders heilsam gehalten wird.

		Alle Herrgottssteine haben im Glauben des Volks wohltätiger
heilsame Kraft. Zum Herrgottsstein bei Selb kommen noch zuweilen
Katholiken, um ihre Andacht zu verrichten. Man wollte ihn schon
öfter um schweres Geld kaufen. Einmal soll er auch wirklich
verkauft worden sein; als man nun ein Stück Weges damit gekommen
war, konnte er nicht mehr weitergebracht werden; dagegen wurde er
mit Leichtigkeit – ja fast von selbst – rückwärts in seine frühere
Lage versetzt.

		 

		 

	
		
		Das Zigeunergrab bei Weißenstadt

		Von J. V. W. Seybold.

		

	         
	In der Winternächte Grauen,

Wenn die Flocken niederfallen,

Sieht man Kinder, Männer, Frauen

Dort hinan den Hügel wallen.
Ärmliche Gewänder fliegen

Um die magern, schlanken Leiber,

Und den nackten Säugling wiegen

Tiefbesorgt die braunen Weiber.

Trauernd lassen sie sich nieder

Um ein schnell geschürtes Feuer.

Es ertönen Klagelieder;

Melancholisch klingt die Leier.

Färbt das Morgenlicht die Matten,

Dann wird ringsum tiefes Schweigen.

In die Hügel sieht als Schatten

Man darauf die Wesen steigen.

In dem stillen Löstengrunde

Hat man diese Schar erschlagen

Und dann in der Abendstunde

Auf die Höhe dort getragen.

Einmal jährlich steigen nieder

Auf den Schreckensplatz die Toten –

Und dann geht's zur Höhe wieder

In den ungeweihten Boden.






		 

		 

	
		
		Das Zwerglein auf dem Schloßberg bei Thierstein

		Von dem Schloßbergmännlein gehen mancherlei Sagen. Es ist ein
gutes, graues Zwerglein, das seine Freude daran hat, den Menschen
nützlich zu sein, aber zuweilen auch einen Possen zu spielen. Schon
mancher, der sich abends in die Nähe des alten Schlosses begeben
hat, wurde von unsichtbarer Hand mit Sand und Erde beworfen und
hörte dann wohl ein schallendes Gelächter von weitem. In den dem
Schloßberg zunächst gelegenen Häusern hat es oft ein Rumoren in den
Küchen mit Schüsseln, Töpfen und Krügen gegeben, aber niemals ist
dabei ein Geschirr zerschlagen worden. Oft wurde den Leuten das
Brot versteckt, auch mancher Langschläfer an den Haaren aus dem
Bett gezogen. Manchmal kehrte das Schloßmännlein bei den Leuten ein
und half ihnen schaffen im Haus. Zuweilen gesellte es sich zu den
Mägdlein am Brunnen, schwatzte mit ihnen oder neckte sie.

		Man sagt, es sei einmal ein Geisterbanner gekommen und habe das
Zwerglein in seinem Sack davongetragen.

		 

		 

	
		
		Die schwarze Kuh in Schlottenhof

		Bei dem Städtchen Arzberg liegt das ehemalige Kloster
Schlottenhof. Die Gebäude sind von ausgezeichnet architektonischer
Schönheit und so umfangreich, daß das königliche Forstamt bloß das
sogenannte Gartenhaus zu seinem Gebrauch für hinreichend gefunden
hat.

		Im Stall des dortigen Rittergutes ist seit undenklichen Zeiten
eine schwarze Kuh gestanden. Diese Kuh hatte das Ansehen eines
durch anstrengende Arbeit sehr ermüdeten Rindes: die Augen waren
hervorstehend, der Körper mit Schweiß bedeckt. Da gesagt wurde,
wenn nicht eine solche schwarze Kuh auf dem bestimmten Platz
stünde, würde der Stall durch ein Viehsterben heimgesucht werden,
so wurde darauf gehalten, daß stets eine andere schwarze Kuh
vorrätig war, im Falle die erstere sterben sollte.

		Einmal geschah es, daß die schwarze Kuh in den Boden sank. Als
das Tier wieder emporgehoben war, fand sich, daß die Kuh auf einer
eisernen Tür, die eine große Tiefe überdeckte, gestanden und auf
dieser in die Öffnung hinabgesunken war. Darauf wurde diese mit
einer neuen Tür versehen, und die Kuh nahm wieder den gewöhnlichen
Platz ein.

		Zuzeiten eines Herrn von Benckendorf, dessen Urenkel
Schlottenhof noch heute besitzen, starb die schwarze Kuh, und es
mußte ihre Stelle aus Mangel einer anderen unbesetzt bleiben. Der
damalige Pächter ersuchte seinen Herrn um eine ähnliche Kuh; dieser
jedoch, ärgerlich über das Drängen des Pächters, erklärte, er wolle
den Schaden tragen, der aus dem Mangel einer schwarzen Kuh
entstehen würde. Darauf erkrankte das Vieh des Pächters und starb
in kurzer Zeit. Herr von Benckendorf hatte großen Schaden und mußte
mit viel Mühe eine solche Kuh herbeischaffen. Von der Zeit an soll
alles Vieh gesund geblieben sein.

		 

		 

	
		
		Die Nonne von Wiesenthau

		Schlottenhof war ehedem Besitzung der Herren von Wiesenthau.
Einst sollten sich zwei Söhne und eine Tochter der Familie in
dieses Erbe teilen, aber die Brüder zwangen die Schwester, in ein
Kloster zu gehen. Darüber entrüstet, sprach diese den Fluch aus,
daß kein männlicher Sproß, der auf Schlottenhof geboren sei, mehr
dort erblühen sollte.

		Dieser Fluch ging in der Tat in Erfüllung. Söhne, Enkel und
Urenkel der Familie starben als zarte Knaben, wenn sie nämlich auf
dem Schloß geboren waren.

		Die Kleidung der Nonne von Wiesenthau wurde noch lange im Schloß
aufbewahrt und ausdrücklicher Bestimmung zufolge alljährlich in die
Sonne gehängt und gelüftet.

		 

		 

	
		
		Das rote Männlein

		In der Pfarrkirche zu Waidhaus in der Oberpfalz sollte vor
vielen Jahren eine Passionsvorstellung gegeben werden. Die Kirche
war gedrängt voll Menschen. Da erscholl auf einmal Feuerruf, und
Männer, die vom Chor aus durch das Kirchenfenster ins Freie sehen
konnten, sahen deutlich, daß ein kleines buckliges Männlein in
rotem Wams, das hinkend um die Kirche herumlief, der Urheber des
Rufes war. Alles eilte den Türen zu, und es entstand ein
furchtbares Gedränge. Mehrere Personen wurden erdrückt, etliche
verwundet, eine vornehme Dame, die auf dem Chor ihren eigenen Stuhl
hatte, wurde durch den Schrecken vom Schlag gerührt.

		Unter den Verunglückten wurde auch ein kleines Männlein mit
rotem Kamisol, wie es von den Männern vom Chor aus gesehen worden
war, scheintot herausgetragen. Der Ortsbader eilte herbei, man rieb
und schüttelte es und schob ihm den Ärmel zurück, um ihm zur Ader
zu lassen. Aber nun bemerkte man, daß seine Haut so gelb war wie
eine Zitrone; auch zeigte sich, daß es einen Geißfuß hatte. Wie nun
der Bader den Arm packen und den Schnepper ansetzen wollte, sprang
das Männlein auf, riß sich los, teilte an die nächst Umstehenden
ein halbes Dutzend Ohrfeigen aus, und ehe sich die Überraschten von
ihrem Schrecken erholt hatten, war es verschwunden; kein Mensch
wußte, wohin.

		Ob nun das Männlein, wie damals die klugen Leute meinten, der
Teufel selbst war oder irgendein anderer roter Geselle des Teufels,
das ist bis heute noch nicht ermittelt worden.

		 

		 

	
		
		Der Wettermacher

		Bei Waidhaus trieben Kinder ihr Vieh auf der Hutweide. Da kam
ein Mann des Weges und unterhielt sich mit ihnen und erzählte ihnen
mancherlei. Die Kinder hörten aufmerksam zu; wenn sich aber ein
Stück Vieh ins Feld oder auf anstoßende Wiesen verlief, so liefen
wohl etliche hin, es herauszutreiben. Da nahm der Mann einen
Schnurrer aus der Tasche, und wenn er diesen sich drehen ließ, so
drehte sich sogleich das Vieh um und lief wieder zu der Herde, ehe
noch der Hirt es eingeholt hatte. Die Knaben bewunderten die Kunst
des Mannes, die er ihnen wiederholt zeigte und zu lehren versprach.
Er sagte ihnen auch, daß er ein Gewitter machen könne.

		Als das die Hirten nicht glauben wollten, ließ er plötzlich
dunkle Wolken am klaren Himmel heraufziehen, schon fing es in der
Ferne zu donnern und zu blitzen an, und das Gewitter kam immer
näher, der Himmel wurde finster, und die Blitze zuckten auf den
Boden. Da befiel die Knaben eine unbeschreibliche Angst, sie fielen
andächtig auf ihre Knie und beteten; in demselben Augenblick aber
schlug der Blitz in einen nahe stehenden Baum und zerschmetterte
ihn. Wo der fremde Mann gestanden hatte, stieg ein ungeheurer
Schwefeldampf auf.

		Die Hirten trieben eilig ihr Vieh nach Hause, aber auf jener Hut
ist an der Stelle, wo der Mann gestanden war, noch heute ein Riß in
der Erde sichtbar, von dem niemand weiß, wie tief er ist.

		 

		 

	
		
		Der Pfrentschweiher

		Bei Pfrentsch in der Oberpfalz, nahe der böhmischen Grenze, war
früher ein großer Weiher, der jetzt zum größten Teil trockengelegt
ist. Durch diesen fließt die Pfrentsch, die an einer Stelle einen
Kessel von unergründlicher Tiefe bildet. Da, wo der Pfrentschweiher
lag, war aber vor alters eine Stadt, die versunken ist. Nichts ist
davon übriggeblieben als das Schlößchen am Ende des Weihers mit
einigen Nebengebäuden. In diesem Kessel befindet sich ein großer
Hecht, der so alt ist, daß auf ihm Moos und Binsen wachsen. Dieser
Hecht trägt einen Schlüssel an einem Band, und wer ihn fängt, soll
mit Hilfe dieses Schlüssels die alte Stadt wieder emporheben
können.

		Am Ausgang des Weihers liegen mehrere sumpfige Stellen, die Kräh
genannt. Dort geschieht allerhand Spuk, und mancher Betrunkene, der
da vorüberging, ist schon in den Sumpf hineingezogen worden. Es
wohnte nämlich auf dem Ulrichsberg zwischen Vohenstrauß, Pfrentsch
und Weidung ein Einsiedler, der die Kunst verstand, die Geister zu
vertragen. Wo damals ein böser Geist hauste und die Leute peinigte,
da wußte der Einsiedler Rat. Er steckte den Geist in seinen Sack
und lud ihn im Sumpf am Pfrentschweiher ab.

		Einmal kehrte er mit seinem Sack bei einem Förster ein, da
meinten die Kinder, Bilder, Rosenkränze oder Fingerringe im Sack zu
finden, und wollten ihn öffnen. Sie sahen aber deutlich, wie sich
im Sack etwas rührte, auch war er so schwer, daß ihn der Eremit
kaum tragen konnte. Hätten sie ihn geöffnet, der Geist wäre sicher
in die Kinder gefahren.

		 

		 

	
		
		Der Kalte Baum (2)

		Bei Leuchtenberg in der Oberpfalz, an der Landstraße nach
Böhmen, liegt ein Einödhof, der Kalte Baum genannt. Daneben steht
ein uralter Baum, eine Linde mit vielen Zweigen, die eine
beträchtliche Dicke hat. Von diesem Baum geht die Sage, daß, wenn
ein Zweig davon so stark wird, daß er einen Reiter samt dem Pferd
trägt, der deutsche Kaiser wiederauferstehen und ein deutsches
Reich gründen wird. Der Baum soll aber anfangen, am Stamm bedeutend
faul zu werden.

		 

		 

	
		
		Das Gemeindefischwasser im Pegnitztal

		Anno 1358 gab Kaiser Karl IV. am Freitag vor dem St.-Gilgen-Tag
dem Markt Velden und den drei Gemeinden Rupprechtstegen, Enzendorf
und Artelshofen das Fischwasser von Velden an bis zur Mühle in
Artelshofen zum gemeinen Gebrauch mit der ausdrücklichen
Bestimmung: »Das alle die in demselben vnsere Land zu Baiern
gesessen sein vnd wonnen freilichen vnd on alle hindernus vischen
sullen vnd mugen.« – Demzufolge durfte bis in die neuere Zeit herab
jeder Durchreisende aus diesem Wasser nach Belieben Fische fangen,
aber er mußte sie an Ort und Stelle, wo er sie gefangen hatte,
sogleich sieden oder backen und verzehren, und die Bewohner der
genannten Orte waren schuldig, ihm die Pfanne zu leihen.

		 

		 

	
		
		Wann das Pfarrdorf Alfalter ein Wirtshaus bekommen hat

		Anno 1528 reichten sämtliche Mitglieder der Gemeinde Alfalter
bei den »ersamen, günstigen, edlen vesten Herrn« zu Nürnberg eine
Schrift ein, in der sie darstellten, daß ihnen, als Hersbruck und
die Landschaft an Nürnberg gekommen waren, ihre alten
Gerechtigkeiten bestätigt worden seien, auch dem Endreß Tucher, als
er Kriegsherr in Hersbruck war, eine Schrift gegeben worden sei,
daß sie vom Walpurgistag bis Michaelstag, jedoch ohne einen Zeiger
auszustecken, Bier und Brot haben dürften. Da ihnen dies nun von
dem gegenwärtigen Pfleger zu Hersbruck, Hanns Ebner, wegen dessen
Wirtschaft zu Eschenbach verboten worden sei, so stellten sie die
Bitte, sie zu belassen, »wie's vom alten Herkommen ist, damit der
arme Mann und schwangere Frauen sich freuen können«.

		Diese Bitte wurde diesmal und sooft sie später wiederholt wurde,
abgeschlagen. Solange Alfalter der Reichsstadt Nürnberg untertan
war – und das dauerte dreihundert Jahre –, durfte die Gemeinde
kein eigenes Wirtshaus haben. Erst unter königlich bayrischer
Regierung erhielt sie die Schenkgerechtigkeit. – Bis dahin bestand
der Brauch, daß derjenige, dessen Frau ins Kindbett gekommen war
und der einen Taufschmaus auszurichten hatte, so lange Bier in
seiner Behausung schenkte, bis wieder eine »Kindschenk« vorfiel.
Dieser Brauch mußte natürlich den Kindbetterinnen, wie in der
obigen Bitt- und Beschwerdeschrift angedeutet wurde, sehr
beschwerlich fallen.

		 

		 

	
		
		Was sich in Stettbach und Kirchensittenbach mit Toten begeben
hat

		Obgleich die Kirche zu Artelshofen mindestens seit dem Jahre
1576 vollkommene Pfarrgerechtigkeit besaß, so erhielt sie doch erst
anno 1754 nach vielem Supplizieren und Prozessieren ein eigenes
Begräbnis. Bis 1754 sollten und mußten die Toten aus der Pfarrei
Artelshofen in den Kirchhof der Mutterpfarrei Kirchensittenbach
gebracht werden. Der Weg dahin war weit und schlecht. Bei
Wassergüssen konnten die Leichen oft gar nicht fortgebracht werden,
man mußte sie viele Tage liegen lassen oder auch etliche Stunden im
Land herumfahren, um nur einen Weg zu finden. Der Leichenwagen
mußte vielmals mit Heben, Winden und viel Gefahr fortzubringen
gesucht werden; unzählige Male wurden die Leichen umgeworfen und
übel zugerichtet. Bei drohenden Gewittern dagegen und schnell
eintretenden Wassergüssen mußten die Toten Hals über Kopf nach
Kirchensittenbach gebracht werden.

		Und da trug es sich denn um das Jahr 1650 zu, daß ein Mägdlein
von zwölf Jahren, das begraben werden sollte, in dem Dorf Stettbach
in einer warmen Bauernstube, in die man sich wegen sehr üblen
Wetters geflüchtet hatte, wieder lebendig wurde und hernach noch
viele Jahre lebte.

		Etwa ein halbes Jahrhundert später sollte ein Kind von Enzendorf
begraben werden. Die Leichenrede war schon gehalten und auch die
Einsegnung vorgenommen. Als man nun den Kranz, der auf das
Leichentuch geheftet gewesen war, abnehmen und nach Herkommen und
Brauch in den Sarg tun wollte, da zeigte sich's, daß das Kind gar
nicht in dem Sarg war. Man wußte anfangs nicht, ob das Kind
unterwegs gestohlen oder verloren worden sei; später aber kam
heraus, daß die Mutter wegen großer Eilfertigkeit statt des Kindes
ein Bündel Kindbettwäsche in den Sarg gelegt hatte.

		 

		 

	
		
		Das Altargemälde in der Kirche zu Artelshofen

		Dieses Gemälde ist auf Holz und Kreidegrund ungemein fleißig
gearbeitet und ein wahres Meisterwerk. Es stellt die ganze heilige
Familie dar und wurde im Jahre 1514 gefertigt. Merkwürdigerweise
geht die Sage, es sei in einem Krieg den Türken abgenommen worden
und durch einen hiesigen Kirchenpatron hierhergekommen.

		1716 starb hier der Bräumeister Gustav Philipp Artelshöfer, der
ein geborener Türke war, zuvor Siman Retschepalli hieß, zu Ofen im
Türkenkrieg gefangengenommen und nach Nürnberg gebracht wurde. Der
hiesige Kirchenpatron Gustav Philipp Pezel erhielt ihn zum Geschenk
und wurde sein Pate und Versorger, nachdem er 1689 in der
benachbarten Kirche zu Vorra getauft worden war.

		 

		 

	
		
		Der Güterwert zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges

		In Düsselbach ist ein bedeutender Bauernhof und noch immer der
größte unter allen im Dorf. Er gehörte ehedem hinter die Frühmeß zu
Artelshofen und wurde zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges um ein
Paar Tauben verkauft. Die beiden Tauben waren Handlohn und
Kaufschilling zugleich.

		 

		 

	
		
		Die Plecher Brucken

		Plecher Mundart durch K. Ulmer.

		In Plech is amal vur Jauhr und Togen a graußa Umauß (Unmuße)
gwösen. Der Markgraf hat kumma solln, und dau hoben s', ihn urndli
(ordentlich) zu empfanga, af alla in Plech ner erdenklia Aurt (Art)
den Urt putzt und hergricht.

		Der Tog ist kumma. Af amal – o Kreuz! – fällt's in Burgermasta
ei, daß der Boch, über den der Wög gäit, ka Brucken haut und daß
der grauße Herr net nüberkumma ko, ohna daß er si und san Gal
(Gaul) drecki macht. Wos taut mer öitz? In der gröißtn Naut kummt
oft der best Raut. Der Burgermasta sagt, es solln af der Stell zwöi
Gal in den Boch gstellt und af döi draf nogelneua Bretter glegt
wern (werden), daß su a gscheita Brucken draus were töit.

		Af an prächtin Gal kummt glei draf der Markgraf gritten. Überm
Boch drüben hoben die Rautsherre af ihn paßt. Ohna daß er si wos
daubei denkt, will er san Gal über die Brucken göin (gehen) laun
(lassen); kamez (kaum) is er ober droben, dau kugelt, wal (weil)
die Gal drunten unter den Brettern net halten wölln, die saubere
Brucken und mit ihr der Herr Markgraf ins drecki Wasser nei.

		Wos der Markgraf gsogt hot und wos die Rautsherrn, dös waß mer
net; wuhl ober, daß der Markgraf nimmer über sua (solche) Brucken
gritten is.

		 

		 

	
		
		Das Hufeisen bei Velden

		Velden ist ein Städtlein im oberen Pegnitztal, von dem unter
anderem berichtet wird, es sei einmal in einer Fehde zwischen den
Nürnbergern und den Markgrafen von Brandenburg durch den Heldensinn
einer Frau, der Amtskastnerin Stromer, von Eroberung und weiterem
Unglück gerettet worden, indem sie Weiber und Männer der
überfallenen Stadt durch Wort und Tat zu tapferem Widerstand
entflammt habe.

		In der Nähe von Velden ragt auf einem Berg ein Felsen empor, den
man gewöhnlich das »Hufeisen« nennt. Man sieht nämlich auf der
Steinplatte zwei hufeisenförmige Eindrücke. Dies sind, so geht die
Sage, die zurückgelassenen Spuren des Gottseibeiuns, der einmal
dort oben stand und von da in gewaltigem Schwung auf die
gegenüberliegende Talwand hinübersprang.

		 

		 

	
		
		Der weiße Geist im Veldener Keller

		In einem Keller zu Velden, der zum ehemaligen Kloster gehörte,
zeigt sich zuweilen mittags um die zwölfte Stunde ein schneeweißer
Geist. Als in den letzten Kriegen französische Reiter darin ihre
Pferde unterbringen wollten, wurden sie derart von der Erscheinung
geängstigt, daß sie sich entschlossen, den unheimlichen Ort bald
wieder zu räumen.

		 

		 

	
		
		Die verwunschene Kirche

		Es waren einmal zwei Bürger in Velden und einer in Eschenfelden,
die hatten gehört, daß im Fichtelgebirge eine verwunschene Kirche
sei, voll von unermeßlichen Schätzen. Einen Teil davon zu holen,
machten sie sich miteinander auf den Weg, in der festen Hoffnung,
kraft der überkommenen Zaubersprüche ihren Wunsch zu erreichen.

		Als sie an Ort und Stelle gelangt waren, öffnete sich auf ihr
Zauberwort eine Felsengrotte. Sie schritten hindurch und kamen
endlich an eine Tür aus lauterem Gold. Wieder ein Zauberspruch, und
die Tür tat sich auf, und nun standen sie in der Kirche, konnten
aber ihren Augen kaum trauen ob des Glanzes und des Reichtums, der
ringsum zu sehen war.

		Da näherte sich ihnen eine unheimliche Gestalt – allem Aussehen
nach niemand anders als der Oberste der höllischen Heerscharen –
und fragte nach ihrem Begehren. Als sie es kundgetan hatten,
erwiderte jener: »Ihr sollt haben, was ihr wollt, wenn ihr mit
eigenem Blut eure Namen in das Buch, das dort auf dem Altar liegt,
einzeichnet.«

		Doch den dreien war inzwischen vor Grauen der Mut gesunken; sie
zagten und zitterten. Da gebot ihnen die Gestalt mit donnernder
Stimme entweder zu gehorchen oder, falls ihnen ihr Leben lieb wäre,
sich sogleich zu entfernen. Sie hielten das letztere für
geratener.

		 

		 

	
		
		Die Gutterleskirche bei Velden

		Auf dem Weg von Velden nach Hartenstein, einer ehemaligen
kurpfälzischen Burg, erblickt man links auf einer Anhöhe die
Trümmer einer kleinen Kirche, Gutterleskirche genannt. Diese soll
die erste Kirche in dortiger Gegend gewesen sein und aus der Zeit
Heinrichs II. stammen, von dem und von dessen Gemahlin, der
heiligen Kunigunde, noch uralte Bilder in der Veldener Kirche
vorhanden sind.

		 

		 

	
		
		Die Klauskirche bei Betzenstein

		Im Land der Wenden fand das Christentum langsamen Eingang.
Zuerst bekannten sich nur wenige zur neuen Lehre. Diese wurden von
der Menge der rohen Heiden verfolgt und mußten sich heimlich in
verborgenen Felsenhöhlen zur Ausübung ihres Glaubens versammeln.
Eine solche Höhle führt noch heutzutage den Namen Klauskirche von
ihrer ehemaligen Bestimmung zu den geheimen Versammlungen der
Christen.

		 

		 

	
		
		Nikolaustag in Altdorf

		Am Nikolaustag sind in Altdorf vormals die Jungen mit Schellen
behängt durch das Städtlein gelaufen und haben ungestüm ihre Gaben
gefordert unter dem Ruf: »Als wir von St. Niklaus zu euch
hergekommen, hat man uns unterwegs all unsre Schaf' genommen.« Nach
den Knaben kamen die Metzgerknechte, die vermummt an den
Professoren- und anderen akademischen Tischen herumgingen,
bettelten und den größten Lärm trieben; daher ist dann auch diese
Nikolausfeier abgestellt worden.

		 

		 

	
		
		Der Spitzleinstag

		Ein Seitenstück vom Nikolaustag war der Spitzleinstag, der sich
auch bis auf die neuere Zeit erhalten hat. Nach uralter Sitte
versammelten sich frühmorgens am Allerheiligenfest die
Gassenjungen, zu denen sich auch ehrbarer Leute Kinder – sogar
Mädchen – gesellten, liefen in hellen Haufen durch die ganze Stadt
und stellten sich gruppenweise vor die Häuser mit dem unbändigsten
Geschrei: »Guten Morgen um ein Spitzlein!« Sie hielten mit diesem
Ruf so lange an, bis man sich den Lärm durch eine Gabe vom Leib
schaffte. Dies geschah durch Auswerfen eines für diesen Tag
besonders gebackenen und von seiner Gestalt so genannten weißen
Pfennigbrotes, des Spitzleins.

		Als im Jahre 1685 der Professor Dr. Felix Spitz von Jena nach
Altdorf kam, erschienen auch vor seinem Haus am Allerheiligentag
die Knaben mit ihrem Geschrei. Doktor Spitz, der von dem Unfug
nichts wußte, geriet auf den Gedanken, daß das Spitzleinsgeschrei
ihm als einem kleinen Mann zu Hohn und Schimpf gereichen sollte; er
wollte daher, aufs äußerste erzürnt, sogleich wieder einpacken und
Altdorf verlassen und konnte nur mit viel Mühe belehrt und
besänftigt werden.

		Gleichwohl dauerte diese Sitte bis zum Jahre 1788.

		 

		 

	
		
		Sagen vom Kloster Gnadenberg

		Eines schönen Morgens ritt der Pfalzgraf Johannes, von fünf
seiner Ritter begleitet, gen Altdorf. Als sie sich dem Eichelberg
näherten, gewahrte der Fürst eine höhere Erscheinung, denn es
leuchtete ihm gar freundlich ein Licht, von fünf Sternlein umgeben.
Der Pfalzgraf fragte seine Begleiter, was das bedeute, worauf
Christoph von Wolfstein erwiderte: »Edler Herr, das Wunder
bedeutet, daß, wenn wir heute stürben, uns das himmlische Licht
leuchten würde.«

		»Mag sein«, entgegnete der Pfalzgraf; »ohne Denkzeichen soll
diese Stätte nicht bleiben.« Darauf beschloß der Pfalzgraf, den von
ihm beschlossenen Klosterbau auf dem »Fuchsberg« nach dem
»Eichelberg« zu versetzen, der fortan »Gnadenberg« genannt worden
ist.

		Im Jahre 1635 hausten um Gnadenberg die Schweden, das Kloster
aber wurde von den Truppen geschont aus Rücksicht auf seine
Stifter. Da fiel auf eine Reiterabteilung des schwedischen
Nachtrabs von Gnadenberg aus ein Schuß und tötete das Pferd eines
Trompeters, was die Zerstörung des Klosters und der Kirche zur
Folge hatte. Noch heutzutage gibt dies eine Inschrift auf einem
Dachziegel am Eingang in die alte Kirche mit folgenden Worten kund:
»Anno 1635 ist das Kloster Gnadenberg durch etliche schwedische
Völker und theils altdorfische Bürger im Beisein selbigen Pflegers
und des Löffelholz [Kriegshauptmannes] zu Nürnberg eines Pferdes
halber, so den Schweden erschossen, abgebrannt worden.«

		Auch beim Brand des Klosters schwebten wieder fünf Sternlein
über der Kirche, die vor dem Verschwinden noch einen mächtigen
Lichtglanz verbreiteten. Noch stehen die vier Wände der Kirche mit
ihren prachtvollen Fensterbögen und bilden jetzt die kolossale
Umzäunung eines Baumgartens, bemooste Obstbäume bilden das Dach der
Gräber, Käuzchen und Eule singen die Hora; ob aber die fünf
Sternlein sich je wieder zeigen werden, davon schweigt die
Sage.

		 

		 

	
		
		Schwanksagen von Berching, Hilpoltstein, Heideck und
Neumarkt

		Die Berchinger fingen einmal einen großen Hecht in ihrem
Stadtgraben. Als sie ihn ans Land gebracht hatten, riß er immer das
Maul auf und zu und schnappte nach Wasser. Da meinten sie, er wolle
singen, und sperrten ihn in einen Vogelbauer, hingen ihn im Rathaus
auf und warteten auf den Gesang.

		Am Tor von Hilpoltstein stand ein Brunnen, dessen Trog überlief,
wodurch der Weg am Tor für die Vorübergehenden im Winter sehr glatt
und gefährlich wurde. Da beschloß der Hohe Rat, daß fortwährend
einige Bürger abwechselnd mit großen Kübeln das Wasser aus dem
Grand schöpfen und vors Tor hinaustragen sollten.

		In Heideck fand man auf der Straße einmal ein großes Ochsenhorn.
Man studierte sich ab, was dies sein möge, und erkannte endlich,
daß es eine Klaue vom Vogel Greif sei. Seitdem soll Heideck eine
Greifenklaue im Wappen führen.

		In Neumarkt in der Oberpfalz flogen anfangs des neunzehnten
Jahrhunderts dunkle Wolken gerade während der
Fronleichnamsprozession über dem Kirchturm weg, da rief einer: »Der
Turm wackelt, der Turm fällt ein«, und alle – Fahnenträger,
Geistliche, Beamte, Musikanten und Volk – liefen in größter Angst
davon.

		In jeder der genannten vier Städte kann man erwähnte
Schwanksagen von den drei anderen erzählen hören; wer aber in
Berching nach dem Hecht, in Hilpoltstein nach dem Brunnen, in
Heideck nach der Greifenklaue, in Neumarkt nach dem Turm fragt, dem
kann mehr Schimpf und Grobheit zuteil werden, als ihm lieb ist,
wenn er nicht gar eine tüchtige Tracht Prügel davonträgt.

		 

		 

	
		
		Seligenporten, Parelsbach

		Unter dem Chor der Klosterfrauenkirche zu Seligenporten ist eine
Art Kapelle, deren Decke der Chor bildet. Im Fußboden dieser
Kapelle liegt der flache Grabstein des Stifters der Kirche,
Gottfrieds von Wolfstein († 1259), seines Sohnes, mehrerer
Äbtissinnen und anderer. Unter diesem Stein soll eine Gruft sein,
von wo aus ein unterirdischer Gang nach dem Möninger Berg führt, wo
ehedem ein Kloster war.

		Nicht fern von Seligenporten, bei Parelsbach, steht eine Kirche
mitten in der Flur, der heiligen Cäcilia geweiht, genannt die
Kappel. Um diese Kirche herum soll ehedem eine Stadt gestanden
sein, die aber untergegangen ist, so daß die Kirche allein
stehenblieb. Darum ist diese Kappel so weit von Parelsbach
entfernt, während doch die Dorfkirche von Parelsbach sehr klein
ist. Den Bewohnern der Gegend war es höchst auffallend, daß bei den
Durchzügen der Franzosen die Nachkommenden immer schon aus der
Ferne nach St. Cäcilia fragten und die Kirche als
Orientierungspunkt zu betrachten schienen. Man wollte darin eine
Bestätigung der früheren Berühmtheit dieser Kirche sehen.

		 

		 

	
		
		Schloß Kastl

		Im Nordwald hatten sich drei reiche Grafen aus Seeland
angesiedelt. Diese hatten viel Geld und wollten ein Schloß bauen.
Sie ließen deshalb drei Raben fliegen, und wo sie sich niederlassen
würden, da wollten sie das Schloß bauen. Die Raben flogen auf den
Wachtberg bei Brunau an der Lauter, wo jetzt noch Spuren einer
Ruine sichtbar sind, dann flogen sie wieder auf und ließen sich
nochmals auf dem Kastlberg nieder. Dort erbauten die drei Grafen
das Schloß Kastl, das später ein Kloster wurde und gegenwärtig noch
steht.

		In der Kirche zu Kastl sind noch heutzutage an der Wand die drei
Männer zu sehen, deren einer einen Geldbeutel, der andere einen
Raben und der dritte eine Kirche trägt.

		 

		 

	
		
		Schweppermanns Wappen

		Der tapfere Schweppermann wurde einmal in waldiger Gebirgsgegend
von Feinden verfolgt und wußte sich kaum zu retten. Da kam er zu
einer Schmiede, schlug seinem Pferd die Eisen verkehrt auf, so daß
der offene, hintere Teil nach vorn, der vordere nach hinten
schaute, und täuschte so durch verkehrte Spur seine Verfolger. Von
daher soll Siegfried Schweppermann die nach verschiedenen
Richtungen laufenden Hufeisen in seinem Wappen haben, nachdem er
vorher ein Einhorn im Schild geführt hatte.

		 

		 

	
		
		Das Hündlein zu Kastl

		Links vom Musikchor in der Klosterkirche zu Kastl ist oben in
der Mitte eines zugemauerten Fensterstocks ein sitzendes, mit einem
Halsband versehenes und in Stein gehauenes Hündlein zu sehen;
außerhalb der Kirche das nämliche Bild. Ein Hündlein soll nämlich
den Stiftern zur Vollendung der Kirche Geld gebracht haben.

		 

		 

	
		
		Ursprung der Wallfahrtskirche Stettkirchen

		An der Straße von Adertshausen nach Hohenburg liegt auf einer
Anhöhe die uralte Wallfahrtskirche Stettkirchen. Über deren
Ursprung kann urkundliche Geschichte keinen Aufschluß gewähren,
hingegen berichtet die Volkssage:

		Es sollte in hiesiger Gegend eine Schlacht geliefert werden.
Bevor diese begann, hat ein Feldherr seinen Stab in die Erde
gesteckt und gelobt, da, wo jetzt sein Stab steht, wolle er eine
Kirche bauen lassen, wenn ihm Gott den Sieg verleihe, und diese
Kirche soll Stehtkirchen heißen. Der Feldherr gewann wirklich die
Schlacht und ließ seinem Versprechen gemäß das Gotteshaus
errichten. Bemerkenswert bleibt, daß im Jahre 1830, als der Mesner
einen Hügel bei der Kirche abgrub, Menschengebeine und zerbrochene
Waffen gefunden wurden.

		Noch mehr Wahrscheinlichkeit erlangt die Sage durch einen
Bericht vom 28. April 1690, in dem der damalige Dechant
Dallensteiner von Altersburg als zugleich für Adertshausen
bestellter Pfarrer beim Ordinariat um Herstellung des Presbyteriums
der Wallfahrtskirche nachsuchte. In diesem Bericht heißt die Kirche
»ein vor vielen hundert Jahren her, insonderheit von der Schlacht
und Viktori, so Otto der Große von
Wittelsbach[bookmark: textAnno15]A15 im Blutthale nächst Stettkirchen wieder die
Hunnen erhalten, berühmtes Gotteshaus«.

		 

		 

			[bookmark: annotation15]Otto der Große von
Wittelsbach: Verwechslung mit Kaiser Otto


	
		
		Der Teufelsspuk bei Deusmauer

		In Deusmauer bei Velburg sollen sich vor alters häufig lustige
Zechbrüder zusammengefunden haben, die nie ohne tüchtigen Rausch
nach Hause gingen. Von daher hört man noch hie und da in der
Gegend, wenn einer betrunken ist, daß er nicht mehr weiß, wo ihm
der Kopf steht, den Ausdruck: »Der hat einen Deusmaurer Suff.«

		Dieses Sprichwort gründet sich auf folgende Sage: Ein Bauer war
gewohnt, zu Deusmauer allzeit wacker zu zechen und zu spielen. Er
verlor sein Geld, und seine häuslichen Verhältnisse kamen in
Verfall. Da nahm er sich vor, ein anderer Mensch zu werden, und
beteuerte seinen Kameraden, die ihn deshalb aufzogen und neckten,
»der Teufel solle ihn holen, wenn er noch einmal sich betrinke und
spiele«. Dennoch vergaß er sich wieder, und als er nun um
Mitternacht in seinem Nebel nach Hause ging, ergriffen ihn Furcht
und Schrecken wegen des gebrochenen Schwurs.

		In dem Augenblick aber, da er bei der Kapelle am Velburger Weg
vorüberging, umhüllte ihn plötzlich eine schwarze Wolke, sein
Bewußtsein schwand, und als er am Morgen zu sich kam und die Augen
öffnete, lag er in einem Feld bei Bamberg.

		 

		 

	
		
		Die Mühle an der Lauterach

		Von B. Strauch.

		

	         
	O Bächlein hold, o Bächlein klar,

Wie bringst du Glück mir wunderbar,

Wie prangt, von deinem Born geschwellt,

Mir üppig Garten, Flur und Feld!

Es klappert flink die Mühle

Bei Nacht und Tagesschwüle.
Wie steht mein Haus in voller Pracht,

Wie schafft darin und sorgt und wacht

Mein liebes, holdes Töchterlein –

Sollt' auf mein Glück nicht stolz ich sein?

So denkt in Lust versunken

Der Müller freudetrunken.

Im lauen Abenddunkel trat

Indes sein Kind ins kühle Bad;

Die Flut umschlingt mit wilder Lust

Den weißen Leib, die zarte Brust,

Umfaßt die schlanken Glieder

Und zieht das Mägdlein nieder.

Vergebens suchet das Gesind,

Umsonst der Vater nach dem Kind;

Die Nacht bricht an, der Morgen tagt,

Niemand bringt Auskunft, der da fragt,

Bis trostlos spät ein Rufer

Die Leiche sieht am Ufer.

Zerwühlt von namenlosem Schmerz,

Verzweifelnd bricht das Vaterherz:

»Du hast geraubt mein höchstes Glück,

Nimm, Bach, nimm alles nun zurück,

Was du mir hast gegeben;

Verwünscht sei dieses Leben!«

Und sieh, es schwillt nach kurzer Weil'

Der Bach zum Fluß, zum Strom in Eil',

Und Garten, Scheune, Mühl' und Haus

Reißt er hinweg im Wogenbraus.

Sie sind im Nu verschwunden,

Man weiß nicht, wo sie stunden.

Seitdem tönt's »Ach!« und lauter
»Ach!«

Oft nachts durchs Tal entlang den Bach.

Als lange weiße Schatten ziehn

Des Müllers Leute her und hin,

Wenn's stürmt bei Mondesscheinen,

Und rufen laut und weinen.

Und unterm dunklen Erlendach

Rollt murmelnd fort die Lauterach,

Sie schäumt an manchem Stein empor

Und raunt enteilend ihm ins Ohr:

»Trau nicht des Schicksals Tücke

Zu kühn und stolz im Glücke.«






		 

		 

	
		
		Die Priestersäule zu Schwandorf

		An dem Weg, der von Schwandorf zu dem nahe liegenden Kreuzberg
führt, erblickt man unter anderen Bildsäulen auch einen schlichten
Stein, auf dem das Barett eines Priesters ruht. Zur Zeit, da die
neue Lehre den alten Glauben aus vielen Herzen verdrängte, war es
auch zu Schwandorf dahin gekommen, daß sich die Katholiken in der
Minderzahl fanden und von den Anhängern der neuen Lehre Spott und
Kränkung zu ertragen hatten. Doch war einer unter ihnen, der
achtete alles gering, wenn es darauf ankam, seinen Glauben offen zu
bekennen.

		Diesem Mann wurde gerade ein Kind geboren. Weil aber im
Städtlein kein katholischer Priester zu haben war, entschloß er
sich, um Mitternacht einen Geistlichen aus der Nachbarschaft
einzuschwärzen. Dies ging auch glücklich vonstatten; der Priester
kam, die heilige Handlung wurde vollzogen. Des Morgens aber erfuhr
man im Städtlein, ein katholischer Priester befinde sich in dem
Haus jenes Schwandorfers. Sogleich rottete sich ein Haufen Volk
zusammen, zog vor das Haus und forderte mit Ungestüm, daß der
Pfaffe ausgeliefert werde. Unser Bürger war aber dem Sturm
zuvorgekommen und hatte den Geistlichen durch eine Hintertür auf
einem wenig betretenen Pfad ins Freie geleitet. Allein die Masse
vernahm dies und setzte sich sogleich zur Verfolgung des Flüchtigen
in Bewegung.

		Als nun der Priester den Schwarm schon von weitem heranrücken
sah, warf er sich in Todesangst auf die Knie und flehte zu Gott um
Errettung aus den Händen seiner Verfolger. Da soll plötzlich bei
heiterem Himmel ein dicker Nebel gefallen sein, so daß der Priester
den Augen der Menge entzogen wurde. So kehrte die wilde Masse
wieder nach Schwandorf zurück, der Gerettete aber ließ aus
Dankbarkeit die Steinsäule errichten, die noch heutzutage das
Andenken an den Vorfall bewahrt hat.

		 

		 

	
		
		Schloß Wolfstein bei Neumarkt

		Vor langer Zeit hatte ein Bauer in der Nähe von Neumarkt einen
Traum, er solle sich im Drei-Mohren-Wirtshaus zu Neumarkt zu einer
bestimmten Stunde einfinden, dort würde er einen Kameraden treffen,
und mit diesem solle er um Mitternacht nach dem alten Schloß
Wolfstein gehen, wo er einen Schatz finden würde. Dieser Traum
wiederholte sich dreimal nacheinander, und der Bauer machte sich
endlich nach dem bezeichneten Wirtshaus auf. Hier traf er einen
Mann, der ihm erzählte, daß er dreimal denselben Traum gehabt habe.
Sie berieten sich, was zu tun sei, und entschlossen sich, das
Unternehmen zu wagen.

		Als sie um Mitternacht in der Ruine angekommen waren, erschien
ihnen ein Weißes Fräulein, klagte ihnen weinend, daß es verwünscht
sei, und bat, es zu erlösen. Das Fräulein führte sie hierauf an den
Eingang eines Kellergewölbes und bedeutete ihnen, in diesem Keller
stehe eine eiserne Truhe, worauf eine Schlange liege. Diese
Schlange habe einen Schlüssel im Mund, den sie ihr ohne Furcht
entreißen sollten und mit dem sie dann die Truhe öffnen könnten, um
den reichen Inhalt an Geld und Edelsteinen als ihr Eigentum zu
behalten. Hiermit sei das Werk der Erlösung erfüllt.

		Sie fanden wirklich die Truhe und darauf die Schlange, die sie
mit feurigen Augen anblickte, aber sie standen lange und hatten
nicht den Mut, ihr den Schlüssel aus dem Rachen zu reißen. Da wurde
der eine der Bauern von Furcht ergriffen und meinte, er wolle
lieber keinen Anteil an diesem Reichtum haben. Er machte sich eilig
davon, und sein Begleiter folgte. Die Kellertür verschwand hinter
ihrem Rücken, das Fräulein aber hörten sie noch in weiter Ferne
lautes Weinen und Schluchzen erheben.

		Inzwischen hat niemand mehr die Kellertür gefunden; die eiserne
Kiste aber soll den Brautschatz eines ehemaligen Burgfräuleins
enthalten, den einst Raubritter auf ungerechte Weise erworben
hatten, und die beiden Bauern sollen Nachkommen der ehemaligen
rechtmäßigen Besitzer gewesen sein. Noch heutzutage wollen
besonders kluge Leute in stürmischen Nächten aus dem alten Gemäuer
das Heulen und Wehklagen des Burgfräuleins vernommen haben.

		Eine andere Sage erzählt: Von der Ruine Wolfstein und dem Schloß
zu Neumarkt, dem ehemaligen Sitz der Pfalzgrafen, jetzt
Landgerichtsgebäude, geht ein unterirdischer Gang nach dem Schloß
Wolfstein. In einem Keller der Ruine liegt ein schwarzer Pudel auf
einer eisernen Kiste und daneben eine Eisenstange. Wenn man sich
dem Pudel naht, speit er Feuer. Der Schlüssel zur Eisenkiste liegt
im Schloßweiher bei Neumarkt. Wer den Schlüssel findet, dem wird es
ein Leichtes sein, mit der Eisenstange den Pudel zu erschlagen und
den Schatz zu heben. Der Eingang in den unterirdischen Gang von
Neumarkt aus war im Schloßgraben links vom sogenannten Klostertürl,
wo man noch vor einigen Jahren hinter Haselnußstauden ein
vermauertes Tor sehen konnte. Nicht selten sah man in diesen
Haselnußstauden eine dunkle Gestalt sich bewegen. In diesem Gang
sollen noch viele kostbare Kirchengeräte vergraben sein, die man
aus Furcht vor den Schweden verbarg.

		Nordwestlich vom Schloß, an der sogenannten Kühbrücke, wo früher
eine Vorstadt war, die von den Neumarktern bei Belagerung durch die
Nürnberger abgebrannt wurde, soll ebenfalls ein Schatz liegen.
Einmal hatten zwei Männer die eiserne Kiste schon gefunden und
wollten sie eben emporheben, da wurde sie einem zu schwer, und er
rief dem anderen zu: »Heb!« – Da sank die Kiste in die
unergründliche Tiefe.

		Auch im Schloß selbst hört man zu heiligen Zeiten oft
sonderbares Geräusch, und in einen der vielen Keller, die unter dem
Gebäude sind, soll man am Thomastag nie hinuntergehen können, ohne
daß das Licht ausgeblasen wird.

		 

		 

	
		
		Der Hammer

		Auf den Bergen, die das freundliche Tal der Stadt Neumarkt in
der Oberpfalz umschließen, standen vor alters viele Burgen, wie
Buchberg, Staufenberg, Dillburg, Ottenberg, der Heinrichsbürg,
Heimburg und der Wolfstein. Von letzteren beiden sind noch
bedeutende Mauerwerke, Reste von Türmen, Gemächern und Gewölben zu
sehen, von den übrigen nur noch Wälle, Gräben und hie und da
Grundmauern.

		Von drei dieser Burgen, die eine Stunde und darüber voneinander
entfernt sind, nämlich dem Wolfstein, der Heimburg und der
Heinrichsbürg, geht die Sage, daß sie gleichzeitig von einem
Baumeister erbaut worden seien. Dieser Meister führte einen Hammer,
den er oft von einer Burg zur anderen warf, um seine Werkleute zur
Arbeit anzutreiben. Als die Schlösser fertig waren, warf er den
Hammer in die Lüfte, da soll dieser gerade im Mittelpunkt zwischen
den drei Burgen herabgefallen und in der Erde versunken sein; wenn
er aber gefunden wird, erstehen die drei Burgen in neuem Glanz.

		Während der Arbeiten am Ludwigskanal, wo tiefe Erdeinschnitte
durch das Tal gemacht wurden, die dem mutmaßlichen Mittelpunkt
zwischen den drei Burgen nahekommen mochten, glaubten die
Erdarbeiter manchmal verkohlte Stücke des Hammerstiels, ja wohl den
zu Schwefeleisen verwitterten Hammer selbst gefunden zu haben, und
mancher dabei Beteiligte träumte sich schon als wohlbestellter
Kastellan oder wohl gar Burgherr in einem der neuerstandenen
Schlösser. Es muß demnach doch nicht der rechte Hammer gefunden
worden sein, zumal die Burgen täglich mehr zusammensinken.

		 

		 

	
		
		Der Buchberg bei Berngau

		Auf dem Buchberg, einem sattelförmigen Berg zwischen Berngau,
Neumarkt und Reichertshofen, wohnten einst Riesen. Den Beweis
hiervon lieferte ein großer Stein, der Reifenstein genannt, der
noch jetzt in der Nähe des Hüthauses von Berngau liegt und von
diesen Riesen vom Buchberg hierher geworfen wurde. Wenn nämlich die
Riesen auf diesen Bergen im Holz arbeiteten, warfen sie sich oft
von einem Berg zum anderen, einander aushelfend, Holzschlegel und
Eisenkeile zu.

		Auf dem Berg ist auch eine Felsenkluft, der Teufelskeller
genannt. In dieser steht ein goldener Wagen mit goldener Deichsel,
aber es hat sich noch niemand in die Tiefe dieser Schlucht gewagt,
um ihn zu holen.

		Am Fuß desselben Berges zwischen Reichertshofen und Berngau
liegt ein Stück Land, die Obersau genannt. Hier wühlte ein
Wildschwein die Glocken aus der Erde, die jetzt in der Kirche von
Berngau hängen, wie ein allgemein bekannter Spruch sagt:

		Die Glocken von Berngau

Hat ausgewühlt eine Wildsau,

Ward getragen von einer Hirtenfrau

Nach Berngau.

		Die Glocke gab einen so starken Ton, daß man
sie bis Nürnberg hörte.

		Die Nürnberger verdroß es, daß in einem Dorf eine so große
Glocke sei, und sie nahmen deshalb die Glocke mit nach Nürnberg.
Hier aber gab die Glocke keinen Ton mehr. Man machte deshalb zwei
Glocken daraus, die jetzt noch in Berngau hängen. Noch heute soll
die Glocke, wenn sie bei Sturm oder Brand angeschlagen wird,
mitunter einen Klang haben, der mit dem Grunzen eines Ebers
Ähnlichkeit hat.

		 

		 

	
		
		Das Weiße Fräulein auf dem Staufenberg

		Auf dem Staufenberg nächst dem Dorf Stauf bei Neumarkt sieht man
nicht selten des Nachts ein Licht. Auf der Höhe des Berges, wo
ehemals eine Burg stand, deren Gräben und Wälle jetzt noch zusehen
sind, wohnt ein Weißes Fräulein, das oft gesehen wird, aber
niemandem etwas zuleide tut.

		Einmal trat das Fräulein zu einem Mann, der eben arbeitete, gab
ihm einen Schlüssel und zeigte nach einem Tor in einem Sandfelsen
hin, das er aufsperren möge. Er würde, sagte sie ihm, dort Geld und
Kostbarkeiten in Menge finden, die er alle nehmen dürfe. Er müsse
aber davon auf dem Berg eine Kirche bauen und ein Mesnerhaus. Was
übrigbleibe, gehöre ihm, nur solle er nicht vergessen, beim
Herausgehen den Schlüssel abzuziehen.

		Der Mann ging in die Felsenhöhle, nahm für diesmal eine Hand
voll Taler, vergaß aber in freudiger Eile, den Schlüssel
abzuziehen. Seitdem hat niemand mehr das Tor gefunden.

		 

		 

	
		
		Das rote Weiblein

		Bei dem Dorf Wissing, nicht fern von der Straße, die von
Neumarkt nach Regensburg führt, liegt eine Wiese dicht am Wald. Die
Wiese gehörte vor vielen Jahren einem wohlhabenden jungen Mann des
Dorfes. Auf dieser Wiese sah man damals häufig ein ganz rotes
Weiblein grasen, oder man sah es am Waldsaum dicht an der Wiese
unter einem Baum rasten. Öfter auch hörte man es am frühesten
Morgen oder späten Abend seinen Grasstumpf (Sichel) dengeln oder am
Wetzstein wetzen.

		Viele, die des Weges vorübergingen und das Weiblein von weitem
sahen, gingen abseits, machten einen Umweg, bekreuzigten sich und
verdoppelten ihre Schritte. Der Eigentümer selbst traute sich nicht
hin, sondern ließ sich das Grasen schweigend gefallen, um so mehr,
da an jenen Stellen, wo das rote Weiblein gegrast hatte, stets eine
reiche Menge Futter nachwuchs und sich also eine ergiebige Heuernte
ergab.

		Die Nachbarin des Besitzers fragte ihn oft, warum er denn nicht
hingehe und das rote Weiblein anspreche. Diese Nachbarin war aber
als ein hoffärtiges Weib bekannt, und man sagte allgemein, daß sie
nicht gern in die Kirche ginge. Aber das mußte man ihr lassen, daß
sie die schönsten Kühe im Stall hatte, die am meisten Milch gaben
im ganzen Dorf.

		Einmal wurde die Nachbarin schwer krank, und man holte wider
ihren Willen den Pfarrer. Als er kam, lag sie mit abgewandtem
Gesicht im Bett, und als er sie anrührte, um sie zu wecken, war sie
kalt und tot und hatte ganz die Gestalt des roten Weibleins
angenommen. Von dem Gras jener Wiese, auf der sie ihr Wesen
getrieben hatte, gaben nun die Kühe lange Zeit Blut statt Milch,
und noch heutzutage soll dies in manchen Jahrgängen der Fall
sein.

		 

		 

	
		
		Der hölzerne Esel zu Berching

		In Berching an der Sulz war es ehedem Sitte, daß ein hölzerner
Esel, auf dem ein Mann ritt, der den Heiland darstellen sollte, am
Fronleichnamstag in feierlichem Zug durch das Städtchen gezogen
wurde zur Erinnerung des Einzugs Jesu in Jerusalem. In späterer
Zeit stand dieser Esel lange auf dem Boden des Rathauses, ohne
benützt zu werden.

		Da fiel es einmal einem Schelm ein, den Esel ans Giebelfenster
zu ziehen und den Kopf auf die Gasse herausschauen zu lassen.

		Der Herr Stadtschreiber, der um eine Stiege tiefer im selben
Gebäude wohnte, sah eben behaglich zum Fenster hinaus, als die
vorüberziehende Schuljugend den Eselskopf gewahr wurde und in
jubelndes Geschrei darüber ausbrach, daß der Esel zum Fenster
herausschaue. Der gute Mann, der nicht wußte, was ober ihm
vorgegangen war, bezog natürlich das Schreien der Schuljugend auf
sich und geriet darüber höchlich in Ärger, bis er von dem wahren
Sachverhältnis unterrichtet und besänftigt wurde. Seitdem aber ist
der Esel verschwunden.

		 

		 

	
		
		Die Sage von der Steinsäule bei Kneiting

		Unfern des Kneitinger Brückchens, an der Stelle, wo die Straße
nach Nürnberg, ehe man ihr die jetzige Richtung gab, eine steile
Höhe zu erklimmen begann, war noch zu Anfang des laufenden
Jahrhunderts eine steinerne Martersäule zu sehen, die auf der
Vorderseite das Bild des Gekreuzigten zeigte, zu dessen Füßen eine
Schar Nonnen kniete, während eine gegenüber eingehauene Inschrift
kundgab, daß Anno 1368 am Vorabend Sankt Valentins drei Frauen aus
dem Kloster Seligenporten, die gen Regensburg fuhren, hier im
Gießbach ertrunken seien.

		Geraume Zeit später, nämlich im Jahre 1525, geschah es, daß die
Dominikanerinnen auf dem benachbarten Arlasberg den umwohnenden
Landleuten großes Ärgernis gaben, indem sie, die Priorin an der
Spitze, ihren Gelübden untreu wurden und in die Welt entliefen.
Dieser Vorfall blieb bis zur Stunde im Gedächtnis des Volkes haften
und drängte die unglücklichen Seligenportener Nonnen so gänzlich in
den Hintergrund, daß später sogar das ihrem Andenken errichtete Mal
auf das neuere Ereignis bezogen wurde. Eine solche Verwechslung
konnte sich die Sage um so strafloser erlauben, als die Aufschrift
der Säule mit ihren gotisch geschnörkelten und von der Verwitterung
schon stark angefressenen Charakteren dem gemeinen Mann längst
unverständlich geworden war und kaum noch von den Gelehrten
entziffert werden konnte.

		Der erwähnten Überlieferung zufolge trug es sich zu, daß der
Prior der Dominikaner in Regensburg, Moritz Fürst, großes Gefallen
fand an den kürzlich aufgekommenen Lehren über die Ehe und das
Mönchtum, weshalb er je länger, je lieber auf Mittel sann, der
Kutte ledig zu werden und sich, nach dem unter seinen
Standesgenossen einreißenden Beispiel, ein Weib zu nehmen. Er fand
an der jungen und wohlgestalteten Priorin von Arlasberg, Käthchen
Hinzenhauserin, ein seinen Wünschen zugängliches Wesen, und bald
war zwischen beiden die nötige Abrede getroffen.

		Beim Grauen eines heiteren Maimorgens des Jahres 1525 ritt der
Prior in weltlicher Kleidung, mit geschlitzter Hose und eine
goldverbrämte Mütze auf dem geschorenen Haupt, gen Arlasberg
hinaus. Sein getreuer Famulus, der Pater Hans Pockh, war mit den
geraubten Klosterschätzen bereits nach Nürnberg vorangegangen. In
Arlasberg harrte des Bräutigams reisefertig das holde Käthchen mit
ihren Nonnen, denen allen der Prior als Beichtiger und Gewissensrat
die neue Lehre einleuchtend zu machen gewußt hatte. Der Anweisung
des Hirten folgend, waren die Schäflein nicht säumig gewesen, den
Schrein ihrer Patronin, der heiligen Maria, zu leeren und die
Kleinodien in Säcke und Kisten zu verpacken. So fuhr die
Genossenschaft auf sogenannten Hobelwägen, wie sie dazumal üblich
waren, nach Kneiting hinab, um dort die Nürnberger Straße zu
gewinnen.

		Noch hatten sie aber nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt,
als ein mit Macht ausbrechendes Gewitter über das enge Tal einen
Wolkenbruch ergoß. Die von den Bergwänden herabstürzenden Gewässer
rissen die Wägen mit sich in den zum Strom anschwellenden Bach
hinein, und alles, Roß und Mann, kam elendiglich ums Leben.

		Zur Erinnerung an dieses offenbare Strafgericht Gottes habe man,
erzählt die Sage, jenen Stein gesetzt. Die Kirche auf dem Arlasberg
aber führt seit dieser Begebenheit den Namen Zur Verlassenen Mutter
Gottes.

		 

		 

	
		
		Da Liab-Fraua-Summa

		Von J. A. Pangkofer. – Sage aus dem
Altmühltal, auch um Passau zu Hause, aber mit der Abweichung, daß
hier statt der elftausend Jungfrauen die heidnischen Elben
Begleiterinnen der Madonna sind.

		

	       
	Wann koa Bloama mehr blüaht

Und koa Grasel schiaßt mehr,

Wann da Wind voar eahm 's Laubat

Treibt rauschat daher;
Nach den duslinga Tagn

Voll Trüabnis und Regn,

Wann ma wochalang d' Sunna

Kaam blinkatzen sehgn,

An an Samsta af oamal

Des Gwölkat vofliagt

Und d' Sunna 's erst Schneebel

Wegleckt und afziagt,

Daß en Samsta voar Abend

Da Liaben Frau z' Ehrn

De Sunna muaß scheina,

Kannst alle Tag hörn.

Daß aba füar 'n Spaathiargst,

Eh's en Schneesack ausschütt,

Si an exteran Summa

Vom Herrgott dabitt –

Da Unglauben halt's

Füar a damische Mär,

I aba woaß's bessa

Vom Weitasagn her.

Mit da Christenlehr hat si

Im freundlinga Gloat

Füar de heili Liabfrau

Aa d' Vorehrung vobroat,

Vobroat duarch de Lända,

Wo Hiargst und Auswiarts

A langweilige Winta

Oft weit übar Miarz

Vonanda tuat halten,

Daß en Summa – meim Oad! –

Kaam hundat Täg bleibn,

Daß a reifa kann 's Troad.

Doh kunnt sa si schicka,

Daß ma tausad kunnt' zähln

Von Wallfahrtenkirchen

Und kloane Kapelln

Af Bergnan, in Gründen

Schö baut, wia bekannt,

Da Liaben Frau z'Liab

Duarch de winterli Land.

De Liab und d' Vorehrung

De habn sie scho gfreut,

Net aba de grausli

Und lang Wintazeit.

Mal wia da Gott Vata

Im besten Hamor,

Da tragt sie sei Klag

Und schia woanerli vor.

Dear schmunzelt und sagt:

»I kann net vokeahren

De uaralt Weltordnung

Da Liaben Frau z' Eahren.

Sched oamal da Sunna,

Hab' i s' ghoaßen, daß sie steht;

An sellan Wirrwarri

Han i sidi vorredt.

No, i will mi b'raten

Mit en Geist und en Herrn,

Und laßt si was macha,

So tuan i's ja gern.«

De Liabfrau in ihra Demuat

Koa Wörtel mehr sagt,

Nua diamal beim Suh

A kloans Anmiarkerl wagt:

»Es is net wegn meina«,

Zuaraundelt s' eahm still,

»D' Uarahndel und d' Kinda

Dabarma ma zviel.

Der Alten, wer woaß's,

Ob s' en Auswiarts delebn,

Und de Kloana taat's wohl,

De erst 's Wurln anhebn.«

Da Liabherr sagt nixen,

Doh sei Muatta anschaugn

Tuat a herzli und laachlat

Mit zwoa feuchte Augn.

Es kimmt drüba ge'augat

Schon Allaseeln schiar,

Und d' Laubagiß genga,

Und 's Gras vobrennt d' Gfriar.

An en Samsta voneh

Is 's zon erstenmal gschehgn,

Daß a wachlata Sunnschei

Kimmt af Nebel und Regn.

Und warm wiar um Pfingsten

Und hell wiar im Mai

Siebn summerli Taag

Genga prächti vobei.

Viel Veigerl im Laubat

Wagn 's Blüaha nomal,

Viel voblüffte Vögerl

Hell singa duarchs Tal.

Und was sie vokrocha,

Wia's gwen so naßkalt,

Des schliaft wieda füara,

Des Jung und des Alt.

Es schreia de Kinda

Und tubeln und kraahn,

Und de Alten im laablaten

Sunnstrahl si baahn.

De Liabfrau vowoaß si

Vor Dank net und Lust,

Hat hundatmal d' Händ

Dem Gott Vata abkußt.

Vom Monta am Jarta

In a mondhellen Nacht,

Da hat de Liabfrau

A schöns Wunda vollbracht.

Mit de elftausad Jungfern,

Mit Engerln grad gnua,

Ziahgt s' duarch alle Land

Üba Berg, üba Flua.

Vor jedana Jungfer

Fliagt an Engerl voran,

An an güldana Rocka

Hat's Silbaseidn dran.

De Jungfern ummüaßi

Draahn d' Spindel mit Kunst,

Und alls übaweban s'

Mit silbana Gspunst.

De aufgehat Sunna

Trifft Wiesen und Hoad

Und Felda und Wälda

In an seidana Pfoad.

Es schimmat und flimmat,

Kannst schaugn kaam hin,

's helliacht Tau, gell, rot, blau,

Lauta Edelgstoa drin.

Z' Mittagn kimmt a Winderl

In Schloar eini waht's,

Und glanzate Strehn af

In d' Sunnstrahlen draht's.

S' fliagn hin, und s' fliagn wida,

Und hättst rechte Augn,

Kunntst d' Heiling und d' Engerl

Aa mitfliagat schaugn.

De hängan an jadem

A Fahnerl an Huat

Und haspeln eahm's umi,

Schau, voll Übamuat.

So hat de Liabfrau

Mit en prächtinga Gwand

Zon Dank füar 'n Nachsumma

Voziahrt ihra Land.

Und alle Jahr wieda

Voziahrt sie's seither,

Und wer si dran freut,

Dazählt weita mei Mär.






		 

		 

	
		
		Die Kinderwürgerinnen

		Im Dorf Thann im Landgericht Beilngries lebte ein Ehepaar, das
keine Kinder aufbringen konnte. Einige Stunden, höchstens einige
Wochen nach der Geburt wurden sie krank, am ganzen Körper blau und
starben. Man sagte allgemein, sie würden jedesmal von den Hexen
erwürgt. Einmal brachten die beiden ein Kind bis zu einem halben
Jahr, da wurde es plötzlich krank, verdrehte die Augen, den Kopf
und die Glieder, wurde förmlich emporgehoben und erlitt die
gräßlichsten Zuckungen. Sie liefen zum Pfarrer mit der Bitte, er
möge ihnen wider diese Hexerei Beistand leisten. Der Pfarrer
erklärte ihnen, daß das Kind an Krämpfen leide, und verwies sie an
den Arzt. Da liefen sie zu einem anderen Geistlichen, der kam und
tröstete und betete.

		Zwei Weiber im Dorf aber wollten zusehen, wie der Geistliche die
Hexen austreibe, lauschten an der Tür und schauten durch das
Schlüsselloch. Da fuhr plötzlich die Tür auf, und man sah die
Weiber dort stehen.

		Im Dorf verbreitete sich nun allgemein die Sage, daß der
Geistliche durch seine Beschwörungsformel die Weiber herzitiert
habe und daß sie die Hexen seien, die die Kinder erwürgten.

		Das Gerede wurde noch ärger, als das Kind wirklich starb, und
wenn im Dorf jemandem etwas Schlimmes begegnete, so wurde es diesen
beiden Hexen zugeschoben.

		 

		 

	
		
		Die Wallfahrtskirche Allersdorf

		Unweit Abensberg, auf einer Anhöhe am rechten Ufer des Abens,
liegt die Wallfahrtskirche Allersdorf, von deren Ursprung uns alte
Sage berichtet. Eine Gräfin Babo, verehelicht an einen der
32 Söhne des Grafen Babo von Abensberg, habe mit diesem
zwanzig Jahre hindurch in unfruchtbarer Ehe gelebt. Darüber tief
betrübt, habe die Gräfin eines Tages aus dem Erker ihres Schlosses
in Abensberg einen Pfeil abgeschossen und gelobt, an jener Stelle,
wo dieser Pfeil niederfalle, zu Ehren der heiligsten Muttergottes
eine Kirche bauen zu lassen, vertrauend darauf, daß Gott sie dann
mit einem Leibeserben beglücken werde. Sogleich sei mit dem Bau der
Kirche auf jener Stelle, wo der abgeschossene Pfeil gelegen war,
begonnen worden, und die Gräfin habe eigenhändig Steine zum
Grundbau zugetragen. Dafür sei die fromme Stifterin der Kirche
nicht nur mit einem Leibeserben, sondern mit sieben ehelichen
Nachkommen gesegnet worden, auch habe sich seitdem Unsere Frau von
Allersdorf in allen Kindsnöten absonderlich hilf- und gnadenreich
erwiesen.

		 

		 

	
		
		Die Jungfrau bei Weltenburg

		Unfern der Donau hauste ein Riese. Dessen Tochter pflog
heimliche Buhlschaft mit einem Knecht ihres Vaters. Als sie die
Frucht des sündigen Umgangs nicht mehr bergen konnte, stürzte sie
sich verzweiflungsvoll in die Donau. Doch der Strom war nicht tief
genug, das Riesenkind zu bedecken. Da erbarmte sich der Himmel der
Unglücklichen: sie wurde in Stein verwandelt. Noch steht das
Felsgebilde zu warnendem Beispiel im Strom.

		 

		 

	
		
		Hesus zu Hexenagger

		Bei Riedenburg in der Oberpfalz.

		Das Dorf Hexenagger ist sehr alten Ursprungs. Es soll seinen
Namen einem alten heidnischen Kriegsgott Hesus oder Häsel
verdanken, der von den Hermunduren, einem deutschen Volksstamm
jener Gegenden, verehrt worden ist.(?) Demselben Götzen sollen auch
Menschenopfer gebracht worden sein.

		 

		 

	
		
		Der Turm zu Altmannstein

		Von J. A. Pangkofer

		

	         
	Von Schlosses Wäll' und Mauern

Der Turm tat ganz allein

Jahrhunderte ausdauern,

Der Turm zu Altmannstein.
Des Baues runde Säule

Ragt auf der Felsenkant,

Drin haust der Geist des Fräule,

Schön Else ist's benannt.

Sie wandelt auf dem Kreise

In jedes Vollmonds Licht.

Und aus dem Rande leise

Sie einen Quader bricht.

Und stürzt den Stein hernieder

Mit dumpfem Schlage schwer,

Daß hallt das Echo wider,

Dann freut sie sich gar sehr.

Der Vater, fluchend beiden,

Erschlug, der um sie buhlt',

Noch immer muß sie leiden

Ob des Verrates Schuld.

Herr Altmann, geht die Sage,

Flucht' sterbend: »Nimmer Ruh',

Solang ein Stein zutage

Noch steht, sollst leiden du.«

Drum wenn sie geht vom Berge,

Dann schleppen wiederum,

Dienstbar dem Fluch, die Zwerge

Hinauf das Mauertrumm.

Nichts helfen Müh' und Freuden

Zum Trotz dem Vaterschwur,

Da mit dem Unbereuten

Im Bunde die Natur.






		 

		 

	
		
		's Kindamärl von de Erba

		(zu Hause im Altmühltal)

		Von J. A. Pangkofer, niedergeschrieben nach
einer Jugenderinnerung

		

	       
	Um a Kudern voll Erba,

De s' selba hab'n brockt,

Sand eahna drei Kinderl

Im Kroas umagnockt,
Und eifri habn s' gnaschelt

Und gschnufelt dazua,

De zwoa kloana Deanderl

Und da noh kloana Bua.

Rundum is da Wald

Um den graserlgrean Schlag,

Und rauf aus da Leiten

Schaugt dem Hüathaus sei Dach.

Durch de Sambama blinkatzt

Von zhöchst rei wia Gold

Da Sunna sei Schein

Und im Wasen si molt.

Und Platzerln, so schön

Wia dea Schlag in da Häng'

Mit da Weitsicht ins Tal,

De gibt's net in da Meng.

Weil noh de drei Kinderl

So naschen mit Giar,

Woaß Gott, wia des gschehgn –

Da sand eahna viar.

A wundaliabs Büaberl

Mit Flügerl und Schein

Sitzt zwischen de Deanderl

Und lachelt so fein.

Da Sepperl dasiacht 'n,

Da gibt's eahm an Riß,

Doh glei sagt a hoamlat:

»Geh, Engerl, geh iß!«

Ös dearft's enk net wundarn,

Es is a so halt,

Und d' Kinda und d' Engerl,

De kenna si bald.

Und 's Engerl sagt schmunzlad:

»Ös Gschwisterl, ös kloan,

Ob oans ebba woaß,

Wia d' Erberl sand woan?«

Da röckan s' de Köpferl

Neugiarli und schaugn

Dem Engerl afs Malerl

Mit de Rehböckelaugn.

»Daselbn, wia 's Herr Jeserl«,

Hat iatz 's Engerl dazählt,

»Zwischen Öchsel und Eserl

Is kemma af d' Welt,

Daselbn viel kloans Gsinderl

Hat sei kurzleifis Lebn

Für 's winzi Christkinderl

Scho sterbad hergebn.

Da Herodes, da Kini,

Da bluatige Mann,

Hat lassen wia wini

De Kinderl abtan.

's Christkinderl wa drunta,

So hat ma eahm b'richt,

Daweil des a Wunda

Ins Mohreland hat g'flücht.

Viel Müatta, viel tausad,

Habn d' Augn gwoant rot

Iba 'n Kinderln, o grausat,

Eahnan blutinga Tod.

In Loadn is, in schwara,

Hahn s' gjammert und gschrian;

Wo hinfallt a Zahra,

Tuat a Bleamerl aufblüahn.

Aus de Bleamerl habn müassen

Wern bluatrote Biar

Voll Duft und voll Süaßen,

De schönste Waldziar.

Und d' Winderl habn tragn

Den Sam umanand,

Wia d' Christlehr mit de Tagn

Kimmt a aa in jeds Land.

Für de Kinda, de kloana,

De Biarl sand bstimmt,

Daß net an 's sell Woana

Is Andenka vokimmt.

De Zahra, de bittan,

De d' Müatta tuan woan

Mit hoamlinga Zittan

Füar eahnane Kloan,

De macha s' so glückli,

Wann d' Kinda anschlagn,

Und sand noh daquickli

In Urahndel Tagn.« –

Mit de Augn und de Herzerl,

Net sched mit de Ohrn,

Hahn d' Kinderl aufglust,

Und koa Wort habn s' volorn.

Doh weil se si bsinna,

Sand s' wieda alloa,

Und Erba bluatrot

Decka Wasen und Stoa.

Küahglockna, de läuten

Iatz eini vom Sam,

Und d' Kinda dawacha

Als wiar aus an Tram.

A Wohlgruch runduma

Wiar a Kornwölkerl fliagt,

Und zwischen den Gipfeln

A Schein afiziahgt.

De Kinda den Kindan

Habn 's Gschichtel dazählt

Nacha furt als a ghoams

In de kloan Kindawelt.

I hab's von mein Brüaderl,

Mei Schwesterl vo miar,

Habn's ananda zuagraundelt,

Wia ma gsuacht habn de Biar.

Vieltausad vogessan's,

Miar aha is's bliebn,

Daß's ebba net abstirbt,

Hab' i's endli aufgschriebn.

Vielleicht is's net recht,

Und i möcht' scho schia moan,

A sellas feins Märl

Ghörat sched füa de Kloan.

Vo da Unschuld geht's aus,

Und da Unschuld kimmt's zua,

Und bracht hat's vom Himmel

Da kloa Engerlbua.






		 

		 

	
		
		Opfer in Stein verwandelt

		In der zur Pfarrei Denkendorf gehörigen Filialkirche Zandt, die
dem heiligen Leonhard gewidmet ist, sieht man einen Stein, der
einem Butterballen gleicht. Davon geht folgende Sage:

		Ein Weib gelobte in schweren Nöten einen großen Ballen Butter
dem heiligen Leonhard. Sie opferte diesen wirklich, aber im selben
Augenblick dünkte er ihr zu groß, und es reute sie ob der Gabe. Da
sie ihn nun wieder wegnehmen und heimtragen wollte, um einen
kleineren Ballen zu bringen, wurde dieser plötzlich in Stein
verwandelt, wie noch heute zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Der silberne Ritter in der Rumburg

		In der Nähe des Pfarrdorfes Enkering, eine Stunde aufwärts von
Kinding, im freundlichen Altmühltal, erblickt man auf einem
anmutigen Berg die düsteren Ruinen des Schlosses Rumburg.

		Noch jetzt läßt sich aus dem weitläufigen Gemäuer auf den
Wohlstand seiner Erbauer und Besitzer schließen. Der letzte
Besitzer aber soll größer durch seinen Reichtum als durch seinen
Mut gewesen sein. Als nämlich seine Burg von stürmenden Feinden
eingenommen worden war, flüchtete er in reicher silberner Rüstung
in ein unterirdisches Gewölbe, wo er seine Schätze verborgen hatte.
Die Trümmer des brennenden Schlosses verschütteten den Eingang ins
Gewölbe, und er kam nicht mehr ans Tageslicht.

		Inzwischen hat schon mancher vergebens nach dem silbernen Ritter
und seinen Schätzen gesucht.

		 

		 

	
		
		Der Ordelbach zu Eichstätt

		Hinter dem Kloster der heiligen Walpurga zu Eichstätt
durchbricht den nördlichen Teil der um die Stadt sich ziehenden
Mauer, die sich hier am Abhang des Berges hinzieht, ein weit
vorspringender Fels, dessen dem Kloster zugekehrte Seite eine
senkrechte, etwa achtzig Schuh hohe und zwanzig Schuh breite Wand
bildet. In der Mitte dieser Wand, in einer Höhe von ungefähr
dreißig Schuh, befindet sich eine Öffnung von ungefähr zehn Schuh
Höhe und drei Schuh Breite. Durch diesen Riß drängen, wenn es
einige Zeit geregnet hat oder wenn die auf der nördlichen Bergebene
gelegenen Schneemassen im Frühling schmelzen, gewaltige
Wassermassen heraus, die sich oft so sehr vergrößern, daß man
befürchten möchte, sie zersprengen den Fels. Der Wasserstrom stürzt
in die Tiefe, läuft unter dem Kloster in einen künstlichen Kanal ab
und fließt in die Altmühl. Das Getöse des stürzenden Wassers wird
weithin gehört. Es ist ein großartiges Schauspiel, das auch stets
viele Zuschauer herbeizieht.

		Dieser Wasserfall heißt der Ordelbach. Von ihm geht nun in der
Stadt die Sage, daß er einst sein Becken und sein Tor sprengen und
in solcher Wucht herausströmen werde, daß er Kloster und Stadt
vernichten würde. Diese Katastrophe kann nur dadurch verzögert
(nach einer anderen Überlieferung für immer verhindert) werden, daß
an einem bestimmten Tag des Jahres von den Klosterfrauen heiliges
Öl, das aus den Gebeinen der heiligen Walpurga fließt, in die
Öffnung der Felswand gegossen wird.

		 

		 

	
		
		Das Gießweibchen

		Seitwärts von der sogenannten Westermühle und der Schleife ist
ein Wehr, durch das das Wasser, das die Mühlwerke nicht nötig
haben, abfließt. Man nennt es die Gieß. Dort wohnt zwischen den
Wasserbauten in den Wellen das Gießweibchen. Dieses verläßt
manchmal seine traurige Behausung und zieht durch die
Westervorstadt auf den Kapellenbuck und von da zwischen zwei Paaren
hintereinander gelegener Mühlen hindurch auf die Hauptstraße, auf
der es wieder zurückkehrt. Auf seiner Wanderschaft klagt und heult
das Weiblein so, daß alle, die es hören, darob vor Furcht
erstarren. Das Weiblein soll eine Müllerin gewesen sein, die das
siebente Gebot nicht beachtete.

		Ein Freund des Erzählers, sonst kein Mann von übermäßiger
Gläubigkeit, beteuerte hoch und heilig, das grauenhafte Weib selbst
gehört zu haben.

		 

		 

	
		
		Der Reiter ohne Kopf

		Durch das Buchtaltor herein, die Webergasse hindurch bis zum
Amthaus, von da den Berg hinab in die Plenaglgasse, an der
Dominikanerkirche vorüber und wieder dem genannten Tor zu reitet in
der ihm gesetzten Zeit auf weißem Roß ein Mann, der nach der Sage
ein schwedischer Kriegsmann, nach anderen ein Postillion ist. Er
hat keinen Kopf, jedoch will man ihn schon blasen gehört haben.

		 

		 

	
		
		Die Sage von der Willibaldsburg

		Südlich von Eichstätt liegt die Willibaldsburg, früher Wohnsitz
der Fürstbischöfe, später Militärspital. Dort werden unter dem
langen Bogen des Haupttors Ohrfeigen ausgeteilt, ohne daß man je
die Hand hätte greifen können, von der sie stammen. In derselben
Burg sollen ganze Tonnen Goldes – wie auch im nahe gelegenen
Kloster Rebdorf – vergraben sein. Man nennt sogar in der Stadt eine
Frau, die einst in einem Keller des Schlosses einen Korb mit Eiern
fand, die sich später in reines Gold verwandelten.

		 

		 

	
		
		Die Sage vom Weingasteig

		Schlimm ergeht es den Fuhrleuten, die zur Nachtzeit von
Eichstätt nach Ingolstadt oder Neuburg fahren und das Weingasteig
zu passieren haben. Der Erzähler hörte selbst einen nun
verstorbenen Fuhrmann davon berichten. Er fuhr einmal jenes Gasteig
hinauf; da rollten ihm gewaltige Fässer, höher als sein beladener
Wagen, entgegen. Die Pferde schäumten und wollten zur Seite
springen. Mit großer Mühe erhielt er sie im Geleise und bemerkte
dabei mit Erstaunen, wie die Fässer durch ihn, seine Pferde und
seinen Wagen hindurchliefen, ohne irgendeine Beschädigung zu
verursachen.

		Derselbe Mann erzählte auch, daß mehrere Male im Hinunterfahren
an jener Stelle sich ein geheimnisvoller Geselle zu ihm begab und
auf dem Wagen hinten aufsaß. Geschah dies, so konnten die Pferde
selbst das leere Fuhrwerk nur mit großer Anstrengung den Berg
hinabbringen.

		 

		 

	
		
		Das Hessental bei Landershofen

		Von Eichstätt aus zieht sich gegen Osten eine Bergkette an der
nördlichen Seite der Straße nach Hirschberg gegen Landershofen
hinab, die von mehreren Tälern, deren jedes seinen eigenen Namen
trägt, durchschnitten wird. Das letzte dieser Täler vor
Landershofen, an dessen Eingang ein hohes Kreuz steht, zieht sich
von der Straße anfangs nördlich am Roten Bühl hin, dann aber
westlich nach Art einer Sichel dem Hungerhof zu und heißt das
Hessental. Der Sage nach hat es seinen Namen von nachfolgendem
Ereignis: Einst spielten hier drei Hessen, vermutlich Kriegsleute,
an einem Tisch miteinander. Sie trieben das Spiel hoch und immer
höher, wobei sie in gräßliche Flüche ausbrachen und zuletzt
ausriefen, daß sie der Teufel holen solle. Kaum waren die Flüche
ausgestoßen, so tat sich die Erde auf und verschlang die drei
Flucher mitsamt dem Tisch. Noch sieht man die Gestalt des
mitverschlungenen Tisches an dem Platz, das Tal aber wurde das
Hessental genannt.

		Andere erzählen mit mehr Wahrscheinlichkeit, es seien in dieser
Gegend bei einem Vorpostengefecht mehrere Hessen geblieben. Noch
bemerkt man zu bestimmten Zeiten ein besonders helles Licht, das
nordwärts zieht und jene, die ihm nachgehen, irreleitet.

		 

		 

	
		
		Das Korbsetzen zu Weißenburg

		Bis zum Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts bestand in
Weißenburg die Sitte, wenn sich einer durch Fluchen arg verfehlt
oder wenn ein Bäcker zu leichtes oder schlechtes Brot geliefert
hatte, eine Strafe, die man das Korbsetzen nannte, gegen ihn
anzuwenden. Es wurde nämlich am Ufer eines Weihers ein
Schnellgalgen von ziemlicher Höhe in der Art aufgerichtet, daß
dessen Querbalken über den Wasserspiegel ragte. Auf der vordersten
Spitze war eine Rolle angebracht, über die ein Seil lief, an dem
ein großer Korb befestigt war. Der zu Bestrafende wurde nun in den
Korb gesetzt und dieser aufgezogen und durch Festbinden schwebend
über dem Wasser gehalten, so daß dem darin Sitzenden nichts
übrigblieb, als in das Wasser hinabzuspringen, um dem Gespött des
zuschauenden Volkes zu entgehen.

		 

		 

	
		
		Woher die Nürnberger den Namen »Herrgottschwärzer« bekommen
haben

		Zwischen den beiden Türmen am Mittelfenster der Löffelholzischen
Kapelle in der Sankt-Sebaldus-Kirche zu Nürnberg oder dem
sogenannten »Engelschörlein« hängt ein Kruzifix von Messing, das
vor Jahren der »Starken« Frömmigkeit durch die Brüder Johann und
Georg Stark errichtet und 1625 wieder erneuert wurde.

		Dieses Kruzifix ist eines der ältesten noch vorhandenen Werke
der Nürnberger Kunstgießer; der Meister ist leider unbekannt. Sonst
trugen sich die Nürnberger Bürger mit der Sage, daß dieses Kruzifix
einst aus Silber in der nämlichen Größe da gehangen habe oder auch
noch aus Silber sei; daher nannten sie es auch den silbernen
Herrgott. Als es im Jahre 1625 renoviert wurde, was auch im Juli
des Jahres 1689 geschah, soll der Rat es schwarz anzustreichen
befohlen haben, damit die durchziehenden Soldaten nicht die Lust
anwandeln möge, es herabzunehmen; und von dieser Zeit soll sich
auch der Name »Herrgottschwärzer«, mit dem Auswärtige – z. B.
Altdorfer, Fürther, Laufer – gern die Nürnberger zu necken pflegen,
herschreiben.

		 

		 

	
		
		Albrecht Dürer im Munde des Volkes

		Nürnb. Mundart von Joh. Wolfgang Weikart.

		

	               
 
	Amoal dau sen die Künstler höt (hier)

Zsamm af ihr Stubn kumma,

Und jeder haut a Kunststück gmacht

Und haut si gscheit zsammgnumma.

Am End mouß ah der Dürer dro,

Der sagt: »I mach's, su gout i ko«,

Und nehmt a Stückla Kreidn
Und macht an Kras hi af'n Tisch,

In d' Mitt' an Tupfen nei.

»An Zirkel her!« Mer schlägt 'n o,

Meinad, der Kras trifft ei.

Ötz dau sen s' gstanden wöi von Sta,

Sie söhgn anander o – alla

Es is halt doch su gwösn.

Von Kaiser Maximilian

Dös kon i nit verschweign,

Der is a Freund von Dürer gwöst,

A Kunstfreund ohnagleichn.

Amoal, dau geiht 'r grod verbei,

Su keihrt 'r ba sein Albrecht ei,

Es is nit 's eirschtmoal gwösn.

Der Dürer ruckt 'n glei an Stouhl,

Der Kaiser ober sagt:

»Horcht, Albrecht, i ho wos in Kupf,

I glab, we mer's su macht,

Gebt ner a Stück Reißkuhln her,

I zeichen's Euch – es is nit schwer,

Ihr werdt mi scho begreifen.«

Su fängt der Max zon zeichna o,

Alla die Kuhln kracht,

Bricht alli Trit – der Kaiser brummt,

Der Dürer häit gern g'lacht.

Und ötz probiert er's no amoal,

Sie bricht halt wieder – »Blitz und Stroahl!«

Su fängt 'r ötz o z' flouchn.

Der Dürer waß scho, wos er mant,

Su nehmt er halt die Kuhln

Und zeichnt's hi – sie bricht nit o.

»Mi soll der Gukkuk huln,

Wenn i's nit su wöi Ihr hob gmacht,

Ötz ba Euch hält's, ba mir haut's kracht«,

Su platzt er raus, der Kaiser.

»Ga [ja], Gstrenger«, sagt der Dürer draf,

»Die Kunst, döi is mei Reich,

Mei Szepter is die Kuhln dau,

Und mir paröiern s' gleich;

Denn wenn Ihr a no moaln könnt,

Wos bleibet unseran am End'?

Regiert Ihr – uns laßt moaln!«

Und af a Mauern haut amoal

Der Dürer moalen möissn,

Er siehgt von seiner Lattern roh

In Kaiser und will gröißn.

Dau wankt die Lattern – »Greift zua, Leut',

Halt aner doch die Lattern!« schreit

Der Kaiser ganz derschrockn.

Alla die Ritter und Hofherrn,

Döi laussn dös schöi bleibn.

»An Moaler d' Lattern haltn? Ga!

Worum nit d' Farbn reibn?«

Su brumme s' – kaner will's nit tou.

Dau greift der Kaiser selber zou

Und hält – meinad! – die Lattern.

Nau sagt er: »Ritter, wöi ihr seid,

Döi mach' i alli Tog,

Suviel i will – i zöig mei Schwert,

Es kost mi ner an Schlog;

Ka Kaiser macht an Dürer mir,

Sei Hand ist meiher wert als ihr

Und no a Dutzed solchi.«






		 

		 

	
		
		Der grindige Hainz

		Im Jahre 1320 war zu Nürnberg einer vom Geschlecht der Hainzen,
den man den grindigen Hainz nannte, da er in seiner Jugend mit dem
Grind behaftet gewesen war. Sein Vor- oder Taufname ist Konrad
gewesen. Dieser Mann besaß großen Reichtum und hatte seine Wohnung
in einem Garten vor der Stadt.

		Einmal, da er in seinem Garten sich zu schaffen gemacht hatte
und von der großen Sonnenhitze ermüdet war, legte er sich unter das
Schattendach einer Linde, die auf einer kleinen Anhöhe stand. Als
er nun eingeschlafen war, träumte ihm, wie er in seinem Garten
einen sehr großen Schatz fände, aber leider kein Werkzeug bei sich
hätte, um nachgraben und den Schatz heben zu können, weshalb er
eine Handvoll Lindenblätter auf die Stelle streute und so den Ort,
wo der Schatz läge, bezeichnete.

		Als er nun aus diesem Traum erwachte, ging er sogleich im Garten
herum und kam wunderbarerweise an einen Ort, der mit Blättern
bezeichnet war. Weil aber diese Blätter rechte und natürliche
Blätter waren, so dachte Hainz, das sei doch kein bloßer Traum,
sondern göttliche Eingebung gewesen, er faßte auch sogleich den
Entschluß, falls sich der Traum bewährte, wollte er den ganzen
Schatz den Armen zukommen lassen. Hierauf legte er mit den Seinigen
Hand an, und siehe, als man eine Weile fortgegraben hatte, fand
sich wirklich der Schatz. Nun stattete der Hainz dem Rat Bericht
ab, wie er gesonnen sei, sein Gelübde zu vollbringen. Dazu kaufte
er das Jungfrauenklösterlein »Zum Himmelsthron«, ließ es abtragen
und ein Spital dahin bauen. Die Nonnen wanderten nach Gründbach.
Der Stifter des Spitals hat auch zwölf Chorschüler verordnet, die
täglich zu gewissen Stunden in dem Spital psallieren sollten.

		Später wurde aber der grindige Hainz Konrad Groß geheißen und
führte die dreiundzwanzig Blättlein, die zum Zeichen des Schatzes
auf dem Platz gelegen waren, samt dem Hügel, auf dem er geschlafen
hatte, zum ewigen Gedächtnis in seinem Wappen, das ihm Kaiser
Ludwig bestätigte.

		 

		 

	
		
		Vom Ursprung der Kartause zu Nürnberg

		Da der Stifter Marquard Mendel in der Osterwoche Anno 1380 von
Rom schied, da nam er Urlaub von einer seligen Clausnerin, die hieß
Elßspießin, (Elisabeth piesin, Spießin,) und was gewesen zu Rom zu
St. Michel in einer Claußen bey siebenzehn Jahren in
Gottesdienst, und er bat sie, daß sie Gott für ihn bitte, wann er
ir vor lang heimlich was gewesen. Da gesegnet sie ihn hinwieder,
und sprach: Far hin; Gott wird groslich seine Wunder mit dir
würken, und deß war ihn saur worden. Also schied er von ihr, und zu
Rom in der Stadt fiel er mit dem Pferde und mit allem darnieder,
mit einem Armbrust an der Seite, neben einem steinernen Creuze, daß
das Pferd mit allen vier Füßen auf ihm lag, und was ein ebner Weg.
Da gab Gott seine grundlose Barmherzigkeit, daß er von demselbigen
Fall nit beschädigt ward an seinem Leibe, und daß auch seiner
Gesellen einer, der zunächst hinter ihm ritt, sprach: »Er wüste
nit, wie es kommen wäre, daß er sein nit gesehen hätte unter dem
Pferde.«

		Alsbald ihm Gott aufhalf, gab er ihm in seinen Sinn, wie er
mocht anheben ein Kloster Carthäuser Ordens zu Nurenberg. Also war
er darauf bedacht, und meinte, daß ihms dieselb Clausnerin umb Gott
erworben habe, und das hat er darumb lassen schreiben, daß ein
jeglicher Sünder, als er layder was, allweg sollen guet selig leuth
lieb haben, vnd ihnen gutes thun mit Worten und Werken.

		 

		 

	
		
		Die Allerseelenmesse bei St. Lorenz

		Zu Nürnberg war eine Jungfrau namens Gertraud Stromer, die war
einem reichen Patrizier wohl geneigt, so daß ihr ganzes Herz an ihm
hing. Weil sie's aber verhehlte, heiratete den ihre beste Freundin.
Darüber brach der Gertraud aller Lebensmut, der Patrizier starb
auch nach kurzer Ehe, und die Gertraud überlebte ihn nicht
lange.

		Als man nun 1430 zählte, machte sich am Allerseelensonntag des
Patriziers junge Witwe, Frau Imhof, früh auf und wollte zu
St. Lorenz die Frühmesse hören. Da sie in die Kirche kam und
eine Weile in ihrem Kirchstuhl saß, wurde ihr plötzlich ganz
sonderlich zumute. Denn wo sie hinsah, dünkte ihr, daß sie keine
heutigen Gesichter erblicken und alle Menschen und die Geistlichen
an den Altären seien vor langer Zeit verstorben.

		Wie sie nun darüber in tausend Zweifeln war, gedachte sie sich
zu erkundigen, trat zitternd aus dem Kirchstuhl, wandte sich an
eine Jungfrau, die einem Altar zugewandt war, und klopfte ihr leise
auf die Schulter. Als sich diese gegen sie kehrte, erkannte die
Imhof ihre beste Freundin, die vor drei Wochen gestorben war. Da
trat ihr's eiskalt ans Herz. Die Verstorbene aber sagte:
»Gevatterin, wenn man zur Wandlung läutet, hebt Euch ehest aus der
Kirche, sonst ist's auch um Euer Leben geschehen. Ihr habt mir wohl
das Herz gebrochen, ich aber hab' Euch verziehen.«

		Hierauf eilte Frau Imhof sogleich hinaus, es dünkte ihr aber,
als eilten ihr eine ganze Menge Menschen nach und als hielten sie
etliche am Mantel fest. Da ließ sie ihn im Stich und floh nach
Hause und wurde sterbenskrank, daß sie schon die heilige Wegzehrung
bekam. Doch kam sie wieder davon, hatte aber alle Lust zur Welt
verloren und ging in das St.-Klara-Kloster. Da lebte sie noch
etliche Jahre. Dann starb sie früh am Allerseelentag.

		 

		 

	
		
		Die Kaiserwiese bei Cadolzburg

		Es soll sich begeben haben, daß ein Kaiser nach Cadolzburg kam,
den Herrn Burggrafen von Nürnberg, der hier sein Schloß hatte, zu
besuchen. Dort soll sich dann auch Margarete Maultasch eingefunden
haben, die dem Kaiser aus einer doppelten Flasche eins zugetrunken
und hernach aus der anderen Seite dem Kaiser Gift beigebracht haben
soll. Als er dies bemerkte, hat er sich zum Erbrechen zwingen
wollen und, weil er das nicht vermocht hat, sich zu Pferd gesetzt,
um durch Bewegung und Schweiß das Gift von sich zu bringen. Aber er
sei auf einer Wiese vom Pferd herabgesunken und habe den Geist
aufgegeben, wovon man später die Wiese »Kaiserwiese« genannt
habe.

		 

		 

	
		
		Herkommen derer von Seckendorf

		Der von Seckendorf Herkommen und Anfang soll also sein, daß sie
Bauersleut' gewesen und sein kommen an Kaiser Heinrichs und Sankt
Kunigundens Hof zu Bamberg, und hielten sich redlich. Nun zu einer
Zeit, als Kaiser Heinrich über Feld ritt, da wurd'er von ihnen
gebeten, sie mit einem Wappen zu begaben; darauf antwortet er
ihnen, er wüßt' nit, womit er sie begaben sollt', er hätt'
nichts.

		Da sprachen seine Räthe: er ritt jetzt unter einer grünen
Linden, er sollt ein Kränzlein machen von Lindenblättern und ihnen
das geben, fürbaß von seinen Gnaden zu einer Wappen zu tragen. Also
thät das der Kaiser und macht' ihnen ein Kränzlein übereinander
geschrenkt von Blättern und von einem Zweig, in weißem Feld zu
führen, und dem Helm ein Busch mit Blättern, das führten und hatten
die von Seckendorf manch Jahr.

		Darnach als sie mächtiger wurden, übertrugen sie mit dem Kaiser,
der ihnen das ändert, und führten jetzunder ein rothes Kränzlein
von Lindenblättern in weißem Feld, und einen Federbusch auf einem
weißen Rehinhut auf dem Helme.

		 

		 

	
		
		Herkommen und Wappen derer von Seinsheim

		Die von Sainßheim sollen Anfangs Bauerngeschlechts gewesen sein.
Als sie darnach an der Herrn Höfe kamen und letztlich auch an des
Kaisers Hof und sich dorten gar ordentlich und redlich hielten, da
wurde der Kaiser gebeten, solche ihr Dienst und Redlichkeit
anzusehen und sie mit einem Wappen zu begaben, wann sie es um ihn
und das heilig Reich wohl verdienen möchten. Also gab der Kaiser
Antwort: Sie sollten des Morgens wieder zu ihm kommen, so wollt' er
sich darum bedenken.

		Am andern Morgen, als der Kaiser zu Feld ritte, wurd er gemahnt.
Also sprach er, er wüßte nit, was er ihnen zu einem Schild geben
sollte. Doch wär' heut früh Schnee gefallen, der wär' weiß, so
sollten sie drei weiße Strich nehmen und dazu drei blaue Strich
ineinander vermischt im Schild führen; das wollt' er ihnen
vergönnen und sie damit begaben. Aber seithero ist es verändert
worden an einigen von Seinsheim. Also wurden sie forthin gar lieb
gehalten an des Kaisers Hof und nahmen zu an Ehren und an Gut.

		Aber Herr Eberhard von Sainßheim, Deutschordensmeister führt
vier blaue Strich und vier weiße, desgleichen Herr Erkinger von
Sainßheim, Herr zu Schwarzenburg und seine Söhne.

		 

		 

	
		
		Die Glocke auf dem Wildenberg

		Auf dem sogenannten Wildenberg bei Münchsteinach soll vorzeiten
eine Kapelle gestanden sein, wo später die Eichelschweine eine
Glocke aus der Erde gewühlt haben. Auch ist zu Münchsteinach eine
Brotspende für die Armen von sechzehn Malter Korn gewesen, die ein
Steinbacher Fräulein, das sich im Münchsteinacher Wald verirrte und
durch das Läuten der Glocke gerettet wurde, gestiftet haben
soll.

		 

		 

	
		
		Kunz Schott zu Rotenberg

		Anno 1499 hatten die Nürnberger einen greulichen Feind an Kunz
Schott, Pfleger zu Rotenberg, der sich auf dem Schloß Brunn, zwei
Stunden von Neustadt, aufhielt, an welchem Ort damals die Straße
von Nürnberg nach Neustadt ging. Nicht leicht durfte sich ein
Nürnberger blicken lassen, sonst wurde er von Schott und seinen
Helfern ausgeraubt. Er bekam einmal einen Nürnberger namens Wilhelm
Dörrer im Wald hinter Erlestegen, hieb ihm die linke Hand auf einem
Baumstock ab, stieß sie ihm in den Busen und ließ ihn laufen. So
trieb er's lange Zeit.

		Weil er sich aber oft in der festen Burg Streitberg aufhielt,
schrieb der Schwäbische Bund 1523 an Markgraf Kasimir, er solle den
Schott vom Brot tun. Der Markgraf ließ ihn nach Cadolzburg kommen,
es solle ihm was angedeutet werden. Als nun Schott erschien, sagte
der Markgraf zu ihm: »Es ist besser, du stirbst, als daß ich und
mein Land verderben.«

		Hierauf erschien der heimlich bestellte Scharfrichter, ließ Kunz
auf einen Teppich niederknien, und Schott mußte den Kopf hergeben;
das Schloß Brunn aber wurde von den Nürnbergern erstürmt und
ausgebrannt.

		 

		 

	
		
		Sagenhaftes Alter der Stadt Windsheim

		Von Ursprung und Alter der Stadt Windsheim zeugten vordem alte
Reime, die am Rathaus der Stadt zu lesen waren:

		Windegast, der verständig Mann

Fieng die Stadt Windsheim zu bauen an,

Nach Christi Geburt 422 Jahr,

Sagt die Fränkisch Chronik offenbar.

		Als König Pharamund bey sich führt die
Gedanken,

Daß er Gesetze gäb seim rauhen Volk der Franken,

Sah er sich fleißig um, um weise Leut und Räth,

Daß er sich deren Hülff und Dienst gebrauchen thät.

Solch Fürst-preißliches Werk hat ihm nun nicht gefehlet,

Indem der Weisen vier er selber auserwählet,

Salagast, Wisogast, Windegast, Bosagast,

Durch die die gantze Sach in Ordnung ward gefaßt.

		Der weise Windegast als einst er in dem
Grunde

Unferne von der Aysch in sein Gedanken stunde,

Kam bald zu Sinnen ihm, wie dar ein schöne Stadt

Sich schicken möcht, allwo es fruchtbarn Boden hat.

Sein Rath kam in die That, den Grund thät er selbst legen,

Und anfänglich den Ort, so gut er kont, verhägen,

Bis endlich mit der Maur das Werk ward eingefaßt,

Worhinter sicher sitzt manch Burger, Baur und Gast.

		 

		 

	
		
		Ursprung des Burgbernheimer Wildbads

		Nach einer uralten, nicht unwahrscheinlichen Volkssage hat das
Wildbad zu Burgbernheim seine Entdeckung folgender Begebenheit zu
verdanken. Ein Bauer aus Gallmersgarten, einem eine dreiviertel
Stunde vom Markt Burgbernheim entlegenen Weiler, besaß einen
kranken, abgezehrten Schimmel, den er nicht weiter brauchen konnte
und in den Wald trieb, um alle umsonst angewandten Heilmittel und
fernere Unkosten loszuwerden. Nach einiger Zeit vernahmen die
Holzarbeiter in einem wilden Tal Geräusch, und als sie näher
nachsuchten, trafen sie das schon lang für verloren gehaltene Roß
an einer Quelle saufend, gesund und frisch an. Also schloß man
daraus, daß der Genuß des Quellwassers den Schimmel gesund gemacht
habe, stellte nun auch Versuche bei Menschen an und verspürte die
besten Wirkungen davon.

		Dies muß sich bereits im zwölften Jahrhundert oder noch früher
zugetragen haben, da schon der römische Kaiser Lotharius
Burgbernheimer Wasser nach Nürnberg bringen ließ, wo er sich 1128
auf dem Reichstag befand.

		 

		 

	
		
		Der Essigkrug

		Auf einer Anhöhe im Taubertal stand Herzog Pluremund
(Pfaramund!), denn er gedachte seine fränkischen Pflanzungen durch
eine feste Burg gegen die räuberischen Schwaben zu schützen. Wie er
nun sah, daß der Hügel auf drei Seiten hinlänglich steil und
unzugänglich sei, sprach er voll Freuden: »Den Schwaben will ich
ein Krüglein mit scharfem Essig hinsetzen, daß sie sich die Zähne
verderben, wenn sie darüberkommen.«

		Davon bekam die neue Burg beim Volk den Namen der
»Essigkrug«.

		 

		 

	
		
		Die Wolfshenker

		Im Jahre 1685 bekamen die Ansbacher den Spitznamen
»Wolfshenker«. Es starb nämlich Michael Leicht, ältester
Bürgermeister und Kastenpfleger in Ansbach, und der sah, wie das
gemeine Volk glaubte, von seinem Dachfenster aus seinem
Leichenbegängnis nach und wurde in einen Wolf verwandelt.

		Dieser Wolfmensch lief nun über ein Vierteljahr lang wütend in
der Umgegend von Windsbach, zwei Meilen von Ansbach, herum, zerriß
und fraß vier Kinder, verwundete mehrere Leute und setzte alles in
Furcht und Schrecken, so daß sich niemand mehr allein und ohne
Gewehr übers Feld zu gehen getraute. Es wurde von Jägern und Bauern
lange, obwohl vergebens, nach ihm gestreift, bis er endlich bei der
Verfolgung eines Hahns selbst in einen leeren Brunnen fiel, in dem
er von den herzugelaufenen Landleuten mit Prügeln und Steinen
getötet wurde.

		Er wurde nun am 10. Oktober nach Ansbach gebracht, es wurde ihm
die Schnauze abgehauen und dafür ein Schönbart oder eine Larve
angelegt, eine Perücke aufgesetzt und ein Rock von gewichster
Leinwand angezogen; und so wurde dieser Wolfmensch auf dem
Nürnberger Berg vor Ansbach (bei der heutigen Windmühle oder dem
Langischen Heimweg) an einem Schnellgalgen gehenkt. Die Haut hatte
man ihm zuvor abgezogen und ausgestopft und in die Ansbacher
Kunstkammer gebracht. Hierüber kamen damals folgende Reime auf:

		 

		 

	
		
		Der Löll zu Lellenfeld

		Zu Großlellenfeld, auch Unterlellenfeld, sonst zum Kastenamt
Arberg gehörig, ist früher an der Kirchmauer ein Steinbild
gestanden, das hießen sie den Löll, und das war gestaltet wie die
Figur des Götzen Loll oder Lollus bei Schweinfurt. Es hielt mit
Daumen und Zeigefinger die Zunge, und der Ortsname sollte von ihm
herkommen, wie nicht minder für solche, die gern Kinder necken und
zerren, gar ein spöttisches Schimpfwort, das nicht wohl zu
schreiben ist, und ein Spitzname. Man nennt in dieser Gegend
jemand, der sich nicht gut zu verreden weiß und gleichsam die Zunge
sperrt, noch heutigentags einen Löll oder auch einen Lolli, und ist
die Person weiblichen Geschlechts – eine Lulln.

		Die Lellenfelder hören diese Sage vom Löll nicht gern, weil der
Zerr... von Lellenfeld dort in aller Munde so unsterblich lebt wie
der Hans... von Rippach in seiner Gegend, und um nicht fort und
fort daran zu erinnern, wird gesagt, daß sie das Löllenbild vor
etwa fünfzig Jahren von der Kirchmauer weggenommen und auf das
Langhaus der Kirche gebracht hätten.

		 

		 

	
		
		Hechlingen, Druidenberg, Hahnenkamm

		Das Dorf Hechlingen bei Heidenheim am Hahnenkamm hat der Sage
nach seinen Namen von der Göttin Hekla, die man in dortiger Gegend
verehrte. In der Ortsflur ist eine Anhöhe, die man Hundsrück nennt;
dort sollen der Hekla Hunde geopfert worden sein. Ein anderer,
allem Anschein nach von Menschenhänden errichteter Hügel heißt der
Druden- oder Druidenbuck; denn auch ein Druidensitz soll da gewesen
sein. Endlich sieht man noch unweit der Stahlmühle die Überbleibsel
eines Heidentempels; da wird unter anderem ein tiefes Loch gezeigt,
in das, wie man sagt, das Blut der Geopferten floß.

		Auf dem Druidenberg stand bis zum Jahre 1736 ein zehn Fuß langer
und vier Fuß breiter Opferstein, der oben eine Vertiefung und eine
Rinne hatte. Auf diesem Berg kann sich kein Vieh aufhalten; sooft
es hinaufgetrieben wird, stäubt die ganze Herde mit allgemeinem
Gebrüll auseinander und den Berg hinab.

		Der Hahnenkamm hat seinen Namen von den Hunnen oder Haunen
erhalten, die dort ein Lager gehabt haben sollen.

		 

		 

	
		
		Der Schatz im Gosheimer Schloß

		Auf die Ruine des Schlosses zu Gosheim bei Wemding ging einmal
ein Hirt, der gewöhnlich in der Nähe des Berges das Vieh hütete. Da
erblickte er eine Jungfrau, die auf einem Stein saß und bitterlich
weinte. Sie winkte dem Hirtenknaben und gab ihm die Weisung, an
einem bezeichneten Ort eine Geldkiste zu holen. Er solle sich aber
nicht fürchten, es sitze ein Hund auf dieser, der einen glühenden
Schlüssel im Mund halte, mit dem die Kiste aufgesperrt werde.

		Der Knabe ging hin, wie ihm befohlen war, erschrak aber beim
Anblick des Hundes so sehr, daß er laut aufschrie, worauf die
Jungfrau unter dem heftigsten Klagegeschrei verschwand.

		 

		 

	
		
		Die Herrgottsbader

		Von den Monheimern wird erzählt, daß sie einmal nach Wemding
gewallfahrtet seien. Da die Straße recht staubig war, so sei das
Christusbild, das man vorangetragen habe, ganz mit Staub bedeckt
worden. Dessen hätten sich die wackeren Monheimer geschämt, daß sie
mit einem staubigen Herrgott in Wemding einziehen sollten, und sie
hätten diesen in dem nahen Johannisweiher gebadet, wovon sie dann
bis auf diesen Tag die »Herrgottsbader« heißen.

		 

		 

	
		
		Die Legende von der Entstehung der Wallfahrt zu Wemding

		Gegen Ende des 17. Jahrhunderts lebte zu Wemding ein frommer
Schuster, Franz Forell, den es mehrmals nach Rom trieb, von wo er
bei der dritten Heimkehr 1684 eine aus Holz geformte Bildsäule der
seligsten Jungfrau mit dem göttlichen Sohn zurückbrachte, von einer
vierten Pilgerschaft aber nicht mehr zurückkam.

		Fünf Jahre hatte er das Bild zu Hause behalten, bei dem sich
fromme Bewohner des Städtleins öfter einfanden und ihre Andacht
verrichteten. Ein protestantischer Reiter, der in diesem Haus
einquartiert war und von unleidlichen Kopfschmerzen geplagt wurde,
wandte sich auf Anraten seines ebenfalls protestantischen Weibes
zur Fürbitte Marias und wurde augenblicklich von seinen Schmerzen
befreit. Diese Erhörung verbreitete sich schnell, und man beschloß
das Bild in den Pfarrhof zu bringen.

		Da geschah es, daß Kaplan Keller in der Nacht zu einem Kranken
nach Ammerbach gerufen wurde. Als er heimkehrte und zum
Schillerbrünnlein kam, stand ihm plötzlich eine Mauer entgegen, so
daß er aller Mühe unerachtet nicht weiterkonnte. In Staunen und
Verlegenheit dachte er, ob es wohl nicht besser wäre, hier das Bild
am Weg zur Andacht der Vorübergehenden aufzustellen. Schnell
entschlossen gelobte er zu diesem Zweck über der Quelle, an der er
stand, eine Kapelle zu bauen und diese mit dem Marienbild zu
schmücken. Sogleich stand ihm der Weg offen, und er eilte, sein
Gelübde zu erfüllen.

		Schon im Jahre 1692 wurde das Bildnis in der Kapelle
aufgestellt, und da der Andrang frommer Seelen immer größer wurde,
so wurde anstatt der Kapelle 1748 eine sehr schöne Kirche erbaut,
die noch immer sehr zahlreich besucht wird.

		 

		 

	
		
		Die Mohren im Schloß zu Mörnsheim

		In wildromantischer Gegend stand viele Jahre lang einsam und
verlassen das Mörnsheimer Schloß. Eulen und Dohlen nisteten im
alten Gemäuer, Dornen und Steinhaufen verwehrten jedermann den
Zutritt, pfeifend heulte der Wind durch die Hallen der Burg, und
fürchterlich dröhnte es im Umkreis, wenn Gesimse brachen und in die
Tiefe hinabrollten. Es trauerte die Natur, weil sie der Mensch
verließ. In weitem Umkreis sang die Amme dem Kind schon die
Geschichte des verzauberten Mörnsheimer Schlosses vor. Sorgfältig
warnte der Vater den Sohn, nie den Ort zu betreten, auf dem der
Fluch des Ewigen ruhte. In langen Winterabenden erzählte man sich
beim dampfenden Kien die schon tausendmal gehörte Sage vom
Schloß:

		Die alten Besitzer des Schlosses waren Mohren und standen im Ruf
der Schwarzen Kunst. Sie riefen Verstorbene aus dem Reich der
Schatten hervor, und die Erde öffnete sich auf ihr Geheiß und gab
die verborgenen Schätze hervor. Die Geheimnisse der Menschen wußten
sie, und sie wahrsagten künftige Dinge.

		Als der letzte von ihnen starb, bemerkte man bald, daß seine
Seele am Ort der Abbüßung und Läuterung gestraft wurde, es spukte
im Schloß, und das Schloß wurde von jedermann gemieden. Ein
Reisender wagte es, den Ort des Schreckens zu betreten. Die
Neugierde führte ihn in einen gewölbten Saal. Der Kühne öffnete die
Pforte, und siehe – drei Mohren im Rittergewand sitzen am Tisch mit
Karten in den Händen. Noch einen Schritt weiter vorwärts, und die
schwarzen Ritter werfen die Karten weg und ziehen das Schwert. Da
verläßt den Frevler der Mut, er kehrt zurück, blaß wie eine Leiche.
Zitternd eilt er die Anhöhe hinunter, während die Dorfbewohner mit
Ungeduld den Ausgang des frechen Unternehmens erwarten und die
Erzählung mit Schauder vernehmen.

		 

		 

	
		
		Die bösen Brüder auf der Burg Tollenstein

		Hart an der Altmühl, am Markt Dollnstein, erheben sich die
gewaltigen Ruinen der uralten Feste Tollenstein, nach einem
Besitzer Tollo so genannt.

		Hugo von Tollenstein war einer der angesehensten Ritter in
Franken. Als er starb, hinterließ er sein Erbe zwei Söhnen, Iwan
und Bernhard. Diese wackeren Tollensteiner waren ihrer
Herzhaftigkeit wegen weit und breit berühmt. Als nach Hugos Tod ein
Kreuzzug ausbrach, waren sie unter den ersten, die sich auf ihre
Mäntel die roten Kreuze heften ließen und gegen die Feinde der
Christenheit zogen.

		Bernhard blieb in einer Schlacht, und Iwan langte als der
einzige Erbe wieder zu Hause an. Er war rauh und wild, jagte
wochenlang in den dichten Forsten umher und schwelgte monatelang
auf seiner Burg in lustiger Gesellschaft. Seine Hausfrau Agnes
wußte ihn endlich auf den Weg der Tugend zu bringen, starb aber,
nachdem sie ihm neun Söhne geboren hatte, bei der Geburt des
letzten, Reinhards. Iwan gab sich alle Mühe, seine Kinder gut
aufzuziehen, als sie aber älter wurden und zu bösen Gesellen kamen,
da wurden sie übermütig und zürnten auf den Vater, weil er ihre
Einkünfte zu sehr beschränkte. Der alte Tollensteiner sah ihr
Treiben und merkte wohl, daß sie sein Ende wünschten, um bald
alleinige Herren von Hab und Gut zu sein. Um sich vor einem
etwaigen Überfall auf sein Leben zu schützen, legte er nie seinen
Harnisch ab und behielt immer sein Schwert zur Seite.

		Nur einer von den Söhnen, Ernst, hielt nicht mit dem tollen
Haufen und wurde deshalb verfolgt, so daß ihn der Vater heimlich zu
einem Kriegszug sandte. Als er zurückkehrte, vernahm er, daß sein
Vater verschwunden wäre, er aber als Haupterbe des Vermögens
eingesetzt sei. Kalt empfingen ihn die Brüder bei seiner Ankunft
auf Tollenstein und zogen drohend von dannen, als er nach dem Recht
sein Erbe antrat. Es stand nicht lange an, so wurde Tollenstein
überfallen, die Burg erstürmt, und Ernst mußte sich durch einen
heimlichen Gang vor seinen Feinden flüchten. Als die Burg erstiegen
war, begannen die Brüder ein fröhliches Gelage.

		Da faßte Reinhard den Entschluß, sich zum alleinigen Herrn zu
machen, tat Gift in den Wein und ermordete auf diese Weise seine
übrigen Brüder. Aber auch ihn erreichte die Strafe des Himmels. Das
Reichsgericht ließ die Burg erobern; Reinhard zerschmetterte seinen
Kopf an einer marmornen Säule.

		Danach sah man häufig um Mitternacht Beleuchtung auf der Feste
und vernahm rauschenden Zecherlärm. Um den marmornen Tisch in der
Mitte des Saales sollen die bösen Brüder mit totenblassen
Gesichtern und schwarzen Harnischen gesessen sein. Ein jeder von
ihnen hielt einen vollen Humpen in seiner Rechten und stützte seine
Linke auf ein entblößtem Schwert; hinter dem Tisch aber stand ein
Totengerippe: der Geist des Vaters. –

		Es war eine alte Sitte, daß jeder, der diese Burg zum ersten Mal
betrat, ein Scheit Holz die lange Schneckenstiege hinauftragen
mußte. Dies taten auch Philipp Ludwig, Herzog zu Neuburg, und die
Leute seiner Gesellschaft. Als der eichstättische Fürstbischof
Marquard Schenk von Castell bei der am 30. August 1638 hier
eingenommenen Huldigung dies sah, ging er auch mit einem Scheit
Holz in der Hand in das Schloß hinauf, und alle Domkapitulare und
Kavaliere und andere Diener, die in seinem Gefolge und noch nie in
diesem Schloß waren, taten das gleiche. Woher die Sitte stammt, ist
unbekannt.

		Die Burg liegt seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in
Trümmern.

		 

		 

	
		
		Die Geister auf dem Wielandstein

		Westlich von Konstein liegen die Wielandshöfe, noch zur Pfarrei
Wellheim gehörig. Hinter diesen stand auf schroffen Felsen, aus
mächtigen Quadern erbaut, die Stammburg derer von Wieland.

		Der Vergänglichkeit trotzend drückte Stein auf Stein, und stolz
ragte das Gebäude zum Himmel empor. Schmale Fensteröffnungen
brachten schwaches Tageslicht – wenn überhaupt solche Dämmerung
Licht zu nennen ist – in das Innere des Schlosses. Ein hohes, von
der Natur selbst gestaltetes Felsentor führte durch eine Höhle zu
der Burg, Wielandstein genannt. Der Köhler im Wald bekreuzigte
sich, wenn er der Burg nahte, keine der Buchen wurde je gefällt,
die nahe dem Schloß standen.

		Oft sahen zu heiligen Zeiten Hirten, Köhler, Jäger und Bauern
die schmalen Fensteröffnungen erleuchtet, hörten fürchterliches
Gepolter und sahen Ritter in glänzenden Harnischen an den unten
gelegenen Höfen vorüberrauschen. Leichengeruch folgte ihrer Spur.
Dann winselten die Hunde und flohen die Leute in die Häuser.

		So erzählten die Umwohner; so vernahm ein mutiger Reisender die
Kunde, und er beschloß, dem Spuk auf den Grund zu kommen. Ganz
allein machte er sich in die Burg, die Leute sahen ihm bedenklich
nach und harrten neugierig seiner Wiederkehr. Schon wurde es Nacht,
und die Strahlen des Mondlichts brachen durch die Äste der Bäume
und die Zacken der Felsen; ängstlich harrten die Leute noch immer
des Verwegenen, ihr Auge fest nach der Burg gerichtet. Mit einem
Mal rasselte es fürchterlich, und eine Last stürzte unter dumpfem
Getöse über den steilen Felsen hinunter. Es war der Arme –
zerschmettert lag er am Boden, noch einige Worte stammelnd
verschied er.

		Nur wenige Trümmer der Burg bestehen noch, den größeren Teil
davon verwendete im Jahre 1811 der obere Bauer zur Errichtung
seines Stadels, an dem noch die gewaltigen Felsblöcke ersichtlich
sind.

		 

		 

	
		
		Die Schweppermannsburg zu Konstein

		Inmitten des von felsigen Anhöhen eingerahmten Konsteiner Tals
erbauten auf einem steilen Felsen die mächtigen Grafen von
Lechsgemünd und Graisbach zu Schutz und Schirm ihrer Besitzungen
eine Grenzfeste, die in der Folge nach einem ihrer Ministerialen
namens Kunz der Kunzstein genannt wurde, jetzt aber im Volk die
Schweppermannsburg heißt. Es geht nämlich die Sage, daß unter den
Besitzern dieser Feste auch Schweppermann, der berühmte Sieger in
der Mühldorfer Schlacht, gewesen sei. Schon öfter habe man um
Mitternacht die Burg erleuchtet gesehen und dann Waffengeklirr und
großen Tumult wie Kriegslärm vernommen; da schreite dann
Schweppermann geharnischt aus einer jetzt zugemauerten Tür hervor
und ziehe zum gebrochenen Burgtor hinaus. Sooft nun dies geschehe,
stehe dem Land ein Krieg bevor.

		Noch sieht man mächtiges Quadergemäuer als Überrest grauer
Vorzeit, aber seit dem letzten Franzosenkrieg haben die Leute von
dieser Erscheinung nichts mehr gesehen oder gehört.

		 

		 

	
		
		Die steinernen Köpfe an der Kirche zu Bergen

		Eine Stunde nordwärts von Neuburg a. d. Donau liegt das
Pfarrdorf Bergen oder Baring mit einer im Jahre 1542 aufgelösten
Benediktinerabtei und einer ungemein großen majestätischen Kirche.
Hinter dieser befindet sich ein Anbau von drei Rondellen, noch ein
Überbleibsel der alten Kirche. An diesem sieht man mehrere
Steinköpfe von Menschen, unter denen sich auch zwei steinerne
Ochsenköpfe befinden. Von diesen letzteren geht die folgende
Sage.

		Als Wiltraud, Kaiser Ottos des Großen Tochter und Witwe des
Herzogs Berthold von Bayern, alt und lebensmüde im Jahre 974 das
Frauenkloster Bergen gründete und die Quadersteine zum Kirchenbau
von dem eine halbe Stunde entfernten Hütting herbeikommen ließ,
zogen zwei Stiere ohne Führer und Treiber, wie aus eigenem Antrieb,
die Steine an den Bauplatz und kehrten jedesmal wieder mit dem
leeren Wagen zum Steinbruch zurück. Zum Andenken an dieses Wunder
sind die zwei Ochsenhäupter in Stein angebracht.

		 

		 

	
		
		Das wunderbare Kreuz zu Mauern

		Am Eingang des romantischen Hüttinger Tales erhebt sich auf
einer Anhöhe die schöne Pfarrkirche von Mauern mit ihrem bedeutend
hohen Turm. Im Innern dieser Kirche befindet sich ein uraltes
Kruzifix von Holz und über diesem die Aufschrift: »Den Gekreuzigten
ganz nett, stellet für dieses Contrafät.« Von diesem Kreuz erzählen
alte Schriften die folgende merkwürdige Begebenheit: Als Herzog
Otto Heinrich im Jahre 1542 Luthers Lehre in der Pfalz Neuburg
gewaltsam einführte, wurden alle Gemälde, Statuen, gemalten Fenster
und was dergleichen war, in den Kirchen als abgöttisches Werk
zerstört. Die Visitationskommission kam auch nach Mauern, nahm das
alte Kruzifix und warf es ins Feuer; aber siehe da – es verbrannte
nicht. Ein frommer Mann nahm es heraus, verbarg es bei sich im
Haus, und als die katholische Religion wiedereingeführt wurde,
wurde das Kruzifix auf den Altar gestellt, wo es noch heute zu
sehen ist und öfter von Wallfahrern besucht wird.

		An beiden Seiten der äußeren Kirchenmauer befinden sich römische
Monumente, worunter das eine einen Römer und eine Römerin in
Lebensgröße darstellt, die das Volk für Heilige hielt und deswegen
schonte.

		 

		 

	
		
		Sagen vom Schloß Lechsgemünd

		Wo sich die Fluten des Lechs und der Donau vereinigen, ragen
hoch auf gewaltigem Felsen die Mauerreste der ehemaligen stolzen
Feste Lechsend oder Lechsgemünd empor. Weithin herrschte sie
vorzeiten über das umliegende Land, gefürchtet von den Umwohnern,
besonders aber von den vorüberziehenden Donaufahrern und
Kaufleuten. Denn die Ritter waren gottlose Räuber, die von ihrem
Felsennest aus auf schnellen Rossen die Wanderer überfielen und
beraubten, die Donau aber mit langen Ketten sperrten und dann die
Schätze der Ulmer oder Regensburger Kaufherren zu ihrem Eigen
machten. Dann hausten sie lustig auf ihrer Burg von dem gestohlenen
Gut, hielten Bankett über Bankett und tranken den besten Rheinwein
aus goldenen Pokalen.

		So lebt die Erinnerung an die Gefürchteten noch im Munde des
Volkes. Aber das Volk weiß auch noch, wie Gottes Strafe über die
Ritter kam und ihre stolze Burg durch Feuer in einen Schutthaufen
verwandelt wurde.

		Auch haben die Toten keine Ruhe. Noch versammeln sie sich um
Mitternacht zum rauschenden Gelage und lärmen und toben, bis der
Hahn den Tag verkündet. Dann ist alles wie auf einen Schlag wieder
verschwunden.

		 

		 

	
		
		Der Tabakshändler zu Ostendorf

		In dem am Lech gelegenen, zum Pfarrdorf Westendorf gehörigen
Filialdorf Ostendorf befindet sich im Presbyterium der Kirche ein
römisches Monument, das den Gott Bacchus selber oder einen Verehrer
des Gottes darstellen soll. Sein Haupt ist mit dichtem Efeu
bekränzt, sein Mantel zurückgeschlagen, in der Linken hält er einen
Thyrsusstab und in der Rechten ein Rebmesser, während zu seinen
Füßen rechts drei mit vielen Reifen versehene Weinfässer
aufeinanderliegen.

		Über dieses Bild geht eine gar sonderbare Sage unter den
Bewohnern des Dorfes. Dieses soll nämlich den Stifter der
Ortskirche, einen reichen Tabakshändler, darstellen, zu dessen
Füßen auch die dafür gehaltenen Tabaksrollen angebracht wären.
Dieser habe zwar sein ganzes Vermögen der Ortskirche vermacht, aber
weil er unkeusch gelebt habe, sei er zur Strafe und gleichsam zur
Kirchenbuße nur mit halb bedecktem Oberleib dargestellt worden. Die
Tafel, die seine Schandtaten erzählte, habe ein frommer Pfarrer
beseitigen lassen.

		 

		 

	
		
		Kloster Kaisheims Entstehung

		An der Stelle, wo die gewaltigen Fluten des Lechs und der Donau
sich vereinen, erhob sich auf steiler Felsenhöhe die Burg der
mächtigen Grafen von Lechsgemünd, später von Graisbach genannt.
Heinrich II., Graf von Lechsgemünd, hatte mit seiner zweiten
Gemahlin Luikard, Gräfin von Abensberg, nach frommer Sitte
mächtiger Altvordern beschlossen, ein Kloster zu gründen. In diesem
Gedanken bestieg er im Jahre 1133 sein Roß, ritt von Lechsgemünd
hinaus in den Wald Haidwang, und als das Tier an einer Quelle
mitten zwischen drei Bergen stillstand, erkannte er den höheren
Wink, stieg ab und bezeichnete mit seiner Streitaxt den Ort, wo das
Kloster sich erheben sollte.

		Sogleich begann der Bau, und zwölf Mönche des
Zisterzienserordens mit Ulrich, dem ersten Abt, wurden vom Kloster
Lützel herbeigerufen, und das Kloster wurde nach seiner Lage am
Kaibach Kaisheim genannt.

		 

		 

	
		
		Die drei Särge

		Von Karl Behlen.

		

	             
	Zu Harburg auf der Feste, da stehn in dunkler Gruft

Drei Särge nebeneinander, umhaucht von Moderduft.
Es zog eine Jungfrau blühend ins schöne Rieser
Land,

Da kam der Fürst gezogen und gab ihr seine Hand.

Ihr winkte vom blonden Haare gar schön der
Myrtenkranz,

Der Bräut'gam tanzt im Saale mit ihr den Hochzeitstanz.

Der Frühling kam gezogen, es blühten Berg und
Tal,

Die Myrt' im blonden Haare noch schöner im Fürstensaal.

Es kam der heiße Sommer, da fand der Fürst den
Tod;

Da nahm sie den Witwenschleier, weint' ihre Äuglein rot.

Dann rauschte der Herbst vorüber in
schauerschneller Flucht;

Da reift ihr unterm Herzen der Liebe holde Frucht.

Und als der Winter gekommen daher mit kaltem
Zug,

Der wob um Myrt' und Blüte ein weißes Leichentuch.

Wohl blühte der Frühling wieder – da standen in
dunkler Gruft

Drei Särge nebeneinander, umhaucht von Moderduft.






		 

		 

	
		
		Die Karab bei Harburg

		Wenn man von Donauwörth an der Wörnitz hinauf die Straße in das
Ries verfolgt, so sieht man am rechten Ufer dieses Flusses eine
Reihe von Hügeln sich erheben, die sich fernhin in die Wälder
verlieren. Diese Gegend nennt man die Karab.

		Vor vielen hundert Jahren lebte hier eine Gräfin von
Leuchtenberg, der weithin die ganze Landschaft zu eigen war. Da
geschah es, daß sie in den Tagen des Herbstes auf der Karab jagte,
aber bei der Lust des Jagens sich von ihren Dienern entfernte und
einsam und verlassen durch die dunklen Forste irrte. Umsonst ließ
sie ihr Hifthorn durch die Wildnis ertönen – niemand hörte sie;
immer dichter wurde der Wald und immer tiefer die Nacht.

		So von jeder menschlichen Hilfe verlassen, wandte sie ihren
Blick nach oben und tat das Gelübde, alle diese Wälder, die ihr
gehörten, demjenigen Ort auf ewige Zeiten zu schenken, von dem sie
zuerst Glockengeläut vernehmen würde, das sie sicher nach Hause
geleiten könnte. Kaum hatte sie dieses fromme Gelübde in ihrer
Seele vollzogen, da tönte fernher durch die Nacht Glockenklang zu
ihren Ohren: es war das Geläut der Harburger Kirche. Die Gräfin
folgte dem himmlischen Klang und gelangte wohlbehalten zu den
Ihrigen. Dem Gelübde treu schenkte sie den der Gemeinde Harburg,
die seitdem im Besitz der Karab geblieben ist.

		Anders wird diese Schenkung in der Klosterchronik von Donauwörth
berichtet: Im dreizehnten Jahrhundert lebte eine gräfliche Witwe
namens Hilaria auf ihren Gütern zu Lederstadt am Schellenberg bei
Donauwörth. Ihr Sohn hatte sich gegen ihren Willen mit einem
Edelfräulein verheiratet, worüber die Gräfin so aufgebracht wurde,
daß sie den ruchlosen Entschluß faßte, ihre Schwiegertochter
beiseite zu schaffen.

		Bald ergab sich eine Gelegenheit, die grauenvolle Tat zu
vollführen. Die junge Gräfin unternahm eine Reise nach dem Rhein,
ohne die mindeste Ahnung, daß sie diese Reise dem frühen Tod
zuführen sollte. Die sie begleitenden Diener, von Hilaria
bestochen, stürzten die Gräfin bei der Fahrt über den Rhein ins
Wasser. Ihr unglücklicher Gemahl wußte, als er die Nachricht
erfuhr, seines Jammers kein Ende und folgte der Hingeschiedenen
bald ins Grab.

		Da stand nun Hilaria in ihrem hohen Alter allein und verlassen
auf der Welt, ohne Erben ihrer reichen Besitzungen, ohne Frieden in
ihrem Herzen. Von Gewissensbissen gefoltert, wollte sie die
Blutschuld durch fromme Vermächtnisse sühnen und überließ zu diesem
Zweck den großen, 2400 Tagwerke haltenden Forst am
Schellenberg der Stadt Donauwörth; einen zweiten schenkte sie der
Gemeinde Wertingen und auf gleiche Weise die Karab der Stadt
Harburg mit der Verbindlichkeit, daß zu ewigen Zeiten für ihr
Seelenheil Stiftmessen gelesen und gewisse Gebete verrichtet
würden.

		In Donauwörth ist in der Tat die Frühmesse auf den dortigen
Forst gestiftet, ebenso in Wertingen, und des Namens der Stifterin
wird in den herkömmlichen Gebeten noch gedacht.

		 

		 

	
		
		Graf Albert von Oettingen

		Von Karl Behlen.

		

	               
	Graf Albert war ein Jäger brav,

Drum liebt' er nicht den Morgenschlaf;

Er schweift' viel lieber durch Wälder,

Nach Wild durch tauige Felder.
So reitet er einstens durchs weite Ries,

Als kaum die Sonne ihr Lager verließ;

Es wehten die Morgenwinde

So frühlingswarm und gelinde.

Und wie er spürt nach des Wildes Spur,

Es deucht ihm so still und schweigend die Flur.

Er spricht: »Was soll das bedeuten?«

Zu denen, die mit ihm reiten.

Und alsbald einer der Diener spricht:

»Herr Graf, das schulden die Nördlinger Wicht':

Sie fangen die Lerchen zum Schmausen,

Drum ist es so still da draußen.«

Da ruft der Graf, von Zorn entbrannt:

»Ich dulde nicht solchen Frevel im Land!

Das sollen sie lassen bleiben,

Will ihnen den Spaß vertreiben.«

Herr Albert verläßt des Wildes Spur,

Er späht nach Wild auf anderer Flur;

Bald sind die Fänger gefangen,

Sie blieben in Netzen hangen.

Da sprühen die Nördlinger Wut und Zorn;

Der Graf war ihnen schon längst ein Dorn.

Sie senden Häscher und Leute

Sofort auf gräfliche Beute.

Es jagt der Graf bald wieder im Feld,

Er hatt' sein Sinnen auf Frieden gestellt

Und reitet sorglos die Wege

Und schweifet im Waldgehege.

Da kommt ihm entgegen der Städter Schwarm,

Die Büchsen halten sie friedlich im Arm,

Und es spricht der Graf zu den Leuten:

»Sagt an, was soll das bedeuten?«

Der Vorderste deutet nach hinten zu,

Graf Albert reitet in guter Ruh'.

Da plötzlich die Büchsen knallen –

Der Graf ist vom Rosse gefallen.

Die Diener flohen in Schrecken und Graus,

Der Graf haucht den letzten Seufzer aus,

Den haben die Lerchlein mit Klagen

Hinauf zum Himmel getragen.






		 

		 

	
		
		Wie ein Graf von Wallerstein Kloster Mayngen gestiftet hat

		Ein Graf von Wallerstein verirrte sich auf der Jagd. Er befand
sich auf einmal in einer ihm gänzlich unbekannten Gegend auf
weichem, unter der Last seines Rosses einsinkendem Boden. Kaum
bemerkte er die Gefahr, in die er sich begeben hatte, als er auch
schon so tief in den moosigen Grund eingesunken war, daß sein Roß
keinen Schritt weiter, weder vorwärts noch rückwärts, zu tun
vermochte. Vergebens ließ er sein Hifthorn um Hilfe erschallen.
Sein Gefolge hatte ihn verloren; schon breitete sich die Dämmerung
über Wald und Flur.

		In so großer Not und Gefährlichkeit wandte sich der Graf im
Gebet zu Gott und der heiligen Maria und gelobte, sofern er
gerettet würde, auf diesem moosigen Feld den festen Bau eines
schönen Gotteshauses aufführen zu lassen. Er hatte aber gerade das
fromme Gelübde getan, als sich sein Rößlein leicht und frei aus dem
sumpfigen Grund emporschwang und seinen Herrn wohlbehalten zum
heimatlichen Schloß zurücktrug. Der Graf ließ treu seinem Gelöbnis
auf derselben Stelle ein Kloster samt Kirchlein erbauen, in dem das
Bild seiner gnädigen Retterin zum ewigen Gedächtnis aufgehängt
worden ist.

		 

		 

	
		
		Die Judenschlacht zu Nördlingen

		Unter den vielen engen Gassen Nördlingens ist auch eine
»Judengasse«. Den Namen soll sie von ihren früheren Bewohnern, den
Juden, haben, die aber alle mit Weibern und Kindern an einem Tag
erschlagen worden sind.

		Im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts hatten sich zahlreiche
Juden zu Nördlingen niedergelassen, die sich in kurzem noch
bedeutend vermehrten, so daß ihnen in der Mitte der Stadt eine
ganze Straße eingeräumt wurde, in der sie auch ihre Synagoge
hatten. Da sie sich bald in den Besitz einiger der schönsten Häuser
der Stadt gesetzt, auch viele Bürger gänzlich ausgekauft hatten, so
entstand nach und nach ein großer Haß gegen sie, der blutige
Auftritte besorgen ließ. Indessen standen die Juden nicht nur unter
kaiserlichem Schutz, sondern hatten auch viele und gute Freunde
unter den benachbarten adeligen Herren, denen sie oftmals aus
Verlegenheiten geholfen hatten, wie sie denn von den Grafen zu
Oettingen viele kostbare Pfänder und andere Verschreibungen
besaßen. Also konnte es nicht leicht geschehen, daß der gegen die
Juden glimmende Haß zu einem gefährlichen Ausbruch kam.

		Nun war aber ein gewisser Goßenbrod aus der Stadt Augsburg nach
Nördlingen gekommen, der wußte die Bürger mit arglistigen und
einnehmenden Worten gegen die Juden aufzuhetzen. Viele Nördlinger,
dazu etliche Weißenburger und Windsheimer Bürger, wurden in das
Einverständnis gezogen; bald war eine förmliche Verschwörung
fertig, die auch am Freitag nach Jakobi 1383 zum Ausbruch kam. Es
war ein gräßliches Morden in der Stadt; über zweihundert Juden
wurden erschlagen, selbst ihre Weiber und Kinder nicht
verschont.

		Dies alles war aber ohne Wissen und Willen des Rates geschehen,
der sogleich eine Untersuchung anstellen, die Rädelsführer
verhaften und elf Bürger zum Tode verurteilen und hinrichten ließ.
Hans Goßenbrod selbst hatte die Bürger verraten, sich sodann aus
dem Staub gemacht und nach Augsburg geflüchtet, wo er jedoch bald
den Lohn seiner Frevel fand. Denn als er eines Tages zum Tor
hinausreiten wollte, schwollen ihm plötzlich der Hals und die
Zunge, womit er die Nördlinger verführt und verraten hatte, so
gewaltsam an, daß er in wenigen Minuten erstickte.

		Für Nördlingen sollte diese Judenschlacht die übelsten Folgen
haben. Zuerst mußte man den Kaiser mit schwerem Geld versöhnen,
sodann hatte man sich die Adeligen zu Feinden gemacht, die die
Gelegenheit benutzten, ihrem Haß gegen die Stadt in allerhand
Fehden und Plackereien Luft zu machen, indem sie vorgaben, viele
ihrer kostbaren, an die Juden versetzten Pfänder nicht
zurückerhalten zu haben.

		 

		 

	
		
		Das Scharlachrennen zu Nördlingen

		Unsere Vorfahren waren große Freunde des Turnier- und
Rennspiels. Es gab verschiedene damit verbundene Bräuche und
Herkommen. So wurde auf der Kaiserwiese bei Nördlingen ein Ziel aus
Stroh ausgesteckt, danach hub ein Rennen an; wer als erster ans
Ziel kam, erhielt als Preis ein Stück schönes Scharlachtuch. Das
Spiel ging um 1519 mit Kaiser Maximilians Tod ein.

		 

		 

	
		
		Das Käsrennen zu Neustadt a. d. Donau

		Zu Pfingsten findet in der Neustädter Pfarrei das Käsrennen
statt. Die Bauern lassen Waidrosse laufen und tragen einen vom
Pfarrherrn herzuschaffenden großen Laib Käs herum, wobei jedem
Hausinhaber ein Stückchen herabgeschnitten und das dafür
hergeschenkte Geld vertrunken wird.

		 

		 

	
		
		Das Feuer der Hexe

		Eine Witwe im Ries hatte einen Sohn, der war ein Einspänniger,
der fuhr auf der Straße und ernährte damit seine alte Mutter. Da
geschah es, daß er von einem Herrn von Hohenstein gefangen und
geschatzt wurde, und seine Mutter mußte ihn auslösen. Dies begab
sich auch zum zweiten Mal, und die Mutter opferte all ihr Hab und
Gut und löste den Sohn wieder aus. Als nun der Sohn zum dritten Mal
ergriffen und auf das Schloß geschleppt und in den Turm geworfen
wurde, vermochte die arme alte Witwe nicht noch einmal den Sohn
auszulösen, denn sie war durch die vorigen beiden Schatzungen ganz
verarmt. Und obschon sie sich mit flehenden Bitten an den Ritter
wandte, so schlug doch deren keine an. Da sprach die Frau zu dem
Herrn von Hohenstein: »Ihr habt mich zu einer Bettlerin gemacht,
und nun wollt Ihr mir meinen Sohn im Turm verfaulen lassen! Aber
ich schwöre Euch: Ehe noch mein Sohn verfault, sollt Ihr
verdorren!«

		Der Ritter lachte über diese törichte Drohung, gab der Alten
einen Fußtritt und ließ sie ziehen. Die Alte aber, die eine Hexe
war, machte daheim unter Zauberformeln ein Bildnis, das setzte sie
in einen Häfen und rückte den zum Feuer.

		Am anderen Morgen nach dem Frühmahl stand der Herr von
Hohenstein bei einigen Edelleuten, die ihn besuchten, auf der
Brücke und unterhielt sich mit ihnen; plötzlich aber begann er
aufzuschreien: »Au! Au! Das brennt, das brennt!« Und er krümmte
sich und schrie: »Feuer! Feuer! In meinen Eingeweiden! – Hu, die
alte Hexe verbrennt mich! – Sattelt, sattelt mein Pferd!« Und er
ächzte und stöhnte und warf sich auf das vorgeführte Pferd,
sprengte nach Comburg in das Kloster, ließ sich mit den
Sterbesakramenten versehen und war am anderen Tag am inneren Brand
gestorben. Er liegt zu Comburg im Gang vor dem alten Kapitelhaus
begraben.

		Er soll der letzte Hohensteiner gewesen sein, und sein
Namensvetter auf dem Harz, der letzte Graf von Hohenstein, Lohr und
Klettenberg, hätte nicht mit ihm getauscht; derselbe, dessen
Grabmal dem des biederen Ritters Götz von Berlichingen so ähnlich
sieht.

		 

		 

	
		
		Der Nikolaustag in Schwaben

		In Schwaben ist der Klausentag vormals so gefeiert worden, daß
zwei Nächte hindurch zuerst die Knechte, dann die Herren als
Klausen oder Klaubauf in großen, schreckbaren Gestalten mit
ungeheurem Kettengerassel von Haus zu Haus umgingen mit der
Drohung, die bösen Buben einzusacken und mitzunehmen, während die
braven mit allerhand Backwerk, Äpfeln, Birnen und Nüssen begnadigt
wurden.

		Noch heutzutage werden jene beiden Nächte für unheimlich
gehalten, denn wie das Volk sagt, ist es nicht bloß der
segenspendende heilige Nikolaus, der umgeht, sondern noch ein
anderer, der sein böses Spiel treibt.

		So kamen einmal achtzehn ledige Burschen des Nachts in der
Schmiede des Dorfes zusammen, um den Klaubauf zu spielen. Wie sie
einander zählten, ob alle beisammen wären, war es immer einer mehr
als achtzehn. Da schauten sie einander verwundert an und bemerkten
endlich, daß einer unter ihnen Bocksfüße hatte. Nun gingen sie
erschrocken und stillschweigend auseinander. Seitdem ist in diesem
Dorf das Klaubaufspielen abgekommen.

		Nicht nur am Nikolaustag wurden die Kinder beschenkt, sondern
auch am Palmsonntag mit Palmbrezeln, am Ostersonntag mit Eiern, am
Allerseelentag mit Wecken usw. Diese Bräuche haben sich noch
ziemlich allgemein nicht nur in Schwaben, sondern auch im übrigen
Bayern erhalten.

		 

		 

	
		
		Das Himmelfeuerbrennen

		Ein uralter Brauch herrschte hin und wieder in Schwaben,
namentlich in der Gegend von Illerberg: das sogenannte
»Himmelfeuerbrennen«.

		An drei Sonntagen – vor und nach Sankt-Vitus-Tag – zogen die
jungen Burschen abends durch das Dorf von Haus zu Haus, Holz zu
sammeln, wobei sie fortwährend sangen:

		Heiliger Sankt Veit

Gib mir auch ein Scheit;

Gibst mir keins

So stehl' (ich) dir eins.

		Darauf ging es hinaus vor den Ort, da wurde von dem gesammelten
Holz ein großes Feuer gemacht, über das Burschen und Dirnen
paarweise sprangen.

		Man glaubte, der Flachs gerate schlechter, wenn nicht über das
Himmelfeuer gesprungen werde.

		 

		 

	
		
		Das Wiesgerenfüllen

		Es ist ein gar sonderbarer Geist, der in der Gegend des Dorfes
Illerberg vormals sein Wesen trieb. Nördlich vom Ort ist nämlich
eine Wiese gelegen, die wird »der Wiesgeren« genannt. Wer sich nun
abends nach dem Gebetläuten noch im Wiesgeren verweilte, der mußte
sich's gefallen lassen, von einem Geist geneckt zu werden, der in
Gestalt eines Füllens erschien, das durch allerhand verwegene
Sprünge und Sätze ängstigte und den Wanderer eine Strecke Weges
verfolgte.

		 

		 

	
		
		Der Eschenmann

		Zwischen dem Illertal und dem Rothtal zieht sich, von Wäldern
umschlossen, ein großes Ried hin; es wird das »Eschach« genannt.
Die Leute vermieden es gar sehr, des Nachts durch dieses Eschach zu
gehen, denn gewöhnlich begegnete ihnen ein Kobold, Eschenmann
genannt. Dieser ließ sich bald zu Fuß, bald zu Pferd sehen und
lockte die Leute beständig mit dem Ruf: »Mir zu! Mir zu! Ich bin
ein Wirtsbue!«

		Wer ihm aber folgte, den führte er auf unbekannte Wege und Stege
und verließ ihn dann.

		 

		 

	
		
		Das Eichekäpelle bei Mindelheim

		Im ebenen Feld, wo man von Mindelau nach Mindelheim geht, steht
eine Kapelle, von mächtigen Lindenbäumen beschattet, die man
gemeinhin das »Eichekäpelle« heißt. In der grauen Vorzeit, wo noch
viel Wald herum war, fuhr einmal ein Bauer da vorbei, um Holz zu
fällen. Plötzlich vernahm er aus einer alten, hohlen Eiche eine gar
liebliche Musik, so daß selbst die Pferde unwillkürlich
innehielten. Er stieg ab, nahm seine Axt und hieb auf den Baum ein.
Da fiel aus der gespaltenen Rinde ein Muttergottesbild zu Füßen des
staunenden Fuhrmanns. Die fromme Kindlichkeit der damaligen Zeit
erbaute bald an dieser Stelle eine hölzerne Kapelle, und viele
wallfahrteten zur wundertätigen Muttergottes im Eichenkäpelle.

		Man erzählt sich auch, daß man im Laufe der Zeit eine steinerne
Kapelle bauen wollte über dem Bild; aber in der Nacht sei die
Mauer, die man am Tag aufgerichtet hatte, immer wieder eingestürzt.
Darum ist das Kirchlein bis heute noch aus Holz.

		 

		 

	
		
		Sankt-Georgen-Berg

		Weit auf und ab im Wertachtal schaut die Kirche vom
Sankt-Georgen-Berg bei Kaufbeuren, wo schon die Römer eine
Niederlassung hatten, an deren Stelle eine mittelalterliche Burg
gestanden sein soll, von der jetzt aber nichts mehr zu sehen ist.
Von dieser Burgruine geht folgende Sage:

		Lange Zeit, nachdem die Burg zerfallen war, sei ein
unterirdischer Gang sichtbar gewesen, der in die Gewölbe der Burg
geführt habe, wo ungeheure Schätze aufgehäuft lagen, von einer
Jungfrau bewacht; daher hieß dieser Gang im Munde des Volkes das
»Jungfernloch«.

		Einstmals seien etliche Hirten beim Eingang zusammengekommen,
und da hätten sie einen aus ihrer Mitte hineingeschickt. Nach
langem, langem Wandern sei er in ein prächtig beleuchtetes Gewölbe
gekommen, auf dessen Boden lauter Kisten mit funkelndem Geld
gestanden seien, indes auf einem goldenen Stuhl eine schöne
Jungfrau saß, die sich über seine Ankunft zu freuen schien. Sie
habe mit der Rechten gewinkt, er solle nur nehmen, was er wünsche;
der Hirtenknabe aber habe nur um so viel gebeten, daß er sich eine
neue Geißel kaufen könnte, und er habe auch nicht mehr mitgenommen,
worüber die Jungfrau laut geweint habe.

		Als er wieder herausgekommen sei, hätten die anderen Hirten ihn
ausgescholten, daß er nicht mehr mitgenommen hätte. Dann hätten sie
einen älteren hineingeschickt, und damit er wieder sicher
herausfände, hätten sie alle ihre Geißeln aneinandergebunden. Wenn
er alle Taschen voll habe, sollte er dann ein Zeichen geben. Die
Hirten warteten lange, da habe die Geißel das Zeichen gegeben. Wie
sie erwartungsvoll hineinblickten, hätten sie nichts gefunden als
einen Bocksfuß, der Hirte aber sei nicht mehr herausgekommen.

		 

		 

	
		
		Das Geißtor zu Kaufbeuren

		Um die Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts im Kampf der Städte
gegen die Fürsten zog Herzog Teck von Mindelheim mit vielem
Kriegsvolk gen Kaufbeuren und belagerte die Stadt. Tapfer
verteidigten sich die Bürger, wohlverwahrt hinter Mauern und
Türmen. Indessen brach eine Hungersnot aus, denn unversehens war
der Mindelheimer vor die Stadt gekommen; man konnte nur die Tore
schließen, aber keine Getreidevorräte mehr für eine lange
Belagerung schaffen. Die Bedrängnis war groß.

		Da machte sich eines Tages ein alter Weber, dem die Jahre den
grauen Bart schon völlig weiß gebleicht hatten, neugierig, aber
schüchtern auf die Stadtmauer und lugte durch eine Schießscharte
zum Feind ins Feld hinaus. Auf einmal sieht er ein rasches Bewegen
im Lager und die Fähnlein immer weiter und weiter ziehen, bis sie
endlich ganz seinem Auge entschwinden. Allgemeines Staunen in der
Stadt über den unbegreiflichen Vorgang.

		Erst später erfuhr man, daß die Belagerer den alten Weber mit
seinem weißen Bart für einen Geißbock gehalten und daraus entnommen
hatten, die Stadt, die sie wegen ihrer Festigkeit und tapferen
Gegenwehr nur durch Hunger erobern konnten, müßte noch bedeutende
Vorräte an Lebensmitteln haben. Das Tor, wo der Weber
hinausschaute, wurde von der Zeit an das Geißtor geheißen. Auch
nachdem es längst abgebrochen ist, erinnert noch das daranstoßende
Wirtshaus des »Geißwirts« an die Geschichte.

		 

		 

	
		
		Das Märzenfräulein auf der Märzeburg bei Kaufbeuren

		Wenn man von Kaufbeuren südwärts der Straße nach Marktoberdorf
folgt, so sieht man gleich hinter dem »Pudelwirt« zur Rechten einen
mit frischen Buchen und Tannen bewaldeten Kegelberg sich erheben,
an dessen Fuß die Straße und gleich daneben die Eisenbahn sich
hinzieht. Diesen Berg heißt man die »Märzeburg«. In alten Zeiten
soll ein prächtiges Schloß seinen Scheitel gekrönt haben, das mit
dem nahen, jenseits der Wertach auf einem ähnlichen Kegelberg
gelegenen Schloß zu Hirschzell in Verbindung gestanden ist. Weitum
sind Land und Leute der Märzeburg untertan gewesen, wie denn noch
jetzt ein großer Hof zwischen Apfeltrang und Oberbeuren, auf dessen
Grund man Römermünzen fand, der »Märzesrinderhof« genannt wird.
Heutzutage wird keine Spur mehr von der Burg angetroffen, aber ihr
Andenken lebt in Sagen des Volkes.

		Schon in grauer Vorzeit soll diese Burg mit dem Ritter und
seinem Töchterlein, die beide vom Raub lebten, samt allen Schätzen
versunken sein. Des Nachts hört man noch ein unheimliches Rasseln
und Geklirr, denn unablässig zählt das Edelfräulein geraubte Gelder
in der Tiefe des Bodens, steigt bisweilen um Mitternacht herauf und
irrt herum in den Wäldern und Fluren, suchend, wer sie erlöse und
die Schätze hebe. Schon gar viele haben die schöne Gestalt des
Fräuleins im schneeweißen Gewand, glänzend in Gold und Silber,
gesehen, auch ihren bezaubernd schönen Gesang vernommen; und die
Schätze, die sich bisweilen im Mondlicht sonnen und wieder in die
Tiefe senken, sind ebenfalls schon oft wahrgenommen worden. Wer
aber die Jungfrau erlösen will, der muß ein reiner Jüngling sein
und muß sie von da ab, wo er sie findet, hintragen bis zum
Vorzeichen an den Vorsatzstein der St.-Martins-Kirche. Aber Schritt
für Schritt wird sie schwerer.

		Ein Weber aus Kaufbeuren mit breitem Rücken und guten Schultern
hat schon einmal den Versuch gemacht. Das Fräulein setzte sich
selbst auf seine Schultern, er brachte sie aber ermattet und von
Schweiß triefend nur halbwegs bis zum Gottesacker und nicht weiter.
Da verschwand sie wieder.

		Schon viele sind auch von alters her mit Hacken und Schaufeln
des Nachts dahin gegangen, die Schätze auszugraben. So auch einige
arme Arbeiter. Sie stießen wohl auf eiserne Truhen, konnten sie
aber nicht heben, weil unter ihnen eine unreine Seele war, wie sie
glaubten. Die Schätze ruhen noch im tiefen Schacht der Erde, das
Märzenfräulein irrt noch immer; der letzte, der sie gesehen hat,
soll ein Hirte gewesen sein.

		 

		 

	
		
		Woher das Dorf Aufkirch bei Kaufbeuren seinen Namen hat

		Am Ausgang des Kaltentals, unfern des jetzt noch majestätisch
dastehenden Römerturms zu Helmishofen liegt am östlichen Hang das
Dorf Aufkirch, dessen Name folgenden Ursprungs sein soll. Die
Bewohner wollten die Kirche, die in der Niederung manche
Wassergefahr zu bestehen hatte, an einen passenderen Ort verlegen,
wo sie geschützter wäre. Sie machten sich also – starke Leute, wie
sie waren – daran, die Kirche zu verschieben.

		Derweil sie an der Arbeit waren, brannte heftig die
Mittagssonne. Einer mußte von Zeit zu Zeit hinter die Mauer gehen
und nachsehen, ob die Kirche noch keinen Rucker getan hätte. »Jetzt
fällt mir was ein«, rief plötzlich der Gemeindevorstand. »Mir ist
es so recht luderisch heiß, ich leg' meinen ›Schopen‹ [kurzes Wams]
hinter die Mauer, da sehen wir gleich, wie weit wir mit ›Schieben‹
kommen.«

		Gesagt, getan! Dem Vorstand machten's auch die anderen nach;
jeder wollte an seinem »Schopen« sehen, was die Kirche für einen
Rucker getan hätte. Jetzt ging es wieder an die Arbeit, und sie
spreizten ihre Füße aus und lupften mit ihren Achseln an der Mauer,
daß der Schweiß das Bergele herabrann, wobei der Gemeindevorstand
immerzu schrie: »Auf! Kirch! – Auf! Kirch!«

		Inzwischen hatte ein Schalk die Schopen hinter der Kirche
weggenommen. Als der Vorstand nun wieder nachsehen wollte, wie nahe
sie schon an den »Schöpen« seien, und keinen davon mehr wahrnahm,
lief er eiligst zu den anderen zurück und schrie: »Land gau, land
gau, 's isch scho lang gnue, wir sind schon über d' Schöpe
naus.«

		Von dieser Begebenheit her heißt das Dorf Aufkirch bis auf den
heutigen Tag.

		 

		 

	
		
		Heinrich Findelkind

		Von J. G. Seidl.

		

	           
	Einst fand der Mayr von Kempten

Ein Kindlein vor der Tür.

»Hab'«, spricht er, »neun im Hause,

Bleibst du als zehntes hier!
Verdarb von Bürgschaft wegen

Zwar längst an Gut und Geld,

Will's tun um Gottes Segen,

Nicht um den Dank der Welt.«

Das Kindlein wächst zum Knaben,

Heißt Heinrich Findelkind,

Ißt, wenn die neun was essen,

Darbt, wenn sie hungrig sind.

Einst sprach der Mayr: »Ihr Jungen,

Halb schlag ich euch nun aus;

Ihr ältern fünf, ihr gehet

Und sucht euch fern ein Haus;

Ein Haus und gute Menschen,

Es gibt wohl beides noch;

Arbeitet, dient und betet,

Und tragt des Herren Joch.«

Der eine geht nach Süden,

Der andre zieht nach Nord,

Der dritte schreitet nach Westen,

Nach Osten der vierte fort.

Der fünfte, der Heinrich, wandert

So hin zwischen Berg und Strom,

Da kommt er zu zwei Mönchen,

Die pilgern gegen Rom.

»Wohin des Weges, du Knabe?« –

Er sieht sie an und spricht:

»Weiß es der Weg nicht besser,

So wissen wir's beide nicht.«

Den Adlerberg schon klettern

Die drei hinan und hinab;

Da lassen in einer Hütte

Sie ruhn den Wanderstab.

»Wo wollt ihr hin mit dem Knaben?«

Spricht Jacklein, das war der Wirt.

»Wollt ihr bei mir ihn lassen,

Wohlan, so sei er mein Hirt.

Zwei Gulden hab' er im Jahre!« –

»Was er tut, das ist gut!«

So ward der Heinrich Hirte,

Des hatt' er frohen Mut.

Zehn Jahre trieb er munter

Die Herde auf und ab

Und dünkte sich ein König

Mit seinem Hirtenstab.

Und rief die Glock' am Sonntag

Den Wirt zur Messe wach,

Da ging er mit ihm zur Kirche,

Trug stolz das Schwert ihm nach.

Da brachte vom Adlerberge

Man oft ins Tal viel Leut',

Die droben der böse Winter

In dunkler Nacht verschneit

Und denen die Vögel die Augen

Wohl ausgegessen zum Fraß

Und abgebissen die Kehle;

Ein Anblick war's gar kraß.

Das Herz im Leibe zuckte

Dem Heinrich vor Mitleid drob!

Er dachte: »Könnt' ich's wenden,

Das brächte mir Gottes Lob.«

Er hat mit dem Hirtenstabe

Sich fünfzehn Gulden verdient.

»Wenn Gott will, wird es genügen!«

Dacht' Heinrich Findelkind.

»Wenn Gott will, wird es genügen

Für Rettung aus Sturm und Not,

Daß nicht die Leute verderben

Bei Nacht und Winter im Tod.

Wie einer an mir sich erbarmte,

So will ich's an andern auch!«

Er bettelt bei vielen Menschen,

Doch Geben ist seltner Brauch.

»So soll Gott«, spricht er, »mir helfen

Mit seiner mächtigen Hand!

So soll mir Sankt Christoph helfen,

Der Schirmer zu Wasser und Land!«

Mit seinen fünfzehn Gulden

Begann er's im ersten Jahr;

Und sieben Menschenleben

Erkauft' er damit aus Gefahr.

Drauf zog er ins biedre Deutschland,

Hat er manch Herz erweicht;

Drauf zog er ins reiche Böhmen,

Da war das Bitten leicht.

Drauf zog er ins stolze Hungarn,

Da erntet' er reichen Zoll,

Drauf zog er ins wald'ge Polen,

Da ward sein Säckel voll.

Bald ist ein Bund gestiftet

Von Heinrich, dem Findelkind,

Ein Bund, des Glieder Grafen

Und Fürsten und Herzöge sind.

Schon preisen ihn fünfzig Pilger

Als Lebensretter laut;

Schon steht auf dem Adlerberge

Ein Pilgerhaus erbaut.

Schneereifen an den Füßen,

Allabends geht er hinaus

Und ruft mit seinen Knechten

Viermal in den Schnee hinaus.

Und meldet sich wo ein Verirrter,

Den tragen sie rettend hinein,

Dort mag er bis an den Morgen

Gewärmt und gespeiset sein.

Bald steht auch ein schmuckes Kirchlein,

Hoch auf des Berges Rand,

Dem heiligen Christoph geweihet,

Dem Retter zu Wasser und Land.

Das sagt noch dem späten Enkel

Vom Heinrich Findelkind,

Wie stark auch kleine Kräfte

Bei großem Willen sind.

Das sagt noch dem späten Enkel:

»Schau nicht auf Gut und Geld,

Wer wohltut Gott zur Ehre,

Tut's auch zum Dank der Welt!«






		 

		 

	
		
		Wie die Kirche zu Ried bei Kempten ihren Ursprung genommen
hat

		In der alten Kirche zu Ried befindet sich oberhalb des
Hochaltars ein großes Kruzifixbild aus getriebenem Kupfer, inwendig
hohl, von außen vergoldet. Dieses Bild wurde der Sage nach beim
Ackern gefunden, sodann einem Joch Ochsen auf die Hörner gebunden
und dabei das Gelöbnis getan, man wolle dort, wo die Tiere
stehenbleiben würden, eine Kirche bauen. Die Ochsen standen auf der
Anhöhe an der Iller still, und sofort wurde Hand an den Bau des
Kirchleins gelegt und das Bild über dem Altar aufbewahrt.

		Dieses stand von alters her in so großen Ehren, daß am
Kreuzmittwoch alle Kreuze, die durch das Illertor in Kempten
einzogen, warten mußten, bis das »Riederkreuz« angekommen war, das
sodann den Zug eröffnete. Man erzählt. die Fürstäbte von Kempten
hätten es öfter aus der Kirche zu Ried fortgenommen und in ihrem
Kloster aufbewahrt, allein es sei nirgends geblieben, sondern immer
wieder nach Ried über den Hochaltar gekommen.

		Dies scheint sich noch neuerdings bestätigen zu sollen. Von
Räuberhänden gestohlen, wurde das Kreuz im Wald bei Wiggensbach
wiedergefunden und an seinen Heimatort zurückgebracht[bookmark: text28]F28.

		 

		 

			[bookmark: foot28]s. Verhandlungen des Schwurgerichts von Schwaben und
Neuburg, Sept. 1852


	
		
		Der Gockelerverkauf in Bodelsberg

		Wenn einer von der Landstraße zwischen Kempten und Füssen auf
dem Vizinalweg nach dem hochgelegenen, rauhen Bodelsberg kommt, der
soll sich wohl hüten, wenn er mit heiler Haut davonkommen will,
durch das Dorf hindurch etwa wie ein Gockel zu krähen. Das kommt
nun daher:

		Ein Bodelsberger verkaufte einst einen Gockel; sieben Kreuzer
war der Preis. Wie es nun dort Brauch ist bei einem Verkauf, so
gingen sie auch diesmal ins Wirtshaus, einen »Lingkof« (Kauftrunk)
zu halten, wobei sieben Gulden verzehrt wurden. Derweil sie aber
»lingkoften«, blieb der Gockel an einen Tischfuß gebunden. Weil ihm
aber das Trinken zu lange währte, fing er ein über das andere Mal
überlaut zu krähen an. Darob ergrimmt, haben die Lingkofer den
Gockel umgebracht und, wie die Sage schalkhaft hinzufügt, seine
Federn in die Moosfelder gesteckt, auf daß junge Gockel
nachwüchsen.

		 

		 

	
		
		Die Kirche zu Kapell bei Unterammergau

		Eine Viertelstunde von Unterammergau gegen Bayersoien, nahe an
der Schongauer Landstraße, steht auf einem schönen Hügel die nicht
unansehnliche Filialkirche, »Kapell Zum Heiligen Blut« genannt.

		Der Überlieferung zufolge befand sich im grauen Altertum in
dieser Kapelle ein Teil des heiligen Blutes, das von Judith, der
Gattin des ersten Bayernherzogs aus welfischem Stamm, bei ihrer
Verehelichung als Brautschatz nach Bayern gebracht und nach ihrem
Tod von Herzog Welf vor Antritt seines Kreuzzugs dem Kloster
Weingarten geschenkt wurde.

		Wirklich hat man später einen merkwürdigen Beleg für diese
Tradition aufgefunden; das Gefäß nämlich, das in der ältesten Zeit
zur Aufbewahrung des heiligen Blutes gedient hat. Es ist dies eine
Art Speisekelch mit einem abnehmbaren Deckel, auf beiden Seiten mit
gotischen Türmen versehen, in deren Bögen Figuren angebracht sind,
die mit den Personen, die bei Auffindung des heiligen Blutes in
Mantua (1048) spielen, vollkommen zusammenstimmen (Hess mon.
Guelf., p. 111). Dieses heilige Blut befand sich noch – wie
aus den Kirchenrechnungen erhellt – 1667 zu Kapell; um das Jahr
1680 war es verschwunden, und erst 1734 erhielt die genannte Kirche
wieder eine, jedoch höchst unbedeutende Reliquie dieser Art von Rom
aus, die noch vorhanden ist.

		 

		 

	
		
		Die drei Kästen bei Ammergau

		Am Wege nach Oberammergau befinden sich drei Felsenhügel – die
drei Kästen genannt –, wo schon Franz Nied drei römische oder
welfische Kastelle vermutete. Darunter das Knappenfeld, von wo aus
ein feuriger Reiter die bösen Buben nach Ammergau zurückjagte – ein
Schreckmittel, dessen man sich noch zu Anfang dieses Jahrhunderts
bediente, um die Kinder beizeiten zu Hause zu sehen.

		 

		 

	
		
		Die Geisterbeschwörung im Schloß Werdenfels

		Zur Zeit, da das Geisterbeschwören und Goldsuchen noch im
rechten Schwang, das Schloß Werdenfels aber nicht mehr bewohnt war,
begaben sich vier Bauern von Garmisch eines Nachts in den Hofraum
dieses Schlosses, um dort eine solche Beschwörung vorzunehmen. Ihr
Anführer war ehrenwerter Abdecker im Markt und renommierter
Geisterseher. Als er nun in seinem Zauberbuch ziemlich weit gelesen
hatte, erschienen zwei Jäger im Hofraum, nahten sich dem Zauberring
und fragten, was das Begehren der vier im Ring befindlichen Männer
sei. »Ihr sollt uns behilflich sein, den Schatz im Schloß zu
heben«, war die Antwort.

		Da trat der eine Jäger ganz nahe zum Kreis und antwortete: »Das
kann leicht geschehen; aber der alte N. komme heraus aus dem
Kreis und gehe mit mir, denn der ist schon zum voraus mein, weil er
in der Pfarrkirche dreimal das Allerheiligste stehlen wollte!«

		Da las wohl der Abdecker gerne wieder so lange rückwärts, bis
die zwei Jäger verschwunden waren; ans Schatzheben dachte weiter
von den vier Helden keiner mehr.

		Auf derselben Burg sollen oft zahlreiche Ritter nachts um zwölf
Uhr bei festlichem Gelage versammelt sein.

		 

		 

	
		
		Der Schatz am Wetterstein

		Wie man anderwärts um zehn Uhr nachts die Hußglocke läutete, so
geschah dies auch in den Märkten der Grafschaft Werdenfels, und
zwar in der Weise, daß dieses Läuten mit Unterbrechung bis um
¾1 Uhr fortgesetzt wurde. Wenn man nun zu Garmisch zu läuten
anfing, so bemerkte man an einer gewissen Stelle der
Wettersteinvorgebirge ein helles Licht, was von vielen dahin
gedeutet wurde, daß hier ein großer Schatz verborgen sei. Doch war
niemand so glücklich, diesen anzutreffen, als nur allein die
sogenannte Veilewidl von Garmisch.

		Diese, einmal Gras für ihre Geiß rupfend, bemerkte plötzlich
unter ihrer Hand etwas wie einen eisernen Deckel. Vor Überraschung
getraute sie sich aber den Deckel nicht anzurühren oder aufzuheben,
sondern lief zu ihren weiter entfernt grasenden Kameradinnen, um
ihnen diese Neuigkeit mitzuteilen. Beherzt gingen die Mädchen
zurück an den Platz – der Deckel war aber leider verschwunden.

		 

		 

	
		
		Das Nachtgejaid bringt einen Garmischer ins Engadin

		Etwas Sonderbares ist dem Josef Ostler, dem sogenannten »Peterle
von Garmisch«, im Jahre 1815 begegnet. Da war in diesem Markt beim
Gabelerwirt (Gabriel Reiser) zur Faschingszeit eine Hochzeit, der
auch unser Josef Ostler beiwohnte. Als er nun um elf Uhr nachts im
Begriff war, nach Hause zu gehen, wurde er in die Lüfte gehoben und
unsichtbar gemacht. Vergeblich durchsuchte man alle Gewässer,
Gräben und gefährlichen Plätze der Umgegend, bis er endlich nach
zwölf Tagen wieder erschien.

		Befragt, wo er denn so lange gewesen sei, gab er nur so viel zur
Antwort, daß er im Engadin (Kanton Graubünden in der Schweiz) und
unter Leuten gewesen sei, die er nicht verstanden habe. Nur mit
Mühe sei es ihm gelungen, sich so viel verständlich zu machen, daß
man ihm die Lage seiner Heimat angab, die er endlich nach zwölf
Tagen erreicht habe. Mehr hat aus dem – übrigens gut beleumundeten
– Mann nicht einmal seine Geliebte herausgebracht; vielmehr ist das
Geheimnis von diesem Reiseabenteuer Anno 1851 mit ihm begraben
worden.

		 

		 

	
		
		Der Burggeist auf der Skorzenburg

		Die Burg heißt urkundlich: Scowenburch (1104),
Scoynburg (1120), Scouenburch (1148), Schauenburg (1200).

		In geringer Entfernung von Ohlstadt erhebt sich ein waldiger
Felsen, von dessen Höhe man weithin die ganze Gegend überschaut,
gewöhnlich die Skorzenburg genannt. Man erzählt noch, wie diese
Burg vormals eine mächtige und berühmte Feste gewesen sei, wie
zuerst die Skyren, dann die Schenken und zuletzt die Chamer da
geherrscht hätten, bis die Münchner in einer Fehde mit Gebhard von
Chamer herangezogen seien, die Burg mit einer eisernen Kanone elf
Wochen lang belagert und endlich von Grund aus zerstört hätten.
Dabei sollen die tapferen Hofmärkler den Münchnern in einem
Hinterhalt aufgelauert und die eiserne Kanone abgejagt haben.

		Von dieser vormaligen Burg geht unter dem Volk noch eine Sage,
die der Schreiber bei einem Besuch des Felsens aus dem Mund eines
achtzigjährigen Mannes vernommen hat.

		Die Erzählung lautete:

		»Es mögen etwa zwanzig Jahre her sein, da war ich auf der Feste
und schaute hinaus in das Weite. Auf einmal hörte ich Fußtritte
hinter mir, und als ich umschaute, stand ein Mann in meiner Nähe,
der weitum als Wilderer bekannt und, ich darf schon sagen, berühmt
war. Er kannte alle Stellen, über die die Hirsche und Rehe
wechselten; und wo immer Lehmhalden waren und die Gemsen ästen, da
fand er hin. Aber den Gamsanderl kannten auch alle Jäger, und vor
ihnen mußte er flüchten wie die Gemsen vor ihm. Diesmal sah er sehr
verdrießlich aus; denn er hatte keinen Schuß getan; zudem hörte er
die Hunde eines Jägers anschlagen und mußte auf seine Sicherheit
bedacht sein.

		›Rautner‹, sprach er und warf den Stutzen auf die Erde, ›ich
gebe dieses Gewerbe auf und will fortan ehrlich leben. Du kannst
mir dazu behilflich sein – und kannst selbst glücklich werden. Da
unten im Felsen – in der zweiten Kammer, die mit einer eisernen Tür
verschlossen ist – ist ein Schatz, der leicht zu heben wäre, wenn
nur die Tür nicht hinderte. Doch mit deiner Axt und deiner Beihilfe
hoffe ich sie aus den Angeln zu heben; komm mit mir!‹

		Er stieg voraus in die Öffnung hinab, die man in der Mitte des
Felsens gewahrt, und ich folgte nicht ohne Schauder und Furcht
nach. Als wir uns einige Schritte durch Schutt und Steingeröll
durchgearbeitet hatten, betraten wir eine halbverfallene Stiege aus
Stein, die uns tief und tiefer hinabführte, bis wir in eine aus dem
Felsen gehauene Kammer kamen. ›Das ist die erste Kammer!‹ sagte der
Wilderer, schlug Feuer und zündete eine Wachskerze an, die er in
seinem Bergsack mit sich trug.

		Bald sah ich auch die eiserne Tür, der sich Anderl bereits
genähert hatte, um die Axt zwischen Tür und Pfosten zu zwängen.
Aber innen in der Kammer hörten wir eine Stimme, die dem Anderl wie
aus dem Grab hohl tönte, mir aber hellklingend wie der Ton eines
Silberglöckleins vorkam, zweimal rufen: ›Gleich! Gleich!‹

		Bebend vor Schrecken ergriffen wir beide die Flucht. Wie wir
aber über die gebrechliche Stiege durch den Schutt und das Geröll
wieder zum Tageslicht kamen – ich weiß es nicht! Nur das weiß ich,
daß der zweimalige Ruf ›Gleich! Gleich!‹ oben noch lange in meinen
Ohren widerhallte und daß unten meine Axt lag und Anderls
Perspektivlein, das er mir im Hinuntersteigen zum Halten übergeben
hatte.

		Oft denke ich an diese Begebenheit, und immer durchrieselt mich
ein eiskalter Schauer. Nie habe ich glauben wollen, daß auf der
Feste ein Burggeist haust, dessen hohler Zuruf dem vorübergehenden
Holzer Unglück, dessen hellklingender Ruf Glück bei der
gefahrvollen Arbeit verkündet; jetzt aber glaube ich beides. Denn
der hohle Ruf des Burggeistes war auch für den Gamsanderl von
schlimmer, sehr schlimmer Bedeutung. ›Gleich! Gleich!‹ rief es tief
unten im Felsen, und Anderl sollte gleich – schon am anderen Tag –
tief unten in einer Felsenschlucht der Berge sein Grab finden. Er
sprang, verfolgt von einem Jäger, über eine Wand, und niemand hörte
weiter von ihm.«

		 

		 

	
		
		Der Drache von Murnau

		Die Stadt Murnau soll vormals Wurmau geheißen haben. Nach alter
Sage wurde in grauer Vorzeit bei Murnau ein ungeheurer Drache oder
Wurm erlegt, der Menschen und Vieh großen Schaden zugefügt hatte.
Noch vor wenigen Jahren stand eine gemauerte Säule bei dem Ort, mit
einer unleserlichen Schrift in den Stein gehauen, auf dem der
schädliche Wurm erlegt worden sein soll. Ein Schnapphahn rettete
den Ort. Er füllte die Haut eines Kalbes mit ungelöschtem Kalk und
warf diesen Fraß dem Drachen vor.

		Noch heute führt der Markt in seinen Wappen einen Drachen mit
vorwärts greifenden Klauen, aufgesperrtem Rachen und ausgestreckter
roter Zunge.

		 

		 

	
		
		Der Kirchenschatz vom Kloster Polling in der Burgruine
Wildenberg

		Eine kleine Stunde oberhalb des ehemaligen Klosters Polling
liegt die Burgruine Wildenberg, ehemals den mächtigen Grafen von
Weilheim gehörig. Von dieser Burg stehen noch heutigentags Trümmer
von Grundmauern, und Schatzgräber haben schon öfter Nachgrabungen
angestellt, da die Sage geht, es hätten die Mönche des
obenerwähnten Klosters zur Zeit des unheilvollen Dreißigjährigen
Krieges kostbare Kirchenparamente hierhergebracht und in einem
unterirdischen Gang der Burg aufbewahrt. Die Schatzgräber fanden
nun wohl mehrmals antike Gegenstände, wie Münzen, Waffen etc., aber
noch nie die vermeinten Kirchenschätze.

		 

		 

	
		
		Das Gögerlfräulein und die Gögeleburg zu Weilheim

		Im ehemaligen Benediktinerkloster Wessobrunn bestand im zwölften
Jahrhundert auch ein Nonnenkloster. Eine Schwester des letzten
Sprossen der Grafen von Weilheim, des Ritters Joseph Diethaim von
Wileyhin, der im Jahre 1211 starb, begab sich in dieses Kloster,
brach aber das Ordensgelübde und verbarg sich sodann in einem
unterirdischen Gang auf der südöstlich von Weilheim gelegenen Burg
am Gilgenberg, jetzt Gögerlberg genannt, wo sie bald vor Reue und
Gram verschied. Nach der Volkssage sah man diese unglückliche Nonne
öfter auf der Burgruine weinend im weißen Kleid, und sie ist unter
dem Namen Gögerlfräulein allgemein bekannt.

		Hinsichtlich dieser Burg auf dem Gögele wird auch erzählt
(Weilheimer Wochenblatt 1841, Nr. 48), es habe noch vor
einigen Jahrzehnten die Sitte bestanden, daß die Jugend auf dem Weg
nach dem Burgplatz Fichtenzapfen in eine größere schüsselartige
Vertiefung hineinwarf.

		 

		 

	
		
		Die Legende von den Heiligtümern zu Andechs auf dem
Heiligen Berg

		Im Jahre 949 nach unseres Herrn Geburt fuhr Graf Rath von
Andechs gen Jerusalem, von wo er mit einem großen Schatz an
Heiligtümern zurückkam. Er baute ein Kirchlein, in dem jener Schatz
bewahrt sein sollte. Dieses ist im Jahre 1209 von Herzog Ludwig in
Bayern zerstört worden.

		Nun geschah es nach etlichen Jahren, da wohnte zu Widersberg
eine blinde Frau, die wurde im Traum gemahnt, nach Andechs zu
pilgern an den Ort, wo die Schutthaufen jenes Kirchleins befindlich
sind; dort würde sie zur linken Seite des gewesenen Altars einen
grünen Wacholderstrauch finden; davon sollte sie die Wurzel
ausziehen und sich damit die Augen bestreichen. Die Frau tat, wie
ihr befohlen worden war und wurde auf der Stelle gesund. Bald
darauf ließ Herzog Ludwig der Strenge die Kapelle wieder
erbauen.

		Nun vergingen über hundert Jahre, da las ein frommer
Franziskaner, Jakob Dachauer mit Namen, die heilige Messe in der
Kapelle, als im Angesicht des andächtigen Volkes ein Mäuslein mit
einem Zettel hinter dem Altar hervorkroch, das Papier fallen ließ
und wieder davonging. Auf diesem Zettel waren die Namen der
verlorenen Heiligtümer aufgeschrieben. Sogleich ließ man hinter dem
Altar nachgraben und entdeckte zur großen Freude den verlorenen
Schatz. Dies geschah im Jahre des Heils 1388.

		Wunderlich ist auch zu hören, was dem geistlichen Grafen
Berchtold II. widerfahren ist. Denn als er einstmals aus gutem
Eifer das heilige Sakrament und anderes würdiges Heiligtum von
Andechs in sein Kloster Seeon überbringen und dort mit schuldiger
Ehrfurcht aufbewahren wollte, sind ihm und seinen Dienern die
Pferde, auf denen sie saßen, erlahmt, so daß sie ihr Vorhaben mit
keiner Mühe oder Verstand bewerkstelligen konnten; daher hat Graf
Berchtold den göttlichen Willen erkannt, das hochwürdige Heiligtum
auf dem Berg Andechs gelassen und noch dazu beim römischen Stuhl
erwirkt, daß das Heiligtum bei Strafe des Bannes niemals mehr vom
Heiligen Berg anderswohin versetzt werden dürfe.

		 

		 

	
		
		Wie das Gotteshaus zu Aufkirchen erbaut worden ist

		Am Starnberger See, nicht weit vom Lusthaus des Kurfürsten aus
Bayern, stand vor vielen Jahren die Pfarrkirche, die wegen
Baufälligkeit und weil sie die Pfarrkinder nicht mehr aufnehmen
konnte, neu errichtet werden sollte. Nun entstand ein Streit, ob
man sie am alten Ort oder besser hinaus in das Feld bauen sollte.
Um den Streit zu schlichten, hat man den Grundstein auf einen Wagen
gelegt, zwei Ochsen angespannt, und wo sie ihn frei und
unangetrieben hinführen würden, dort sollte die Kirche gebaut
werden.

		Darauf sind die Ochsen mit dem Stein der alten Kirche
zugefahren. Einer von ihnen ist auf den Stein zurückgetreten und
hat seine Fußstapfen eingedrückt. Danach ist das Fundament gelegt
worden und der Bau bald unter das Dach gekommen.

		Inzwischen aber entstand aus dem See ein solcher Sturmwind, daß
die Maurer und Bauleute in höchster Gefahr gestanden sind; aber
durch Hilfe der Muttergottes, die des Teufels List und Kräfte
gedämmt hat, ist ihnen nicht das geringste Leid widerfahren. Die
Bauern, die das Bauholz zuführten, haben wahrgenommen, daß
diejenigen, die ihren Pferden und Ochsen mehr aufgeladen haben,
leichter fortkämen als die, die weniger aufgeladen haben. Einer von
ihnen wollte seine Rößlein schonen, legte absichtlich das geringste
Hölzlein auf, konnte aber weder mit Treiben noch mit Schlägen die
Rosse fortbringen, bis er nach dem Rat anderer noch ein Holz
zulegte, worauf die schlechten Rößlein alles mit wenig Mühe zur
Kirche zogen, die im Jahre 1500 vollendet und am Sonntag nach
St.-Gallus-Tag, am 16. Oktober, der Muttergottes geweiht
wurde.

		 

		 

	
		
		Edigna von Puch

		Vor vielen Jahren, geht die Sage in Puch, sei die heilige
Edigna, eine Prinzessin aus fremdem Land, durch Puch gezogen,
angetan mit schlechter Kleidung. Sie fuhr auf einem mit zwei Ochsen
bespannten Wagen und führte einen Hahn und eine Glocke mit sich.
Mit der Glocke und dem Hahn habe es aber die Bewandtnis gehabt,
daß, wo der Hahn krähe und die Glocke läute, dies der Ort sei, wo
die Prinzessin ihren Wohnsitz nehmen wolle.

		Als die Prinzessin durch Puch gezogen sei, habe sie geschlafen,
sei aber bald hierauf aufgewacht und habe ihren Fuhrmann gefragt,
ob er nicht die Glocke läuten und den Hahn krähen gehört habe. Der
Fuhrmann habe die Frage bejaht und als Stelle, wo dies geschehen
sei, eine Linde bezeichnet. Hierauf habe die Prinzessin umkehren
lassen, sei bei der Linde abgestiegen, habe fortan in einer Höhlung
des Baumes fünfunddreißig Jahre ein frommes, bußfertiges Leben
geführt und sei nach ihrem Tod in der Kirche in Puch, wo ihre
Gebeine noch aufbewahrt werden, begraben worden.

		Soweit die Sage. Nach einer Abbildung sitzt hinten auf dem Wagen
die heilige Edigna; über den vorderen Rädern ist ein Bogen
angebracht, in dem die Glocke hängt; auf dem Bogen über der Glocke
sitzt der Hahn. Die Glocke wird jetzt noch in der Kirche zu Puch
gezeigt; sie ist ohne den hölzernen Griff fünf Zoll, mit diesem
zehn Zoll hoch. Auf dem Platz steht noch ein starker, in zwei
Hauptästen sich verzweigender Stamm, im größten Umfang 35½ Fuß
messend und etwa 50–60 Fuß hoch. Ein Hauptast des Stammes ist
ganz hohl, so daß man sich darin verbergen kann.

		 

		 

	
		
		Kaiser Ludwigs Tod bei Fürstenfeld

		Von F. Pocci.

		

	       
	Zu Fürstenfeld im Bayerland

Das Hifthorn froh erschallt,

Es weilet Kaiser Ludwig dort

Im grünen Tannenwald.
Hallo, hallo! Ein wilder Bär

Trabt über jenen Plan,

Der edle Held verfolget ihn

Auf seiner Fährte Bahn.

Der Rüden Meute jagt und bellt,

Es stürmt der Reiter Troß

Zu froher Jagdlust jubelnd nach

Dem Kaiser hoch zu Roß.

Wie plötzlich aber ist die Lust

In Trauer umgestimmt,

Es jammert eines Hornes Schall,

Den weithin man vernimmt.

Der Bayernkaiser stürzt vom Roß,

Ihn hat der Tod erjagt,

Den Sterbenden umsteht Gefolg,

Das weinend um ihn klagt.

»Was ich gefehlt, vergib, o Herr!

Bin ich von Schuld nicht rein,

War treu mein Glaube, treu das Herz;

Nimm auf die Seele mein!«

So endigte des jähen Tods

Ludwig elendiglich,

Die Kaiserwiese heißt der Ort,

Wo er so schnell verblich.

Sein Prunkbett war ein Wiesenfleck,

Das Laub sein Baldachin,

Der Krone Gold ein Sonnenstrahl,

Der ihm das Haupt beschien.

Sein Leichenstein wird in dem Dom

Zur Lieben Frau geschaut,

Den Herzog Sigismundus hat

Zu München auferbaut.






		 

		 

	
		
		Kaiser Ludwig in der Frauenkirche zu München

		Es ging vormals die Sage – und es gibt noch Leute, die davon zu
erzählen wissen –, Ludwig der Bayer, der hochberühmte Kaiser
Deutschlands, sitze in der Gruft der Frauenkirche zu München auf
einem Sessel oder Thron gleich seinem Vorfahren Karl dem Großen,
der ebenfalls auf einem Thronsessel bestattet worden sein soll.

		Daher verbreitete sich im Jahre 1822, als man beim Graben in der
Sakristei der Frauenkirche auf Menschenknochen stieß, sogleich das
Gerücht, man habe den Kaiser im Sessel gefunden, er sei aber
sogleich in Staub zerfallen[bookmark: text29]F29.

		 

		 

			[bookmark: foot29]Aventin hat diese
Sage nicht erfunden, sondern vermutlich im Volk vorgefunden. Ihr
Entstehen erklärt sich leicht aus ähnlichen Sagen.


	
		
		Die Heldensage von Heinrich dem Löwen

		Von J. Mosen. Die altbekannte Sage von
Heinrich – dem Gründer Münchens – konnte hier nicht in der
Ausdehnung der alten Volksbücher, nicht einmal in Simrocks Bearb.,
gegeben werden. Man begnügte sich mit einer der kürzesten
poetischen Darstellungen.

		1.

		

	           
	Meer und Windsbraut Arm in Arm

Tanzen wild den alten Reigen,

Heinrich steht im Schiff voll Harm,

Doch das Sturmlied will nicht schweigen.
Und er sprach, zum Meer gewandt:

»Gottes Gnade soll dich binden!

Ich muß in das Heil'ge Land,

Meiner Seele Heil zu finden.

Über Braunschweig halt, mein Gott,

Deine treuen Vaterhände!

Und mein Weib? Barmherz'ger Gott,

Wenn ich meinen Tod hier fände?

Tolles Meer und ohne Treu',

Heimlich, tückisch, wankelmütig,

Brich mein Schiff mir nicht entzwei

Mit den Fluten sturmeswütig!«

Doch das Meerweib totenbleich

Mit den weißgemähnten Rossen

Steigt empor so nebelgleich,

Grün vom Lockenfluß umflossen.

Und es ruft: »Treuloser Mann,

Nenne treulos nicht die Wogen,

Der du weichst vom Heeresbann,

Deinen Kaiser hast betrogen!«

Auf die Knie der Herzog fiel

Mit den Mannen in dem Schiffe,

Und mit Krachen trieb der Kiel

Mitten in die Felsenriffe.






		 

2.

		

	   
	Ohne Wolken steht der Himmel,

Ohne Welle ruht das Meer,

Doch viel schreckliches Gewimmel

Rührt sich um das Schifflein her.
Grimme Haie, Ungeheuer,

Leichen wittern sie an Bord,

Und die Raben wie die Geier

Suchen Atzung an dem Ort.

In dem Schiff am Felsenstrande

Liegen bleich und starr und stumm

Fern von Rettung, fern vom Lande

All die Männer ringsherum.

Unter ausgeleerten Kisten

Sucht der Steuermann nach Brot,

Will das zähe Leben fristen

Um ein Stündlein herber Not.

Heinrich wickelt ein die Leichen,

Senkt sie in des Meeres Grab,

Macht des heil'gen Kreuzes Zeichen,

Möchte stürzen mit hinab.

Seine Augen zugedrücket,

Liegt er nun im schweren Traum;

Plötzlich fühlt er sich entrücket

Hoch empor zum Himmelsraum.

Flügelschläge hört er schallen,

Rauschen langen Federschweif,

Und er ruht in Eisenkrallen,

Und ihn trägt der Vogel Greif.

Himmelhohe Felsen ragen;

Heinrich hält den Schwertknauf fest,

Hat den Greif samt Brut erschlagen

Mitten drin in seinem Nest.

Über Berge, durch die Wüste

Zog der Held zur Heil'gen Stadt,

Und er betete und büßte,

Wo der Herr geduldet hat.






		 

3.

		

	                 
 
	Harfen und Schalmeien hallen

Hell zu Braunschweig in dem Schloß,

Bunte Fähnlein müssen wallen,

Wimmeln muß ein Dienertroß;

Thronet doch beim Hochzeitsmahle

Heinrichs Witwe dort im Saale.
An der Türe gar gewaltig

Still ein hoher Pilger steht,

Dem der Mantel weit und faltig,

Dem das reiche Haupthaar weht,

Dem, zu Füßen hingeschmieget,

Zahm ein starker Löwe liegt.

Doch ein Diener kommt gegangen,

Weist den ernsten Pilger fort;

Aber der spricht ohne Bangen:

»Knabe, mir gefällt der Ort!

Hüt dich! Nebenan die Katze

Kämmt mit einer guten Tatze.«

Und der Jüngling schrickt zusammen,

Als er jetzt in grünem Licht

Sieht des Löwen Augen flammen;

Doch der Pilger freundlich spricht:

»Fürcht dich nicht! Doch gib mir Kunde

Drinnen von der Tafelrunde!«

Und der kluge Knabe flüstert:

»Unsre Herrin, zart und bleich,

Sitzt dort oben gramumdüstert,

Denn dem Grafen, stolz und reich,

Der wohl munter sitzt daneben

Muß sie endlich sich ergeben.

Seit der Welfe fern gestorben

Auf dem Zug zum Heil'gen Land,

Wurde mild und hart geworben

Um der edlen Witwe Hand;

Endlich vor dem Drohn der Degen

Scheint ihr stolzer Sinn erlegen.«

Doch der Pilger forschet wieder:

»Wer ist jenes Frauenbild?

Traurig sieht sie vor sich nieder –

Bei der Braut so schön und müd!

Ihr schien einst der Graf treueigen.«

Sprach der Knabe: »Laßt mich schweigen!« –

»Eile«, spricht der Pilger weiter,

»Flugs zur Grafenbraut hinein!

Sage ihr: Ein Gottesstreiter

Heischet einen Becher Wein –

Heischet ihn um Christi willen,

Seines Durstes Qual zu stillen.«

Und der Diener geht in Eile,

Kündet seiner Frau die Mär,

Bringt dem Mann nach einer Weile

Einen Kelch, vom Golde schwer.

Und der Pilger leert die Schale,

Und der Knabe kehrt zum Mahle.

Doch die schöne Braut erschricket,

Wie sie in den Becher sieht,

Drinnen Heinrichs Ring erblicket,

Der in Gold und Steinen glüht;

Hat ihn bald herausgenommen

Heimlich bebend, herzbeklommen.

Ach, sie schluchzet und sie weinet,

Und sie stürzet nach dem Tor,

Wo der Pilger jetzt erscheinet,

Mit dem Löwen tritt hervor;

Und schon hält er voll Erbarmen

Seine Gattin in den Armen.

Heinrich ruft im Zorn, im Grimme

Den erschrocknen Grafen an:

»Kennst du noch des Löwen Stimme,

Der du schlimm an mir getan?

Graf, inmitten deiner Sünden

Muß dich so der Welfe finden?«

Und ein Fräulein rang die Hände,

Das zu seinen Füßen lag,

Und der Herzog gar behende

Zu der frommen Jungfrau sprach:

»Dir stell' heim ich seine Sache,

Nimm nur nicht zu schwer die Rache!«

Rings ein Danken, Jauchzen, Schreien

Und des Volkes Freudendrang,

Geigen tönten und Schalmeien,

Jubelnd die Trompete klang,

Und des Löwen dumpfes Brüllen

Wollte Stadt und Land erfüllen.
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	Im Dom zu Braunschweig ruhet

Der alte Welfe aus,

Heinrich der Löwe ruhet

Nach manchem harten Strauß.
Es liegt auf Heinrichs Grabe

Gleichwie auf einem Schild

Ein treuer Totenwächter –

Des Löwen eh'rnes Bild.

Der Löwe konnt' nicht weichen

Von seines Herzogs Seit',

Von ihm, der aus den Krallen

Des Lindwurms ihn befreit.

Sie zogen miteinander

Durch Syriens öden Sand,

Sie zogen miteinander

Nach Braunschweig in das Land.

Wo auch der Welfe wandelt –

Der Löwe ziehet mit,

Zieht mit ihm wie sein Schatten

Auf jedem Tritt und Schritt.

Doch als des Herzogs Auge

In Todesnöten brach,

Der Löwe still und traurig

Bei seinem Freunde lag.

Vergebens fing den Löwen

Man in den Käfig ein,

Er brach die Eisenstäbe –

Beim Herren mußt' er sein!

Beim Herzog ruht der Löwe,

Hält jeden andern fern,

Doch nach drei Tagen fand man

Tot ihn beim toten Herrn.

Drum mit des Herzogs Namen

Geht stolz jahrhundertlang

Der Löwe wie beim Leben

Noch immer seinen Gang.






		 

		 

	
		
		Der Baumeister der Sankt-Michaels-Kirche

		Die Hofkirche Zum Heiligen Michael in München wird ruhmwürdig
unter den deutschen Kirchen wegen ihres kühnen und großartigen
Gewölbes genannt. Der Baumeister verzweifelte aber auch an der
Ausführung eines Plans, der menschliche Kraft zu überbieten schien,
und er soll daher aus Furcht, es stürze die Wölbung ein, geflüchtet
sein.

		Andere sagen, er habe sich von der Höhe des Gewölbes
herabgestürzt.

		 

		 

	
		
		Der Jungfernturm zu München

		Der sogenannte »Jungfernturm« zu München wurde im Jahre 1804
demoliert. Von diesem Turm gingen manche unheimliche Sagen im Volk.
Es soll nämlich darin ein Bildnis der Heiligen Jungfrau gewesen
sein. Dieses mußten die Verbrecher, denen das Todesurteil
gesprochen war, umarmen und küssen; im selben Moment aber öffnete
sich der Boden unter ihren Füßen, und die Unglücklichen versanken
in die finstere Tiefe.

		Es hat bekanntlich in älteren Zeiten manche ähnliche
Einrichtungen gegeben.

		 

		 

	
		
		Vom Schönen Turm zu München

		Da, wo sich heutzutage die Augustiner- und die Kaufinger Gasse
schneiden, nächst dem Gasthof Maulick, ist vormals der sogenannte
Schöne Turm gestanden. Die Verschönerungssucht, die zuweilen
schneeweiße Wände altem Gemäuer vorzieht, hat auch diesen
ehrwürdigen Bau, an dem Kaiser und Reich, Ritter und Trompeter
schön gemalt zu sehen waren, weggeschafft.

		Nicht lange, bevor dies geschah, ging eines Abends ein gewisser
Herr G. bei dem Turm vorüber nach Hause, als auf einmal ein
furchtbares Hallo ertönte und von den Zinnen des Turms ein
Geschmetter wie aus hundert Trompeten nach allen Weltgegenden
hinausfuhr. Zugleich hörte man in der Luft ein Gebraus wie das
Gerassel zusammengeschlagener Harnische. Das Ganze währte nur einen
Augenblick. Dem Herrn G. standen die Haare zu Berge. Er hat
die Geschichte gar oft erzählt und stets dabei beteuert, daß er am
selben Abend, weil er am Husten litt, weder Wein noch Bier
getrunken hatte.

		 

		 

	
		
		Der Teufel als Schildwache auf der Hexenbastei

		Wie in Ingolstadt der Gottseibeiuns auf den Mauern der Festung
mit einer Kanone unter dem Arm Wache gestanden hat, so hat er auch
zu München auf der sogenannten Hexenbastei nachts zwischen elf und
zwölf Uhr bisweilen die Schildwache abgelöst. Dann soll er den
Soldaten mit rauher, hohler Stimme das »Abgelöst« zugerufen haben,
die Soldaten hätten nie den Mut gehabt, Widerstand zu leisten. Den
Herren Offizieren vom kurfürstlichen Leibregiment soll die
Geschichte einiges zu schaffen gemacht haben.

		Mit den Stadtmauern von München fiel auch die Hexenbastei.

		 

		 

	
		
		Der Schlafhaubenkramer

		Ein Krämer von der Schwabinger Straße zu München sitzt vor
soundso vielen Jahren abends in Gesellschaft etlicher ehrsamer
Bürger beim Bier. Da wird viel gesprochen; auch von Geistern ist
die Rede. Einer sagt: »Das Gespenst mit der Schlafhaube läßt sich
auch wieder auf dem Frauenfriedhof sehn[bookmark: text30]F30!«

		»Was Gespenst!« ruft der Krämer. »Das sollte mir in den Weg
kommen; ich wollt' mit ihm fertig werden!«

		Als die Zeit gekommen ist, nach Hause zu gehen, nimmt der
Krämer, der sich indessen Courage getrunken hat, Hut und Laternchen
und wandelt dem Frauenfriedhof zu, über den sein Weg führt. Da
sieht er denn richtig einen langen weißen Mann mit einer
Schlafhaube an einem Grabstein sitzen. Der Krämer erschrickt
anfänglich, denkt aber ans Wirtshaus, ermannt sich, ballt die Faust
und versetzt der Larve eine Maulschelle, so daß ihr die Schlafhaube
vom Schädel fällt.

		Nun heißt's aber laufen. Der Krämer voraus, das Gespenst
hinterdrein. Der Krämer gelangt glücklich in sein Haus und schlägt
dem Verfolger die Tür vor der Nase zu. Der Geist kann nicht durch,
weil die Tür nach altem Brauch mit drei Kreuzen bezeichnet ist.

		Der Krämer eilt hinauf in seine Stube, da sieht schon die
Gestalt zum Fenster herein. Was tun? Im Zimmer hängt ein Bildlein
der Muttergottes von Altötting, der Krämer reißt's von der Wand und
wirft es dem Eindringling entgegen. Alles ist still; der Geist ist
verschwunden.

		Am anderen Morgen findet man das Muttergottesbildlein ruhig ans
Fenster gelehnt. Von dieser Stunde an hieß der Krämer
»Schlafhaubenkramer«.

		Die Geschichte wissen noch viele Münchner zu erzählen.

		 

		 

			[bookmark: foot30]Die
Frauenkirche war damals gleich anderen Kirchen mit einem Kirchhof
umgeben.


	
		
		Die drei Raben

		Vor mehr als fünfzig Jahren ist zu München ein Advokat am
Schlagfluß gestorben, der war sein Leben lang ein arger Rabulist
und Beutelschneider gewesen und hatte sich kein Gewissen gemacht,
Witwen und Waisen um ihr gutes Recht zu bringen, wenn er dafür
bezahlt wurde. Wenn so einer stirbt, flüstern sich die Leute
allerhand in die Ohren; bei diesem aber hat sich noch etwas ganz
Absonderliches zugetragen:

		Als er tot war und die Seelennonne den Leichnam hergerichtet,
zwei Lichtlein angezündet und ein Kruzifix dazwischengestellt
hatte, gingen die Leute, wie's der Brauch ist, aus und ein, den
Toten anzuschauen. Geweint hat aber niemand. Vor dem Haus waren
viele versammelt, murmelten dies und das, und Gott wolle seiner
armen Seele gnädig sein. Siehe da – auf einmal rauscht etwas durch
die Luft, fliegen zwei großmächtige Raben ans Fenster und hacken so
lange mit ihren Schnäbeln drauflos, bis die Scherben klirren und –
zum Erstaunen des Volkes – noch ein schwarzer Vogel aus dem Zimmer
herausfliegt. Während die Menge auseinanderstob, flogen die drei
Raben davon.

		Im Totenzimmer waren plötzlich die Lichter verlöscht und das
Kruzifix umgestürzt. Gleich darauf soll auch der Leichnam über und
über schwarz geworden sein.

		 

		 

	
		
		Die Sage vom schwarzen Kalb

		In einem Haus zu München hat sich vorzeiten eine Geschichte
begeben, die noch lange von alten Leuten erzählt wurde. In diesem
Haus ließ sich ein Geist in Gestalt eines schwarzen Kalbes sehen.
Ein Geistlicher wurde geholt, den Geist zur Ruhe zu bringen. Da
zeigte es sich, daß es die verstorbene Hausfrau war, die zeitlebens
ein böses Weib gewesen war. Der Geist wollte sich nicht so leicht
ergeben, bis man ein von Beschwörern oft angewandtes Mittel
versuchte und ihn in eine zinnerne Flasche mit zugeschraubtem
Deckel bannte. Noch in derselben Nacht wurde die Flasche mit ihrem
seltenen Inhalt in das große Erdinger Moos geschleppt und
begraben.

		Dergleichen Flaschen und verdächtige Gefäße sollen schon manche
ins Moos gebracht worden sein und hie und da beim Torfstich
gefunden werden. (Auch die Augsburger »Wehmutter« geht als Kalb
um.)

		 

		 

	
		
		Das Tutlipfeiferl

		In den Isarauen südwärts von München, zwischen Thalkirchen und
Harlaching, hat sich sonst auch ein Geist umgetrieben, der das
Tutlipfeiferl genannt wurde. Er pfiff auf einmal grell neben dem
einsamen Wanderer und im gleichen Augenblick wieder in weiter
Entfernung überm Wasser drüben. Bald ließ er sich auf einer der
kleinen Inseln und Sandbänke, bald mitten im Fluß hören.

		 

		 

	
		
		Das Hochgericht auf der Heide

		Auf der Heide zwischen Ramersdorf und Zorneding ist's auch nicht
geheuer. Leute, die des Nachts dort vorbeigekommen sind, wollen
schon einen großen Wagen gesehen haben, der mitten auf der Heide
angehalten habe. Allerhand Gestalten wären ausgestiegen, mit
Windlichtern hin- und hergelaufen, hätten einen Mann in den Kreis
geführt und ihm den Kopf abgeschlagen.

		 

		 

	
		
		Die Hirschjagd von Dachau

		Von Wolfgang Müller.

		

	           
	Bei Dachau standen im Bayerland

Die Franzen und die Schweden,

Sie verheerten es rings mit Mord und Brand

In roten, blutigen Fehden.
Herr Wrangel sprach: »Den Krieg hab' ich
satt,

Den ich dreißig Jahr jetzt kenne;

Wie wär's, wir jagten an grüner Statt,

Herr Feldmarschall Turenne?«

Turenne sprach: »Statt im Quartier

Auf fauler Haut zu liegen,

Da möcht' ich auch lieber das Forstrevier

In lustiger Jagd durchfliegen.«

Doch meint Herr Douglas, der General:

»In Feindesland, ihr Degen,

Da hält man lieber Fuß beim Mahl,

Als wie des Waidwerks zu pflegen.«

Doch Wrangel ruft: »Bedenklichkeit,

Die schlagt euch aus den Sinnen!

Ich wähle den Ort, ich wähle die Zeit,

Vorsichtig ist mein Beginnen.«

Und zwischen München und Dachau lag

Ein Geheg' mit stattlichen Hirschen,

Da ritten sie hin am andern Tag

Zu streifen und zu pirschen.

Es war ein Wald hochstämmig und weit,

Umschlossen von tiefem Sumpfe,

Dort wollten sie tief in der Einsamkeit,

Sich sammeln Jägertriumphe.

Herr Wrangel hatte den Platz umstellt

Mit Reitern und Lanzenknechten,

Vorposten lauerten weit im Feld,

Die im Notfall Kunde brächten.

Und also ging es los im Forst,

Waldhörner klangen munter,

Und wo ein Rudel den Busch durchborst,

Da knallten sie lustig drunter.

So kamen sie recht in die Hitze hinein

In fröhlichem Blasen und Schaffen.

Da schien es plötzlich, als ging' durch den Hain

Der sausende Lärm der Waffen.

Die Jagdlust schwieg, sie horchten leis,

Es sammelte sich der Haufen,

Und atemlos kam in ihren Kreis

Ein blutender Mann gelaufen.

Er rief: »O Himmel! Der Teufel ist los!

Johann von Werth ist gekommen,

Er hat uns geschlagen – die Not ist groß;

Die Flucht kann hier nur frommen.«

So war es. Der wilde General

Erschlich der Jagdlust Kunden

Und hatte mit seinen Schwadronen zumal

Gar heimlich den Weg gefunden.

Und unter den Feinden stand er bald

Wie aus der Erde gesprossen,

Es fährt ein Blitzstrahl durch den Wald,

Die Gegner sind jäh umschlossen.

Das war ein Gewirre, das war ein Gewühl,

Rings scholl es von rasselnden Streichen,

Da wurde manch heißes Leben kühl,

Rings lag der Wald voll Leichen.

Und immer näher scholl es dem Ort,

Wo die feindlichen Führer standen:

»O Gott, wer hilft uns hier nun fort?

Wer rettet aus Tod und Schanden?«

Da hinten die Gegner, da vorn der Morast,

Schon brausen heran die Reiter,

Es befeuert sie ohne Ruh' und Rast

Hans Werth, der kühne Leiter.

Verfluchte Jagd, verfluchter Platz!

Doch seht, ihr könnt euch befreien:

Den Sumpf durchstürmt in kühnem Satz

Ein Hirsch mit erhobnen Geweihen.

Hei, wo das Tier die Flut durchsetzt,

Da kommt man auch durch mit Rossen!

Wie ward da durch das Schilf gehetzt!

Wie ward das Moor durchschossen.

Hoch spritzte auf der schwarze Kot,

Sie schwammen im Dreck an die Ohren,

Und als sie entflohen der großen Not,

Da sahen sie aus wie die Mohren.

Graf Wrangel ließ den Degen im Stich,

Den Hut verlor Turenne.

Herr Douglas sprach: »Gott strafe mich,

Wenn ich nochmals auf Hirsche brenne.«

So kamen die Herrn durch ein Wunder davon,

Sie wußten von Glück zu sagen,

Doch mancher Franzen- und Schwedensohn

Lag tief im Wald erschlagen.

Gefangen waren viel edle Herrn,

Jagdzeug und Fahnen und Beute.

Hans Werth sprach: »Ei, das hätt' ich gern,

Ging's alle Tage wie heute!«

So tat der tapfere Johann von Werth,

Der beste deutsche Reiter,

Der einst als Stallbub den Mist gekehrt –

Er war jetzt Schlachtenleiter.






		 

		 

	
		
		Altomünster

		Als der heilige Alto aus Schottland nach Bayern gekommen war,
fing er in der Gegend von Augsburg das Leben eines Einsiedlers zu
führen an. Da soll ihn der König Pippin aufgesucht und ihm auch
einen Forst geschenkt haben, diesen nach seinem Willen zu
gebrauchen.

		Nun machte sich der Heilige, ergriffen von glühendem Verlangen
der Ehre Gottes, an das Fällen der Bäume. Weil aber dies viel Zeit
erfordert hätte, auch dem heiligen Mann die Arbeiter fehlten, so
zog er mit seinem Messer einen Kreis um die Bäume, worauf diese von
selbst niederstürzten. Darauf kamen die Vögel des Waldes herbei und
halfen dem Heiligen, indem sie mit ihren Schnäbeln die zerbrochenen
Äste und Zweiglein beiseite schafften.

		Diese Sage hat sich bis auf den heutigen Tag erhalten.

		 

		 

	
		
		Sagenhaftes vom uralten Dorf Schöngeising

		Die alten Römer haben auf der großen Straße, die sie von
Salzburg nach Augsburg geführt haben, an der Ammer eine Station
angelegt, die sie Ad Ambras nannten. Dieser Ort war aber nicht bloß
ein fester Platz, sondern auch eine Stadt, wovon noch heutzutage
Spuren im Dorf Schöngeising vorhanden sind. Man hat im Dorf selbst
und ganz in dessen Nähe schon viele Grundmauern ausgegraben, auch
schönes Pflaster gefunden. Noch steht zu Schöngeising eine Mauer,
etwa zweihundert Schuh lang und acht Schuh hoch, die vormals zwei
Bauernhöfe und ein Schloß umfangen hat. Letzteres ist erst im
neunzehnten Jahrhundert abgebrochen worden und aus seinen Steinen
wurde der gegenwärtige Pfarrhof gebaut. Auch soll sich durch den
Anger beim Dorf eine fortlaufende Grundmauer ziehen, der man
überall bei Aufgrabungen begegne.

		Vor dem Platz, auf dem die Kirche steht, soll ein römisches Bad
gestanden sein und durch zwei von der Ammer abfließende Kanäle das
Wasser erhalten haben. In der Nähe der Kirche fand man früher altes
Geschirr, Laternen, Glasstücke und dergleichen. Den Namen des Ortes
leitet der Bauer von den Geißen her, die die Römer in dieser Stadt
gehalten hätten. Auch soll der Ort einmal den Namen Sonnendorf
geführt haben. Dies scheint aber eine Verwechslung mit dem Namen
Sonderburg zu sein, das ganz in der Nähe lag.

		Die Hunnen sollen Schöngeising verwüstet haben, obschon sie in
der Nähe des Ortes eine bedeutende Niederlage erlitten hätten,
namentlich im Geisinger Forst, wo man es die »Brünste« heißt. Auf
diesem Platz werden sehr viele kleine Hufeisen – angeblich von
Maultieren – gefunden. Nachdem sich der Ort von der Verwüstung
erholt hatte und schönere Häuser als zuvor gebaut worden sind, hat
man ihm den Namen Schöngeising gegeben.

		Um das Dorf herum standen ehedem fünf Säulen, von denen nur mehr
zwei übriggeblieben sind. Diese Säulen sollen gerade da stehen, wo
die Tore der Stadt waren, die nur eine mittelmäßige Größe gehabt
haben kann.

		Die ältere Bewohner von Schöngeising halten viel auf den
wichtigen Ursprung ihres Dorfes und erzählen mit einem gewissen
Stolz ihren Kindern, daß Schöngeising eine Stadt der Römer gewesen
sei, wie sie denn auch noch etliche Römermünzen als Belege
vorzeigen können.

		 

		 

	
		
		Die Sunderburg bei Schöngeising

		Auf den waldigen Höhen, die sich am östlichen Ufer des
Ammerflusses hinziehen, sind nicht fern vom Dorf Schöngeising
Spuren alter Befestigungen zu treffen, die das Volk »Sunnenburg«
oder »Sonnenburg« nennt. Hier soll der heilige Rasso, Graf von
Andechs und Dießen und Gaugraf des Husen- und des Ammergaus, ein
Schloß gehabt haben, das man zu jener Zeit Sunderburg nannte.

		Es ist Tatsache, daß Graf Friedrich, den einige für den Bruder,
andere hingegen für den Sohn Rassos halten, auf seinem Schloß
Sunderburg, zwischen Wildenroth und Schöngeising, unfern der Ammer,
gewohnt habe. Wie die Burg zugrunde ging, das hinterbringen uns
keine Dokumente, aber das Volk weiß es zu erzählen.

		Sunderburg ist gleich anderen Burgen versunken mit allen seinen
Bewohnern und allen seinen Schätzen. Im Brunnen des Schlosses
liegen zwei Wassereimer voll Gold, und schon manchen Habsüchtigen
hat die Lust angewandelt, diesen Schatz aus der Tiefe
herauszufischen. Es ist aber die Zeit noch nicht gekommen, die
bösen Geister zu bannen, die diese Schätze seit Jahrhunderten
sorgfältig bewachen. Oft haben die Leute Glasscherben umhergestreut
liegen sehen.

		Einmal schob ein Bauer von Schöngeising ein Stück davon ein und
trug es nach Hause. Siehe da – das Glasstück war in Gold
verwandelt; als der Glückliche zurückeilte, noch mehr Glasscherben
zu holen, fand er keine mehr. Die Schätze sollen nun immer mehr in
die Tiefe versinken.

		 

		 

	
		
		Die Insel Zum Turm

		Nicht weit vom Dorf Schöngeising liegt eine Insel in der Ammer,
genannt Zum Turm, die etwa zehn Tagwerke Flächenraum hat. Diese
Insel soll weiland ein Berg gewesen sein, auf dem ein Turm stand.
Ende des achtzehnten Jahrhunderts stand noch der Berg samt dem
Turm. Danach ist bei einem Hochwasser (1767) der halbe Berg
eingestürzt und der Turm zusammengefallen. Im Jahre 1833 hat die
große Anschwellung des Flusses den übrigen Teil des Berges
weggerissen und die Insel eben gemacht. Große Quadersteine, die im
Wasser liegen, geben Zeugnis hievon. Es soll auch die Brücke, über
die die Straße von Augsburg nach Salzburg führt, neben dieser Insel
vorbeigeführt, und vor alten Zeiten sollen auf der Insel selbst
Menschen gewohnt haben.

		Vor vielen Jahren haben die Geister hier schrecklichen Unfug
getrieben; jetzt sieht man nur noch zuweilen ein Licht, das zur
Nachtzeit von der Insel zur Kirche geht und wieder zurück oder
sonst in der Nähe umherstreift.

		 

		 

	
		
		Ein Frauenkloster in Schöngeising

		Ein Bauernhaus im Dorf Schöngeising, das den Namen Zum Bauern
führt, hat eine sonderbare und auffallende Bauart, so daß man wohl
sieht, das Gebäude müsse einmal zu einem andern Zweck gedient
haben. Es geht die Sage im Volk, daß hier ein Frauenkloster
gestanden sei. Dies muß freilich schon sehr lange her sein, weil
man von diesem Kloster gar keine geschichtlichen Nachrichten hat.
Aber die Geister der abgelebten Klosterfrauen wollten den Ort
bisher gar nicht verlassen; es spukte längere Zeit im Haus, vorab
im Keller, bis der Hauseigentümer auf den gescheiten Gedanken kam,
den Keller mit Erde ausfüllen zu lassen. Seitdem hat das Haus vor
den Geistern Ruhe.

		 

		 

	
		
		Der bayrische Hiasl im Inxhof

		Der bayrische Hiasl, seinerzeit ein berüchtigter Spitzbube,
geboren in Kissing bei Friedberg, soll sich eine Zeitlang im
Inxhof, einer Einöde mitten im Schöngeisinger Forst, aufgehalten
haben. Obwohl er den Jägern sagen ließ, sie sollten herauskommen,
wenn sie den bayrischen Hiasl sehen wollten, so wagte es doch
keiner von ihnen, und der Räuber blieb unangefochten.

		Beim Inxhof befand sich eine Höhle im Wald, genannt
Kuchelschlag, die früher Räubern zum Aufenthalt diente, in der auch
der bayrische Hiasl mit seinen Leuten auf eine Zeit Quartier nahm.
Der gefürchtete Räuber begab sich hierher und wählte sich unter den
Wildschweinen, die ein eigener Wildhüter füttern mußte, die
schönsten aus, die er dann in der Höhle mit seinen Leuten
verzehrte, ohne daß der Wildhüter dagegen Einsprache tun konnte.
Von hier aus überfielen die Räuber zu gewissen Zeiten die
Bauernhöfe der Nachbarschaft.

		Als sie endlich, von den Gerichten verfolgt, abziehen mußten,
hinterließen sie viele Schätze, die sie in der Eile nicht mitnehmen
konnten. Die hat nun der Teufel als herrenloses Gut in Verwahrung
genommen. Schatzgräber haben umsonst versucht, diese Schätze zu
heben. Sie sollen immer tiefer versinken.

		 

		 

	
		
		Die Feldkapelle bei Holzhausen

		In der Markung des Dörfchens Holzhausen, das zur Pfarrei
Schöngeising gehört und von diesem Ort nur eine halbe Stunde
entfernt ist, stand ehedem eine kleine Kapelle, die zur Zeit der
Klosteraufhebung zerstört wurde. Eine alte Linde bezeichnet den
Ort, wo das Kirchlein gestanden ist. Hier gab es früher Gespenster
und Erscheinungen. Ganz besonders hat ein Stier ohne Kopf die
Vorübergehenden erschreckt, indem er auf sie losfuhr, jedoch
niemand etwas zuleide tat.

		Auch Irrlichter haben die Wanderer eine Strecke weit begleitet,
worauf sie jedesmal wieder umkehrten, ohne Schaden zu bringen.

		 

		 

	
		
		Der heilige Kreuzwald bei Holzhausen

		Dieser Wald war vorzeiten in hohem Grad berüchtigt wegen der
gräßlichen Erscheinungen, die dort vorkamen. Noch heutzutage
bezeichnet sich mancher, der zur Nachtzeit des Weges kommt, mit dem
Kreuz und segnet sich mit dem geweihten Wasser, damit ihm die
Spukgeister und feurigen Männer nichts anhaben können. Vor vielen
Jahren konnte man beinahe alle Tage solche Schreckgestalten sehen,
die die Vorübergehenden ängstigten und verfolgten. Auch war es
nichts Seltenes, wenn das Wilde Nachtgjaid Leute mitnahm und diese
in unbekannten Gegenden wieder niedersetzte.

		So ging einmal ein alter Mann des Nachts von Alling nach
Schöngeising durch den heiligen Kreuzwald. Da kam der Wilde Jäger,
führte ihn durch die Lüfte fort und ließ ihn endlich, als die
Aveglocke ertönte, fallen. Unglücklicherweise fiel der Arme auf den
Turm des Klosters Fürstenfeld und blieb am Kreuz zerschmettert
hängen.

		Dem Wagnermeister E. von Schöngeising ist folgendes begegnet:
Als er von Gilching herüber durch den Kreuzwald ging, hörte er
plötzlich einen großen Lärm, der immer näher kam, Geschrei in der
Luft, heftiges Schießen und Hundegebell. Unser Wagnermeister, der
wohl gehört hatte, daß das Wilde Gjaid dem nichts anhaben könne,
der sich schnell zu Boden werfe, legte sich stracks aufs Gesicht
und ließ den Wilden Jäger über sich hinziehen. Darauf konnte er
ohne weitere Anfechtung nach Hause gehen.

		 

		 

	
		
		Die Glocke in der Kirche zu Pfaffing

		Die alte Pfarrkirche Pfaffing, die nicht weit vom ehemaligen
Zisterzienserkloster Fürstenfeld liegt, gehört nun in die Pfarrei
Bruck. Diese Kirche hat eine uralte Glocke. Einige sagen, sie sei
tausend Jahre alt. Ihr Klang soll alle Hagelwetter verscheuchen. Es
können sich auch die ältesten Leute nicht erinnern, daß jemals ein
Hagel ihr Feld verwüstete.

		 

		 

	
		
		Die Feldkapelle bei Jesenwang

		Diese Kapelle hat man errichtet, als zur Zeit des
Dreißigjährigen Krieges die große Pest im Bayernland war,
vielleicht zur Beerdigung der an der Pest Verstorbenen. Daher mag
es kommen, daß man hier vorzeiten manche sonderbare Erscheinungen
wahrgenommen hat. So zogen die Geister in Gestalt von Lichtlein zur
Nachtzeit umher und harrten der Erlösung. Sie waren jedoch gute
Geister und taten niemand etwas zuleide, sondern begleiteten die
Leute bis ins Dorf Jesenwang, in der Hoffnung, es werde sie jemand
ansprechen und ihnen zur Erlösung verhelfen.

		Zuweilen geschah es, daß ein Wanderer das Lichtlein, das mit ihm
ging, anredete, und dieses verschwand oder bedankte sich auch für
die längst gewünschte Erlösung.

		 

		 

	
		
		Die Säule des Zellhofs bei Schöngeising

		Dieses schöne Bauerngut soll ehemals ein Edelsitz gewesen sein.
Das Wappen am Kirchenfenster, das erst im Jahre 1842 der Schauer
zusammengeschlagen hat, haben viele Altertumsforscher abgezeichnet;
sie konnten aber nicht angeben, von welchem Geschlecht es gewesen
sei.

		Etwa hundert Schritt vom Hof stand ehedem eine gemauerte Säule.
Diese Säule durfte kein Diener des Gerichts überschreiten, vielmehr
mußte ein solcher hier warten, bis man ihm auf seinen Ruf Antwort
gab und ihn seines Auftrags entledigte.

		 

		 

	
		
		Der steinerne Mann zu Augsburg

		Es war um die Zeit von November Anno 1634 bis März des Jahres
1635, als der bayrische Generalfeldmarschall von Wahl die Stadt
Augsburg, die von den Schweden unter Johann Georg aus dem Winkel
besetzt war, belagert. Von Tag zu Tag stieg die Not in der
bedrängten Stadt. Der kleine Vorrat von Lebensmitteln war in kurzem
aufgezehrt, so daß bereits viele Menschen dem sicheren Hungertod
entgegensahen.

		Das konnte natürlich den Belagerern nicht unbekannt bleiben, und
in der Tat baute der feindliche General darauf seine Hoffnung
baldiger Übergabe.

		In solcher Bedrängnis kam ein braver Bäckermeister namens Konrad
Hackher auf folgenden Einfall. Er nahm einen stattlichen Laib Brot,
ging auf der Stadtmauer spazieren und zeigte ihn lustig und singend
den vor den Wällen gelagerten Feinden. Darob gerieten die Soldaten,
die sich dessen gar nicht versehen hatten, in Wut und richteten
alsbald eine Feldschlange nach dem Verwegenen. Leider traf die
Kugel und riß dem Braven den Arm mit dem Brotlaib weg, so daß er
wenige Tage danach verschied. Seine Mitbürger aber ließen zum
Andenken einen steinernen Mann mit einem Laib Brot aufstellen, wie
dieser noch heutigentags am Unteren Graben in Augsburg zu sehen
ist.

		 

		 

	
		
		Die Sage von der Wehmutter

		Dieses Gespenst ist unter dem Volk auch unter
dem Namen »Butzenbrecht« bekannt.

		Ein verwünschtes Gespenst zu Augsburg ist die Wehmutter, die
vorzeiten die neugeborenen Kinder heimlich im Namen des Teufels
getauft hat. Man sagte, sie lasse sich in Gestalt eines Kalbes
sehen, das blökend auf der Straße liege. Die Leute hüteten sich,
solches Blöken nachzumachen, weil man glaubte, sich dadurch die
Wehmutter ins Haus zu ziehen.

		 

		 

	
		
		Das schöne Elselein von Augsburg

		Diese war eine kunstreiche Sängerin und Lautenmeisterin des
sechzehnten Jahrhunderts. Ihres Ruhmes sind die Zeitbücher voll,
ohne daß sie jedoch über ihre Lebensverhältnisse nähere Aufschlüsse
geben. Der Sage nach wurde das schöne Elselein zugleich mit den
Töchtern der Augsburger Geschlechter dem Kaiser vorgestellt, um
seine Kunst hören zu lassen. Der ganze Hof war von seinem Gesang
über die Maßen entzückt.

		Als Else geendet hatte und die Jungfrauen entlassen wurden,
mußte der Schatzmeister des Kaisers jeder ein goldenes Ringlein
schenken, für Else aber zog der Kaiser selbsteigen den kostbarsten
Ring vom Finger und gebot dem Vornehmsten seiner Begleitung, sie
zum Tanz zu führen. Alte Reime lobpreisen die Künstlerin in
nachstehender Art:

		Ließ sich schön Elslein hören frei

Mit Saitenspiel und Melodei,

Heimlich verborgen an ein'm Ort,

Daß ihre Stimme nur ward ghort;

Gar mancher schwor ein Kreuz und Eid,

Wie daß ein engelische Freud'

Vom Himmel sich begeben hätt'

Und lieblich musizieren tät'.

		 

		 

	
		
		Klara Dettin

		Schön Elselein steht nicht allein unter Augsburgs Sängerinnen.
Die Volkssage behauptet, auch Klara Dettin, nachmals Friedrichs des
Siegreichen Gemahlin, sei eine Augsburger Sängerin gewesen. Der
Pfalzgraf soll sich auf eine Zeit am Münchner Hof aufgehalten
haben. Man gab sich Mühe, ihm zu Ehren allerhand Spiel und
Lustbarkeit anzustellen. Auch das Augsburger Klärchen, das damals
zu München berühmt war, mußte den Pfalzgrafen mit seiner Kunst
unterhalten. Klaras Anblick soll den »Siegreichen« besiegt haben,
denn sie folgte ihm von München nach Heidelberg.

		 

		 

	
		
		Philippine Welser

		Von J. G. Seidt.

		

	       
	Zu Augsburg hat ein Bürger

Ein Töchterlein gar hold;

Hat himmelblaue Äuglein

Und Locken hell wie Gold.

Die schöne Philippine ward

Das Töchterlein geheißen,

So wunderbarer Art.
Es war von guten Sitten

Und fromm und klug dabei;

Man hätte drauf geschworen,

Daß es von Ahnen sei;

Hatt' einen Hals, wie Schnee so rein,

Man sah's, wenn durch die Adern

Ihm floß der rote Wein.

Ein Herzog kam gezogen

Zum Reichstag in das Land;

Dem Dirnlein ward gewogen

Der Herzog Ferdinand;

Er war erst neunzehn Sommer alt,

Da wuchs in seinem Herzen

Die Liebe mit Gewalt.

»Bist du mein liebes Mägdlein?« –

Das Mägdlein sprach: »Bin dein!«

Da segnet bald ein Priester

Den Bund im stillen ein.

Des Herzogs Vater zürnt' wohl sehr;

Sechs Jahr ließ er sich bitten,

Dann zürnt' er nimmermehr.

Dann haust auf seinem Schlößlein

Zu Ambras in Tirol

Mit seiner Philippine

Der Herzog recht und wohl;

Da gab es Lieb' und Lust im Haus;

Die heitern Minnesänger,

Die zogen ein und aus.

Da ward gar viel turnieret,

Der Kunst gar treu gepflegt,

Gar manche Tat vollführet,

Gar mancher Keim gehegt;

So ging es dreißig Jahr und eins,

Da fand der Tod ein Ende

Des treuen Herzvereins.

Das Glück der Philippine

Hat manchen Fant gekränkt,

Drum heißt es, daß im Bade

Die Neider sie ertränkt;

Ich mein', da sorgt der Himmel für,

Daß nicht so schlimm verderbe

Der Schönheit edle Zier.






		 

		 

	
		
		Sankt Ulrich, der Versöhner

		Von J. B. Hubmann, nach Jörg Breining.

		

	       
	Man sagt und singt viel fromme Mären

Von Sankt Ulricus wunderbar,

Der einst in Augsburg Gott zu Ehren

Ein tugendreicher Bischof war.
Wohl nirgends lebte seinesgleichen

An Weisheit und an frommer Art;

Durch mannigfache Wunderzeichen

Hat Gott durch ihn sich offenbart.

Einst lud den frommen Seelenhirten

Ein Graf zum Mahle bittend ein:

»So gerne möcht' ich Euch bewirten

In meiner Burg mit edlem Wein.«

Er bat so heiß, er bat so dringend,

Und Sankt Ulricus stimmte ein:

»Mit Gott – es möge Segen bringend

Für Euch und mich das Jawort sein.«

Geladen war zum hohen Feste

So mancher edle Rittersmann,

Es setzten sich herum die Gäste

An reicher Tafel wohlgetan.

Und wie die Herrn im hohen Saale

Bei guter Speis' und süßem Wein

Sich weidlich laben an dem Mahle,

Da tritt ein Weib zur Tür herein

Mit abgehärmten, bleichen Wangen,

Mit nassem Aug', doch edlem Leib',

Sie kommt so still hereingegangen,

Des Grafen schönes, junges Weib.

An ihrem Halse hing gebunden

Ein Totenschädel graus und kahl

Und an der Türe bei den Hunden

Verzehrte sie ihr Jammermahl.

So trug sie wohl den Schädel kläglich

Ein ganzes Jahr in bittrer Not;

So aß sie mit den Hunden täglich,

Ihr Bestes war nur Gerstenbrot.

Als Sankt Ulricus ihre Strafen,

Ihr Leid und ihren Gram gewahrt,

Da fragt er tief besorgt den Grafen:

»Was büßet Euer Weib so hart?« –

»Die Buhlerin – sie hat die Ehe

Mit einem Ritter frech entweiht;

So mag sie tragen denn ihr Wehe

Und büßen ihre Lust mit Leid.

Sie soll den kahlen Schädel tragen

Des Buhlen, der sie hat entehrt;

Den Buben selber hat erschlagen

Mein blankes, gutes Ritterschwert.«

Sankt Ulrich sprach mit milder Würde:

»So wußtet Ihr gewiß und wahr,

Daß er sie frevelnd Euch verführte,

Und daß sein Leben sträflich war?«

Der Graf entgegnet fast verlegen:

»Mir ward die Tat von Freunden kund;

Wie sollt' ich da noch Zweifel hegen,

Wo mir geschworen Freundesmund?«

Da schaut mit wehmutsvollem Blicke

Der Bischof nach dem Himmel auf;

Nicht länger hält sein Aug' zurücke

Der heiß entquellten Tränen Lauf.

Er eilt vom Mahle fort zur Stelle,

Nach anderm Orte zieht es ihn;

In Gottes heiliger Kapelle,

Da liegt er flehend auf den Knien.

Schon ist verstrichen eine Stunde,

Der Heil'ge fleht zu Gott um Licht,

Ob man des Grafen Weib mit Grunde

Der Sünde zeihe oder nicht.

Nun kehrt er wieder, segnet alle,

Die Gräfin weinend auf ihn schaut;

Da tönet plötzlich durch die Halle

Des Totenschädels Stimme laut.

Wohl schrecklich tönt es an den Grafen:

»Wie konntest du so fürchterlich

Die tugendreiche Gräfin strafen?

Gerecht bestraftest du nur mich!«

Das Schreckenswort erfüllt mit Schauer

Und Grauen alles ringsherum,

Und alles starrt in tiefer Trauer,

Hin sinkt der Ritter bleich und stumm.

Doch bald hat er sich aufgerungen

Und mit dem Weibe sich vereint;

Er hält die Edle fest umschlungen

Und löst den Schädel ab und weint.

»Gepriesen sei des Himmels Lenkung!

O kannst du, Reine, mir verzeihn,

Vergeben solche Schmach und Kränkung?

Dann wird auch Gott mir gnädig sein!«

Da zog mit freudig süßem Leben

Ans Herz die Engelreine ihn:

»So bist du wieder mir gegeben,

So bist du mein für immerhin!

Gott möge dir und mir verleihen

Des Himmels volle Seligkeit

Und gnädig jedem so verzeihen,

Wie deine Gattin dir verzeiht.«






		 

		 

	
		
		Die Nonne zu Ingolstadt

		Vor Ingolstadt lag ein feindliches Heer und bedrängte die Feste.
Etliche Monate hindurch hatte sich die Besatzung tapfer gehalten,
da geschah es durch Unvorsicht oder Feindeshand, daß ein Brand
ausbrach. Furchtbar schnell griffen die Flammen um sich, weil zu
allem Unglück ein gewaltiger Sturm tobte. Auch ein Kloster frommer
Jungfrauen war von dem Brand ergriffen.

		Mitten in der Verwirrung, dem Geheul des Sturms und dem Jammer
der Glocken eilte eine Klosterfrau in den Garten, wo ein Bild der
Muttergottes mit dem Jesuskind auf dem Arm in einer Nische stand.
Da wollte sie auf ihren Knien Gott um Hilfe anrufen, aber welcher
Anblick überraschte sie! Ein totes Weib lag auf dem Boden, an
dessen offener Brust ein Säugling schlummerte. Die Nonne streckt
ihre Arme nach dem nackten Wesen aus, kost es und wärmt es an ihrer
Brust; aber das Kindlein jammert und sucht nach der nährenden
Mutterbrust.

		Da erfüllt die gottgeweihte Jungfrau unsägliches Mitleid, sie
wirft sich nieder vor dem Bild der Mutter des Herrn und fleht unter
den heißesten Tränen um Hilfe für das arme Würmlein, das sie in den
Armen hält. Ihr Gebet ist erhört. Im selben Augenblick durchströmt
sie ein nie gekanntes Muttergefühl; unwillkürlich legt sie den
Säugling an ihre Brust, und siehe – o Wunder! – das Kindlein
wird gelabt und gerettet an dem Busen der keuschen Jungfrau.

		 

		 

	
		
		Der Turm zu Ingolstadt

		Zu Ingolstadt soll ein alter Turm sein, der unten keine Tür hat,
wie denn die alten Türme gewöhnlich erst in einer Höhe von drei
Stockwerken ihren Eingang hatten. Zur Nachtzeit ist aber oftmals an
diesem Turm ein Türlein unten sichtbar geworden; auch ging's aus
und ein, und man hörte allerhand Flüstern in alter,
unverständlicher Sprache, doch wurde niemand gesehen.

		 

		 

	
		
		Der Müller von Thui

		Wer zur Nachtzeit durch die Einöden um Ingolstadt kommt, der
wird zuweilen durch den Ruf geschreckt: »Hui! Hui! Ich bin der
Müller von Thui im Berg.« Dieser Ruf wird schnell hintereinander in
halbstündiger Entfernung vernommen, aber den Leuten geschieht
weiter nichts dabei.

		 

		 

	
		
		Geisenfeld

		Der Markt Geisenfeld soll seinen Namen von einem Anführer der
Hunnen, Gise oder Geyse, führen, der dort ein Lager aufgeschlagen
hat, wie denn die Hunnen überhaupt in dieser Gegend und weiter
hinauf im Nordgau gehaust haben, wovon noch manche Namen Zeugnis
geben.

		 

		 

	
		
		Die Holledau

		Wo die Holledau zu suchen ist, geht aus einem alten Sprichwort
hervor:

		Wolnzach, Nandlstadt und Au

Sind die größten Städt' in der Holledau.

		Freilich wollen einige auch Mainburg hinzurechnen, das
jedenfalls im Besitz des Hauptschlüssels zur Holledau gewesen sein
soll und von dem man wissen will, daß es früher auch sein
Kontingent zu den Holledauer Dieben gestellt hat.

		Die Grenzen der Holledau möchten daher nicht so genau zu
bestimmen sein, obwohl hierüber schon viel gesprochen und
gestritten worden ist, denn niemand will ein Holledauer sein,
selbst wenn er mitten in diesem Schelmenland geboren und
aufgewachsen ist. Die Ursache hiervon ist klar. Denn wenn auch die
jetzigen Bewohner der Holledau ehrenfeste und biedere Leute sind,
so standen doch ihre Vorfahren in sehr zweideutigem Ruf, und man
legte ihnen besonders die Neigung zum Pferdestehlen zur Last. Dazu
gaben Gelegenheit der Salzhandel, der schon von alters her auf der
Straße über Freising, Au und Mainburg ging, und dann die vielen
Waldungen und Bergrücken des Ländchens und die großen Pferdemärkte
zu Moosburg. Es ist bekannt, welches Wallfahrtslied den Holledauern
bei ihren Bittgängen zum heiligen Kastulus in Moosburg in den Mund
gelegt wird:

		O heiliger Sankt Kastulus und Unsere Liebe
Frau!

Ihr kennt uns ja schon lange und unsere Holledau.

Fertn [voriges Jahr] sind uns neune gwest, heuer aber drei,

Sechse sind im Schimmelstehln; Maria, steh uns bei!

		Wie es nun den Holledauern infolge dieser ihrer unstatthaften
Neigung öfter ergangen ist, davon erzählt man sich verschiedene
Geschichten.

		So wurde ein Einödbauer samt seinen Söhnen und drei Enkeln zu
Moosburg wegen Roßdiebereien nebeneinander an den Galgen geknüpft.
Zuerst kamen die Enkel und Söhne dran, und zuletzt mußte der Ahnl
mit seinem langen weißen Spitzbart baumeln. Ein alter Jäger hatte
das gleiche Schicksal, da er Fohlenfleisch statt Hirschfleisch
verkaufte.

		Der Pfarrer von Kirchdorf an der Amper jagte auf einem Berg bei
Hirschbach, wo man ein Kruzifix als die Grenze der Holledau gegen
Süden bezeichnet, einem Dieb sein Reitpferd ab.

		Einmal wurden Holledauer Diebe, die einen Schimmel gestohlen
hatten, verfolgt, so daß sie sich genötigt sahen, das Pferd in
einem am Weg gelegenen Kirchlein zu Larsbach einzustellen und das
Weite zu suchen, mit dem Vorsatz, es am anderen Tag wieder zu
holen. Da aber die Diebe eingeholt und gefangengenommen wurden,
mußte der Schimmel mehrere Tage in dem Kirchlein bleiben und
verhungern. Der Mesner fand ihn tot an der Tür liegen.

		Auch in Seibersdorf wurde ein Pferd gestohlen, der Dieb aber
erwischt, das Pferd dem Eigentümer zurückgestellt und der Zaum als
Corpus delicti zu Gerichtshanden genommen. Man zeigt ihn heute noch
im Schloß zu Au als ein Andenken der Holledauer Roßdiebe.

		 

		 

	
		
		Sage von Hofberg

		Hofberg bei Mainburg.

		In der Mitte der Kirche zu Hofberg ist ein Loch, das mit einem
eisernen Gitter umgeben ist. Eines Tages geschah es, daß der
Priester mit dem Fronleichnam des Herrn über die Straße schritt. Da
fuhr ein Bauernknecht des Weges mit einem heubeladenen Wagen, daran
drei Pferde zogen. Der Knecht achtete das Hochwürdigste nicht,
sondern bezeigte sich ungebührlich und gottlos. Da öffnete sich die
Erde und verschlang den Frevler nebst Wagen und Pferden.

		Ein altes Gemälde in der Kirche zu Hofberg bestätigt diese
Erzählung.

		 

		 

	
		
		Der selige Heinrich zu Eberzhausen

		Heinrich, ein Sohn des Grafen Babo von Abensberg, soll als
Pilger hierher gekommen und vierzig Jahre hindurch in aller Demut
Dienste eines gemeinen Viehhirten verrichtet haben. Danach sei er
in dem sogenannten Heiligen Holz verschieden. Sein Herr Vater
schickte alsbald einen Wagen mit einem Paar Ochsen, den Leichnam
nach Abensberg abzuführen; die Ochsen kamen aber von dem Ort, wo er
gestorben war, nicht weiter als bis zur Kirche St. Petri in
Eberzhausen, da mußte des Seligen Leichnam begraben werden.

		 

		 

	
		
		Die Brautlache bei Wildenberg

		Mitten in dem ziemlich ausgedehnten Wald, der sich in der Gegend
des alten Schlosses von Wildenberg nach dem Tal der Großen Laaber
hin erstreckt, wird eine Stelle die Brautlache und der
Brautlachenberg genannt. Dort ist es nicht geheuer. Niemand geht
spätabends dort vorüber, denn es begegnen ihm drei unheimliche
Gestalten, während zu gleicher Zeit geisterhaftes Geläute in
dumpfen Klängen durch den Wald geht. Mit diesen Gestalten hat es
nun folgende Bewandtnis.

		Einmal fuhr am Sonntag ein Hochzeitswagen durch den Wald. Darauf
befanden sich Braut, Bräutigam und Brautführer beisammen. Es war
aber gerade um die Zeit, wo in der Kapelle des nahen Schlosses
Wildenberg der Priester zur Messe wandelte. Als nun das Glöcklein
das Zeichen gab, machten sich die drei auf dem Wagen lustig darüber
und spotteten der heiligen Handlung. Aber im selben Augenblick
versank der Wagen mit Roß und Mann in den Erdboden, und die
sumpfige Stelle, wo dies geschehen ist, wird noch heutzutage die
Brautlache genannt.

		 

		 

	
		
		Die Gans auf dem Schlachtfeld von Gammelsdorf

		Von Siegesmalen, Gedächtnissteinen, Sagen oder Liedern findet
sich in Gammelsdorf, Isareck oder Moosburg nichts mehr. Noch
anfangs des neunzehnten Jahrhunderts soll aber eine Tafel in der
Kirche das Gedächtnis der Schlacht und der Mitstreiter erhalten
haben. Seltsam ist die Überlieferung:

		Auf dem Streitfeld sei durch lange, lange Jahre unbeachtet eine
steinerne Gans gelegen und von den Landleuten als beim Pflügen
hinderlich bald hierhin, bald dorthin gewälzt worden. Endlich sei
ein fremder Mann weither gekommen, dem ein Traum verkündet habe, er
werde auf diesem Feld des Unglücks für sein Geschlecht einen Schatz
finden, der ihn plötzlich wieder reich machen werde. Der habe die
lang verachtete Gans freudig gefunden und nach einem ihm bekannten
geheimen Handgriff öffnen können. Sie sei ganz mit altem Geld
angefüllt gewesen.

		 

		 

	
		
		Der Hofnarr zu Trausnitz

		Im Schloß Trausnitz bei Landshut ist die sogenannte Narrenstiege
– eine Wendeltreppe, an deren Wänden Narren abgemalt sind. Vormals
hörte man dort um Mitternacht häufiges Schellengeklingel und
Geklapper. Der Leibnarr des Herzogs Georg wollte seinerzeit diesen
seinen edlen Herrn vergiften, was ihm aber mißlungen ist. Dieser
Narr ist es wohl, der nachmals sein Unwesen getrieben hat. Ein
Burgwart will ihn selber gesehen haben, wie er mit einer roten
Gugel und Schellen daran umging. Jetzt hört man nichts mehr
davon.

		 

		 

	
		
		Der Geist in Lochham

		Schloß Lochham hat den Grafen Weichs gehört. Sehr viele Personen
wollten dort nachts eine Dirne gesehen haben, die in blauem Rock,
weißem Schurz und gelben, hoch bestöckelten Schuhen sich klappernd
auf den Schloßgängen sehen ließ. Dabei hörte man Zanken und
Streiten vieler Stimmen durcheinander in unverständlicher Sprache.
Ein Fräulein von Weichs hatte die Leute, die dies erzählten, immer
verlacht und oft gesagt: »Mir soll die Hexe nur kommen!«

		Einmal geht das Fräulein spät in der Nacht auf sein Zimmer, als
plötzlich die Dirne im blauen Rock vor ihm steht. Das Fräulein fiel
vor Schrecken in Ohnmacht und blieb lange Zeit betäubt liegen, bis
ihm zufällig ein Diener zu Hilfe kam.

		 

		 

	
		
		Die Legende vom heiligen Fronleichnam bei Binabiburg

		Ein Fuhrmann wollte bei Binabiburg über den Berg fahren. Allein
er konnte das Pferd weder mit Gewalt noch mit Güte weiterbringen.
Das Tier fiel sogar auf seine vorderen Füße nieder, so daß der
Fuhrmann bedenklich wurde, was das zu bedeuten habe. Da erblickte
er in einem Wacholderstrauch eine heilige Hostie, die er jedoch
trotz aller Mühe nicht fassen konnte. So setzte er den Pfarrer des
Ortes davon in Kenntnis, der alsbald in feierlichem Zug nahte, die
Hostie erhob und in die Pfarrkirche St. Johannis brachte.

		Aus Anlaß dieser Begebenheit geschahen so reiche Schenkungen,
daß der damalige Pfarrherr Lorenz Zemelli eine schöne und große
Kirche erbauen konnte.

		 

		 

	
		
		Wimpasings Name

		Bei Ampfing.

		Als am frühen Morgen des 28. September 1322 die Schlacht bei
Ampfing begann, fielen Ludwig und die ihn zunächst umgebenden
Ritter auf die Knie und taten ihr Gebet, gelobten auch eine Kirche
auf dem Wahlplatz, wenn sie siegten: »Wenn wir siegen!« riefen
alle. – Im Laufe der Zeiten ist in der rauhen Mundart des Volkes
Wimmassing und später Wimpasing daraus geworden. Johann der Täufer
war des Kirchleins Patron. Erst 1722 wurde es abgebrochen und neu
gebaut. An der Decke war das Treffen abgemalt.

		Jetzt erhält sein Andenken eine Gedächtnistafel.

		 

		 

	
		
		Die Sage von einem Schloß bei Dorfen

		Ein Handwerksbursche zog des Weges daher seiner Heimat zu. Er
war schon lang von zu Hause fort und freute sich recht von Herzen
darauf, wieder den alten Kirchturm seines Dorfes zu sehen und all
die alten Bekannten zu grüßen.

		Wie er nun die Straße so dahinschleicht, schon müde und ermattet
von der Hitze des Tages, kommt er an ein Haus, das schon zu seiner
Zeit von allen Bewohnern verlassen gewesen war. Dennoch klopft er
an und pocht an der Tür; vielleicht daß doch jemand eingezogen
wäre, der ihm zum voraus eine Nachricht von seiner Heimat geben
könnte. Richtig geht auch die Tür auf, und ein altes Weib in
landfremder Tracht setzt ihm ungeheißen einen Krug mit Wasser vor,
kehrt aber ebenso schnell wieder zurück und schlägt ihm die Tür vor
der Nase zu.

		Wie er getrunken hat, pocht er abermals, weil er ja den Krug
zurückgeben, auch sich bedanken will. Niemand öffnet ihm. Da sieht
er von weitem durch eine alte, verwilderte Allee einen Jäger auf
sich zukommen. Der wird wohl ins Haus gehören, denkt er; ich kann
ihm den Krug übergeben.

		Der Jäger ist keine zwanzig Schritt mehr entfernt, da nimmt
unser Wandergesell wahr, daß er mitten im Sommer bei der größten
Hitze Handschuhe von Fuchspelz trägt. Nun fängt er zu laufen an,
was er kann, denn der Jäger ist kein anderer als der
Gottseibeiuns.

		 

		 

	
		
		Ursprung des Mineralbades Annabrunn

		Unfern des Isentals nächst dem Schloß Schwindegg, in der Mitte
eines Tannen- und Fichtengehölzes – dem sogenannten
»Aignerholz« –, liegt das Mineralbad Annabrunn, von dem die
Tradition sagt, daß das Wasser wunderbarlich gegraben war und auf
der Tanne eine schneeweiße Taube so lange gesehen wurde, bis der
Fluß ordentlich im Gange war.

		Die Volkssage erzählt aber von der Entdeckung des
Annabrunnenbades noch weiteres:

		»In hiesiger Gegend hatte eine Bäuerin ein mit einem unheilbaren
Aussatz (der damals in Deutschland unter der Benennung Lepora
herrschte) behaftetes Kind. Die besorgte Mutter suchte allerorten
Hilfe, aber vergebens, denn das Kind wurde vom Aussatz nicht
gereinigt.

		Eines Tages ging die Mutter mit dem kranken Kind nach gesuchter
und nicht gefundener Hilfe abermals trostlos nach Hause. Unterwegs
begegnete ihr eine alte, wohlgekleidete, unbekannte Frau. Diese
erkundigte sich nach der Ursache der Trauer der Bäuerin. Als sie
diese vernommen hatte, sagte sie: ›Geh hin in das Aignerholz, dort
wirst du eine große Tanne finden, auf deren Gipfel eine weiße Taube
sitzt. Am Fuß dieser Tanne wird sich dir beim Nachgraben eine
Quelle öffnen. Bade dein Kind einige Male darin, und es wird gesund
werden!‹

		Die erfreute Mutter – die in der alten, fremden Frau niemand
anderen als die heilige Mutter Anna vermuten konnte – folgte
schnell dem gegebenen Rat, und das Kind wurde wirklich gesund.«

		Der Ort des Heilbrunnens hieß nun ursprünglich Tannen-Bründl,
und weil nachher (um das Jahr 1686) dort eine Kapelle zu Ehren der
heiligen Mutter Anna erbaut wurde, so ist die Benennung Annabrunn
vorgezogen und bisher auch beibehalten worden.

		 

		 

	
		
		Ursprung der Kirche Bittlbach im Isental

		Schon im achten Jahrhundert lebte im Ort Bittlbach am
Isenflüßchen ein Landritter namens Hahold (oder Halold), der
verwundet und hoffnungslos krank auf dem Sterbebett lag. Da ließ er
den Bischof Josef von Freising, der sich öfter in dem nahe
gelegenen, schon damals bestandenen Kloster Isen aufhielt, zu sich
entbieten, um sich teils Trost zu holen, teils sich mit ihm in
betreff seines Sohnes Arno zu beraten. Bischof Josef kam,
unterredete sich mit Halold, der das Gelübde machte, daß er im
Falle seiner Genesung in Bittlbach eine Kirche bauen wolle.

		Der kranke Edelmann wurde hierauf wirklich gesund und ließ
seinem Versprechen zufolge eine Kirche unweit seiner Burg erbauen,
die sodann von dem genannten frommen Oberhirten eingeweiht
wurde.

		 

		 

	
		
		Ursprung der Wallfahrtskirche Mariathalheim

		Das Marienbild in der schönen Wallfahrtskirche zu Thalheim bei
Erding, das auf dem Hochaltar aufgestellt ist und verehrt wird,
befand sich ursprünglich zwischen den Ästen eines alten Holunder-
oder Hollerstrauchs, und als der Besuch Unserer Lieben Frau zur
Zeit des Mittelalters immer häufiger wurde, entschlossen sich die
Bewohner von Thalheim und der nächsten Umgebung, auf einem nahe
liegenden Berg, von wo aus man die ganze Gegend übersieht, zu Ehren
der Heiligen Jungfrau ein Kirchlein zu erbauen.

		Als man aber – so geht die Sage – dazu das wundertätige
Marienbild von dem Holunderbaum, auf dem es bisher gestanden war,
entfernt und in das neuerbaute Gotteshaus versetzt hatte,
verschwand es über Nacht ohne alles menschliche Zutun und wurde am
Morgen an seinem alten Platz auf dem Baum wiedergefunden. Dieses
Ereignis soll sich damit so oft wiederholt haben, als es die Leute
von neuem in genanntes Kirchlein brachten, was sie endlich als ein
Zeichen ansahen, daß die Heilige Jungfrau Maria ihr Bildnis nicht
von dem Ort entfernt wissen wolle, wo durch ihre Fürbitte bisher
schon so viele Gebete erhört und so viele Gnaden gespendet wurden.
So wurde denn das neuerbaute Kirchlein wieder abgetragen und unweit
des Holunderbaumes unten im Tal eine Kirche gebaut.

		Als aber die Wallfahrt zur Gottesmutter immer mehr in Aufnahme
kam, wurde auch diese Kirche zu klein und daher in der Folge der
Zeit eine größere, nämlich die gegenwärtige Wallfahrtskirche zu
Thalheim, mit vielen Kosten erbaut und Anno 1645 das berühmte
uralte Marienbild dahin übertragen.

		 

		 

	
		
		Der Ritter mit dem Schweinskopf zu Lindum

		Ein wilder Ritter zu Lindum aus dem Geschlecht der Pliembl
(Pliemel[bookmark: text31]F31) bekam
mit seinem Nachbarn, einem Edlen von Herrnberg, Streit wegen der
Schweinsjagd, wobei ersterer die Äußerung machte, daß er sich
lieber selbst in ein Schwein verwandeln als sich von seinem Revier
ein Stück wegreißen lassen wolle. Sonderbarerweise brachte der Sohn
und Nachfolger dieses Gutsherrn einen förmlichen Schweinskopf mit
auf die Welt, dessen Büste noch heutigentags in dem Kirchlein zu
Lindum an einer Fensterscheibe auf Glas gemalt zu sehen ist. Dieser
Ritter gelobte nachmals Gott dem Herrn eine Kapelle zu bauen und
darin das Kreuz des Erlösers zur Anbetung aufzustellen, weshalb das
gegenwärtige, in altgotischem Stil erbaute Kirchlein Zum Heiligen
Kreuz entstanden ist.

		 

		 

			[bookmark: foot31]Dieses altadelige Geschlecht hat
eine Grabstätte in der alten Stiftskirche zu Isen.


	
		
		Die Kirche zu Mattenbett

		Als man eine Kirche bei Mattenbett (Maidenbeth) bei Haag erbauen
wollte, geschah es, daß den Zimmerleuten die Arbeit nicht gut
vonstatten ging, indem sich bald dieser, bald jener an der Hand
oder am Fuß verwundete, so daß die Späne und Balken mit Blut
befleckt wurden. Da kamen Tauben geflogen, nahmen die blutigen
Späne in die Schnäbel und trugen sie an einen anderen Ort. Man
hielt dies für einen Wink des Himmels und baute die Kirche da, wo
die Vögel ihre Späne abgelegt hatten.

		 

		 

	
		
		Vom seligen Conrad Nantwein zu Wolfratshausen

		Um das Jahr 1286 kam ein Pilger mit Namen Conrad Nantwein gen
Wolfratshausen und wollte nach Rom wallfahrten gehen; da ließ ihn
aber der dortige Richter, genannt Ganthar, der ein Auge auf des
Pilgers Geld geworfen und ihm darum ein schändliches Verbrechen
angesonnen hatte, in den Kerker werfen und nach gefälltem Spruch
den Feuertod erleiden.

		Das Gerücht von dieser ungerechten Tat und die Wunderzeichen,
die sich am Ort des erlittenen Martertodes offenbarten, zogen bald
viel andächtiges Volk von nah und fern herbei, und so wurde an
dieser Stelle, die eine Viertelstunde vom Markt Wolfratshausen
entlegen ist, jene Wallfahrtskirche dem Märtyrer zu Ehren erbaut,
die noch heute steht und den Namen St. Nantwein führt.

		Das Daisenbergerhaus zu Wolfratshausen, auf dem Vormarkt
Mühlberg, wird als dasjenige bezeichnet, in dem Nantwein
eingekerkert gewesen sei. Als ein früherer Besitzer des Hauses,
seines Handwerks ein Schlosser, die im Kellergewölbe noch
vorhandenen Ketten, an denen Nantwein gelegen war, wissentlich
verarbeitete, soll er darob närrisch geworden sein. –

		Von dem Ort, wo Nantwein gerichtet worden war, meldet die Sage:
Als ihm auf dem Gerichtsplatz der Burg Wolfratshausen das Urteil
gesprochen worden war, sei er von den Schergen befragt worden, wo
er seinen Geist aufgeben wolle; da habe er den Knopf seines
Pilgerstabs zur Hälfte abgeschraubt und gesagt, wo der beim
Wegschleudern niederfalle, dort wolle er gerichtet sein; darauf
habe er den Knopf des Stabs mit Macht hinausgeschleudert, wo dieser
niedergefallen sei, sei er verbrannt worden.

		Noch werden als Reliquien Nantweins Hirnschale und sein
hölzernes Pilgerfläschchen, beides in Silber gefaßt, aufbewahrt;
aus letzterem wurde zu gewissen Zeiten den Wallfahrern und an
Nantwini Kirchweih dem Volk Wein vom Priester gereicht; der Brauch
hat sich bis in die neuere Zeit erhalten, ist aber nachmals
wahrscheinlich nur aus dem Grund abgestellt worden, weil dem
»Pilgramsflaschl« die Eigenschaft von Sankt Otmars Fläschlein, nie
leer zu werden, abgegangen ist.

		 

		 

	
		
		Vom 
Marktgschlerf[bookmark: textAnno16]A16 zu Wolfratshausen

		In früherer Zeit war in Wolfratshausen eine Hebamme, die man
schon zu ihren Lebzeiten »Gschlerf« nannte. Sie trug nämlich nach
damaliger Sitte Pantoffeln mit hohen Absätzen und mit Eisen
beschlagen, die sie im Gehen nachschleppte, d. h.
»schlärfelte«.

		Einmal soll diese bei der Geburt ein Kind getötet haben, und
dafür muß sie bis heute als Geist auf Erden umgehen. Das
Eigentümliche dieses Gespenstes ist es, daß es sich ungeheuer groß
machen kann, gewöhnlich im oberen Stock den Leuten zum Fenster
hineinschaut und gern Hausfrauen schreckt, wenn die Männer nicht zu
Hause sind. Sonst wird sie beschrieben als eine ärmlich gekleidete
Frau in alter Tracht, mit einer schmal verbrämten Pelzhaube, etwas
zerzaustem Haar, wollenem Röckchen mit Leibl und obenerwähnten
Pantoffeln, durch deren Geklapper sie sich gewöhnlich ankündigt;
indessen wollen sie auch viele wie die Windsbraut sausend durch die
Straße des Markts dahineilen gesehen haben.

		Öfter sieht man sie auf einer Bank vor den Häusern sitzen;
plötzlich erhebt sie sich, »schlärfelt« durch den Markt, schaut
irgendwo im oberen Stock zum Fenster hinein und verschwindet
wieder, wenn der Hahn zum ersten Mal gekräht hat.

		Gutes bedeutet aber ihr Erscheinen nicht; meist tragen sich
schlimme Dinge danach zu.

		 

		 

			[bookmark: annotation16]Marktgschlerf: schlärfeln = schleppend einhergehen; Geschlärf = schleppender Gang; Schlärfel, Schlarpfen = abgetretene Schuhe, Pantoffeln


	
		
		Vom Gastapudl zu Wolfratshausen

		Der Gasteigpudel ist ein ziemlich harmloses Gespenst, von dessen
Gebaren man sich nur wenig zu erzählen weiß, obwohl es noch immer
in der Leute Mund ist.

		Dieses Gespenst hält in der Geisterstunde Wache auf dem Gasteig
(in der Volkssprache »Gasta«) bei Wolfratshausen und begleitet die
Wanderer, entweder voraus- oder hintendrein laufend, ohne ihnen
Schaden zuzufügen. Sein Aussehen ist das eines schwarzen Pudels von
mittlerer Größe und feurigen Augen; manche wollen auch eine lange
feurige Kette nachschleifen gesehen haben.

		Aus der Schlucht hervorkommend, die zwischen dem Schloßberg und
jener Anhöhe liegt, die sich die Münchner Landstraße hinanwindet,
zieht der Gastapudl über letzteren Berg und erscheint bei der
Windung auf der Straße. –

		Einmal gingen mehrere Wolfratshausener Bürger in später Nacht
von Starnberg heim; es war stockfinster, sie nahmen daher in Dorfen
(einem Dörflein oberhalb des Münchner Gasteigs vor Wolfratshausen)
eine Laterne; wie sie auf den Gasteig kommen, sehen sie in einiger
Entfernung vor sich einen schwarzen Körper in Größe und Gestalt
eines Hundes laufen. »Aha!« riefen einige, »das ist der Gastapudl!
Den wollen wir jetzt erlösen«; also riefen sie die Gestalt mit dem
bekannten Spruch an: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn, sag
an, was ist dein Begehr'n?«

		Das Ding lief, ohne Antwort zu geben, weiter; etliche der Bürger
mit Stöcken hintendrein. Aber am Fuß des Berges angekommen,
verschwindet das Gespenst in einem Haus; die Männer verfolgen es
bis in das Haus hinein, da verwandelt sich der Pudel plötzlich in
ein Schwein, das die Frau des Hauses als das ihrige anspricht.

		Eine Hauptrolle spielt der Gastapudl in den Erlebnissen alter
Floßknechte, die sich auf ihren Heimwegen von München verspätet und
so den Gasteig erst zu später Nachtzeit zu passieren hatten.

		 

		 

	
		
		Die Schweden in Beuerberg

		Sobald einmal München von den Schweden besetzt war, streiften
Abteilungen sowohl ihres Reiter- als ihres Fußvolkes raubend und
brennend in das Oberland.

		Eine solche Rotte war auch in das stille Tal der Loisach
gedrungen zum Kloster Beuerberg; alle Mönche waren schon geflohen,
hatten den Kirchenschatz in ihren entlegenen Weinkeller bei
Wametsberg gebracht und sich zum Teil selber dorthin geflüchtet.
Nur ein einziger Pater – die Überlieferung nennt ihn Vitus
Nuntinger – blieb als treuer und ergebener Wächter im
Gotteshaus.

		Es war am 28. Mai 1632, als die Schwedischen ins Kloster
stürmten und ausgeliefert verlangten, was das Stift an Gold und
Silber besitze. Pater Vitus konnte ihr Begehren nicht erfüllen; da
legten ihn die schwedischen Kannibalen im Chor der Kirche auf vier
Scheiter Holz, schnitten ihm an Händen und Füßen die Gelenke zur
Hälfte durch und hieben mit ihren Schwertern erbarmungslos auf ihn
ein.

		Die Sage erzählt, der blutende Mönch habe sich noch vor das
Venerabile hingeschleppt und dort in kniender Stellung seinen Geist
aufgegeben. – Weinend bestatteten ihn die zurückkehrenden Mitbrüder
im Klostergang.

		 

		 

	
		
		Kloster Weyarn

		Von H. Scharff von Scharffenstein. – Ob die
Sage frei ist von Zutat des Dichters, ist nicht verbürgt.

		

	             
	Über Berge, Tal und Höhen zieht Graf Siegebot zur Jagd;

Falkenstein, die hohe Feste, glänzet in des Frührots Pracht.
Mit ihm ziehn der Jäger viele und viel Bauern aus
dem Rund;

Heute gilt's den Hirsch zu jagen stolz und kühn im Weyarngrund.

Auch die Gräfin, zart und schmächtig, steigt zu
Pferd im Jagdgewand;

Eine Büchse an der Seite, einen Speer in weißer Hand.

Ihre blonden Locken fliegen, und ihr Reitkleid wogt
und wallt;

Mit dem Lächeln sel'gen Glückes mißt der Graf die Huldgestalt.

Hunde, Bauern, Jäger ziehen froh daher die grüne
Bahn,

Und die Gräfin auf dem Rappen eilt dem kühnen Troß voran.

In dem stillen Weyarngrunde, an der Mangfall kühler
Flut,

Finden sie den Sechzehnender mit der Hirschin junger Brut.

Sieggewohnt und gute Schützin legt die Gräfin auf
ihn an:

»Siegebot, wir wollen sehen, ob ich heute treffen kann.«

Doch der Kugel Macht und Stärke prallt am stolzen
Hirschgeweih

Rückwärts, in der Gräfin Busen fährt das kalte Todesblei.

Leise stammelt sie 'ne Bitte, eh' ihr schönes Auge
bricht;

Von des Gatten Arm umfangen flieht ihr Geist zu reinerm Licht.

Und die Bauern sprechen bebend: »Einen Hirsch mit
junger Brut

Soll man nimmer zielen, jagen, wenn er bei den Seinen ruht.«

Ungefährdet mit der Herde zieht der Hirsch zum
tiefern Wald,

Und zum Schlosse heimwärts ziehend dumpf der Jäger Horn
erschallt.

Aber bald im Weyarngrunde wird es rege, wird es
laut;

Auf Graf Siegebots Geheiße wird ein Kloster dort gebaut.

's ist der Gräfin letzte Bitte, die der Graf
getreulich hält;

In des Klosters fromme Mauern dringt nicht das Geräusch der
Welt.

Falkenstein ist halb zerfallen, einst'ger Größe
stolzes Mal,

Aber aus dem Weyarnkloster tönt die Glocke noch durchs Tal.






		 

		 

	
		
		Die Hexenküche auf einer Alm

		Ein armer Kerl stieg auf eine Alpe bei Miesbach, sich bei den
Sennern oben Käs und Milch zu betteln. Wie er hinaufkommt, findet
er die Alpenhütte verlassen; er steigt auf den Heuschober, weil es
Nacht wird, und vergräbt sich ins Heu, um zu schlafen. Um
Mitternacht wird er unruhig, ein Rauch dringt zu ihm herauf; er
reckt sich auf und sieht unten ein Feuer prasseln und Hexen und
Teufelsgesindel ein Tänzlein halten. Er meint ungesehen den
Spektakel mitanzusehen, da reicht ihm plötzlich einer ein Stück
köstlichen Bratens auf einer Stange. So guten Appetit er auch hat,
so kann er doch vor Schrecken nichts essen.

		Am anderen Morgen liegt der Braten noch bei ihm – es war aber
stinkendes Schinderfleisch.

		 

		 

	
		
		Der Haberwawa

		In der Gegend am Inn haust ein toller Geist: der Haberwawa. Er
treibt sich gerne auf Haberfeldern und Wiesen um und mag's nicht
leiden, wenn die Leute das Getreide schneiden und einführen.
Manchmal hilft er jedoch selber mit, und dann geht's so geschwind
vonstatten, daß die Bauern nicht begreifen, wie's zugeht.
Gewöhnlich beginnt er erst bei eintretender Dämmerung zu arbeiten;
seltener beim lichten Tag.

		 

		 

	
		
		Das Haberfeldtreiben

		Die Unsitte des Haberfeldtreibens ist neuerdings wieder genug
durch die Zeitungen bekanntgeworden. Es soll dieses Brauches hier
nur gedacht werden, weil sich ihm doch eine Sage angehängt hat.

		Es war vormals an vielen Orten in Bayern üblich, daß ein
Mädchen, das zu Fall kam, abends von den Burschen des Dorfes unter
Geißelhieben in ein Haberfeld und zurück getrieben wurde. Der
Verführer mußte selbst mitmachen. Dieser Brauch hat später eine
erweiterte Anwendung auf alle Personen gefunden, die sich irgendein
in den Augen des Volkes besonders schandbares, aber von den
gewöhnlichen Gesetzen nicht erreichbares Vergehen zuschulden kommen
ließen.

		Ein Schwarm vermummter oder geschwärzter Burschen zieht unter
dem »Haberfeldmeister« um Mitternacht vor das Haus des Schuldigen,
der nach ungeheurem Schreien, Pfeifen, Johlen herauszitiert wird
und das Ablesen einer Spott- und Strafrede anhören muß.
Beschädigung von Personen und Sachen hat sonst in der Regel nicht
stattgefunden. Ist nun das Urteil gehalten, so zerstiebt die
schwarze Rotte schnell nach allen Enden hin.

		»Sie fahren wieder heim«, sagen die Leute, »zu ihrem Herrn, dem
Kaiser Karl im Untersberg.«

		 

		 

	
		
		Adelheid von Megling

		Die Geschichte Adelheids von Megling, der Stifterin des Klosters
Baumburg, wurde schon erzählt. Sie ist in vielen Büchern zu lesen
und genügend bekannt. Weniger bekannt aber wird es sein, was in der
Gegend von Stein, Trostberg und Baumburg noch heutigentags die
Leute erzählen: Diese Adelheid geht noch als Geist um. Sie schwebt
nämlich mit aufgezogenen Füßen in einem grauen Tuch über den Boden
hin, und das nur in solcher Erhebung, daß sie noch Menschen und
Rosse streift. Dies bezeugen gar viele Leute.

		 

		 

	
		
		Der Schmied von Mitterbach

		Es lebte vor vielen, vielen Jahren zu Mitterbach ein Schmied,
der war ein schlechter Haushalter und vertat alles in Trunk und
Spiel; er wußte sich bald nicht mehr zu helfen und rief den Bösen
um Beistand an. Der stellte sich ein, und der leichtfertige Schmied
verschrieb sich ihm mit Leib und Seele durch seine eigene
Blutunterschrift; er sollte ihn haben, wenn er ihm nur drei Jahre
lang in allem zu Willen sei. Der Mitterbacher schwelgte nun in Lust
und Freuden und warf das Geld nur so zum Fenster hinaus, so daß
sich die ganze Nachbarschaft höchlich darob verwunderte.

		Die Zeit war um, und Luzifer kam abends in die Stube des
Schmieds und wollte sich auf die Ofenbank setzen, woran ihn die
Schmiedin hinderte, indem sie mit zierlicher Höflichkeit einen
gepolsterten Stuhl aus dem schönen Stübl brachte. Luzifer fragte
nach ihrem Ehegatten; die Schmiedin erwiderte, ihr Mann schlage den
Rossen des Wirts in der Schenke selbst Eisen auf – das war aber nur
Weiberlist, denn in seiner großen Angst und Not hatte der Schmied
seiner Frau das arge Geheimnis offenbart. Die Ehefrau des Schmieds
trug nun dem Bösen gutes Essen und Trinken auf und sandte den
Gesellen nach dem Schmied, ihrem Mann, der sich in Wahrheit bei
einem alten Großmütterlein im Dorf Rat holte. Die war aber eine
kluge Frau, große Wahrsagerin und Hexe.

		Der Mitterbacher kam fröhlichen Mutes und ging den Satan höflich
an, seine Lebensfrist zu verlängern. Der schlug es rund ab und
mahnte ihn zum Aufbruch. Als sie hinter dem Haus durch den Garten
wandelten, wo die Kirschbäume voller Früchte hingen, bewog der
Schmied den Teufel auf einen zu steigen und ihm – als letzte Gunst
– einige Kirschen zu brocken. Der gute Teufel wollte, nachdem er
genug gebrochen zu haben wähnte, wieder herabrutschen, aber siehe –
inzwischen hatte der Schmied mit einer weißen, wunderbaren Kreide,
die ihm die kluge Frau gegeben hatte, einen Kreis um den Baum
gezogen, und der Satan saß wie angepicht auf dem Ast.

		Da rief ihm der Schmied zu, er solle die Handschrift
herabwerfen, dann wolle er ihn loslassen. Der Höllenfürst verstand
sich lange nicht hierzu; endlich schleuderte er eine falsche
Urkunde dem harrenden Mitterbacher entgegen; doch der erkannte den
Betrug, und so verbrachte der Teufel fletschend und heulend und
unsäglichen Gestank verbreitend sechs volle Stunden in seinem
Luftrevier.

		Indessen nahte sich die Geisterstunde dem Ausgang, und der Böse
geriet in Gefahr, sein Regiment auf immer zu verlieren. Das machte
ihn mürbe, wie leicht zu erachten ist. Er drehte ein Hörnlein ab,
nahm daraus ein vergilbtes Zettlein Pergament und warf es dem
Schmied herab, der es als echte Handschrift erkannte, worauf er sie
in tausend Fetzen zerriß. Er zog einen Kreis von schwarzer Kreide
von seltsamer Eigenschaft; der Satan fuhr wie der Wind davon,
großen Gestank verbreitend.

		Aber wer sich einmal mit der Hölle eingelassen hat, der ist ihr
schon verfallen und vermag sich nimmer loszumachen. So war's auch
mit unserem Mitterbacher. Er verschrieb sich zum andernmal, und
diesmal nahm der betrogene Satan sich wohl in acht, nicht wieder
geprellt zu werden. Nach Ablauf der Zeit bat der arme Sünder, es
möchten ihm nur noch drei irdische Wünsche erfüllt werden, weil er
nun doch sein liebes Weib und Kinder verlassen müsse; dann zöge er
gern mit fort in die Hölle. Damit vereinte die Frau ihr Flehen, und
die jungen, rotbackigen Töchterlein streichelten dem Geißfuß die
haarige Wange und drangen bittend in ihn; da wurde der alte
Griesgram weichherzig und konnte nimmer widerstehen. Der erste
Wunsch aber war: Über Nacht sollten alle Felder, Wiesen, Gründe und
Berge des Schmieds mit einer Mauer aus Quaderstücken umgeben sein,
zehn Schuh hoch und fünf Schuh dick. Diesem kühnen Begehren wurde
völlig willfahren, denn als der Mitterbacher morgens aufstand und
in seinem Besitztum herumwanderte, war die Mauer so prächtig, wie
man sich's nur denken kann, aufgeführt.

		Hierauf bestieg der Schmied seinen Schimmel, der lief so schnell
wie Lauffeuer, und er hieß den Schwarzen so eilig den Weg vorn zu
pflastern und hinten wieder aufzureißen, als er reite. Auch dies
geschah, obgleich der Mitterbacher ritt, bis der Gaul tot
hinfiel.

		Nun war er ganz ratlos und ging deshalb zu der weisen Frau im
Dorf. Die sagte ihm, er solle dem Bösen eine Locke der krausen
Haare seines Kopfes zum Geradeschmieden geben. Da zupfte sich der
Schmied, froh, solche Auskunft erhalten zu haben, eine Locke aus
und gab sie dem Gottstehunsbei zum Geradeschlagen. Der dengelte
gewaltsam darauflos, bis er die Unmöglichkeit des Beginnens
begriff; voll Ärger und Verdruß fuhr er unter Ausstoßung lauter
Drohungen von dannen.

		Der Mitterbacher, blind und frech gemacht durch so oftmalige
unverhoffte Rettung, verschrieb sich zum dritten Mal und mußte nun
ohne Gnade und Barmherzigkeit fort in die Hölle.

		In der Hölle gibt es einen Ort, wo die hinkommen, die auf der
Welt keinen erschlagen, keinen Raub noch andere schwere Vergehen
begangen haben, die nur in Trunk, Spiel und anderer Kurzweil ihre
Tage vollbracht haben. Da sitzen die lustigen Brüder alle in einer
pechschwarzen Rauchkammer, die ist gar unheimlich von Spanlichtern
erhellt; sie trinken Bier und Schnaps, schnupfen Bresil, rauchen
Dreikönigsknaster, karten, paschen, beluschen einander, zerkriegen
sich, raufen, werden wieder gut mitsammen, häkeln, ringen, singen,
schnaderhüpfeln. Einschenken und Span putzen müssen die Teufel; die
aber zwicken manchmal in ihrer angeborenen Bosheit die Spieler mit
ihren glühenden Zangen und tun ihnen sonst allerlei Übles an; und
die vermögen sich dafür nicht zu verwahren noch Rache zu nehmen an
den verdammten Plagegeistern.

		Als die in der Rauchkammer nun den Mitterbacher, der seinen
Schnappsack wohl gefüllt von seinem Handwerkszeug über den Rücken
geworfen trug, mit dem Oberteufel hereinkommen sahen, waren alle
freudig; sie maßen sie schon gar lustig Zeug vom Schmied, da sie
gehört hatten, wie er ihren Herrn und Meister so trefflich gefoppt
habe. Dieser hat sich gleich an einen Tisch hingesetzt und hat nach
tapferem Bescheidtrunk gespielt; aber bald hat er sich mit den
Teufeln verwirrt, die auch ihm mit ihren Teufeleien keine Ruhe
gönnten. Er griff nach seinem guten Hammer, hämmerte die
Hörnleinmänner tüchtig herum und brachte sie alle nach mannhaftem
Kampf in seinen Schnappsack zusammen, wo er sie noch jämmerlich mit
seiner Beißzange zwickte. Die Teufel schrien um Gnade, und der
Fürst der Hölle selbst entließ den Schmied, weil er unbändig war.
Stolz warf dieser den Sack mit den kläglich zugerichteten Teuflein
in eine Ecke, sagte den fröhlichen Kameraden ein trauliches
Lebewohl und ging rasch von dannen, in den Fäusten Hammer und Zange
haltend.

		Der Mitterbacher ging nun gerade dem Himmel zu und klopfte da
nach seiner Art mit dem Hämmerlein an die Pforte. Aber
St. Petrus machte ihm nicht auf. Da wurde der Schmied zornig,
drückte die Tür mit Gewalt auf, warf den Petrus die Himmelsleiter
hinab und drang bis vor Gottes Angesicht. Gott aber rief ihm zu:
»Weiche, Verworfener, und wandere in Ewigkeit! Du gehörst nicht in
den Himmel, taugst nicht in die Hölle und kannst nimmer zur Erde
kehren.«

		Seitdem wandert der Schmied von Mitterbach herum – man weiß
nicht wo – und muß wandern in alle Ewigkeit.

		 

		 

	
		
		Die Jakobskirche zu Wasserburg

		Graf Konrad gedachte zur Abbüßung seiner Sünden in das Gelobte
Land wider die Ungläubigen zu ziehen. Er hatte aber eine
jugendliche und edle Frau, Kunigunde, der blutete das Herz bei dem
Gedanken, ihren Herrn und Gemahl von sich scheiden und vielleicht
nie wiederkommen zu sehen. In solcher Bedrängnis des Herzens wandte
sich die Gräfin zur Mutter des Herrn mit der innigsten Bitte, es
möge der Sinn ihres Herrn und Gemahls von dem gefaßten Vorhaben
abgelenkt werden. Wenn dies geschehe, wolle sie zum Dank eine
schöne Kirche in Wasserburg bauen.

		Das Flehen der Gräfin fand Erhörung, Konrad änderte seinen Sinn
und zog nicht nach Palästina. Nun ließ Kunigunde treu ihrem
Gelöbnis berühmte Baumeister verschreiben, die mußten ihr Pläne
vorlegen und bald den Anfang machen, einen stattlichen Bau ins Werk
zu führen. So erhob sich dann die Kirche herrlich und schön, eine
Zierde Wasserburgs.

		Aber der Graf war unterdessen in Fehden verwickelt worden. Er
wurde besiegt und mußte nach Ungarn flüchten. Das war ein
furchtbarer Schlag für Kunigunde. Ihr Haus sank in Armut; wie
wollte sie noch ihr Gelübde erfüllen und den Bau zu Ende führen? Da
faßte sie einen heldenmütigen Entschluß, setzte sich als Bettlerin
des Herrn vor die Tür des Gotteshauses und sprach alle Eintretenden
um ein Almosen für den Kirchenbau an.

		Wie die Wasserburger ihre edle Frau und Herrin so tief
erniedrigt und gebeugt sitzen sahen, wurden sie tief im Herzen
gerührt und brachten reichliches Opfer. Jung und alt kam mit vollen
Händen, auch die Ärmsten wollten nicht zurückbleiben und trugen ihr
Scherflein bei. So stieg der Riesenbau, rascher als man geglaubt
hatte, empor; bald war nichts mehr als das Achteck des Turms zu
bauen übrig; da sollte die gute Gräfin von hinnen scheiden und
nicht mehr die Freude erleben, bei dem Fest der Kirchenweihe
zugegen zu sein.

		Bis heute ist der Turm unvollendet geblieben; nur ein Notdach
schützt ihn vor Sturm und Wetter. Werden die heutigen Wasserburger
nicht vollenden, was ihre Vorfahren mit so rühmlichem Eifer ins
Werk gesetzt haben?

		 

		 

	
		
		Die Wahrzeichen von Wasserburg

		Graf Engelbert war von einer harten Fehde zurückgekehrt. Er
hatte seines eigenen Vaters (Arnolds von Dießen) Bruder, den
unruhigen Rocke, im siegreichen Kampf getötet. Land und Leute
hatten jetzt Ruhe, aber das Gewissen des Grafen wurde zuweilen von
dem Gedanken, einen Blutsverwandten ermordet zu haben, geängstigt.
Der Graf gedachte an ein gottgefälliges, frommes Werk der
Versöhnung. Da kam ein Anliegen des benachbarten Prälaten von Attel
zu rechter Zeit und fand williges Gehör.

		Nächst dem Kloster Attel erhob sich das Schloß Lymburg, daneben
lag der zahlreich bevölkerte Burgflecken gleichen Namens. Das war
wohl für die Klosterbewohner eine beschwerliche und unruhige
Nachbarschaft. Bald waren sie durch das Leben im Dorf, bald durch
das Lärmen und Zechen auf dem Schloß in der Stille ihres
beschaulichen Lebens gestört.

		Nun kam der Graf auf den Gedanken, das Kloster von seiner
lästigen Umgebung zu befreien, den Lymburgern aber zugleich
Vorteile und Rechte der Bürger von Wasserburg zu gewähren. Rasch
ging er ans Werk. In kurzer Zeit war die Feste Lymburg gebrochen;
danach riß man die Häuser des Dorfes nieder und versetzte sie in
den Burgfrieden der Stadt, so daß die Lymburger in Wasserburger
umgewandelt waren. Um dieses Werk aber zu krönen und die
Vereinigung der Gemeinden durch ein Denkmal zu verewigen, ließ der
Graf die zwei Kirchen unter einem Dach aufrichten.

		Die Bäcker haben danach auch das Ihrige getan und die bekannten
übereinandergebackenen Kreuzersemmeln gebacken. Die Doppelkirche
und dieses Brot – auch in Stein an der Kirche abgebildet – sind
seit dieser Zeit die Wahrzeichen der Stadt Wasserburg.

		 

		 

	
		
		Die beiden Baumeister zu Wasserburg

		In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wurde das Wasserburger
Rathaus erbaut. An die Geschichte dieses Baus knüpft sich eine
schöne Sage.

		Zu Wasserburg sollten zu gleicher Zeit eine Kirche und ein
Rathaus erbaut werden. Also berief man Steinmetzen und Bauleute
zuhauf und trug den Meistern auf, des Geschäftes nicht zu säumen.
Es waren aber zwei wackere Steinmetzen, Hans und Stefan mit Namen,
die hatten das Werk übernommen, so daß der ältere, Hans, den Bau
der Kirche, der jüngere, Stefan, den Bau des Rathauses zu führen
hatte. Beide waren wohlerfahren in ihrer Kunst; sie waren auch in
Welschland und sonst mitsammen bei manchem herrlichen Werk tätig
gewesen. Nun führte sie die Vorsehung abermals zusammen; das
erkannten sie freudig und reichten sich die Hand zu treuer
Freundschaft und schworen einander, ohne Haß und Eifersucht als
gute Brüder zusammenzuhelfen. Weil aber jegliches Werk seinen Lohn
will, wenn es guten Fortgang und rechtes Gedeihen haben soll, so
wurde demjenigen ein Preis zugesprochen, der von beiden zuerst sein
Werk – jedoch untadelig und würdig – vollendet hätte.

		Wollt ihr wissen, was das für ein Preis gewesen ist? Wohl ein
sonderlicher Preis; nicht von Gold und Silber noch eine
Ehrenbezeugung, sondern eine Perle, kostbarer als all dies – des
Bürgermeisters schönes, holdseliges Töchterlein. Es war eine
liebreizende Jungfrau, edel von Gemüt, reich an väterlichem Gut,
jedoch reicher an Tugenden. Die beiden Steinmetzen hatten zu
gleicher Zeit ihre Augen auf das Mägdlein geworfen; dem Vater war's
nicht verborgen geblieben. Weil aber beide rechtschaffene und
kunstfertige Leute waren, wollte der Bürgermeister nichts dagegen
haben, wenn sein Töchterlein den einen oder den anderen zum
Bräutigam bekäme; er versprach also demjenigen die Braut, der
zuerst mit seinem Bau fertig würde.

		Nun war aber das Bräutlein selber noch nicht befragt worden; die
hatte in ihrem Herzen für den jüngeren Stefan entschieden.

		Das Glück fügte es auch, daß Stefan zuerst mit seinem Bau fertig
wurde. Noch fehlte die Spitze des Kirchturms, da stand das Rathaus
vollendet da. Der Wettstreit war entschieden; Stefan sollte die
schöne und reiche Tochter des Bürgermeisters als Braut heimführen.
Das war wohl eine harte Freundschaftsprobe. Hans trug sein
Schicksal ohne Neid und Groll, dem Freund ergeben wie zuvor.

		Aber das konnte Stefan nicht mit ansehen. Es war ihm nicht wohl
dabei, im Glück zu sitzen, während sein Freund unglücklich war. So
ging er traurig und mißmutig umher und dachte bei sich, wie er den
Jammer loswerden könnte.

		Eines Tages war er verschwunden; in seiner Stube fand sich statt
seiner sein steinernes Bild, dazu eine Schrift, in der er Braut und
Freund den letzten Gruß gab, auch seinen Entschluß kundmachte, in
ein fernes Kloster zu ziehen. – Ob Hans die verlassene Braut
heimgeführt hat, davon schweigt die Sage, aber das Bildnis des
treuen Stefan ist bis auf diesen Tag im Rathaus zu Wasserburg
aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Ursprung der Kirche im Elend

		Das Kirchlein im Elend der Pfarrei Attel hat seinen Ursprung von
einem heiligen Kruzifix, das nach glaubhafter Leute Aussage um das
Jahr 1628 den Innstrom herabgeschwommen ist und sich in dem
Archenwerk bei Kloster Attel gestellt hat, wo es dann der damalige
Fischer in seine Zille gehoben und der Prälat Abt Konrad nach
Wasserburg zum Renovieren zum Maler geschickt hat, bei dem es
während der Kriegsläufte lange Zeit liegenblieb. Danach hat es das
Kloster Anno 1645 gleich einer anderen Martersäule aufstellen
lassen.

		Weil sich aber dann die Andacht dazu gemehrt hat, ist ihm zu
Ehren die Kapelle erbaut und Anno 1658 vollendet worden. Der Ort,
wo sie steht, hieß von alters her »im Elend«.

		 

		 

	
		
		Sankt Kolomans Kirchlein bei Rieden in der Schlicht

		Vorzeiten sah man an einem wilden Ort in der Gegend von Rieden
ein Bildnis des heiligen Märtyrers Sankt Koloman aufgehängt, das
viele treuherzige Christen in großer Andacht gehalten haben.
Obgleich man nun dieses Bild zur Bezeigung größerer Ehre von dem
wilden Ort weggenommen und in die Sankt-Niklas-Kapelle auf Schloß
Hohenburg getragen und auf den Altar gestellt hat, so ist doch das
Bildnis am anderen Tag wiederum in der Wildnis am alten Ort
gefunden worden, worauf sich die Andacht der Christen gemehrt hat,
auch ein Hüttlein über diese Tafel erbaut worden ist. Weil aber
durch Fürbitten Sankt Kolomans vielen geholfen wurde, auch manche
Opfer geflossen sind, so ist dann mit Genehmigung des Bischofs von
Freising die Kapelle errichtet worden.

		 

		 

	
		
		Die Toten streiten

		Die Sage gehört der Inngegend zwischen
Rosenheim und Wasserburg an. Eine bestimmte Örtlichkeit war nicht
zu ermitteln. Sie lebt auch sonst in Deutschland und ist von
Dichtern mehrfach bearbeitet worden.

		Es war einmal ein frommer und tapferer Rittersmann, der hatte
die schöne Gewohnheit, bei jedem Kirchlein, das an der Straße lag,
sein Roß anzubinden und einen Augenblick des Gebetes zu pflegen.
Desgleichen ritt er auch niemals an einem Friedhof vorüber, ohne
vom Pferd zu steigen, auf den Boden zu knien und fünf fromme
Vaterunser und Ave für die armen Seelen zu sprechen. Das segnete
ihm unser Herrgott mit Gesundheit und gutem Glück und rühmlichen
Heldentaten, die er in manchem Krieg für die gerechte Sache
vollbrachte.

		Nun geschah es zu einer Zeit, da ritt unser Held noch spät in
der Nacht seines Weges. Ringsum war alles still, der Mond
beleuchtete die weiße Mauer eines Friedhofs, wo unser Rittersmann
schon oftmals angehalten und seine Gebetlein für die armen Seelen
verrichtet hatte. Auch diesmal wollte er nicht vorüberziehen, stieg
von seinem Rößlein und kniete unter einer alten Linde auf dem
Friedhof nieder. In demselben Augenblick hört er ein Geflüster, und
eine Rotte verwegener Räuber stürzt hinter der Mauer hervor. Kaum
hatte er Zeit, sich aufzuraffen und nach seiner Waffe zu greifen.
So tapfer er sich nun wehrte, war es doch unmöglich, gegen so viele
den Kampf zu bestehen; noch ein Augenblick, und er war
verloren.

		Doch siehe – da öffnen sich die Gräber vor seinen Augen, Gerippe
über Gerippe steigen empor, schwingen Sensen und fliegen im
Sturmschritt wie zur Schlacht einher. Entsetzen überfiel die
Räuber; kaum fanden sie Zeit, über die Mauer des Kirchhofs zu
entrinnen. Unser treuer Rittersmann war gerettet.

		Mit den Feinden aber waren auch die Freunde verschwunden. Still
und friedsam ruhten die Gräber wie zuvor; da betete der Ritter
abermals seine fünf Vaterunser und fünf Ave und ritt getrosten
Mutes von dannen.

		 

		 

	
		
		Der Teufelszug

		Ein Holzschnitzer hat viel Heiligen- und Herrgottsbilder
geschnitten, sauber gemalt und ausgefaßt mit Gold und Silber; er
war aber bei seinem heiligen Handwerk doch selber ein gar
unheiliger, liederlicher und ungläubiger Bursch. Einmal weckte ihn
nachts eine sonderbare Musik vom Schlaf auf. Es war eine Art
Leichengesang, von verstimmten und zerbrochenen Trompeten und
Posaunen begleitet. Holla, denkt sich der Bildschnitzer, was fällt
den Pfaffen wieder ein, daß sie des Nachts die alte Schneiderliesl
begraben; wär' morgen auch noch Zeit gewesen, die Hexe
einzuscharren.

		In diesen Gedanken macht er das Fenster auf, da zieht dicht am
Haus vorbei eine Schar Teufelsgesindel mit langen Rüsseln,
Kuhschwänzen und feurigen Zungen. Ein Sarg wird mitgetragen. Der
Bildschnitzer fällt rücklings in Ohnmacht, ist von dieser Stunde an
wahnsinnig geworden und auch geblieben.

		Er selber hat die Geschichte so und nicht anders dem Arzt, der
ihn behandelte, immer wieder aufs neue erzählt.

		 

		 

	
		
		Trostbergs Name

		Die Volkssage weiß, wie das Christentum schon frühzeitig um
Trostberg Wurzel faßte. Man erzählt sich, daß zur Zeit der
Verfolgungen die geängstigten Christen in den Schluchten des
Bergrückens, an dessen Fuß Trostberg liegt, heimlich Versammlungen
gehalten, also dort Trost gefunden hätten. Die Höhlen sind noch zu
sehen, obwohl sie so klein sind, daß nicht viele Menschen Platz
darin finden.

		Diese Sage lebt nicht allein in Trostberg, sie ist auch in einer
– freilich dem siebzehnten Jahrhundert angehörenden – Handschrift
zu lesen.

		 

		 

	
		
		Die Jungfrau am See

		In der Gegend von Berchtesgaden lebte einmal ein Jägersbursche.
Der war von Salzburg gebürtig, hernach, da seine Eltern frühzeitig
gestorben waren, bei einem Jäger in Dienst aufgenommen worden. Da
hatte er des Mannes schönes Töchterlein kennengelernt, und die
beiden hatten sich liebgewonnen. Auf einmal starb der Alte, da
mußte der Bursche weiterziehen, weil man keinen Gesellen mehr
brauchte, wo kein Jäger war; auch war er arm und konnte nicht im
Ernst daran denken, die Hand der reichen Dirne zu erhalten. Mit
schwerem Herzen verließ er das Haus und zog in die Wildnis der
Berchtesgadener Wälder und baute sich ein Hüttlein am Fuß des
Priestersteins, da, wo sich jetzt der Sommerbau der alten Residenz
der Fürstpröpste befindet.

		Es war ein Jahr vergangen, als er einmal in Gedanken vertieft
vor seiner Hütte saß. Da schlugen plötzlich die Hunde an, sie
witterten die Nähe eines Edelwilds. Unser Jägersbursch machte sich
auf, verfolgte die Spur des Wilds und entfernte sich weiter und
immer weiter von seiner Hütte. So gelangte er zum ersten Mal an die
Ufer des Königssees. Da setzte er sich auf einen Stein am Ufer und
ergötzte sich an dem Anblick des tiefblauen, schönen Gewässers.

		Während er so dasaß, kam auf einmal ein wunderschöner Schwan auf
ihn zugeschwommen. Eh er sich's versah, tauchte der Schwan unter,
und in demselben Augenblick stand eine holde, liebreizende Jungfrau
vor den Blicken des erstaunten Jägers. Die Jungfrau grüßte ihn
freundlich und fragte, was ihm denn fehle. Der Bursche eröffnete
ihr sein Anliegen wegen der schönen Tochter des verstorbenen
Jägers, die er nun habe verlassen müssen.

		Die Fee sprach ihm guten Mut zu, es werde sich schon helfen
lassen. Sie sei die Dienerin eines mächtigen Königs, der in der
Tiefe dieses Gewässers throne, er solle ihr folgen und zu großen
Schätzen geführt werden. Darauf geleitete die Jungfrau den
folgsamen Jüngling in verborgene Schluchten und Höhlen und zeigte
ihm die Goldschätze des Gebirges. Sie gebot ihm, davon zu nehmen,
soviel er begehrte.

		Das ließ sich der Jäger nicht zweimal sagen; er griff mit vollen
Händen zu und machte seine Taschen voll des gediegensten Goldes.
Darauf führte ihn die Jungfrau an die Stelle zurück, wo sie ihn
gefunden hatte, und als er sich nun bei ihr bedanken wollte, war
sie verschwunden, aber der schneeweiße Schwan durchschnitt wieder
ruhig und majestätisch die spiegelglatte Fläche des Wassers.

		Nun war das erste, was der glückliche Bursche tat, zu seiner
Geliebten eilen und ihr sein Herz und seine Hand antragen. Sie
wurden durch das Band der Ehe vereint und lebten eine Zeitlang im
Genuß aller irdischen Seligkeit als wahrhaft glückliche und
zufriedene Menschen.

		Aber es blieb nicht immer so. Der Überglückliche wurde nach und
nach übermütig, vertat sein Gold in allerhand Lustbarkeiten und
suchte anderwärts als im Kreis seiner Familie Vergnügen. So kam er
endlich in großes Elend. Da gingen ihm die Augen auf. Weinend saß
er nun oft an der Stelle, wo er zuerst die hilfreiche Jungfrau
gesehen hatte.

		Eines Abends erschien sie wieder. Noch einmal sollte dem Jäger
geholfen werden, aber diesmal führte sie ihn nicht zu den
Goldschätzen, sondern entdeckte ihm die Salzlager des Gebirges. Da
sollte er schürfen als fleißiger Bergmann, und sein Reichtum werde
nie mehr versiegen.

		So geschah es auch. Das Salz blieb eine ergiebige Quelle des
Glücks für ihn und seine Nachkommen.

		Einige sagen, der Mann habe Berthold geheißen, und seine Söhne
hätten nach ihm den Ort Berchtoldsgaden genannt.

		 

		 

	
		
		Der Würdinger

		Die Verehrung des heiligen Leonhard (Lienhard)
in Bayern ist ebenso alt als allgemein. Viele Leonhardskapellen –
darunter die vornehmsten wohl die zu Inchenhofen und zu Aigen am
Inn – zeugen dafür. Wie nun der Umritt am St.-Leonhards-Tag, so
deutet auch das sogenannte Leonardsheben auf eine an die Verehrung
dieses Heiligen geknüpfte Übung der Ritterlichkeit. Desgleichen
pflegten die Wallfahrer, wie Schmeller erzählt, einen schweren
Holzklotz – das Bild des heiligen Leonhard – um die Wette vom Boden
in die Höhe zu heben oder gar in Prozession von einem Dorf ins
andere zu tragen und dabei wohl auch mitunter in einen Bach oder in
eine Hecke zu werfen.

		Im Wallfahrtsort St. Leonhard befindet sich seit undenklicher
Zeit eine geharnischte Figur von Eisen, wohl anderthalb Zentner
schwer, der Würdinger geheißen. Durch den Zahn der Zeit, mehr noch
durch allerlei Unbilden, hat sie Kopf und Füße verloren. Sie soll
das Ebenbild eines harten und rauhen Zwingherrn aus dem angesehenen
Adelsgeschlecht der Würdinger gewesen sein.

		Am Tag des heiligen Ritters St. Georg und am Patroziniumsfest
St. Leonhards übte die männliche Jugend des Rottals ihre
Kräfte durch Heben und Tragen dieses eisernen Schreckensmannes.
Solche Übung gab aber nicht selten Anlaß zu blutigen Köpfen. Man
fand sich daher veranlaßt, das Bild im Pfarrhof zu
verschließen.

		 

		 

	
		
		Des Aichbergers Tochter

		Um die Zeit, da die Feste Neuburg an Österreich überging, kam
auch ein feindlicher Heerhaufen, um das Neuburg gegenüber gelegene,
nun zerfallene Schloß Wernstein (Wörnstein) zu berennen. Ein
tapferer Ritter, von Aichberg genannt, verteidigte die Burg. Ihm
zur Seite stand seine heldenmütige Tochter, vom Panzer umhüllt.
Lange Zeit wehrten sich Vater und Tochter mit wenigen Getreuen zu
Hohn und Trotz der feindlichen Ritterschar. Da kam ein unerwarteter
Befehl vom Herzog in Bayern zur Übergabe. Der Aichberger mußte
gehorchen; er wollte aber nicht die Schande erleben, den Einzug der
Feinde mit anzusehen und gab sich selber den Tod.

		Da soll sich seine Tochter, stolz und ungebeugt gleich dem
Vater, aus dem hohen Bogenfenster der Burg den Felsen hinab in den
vorüberflutenden Inn gestürzt haben.

		 

		 

	
		
		Der Knabe mit dem goldenen Horn

		Von Adalbert Müller. – Sage von Falkenstein am
Inn.

		

	       
	Ein Knabe hatt' ein golden Horn

Und kam ins Bayerland

Und blies sofort auf seinem Horn,

Wo er ein Mägdlein fand.
Das goldne Horn, es klang so süß,

Es klang so wundersam;

Und wenn der schöne Knabe blies,

Wohl Mägdleins Auge schwamm.

Und wenn der schöne Knabe sang

Von heißer Liebeslust,

Da wurde Mägdleins Herz so bang,

Es wogte hoch die Brust.

Ein unbekanntes Sehnen schlich

Im jungen Busen hin,

Und ach, der gute Engel wich

Von dem empörten Sinn.

Des freute sich der Knabe viel;

O weh dir, armes Herz,

Er trieb mit deiner Unschuld Spiel,

Mit deinem Kummer Scherz.

So zog er mit dem goldnen Horn

Durchs schöne Bayerland;

Blies weidlich in sein golden Horn,

Bis er Mathilden fand.

Des Falkensteiners Töchterlein,

Die Zier der Edelfraun,

Sie war so hold und engelrein.

So minniglich zu schaun.

Das goldne Horn, es klang so süß,

Es klang so wunderlieb;

So lockend auch der Knabe blies,

Ihr Herz doch ruhig blieb.

So kosend der Verführer sang

Vom Glutgefühl der Lust –

Der Jungfrau wurde nimmer bang,

Kein Seufzer hob die Brust.

Da faßt ihn der Verzweiflung Wut,

Der Rächer war ihm nah;

Er stürzet in die Stromesflut –

Kein Aug' ihn wiedersah.

Seitdem hört man zur Geisterstund',

Wenn Nacht den Inn umgraut,

Hohl tönend aus dem tiefen Grund

Des Hornes Klagelaut.

Es braust in wilden Melodein

Wie abendlicher Sturm,

Und Kauz und Uhu heulen drein

Aus dem verfallnen Turm.






		 

		 

	
		
		Der Bruder Blankes

		Im Innviertel hausten vor etwa sechzig Jahren zwei berühmte
Spitzbuben, der Bruder Blankes und der Druckerfranzl. Ein paar
Jäger gingen ihnen auf den Leib, sie hatten geweihte Kugeln. Der
Blankes reitet eben durch den Kobernaußer Wald, als die Jäger
hinter Büschen lauern. Piff, paff! Die Jäger riefen: »Gefehlt
ist's, Bruder Blankes!«

		Der stürzt vom Gaul, da fängt der Wald zu rauschen an, daß sich
die ältesten Bäume biegen, die Jäger meinen, jetzt sollte die Welt
untergehen; es war aber nur der Schwarze, der mit der Seele des
Blankes davonfuhr.

		 

		 

	
		
		Der Haunstein

		Bei Laufen[bookmark: text32]F32 liegen auf hohem
Berg die Trümmer einer Ritterfeste, Haunstein genannt.

		Zu einer gewissen Zeit des Jahres hört man auf dieser Burg ein
fürchterliches Tosen und Ringen, als wenn zwei auf Leben oder Tod
miteinander stritten. Dann wird es still, und in der Mitternacht
erscheinen zwei flammende Gestalten, wanken langsam durch das
dunkle Tal und verschwinden plötzlich. Es sind die Geister zweier
Brüder, die auf Haunstein friedlich zusammen lebten. Sie liebten
gleichzeitig eine edle Jungfrau, und dies erweckte gegenseitig
Feindschaft und Haß in ihrem Herzen. Sie wollten nun um den Besitz
der Jungfrau das Schwert entscheiden lassen, begaben sich ins Tal
der Burg, nachdem bestimmt war, daß sie dem Stärksten angehören
sollte. Doch noch ehe der Kampf anhob, fielen die erhitzten Brüder,
von blinder Wut der Leidenschaft angefacht, einander an und
mordeten sich aufs greulichste.

		Jahrhunderte schon rauscht in der alten Burg der Schwertkampf
des Brüderpaares, und man sieht sie als Feuerflammen im nächtlichen
Tal, wo sie so lange kämpfen und als friedlose Geister erscheinen
sollen, bis einst zwei Geschwister an der Stelle, die den
Brudermord bezeichnet, sich das Leben retten und damit ihren
Geistern Erlösung und Ruhe bringen werden.

		 

		 

			[bookmark: foot32]Nach anderen soll die Ruine
Haunstein nicht weit von Amberg liegen.


	
		
		Das Glöcklein der Antonikapelle zu Reischach

		Es zog einmal ein frommer Pilgersmann des Weges von der Mutter
des Herrn zu Ötting seiner Heimat zu. Wie er nun mitten im Wald
ganz allein auf einsamem Pfad einherschreitet, rauscht es plötzlich
im Gebüsch, und ein paar Räuber stürzen voll Ingrimm auf den
arglosen Wandersmann. Schon sinkt er schwer getroffen unter den
Streichen der Gottlosen zu Boden, da richtet er sein letztes
innigstes Flehen zu der heiligen Mutter des Herrn und gelobt, ihr
und dem heiligen Antonius zu Ehren ein Kirchlein an dieser Stätte
zu bauen, sofern er nur mit dem Leben davonkäme und noch einmal
seine Lieben daheim wiedersehen könnte.

		Sein Gebet wurde erhört. Die Räuber machten sich davon, der gute
Pilgersmann aber fand sich auf einmal wunderbar gestärkt, erhob
sich und kam glücklich zu den Seinigen.

		Er hat aber sein Gelobtes treulich erfüllt und ein Kirchlein zu
Ehren des heiligen Antonius samt einem weithin schallenden
Glöcklein errichtet. Die frommen Pilger, die noch heute des Weges
ziehen, verabsäumen nicht, das Glöcklein ertönen zu lassen, daß die
Räuber und Bösen durch den Schall erschreckt, die Guten aber
getröstet werden.

		 

		 

	
		
		Altötting

		Die Sage meldet folgendes von der berühmten Wallfahrtskirche:
Diese war vor uralten Zeiten ein heidnischer Tempel, den sieben
Planeten gewidmet, deren Bilder in den vorhandenen Nischen
gestanden sind. Der heilige Rupert, Bischof von Salzburg, hat den
Götzentempel in eine christliche Kirche umgeweiht und das dort
befindliche berühmte Gnadenbild mitgebracht.

		 

		 

	
		
		Der Galgenpater

		Im vorigen Jahrhundert bestand noch zu Burghausen ein
Hochgericht, und ein alter, ehrwürdiger Jesuit des dortigen
Klosters hatte seit vielen Jahren das schwere, aber bei ihm
segensvolle Geschäft, die Verurteilten zum Tod vorzubereiten und
sie zur Richtstätte zu begleiten. – So wurde er denn auch einmal zu
einem jungen Menschen in den Kerker gerufen, der wegen eines
schweren Verbrechens zum Tode verurteilt war. Die Umstände und
Beweise lagen so offensichtlich, daß seine Schuld von den Richtern
unbezweifelt ausgesprochen und das Urteil auch in München bestätigt
wurde. Der gute Galgenpater fand an ihm eine Gelegenheit zu neuer
Pflichtübung, nämlich ihn trotz seiner dringenden
Unschuldsbeteuerungen dennoch zur Ergebung in Gottes Willen und zum
freudigen Tod als Christ zu bestimmen; und es gelang ihm dies auch
in vollem Maße.

		So kam der festgesetzte Tag der Hinrichtung, und der greise
Galgenpater begleitete seinen jungen, liebgewordenen Freund auf dem
Armensünderkarren zur Richtstätte. Unterwegs durchzuckte diesen
plötzlich ein Lichtgedanke, und er sprach zum Pater: »Lieber Pater,
ich weiß, Sie glauben an meine Unschuld; aber wie die Beweise
liegen, könnten Sie doch noch einmal zweifelnd an mir werden. Gott
gibt mir aber in diesem Augenblick das lebendige Vertrauen ins
Herz; erbitten Sie sich von ihm irgendein Zeichen für meine
Unschuld; ich glaube fest, Gott wird es Ihnen gewähren!«

		»Gut«, sagte der Pater. »Ich zweifle zwar nicht an deiner
Unschuld; aber um dich zu beruhigen, bitte ich hiermit Gott, daß
zum Beweis deiner Unschuld der größte Sünder auf vier Stunden weit
in der Runde sich bekehre und ich dies erfahre.«

		»Ich danke Ihnen, lieber Pater, und vertraue zu Gott, Sie werden
die Freude erleben.«

		So kamen sie zur Richtstätte, und der Jüngling starb wie ein
Heiliger. Es war fünf Uhr nachmittags. – Gebrochenen Herzens kehrte
der Pater in seine Zelle zurück, warf sich auf sein Lager und
brachte die Nacht in Schmerz und Gebet zu, in Gedanken an den
Verurteilten.

		Morgens um drei Uhr klopft es an seiner Tür. Der Pförtner
meldet, es sei schon seit einer Stunde ein Mensch vor der
Kirchentür, der dringend verlange, dem Galgenpater zu beichten. Er
geht hinab in die Kirche, in den Beichtstuhl, und ein fremder Mann
legt ihm ein stundenlanges Bekenntnis ab, wie er – obwohl
Galgenpater – noch keines gehört hat, aber mit solchen Zeichen der
tiefsten Reue, mit Schluchzen und Tränen, daß der gute Pater selbst
innig bewegt wird. Als das Bekenntnis vorüber ist, fragt er ihn:
»Aber lieber Mann, wie kommt Ihr jetzt, zu solcher Stunde, und
gerade zu mir?«

		»Hört, Herr«, sagt er; »gestern nachmittag arbeitete ich wie
gewöhnlich in meinem Stall und dachte nicht an meine Sünden; da
fiel's auf einmal wie Feuer vom Himmel in meine Seele und brannte
mir im Geist wie die Hölle, die ich offen vor mir sah, und alle
meine Greuel standen mir vor Augen, und ich rief: ›Ich bin
verdammt!‹ Da hörte ich eine Stimme in mir: ›Verzweifle nicht; mach
dich auf, geh nach Burghausen, frage nach dem Galgenpater und lege
ihm eine offene Beichte ab, und Gott wird dir vergeben.‹ Und so bin
ich die Nacht durchgegangen, bis ich an Eure Kirche kam und Euch
endlich fand.«

		»Um wieviel Uhr war das?«

		»Gestern nachmittag um fünf Uhr.«

		»Und wie weit wohnt Ihr von hier?«

		»Gute vier Stunden«, war die Antwort.

		Frohlockend blickte der Galgenpater zum Himmel.

		 

		 

	
		
		Schweppermanns Stiftung zu Dietfurt

		Mit tapferen Rittern und reisigem Volk zog der alte Seyfried
Schweppermann von Hülloch heran, um über Landshut, über Moosburg
nach Ötting den guten Ludwig zu suchen und ihm Hilfe zu bringen.
Sie übernachteten in Ober- und in Unterdietfurt. Das Heidenvolk in
Friedrichs Heer, die Walachen, Serben und Kumanen, hatten auch die
beiden Kirchlein nicht geschont. Der Schweppermann ermunterte das
Volk: Solch unchristliches Tun müsse dem wilden Feind des Himmels
Zorn, ihnen aber den Sieg zuwege bringen. Und er gelobte, wenn Gott
und die Heilige Jungfrau ihm den Sieg verleihen würden, die beiden
in Schutt und Trümmer gelegten Kirchlein schöner als zuvor aufbauen
zu lassen.

		Er erfüllte auch sein Gelübde, und sein Stiftsbrief ging erst in
den letzten Jahren unter Max Joseph III. anfangs des
neunzehnten Jahrhunderts durch den unglücklichen Wahnsinn des
damaligen Pfarrers verloren, der auch in einem solchen Anfall den
Tod fand. Übrigens wurde die Sage lange zum Andenken am
Kirchweihfest von der Kanzel verkündet.

		 

		 

	
		
		Das Wahrzeichen von Passau

		Eine alte Sage erzählt, als man den Grund zum Bau der Stadt
Passau graben wollte, sei ein geschundener Wolf in der Erde
gefunden worden, gleichwie einst ein Menschenkopf bei der Gründung
Roms und ein Roßhaupt beim Bau Karthagos. Daher hätten die Bewohner
Passaus diesen Wolf zum Wahrzeichen ihrer Stadt genommen und
behalten.

		 

		 

	
		
		Der Frevel am Freitag

		Am Fuß des mächtigen Osser im Bayerischen Wald wurde im
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert Bergbau betrieben, der sehr
ergiebig gewesen sein soll. Einmal – es war gerade an einem Freitag
– entdeckten Bergleute aus dem Dörfchen Silbersbach eine ungemein
reiche Goldader. In der Freude über diesen Fund warfen sie die
Werkzeuge weg und eilten zu Tage, um aller Welt ihr Glück zu
verkünden. Nicht zufrieden damit, zogen sie unter dem Schall der
Musik ins Wirtshaus und zechten und tanzten die ganze Nacht
hindurch.

		Aber was geschah? Als sie am Morgen die Arbeit beginnen wollten,
fanden sie die Grube, in der die Ader lag, von den Wildwassern
ersäuft, die durch keine menschliche Anstrengung mehr bewältigt
werden konnten. Also strafte der Himmel die frevelhafte Verunehrung
des Leidenstags Christi.

		 

		 

	
		
		Die Lange Agnes

		Im Wald zwischen dem Grenzstädtlein Furth und dem Bannmarkt
Eschlkam quillt unfern des Fußpfades ein Brünnlein, das beim Volk
übel berufen ist. Niemand wagt es nach der Vesperglocke, ihm nahe
zu kommen, denn es treibt dort seit undenklichen Zeiten die Lange
Agnes ihr Unwesen, und wer immer eine Sünde auf dem Herzen hat –
namentlich ungerechtes Gut –, über den hat das boshafte
Gespenst Macht und drangsaliert ihn in empfindlicher Weise. Die
Marter besteht aber darin, daß die Lange Agnes ihr Opfer in die
Fluten des Brünnleins taucht und ihm dann den Kopf mit Bürste und
Stahlkamm zwackt, daß Haut und Haare abgehen möchten.

		Es wird erzählt, die Lange Agnes sei in ihrem Leben ein
bitterböses, habgieriges Weib von hochgestreckter, hagerer Gestalt
gewesen, und sie habe sich so ganz und gar in die Sorgen für das
Zeitliche versenkt, daß sie sogar den Tag des Herrn nicht
heiliggehalten habe. Oftmals sah man sie an hohen Kirchenfesttagen
im Bach stehen und ihre Wäsche schwemmen, und von diesem gottlosen
Tun konnte sie weder durch die Ermahnungen ihrer Angehörigen noch
durch die Strafreden des Pfarrherrn abgebracht werden. Ihres
verstockten Sinnes wegen wurde ihr nach dem Tod die Ruhe der
Seligen versagt, und sie muß bis zum Tag des Jüngsten Gerichts an
jenem Brünnlein umgehen. Man hört das Klopfen ihres Waschbläuels in
den Geisterstunden auf eine halbe Meile weit durch den Forst
erschallen, begleitet von dem Gekrächz der Nachtvögel.

		 

		 

	
		
		Der Schimmel ohne Kopf

		Wenn man das alte Schloß zu Furth im Bayerischen Wald
durchwandert, trifft man auf die Überreste eines mächtigen, im
Viereck erbauten Turmes, vom Volk der »Lärmenturm« genannt, weil
auf seinen Zinnen ehedem der Hochwächter seinen Standplatz hatte
und von dort herab das Lärmsignal ertönen ließ, wenn der Feind
nahte. Dieser Turm barg in seinem Erdgeschoß ein Verlies, zu dem
keine ordentliche Tür führte, sondern nur eine runde Öffnung an der
Stelle des Schlußsteins des Gewölbes. Wer in diesen Kerker versenkt
wurde, der durfte der Welt für immer Abschied sagen. In alter Zeit
starb hier ein böhmischer Raubritter den schauderhaften Hungertod.
Als der auf einem Streifzug von den Leuten des bayrischen
Grenzpflegers Gefangene eben in den Turm geworfen werden sollte,
gelang es ihm, sich den Händen der Schergen zu entwinden und noch
einmal seinen Schimmel zu erreichen, der im Schloßhof graste. Aber
die Wächter am Tor ließen schnell das Fallgatter nieder, das durch
seine Wucht dem Pferd den Kopf abschlug. Seitdem kommt der blutende
Rumpf des Rosses zu Mitternacht in der Nähe des Grabens, man weiß
nicht wie, aus dem Boden hervor, geht langsamen Schrittes, als
würde er einer Bahre nachgeführt, über den Marktplatz der Stadt und
die anstoßende Gasse entlang zum Tor hinaus, durchwandert auch die
ganze Vorstadt und verschwindet endlich auf der sogenannten »Draht«
ebenso unbegreiflicherweise, wie er hervorgekommen ist, in der
Erde.

		Vor ungefähr zweihundert Jahren soll auch der Reiter noch im
Sattel gesessen haben, aber es scheint, daß dieser durch das Gebet
mitleidiger Seelen inzwischen vom Bann erlöst worden ist, denn
heutzutage sieht man nur mehr das Roß allein.

		 

		 

	
		
		Der treue Star

		Vom Geschlecht der Markgrafen von Cham-Vohburg geht die Sage,
daß einmal ein Fräulein des Hauses im zarten Kindesalter durch die
Zigeuner geraubt worden sei. Ein Star, der im Schloß gehalten
wurde, flog den Räubern nach und begleitete sie allerorten hin auf
ihren Kreuz- und Querzügen. Wenn sie rasteten, ließ auch er sich
auf einem nahen Baum nieder und begann die ihm eingelernten Sprüche
herzuplaudern.

		Die Räuber sorgten sich nun, durch diesen Vogel verraten zu
werden, und stellten ihm auf alle mögliche Weise nach, ihn zu
fangen oder zu töten; aber das kluge Tier wußte allen Schlingen und
Geschossen zu entgehen. Da wurde den Zigeunern ernstlich bang, und
sie trachteten, sich des gefährlichen Raubes zu entledigen. Zu
diesem Zweck setzten sie das Kind an der Schwelle einer einsamen
Herberge im Böhmerwald aus; der Star aber schwang sich auf den
Giebel des Hauses und sang da mit heller Stimme seine alten
Weisen.

		Die Wirtin, eine arme, aber gutmütige Frau, nahm sich des
Findlings bestens an und fütterte auch getreulich den Star, der
sich von der Kleinen durchaus nicht trennen wollte. Wohl dachte
sie, wenn sie das feine und zierlich ausgenähte Hemdlein des Kindes
beschaute, daß dieses aus einem vornehmen Haus stammen müsse, aber
von dem Raub in der markgräflichen Burg drang keine Kunde in ihre
Einöde, und so wußte sie auch nicht, woher oder wohin mit dem
Mädchen.

		Dieses war im Laufe der Jahre zur blühenden Jungfrau
herangewachsen, als eines Tages ein stattlicher Ritter in der
Herberge einsprach, den ein Gewittersturm Obdach zu suchen
gezwungen hatte. Und während der Gast am Tisch saß und sie mit
einem Krüglein Wein labte, hüpfte der Star hinterm Ofenbrett
hervor, flatterte mit seinen Schwingen, als wollte er die
Aufmerksamkeit des Fremden auf sich ziehen, und ließ sodann seine
Sprüche und Liedlein vernehmen.

		Dem Ritter war, als hätte er den Vogel vor langer Zeit schon
gesehen und gehört, und er fragte die Wirtin, woher sie das
Tierlein habe. Diese erzählte ihm die Geschichte des Mägdleins,
soviel sie davon wußte, und brachte auch das Hemdchen herbei, das
sie bis zur Stunde sorgfältig aufbewahrt hatte. Der Ritter erkannte
an der Stickerei mit freudigem Schrecken das Wappen seines Hauses,
und er gebot der Wirtin, ihm augenblicklich die Jungfrau
vorzuführen. Diese wurde von der Wiese hereingerufen, wo sie eben
Gras mähte, und der Ritter erstaunte nicht wenig über ihre seltene
Schöne und Huldgestalt. Er nahm sie bei der Hand und streifte, ihr
Erröten nicht scheuend, mit der Linken das Busentüchlein etwas
zurück, und siehe da – in der Gegend der Schulter war auf der
lilienweißen Haut ein Muttermal sichtbar in Form einer
Kreuzdornblüte. Alsbald fiel der Ritter der Jungfrau um den Hals
und rief: »Ich bin der Graf zu Vohburg, und du bist meine
Schwester, die wir so lange beweint haben; dieses Zeichen gibt dich
mir zu erkennen, da unsere Mutter uns oft genug davon gesagt
hat.«

		Wiederum umarmte der Graf das schöne Schwesterlein, als sollte
dies gar kein Ende nehmen. Dann stieg er aufs Roß und nahm die
Jungfrau vor sich in den Sattel. Der Star aber, als hätte er die
Szene des Wiederfindens begriffen, erhob ein freudiges Geschrei und
flog an der Seite des glücklichen Paares der Heimat zu.

		Welcher Jubel sich dort erhoben hat, als das verlorene Fräulein
seinen Einzug hielt, läßt sich schwer beschreiben. Die gräflichen
Eltern bereiteten ein großes Freudenmahl, zu dem alle Verwandten
und Dienstleute des Hauses geladen wurden, und der Star spazierte
während der Gasterei auf den Tischen herum, als wollte er von allen
Anwesenden das ihm gebührende Lob einsammeln.

		 

		 

	
		
		Die Schlange der Büßerin

		Vor ungefähr hundert Jahren lebte in der Gegend von Brennberg im
Bayerischen Wald eine Dirne, die einen so lasterhaften Wandel
hatte, daß sie ledigen Standes nacheinander sieben Kinder gebar,
die sie aber sogleich nach der Geburt ermordete und im Wald
vergrub. Mit der Zeit erwachte aber doch das Gewissen in ihr und
trieb sie an, ihre Verbrechen im Beichtstuhl zu bekennen. Zu diesem
Zweck suchte sie einen im Ruf der Heiligkeit stehenden Priester
auf, der fern von den bewohnten Ortschaften in abgelegener
Bergschlucht sich eine Klause erbaut hatte.

		Der fromme Gottesmann schlug die Hände zusammen, als er aus dem
Mund seines Beichtkindes dieses Übermaß von Greueltaten vernahm,
und er verweigerte der Sünderin die Lossprechung. Als aber diese
eine wahrhaft aufrichtige Reue zu erkennen gab und nicht nachließ,
mit Bitten und Tränen in ihn zu dringen, wurde er anderen Sinnes
und sagte ihr die Absolution zu, sofern sie sich bei ihrem
Seelenheil verpflichte, die Buße zu verrichten, die er ihr auflegen
werde. Die Dirne versetzte, daß sie bereit sei, jede Strafe zu
erleiden, auch die härteste, worauf der Priester sie lossprach und
die Worte hinzufügte: »Nun gehe hin, und zum Zeichen, daß du im
Innersten deines Herzens demütigst erkennst, wie du durch deine
beispiellosen Missetaten nicht nur Gott und die Menschen, sondern
selbst auch die unvernünftige Natur beleidigt hast, sollst du das
erstbeste Tier küssen, dessen du auf dem Heimweg ansichtig wirst;
sei es klein oder groß, schön oder häßlich, zahm oder wild.« Die
Dirne war bereits eine ziemliche Strecke gegangen, ohne in der
Wildnis einem lebendigen Wesen zu begegnen, als sie mit einem Mal
eine Natter erblickte, die zusammengeringelt auf einem von der
Sonne durchwärmten Felsblock lag und zu schlafen schien. Zitternd
betrachtete die Sünderin das greuliche Tier; indes der angeborene
Abscheu gegen dieses wurde bald durch die Furcht vor der ewigen
Pein überwunden, und sie schickte sich an, die schwere Buße zu
vollziehen.

		Kaum aber fühlte sich die Natter von den Lippen der Dirne
berührt, als sie zischend auffuhr, der Unglücklichen an den Hals
sprang und sich mit ihren Zähnen derart im Nacken festbiß, daß
weder Rütteln noch Reißen sie je wieder entfernen konnten. Sieben
volle Jahre lang blieb sie da hängen bei Nacht wie bei Tag, bis
endlich der Lebenssaft bis zum letzten Tropfen ausgezogen war und
die Büßerin durch den Tod von ihrer furchtbaren Buße erlöst
wurde.

		 

		 

	
		
		Was sich zu Regensburg nach der Kreuzigung Christi begeben
hat

		Alte Sagen melden, daß die Stadt Regensburg erst im
dreiunddreißigsten Jahre Christi unseres Heilands, um die Zeit, als
er in den Tod gegangen war, zu ihrer Vollkommenheit gelangt sei.
Eben an dem Tag und zu der Stunde, als Jesus auf dem Berg Calvaria
von den Juden gekreuzigt worden ist, war man mit Vollendung des
Turms und des Tores nächst dem St.-Klara-Kloster beschäftigt; wie
aber die Finsternis über den ganzen Erdboden gekommen ist und auch
hier alles in höchste Furcht und Schrecken versetzt hat, haben sich
die Bauleute bei diesem Turm mit ihrer Arbeit beeilt, in der Angst
einen ziemlich langen, durchgeschobenen Tram vom Gerüst in der
Mauer vergessen, der hernach zum ewigen Gedächtnis bis vor gar
nicht langer Zeit dort zu sehen gewesen ist.

		Der Weihbischof Albert Ernst von Wartenberg beteuert in seinen
eigenhändigen Manuskripten (1685), daß er sich von dieser uralten
Überlieferung selbst durch den Augenschein überzeugt und mit
Verwunderung befunden hat, daß dieser Tram, der vor den Turm weit
hinaus gereicht hat, ein bloßes Gerüstholz gewesen sei, das die
erschrockenen Bauleute in die Quadersteine hineingemauert
hätten.

		 

		 

	
		
		Die Minne des heiligen Emmeram trinken

		Vom heiligen Makarius ist erzählt worden, daß ihm sein Bischof
befohlen habe, »zu Ehren des heiligen Kilian zu trinken«. Dieser
Brauch (am bekanntesten als Johannissegen) kam nicht selten vor,
wie denn der Abt Cölestin von St. Emmeram folgendes aus der
Geschichte seines Klosters berichtet.

		Zu einer Zeit, als Kaiser Otto hierher nach Regensburg kam, hat
er sich vor seiner Abreise selbst in unserem Kloster zu Gast
geladen. Der Bischof, der damals auch noch die Abtei verwaltete,
schätzte sich dies für eine besondere Gnade und sparte keine
Unkosten, den Kaiser nach Möglichkeit zu traktieren. Fürsten und
Bischöfe samt anderen hohen Standespersonen saßen bei der Tafel,
und alles war fröhlich und wohlauf, besonders der Kaiser, daher
ließ er sich auch vor dem Ende der Mahlzeit mit diesem sächsischen
Sprichwort vernehmen: »Wes Brot ich ess', des Lied ich sing'. Der
heilige Bischof und Märtyrer Emmeram hat uns heute von seinen
Gütern wohl gespeist und getränkt; so dünkt es mich billig zu sein,
daß wir auch diese Mahlzeit in der Liebe des heiligen Emmeram
vollenden.« Er befahl darauf, einander den Friedenskuß zu geben und
aus dem dazu verordneten Gesundheitsbecher die Liebe des heiligen
Märtyrers zu trinken.

		Alle kamen dem Befehl des Kaisers mit Freuden nach bis auf einen
einzigen Grafen, der, da ihm die Kraft des Weins schon den Verstand
geschwächt hatte, in diese Lästerung ausbrach: »Was? Mitnichten tu
ich diesen Bescheid; Emmeram hat nicht mehr Platz in meinem Bauch,
denn Speis' und Trank sind ihm zuvorgekommen.« Diese Wort hatte der
trunkene Graf gerade ausgesprochen, als ihm von unsichtbarer Hand
eine so ergiebige und wohlgemessene Maulschelle versetzt wurde, daß
er samt dem Sessel, auf dem er an der Tafel gesessen war, in den
Saal fiel. Darüber erschraken der Kaiser und alle hochadeligen
Gäste von Herzen, und sie ließen sogleich nachfragen, warum dies
geschehen sein möchte. Als ihm aber einer seiner Diener die Ursache
erzählte, hat er gleich Befehl erteilt, alle Glocken in der ganzen
Stadt zusammen zu läuten und dieses Wunder jedermann zu erzählen,
dem heiligen Märtyrer aber die Lästerung abzubitten und noch
selbigen Tages ein herrliches Tedeum in der Klosterkirche zu
halten.

		Von dieser Zeit an ist bei uns die löbliche Gewohnheit
aufgekommen, vor dem Ende der Mahlzeiten die letzte Gesundheit mit
diesen Worten zu trinken: »Es lebe alles, was Sankt Emmeram liebt
und ehrt!«

		 

		 

	
		
		Die Legende vom heiligen Wolfgang, Bischof zu Regensburg

		Als Kaiser Otto II. wegen erlittener Schmach mit großem
Heereszug und gewaltiger Hand wider König Lothar in Frankreich zog
und bis gen Paris streifte, ist er auf der Rückkehr an einen Fluß
geraten, der so hoch gegangen ist, daß ihrer viele darin ertrunken
sind. Wie nun der heilige Wolfgang neben dem Kaiser und den
Seinigen auch zu diesem Fluß kam, sind sie heftig erschrocken,
besonders weil auch der Feind, seines Vorteils kundig, über das
Gebirge auf sie losging. Also hat der heilige Wolfgang sein ganzes
Vertrauen auf Gott gesetzt, sich nach dem Himmel gewandt, darauf
den Kaiser und die Seinigen gesegnet und allen befohlen, ohne
Schrecken und Verzug durch den Strom zu setzen. Weil aber die
Vornehmsten des Heeres dies zu tun sich weigerten, ist Wolfgang,
dem Heerführer Moses gleich, als der erste im Namen des Herrn
hindurchgezogen, worauf die anderen Mut gewannen, ihm
nachzufolgen.

		Es sind auch alle ohne Gefahr und Schaden durch das Wasser
gekommen, darob sich das ganze Kriegsheer höchlich verwundert, die
Heiligkeit Wolfgangs erkannt und Gott dafür von Herzen gedankt
hat.

		 

		 

	
		
		Der Schimmel zu Brunn

		Am alten Schloß zu Brunn wird das steinerne Bild eines Rosses
gezeigt. Hier wohnte vorzeiten in Glück und Ehren ein wackerer
Rittersmann. Sein braves Weib schenkte ihm drei stattliche Söhne;
die waren allesamt wohlgestaltet von Ansehen und glichen dem Vater
an Mut und Biederkeit.

		Als sie nun großgewachsen und männliche Helden geworden waren,
gedachte der Alte, einem von den dreien seine Burg zu übergeben. Um
aber keinem unrecht zu tun, ließ er alle drei vor sich kommen und
erklärte sich des Willens, demjenigen von ihnen die Burg zu
übergeben, der in einem Wettrennen den Preis davontrüge. Ein
benachbartes Schloß wurde als das Ziel bezeichnet, dahin sollten
sie miteinander den entscheidenden Ritt unternehmen.

		Die drei Brüder waren das wohl zufrieden, ließen ihre Rosse
schirren und flogen pfeilschnell mitsammen davon. Bald sah man sie
aus der Ferne wieder heimwärts jagen. Der erste aber, der durch das
Tor des Schlosses einherstürmte, hatte sein Glück einem
vortrefflichen Schimmel zu verdanken. Er wurde Burgherr und ließ
zum Andenken das getreue Tier in Stein an dem Schloß abbilden.

		 

		 

	
		
		Der Burggeist auf Fronberg

		Auf Fronberg waren zwei Brüder, die hatten beide zu gleicher
Zeit ihre Augen auf eine schöne Jungfrau geworfen. Nun wollte der
ältere auf eine Zeit gen Welschland fahren. Als der Abschied nahte,
erwachte lang verhaltener Groll, da zog der jüngere einst im
Pferdestall einen Dolch hervor und stieß den älteren Bruder nieder.
Bald danach ist auch der Brudermörder gestorben und hat seitdem
noch keine Ruhe gefunden.

		Der Stall, wo dies geschehen ist, steht noch heute unbenutzt
leer, der »Burggeist« aber ist abgebildet zu sehen in einem Saal
des Schlosses. Er trägt ein graues, langes Gewand, in der Linken
einen grauen Hut, in der Rechten eine rote Blume. Der Erzähler hat
sowohl das Bild als den Stall gesehen.

		 

		 

	
		
		Der verwunschene Berg

		Ein Mann von Weiding bei Rötz ging in finsterer Nacht am
Schwarzwörthberg, auf dem ein altes Schloß steht, vorüber. Da sah
er ein Licht in der Ruine und, als er näher kam, mehrere Männer
stehen. Diese schauten ihm starr ins Auge und winkten ihm
mitzugehen. Darauf führten sie ihn in ein Kellergewölbe, da saßen
viele Leute, die mit eisernen Karten spielten und aus eisernen
Bechern ihm wacker zutranken. Auf ein Zeichen aber mußte er
rückwärts wieder aus dem unterirdischen Gewölbe hinausgehen, und
der Mann, der ihn begleitete, war ein Geistlicher aus seinem Dorf,
der vor kurzem gestorben war. Der gab ihm beim Abschied einen Ring,
den er seinem Bruder im Dorf seiner Heimat überbringen sollte, um
ihn kundzugeben, daß er zu seiner Erlösung beitragen solle.

		 

		 

	
		
		Die Hussengräben

		Der Schreckensname »Hussiten« hat sich noch in manchen Sagen und
Erzählungen der Bewohner des östlichen Bayernlandes erhalten.
Rechts am Weg von Lintach nach Freudenberg ist der Johannisberg
gelegen, dessen Gipfel mit einem Kirchlein geziert ist. Auf den
waldigen Höhen dieses Berges sieht man noch Schanzen und Gräben.
Hier haben die Hussiten gehaust und von da aus ihr Unwesen in der
Gegend getrieben. Noch heißen die Gräben »Hussengräben« und werden
gemieden vom Volk, denn es ist nicht geheuer in ihrer Nähe.

		 

		 

	
		
		Die Glocken von Lintach

		Im Schwedenkrieg verschanzte sich eine Abteilung schwedischer
Artillerie beim Pfarrdorf Aschach nächst Amberg und plünderte von
da aus die umliegenden Ortschaften. Als sie später von den
Kaiserlichen vertrieben wurden, nahmen sie noch die beiden Glocken
der Kirche zu Lintach mit fort. Kaum waren sie aber mit ihrem Raub
vors Dorf auf die sogenannte Kesseldraht gelangt, als die beiden
Glocken nicht mehr weiterzubringen waren und unaufhaltsam in den
Boden versanken. Die Schweden machten sich vor dem nacheilenden
Feind davon, die Glocken ruhen aber noch heute in der Tiefe.

		Der damalige Pfarrer von Lintach versprach demjenigen eine
Belohnung, der die Glocken zutage brächte. Ein Brunnenmacher von
Hirschau machte sich ans Werk, probierte die Wünschelrute, hörte
auch leises Wimmern in der Tiefe, fand aber die Glocken nicht.
Seitdem haben es manche nach ihm mit gleichem Erfolg versucht.

		 

		 

	
		
		Der Schimmel auf Trausnitz

		Auf dem Schloß Trausnitz läuft nachts ein großer Schimmel ohne
Kopf herum. Das soll der Schimmel eines Zauberers sein, der den auf
Trausnitz gefangengehaltenen Friedrich den Schönen retten wollte.
Bei dem Fluchtversuch soll das rechtzeitig herabstürzende
Fallgatter dem Schimmel den Kopf vom Rumpf getrennt haben

		 

		 

	
		
		Das Kirchlein von Hammersreuth

		Von Hammersreuth zieht sich gegen den Kalvarienberg hin ein
Wald, der Kitschenrain genannt. Inmitten desselben steht ein
Kirchlein, das von den Bewohnern der Gegend gern besucht wird.
Dieses dankt seinen Ursprung nachstehendem Ereignis.

		Im Kitschenrain befand sich vorzeiten ein Muttergottesbild. Ein
Hussit, der des Weges kam, ergrimmte beim Anblick des Bildleins,
zog sein Schwert und führte einen gewaltigen Hieb. Aber siehe – er
konnte das Schwert nicht mehr vom Bild, auch seine Hand nicht vom
Griff des Schwertes wegbringen, bis er in seinem Herzen den Frevel
bereute und zu der Mutter des Herrn Verehrung gelobte.

		Als dieses Wunder ruchbar geworden war, hat sich die Andacht zu
jenem Bild gemehrt; darauf ist an dieser Stätte ein Kirchlein zu
Ehren Marias erbaut worden.

		Das Bild ist nicht mehr vorhanden, aber eine Menge von
Votivtafeln bewahren das Andenken an jenes Ereignis.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein am Kreuzberg bei Vilseck

		An der Straße von Haselbach nach Vilseck liegt der Kreuzberg.
Über diesen führt ein Fußpfad an einem gewaltigen, beinahe
viereckigen Felsblock vorüber, der eine Vertiefung in der Mitte und
zwei krallenartige Eindrücke zu beiden Seiten zeigt. Die Sage
erzählt, der Teufel habe sich heftig über den Kirchenbau zu Vilseck
erzürnt und den Entschluß gefaßt, den bekannten, äußerst spitz
zulaufenden Turm der neuen Kirche mit einem Felsenstück in Trümmer
zu schlagen. Als er nun weither einen gewaltigen Stein
herbeigeschleppt hatte, sei er am Kreuzberg einem Weiblein
begegnet, das ein Bündel zerrissener Schuhe getragen habe. Der
Teufel, schon ermüdet vom weiten Marsch, habe die Frau gefragt, ob
es noch weit nach Vilseck wäre, worauf diese, die Absicht des Bösen
erkennend, geantwortet habe, daß es wohl noch eine schöne Strecke
sei, da sie auf dem Weg daher so viele Schuhe zerrissen habe.

		Auf diesen Bescheid habe der Teufel den Felsen unmutig
niedergeworfen, wo er noch heute liegt. Die Vertiefungen des Steins
werden für Eindrücke der satanischen Krallen gehalten.

		 

		 

	
		
		Wie das Kloster zu Speinshart entstanden ist

		Die Umgegend von Speinshart war früher ein weiter Moorgrund, wie
man noch heutigentags sieht. Nun verirrten sich einmal in dieser
Gegend zwei adelige Fräulein im Wald. In ihrer Not und Herzensangst
flehten sie zu Gott um Hilfe und gelobten, sofern sie gerettet
würden, ein schönes Kloster zu bauen. Darauf gelangten sie bald
wieder auf den rechten Pfad und kamen wohlbehalten nach Hause. Sie
wußten aber nicht, wo sie das Kloster erbauen sollten; so
beschlossen sie einen Schimmel aus dem Stall ins Freie laufen zu
lassen; wo der stehenbliebe, da sollte das Gotteshaus seine Stelle
haben.

		Nun lief der Schimmel aus und blieb mitten im sumpfigen
Moorgrund stehen. Das fanden die Jungfrauen bedenklich und hielten
es für gut, den Schimmel noch einmal hinauslaufen zu lassen. Also
lief der Schimmel zum zweiten Mal an denselben Ort. Und so geschah
es sogar zum dritten Mal. Nun hegten die Jungfrauen keinen Zweifel
mehr, daß ihnen ein Wink von oben gegeben worden war; sie ließen
daher an diesem Ort das Kloster Speinshart erbauen. So geht die
Sage bis auf diese Tage.

		 

		 

	
		
		Waldmännlein und Waldweiblein

		Noch herrscht in manchen Gegenden, besonders im Fichtelgebirge,
bei den Holzhauern die Sitte, während des Fällens einer Föhre mit
sechs Hieben der Axt drei Kreuze auf den Abschnitt des Stockes zu
machen. Die Ursache dessen ist folgende:

		Jeder Stock, der im Augenblick des Fällens seines Stammes mit
den drei Kreuzlein bezeichnet wird, ist dadurch gefeit. Wenn nun
das Wilde Heer kommt, flüchten sich die Waldmännlein und
Waldweiblein sowie auch die Seelen erschlagener oder verunglückter
Leute, die im Wald irren müssen, auf diese Plätze, wo sie dann vor
jeder Beschwerde und Nachstellung der bösen Geister gesichert sind.
Waldmännlein und Waldweiblein vergelten den Holzhackern den kleinen
Liebesdienst damit, daß sie diese zur Nachtzeit ohne Irrgang aus
dem Forst geleiten, auch manchmal abgeworfene Hirsch- und
Rehgeweihe finden lassen.

		 

		 

	
		
		Katzeneiche

		Katzeneiche heißt ein Hof bei Deps in der Nähe von Bayreuth, der
im Dreißigjährigen Krieg verödete. Es sollen in alten Zeiten
Adelige darauf gesessen sein und bei hundert Katzen gehalten haben,
die so abgerichtet waren, daß sie auf den Schall eines Schlages ans
Tor zum Fressen kamen. Damit stimmt überein, daß der Depser Zehnten
zur Frauenmesse von etlichen Fräulein oder Prinzessinnen gestiftet
worden sei.

		 

		 

	
		
		Der Nachtjäger in Butzenreut

		Zwischen Wunsiedel und Redwitz ist ein Bergwald gelegen, der
heißt der Bugen- oder Butzenreut, das ist ein echtes, rechtes
Jagdrevier dessen, nach dem es heißt: des jagenden Waldschrats oder
Höllenbutzen, darinnen – wie auch im Zeitelmoos, über den hohen
Steinwaldberg über Redwitz und über das ganze Fichtelgebirge, auch
über die Hundsbrücke – er gar wild und toll jagt, von seinem
Butzenheer begleitet; und es mag wohl der Name des Waldes hier
nicht von reuten = ausroden kommen, wie unzählige Ortsnamen
dieser Gegend, sondern von reiten, weil der Butz dort reitet als
Nachtjäger, Spuk und arger Pötz auf seinem dreibeinigen Roß, von
seinen Höllenhunden umklifft und umklafft. Namentlich hat der
Jägerbutz mit seinem Wütenden Heer auch den Zug über die
Heidenstadt in der sogenannten Fränkischen Schweiz, und es ist dort
wegen ihm des Nachts nicht gar sicher zu reisen.

		 

		 

	
		
		Die Frau Bercht in Franken

		Die Frau Bercht, Berta, Bert oder Berchtel ist in Franken,
Thüringen, Schwaben und Bayern bekannt. Es ist auch vieles von ihr
geschrieben worden; hier soll nur einiges erwähnt werden, was man
gemeinhin in Bayern sagt. Die Frau Bercht ist zu fürchten, denn sie
schneidet den bösen Kindern den Bauch auf und füllt ihn mit Haaren
oder Heckerling an. Besonders haben sich die Mädchen und
Spinnerinnen vor ihr in acht zu nehmen, denn die Bercht kommt am
Silvesterabend und sieht, ob das Haus gekehrt und der Rocken
abgesponnen ist.

		Früher hat man für diesen Abend Kuchen gebacken und auf den
Tisch gestellt, vielleicht, um die gefürchtete Frau zu
beschwichtigen.

		 

		 

	
		
		Die geschundenen Männer zu Kronach

		Schon eine geraume Zeit lagen die Schweden vor Kronach. Manche
festere Stadt hatte sich schneller ergeben. Sturm auf Sturm wurde
unternommen und von den heldenmütigen Kronachern abgeschlagen. Mehr
aber als dies erweckte ein anderer Vorfall den Ingrimm des
Feldherrn. Die Schweden hatten rings um das Städtlein ihre Schanzen
aufgeworfen und große Büchsen und Feldstücke aufgeführt, aus denen
sie ihre Kugeln gegen die Mauern schleuderten.

		Nun wurde eine Zeitlang jeden Morgen dem Schwedengeneral
gemeldet, es wären in verwichener Nacht zwei Stücke Geschütz von
den Feinden vernagelt worden. Wohl hörten die wachthabenden
Hellebardiere leise Fußtritte, konnten aber nichts sehen; dann
wurde es jedesmal einen Augenblick still, darauf hörte man acht
oder zehn tüchtige Hammerschläge, und die Stücke waren vernagelt.
Die herausgerufene Mannschaft hörte nur noch die Fußtritte und das
schallende Gelächter der Fliehenden. Die nun solches vollbrachten,
waren zwei Kronacher Bürger, die Nebelkappen besaßen, womit sie
sich unsichtbar machten.

		Indessen half dem schwedischen Kommandanten ein gemeiner Soldat
aus der Verlegenheit. Für diesen waren sie nicht unsichtbar, denn
er war um zwölf Uhr in der Weihnacht geboren. Als nun die Kronacher
nachts wiederkamen, riß ihnen der Soldat die Nebelkappen herunter,
worauf sie von herbeispringenden Kameraden gefangen und vor den
Heerführer gebracht wurden. Der ließ ihnen die Haut abziehen, um
Schultern und Arme hängen und sie dann mit Peitschenhieben in das
Städtlein jagen. Mitten auf dem Marktplatz fielen die Braven
zusammen und waren tot.

		Aber die Kronacher waren dankbar und nahmen die zwei
geschundenen Männer von Stund an in ihr Wappen auf. Noch prangen
sie auf einer Säule zu Kronach, ihre Geister aber sollen zuweilen
auf den ehemaligen Schwedenschanzen um Mitternacht erscheinen und
sich mit hellklingenden Hammerschlägen vernehmen lassen.

		 

		 

	
		
		Die Legende von den vierzehn Heiligen zu Frankenthal

		Eines Abends trieb ein Schäfer, Hermann mit Namen, seine Herde
nach Hause. Da hörte er eine klagende Stimme von weitem und sah zu
gleicher Zeit ein Kindlein einsam und verlassen auf einem Acker
sitzen. Als er sich näherte, sah er das Kindlein von einem
überirdischen Glanz umleuchtet, so daß es seine Augen kaum
aushalten konnten. Das Kindlein lächelte ihm freundlich zu und
verschwand. Nun trieb Hermann seine Herde weiter; als er sich aber
nach einer Weile umsah, gewahrte er dieselbe Erscheinung, nur daß
jetzt auch noch zwei Kerzen neben dem Kindlein flammten. Hermann
ging abermals darauflos, aber die Erscheinung verschwand auch
diesmal.

		Nun trieb der Schäfer nach Hause und erzählte das Geschehene
seinen Eltern und einem Priester des Orts. Der sagte dem Hirten,
was er tun sollte, falls sich die Erscheinung noch einmal zeigen
würde.

		Ein Jahr verfloß, da erschien das Kindlein abermals auf dem Feld
in himmlischem Glanz, ein rotes Kreuz auf der Brust. Diesmal war es
nicht allein, sondern umgeben von vierzehn anderen Knäblein, die
alle rot und weiß gekleidet waren. Nun fragte Hermann nach
Anweisung des Priesters im Namen der Heiligen Dreifaltigkeit, was
die Erscheinenden begehrten. Da bedeutete ihm das zuerst
erschienene Knäblein, es sei das Christkindl mit den heiligen
vierzehn Nothelfern und wolle hier im Land bei ihnen wohnen. Danach
schwebten die Kinder zum Himmel empor.

		Am nächsten Sonntag sah der Schäfer zwei brennende Kerzen vom
Himmel auf jene Stelle niedersinken und dann wieder in die Höhe
schweben. Auch eine Frau hatte diese Erscheinung.

		Nun erzählte Hermann seine Erscheinungen dem Abt von Langheim,
da wurde eine Kapelle erbaut, die nachmals zur hochberühmten
Wallfahrtskirche des Frankenlandes geworden ist. Noch heutzutage
besuchen alljährlich Tausende frommer Beter die geheiligte Stätte.
Die Geschichte der Erscheinungen wird in das Jahr 1445 gesetzt.

		 

		 

	
		
		Die böse Müllerin

		Sage der Umgegend Bambergs, ohne bestimmte
Örtlichkeit, die der Erzähler, ein Bamberger Gärtner, nicht
anzugeben wußte.

		Es war einmal vor langer Zeit ein ehrlicher und braver Müller,
der hatte einen bildsauberen Burschen im Dienst, Niklas mit Namen.
Dieser war treu und fleißig in seiner Hantierung, dabei unschuldig
und fromm und von Herzen Gott ergeben. Weil er aber ein so zartes
Angesicht, auch so schöne schwarze Locken hatte, entbrannte des
Müllers Weib in sündhafter Neigung zu ihm und sann Tag und Nacht,
wie sie den unschuldigen Burschen in den Netzen ihrer Verführung
umgarnen könnte. Sooft sie sich aber dem Jüngling mit katzenweichen
Mienen und zuckersüßen Worten nahte, Niklas blieb kalt wie ein
Stein und ging jederzeit als Sieger aus der Versuchung davon.

		Da nahm die Müllerin ihre Zuflucht zu teuflischen Mitteln. Nun
ging es dem armen Niklas schlecht. Tag und Nacht, auf jedem Schritt
und Tritt, verfolgte ihn Geisterspuk. Bald grinsten ihm Molche und
Schlangen aus allen Ecken entgegen, bald sah er sich im
Schifferkahn von giftigem Gewürm umzingelt; am ärgsten jedoch
erging es ihm nachts, wenn er müde von der Arbeit ausruhen wollte.
Da kam es bald als Bock, bald als Schwein, gewöhnlich aber in
Gestalt eines Rosses zur Kammer herein, warf sich ohne viel
Umstände auf den armen Burschen und quälte und plagte ihn
entsetzlich, oft bis zum anderen Morgen. Es war kein Wunder, wenn
Niklas in Schwermut verfiel und in kurzer Zeit so bleich und
abgezehrt wie eine Leiche aussah.

		Da gab ihm Gott einen guten Rat. Nicht fern von der Mühle befand
sich ein Klösterlein, dort wohnte ein frommer Mönch, der überall
dafür bekannt war, daß er mit den Geistern umzugehen wisse. Dahin
machte sich Niklas eines Tages auf den Weg, erzählte dem Pater sein
Anliegen treulich und bat ihn flehentlich, sein noch junges Leben
zu retten. Der Mönch gab ihm den Rat, sobald sich der Geist
wiederum in Gestalt des Rosses bei ihm sehen lasse, sollte er einen
Zaum bereithalten, ihn sogleich dem Roß überwerfen, dann ungesäumt
zum Schmied des nächsten Dorfes reiten und das seltsame Rößlein
beschlagen lassen.

		Das merkte sich der Niklas wohl; er legte sich ruhig zu Bett und
den Zaum neben sich. Als nun das Roß wie gewöhnlich erschien, tat
er so, wie ihm der Mönch befohlen hatte. Das Roß ließ sich den
Reiter gern gefallen und trug ihn in sausendem Galopp ins nächste
Dorf zur Schmiede. Dem Meister Schmied kam es seltsam vor, noch um
Mitternacht Arbeit zu bekommen; indessen waren die Hufe bald fertig
und auch dem Rößlein trotz Bäumens und Sträubens fest
aufgeschlagen. Und nun ging's zurück im gleichen Galopp über Stock
und Stein, daß die Funken stoben.

		Zu Hause brachte Niklas das Roß in den Stall, legte ihm zur
Fürsorge etliche Ketten an und verriegelte die Tür aufs beste. Dann
legte er sich nieder und schlief betend ein.

		Am anderen Morgen früh weckte die Bewohner der Mühle das
herzzerreißende Klaggeschrei eines Weibes im Stall. Da fand man die
Müllerin an Ketten gebunden, in ihrem Blut liegend, das aus Händen
und Füßen quoll, schäumend vor Schmerz und Wut. Das böse Weib hatte
ihre Strafe gefunden, der Niklas aber ist von da an wieder frisch
und munter geworden.

		 

		 

	
		
		Die Sausteine

		Inmitten des Bruderholzes auf der Anhöhe, wo sich zwei Wege
kreuzen, stehen zwei niedere Steine, die aus folgendem Anlaß an
jene Stelle gekommen sind.

		Es war einmal ein Prälat, der achtete seines Amtes wenig und
ergab sich mehr der Jagd als dem Gottesdienst und beschaulichem
Leben. Eines Tages war er hinausgezogen, den Eber zu jagen. Es
dauerte auch nicht lange, als er des schönsten und stärksten Tieres
ansichtig wurde. Wütend brach der Eber auf ihn los, der Prälat
setzte ihm seinen Jagdspieß entgegen, aber der morsche Schaft
brach, und der Prälat fand seinen Tod durch die Wut der
angestochenen Bestie. Am anderen Morgen fand man Jäger und Wild
nebeneinander tot auf dem Platz.

		Die Stelle wurde zum Andenken durch die zwei »Sausteine«
bezeichnet. Noch ist es in der Nähe dieses Platzes nicht geheuer,
und die Landleute ziehen flüchtigen Schrittes ein Kreuz schlagend
vorüber.

		 

		 

	
		
		Pöpelgäßchen und Pöpelhaus

		Zu Bamberg gibt es ein Pöpelgäßchen und ein Pöpelhaus. Beide
haben von allerhand Unfug der Geister (Pöpel) ihren Namen. So haben
die Bewohner jenes Gäßchens gar oft weiße und graue Gestalten hin
und her schweben, auf Steinen sitzen, Geld zählen gesehen. Auch
unheimliche Hasen und Hunde sind zuweilen hin und wider
gelaufen.

		Desgleichen war das Pöpelhaus auf dem Stephansberg lange Zeit
einsam und verlassen, weil die Leute allerhand Geschichten von dem
Unwesen der Geister dort zu erzählen wußten. Nicht nur wurden die
Arbeitsleute im Haus am hellen Tag geneckt und beunruhigt, man sah
sogar eine graue Gestalt hie und da gemütlich zu den Fenstern
herausschauen. In neuerer Zeit hat aller Spuk dort aufgehört.

		 

		 

		 

	
		
		Die Messe in der Oberpfarre

		Was zu Nürnberg vorzeiten der Frau Imhof begegnet ist (s.
Nr. 1147), das hat sich in ähnlicher
Weise in Bamberg zugetragen. Des Erzählers Großmutter war eine
fromme Frau, die ging täglich sommers und winters zur Frühmesse in
die Oberpfarre.

		Nun kam es ihr einmal nachts vor, als hörte sie zur Messe
läuten. Schnell war sie angezogen und trippelte mit ihrem Lichtlein
der Oberpfarrkirche zu. Der Schnee fiel in dichten Flocken. Viel
heller aber als sonst war die Kirche beleuchtet, auch alle Stühle
schon besetzt, nur ihr einziges gewohntes Plätzlein war
freigeblieben. Als die Messe schier zu Ende war, schaute sie
zufällig auf die Seite und erkannte ihre Base, die schon zehn Jahre
tot war. Desgleichen schaute sie links, da saß ihre jüngst
verstorbene Mutter, betete fleißig und wackelte mit dem Kopf dazu.
Und so erkannte sie vor und hinter sich aus den vielen blassen
Gesichtern ebenso viele frühere Bekannte, selbst Pfarrer und
Sakristan waren ihr wohlbekannt.

		Da überfielen sie Angst und Entsetzen; hastig eilte sie der
Kirchtür zu. Da war's ihr auf einmal, als sagte ihr eine innere
Stimme, sie sollte etwas zurücklassen als Freikauf ihres Lebens.
Schnell nahm sie ihr Fuchspelzlein vom Hals, ließ es fallen und
eilte nach Hause. Hier lag noch alles in tiefem Schlaf, denn es war
erst zwölf Uhr vorüber. Dennoch machte sie Lärm und erzählte die
Geschichte.

		Des Erzählers Vater lächelte dazu und meinte, es wäre nur um den
schönen Fuchspelz schade, den sollte man nicht liegenlassen. Er
machte sich also mit noch jemandem auf den Weg, das Pelzlein zu
holen. Sie fanden es auch, aber in tausend Stückchen, wovon auf
jedem Grab eines lag. Obwohl es tiefen Schnee hatte, konnten sie
jedoch keine Fußspuren sehen.

		 

		 

	
		
		Die Passionsgrube

		Zwischen Bamberg und Nürnberg in der Fränkischen Schweiz ist
eine »Passionsgrube«. In dieser Gegend lebte ein armer, jedoch
rechtschaffener Bauer; der war ohne sein Verschulden tief in
Schulden geraten. Morgen sollte er bezahlen, aber woher nehmen und
nicht stehlen? Das machte ihn ganz traurig und mißmutig; auch in
der Kirche ließ es ihn nicht, sondern trieb ihn hinaus in die
Felsen und Geklüfte, wo er dann wie ein Verzweifelter
umherging.

		Wie er nun so in Gedanken wandelte, stand er auf einmal vor
einer Höhle. Die Neugierde hieß ihn eintreten. Da glänzte und
funkelte alles von reinstem Gold. Schnell raffte der Mann zusammen,
was seine leeren Taschen und sein Hut nur fassen konnten, und fort
ging's aus der Höhle, als wenn ihn der Wind entführte. Der erste
Gang aber, den er machte, war zu seinem Gläubiger. Ein kleiner Teil
des Goldes reichte hin, diesen zu befriedigen.

		Aber das viele Gold erregte den Neid des Nachbarn, so daß er
drohte, bei Gericht Anzeige zu machen. Der gutmütige Bauer erzählte
den Hergang, entdeckte auch Zeit und Ort, da er zu seinem Schatz
gekommen war.

		Im darauffolgenden Jahr am selben Tag machte sich der Geizhals
mit vielen Säcken auf den Weg zur Passionsgrube. Die Höhle fand
sich, darinnen Gold in Fülle. Nun raffte der Geizhals nach
Herzenslust, füllte Sack um Sack und dachte nicht mehr an den
Rückweg. Auf einmal war die Öffnung der Höhle geschlossen; so mußte
der Geizhals erbärmlich zugrunde gehen. Er hatte nicht gewußt, daß
Passionsgruben nur so lange offenstehen, als der Geistliche in der
nächstliegenden Kirche die Passion liest. Mit dessen letztem Wort
schließen sie sich bis zum selben Tag des nächsten Jahres.

		 

		 

	
		
		Die Hexenkirchweih

		Ein Bauernmädel wollte zu seiner Base auf die Kirchweih gehen.
Der Weg führte durch einen Wald. Weil es schon dämmerte, ging es
irre und konnte sich gar nicht mehr zurechtfinden. Der Mond schien
so hell, daß man eine Nähnadel hätte auflesen können; auch war es
so still und schaurig, daß sich die Dirne fürchtete und seelenfroh
war, als eine Weibsperson auf sie zukam, in der sie des Schulzen
alte Mutter erkannte. Die fragte: »Bärbele, wohin gehst denn?«

		»Zu mein Bäsla auf Kirwa«, antwortete die Dirne.

		»Ei, da gehn wir mitsammen«, sagte die Alte und trippelte
stillschweigend nebenher.

		Nicht lange, so begegnet ihnen wieder eine Frau, die fragte
wieder: »Wohin denn Bärbele?«

		Und Bärbele antwortet wiederum: »Zu mein Bäsla auf Kirwa.«

		Kaum sind sie etliche Schritte weitergegangen, kommt wieder eine
und noch eine und endlich gar viele, und alle fragen: »Bärbele,
wohin denn?«

		Und Bärbele antwortet allen: »Zu mein Bäsla auf Kirwa«, und alle
sagen zum Bärbele, sie wollten auch mitgehn.

		Endlich waren ihrer so viele, daß der Weg zu eng wurde, und
rechts und links zwischen den Bäumen, so weit man sehen konnte,
wimmelte es von Kirchweihgästen. Man hörte aber von keiner ein
Sterbenswörtlein. Wie der Mond unterging, tanzten Flämmlein und
Lichtlein auf dem Weg, auch gesellten sich zwei feurige Männer zu
ihnen und leuchteten dem Zug. So kamen sie auf einen freien Platz,
da erblickte das Bauernmädel sogleich die Base, die ihm auch
freundlich entgegenkam. »Bäsla«, sagte das Bärbele, »ist denn die
Kirwa an dem Platz und um die Zeit?«

		»Ja freilich«, nickte die Base, »sei nur kreuzlustig und laß
dir's wohl sein!«

		Anfangs wollte es aber dem Mädel gar nicht von Herzen gehen, bis
es gegessen und getrunken hatte, da wurde ihr's auf einmal ganz
anders zumute, so daß alle Angst und Beklemmung weg war und das
Bärbele die ganze Nacht hindurch recht ausgelassen tanzte und
tobte, bis es endlich in lauter Lust und Trunkenheit
einschlief.

		Als die Dirne des Morgens erwachte – o Schrecken! –, lag
sie auf einer Wiese bei dem Dorf, in dem die Base wohnte und noch
dazu auf einem Misthaufen mit zerrissenen Kleidern und in dem
liederlichsten Zustand. Die Wiese, auf der sie lag, war die
Schinderwiese, wo das Aas eingescharrt wurde. Zu Tode müde an allen
Gliedern wankte sie ins Dorf, ihre Base zu suchen. Als sie nach
dieser fragte, wurde sie ausgelacht, »denn die habe der Teufel
geholt vor etlichen Monaten«.

		Die Bärbel wollte es aber nicht glauben, denn die Base hatte ihr
ja gestern eigenhändig die Kirchweihnudeln und das Dörrfleisch in
den Korb getan. »Schaut nur her«, sagte sie, den Korb öffnend –
aber da war statt Nudeln und Dörrfleisch stinkendes Luder und
Pferdemist zu sehen, das hatte sie gestern auf der Wiese genossen.
Da fuhr die Bärbel vor Schrecken zusammen und wurde leichenblaß,
denn jetzt konnte sie die ganze Geschichte begreifen. Man sagt, sie
sei tiefsinnig geworden und in ein Kloster gegangen.

		 

		 

	
		
		Die Stille Wiese

		In der Nähe von Muggendorf führt eine Wiese den Namen »Die
Stille Wiese«. Hier soll Luther gepredigt haben. Eines Tages, da
das Volk der benachbarten Dörfer auf jener Wiese lustig bei Tanz
und Zechen versammelt gewesen, sei der Reformator plötzlich unter
ihnen erschienen, habe angefangen vom Wort Gottes zu predigen und
gemach einen Kreis von Zuhörern um sich gesammelt, so daß es bald
feierlich still geworden sei, wo kurz vorher lärmende Musik des
Tanzes erklungen war.

		 

		 

	
		
		Wie der Pfarrer zu Rückersdorf die Kroaten geschlagen hat

		Der Dreißigjährige Krieg hat das Frankenland hart mitgenommen.
Jeder Tag brachte neues Drangsal. In manchen Gegenden waren ganze
Dörfer wie ausgestorben, die Felder blieben unbebaut liegen.
Manchmal gerieten die Leute auf sonderbare Einfälle, sich das
räuberische Kriegsvolk vom Hals zu schaffen. So wird erzählt, daß
zu Rückersdorf alles vor einer Schar Kroaten davongelaufen sei bis
auf den Pfarrer, der entweder keinen sicheren Zufluchtsort wußte
oder es für Pflicht hielt, dazubleiben. Die Kroaten kamen,
schwärmten in dem Dorf herum und fingen an, alle Häuser zu
durchsuchen.

		Der Pfarrer, vor Hunger und Elend ohnehin eine abgemagerte,
klägliche Gestalt, band ein langes weißes Tuch um den Kopf, schaute
zu einem Fenster hinaus und fing an zu rufen ein über das andere
Mal: »Pestilenzia! Pestilenzia!«

		Kaum hörten die Feinde dieses furchtbare Wort, als sie in
Schrecken und Eile aus dem Dorf flüchteten, um nicht von der Pest
angesteckt zu werden.

		 

		 

	
		
		Das Ehemännerbad zu Kersbach

		Nahe der Eisenbahn zwischen Bamberg und Erlangen, unweit
Baiersdorf, ist Kersbach gelegen. Dieser Ort war vormals durch
einen sonderbaren Brauch berühmt, wie ein Reisender des achtzehnten
Jahrhunderts vermeldet. Befand sich nämlich ein junger Ehemann in
Kersbach, der ein Jahr oder darüber im Stand der Ehe zugebracht
hatte, ohne einen Leibeserben erzielt zu haben, so zogen die
Burschen des Dorfes vor sein Haus, setzten ihn auf Stangen und
schleppten ihn so unter großem Geschrei der Menge vor das Dorf, wo
er in einen Weiher geworfen wurde. Kam er nun aus diesem
unfreiwilligen Bad wieder hervor, so hatte er das Recht, einen
anderen aus dem Haufen ins Wasser zu werfen.

		Ein Markgraf von Bayreuth soll einst zufällig zu diesem
ergötzlichen Schauspiel hinzugekommen sein. Der gebadete Ehemann
hatte dem Landesherrn die Ehre des zweiten Bades zugedacht. Nur mit
Mühe gelang es diesem, sich durch eine Geldspende loszukaufen.

		 

		 

	
		
		Die verfluchten Jungfern

		In der Nähe von Nürnberg ist ein Holz, davon heißt ein Teil »Bei
den verfluchten Jungfern«. Die Sage erzählt, daß hier vorzeiten
drei Jungfrauen lebten, die jedoch keinen sittsamen Lebenswandel
geführt, vielmehr die fremden Pilger angelockt und oft um Gut und
Leben gebracht hätten. Die wurden zur gerechten Vergeltung alle
drei vom Blitz erschlagen, und ihre Hütte wurde von den Flammen
verzehrt. Ihre Seelen aber sind in drei große Bäume gefahren.

		Sooft nun einer dieser Bäume gefällt wird, muß die gebannte
Seele in einen anderen wandern. Nach dem Gebetläuten wird dieser
Ort gemieden, denn die Leute hören die lockenden Stimmen der
Jungfrauen aus den Wipfeln der uralten Bäume herab. Zuweilen
erschallt schadenfrohes Gelächter, auch will man mitunter auf den
Bäumen zuwinkende Gestalten gesehen haben.

		 

		 

	
		
		Frevel wider des Herrn Brot

		Eine merkwürdige Begebenheit hat sich im Jahre 1567 hier
zugetragen, die in einer alten Pfarrchronik aufgezeichnet ist.

		Der hiesige Pfarrer Bartholomäus Gebhard hatte zwei Mägde,
Kunigunde und Brigitte. Diese gingen den dritten März 1567 auf das
Feld, um zu krauten. Da trafen sie noch einige Bauern und Mägde
an.

		Ehe die Mägde die Arbeit auf dem Feld anfingen, sagte des
Pfarrers Magd Kunigunde zu einer anderen Magd, Anna, die bei einem
dompropstischen Untertan in Diensten war, sie habe etwas Gutes bei
ihr, das wollte sie ihr geben. Und als sie miteinander
weitergingen, sprach obengenannte Kunigunde ferner, sie habe
gehört, daß sie zum Gottestisch gehen wolle.

		Darauf antwortete die Anna: »Ja, wenn mich Gott so lange leben
läßt, wird es geschehen.«

		Kunigunde aber sprach, sie habe den Leib Christi bei ihr, den
wollte sie ihr geben. Hierauf fiel sie nieder, zog die Anna
ebenfalls nieder, brachte ein Tüchlein hervor, in dem ein Teil
einer Oblate, wie man sie bei Austeilung des hochwürdigen
Abendmahls zu gebrauchen pflegt, eingebunden gewesen war, und
wollte dieses der Anna darreichen.

		Als aber die Magd Brigitte dies sah, hat sie beide Mägde
auseinandergestoßen und gesagt, die Leute möchten's sehen. Darauf
fragte die Anna, woher sie, die Kunigunde, die Oblate, die
gebrochen war, bekommen habe.

		Da antwortete sie, daß sie desselben Tages früh diese in ihres
Herrn Stube gefunden habe, einen Teil davon nüchtern genossen und,
als die andere Magd vom Markt heimkam, dieser auch gegeben habe mit
der Meldung, daß sie unseres Herrgotts Brot essen sollte. Es hat
also die Anna indessen von der zerbrochenen Oblate ebenfalls ein
klein Stücklein aus der Hand der Kunigunde in den Mund empfangen
und genossen. Hierauf sind sie an ihre Arbeit gegangen.

		Darauf ging Kunigunde zu zwei anderen Mägden, die ebenfalls auf
dem Feld waren, wovon die eine auch Kunigunde und die andere
Barbara geheißen habe, und sprach zu ihnen, sie habe etwas Gutes
das wollte sie ihnen geben. Diese glaubten, sie würden von der
Kunigunde Zucker oder Gewürz erhalten. Sie hatten aber Oblaten
erhalten und genossen, indem sie es für Sünde hielten, diese
hinzuwerfen. Darauf habe noch die Kunigunde gesagt: »Morgen will
ich euch den Kelch bringen und euch zu trinken geben.«

		Darauf sagte eine Magd, sie solle zusehen, daß sie sich nicht
versündige. Darauf gingen sie alle an ihre Arbeit.

		Nach zwei Stunden ungefähr wollten sie nach Hause gehen und
sahen sich deswegen um, die Kunigunde zu sehen; da wurden sie
gewahr, daß diese Kunigunde ein Ackerlänge von ihnen auf dem
Angesicht gelegen und tot gewesen sei.

		 

		 

	
		
		Die Schwedenwacht

		Zwischen dem Spittlertor und dem Hallertörchen in Nürnberg hat
man oftmals um Mitternacht einen schwarzen Hund, hinter diesem
einen Kriegsmann in Schwedentracht gesehen, der einen Kanonenlauf
auf den Schultern trug. Die Wachtposten kannten und fürchteten ihn,
weil er allzeit Lärm schlug, wenn er eine Wache schlafend antraf.
Da ist es dann geschehen, daß der Geist das Schilderhaus mit Kot
beworfen oder gar umgeworfen hat; einmal soll er sogar das
Schilderhaus mitsamt dem schlafenden Soldaten tief unten in den
Stadtgraben hingestellt haben.

		Dieser Geist soll ein schwedischer Kanonier gewesen sein, der
auf seinem Posten bei der Kanone geschlafen und so großes Unglück
über seine Landsleute gebracht habe.

		 

		 

	
		
		Das Drudendrücken

		Ein Beispiel des verbreiteten Aberglaubens für
viele.

		Ein Schuster zu Nürnberg hatte einen neuen Gesellen bekommen,
das war ein frischer Bursche von kräftiger Gestalt und gutem
Aussehen. Nun verstrichen etliche Wochen, da fing unser
Schustergeselle sichtbar abzumagern an, so daß er für alle, die ihn
vorher gekannt hatten, jämmerlich anzuschauen war. Besonders des
Morgens schlich er matt und armselig in die Werkstätte zur Arbeit
und bekam noch dazu Scheltworte von seinem Meister oder
Stichelreden von den Nebengesellen. Wie ihm nun das zu arg wurde,
rückte er einmal heraus mit der Sprache und erzählte, wie er nachts
von einer Drude gedrückt werde und es hier im Haus nicht länger
mehr aushalten könne.

		Der Obergeselle, der dies hörte, sagte, da wäre zu helfen, er
wüßte ein unfehlbares Mittel, so und so, das müßte ihm Ruhe
schaffen.

		Der Schustergeselle tat, wie ihm befohlen worden war. Des Nachts
nämlich stellte er sich schlafend und horchte, als es zwölf schlug,
ob sich die Drude einstellen werde. Auf einmal hörte er was vor der
Tür rauschen, als wenn Papier zusammengedrückt würde, dann war's
einen Augenblick still, plötzlich lautes Blasen durchs
Schlüsselloch. Das war der Augenblick, in dem die Drude zu kommen
und mit einem Plumps sich auf ihn zu werfen pflegte.

		Diesmal kam ihr der Schustergeselle zuvor und schleuderte
blitzschnell sein Kopfkissen auf den Boden. Gleich machte er Licht,
um die Hexe zu sehen, die auf dem Kopfkissen sitzen sollte. Da lag
aber nichts als ein winziges Strohhälmchen drauf, das er zerknickte
und zum Fenster hinauswarf. Am anderen Morgen fand man die alte,
häßliche Nachbarin des Schusters nackt mit gebrochenem Hals auf der
Straße liegen.

		 

		 

	
		
		Wie ein Hausgeist frei wurde

		Es ist in Nürnberg Sitte, jährlich wenigstens einmal das ganze
Haus von oben bis unten zu reinigen, »stöbern«, wie die Nürnberger
sagen. Das sollte nun auch in einem Haus der Laufergasse geschehen,
während der Herr und die Frau auf einer Reise abwesend waren.
Vorher hatten sie der Magd den Auftrag gegeben, alles fleißig zu
stöbern bis auf eine Kammer unter der Stiege, die sollte
verschlossen bleiben.

		Wie nun die Leute fort waren, plagte die Magd der Vorwitz, was
denn wohl in der Kammer sein könnte, die sie nicht aufschließen
sollte. Abends, da sie mit dem Stöbern fertig war, gedachte sie
ihre Neugierde zu befriedigen. An der Kammertür hing ein großes
altes Schloß, auf das drei weiße Kreuze mit Ölfarbe gemalt waren.
Die Magd probierte nun alle Schlüssel, keiner wollte passen;
endlich fand sich noch ein ganz verrosteter, der die Tür öffnete.
Es war eine finstere Kammer voll Staub und Moder, so daß sich die
Magd gar nicht hineintraute. In der Mitte lag ein großer Pelz auf
dem Boden, der fing an sich zu regen und wuchs immer größer und
größer, so daß die Dirne vor Entsetzen davonlief. Da ertönte hinter
ihr ein schallendes Gelächter, es fuhr der Zitternden in alle
Glieder.

		Als die Herrschaft nach Hause kam, erzählte sie mit ängstlicher
Stimme, was vorgefallen war. Da wurde der Herr zornig und jagte die
Dirne vom Dienst, denn sie hatte einem Geist die Freiheit gegeben,
der vormals das Haus beunruhigt hatte und durch einen Geistlichen
in die Kammer gebannt worden war. Nun trieb der Geist aufs neue
sein Unwesen im Haus und gab seine Schadenfreude allenthalben durch
schallendes Gelächter zu erkennen.

		 

		 

	
		
		Der Geist in der Kanne

		Beim *wirt nächst dem Frauentor zu Nürnberg soll eine zinnerne
Kanne im Hausplatz eingemauert sein. Die Kanne hält zur Stunde
einen Geist in Gewahrsam, der in diesem Haus vormals abscheulichen
Unfug getrieben hat, endlich durch einen Kaminkehrer und
Geisterbanner in die Kanne gebracht worden ist. Die Leute sagen,
daß man ihn deutlich rumoren höre, wenn man des Nachts das Ohr an
den Pfeiler halte, in dem die Kanne sich eingemauert befindet.

		 

		 

	
		
		Die Söhne des Burggrafen

		

	       
	Und um diese Zeit hab ich gelesen,

Sey der Burggraf Hof gewesen,

Vom Spital-Thor nit sehr weit,

Einsmals haben zur Sommerszeit

Zwei des Burggrafen Sohn wollen jagen

Hannß und Sigmund thut man sagen

Da hatten zu Ungelück die Knecht

Die Jagdhund lassen laufen schlecht,

Die waren mit Freuden davon gesprungen

Ein klein Knaben oder Jungen,

Im dritten oder vierten Jahr

Grimmig angelogen mit Gefahr,

Denselben darnieder gerissen

Und die Gurgel ihm abgebissen:

Sein Vater war ein Sensen-Schmid

Der kunt mit allen Kräften nit

Dem Hund sein Kind abzwingen:

Und als die Hund weg thäten springen,

War das Kind verwund bis auf den Tod,

Das verging gleich in solcher Noth,

Seine Nachbarn thät er anrufen,

Welche ihm alle zu Hilfe luffen

Mit Spiessen und mit Helleparten

Thäten auf die Burggrafen warten,

Schlugen den einen von dem Roß;

Der zweit in dem Lärmen groß

Vermeint den Burgern zu entreiten

Do schlugen sie beeden Seiten

Auf ihn bis er rab fiel vom Pferd

Da er auch tod lag auf der Erd,

Die Thäter aber rüsteten sich

Und zogen alle sammtlich

Gen Donauwert und an den Riß.

Von dem heutigen Tag gewiß

Seyn soviel Sichelschmid entstanden

In dem Riß und Schwabenlanden,

Als aber der Burggraf innen wurd

Seiner zwei Söhne Unglück erfuhr,

Ließ er sie begraben mit Lob,

In die Kirch zu Sankt Jakob.





		 

		 

	
		
		Die Wiese mit dem Goldhügel bei Nürnberg

		In der Nähe von Nürnberg ist eine große Wiese, in deren Mitte
ein kleiner Hügel von rotem Sand. Obwohl viele Fuhren davon
alljährlich weggebracht wurden, ist doch der Sand niemals weniger
geworden.

		Von diesem Hügel wird erzählt, es hätten einmal die Kinder dort
gespielt, da sei ein altes Männlein mit eisgrauem Bart
hervorgetreten, das habe ihnen allerhand Zuckerbrot gegeben und sie
durch eine Öffnung in das Innere des Sandhügels geführt. Die Kinder
seien furchtlos gefolgt, weil der Alte gar freundlich ausgesehen
habe; er habe aber kein Wörtlein gesprochen. In dem Hügel seien die
Kleinen über große Haufen Gold und Silber und hellglänzende
Edelsteine gestiegen. Bei jedem Haufen sei der Mann stehengeblieben
und habe darauf hingedeutet. Danach seien die Kinder von ihm wieder
hinausgeführt worden, hätten auch zu Hause ihren Eltern alles
erzählt, die es nicht glauben wollten, bis sich beim Auskleiden in
den Schuhen der Kleinen goldene Münzen gefunden hätten.

		Nachmals sollen die Nürnberger Kinder zuhauf an den Hügel
gegangen sein, jedoch nie mehr das Männlein mit dem Bart gesehen
haben.

		 

		 

	
		
		Der Teufel als Jägersmann

		In einem Dorf bei Nürnberg war einmal eine Bauerndirne, die
hatte zu ihrem Liebsten einen Jägersmann. Wenn sie ins Gras ging,
kam er immer aus dem Wald heraus und begleitete sie. Wollte sie
dann heuen auf der Wiese, sprach er: »Laß das nur gut sein, liebes
Mädel!«, zog sie nieder ins Gras, lachte und schäkerte mit ihr.
War's dann Zeit zum Nachhausegehen, so hatte die Magd nichts mehr
zu tun, als das Heu einzuraffen, denn geschnitten war es schon.

		Das hatte die Dirne einen ganzen Frühling und Sommer getrieben,
als sie's einmal in lustiger Laune ihrer Bäuerin erzählte. »Ich
arbeite nichts«, sagte sie, »und doch ist's Heu immer
geschnitten.«

		Die Bäuerin schüttelt den Kopf, denkt, es kann nicht mit rechten
Dingen hergehen, und erstattet dem Pfarrer Bericht. Der läßt die
Dirne kommen, segnet und weiht sie und heißt sie, ihrem Jäger
einmal – gleichsam aus Spaß – den Stiefel auszuziehen.

		Die Dirne tut es bei nächster Gelegenheit und erkennt zu ihrem
Entsetzen am Bocksfuß den leibhaftigen Satan. Dafür hat ihr der
Pfarrer zwei Kräutlein gegeben, die sollte sie auf dem Herzen
tragen, so ihr das Leben lieb wäre.

		Von dieser Zeit an ließ sich der Jäger nicht wieder sehen, wenn
die Dirne zum Heuen ging, wohl aber sahen ihn Leute zu Mitternacht
um das Haus schleichen, in dem die Magd wohnte, auch wollen sie ihn
klagen gehört haben: »Weihreutla und Mireutla bringt mi ums
Bräutla.«

		 

		 

	
		
		Die böse Wirtin von Schweinau

		In Schweinau lag eines Wirtes Weib, der auch nebenbei Metzger
und Milchmann war, in den letzten Zügen. Die Frau war ihr Lebtag
habsüchtig und geizig gewesen, und so ließ ihr der Mammon selbst
auf dem Sterbelager noch nicht Ruhe. Anstatt auf den Tod zu denken,
hatte sie noch dieses und jenes von allerhand Hausgeschäften mit
ihrem Gesinde zu reden. Als nun eben gemolken war und die Milch zum
Bäcker getragen werden sollte, rief die Frau mit Anstrengung ihrer
letzten Kräfte: »Bub, in die Maß Bäckenmilch gehört jederzeit ein
Glas Wasser!« Nach diesen Worten verschied die Frau.

		Bald darauf ging's im Haus um. Alle Dienstboten sahen die Frau,
nur ihr Mann nicht, obwohl er es wünschte. Endlich wurde er einmal
nachts durch leises Stöhnen und Heulen aus dem Schlaf geweckt, und
als er aufstand, sah er sein Weib, wie es leibte und lebte, im
großen Lehnstuhl hinter dem Ofen sitzen. Die Frau hatte ein großes
Tuch in der Hand, womit sie beständig ihre vom Weinen nassen Augen
trocknete.

		»Liebes Weib«, begann der Mann, »was ist es, daß du der ewigen
Ruhe entbehrst?«

		Darauf entgegnete die Frau: »An der Fleischwaage ist ein Haken,
der ist zu schwer. Was deinen Kindern gehört, nimm aus der Truhen
und gib es den Vormundskindern. Das kannst du noch gutmachen; daß
ich aber beim Milchschank den Daumen ins Maßblech gehalten habe,
kannst du nimmer gutmachen, und deswegen hab' ich keine Ruhe im
Grab.«

		Und so muß es wohl sein, denn noch immer will man das Jammern
und Wimmern der Verstorbenen hören.

		 

		 

	
		
		Der Petersberg bei Marktbergel

		Von dem steilen Petersberg oder Werberg bei Marktbergel gehen
viele Sagen im Munde des Volkes.

		In der Nacht auf den ersten Mai, so lautet eine, tanzen die
Druden oder Hexen darauf herum; kein ehrlicher Mensch darf es in
dieser Nacht wagen, den Berg zu besteigen, sonst wird ihm der Hals
umgedreht. Schon in der Heidenzeit soll der Berg berüchtigt gewesen
sein; in späteren, christlichen Zeiten stand eine Benediktinerabtei
darauf nebst einer Wallfahrtskirche, die von den Päpsten mit großem
Ablaß begnadigt war; aber Kloster und Kirche wurden später
zerstört; wann, weiß man nicht. Noch finden sich viele Gewölbe und
unterirdische Gänge in diesem Berg, einer davon soll in die Kirche
von Marktbergel und von da bis ins Pfarrhaus gehen.

		Eines Tages wagte ein Mann in diese Gewölbe, die große Schätze
enthalten, einzudringen. Als er hineinkam, sah er alles glimmern
und schimmern und steckte sich von den Kostbarkeiten, die seine
Augen schier blendeten, soviel in seine Schubsäcke, als nur hinein
wollte. Als er nun wieder zu dem Ausgang kam, so fand sich, daß
dieser so eng war, daß der Mann nicht heraus konnte; voll Angst
drängte er sich dennoch durch die Öffnung, blieb aber in der
Felskluft stecken und konnte weder vorwärts noch rückwärts, bis
ihm, dem ängstlich um Hilfe Schreienden und Winselnden, einige
Leute zu Hilfe kamen; diese rissen ihn mit großer Mühe aus der
Spalte, aber seine Kleider hatten sich so dazwischengeklemmt, daß
ihm die Taschen davon abrissen und im Berg zurückblieben; in ihnen
waren nun auch die Kleinodien und Kostbarkeiten. Er mußte froh
sein, daß er seinen Kopf noch glückhaft wieder ans Tageslicht
gefördert sah.

		Kein Mensch wagte es wieder, in die Kluft hineinzugehen, am
wenigsten der, dem der Gang in das Bergesinnere so übel bekommen
war; der verlangte sein Lebtag nicht wieder hinein.

		 

		 

	
		
		Die Spinnerin bei Marktbergel

		»Die Spinnerin«, so nennt das Volk eine romantische Felsengruppe
zwischen Westheim und Dachstetten, nicht weit von Marktbergel in
Mittelfranken gelegen. Einst ging vom nahen Weßachhof ein junges
Mädchen mit ihrem Rocken im Arm nach Westheim spinnen; in der
Spinnstube ging es lustig her, und sie blieb ungewöhnlich lange,
trotz der Warnung ihrer Eltern, nicht über zehn Uhr auszubleiben.
Es war aber schon zwischen elf und zwölf Uhr, als sie ihren
Nachhauseweg antrat, und weil es ungewöhnlich finster war, hatte
sie die Begleitung zweier junger Burschen angenommen.

		Als nun die drei über die Felsen und Abgründe dahinschritten,
wurde es so stockfinster, daß sie keinen Weg und Steg mehr sahen.
Darüber begannen die beiden Burschen zu fluchen und zu lästern und
riefen den bösen Feind zu Hilfe, während das arme Mädchen ängstlich
schrie und klagte.

		Der Teufel ließ gar nicht lange auf sich warten; er erschien,
packte die Lästerer, drehte ihnen die Hälse um und warf sie in die
Schluchten hinab. Die arme Spinnerin aber war vor Schreck und Graus
auf der Stelle des Todes und stürzte ebenfalls in den Abgrund. Sie
spukt heute noch dort; die Wanderer, die zur Abendzeit des Weges
kommen, führt sie irre.

		Zuweilen hören sie auch das Wütende Heer über sich
vorüberziehen. Noch in neuerer Zeit geschah dies einem jungen Mann,
der seine Verwandten besuchen wollte; er mußte die ganze Nacht
gehen, und früh war er ebenso weit von dem Ort entfernt, den er
besuchen wollte, als am Abend vorher, ungeachtet er den Weg genau
kannte. Er klagte seinen Irrgang einem alten Jäger einige Tage
darauf.

		»Ja«, sagte dieser, »da hat die Spinnerin dich irregeführt.«

		 

		 

	
		
		Der Hohenlandsberg

		Bei Uffenheim in Mittelfranken sieht man die Ruinen des
Bergschlosses Hohenlandsberg. Dort hauste – wie die Sage erzählt –
vorzeiten ein Raubritter mit seinen Spießgesellen. Vorüberziehende
Wanderer und Kaufleute wurden ihrer Habe und Jungfrauen ihrer
Unschuld beraubt. Auch Mord scheuten die Räuber nicht. Einst
verbanden sich die benachbarten Grafen von Schwarzenberg und von
Rechtern miteinander, bestürmten, eroberten und zerstörten das
Raubnest.

		In den Ruinen liegt noch viel Schmuck und Geld in einem goldenen
Kasten versenkt, von einem schwarzen Hund bewacht, der sich zur
Nachtzeit mit Knurren und Bellen hören läßt.

		 

		 

	
		
		Casteller Rechte

		Von dem ehemaligen Bergschloß Castell in Franken melden alte
Skribenten: Unten am Berg liegt das Dorf Castell. In diesem ist ein
Wildbad, desgleichen die Freiheit in einem Kelter oder Bauernhof,
darinnen ein Übeltäter sich drei Tage sicher aufhalten kann. Wenn
aber diese vorbei sind, mag er drei Schritte aus dem Hof tun und
wieder hinter sich gehen, so hat er abermals drei Tage Freiheit
u. s. f. Es gehört in das Amt Castell das Dorf
Wiesenbronn, das dieses Recht hat, daß die Einwohner einen Dieb
selber an einen Baum aufhängen dürfen, jedoch daß alle an den
Strick greifen müssen.

		 

		 

	
		
		Wie ein Bauer aus Rußland gen Ochsenfurt gefahren ist

		Nachklang alter Thomassagen.

		Es war im Jahre 1812, als spätabends eine Abteilung Franzosen
durch Ochsenfurt kam, um hier zu rasten; bald hatten sie ermüdet
ihre Quartiere erreicht und ließen sich's bei den gemütlichen
Bürgern wohl sein. Einige Bauern, die bisher Vorspann geleistet
hatten, entjochten ihre Tiere und kehrten schimpfend über die
Franzosen nach Hause zurück; andere aus Ochsenfurt selbst mußten
ihre Stelle vertreten.

		Unter diesen war ein Bauer, der mit seinem Paar Pferde und Wagen
die allzu Ermüdeten fortschaffen mußte. Nach einem kurzen Abschied
von Weib und Kind, fuhr er am nächsten Morgen mit den nach Rußland
marschierenden Franzosen davon. Als er nun an der bestimmten
Station wie seine Leidensgefährten umkehren wollte, ließen ihn die
Franzosen nicht fort, denn es fehlte gerade noch an einem Wagen für
die Erkrankten. Was wollte er machen? Es blieb nichts anderes
übrig, als mitzumarschieren.

		So kamen sie nach Rußland. Eines Abends gelobte er in heißem
Gebet, der Kirche soviel Wachs opfern zu wollen, als sein Wagen und
die Pferde zusammen wiegen würden, wenn er bald wieder bei seiner
Frau zurück wäre. Als er nun am anderen Morgen aufwachte, lag er zu
Hause in seinem Bett, im Stall scharrten und wieherten die Pferde,
der Wagen stand im Hof, seine Frau traute kaum ihren Augen, die
Kinder schrien und jubelten.

		Bald war der Freudenrausch vorüber, und schwer fiel dem
Bäuerlein das Gelübde aufs Herz. Woher das viele Wachs nehmen? Es
blieb nichts anderes übrig, als die Sache dem Pfarrer zu erzählen,
ob der nicht raten könne. Der Geistliche riet, einmal Pferde und
Wagen wiegen zu lassen. Mit klopfendem Herzen ließ es der Bauer
geschehen und siehe – sie haben zusammen nicht mehr als sechs Pfund
gewogen.

		 

		 

	
		
		Der Pfingstritt in Franken

		Auch in Franken bestand von alten Zeiten her der sonst
weitverbreitete Brauch, daß zu Pfingsten ein feierlicher Ritt um
die Kirche des Dorfes von allen Männern und Burschen, soviel ihrer
Rosse auftreiben konnten, unternommen wurde. Der Geistliche des
Ortes saß mit dem Allerheiligsten zu Pferd. Man sang und betete um
Gedeihen der Feldfrüchte.

		 

		 

	
		
		Der Pfingstlümmel

		Der Pfingstling, Pfingstel, Pfingsthansl oder Jackl,
Pfingstlümmel heißt an einigen Orten der Strohmann oder eine
ausgestopfte Figur, die am Pfingstmontag von den jungen Leuten in
Prozession umhergetragen und nachts gewöhnlich vor dem Haus, in dem
die faulste Dirne wohnte, abgestellt oder auch rittlings auf dessen
Dachfirste gesetzt wird. Hie und da wird die an diesem Tag am
spätesten zur Herde getriebene Kuh auserwählt, um den Pfingstling
daraufzusetzen und ihn der Dirne, die die Kuh zu besorgen hatte,
als Bräutigam zuzuführen.

		Wieder an anderen Orten muß sich der am spätesten
zurechtgekommene Bursche in eigener Person als Pfingstlümmel oder
Pfingstling und, wo ein Teich oder Bach ist, als Wasservogel
produzieren. Er reitet, wenn der Nachmittagsgottesdienst vorbei
ist, inmitten seiner Kameraden in den nächsten Wald, wo er um und
um mit Laub und Zweigen oder Schilf eingebunden wird. Dann wird das
Dorf im Triumph durchritten, und alles, was junge Beine hat, folgt
dem Zug zum Teich oder zum Bach, wo der Pfingstlümmel oder
Wasservogel vom Pferd herab feierlich ins Wasser geworfen wird.

		Nun folgt eine Kollekte von Eiern, Butter, Schmalz, auch Geld,
wovon man ein gemeinsames Abendmahl mit Sang und Klang und Tanz im
Wirtshaus veranstaltet.

		Zunächst auf die Kollekte, den »Samtrügel«, scheint es abgesehen
zu sein mit dem Hans und der Gretel auf'm Rad (ausgestopften
Figuren, die an den entgegengesetzten Enden eines umlaufenden Rades
befestigt, sich wie zum Tanz die Hände reichen), die am
Pfingstmontag unter allerlei Sprüchen von Truppen reitender
Bauernburschen herumgeführt werden und sich ehemals sogar in
München produzierten.

		 

		 

	
		
		Die Sonntagskinder

		Auch hier nur ein Beispiel für viele zur
Veranschaulichung dieser Art von Aberglauben.

		Der Erzähler hatte eine alte Magd, die war ein Sonntagskind, wie
sie selber sagte. Sie hätte schon als Kind großes Glück haben
können, wenn sie es zu benutzen gewußt hätte. In einem Haus, wo sie
früher diente, sollte nach allgemeiner Aussage ein Schatz verborgen
sein. Nun mußte sie einmal in später Nacht noch etwas holen. Als
sie die Stiege hinaufstieg, sah sie mitten auf der Stiege drei
große Laib Brot liegen, so schön braun und resch gebacken,
geradeso, wie die Köchin das Brot für die Herrschaft lieferte.
Schau, dachte sie bei sich, jetzt hat die Magd das Brot geholt,
noch was vergessen und derweil die Laibe so auf die Stiege gelegt.
Das muß ich der Frau sagen.

		Die wußte aber nichts davon; sie ging gleich mit der Magd
hinunter – aber da war kein Brot mehr zu sehen.

		Ein andermal sieht sie auf dem Herd in der Küche einen Haufen
roter Bohnen liegen, geht hin und fragt die Köchin, wo sie doch die
Bohnen her habe und warum sie diese auf dem Herd liegen lasse. Die
Köchin weiß nichts davon, sieht nach – die Bohnen waren
verschwunden.

		Wieder einmal ging die Magd in den Garten, da sah sie in einem
Winkel eine Menge Scherben von Glas und Geschirr liegen. Es waren
Stücke von allerhand schönen Farben. Ei, dachte sie, da muß ich
doch den Kindern etliche zum Spielen mitnehmen; sie raffte ein paar
auf und schob sie in die Tasche. Abends, wie alles im Zimmer
beisammen war, wollte sie den Kindern die Scherben zum Spielen
geben, langte danach und – hatte ebenso viele Gold- und
Silberstücke in Händen. Alles lief nun in den Garten, da war aber
von den Scherben keine Spur mehr vorhanden.

		 

		 

	
		
		Der Metallfühler

		In der Gegend von Obermoschel sieht man noch Reste der Burg
Löwenstein, die ehemals einem adeligen Geschlecht den Namen gab,
das im siebzehnten Jahrhundert erlosch. Es verarmte, und seine
letzten Glieder nahmen oft zu unwürdigen Mitteln ihre Zuflucht, ein
Auskommen zu finden. Einer von ihnen stand im Ruf, geheime Künste –
besonders das Metallfühlen – zu verstehen. In den Tagen, als im
orleanischen Krieg die Franzosen jene Gegend bedrohten, riet er dem
Kommandanten der nahen Burg Landsberg, sich auf alle Fälle gefaßt
zu machen, jedenfalls aber seine Schätze zu bergen. Der Kommandant
tat es insgeheim wirklich. Als er darauf mit dem von Löwenstein
durch den Burggarten ging, blieb letzterer plötzlich aufmerksam
stehen und stampfte mit dem Fuß auf den Boden, indem er sagte:
»Hier habt Ihr Euer Geld vergraben; aber da ist es nicht sicher,
tut es an einen anderen Platz.«

		Darob sah ihn der Kommandant verblüfft an, ließ es sich aber
nicht umsonst gesagt sein. In nächtlicher Stunde schaffte er seine
Barschaft anderswohin.

		Wenige Tage nachher kam der Metallfühler wieder, und nun fand er
den Schatz unter einer Platte in der Burg. »Ihr steht mit dem Bösen
im Bund«, sagte der Kommandant höchst betroffen.

		Der Metallfühler sagte: »Bewahre Gott! Ich bin nur ein
Sonntagskind, und solche gibt es noch mehr. Darum bringt Eure Truhe
unter die große Linde neben dem Heiligenhäuschen vor dem Burgtor.
Dort ist sie gefeit und auch für ein Fronsonntagskind
unsichtbar.«

		Der Kommandant folgte dem Rat. Aber noch in derselben Nacht grub
der von Löwenstein das Geld aus und lebte herrlich und in Freuden.
Als der Kommandant später nach seiner Truhe sehen wollte, war sie
fort. Weil aber unrecht Gut nicht gedeiht, schlug das Geld auch
beim Löwenstein nicht an; bald war er fertig damit und wieder so
arm wie zuvor.

		 

		 

	
		
		Hildegard von Hoheneck (2)

		Von Ludwig Schandein. – Westricher
Mundart.

		

	             
	Am Brünnelche im Willewald

E Märelche noch uf sich halt;

's dut dämmre schun un dunkle –

Un 's Buchelab dut funkle.
Mei Märelche net weirer kann,

's hot bei dem Jah' was ausgestann:

Im Wald dut sich's vererre –

Do muß mr müd jo werre.

's is dorschterich, es erscht sich letzt,

Dernoti still es hin sich setzt;

Es is ehm net ums häme –

's möcht noch e bißche träme.

Un 's Märelche is engelschö,

Ah engelgut, was will mr meh?

Die Sunn will sich net ducke –

Vergeßt sich schier im Gucke.

Ke Wunner ah, wie hockt es do:

Hot Ägelcher so lichteblo,

E schwaneweißes Häutche,

Im Bäckelche e Käutche.

Un ringserum e Pracht un Staat:

Die Sunn hot Geld ins Gras gestraht,

Ufs Märelche noch mehner –

Do scheint es um so schöner.

's will häme nau, es sinkt der Dah –

Steht do en ururalti Fra,

Nehmt's Hännche ihm mit Schweije

Un durem prophezeie:

»Der Bolze is deim Schatz sei Dod!«

Werd 's Mädche do bal weiß, bal rot;

Die Fra dut glei verschwinne –

Is nerjends meh ze finne.

»Der dausig«, denkt's, »wie soll das sei?

Was fallt dem alte Fräche ei?

Bin wacher, du net träme:

's is neischt!... Ich geh als häme!«

Dieweil es so sich gehe loßt,

E Scherhabbich noh 'm Däubche stoßt:

Nehmt's dabber do de Bolze

Un dut e Schuß, e stolze.

Der Habbich sterzt, es dunkelt schun,

De Bolze sucht's – hot nix gefunn!

's kann länger net verweile,

Muß dabberche sich eile.

's is Hillegard vun Hoheneck,

S' geht uf die Jagd als weiteweg

Un jat noh gure Brore –

's war sellemol so More.

Do reit s' uf seinem weiße Roß,

's bin Ritter um s' e ganze Troß,

Die dun dr was sich butze –

Als dät's die ebbes nutze.

Der Newle nor vun Willestee

War Hah ihm Korb, der ganz allee;

's dut kener so sich basse,

Drum dun se all ihn hasse.

Der Henno war der wüscht' debei,

Der geht dem Newle als ins Gai,

Dät 's Märelche net losse –

Do klugt er aus e Bosse.

Un's Fräle is dehäm im Haus

Un guckt als die Altan enaus:

»Wo dut mei Newle bleiwe?«

Wer mag sei Angscht beschreiwe?

Sei Newle is gewöhnt schun lang

Un owends zu 'm als maie gang:

Reit weg dehäm beizeire,

For häme noch ze reire.

Sei Feind dut uf der Lauer steh,

Der ballt die Fauscht un bleckt die Zäh,

Er möcht sich mir ehm holze –

Do sieht er grad den Bolze.

»Ei wie geruf, du bischt net schlecht!

O käm er jetz, do käm er recht!«

Un horch – do hört er's trappe:

Der Newle uf seim Rappe!

»Du gehscht mer nimi uf das Schloß!«

Er zielt un hot ehm 's Herz verschoß.

»Das hoscht de vun deim Reire!«

Der Mörder sucht das Weire. –

Un 's Fräle wart, wo bleibt er nor?

Uf emol rappelt's laut am Dor:

»Mei Newle!« Och, die Schmerze –

Sei Bolze sieht's im Herze.

Ke Tröschtes helft, es is verbei:

Das Fräle geht ins Kloschter glei,

Das schöne junge Märe –

Fors Jahe will es bere!






		 

		 

	
		
		Das letzte Fräulein von Kugelberg

		Mundart von Aschaffenburg.

		

	               
	Af der Altan steht 's Fräle do

Un guckt ennopper ins Toal.

Es kimmt ihr Schatz, der Ritter, häm,

Will hoale s' Hochzetmoahl.
Se hot gewunke mit dem Aag,

Se winkt ehm mit der Hand,

Er grießt se aach, er reit geschwind,

Er kimmt aus fremmem Land.

Doch do, wo jetzt des Kraiz do steht,

Do gibt er 'm Gaul die Sporn,

Do baimt er uff un werft en gleich

Eropper in des Korn.

Der oarme Ritter regt sich nit,

Er hot gebroche des Gnick.

Des Fräle schreit un ringt di Hend

Um all ihr Lebensglick.

Bald winscht's sich tot, bald grämt's sich
sehr,

Megt sterbe in dem Män (Main),

Un geht vor Praßt un Kummer bald

Ins Kloster still allän.






		 

		 

	
		
		Das Kloster Triefenstein

		Als zu den unglücklichen Zeiten Heinrichs IV. und
Gregors VII. der Bischof Adelbert von Würzburg zum zweitenmal
verjagt worden war, floh auch der Dechant des Kollegiatsstiftes zum
Neuenmünster aus Würzburgs Mauern, um sich gegen die Gewalt der
Kaiserlichen zu schützen. Schon eilte er keuchend über Stock und
Stein und gelangte bis in die Nähe von Lengfurt. Plötzlich sah er
in der Ferne Staubwirbel sich erheben, wie von daherjagenden
Reitern. Schnell sprang er in ein Schifflein, das zufällig am Ufer
stand, setzte über und eilte am anderen Ufer den Berg hinan; aber
auch hier hatten ihn die Kaiserlichen bemerkt, die ihm eilig durch
die lange Furt nachsetzten.

		Müde war der Greis oben auf dem Berg unter dem schirmenden Dach
eines Felsens zusammengestürzt und versprach, wenn ihn Gott nur
diesmal noch rette, ihm hier eine Kirche zu erbauen. Siehe, da
rieselte urplötzlich ein Bächlein seinen Lauf verändernd und den
Felsen wie mit einem Schleier umgebend über dem Haupt des Greises
nieder. Umsonst durchsuchten die Kaiserlichen alle Gebüsche und
kehrten endlich schimpfend und fluchend nach vergeblichem
Umherirren nach Hause zurück. Der Dechant war gerettet.

		Bald erhob sich auf dem triefenden Stein ein prächtiges Kloster,
das noch heute herrlich hinausschaut in die weite Gegend und Zum
Triefenstein genannt wird.

		 

		 

	
		
		Der Haslocher Weinbergmann

		Wer gerne guten Wein trinkt, der gehe nur nach Hasloch, eine
Stunde von Wertheim, den Main abwärts; da wächst ein herrlicher
Roter. Vor vielen Jahren war einmal ein treffliches Weinjahr; die
Weinbergleute konnten nicht genug Fässer auftreiben, um den
reichlichen Segen unterzubringen. Ein wohlhabender Bauer fuhr mit
hellem Geklingel und übervollen Kufen nach Hause zurück; da trat
ihm plötzlich ein armer Greis in den Weg und bat ihn um eine
Traube; der Bauer aber schwang die Peitsche, drehte sich herum und
fuhr, ohne auf die Bitte des Armen zu hören, weiter. Da wünschte
ihm der Greis, er möge samt seinen Trauben versinken.

		Plötzlich spaltete sich die Erde, und Bauer, Pferde und Kufen
waren in einem Nu verschwunden; aber auch der Bettler war nicht
mehr zu sehen. Jedes Jahr nun, wenn der Wein gerät, will der
Weinbergmann heraus und nach seinen Trauben sehen; er knallt mit
der Peitsche, und die Glöcklein der Pferde klingen so hell aus der
Erde hervor, daß jedem, der es hört, das Herz vor Freude
schlägt.

		Je heller es klingt, um so besser – sagen die Landleute – werde
das Weinjahr.

		 

		 

	
		
		Der Gattin Warnung

		Von A. Kaufmann. – Spessartsage.

		

	           
	O schließ ihn nicht, den düstern Bund,

Wie lockend auch das Gold dir lachet!

Es weilt in unerforschtem Grund

Der Alte, der den Zweig bewachet.
Jedweder kehrt mit wirrem Sinn,

Der nach der Eibe Zauber suchteVor den
Eiben

Kein Zauber kann bleiben.;

Nur Lug und Trug war sein Gewinn,

Dem selbst der Eigner endlich fluchte.

O such nicht nach dem Eibenzweig,

Und gäb' er tausend Zauberkünste,

Du würdest doch nicht wahrhaft reich

Und schlügst nur an auf Rauch und Dünste.

Wohl zollten Tiefen dir den Sold,

Drin Silbers blaue Blüte sprießet;

Wohl schlügst du an aufs rote Gold,

Das in des Spessarts Adern fließet;

Wohl öffnete der düstre Schacht

Dir seiner Schlüfte Demantschätze,

Und manche Quelle spräng' mit Macht,

Die deine Wiesengründe letze –

Doch an das Herz, o sprich, ans Herz,

Drin einzig wahre Schätze weben,

O schlügest du auf solch ein Erz

Die Rute an, den Hort zu heben?

O schließ ihn nicht, den düstern Bund,

Wie lockend auch das Gold dir lachet;

Laß ihn im unerforschten Grund,

Den Alten, der den Zweig bewachet!

Macht meine Liebe dich nicht reich?

Laß meine Liebe dich behüten.

Die Liebe sei der Zauberzweig,

Der wecke deines Herzens Blüten!
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		Der Liebfrauensee bei Kissingen

		Der Liebfrauensee bei Kissingen hat seinen schönen Namen von
einer Begebenheit, die sich vorzeiten dort zugetragen hat. Ein
Jüngling hatte seine Augen auf eine schöne und tugendreiche
Jungfrau geworfen. Sein Herz hing an dem Mädchen; ohne sie glaubte
er nicht leben zu können. Indessen waren die Verhältnisse von der
Art, daß der Gute keine Hoffnung hatte, die Jungfrau jemals sein zu
nennen. Da faßte er voll Verzweiflung den Entschluß, seinem
unglücklichen Leben ein Ende zu machen; er machte sich auf den Weg
nach dem See und wollte sich ertränken. In diesem Augenblick aber
erschien Unsere Liebe Frau über dem Spiegel des Wassers. Der
Jüngling erschrak, ging in sich und kehrte zurück.

		Als die Geschichte der wunderbaren Rettung bekanntwurde und auch
zu den Ohren des hartherzigen Vaters der Jungfrau kam, erkannte
dieser den höheren Wink und gab seine Tochter dem Jüngling zum
Weib.

		 

		 

	
		
		Das segnende Heiligenbild zu Oberzell

		Am Ende der Gartenmauer des vormaligen Prämonstratenserklosters
Oberzell steht ein steinernes Bild des heiligen Norbert, des
Stifters dieses Klosters. Wie die Legende erzählt, gab Norbert
einer blinden Frau bei der Klostergründung das verlorene Augenlicht
durch Erteilung seines priesterlichen Segens wieder. Von seinem
steinernen Bild verkündet die Volkssage, daß es alle Karfreitag
mittags um zwölf Uhr mit der Monstranz, die es in der Hand hält,
den heiligen Segen erteile.

		 

		 

	
		
		Die Stiftung der Kartause Engelgarten zu Würzburg

		In der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts träumte es einmal dem
frommen Besitzer des Teufelgartens zu Würzburg, in seinem Garten
stehe ein Birnbaum, zu dessen Seite sich zwei Engel zeigten. Als
sich dieses Gesicht wiederholte, faßte er den frommen Vorsatz,
seinen Garten zur Stiftung eines Kartäuserklosters zu verwenden.
Das Kloster wurde noch im Jahre 1352 vollendet und Engelgarten
genannt. Das alte Siegel der Kartause stellt einen innerhalb einer
Umzäunung befindlichen, von zwei Engeln umgebenen Birnbaum dar.

		 

		 

	
		
		Epples Sprung bei Würzburg

		Derselbe Eppele von Gailingen, der den Nürnbergern so manchen
kecken Streich spielte, hat auch zu Würzburg sein Andenken
hinterlassen. Einmal trieb er bei Würzburg auf dem Steinberg seinen
Unfug. Dort pflegte er den auf dem Main vorbeisegelnden
Frachtschiffen aufzulauern.

		Da überfielen ihn eines Tages die Würzburger mit überlegener
Macht und trieben ihn derart in die Enge, daß ihm kein anderer
Ausweg offenblieb, als sich zu ergeben oder von der Höhe eines
Felsens hinab in den vorbeibrausenden Strom zu sprengen. Eppele
besann sich nicht lange; ein Sprung – und Mann und Roß waren in den
Fluten des Mains vor den Augen der Feinde verschwunden. Aber bald
darauf sah man den kecken Reiter wohlbehalten am jenseitigen Ufer
mit seinem Rößlein lustig davonjagen.

		Noch heutzutage steht ein Kreuz am Steinberg zum Gedächtnis der
Heldentat.

		 

		 

	
		
		Der Judenpfad bei Würzburg

		Am südwestlichen Abhang des Marienbergs senkt sich von der
Höchberger Straße ein kaum anderthalb Schritte breiter Fußpfad in
das Tal hinab. Die Sage erzählt, daß 1298 der fanatisierte Bauer
Rindfleisch, der von Würzburg aus den großen Judenmord leitete,
eine große Anzahl Würzburger Juden in diesen Pfad getrieben und auf
einmal alle nacheinander den engen Pfad hinabgejagt habe, wo sie
unten im Tal von seinen Spießgesellen mit scharfen Partisanen
aufgespießt und niedergehauen wurden. Den Pfad nennt man noch heute
den Judenpfad, und das Volk scheut sich, ihn nach dem
Ave-Maria-Läuten zu betreten, weil es dann nicht geheuer sein
soll.

		 

		 

	
		
		Roßbrunns Name

		Es war einmal ein Kaiser zu Würzburg, dieser pflegte des
Jagdvergnügens in den umliegenden Forsten. Eines Tages verirrte er
sich beim Verfolgen eines Wildes. Vergebens ritt er hin und her, um
auf die rechte Fährte zu kommen. Indessen brannte die Sonne so
heiß, daß der Kaiser gar bald von empfindlichem Durst gequält
wurde. Ermattet stieg er von seinem Roß und streckte sich auf den
Boden.

		Während er so dalag, dem Verschmachten nahe, hob das Tier
plötzlich seine Nüstern, als ob es in der Ferne eine Quelle
wittere. Da setzte sich der Kaiser auf, ließ seinem Roß die Zügel
und kam bald an eine Stelle, wo das reinste und beste Wasser
sprudelte.

		Zum Andenken wurde das Dörflein, das sich später um diesen
Brunnen erhob, Roßbrunn genannt.

		 

		 

	
		
		Die Weiße Frau zu Reichenberg

		Unfern Heidingsfeld liegt, den Freiherrn von Wolfskehl
zugehörig, Schloß Reichenberg. Auch hier lebt die Sage von der
Weißen Frau. Sooft nämlich ein für die Familie wichtiges Ereignis
bevorsteht, läßt sich in den unteren Räumen des Gebäudes eine
Frauengestalt in langem, weißem Gewand sehen. Noch niemand hat es
gewagt, sie anzureden.

		 

		 

	
		
		Anna von Tegelstein

		Eine halbe Stunde von Lindau, zwischen Bad Schachen und
Wasserburg, befindet sich jener der Familie Gruber gehörige und von
dem Gärtner Junghänel angelegte Garten, in dem noch die Überreste,
d. h. Unterstock nebst Graben, der alten Burg Tegelstein zu
sehen sind. Diese Burg war bis zum Ende der dreißiger Jahre des
neunzehnten Jahrhunderts wohl erhalten, zwei Stockwerke hoch, dicht
von Efeu überwachsen, mit einer kleinen Zugbrücke versehen und
rings vom Wasser umflossen, das mit dem Bodensee in Verbindung
stand. Das Stiegenhaus befand sich auf der südlichen Seite der Burg
in einem runden Türmchen.

		Nördlich von dem Überrest dieser kleinen Burg befindet sich auf
einige Schritte Entfernung der Burgstall mit noch einigen
Ökonomiegebäuden. Der Burgstall selbst steht größtenteils noch,
wird als Gewächshaus verwendet und durch rote Fenstereinfassungen
verunziert.

		Von der Burg steht, wie gesagt nur mehr der untere Teil, denn
alles andere wurde auf Wunsch des verstorbenen und in diesem Garten
beerdigten Herrn Gruber entfernt und abgebrochen, weil er es für
unpassend hielt, daß in einem Park eine noch erhaltene Burg stünde.
Der freilich damals ganz versumpfte und mit Schilf angefüllte
Wassergraben wurde wieder gereinigt und einigen Schwänen zum
Aufenthalt angewiesen. Die der ehemaligen Zugbrücke zunächst
angebrachten Trauerweiden deuten sinnig auf den neuerungssüchtigen
Abbruch dieser alten Zierde der Gegend hin. Von der Burg hat sich
auch noch folgende Sage im Munde des Volkes erhalten.

		In grauer Vorzeit lebte hier eine Witwe, die Freifrau Anna von
Tegelstein, mit einem Sohn und drei gar lieblichen, erwachsenen
Töchtern. Die Mutter war in hohem Grad adelsstolz, meinte, der
Mensch fange erst beim Freiherrn an, und vergönnte den armen und
unbemittelten Leuten kaum die Luft zum Atmen. Eines Tages kam auf
die Burg eine Pächtersfrau in Trauer gekleidet und sprach zu der
Edelfrau: »Gnädige Frau, meine einzige Tochter ist gestorben, sie
zählte erst achtzehn Jahre und war die ganze Freude meines Lebens.
Ich möchte wohl um ihre schwarzen Locken einen Kranz von weißen
Rosen flechten, da sie doch eine Braut des Himmels geworden ist;
erlaubt also, daß ich mir welche in Eurem Garten hole, wo sie so
schön blühen.«

		»Du magst einen Kranz von Brennesseln für deinen elenden Balg
binden«, fuhr die hoffärtige Frau sie an; »Rosen geziemen sich
nicht für Bettelvolk, die sind nur für unseresgleichen!«

		»Nun, so mögen denn Eure Rosen zu Totenkränzen für Eure Töchter
werden!« sprach die Pächterin entrüstet und verließ augenblicklich
das Schloß.

		Der Fluch ging in Erfüllung. Die drei Töchter der Edelfrau
starben binnen einem Jahr, und jede trug im Sarg einen Kranz von
weißen Rosen um das Haupt. Damit sollten aber die Leiden der
stolzen Witwe noch nicht zu Ende sein, denn nach der Volkssage sah
man, wenn der Tod eines weiblichen Abkömmlings der Familie
Tegelstein bevorstand, die Frau Anna gegen Mitternacht im Garten
sitzen und einen Kranz von weißen Rosen flechten.

		Später kam das Schlößchen an die Familie Motz von Kempten, die
es vom Kloster St. Gallen zu Lehen hatte.

		 

		 

	
		
		Der Geißbauer von Schwennenbach

		Als die Bayern und die Franzosen 1704 bei Höchstädt den
Reichstruppen und den Engländern gegenüberstanden, führte ein Bauer
von Schwennenbach (anderthalb Stunden nördlich von Höchstädt
gelegen) eine Abteilung der Engländer auf der hinter dem Dorf sich
hinziehenden, waldigen Hügelreihe bis zu einem Punkt, wo sie
ungesehen den günstigen Augenblick, um vorzudringen, abwarten
konnten. Der Umstand, daß dieser Trupp während der Schlacht aus
jenem Versteck hervorbrach und die Gegner unerwartet von der Seite
her angriff, soll wesentlich zu dem für Bayern und Franzosen so
unglücklichen Ausgang des Kampfes beigetragen haben.

		Die Sieger wollten sich aber dem hilfreichen Bauer dankbar
erzeigen. Der Mann war arm, denn er hatte nur eine Geiß im Stall,
daher wurde er der Geißhannes genannt. Da beschenkten ihn jene mit
einem schönen Bauernhof, dessen jeweiliger Besitzer bis auf den
heutigen Tag den Namen »Geißbauer« führt.

		Von derselben Schlacht soll sich ein Sprichwort herschreiben,
das in der Gegend um Höchstädt im Brauch ist, um die Entscheidung
irgendeines Handels zu bezeichnen. »Im Lutzinger Krautgarten macht
man's aus«, heißt es, vermutlich, weil auf den Krautfeldern von
Lutzingen (bei Höchstädt) ein entscheidender Angriff stattgefunden
hat.

		 

		 

	
		
		Der Ritter von Bogen

		Von F. A. Lehner.

		

	                 
   
	Zu Augsburg, der berühmten, der lustigen Schwabenstadt,

Wo's viele reiche Weber, viel schöne Jungfern hat,

Da ward nicht des Gewinnes, nicht süßer Lust gedacht,

Denn heute wollt' man schlagen die Magyarenschlacht.
Ein heller Sonnenmorgen war's am
Sankt-Lorenz-Tag,

Als betend auf den Knien Heer und Gemeinde lag;

Sankt Ulrich sang das Hochamt und segnete das Heer

Und reichte den Leib des Herrn den frommen Kriegern umher.

Als von dem heiligen Mahle nun alles erquicket
war,

Da öffnet' man die Pforte, aus rückte Schar für Schar.

Wie glänzten weiß im Lechfeld die vielen tausend Gezelt'!

Wie lagen unabsehbar der Feinde Haufen gesellt!

»Es sollen unsere Rosse all Flüsse saufen
aus,

All Städte auch zerstampfen bis auf das letzte Haus.

Bricht nicht die Erde zusammen, stürzt nicht der Himmel ein,

Soll keine Macht vermögen zu Schaden uns zu sein!«

So hatten sie geprahlet in frevlem Übermut,

So hatten sie gehauset rings mit entmenschter Wut;

Wohl eine breite Straße voll Leichen und voll Brand

Lief hinter den Barbaren durchs öde Bayernland.

»Sankt Lorenz«, betet der König, Herr Otto, in
frommem Mut,

»Du machtest heidnisch Dräuen zuschanden mit deinem Blut.

Ein Bistum dir zu Ehren zu Merseburg will ich weihn,

Willst du heut gegen die Heiden auch mein Mitstreiter sein!«

Jetzt stellt er getrosten Sinnes den heiligen
Heerbann auf,

Voran die wackeren Bayern, die Franken und Sachsen drauf,

Zuletzt die tapfern Schwaben. Dann zieht er tausend herfür,

Des Heeres Heldenblüte zur Wache für sein Panier.

Im Lechfeld ragt ein Hügel nur wenig über den
Plan,

Doch schweift von ihm das Auge bis fern zum Gebirge hinan;

Darauf mit seinen tausend Recken der König steigt,

Von wannen sein Feldherrnauge frei über das Schlachtfeld
fleugt.

Da trabt auf schmuckem Rößlein ein junger Gesell
herbei,

Es flattern goldene Locken ihm um den Nacken frei,

Sein offenes blaues Auge blickt heiter und kühn in die Welt,

Ihm klirrt an der Schulter ein Köcher, einen schwanken Bogen er
hält.

Der König spricht im Scherze: »Was kannst denn du,
du Fant?

Du führst nicht Schild noch Lanze, dich deckt kein
Stahlgewand;

Und heut setzt's derbe Hiebe; dein Milchgesicht, hab acht,

Daß dir ein wilder Hunne es nicht voll Narben macht.« –

»Herr König, ich kann schießen, vergebt mein
dreistes Wort;

Und stürzt' ich manche Gemse von ihrem Felsenhort,

Und holt' ich manchen Adler herab mir aus der Luft,

So träf ich, eh' er mich träfe, wohl auch einen Hunnenschuft.«
–

»Nun bist du solch ein Schütze, du kannst's
beweisen heut,

Du magst wohl mit mir reiten, doch schau, daß dich's nicht
reut;

Du findst hier g'nug des Wildes, doch ist es nicht zum
Scherz,

Sie führen selber Pfeile und treffen gut ins Herz.«

Da sprengt ein schneller Bote auf schnaubendem
Hengst heran:

»Herr König, bei den Schwaben ist's schon gegangen an.

Auf flüchtigem Roß umritten die Ungarn unsere Reihn

Und fallen ins Hintertreffen wie Wetterstrahl herein!« –

»Ha! Da gilt's nicht zu säumen«, rief Otto
zornentbrannt,

»Reicht mir die heilige Lanze, und folgt mir unverwandt.«

Hin brausen die jungen Recken, sprühend vor Kampfesglut,

Die goldenen Sporen triefen von der edlen Rosse Blut.

Wie jauchzen da die Schwaben beim Nahn der
Heidenschar!

Wie stürzen sie ermutigt aufs neu in die Gefahr!

Wie sausen die Eisenspeere, wie dröhnet der Schwerter Schlag!

Da neigt sich wohl manchem Reiter zum Abend sein letzter Tag.

Die grimmen Feinde stutzen und weichen dem ersten
Stoß,

Doch stürmen sie bald wieder mit frischer Wut drauflos;

Ein Häuptling, schwarz und häßlich, als wär' er der Höll'
entstammt,

Der hatt' mit heidnischen Schwüren der Seinen Groll entflammt.

Das hätte den deutschen Helden bald herbe Not
gebracht,

War auch der Mut unbeugsam – es drängte die Übermacht.

Da ritt der junge Schütze zum König wieder heran,

Mit blitzendem Aug' und Wangen rotglühend hob er an:

»Herr König, wollt erlauben, so lös' ich nun mein
Wort.

Am meisten bringt uns Schaden der schwarze Heide dort.

Ich prüfte gern den Bogen an einem würdigen Wild;

Mich deucht, der wär das rechte, so Ihr auch so gewillt.«

Kaum hatt' er das gesprochen, so flog er ins
Gewühl,

Er spannte straff den Bogen und faßte scharf sein Ziel.

Der Pfeil schwirrt' von der Sehne und blitzte durch die Luft,

Und wie vom Strahl getroffen sank nieder der schwarze Schuft.

Da packte blasser Schrecken die andern
allzumal,

Sie hatten flugs vernommen des Führers jähen Fall.

Sie stoben auseinander wie diebischer Dohlen Schwarm,

Hat eine der Stein getroffen von eines Knaben Arm.

Doch unter dem Heldenhaufen erhob sich
Jubelgeschrei,

Sie brachten im Triumphe den Schützen zum König herbei.

Der sprach: »Es kommt euch allen der Preis der Mannheit zu,

Den rechten Fleck getroffen hast, trefflicher Junge, du.«

Er hatt' noch nicht geendet, als neu Getümmel
begann,

Es schwoll zu mächtigem Brausen wie Sturmesgebrüll heran.

Die ungrischen Kolbenträger, die wogten daher gemach,

Sie hatten sich zugeschworen, zu rächen der Reiter Schmach.

»Herr Konrad; Ihr scheint zu glauben, das sei ein
Stück für Euch,

Daß Ihr dem grimmen Feinde nicht gönnet den ersten Streich;

Nun Gott mit Euch, Herr Eidam, auf Eurer schweren Bahn,

Der Sieg sei Eurem Schwerte wie sonsten untertan!«

So wandt' mit scherzendem Vorwurf der König dem
Herzog ein,

Der, auf Befehl nicht harrend, auf eigne Faust fuhr drein;

Drauf sprengt er zu seinem Hügel mit seiner Schar zurück,

Den Heldenlauf des Eidams begleitend mit frohem Blick.

Dort sieht er, wie in die Feinde der Franken Herzog
fällt

Wie wildes Berggewässer, von Wolkenbruch geschwellt,

Das rollt wohl Felsenblöcke, bricht Eichen von tausend Jahr –

So schwemmt die Barbarenhorden die stürmische Frankenschar.

Wie schwingt der Tod die Sense, wie mäht er
gräßlich drein,

Wie Weizen vor dem Schnitter, so sinken der Ungarn Reihn.

Herr Konrad, der Heldenherzog, ficht in der ersten Zahl

Bewundernswert als Feldherr, ruhmvoll als Krieger zumal.

Auf einmal sieht man mitten im Feindesschwarm ihn
stehn,

Er hat der Hunnen Führer zum Ziel sich ausersehn;

Er schwingt die Eisenstange gewaltig auf ihn los,

Doch von dem guten Schilde prallt machtlos ab ihr Stoß,

Da trifft sein Roß zur Seite ein scharfer
Pickenstich,

Es bäumt sich hoch, und rücklings begräbt's ihn unter sich,

Nun stürzet wie ein Tiger sein Gegner auf ihn ein

Und bohrt die eigene Lanze ihm in das Herz hinein.

Des Königs Antlitz färbte sich plötzlich
leichenblaß,

Ein Schreckensruf entfuhr ihm, sein Auge wurde naß.

»Auf, meine braven Jungen, hinunter ins Gefecht!

Wer ist's, der mir den Herzog, den teuren Eidam, rächt?«

Wie Falken aus den Lüften im Stoß die Beute
fahn,

So fallen die jungen Recken das Heer der Ungarn an;

Sie setzen über Leichen und Lebende hinweg,

Und jedes Waffe sucht nur nach einem Herz den Weg.

Die Ungarn hatten erspähet, wohin ihr Sinnen
stand,

Und drum den Führer umzogen mit zehnfacher Mannenwand;

Der Mut war ihnen gewachsen durch Konrads jähen Tod,

Drum fiel vor ihrem Walle manch Held in Todesnot

Da kam ein Pfeil geflogen – woher, ward nicht
gesehn –.

Der Heiden Führer wankte, es war um ihn geschehn;

Ein Blutstrom aus dem Munde ergoß sich auf sein Roß,

Ihm war durch die Kehle gefahren das tödliche Geschoß.

Bestürzung packt die Feinde, die Freunde
Verwundrung an:

»Wer hat den Preis errungen, wer hat's uns vorgetan?«

Dieweil sich keiner zeigte, entbrannt' ein neuer Strauß,

Wer dem Gefallnen ziehe die glänzende Rüstung aus.

»Wer reitet dort so eilig zurück aus dem
Gefecht?

Er scheint hierherzulenken, der kommt mir eben recht.

Ha! Ihr seid's, junger Schütze! Wo ist der Kampfmut? Sprecht!«
–

»Herr König, wollt verzeihen, der Herzog ist gerächt.«

Der König reicht dem Schützen gerührt die Rechte
hin:

»Vergib, du braver Knabe, trägst wahrlich hohen Sinn.

Ich will's dir treu gedenken, will Gott uns Sieg verleihn,

Doch wohl ein gut Stück Arbeit muß noch vollendet sein.«

»Herr König, schaut, sie fliehen! Wie schlagen die
Franken drein,

Die wollen ihrem Herzog ein Totenopfer weihn.

Doch dort vom Lech her woget ein neues Meer herauf,

Es möcht' mich schier bedünken, sie stünden vom Tode auf.« –

»So reite fort im Fluge hin, wo die Bayern
stehn,

Sie sollen gen mein Banner der Speere Spitzen drehn

Und mit der einen Flanke hart streifen des Leches Rand;

So dürft' wohl bald kein Heide mehr auferstehn vom Sand.«

Als wie vom Sturm entführet fliegt nun der Schütze
fort,

Er trifft wie eine Mauer die Bayern an ihrem Ort.

»Ihr Bayern, auf! Die Reihe der Ehre ist an euch!

Vernehmt des Königs Willen, und wendet euch sogleich.

Das Blut der Weiber und Kinder, das schreit zu
unsrem Ohr,

Die Flamme unsrer Häuser, die lodert klagend empor.

Sie hat uns gräßlich geleuchtet zu unsrer herben Not,

Euch schein' sie zur Leichenfeier noch mal so blutigrot.«

Wie man beim lustigen Jagen den grünen Wald
umstellt,

Damit kein Hirsch entwische den Jägern froh gesellt,

So pflanzen flugs die Bayern wohl einen dichten Hag,

Daß von dem Ungarwilde kein Stück entrinnen mag.

Es brüllen laut die Hörner, es braust die wilde
Jagd,

Die Heiden sehn sich plötzlich von allen Seiten gepackt;

Vom roten Feindesblute der grüne Lech schwillt an,

Das ward von den edlen Bayern zur Wiedervergeltung getan.

Schon weichen sie allerorten und schaun sich um
nach Flucht,

Durchs dichte Waffengehege wird die umsonst versucht;

Es will sie Verzweiflung fassen, so ratlos stehn sie da,

Derweil beim Christenheere schon schallet Victoria!

»Gepriesen sei der Herre«, rief König Otto
aus,

»Nun dürft' uns kaum mehr welken des Sieges Ehrenstrauß;

Doch schau dort! Wie ein Knäuel ballt sich der flüchtige
Feind

Inmitten des Streitergeheges, womit wir ihn umzäunt.«

Des Schützen Falkenauge, das hatt' es schon
erspäht:

»Ein grauer Heidenpriester, Herr König, drinnen steht;

Ein greulich Götzenbildnis er hoch in der Rechten hat,

Mich deucht, er will sie spornen zu Wahnsinns mutiger Tat.« –

»Du hast nicht falsch gesehen; sie schließen feste
Reihn!

Sie stürmen durchs Gehege, sie brechen gen mich herein.

Das war, mein Götzenpfäfflein, nicht schlecht von dir
erdacht,

Du meinst mit meinem Blute am End' noch zu wenden die
Schlacht.«

Noch war mit seiner Rede der König nicht zu
End',

So war auf Windesflügeln der Schütze schon fortgerennt:

»Wär' durch noch dichtern Speerwald dein Anblick mir geraubt,

Mein Pfeil würd' dennoch finden den Pfad zu deinem Haupt.«

Es traf voll stummen Entsetzens ein Schlag die
Stürmer sofort:

Da lag in seinem Blute der Hoffnung letzter Hort;

Nun bannt tatlose Verzweiflung sie fest an ihrem Ort,

Sie bieten sonder Sträuben die Brust entgegen dem Mord.

Wohl sechzigtausend sanken am Lech in ewigen
Schlaf,

Die andern ohn' Erbarmen Verfolgers Waffe traf;

Nur sieben sind entkommen zum fernen Donaustrand,

Den Untergang der Ihren zu melden im Heimatland.

Was strömt nach einem Punkte wohl alle Welt
heran?

Was hemmt das Siegsfrohlocken in seiner freudigen Bahn?

Das Schwert in seiner Rechten der deutsche König steht

Inmitten auf dem Schlachtfeld, darüber sein Banner weht,

Und vor ihm kniet, bescheiden den Blick zur Erde
gewandt,

Der junge, lockige Schütze, den Bogen in der Hand;

Ob ihm hält segnend die Hände Ulrich, der heilige Greis,

Und um ihn stehn die Helden in feierlichem Kreis.

Ihm rührt das Schwert des Königs den Nacken mit
leichtem Schlag:

»Empfang den Lohn des Bravsten an diesem Ehrentag!

Dreimal hast du den Bogen zu herrlichem Schuß gespannt,

Drum sei von dieser Stunde der Ritter von Bogen genannt!

Drei Bogen führ im Schilde zum ewigen
Ehrenmal,

Von deinen Meisterschüssen verkünden sie die Zahl;

Sie sollen den späten Enkeln erzählen die Mär dabei,

Welch herrlicher Schütz ihr Ahnherr dereinst gewesen sei.«

Da sprach der Bischof Ulrich, der heilige
Gottesknecht:

»Es segne Gott der Herre so dich als dein Geschlecht,

Daß nie eu'r Auge ziele nach einem schlechten Zweck,

Daß eurer Pfeile Spitze stets treffe den rechten Fleck.«






		 

		 

	
		
		Die traurige Hochzeit

		Von Just. Kerner.

		

	           
	Zu Augsburg in dem hohen Saal

Herr Fugger hielt sein Hochzeitmahl.
Kunigunde hieß die junge Braut,

Saß krank und bleich, gab keinen Laut.

Zwölf goldene Becher gingen herum,

Nichts trank Herr Fugger so bleich und stumm.

Zwölf Blumenkörbe bot man umher,

Die Braut verlangte kein Blümlein mehr.

Zwölf Harfner lockten zum Fackeltanz,

Die Fackeln gaben so matten Glanz.

Die Gäste tanzten in langen Reihn,

Zwei weiße Gestalten hintendrein.

Die Gäste tanzten zum Saale hinaus,

Sie tanzten und tanzten wohl aus dem Haus.

Die Saiten der Harfen sprangen zumal,

Stumm schlichen die Harfner aus dem Saal.

Im Saale vernahm man keinen Laut,

Tot saßen im Dunkeln Bräut'gam und Braut.






		 

		 

	
		
		Herzog Arnolds Tod

		Der heilige Udalrich, Bischof zu Augsburg, hat dem Herzog Arnold
in Bayern aus prophetischem Geist vorgesagt, daß er sein Leben
dieses Jahr unglückselig beschließen werde. Als Arnold sich
einstens bei einer Mahlzeit im Kloster zu Regensburg mit den
Seinigen ganz fröhlich und wohlauf befand, auch die Nachricht
vernahm, daß der heilige Bischof Udalrich Geschäfte halber zu
Regensburg angelangt sei, schickte er gleich durch einen seiner
Diener ein silbernes Geschirr voll des besten Weins zu ihm mit der
Aufgabe, Udalrich solle es sich wohl bekommen lassen, und Arnold,
der Herzog, sei noch ganz gesund, er hätte auch nicht erwartet, daß
ein Bischof so zierlich lügen könnte.

		Der heilige Bischof verwunderte sich hoch über diese
freventliche Post und sagte zu dem Diener: »Gehe hin; du hast zwar
deinen Herzog frisch und gesund verlassen, du wirst ihn aber nicht
mehr lebendig antreffen.«

		Wie es der heilige Mann ausgesprochen hatte, hat es der Diener
in der Tat erfahren und den Herzog tot gefunden.

		 

		 

	
		
		Herzog Arnulf zu Scheyern

		Arnulf, der achte römische Kaiser in Deutschland, hatte einen
Sohn, der gleichfalls Arnulf oder Arnold hieß. Diesen machte er zum
Herzog von Bayern, und er wurde der Stammherr sowohl der bayrischen
Herzöge als auch der Pfalzgrafen bei Rhein. Er war ein überaus
arger Flucher und Schwörer, weshalb er auch Malus zubenannt
wurde.

		Als er einst auf der Brücke zu Scheyern stand, entbrannte er in
unsinniger Wut, riß seinen Handschuh herunter und warf den hoch in
die Luft, indem er sprach: »Da, Teufel, nimm den Handschuh zum
Unterpfand, daß ich mich selbst und meinen Anteil an Bayern dir zum
Eigentum gebe!«

		Kaum hatte er die Worte aus dem Mund, als der Handschuh
verschwand. Doch war der Böse damit nicht zufrieden, daß er das
Pfand hatte, er faßte auch den Pfandgeber beim Kopf und führte ihn
mit sich weg vor vieler Augen; nachdem er ihm das Genick gebrochen
hatte, warf er den Leichnam in das Ried der Weiher zu Scheyern.

		Lange nachher ist es noch an dem Ort umgegangen und erzählte man
sich wunderbare Dinge davon.

		 

		 

	
		
		Herzog Heinrich in Bayern

		Herzog Heinrich zu Bayern, dessen Tochter Elsbeth nach
Brandenburg heiratete und die die Märker nur »dat schön Elsken ut
Bayern« nannten, soll das Rotwild zu sehr liebgehabt und den Bauern
die Rüden durch die Zäune gejagt haben. Doch hielt er guten Frieden
und litt Reuterei oder – wie die Kaufleute sagten – Räuberei gar
nicht im Lande. Die Kaufleute hießen sein Reich »Im Rosengarten«.
Die Reuter aber klagten und sagten: »Kein Wolf mag sich in seinem
Land erhalten und dem Strang entrinnen.«

		Man sagt auch sonst von ihm, daß er seine Vormünder, die ihn in
großen Verlust gebracht hatten, ehe er zu seinen Jahren kam,
gewaltig gehaßt habe.

		Einmal, als er über Land ritt, begegnete ihm ein Karren, beladen
mit Häfen. Nun kaufte er den ganzen Karren, stellte die Häfen
nebeneinander auf und hob an, jeden Häfen zu fragen: »Wes bist
du?«

		Antwortete dieser darauf: »Des Herzogs«, so sprach dieser: »Nun
mußt du es bezahlen«, und zerschlug ihn.

		Welcher Häfen aber sagte, er gehöre dem Regenten, dem tat er
nichts, sondern zog das Hütel vor ihm ab. Später sagte er: »So
haben meine Regenten mit mir regiert.«

		Man nannte ihn nur den reichen Herzog; den Turm zu Burghausen
soll er mit Gold ausgefüllt haben.

		 

		 

	
		
		Eckard der Bundschuh

		Graf Eckard II. von Scheyern kriegt um das Herzogthum zu Bayern,
und die Ungern fuhren drei Stund mit ihm auf das Reich, und ward
gethaidingt, daß ihm das Herzogthum wieder ward, und daß er mit
König Conraden dem III. solt fahren zum heiligen Grab mit all
den Seinen. Graf Eckard fuhr, da die Fuhr gar herrlich, und alles
Heer des Kriegs kam gen Constantinopel, und da wurden sie überein,
sie wollen zu Fueß ziehen, und gaben die Pferdt hin, weß wunders
Graf Eckard auf den Weg erzeuget, das wäre gar zu lang. Er hett
zween Bund-Schuh mit roten Riemen, da erkandt ihn alles Heer bey,
wann und wo er des Nachts lag, da steckt man einen Bund-Schuh auff,
da legt sich dann mehr Volcks, dann zu dem König. Der König hieß
ihm den Bund-Schuch einem Panier machen, das thet er, da zog dan
mehr Volcks, und das Heer allermaist nach, auch ward das heilig
Grab gestirmet, und gewunnen unter dem Bund-Schuch, man hieß ihn
auch anders nicht, dann Herzog Bund-Schuch also zu einer Gedächtnus
das Jerusalem zu Fuß gewunnen ward, solt er und die Sein den
Bund-Schuch führen. Auch soll er Ried erbauet und ihm den Bundschuh
ins Wappen gebracht haben.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein zu Ingolstadt

		Am Bertholdschen Haus im Gelben Viertel zu Ingolstadt liegt ein
Stein, der früher jahrhundertelang mitten auf der Straße gelegen
war, ohne daß man es gewagt hätte, ihn wegzuschaffen oder nur ein
Fuhrwerk dazu herzugeben. Die Leute erzählten nämlich, der Teufel,
ergrimmt über den Bau der Frauenkirche, habe den Stein vom Bau
gerissen und auf die Straße geschleudert. Der jetzige Hausbesitzer
hat ihn endlich zur Seite bringen lassen.

		 

		 

	
		
		Der Strumpfstricker zu Ingolstadt

		Es geschah im Jahre 1634, um die Zeit des Überfalls des Herzogs
Bernhard von Weimar, daß ein Oberst von Farnspach die Festung zu
verraten gedachte. Er stand im Bunde mit einem Strumpfstricker von
Ingolstadt. Dieser sollte sich mit einem roten und einem weißen
Strumpf auf dem schwächsten Punkt des Walls sehen lassen. Der
Verrat mißglückte; was dem Strumpfstricker widerfuhr, ist
unbekannt, nur so viel ist gewiß, daß er nachmals auf einem der
nördlichen Stadttürme zwischen dem Feldkirchner und dem Harder Tor
abgemalt wurde. Ein Statthalter Santini soll oftmals in heiligem
Eifer auf diese Abbildung geschossen haben. Heutzutage ist auch das
Bild verschwunden.

		Oberst Farnspach wurde zu Regensburg enthauptet.

		Eine andere Sage schrieb die Festigkeit dieses Platzes dem
Umstand zu, daß der Teufel selbst des Nachts mit einem Zwölfpfünder
im Arm auf der sogenannten Teufelsbastei Wache hielt.

		 

		 

	
		
		Sagen vom Benz und vom Doktor Faust zu Ingolstadt

		Benz oder Penz wurde ein Geist genannt, von dem P. Abraham
erzählt: »Wann zu Ingolstadt in Bayren, die Studenten aus unartigem
Muthwillen einige Ungelegenheit verursachen, und etwan auf der
Gassen die Stain also wetzen, daß ihnen das Feuer zum Augen
ausgehet, werden sie auf der Universität in die Keichen gesetzt,
beklagen sich aber dazumahlen nicht mehrers als wegen eines
Nachtgespensts, so sie insgemein den Pentzen nennen, welches gantz
ohne Kopf ist, also soll wahrhaftig manches Orth, Statt, Gemain
nichts mehrers schrecken, als wann sie ein Obrigkeit ohne Kopf
haben.«

		Noch ein anderer Geist als dieser hat auch eine Zeit in einem
Haus der Harder Straße gewohnt. Das ist kein anderer als der
hochberühmte Schwarzkünstler Doktor Faust selber gewesen. Er soll
nämlich, wie die Sage meldet, in seinem sechzehnten Jahr zu
Ingolstadt Theologie studiert haben.

		 

		 

	
		
		Der selige Winthir von Neuhausen

		Im Kirchlein zu Neuhausen bei München liegt der selige Winthir
begraben. Von seinem Leben ist wenig bekannt. Er soll aber in
uralter Zeit mit Maultieren in die Gegend gekommen sein, an
genanntem Ort eine Hütte aufgeschlagen und die Landleute im
christlichen Glauben unterrichtet haben.

		Von seiner Hütte kam Segen über das umliegende Land. Denn
solange er lebte, blieben Unwetter und Hagelschauer fern, auch
wurde das Vieh vor bösen Seuchen bewahrt. Deswegen verehren ihn
noch heute die Landleute. Man sieht den frommen Mann mit einem
kurzen, kaum bis zu den Knien reichenden Kleid abgebildet.

		 

		 

	
		
		Die Birg bei Baierbrunn

		Diese Sage haftet auch am Schloßberg bei
Grünwald, zu Eltmann in Franken u. anderwärts.

		In der Birg wohnte ein Ritter namens Sachsenhäuser; er war der
Sohn eines Tyrannen, der die Leute erschoß, wenn sie auf Flößen auf
der Isar herabfuhren. Die Birg wurde einst belagert, konnte aber
nicht genommen werden, bis eine alte Frau von Baierbrunn den
Belagerern den Rat gab, das Wasser abzugraben. »Nehmt«, sagte sie,
»ein ganzes, unausgenommenes Roß, gebt ihm drei Tage kein Wasser,
dann wird es die Quelle finden.«

		Die Belagerer befolgten diesen Rat; das Pferd scharrte, und an
dieser Stelle wurde die Wasserleitung der Birg abgegraben. Die
Belagerten hatten kein Wasser und mußten sich ergeben.

		Der besiegte Sachsenhäuser zog in das Kloster Schäftlarn, in dem
am Jahrestag von Pauli Bekehrung die Klosterherren das
Erinnerungsfest feierten. Vormittags war Gottesdienst in der
Kirche. Sie ließen drei Banzen Bier für die armen Leute laufen und
teilten Hefenudeln an sie aus.

		Das Birgweibl erscheint öfter in schlechter Kleidung; es ist
klein, trägt einen Strohhut, einen Stock in der Hand und einen
Korb. Ging es von der Birg weg und begegnete ihm jemand, so fragte
es jedesmal, wo der Weg nach Baierbrunn geht; ging es aber gegen
die Birg, so fragte es nach dem Weg nach Schäftlarn; allein es kam
nie ganz nach Baierbrunn und nie ganz nach Schäftlarn, denn es ist
in die Grenzen der Birg gebannt und kann über diese nicht
hinaus.

		 

		 

	
		
		Die Seebraut zu Starnberg

		Von Saphir.

		

	             
	Es lebet im Volke die greuliche Mär –

Es wird sie ein jeder wohl wissen –,

Der See dort zu Starnberg gibt nimmermehr her,

Was er in die Tiefe gerissen;

Die Toten, die sonst kein Gewässer behält,

Die gibt dieser See nicht zurück mehr der Welt,

Er stellet sie aufrecht im schilfigen Grunde,

So schauen's die Fischer zur heimlichen Stunde.
Es lebte ein Fischer, so jung und so schön,

In Starnberg dort, nah an dem Strande,

Er hatte ein Mädchen zur Lieb' sich ersehn,

Das herzigste Mädchen im Lande;

Ihr Vater, der lebte in Berg auf dem Schloß,

War stolz auf sein Geld, auf sein Jägerschloß,

Wollt' nimmer und nimmer es willig gestatten,

Die Tochter Aline dem Fischer zu Gatten.

Die Tochter Aline, in Liebe entbrannt,

Fährt nächtlich im See auf dem Nachen;

Es liegen die Ufer im Schlummergewand,

Die Sterne der Liebe nur wachen;

Von drüben herüber, da schimmert ein Kahn,

Der Fischer durchschneidet die willige Bahn;

Inmitten des Sees, da finden sich beide

Und herzen und kosen in Lust und in Freude

Und schwören sich Treue in Leben und Tod

Und haben des Schwörens kein Ende,

Bis mahnend des Morgens frühzeitiges Rot

Umsäumet die felsigen Wände.

Allnächtlich also zu derselbigen Stund'

Erneuen sie schwörend den heiligen Bund;

Es scheinen die Wellen viel stiller zu rauschen,

Den Schwänen der Liebe als Zeugen zu lauschen.

Als einmal Aline zurückschifft ans Land,

Bis tagend die Dämm'rung soll enden,

Da weilet ihr Vater ergrimmt schon am Strand

Und faßt sie mit wütenden Händen

Und sperret sie einsam ins ferne Gemach,

Bestellet zwei Diener zu Hut ihr und Wach',

Auf daß sie nicht wieder allnächtlich entrinne,

Den Fischer nicht wieder im Nachen gewinne.

Und morgen zur Nachtzeit, da harret er lang,

Der treue, inmitten des Sees,

Er harret und harret so peinlich und bang,

Voll Sehnsucht und liebenden Wehs;

Er lauscht durch die Dämmerung freundlichen Flor –

Kein Ruderschlag tönt an sein lauschendes Ohr,

Kein Nachen durchpflügt die geebneten Wellen,

Die Herzallerliebste ihm zuzugesellen!

Die andere Nacht zu derselbigen Zeit

Kommt wieder der Fischer gezogen,

Er sitzet im Nachen mit bitterem Leid

Und weinet hinein in die Wogen;

Sein Auge ist sehnend nach jenseits gespannt,

Da stößet kein Fahrzeug vom finsteren Strand;

Er harret und harret, bis wieder Aurore

Erschließet des Morgenrots flammende Tore.

Es kehret der Fischer in jeglicher Nacht

Zurück zu der nämlichen Stelle;

Ob Sturmeswind tobt, ob der Mondenschein lacht,

Sein nächtliches Reich ist die Welle.

Bewegungslos sitzt er im schaukelnden Boot

Und weinet die Augen sich brennend und rot

Und harret und harret, ob nimmer geschwommen

Die süße Geliebte im Nachen will kommen!

Und vierzig der Nächte, noch zagend und bang,

Saß harrend der Fischer im Nachen,

Sein Auge war trübe und bleich seine Wang'

Von Trauern und Weinen und Wachen;

Sein Herz ist von Sehnsucht und Gram ihm zerstückt,

Sein Sinn ist von Qual und von Schmerz ihm berückt,

Es faßt ihn tiefsinnig ein Weh und ein Trauern,

Es faßt ihm die Seele mit eisigen Schauern.

Und schwarzes Gewölke verfinstert die Nacht,

Der Sturm hat den Fittig entfaltet,

Der zürnende Donner rollet und kracht,

Vom Blitz wird das Dunkel gespaltet;

Er spaltet mit Flammen die brausende Flut,

Da lodert der See wie ein Becken voll Blut,

Und stille und bleich, von den Flammen umflogen,

Sitzt harrend der Fischer inmitten der Wogen.

Da zuckt hernieder ein flammender Strahl,

Die Felsen erzittern und wanken,

Da faßt es den Fischer mit Schauern zumal,

Es wirren ihm bang die Gedanken;

Er ruft in den See 'nein mit Wahnsinn und Schmerz:

»Du rufst mir, mein Liebchen? Ich komme, mein Herz!«

Und stürzt sich hinab mit wollüstigem Grausen

Ins schäumende Grab voll Toben und Sausen!

Derselbige Strahl hat mit kochender Wut

Das Schloß hoch zu Berg dort getroffen;

Aline befreiet die wachsende Glut,

Und Riegel und Tür stehn ihr offen.

Sie stürzet hinunter durch Regen und Wind,

Sie stürzt zu dem Strande hinunter geschwind

Und stürzt in den Nachen mit fliegenden Haaren,

Durch Regen und Nacht zum Geliebten zu fahren.

Da teilt sich voll Mitleid der wolkige Flor,

Der Himmel wird freundlich und milde,

Die Blume des Mondes blüht silbern hervor,

Beleuchtet das Wassergefilde.

Da zieht durch die Fluten Aline im Kahn

Und teilet die Welle, ein sinniger Schwan,

Und rudert und rudert mit Hast und mit Keuchen,

Die Stelle der Liebe nur bald zu erreichen.

Und als sie die Stelle mit Angst hat
erreicht,

Steht leer da der wartende Nachen;

Entsetzen ergreift sie, ihr Odem entweicht,

Die Geister der Ahnung erwachen;

Es rinnt durch die Adern ihr eisig das Blut,

Sie starret hinab durch die lautere Flut

Und schauet mit Wahnsinnslust und mit Wehen

Im schilfigen Boden den Liebsten da stehen.

Und wie dann das Wasser die Arme ihm hebt,

So scheint er nach ihr zu verlangen,

Sie wird von unendlicher Sehnsucht umwebt,

Von Liebe und Irrwahn umfangen;

Ruft leise hinunter: »Mein Liebster, bist wach?

Bereite nur schnell das kristallne Gemach,

Dein Bräutchen kommt endlich zur Hochzeit gezogen!«

Und stürzt sich mit Freude ins Bette der Wogen.

Da stehen sie unten und schauen sich an,

Von Zweigen hochzeitlich umwoben.

Und spület die Welle ein Opfer heran,

Heruntergestürzet von oben –

Der, sagen sie, kommt zu der Hochzeit als Gast,

Der wird von ihnen ganz wirtlich erfaßt

Und schlinget mit ihnen den gastlichen Reigen –

Am Boden tief unten in hängenden Zweigen.

Das ist im Volke die greuliche Mär –

Es wird sie ein jeder wohl wissen –,

Der See dort zu Starnberg gibt nimmermehr her,

Was er in die Tiefe gerissen;

Die Toten, die sonst kein Gewässer behält,

Die gibt dieser See nicht zurück mehr der Welt;

Er stellet sie aufrecht im schilfigen Grunde,

Es schauen's die Fischer zur heimlichen Stunde.






		 

		 

	
		
		Der Mann ohne Kopf

		Zur Nachtzeit ging einmal ein Mann von Holzhausen nach Alling.
Als er an den sogenannten Germansberg kam, stand auf einmal vor ihm
ein Mann ohne Kopf, der, obschon der Mond im vollen Licht stand und
der Boden mit blendendweißem Schnee bedeckt war, keinen Schatten
warf. Vor Angst und Schrecken wußte der Wanderer anfangs nicht, was
er tun sollte. Als er sich etwas erholte, fing er in der Stille zu
beten an.

		Da gewahrte er, wie das Gespenst ohne Kopf sich ihm näherte, und
zuletzt so nahe kam, daß er von diesem erdrückt zu werden
fürchtete. Der Mann dachte bei sich: Hilft das Beten nicht, so
hilft das Fluchen; und er fing greulich zu fluchen an. Darauf
entfernte sich das Gespenst immer weiter von ihm, wie es gekommen
war.

		 

		 

	
		
		Die Kranzljungfrau bei Hegnenberg

		Am unteren Lechrain, in der Gegend von Hegnenberg, sah man vor
vielen Jahren öfter, besonders in Zeiten, wenn Hochzeiten oder
Volksbelustigungen stattfanden, zur Nachtzeit eine Jungfrau, die
einen Kranz, wie ihn die Bauernmädchen der Gegend bei Hochzeiten
tragen, auf dem Haupt hatte. Diese Jungfrau machte sich viel mit
Hochzeitsgästen zu schaffen. Sie kam auf sie zu, schrie wie eine
Eule, nahm die Pferde beim Zügel und führte sie weit vom Weg ab,
daß sie entweder nicht mehr zur rechten Zeit zur Hochzeit kamen
oder auf dem Rückweg ihre Heimat nicht wiederfanden. Man konnte von
Glück sagen, unangefochten durchzukommen, und jeder, der zu einer
Hochzeit ging oder fuhr, mußte sich zuvor segnen, bevor er den
gefährlichen Weg unternahm.

		 

		 

	
		
		Der Wiegen- oder Staffelberg

		Dieser Hügel liegt zwischen Fürstenfeldbruck und Schöngeising
und ist in der Gegend bekannt als ein solcher, wo man früher viele
Zaubereien und Spuk erfahren konnte; deshalb nannte man ihn auch
den Hexenberg.

		Eines Abends gingen drei Männer aus Schöngeising von
Fürstenfeldbruck noch spät nach Hause. Als sie an den Staffelberg
kamen, erblickten sie zu ihrem größten Erstaunen ein schönes
Wirtshaus, das hell erleuchtet war. Die drei sahen einander an, als
ob jeder fürchte, er täusche sich für seine Person. Da sie sich
aber überzeugten, daß sie wirklich ein Wirtshaus vor sich hätten,
in dem es lustig zuging, so beschlossen sie endlich, einzukehren
und zu sehen, was es gebe.

		Als sie nun eintraten, fanden sie ein lustiges Leben; es wurde
getanzt, gespielt und getrunken, wie wenn Kirchweih wäre oder
Hochzeit, und zwei von den Männern machten auch mit. Sie tanzten
und spielten und tranken und gewannen viel Geld. Der dritte aber
sah alles für Zauberei an und wollte nicht mithalten. Da man ihn
aber zum Trinken nötigte, stellte er sich an, als ob er trinke, und
schüttete alles in seinen weiten Stiefel.

		Die Lustbarkeit ging so fort, bis der Morgen zu grauen anfing.
Da läutete man den englischen Gruß, und wie auf ein Zauberwort
waren Wirtshaus, Tanz und Spiel und lustige Gesellschaft
verschwunden. Die zwei Männer aber, die so tapfer gespielt und
gesoffen hatten, befanden sich in einem Sumpf, und als sie nach
ihrem Geld griffen, hatten sie statt dessen lauter Roßmist in den
Taschen. Der dritte aber, der mäßig geblieben war, saß ganz trocken
auf einem Fichtenstock und verlachte nun seine Mitbrüder, die sich
im Kot wälzten.

		Die Wilde Jagd hat man an diesem Platz oft gehört, und feurige
Männer, Lärmen und Schreien auf ganz sonderbare Weise sind nichts
Seltenes. Auch das Hoimännlein wird gehört, wenn Wanderer zur
Nachtzeit vorübergehen.

		 

		 

	
		
		Die Hexe von Menzing

		Ein Bursche ging einmal zur Nachtzeit zum Kammerfenster seiner
Geliebten, die im Dorf Menzing an der Würm wohnte. Als er sich dem
Haus näherte, sah er das Zimmer der Dirne hell erleuchtet, und als
er neugierig hineinblickte, gewahrte er, wie das Mädchen einen Bund
Stroh zusammenrichtete und diesen mit allerlei Bändern und
Flitterwerk zierte. Nach einigem Zögern klopfte der Bursche an das
Fenster und fragte die Dirne, was sie denn mache. Diese gab zur
Antwort: »Ich fahre aus; wenn du mit mir reisen willst, so kannst
du dich zu mir setzen; rede aber kein Wort, sonst bist du
unglücklich.«

		Der Bursche war neugierig, zu wissen, was seine Geliebte treibe,
er stieg hinein und setzte sich auf den Bund Stroh mit dem
Versprechen, zu schweigen. Das Mädchen nahm eine Büchse aus der
Tasche ihres Kleides, bestrich sich und den Geliebten mit einer
Salbe die Nase und begann darauf die Reise. Diese ging durch den
Kamin hinaus und dann durch die Luft fort und fort in weit
entfernte Gegenden.

		Da fuhren sie einmal ganz nahe an einem Weinkeller vorüber, wo
man eben mit Lichtern beschäftigt war. Da der Zug etwas niedrig
ging, glaubte der Bursche, die Leute, die dem Strohbund so nahe
kamen, möchten ihn anzünden, und in der Angst schrie er auf.
Augenblicklich lag er auf dem Boden, während die Dirne mit dem
Strohbund seinen Blicken entschwand und ihre Luftreise unbekümmert
um ihn fortsetzte.

		Der Keller, bei dem er auf den Boden gelangte, lag bei Wien.
Zufällig war der Kellermeister ein alter Bekannter von ihm, den er
früher in München kennengelernt hatte. Mit dessen Hilfe gelang es
ihm, seine Reise in die Heimat zu bewerkstelligen.

		Als er wieder nach Menzing kam, traf er seine Geliebte auf dem
Feld bei der Arbeit. Die Vorwürfe, die er ihr machte, rührten sie
nicht, sondern sie sprach bloß: »Ich habe dir gesagt, du sollst
schweigen; hättest du geschwiegen, so hättest du mit mir auf den
Blocksberg zum Tanz fahren können. Ich war dort recht lustig und
bin nach vierzehn Tagen schon wieder zu Hause gewesen, während du
einen schönen Umweg hast nehmen müssen.«

		 

		 

	
		
		Der Schatz am Kellerbach

		Im Forstrevier Schöngeising entspringt ein Bach, der Kellerbach
genannt wird und durch das Feld des genannten Dorfes sich in die
Ammer ergießt. An einem nicht ganz bestimmten Platz nahe diesem
Bach soll seit uralten Zeiten eine Kiste voll Geld vergraben
liegen. Darum hörte und sah man früher an diesem Bach geisterhafte
Erscheinungen. Freilich nahmen diese nur Sonntagskinder wahr.

		Ein solches war der Schullehrer U. von Schöngeising, der ein
großer Jagdliebhaber war. Einmal kam er bei hellem Mondschein an
den Kellerbach und sah zu seinem Erstaunen ein kleines Männchen
sitzen, das allmählich wuchs und endlich eine solche Höhe
erreichte, daß U. diese auf vierzig Schuh schätzte. Weiteres sah
der Genannte nicht.

		Der Jagdgehilfe Z. hörte am selben Ort ein fürchterliches
Geräusch hinter sich, und als er sich hinter einer Hecke verbarg,
um zu schauen, was nachkommen werde, kam auf einige Schritte vor
ihn hin diese Erscheinung: Ein schwarzer Mann zog einen Karren, auf
dem eine Totentruhe lag, in der sich ein Toter befand. Der Mann
führte seinen Karren ganz nahe zu dem Jagdgehilfen hin und
verschwand dann plötzlich. Z. wollte wissen, was das wäre; er
suchte die ganze Umgegend durch und fand nichts. Endlich erblickte
er einen großen Hund, der eine starke Kette nach sich schleppte.
Das sah Z., der solche Dinge nicht glaubte, mit eigenen Augen.

		Das Volk aber weiß noch viel mehr zu sagen.

		 

		 

	
		
		Der Hoimann zwischen Kottgeisering und Jesenwang

		Auf einer Wiese zwischen dem Dorf Jesenwang und Kottgeisering
trieb sich vorzeiten ein Mann herum, der ausrief: »Hoi, hoi, hoi!
Wo soll ich ihn hintun! Wo soll ich ihn hintun?« Diese Erscheinung
fand besonders in heiligen Zeiten, zumeist in der Oktav des
Allerseelenfestes, statt.

		Ein Trunkenbold ging eines Abends von Jesenwang nach
Kottgeisering und hörte, als er zur Wiese kam, den Ruf des
Hoimanns. Der Betrunkene schrie dem Hoimann entgegen: »Hoi, hoi! Wo
mußt du ihn hintun? Wo du ihn hergenommen hast.«

		Kaum hatte er dies gesagt, so stand statt des Hoimanns eine
weiße Gestalt vor ihm, die ihn anredete: »Vergelt's Gott, daß du
mich erlöst hast. Ich habe, als ich auf Erden lebte, den Markpfahl
verrückt und wurde dazu verurteilt, so lange hier umzugehen, bis
einer mir antwortete wie du. Nun gehe ich schon zweihundert Jahre
um und harrte vergebens auf Erlösung, bis du gekommen bist. Du hast
mich erlöst; Gott vergelt's dir!«

		Die Sage setzt hinzu, daß der Betrunkene nüchtern geworden und
nach Hause geeilt sei, um diesen sonderbaren Vorfall
bekanntzumachen.

		 

		 

	
		
		Die Pfarrkirche von Schöngeising

		Die Pfarrkirche dieses Ortes hat man ursprünglich nicht auf den
feuchten Platz gebaut, wo sie jetzt steht, sondern auf einen
trockenen Hügel. Aber kaum waren die Mauern aus dem Grund
herausgebaut worden, so waren sie am anderen Tag wieder
verschwunden und standen da, wo jetzt die Kirche steht. Vergebens
hat man neue Versuche mit dem Bau gemacht. Man mußte sie dahin
bauen, wo sie noch steht.

		 

		 

	
		
		Herzog Adelger in Bayern

		Zur Zeit von Kaiser Severus war in Bayern ein Herzog namens
Adelger, der stand in großem Lob und wollte sich nicht vor den
Römern demütigen. Da es nun dem König zu Ohren kam, daß niemand im
ganzen Reich ihm die gebührliche Ehre verweigerte, außer Herzog
Adelger, so sandte er Boten nach Bayern und ließ ihn nach Rom
entbieten. Adelger hatte nun einen getreuen Mann, den er in allen
Dingen um Rat fragte; den rief er zu sich in sein Gemach und
sprach: »Ich bin ungemut, denn die Römer haben nach mir gesandt,
und mein Herz steht nicht dahin; sie sind ein böses Geschlecht und
werden mir Böses antun. Gern möchte ich auf diese Fahrt verzichten;
rate mir dazu, du hast kluge Gedanken.«

		Der alte Ratgeber antwortete: »Gern rate ich dir alles, was zu
deinen Ehren steht; willst du mir folgen, so sende deine Mannen und
heiße sie sich kleiden in das beste Gewand, das im Lande gefunden
wird. Fahre mit ihnen furchtlos nach Rom, und sei zu allem bereit,
denn du bist nicht stark genug, um wider das Römische Reich zu
fechten. Verlangt der König über sein Recht hinaus, so kann's ihm
übel ausschlagen.«

		Herzog Adelger berief seine Mannen und zog an des Königs Hof
nach Rom, wo er übel empfangen wurde. Zornig sprach der König ihm
entgegen: »Du hast mir viel Leid getan, das sollst du heute mit
deinem Leben gelten!«

		»Dein Bote«, antwortete Adelger, »hat mich zu Recht und Urteil
hierhergeleitet; was alle Römer sprechen, dem will ich mich
unterwerfen und hoffen auf deine Gnade.«

		»Von Gnade weiß ich nichts mehr«, sagte der König; »das Haupt
soll man dir abschlagen, und dein Reich soll einen anderen Herrn
haben.«

		Als die Römer den Zorn des Königs sahen, legten sie sich
dazwischen und erlangten, daß dem Herzog Leib und Leben geschenkt
wurden. Darauf hielten sie Rat und schnitten ihm sein Gewand ab,
daß es ihm nur bis zu den Knien reichte, und schnitten ihm das Haar
vorn aus, damit gedachten sie den edlen Helden zu entehren.

		Adelger aber ging hart ergrimmt in seine Herberge. Alle seine
Mannen trauerten, doch der alte Ratgeber sprach: »Gott erhalte
dich! Laß nur dein Trauern sein, und tu nach meinem Rat, so soll
alles zu deinen Ehren ausgehen.«

		»Dein Rat«, sagte Adelger, »hat mich hierhergebracht; magst du
nun mit guten Sinnen meine Sache herstellen, so will ich dich desto
werter halten; kann ich aber meine Ehre nicht wiedergewinnen, so
komme ich nimmermehr heim nach Bayern.«

		Der Alte sprach: »Herr, nun heiß mir tun, wie dir geschehen ist,
und sende alle deine Mannen, und leih und gib ihnen, daß sie sich
allesamt scheren lassen; damit rette ich dir all deine Ehre.«

		Da forderte der Herzog jeden Mann gesondert vor sich und sagte:
»Wer mir in dieser Not beisteht, dem will ich leihen und geben; wer
mich lieb hat, der lasse sich scheren, wie mir geschehen ist.«

		Ja, sprachen alle seine Leute, sie wären ihm treu bis in den Tod
und wollten alles erfüllen. Zur Stunde schoren sich alle, die mit
ihm gekommen waren, Haar und Gewand, daß es nur noch bis an die
Knie reichte; die Helden waren langgewachsen und herrlich
geschaffen, tugendreich und lobsam, daß es jeden wundernahm, der
sie ansah, so vermessen war ihre Gebärde.

		Früh am anderen Morgen ging Adelger mit all seinen Mannen zu des
Königs Hof. Als sie der König ansah, sagte er in halbem Zorn:
»Rede, lieber Mann, wer dir diesen Rat gegeben hat!«

		»Ich führte mit mir einen treuen Dienstmann«, sprach Herzog
Adelger, »der mir schon viel Treue erwiesen hat, der ist es
gewesen; auch ist unserer Bayern Gewohnheit daheim: Was einem
zuleide geschieht, das müssen wir allesamt dulden. So tragen wir
uns nun einer wie der andere, arm oder reich, und das ist unsere
Sitte so.«

		Der König von Rom sprach: »Gib mir jenen alten Dienstmann, ich
will ihn an meinem Hof halten, wenn du von hinnen scheidest; damit
sollst du all meine Gnade gewinnen.«

		So ungern es auch der Herzog tat, konnte er doch dieser Bitte
nicht ausweichen, sondern nahm den treuen Ratgeber bei der Hand und
befahl ihn in die Gewalt des Königs. Darauf verabschiedete er sich
und schied heim in sein Vaterland; voraus aber sandte er Boten und
befahl all seinen Untertanen, die Lehnrecht oder Rittersnamen haben
wollten, daß sie sich das Haar vorn aus-, und das Gewand
abschnitten, und wer es nicht täte, der hätte die rechte Hand
verloren. Als es nun herauskam, daß sich die Bayern so geschoren
hatten, da kam der Brauch hernach in allen deutschen Landen
auf.

		Es stand aber nicht lange an, so war die Freundschaft zwischen
dem römischen König und dem Herzog wieder vergangen, und Adelger
wurde von neuem entboten, nach Rom zu ziehen bei Leib und Leben,
der König wolle mit ihm reden. Adelger, ungemut über dieses
Ansinnen, sandte heimlich einen Boten nach Welschland zu seinem
alten Dienstmann, den sollte er bei seiner Treue mahnen, ihm des
Königs Willen, weshalb er ihn zum Hof rief, zu offenbaren und zu
raten, ob er kommen oder bleiben sollte.

		Der alte Mann sprach aber zu Adelgers Boten: »Es ist nicht
recht, daß du zu mir fährst. Früher, als ich dem Herzog gehörte,
riet ich ihm je das Beste; er gab mich dem König hin, daran tat er
übel; denn verriete ich nun das Reich, so täte ich wie ein
Treuloser. Doch will ich dem König am Hof ein Beispiel erzählen,
das magst du dir merken, so steht es gut um seine Ehre.«

		Früh am anderen Morgen, als der ganze Hof versammelt war, trat
der Alte vor den König und bat sich aus, daß er ein Beispiel
erzählen dürfte. Der König sagte, daß er ihn gern hören würde, und
der alte Ratgeber begann: »Vorzeiten, wie mir mein Vater erzählte,
lebte hier ein Mann, der mit großem Fleiß seines Gartens wartete
und viele gute Kräuter und Gewürze darin zog. Dies wurde ein Hirsch
gewahr, der schlich sich nachts in den Garten und fraß und
verwüstete die Kräuter des Mannes, daß alles darniederlag. Das
trieb er manchen Tag lang, bis ihn der Gärtner erwischte und seinen
Schaden rächen wollte. Doch war ihm der Hirsch zu schnell, der Mann
schlug ihm bloß das eine Ohr ab. Als der Hirsch dennoch nicht von
dem Garten ließ, betrat ihn der Mann von neuem und schlug ihm halb
den Schwanz ab. ›Das gebe ich dir‹, sagte er, ›zum Wahrzeichen!
Schmerzt's dich, so kommst du nicht wieder.‹

		Bald aber heilten dem Hirsch die Wunden, er strich seine alten
Schliche und äste dem Mann Kraut und Wurzeln ab, bis dieser den
Garten listig mit Netzen umstellen ließ. Wie nun der Hirsch
entfliehen wollte, wurde er gefangen; der Gärtner stieß ihm seinen
Spieß in den Leib und sagte: ›Nun wird dir das Süße sauer, und du
bezahlst mir teuer meine Kräuter.‹ Darauf nahm er den Hirsch und
zerlegte ihn, wie es sich gehörte.

		Ein schlauer Fuchs lag still daneben in einer Furche; als der
Mann wegging, schlich der Fuchs hinzu und raubte das Herz vom
Hirsch. Wie nun der Gärtner, vergnügt über seine Jagd, zurückkam
und das Wild holen wollte, fand er kein Herz dabei; er schlug die
Hände zusammen und erzählte zu Hause seiner Frau das große Wunder
von dem Hirsch, den er erlegt habe, der groß und stark gewesen sei,
aber kein Herz im Leibe gehabt habe.

		›Das hatte ich zuvorsagen wollen‹, antwortete des Gärtners Weib;
›denn hätte er ein Herz gehabt, so wäre er nimmer in den Garten
gekommen, als er Ohr und Schwanz verlor.‹«

		All diese kluge Rede war Adelgers Boten zu nichts nütze, denn er
vernahm sie einfältig und kehrte mit Zorn gen Bayern. Als er den
Herzog fand, sprach er: »Ich habe viel Arbeit erlitten und nichts
damit erworben; was sollte ich da zu Rom tun? Der alte Ratgeber
entbietet dir nichts zurück als ein Beispiel, das er dem König
erzählte, das hieß er mich dir hinterbringen. Daß er ein übles Jahr
haben möge!«

		Als Adelger das Beispiel vernahm, berief er schnell seine
Mannen. »Dieses Beispiel«, sagte er, »will ich euch, ihr Helden,
wohl bescheiden. Die Römer wollen mit Netzen meinen Leib umgarnen;
wißt aber, daß sie mich zu Rom in ihrem Garten nimmer berücken
sollen. Wäre aber, daß sie mich selbst in Bayern heimsuchen, so
wird ihnen der Leib durchbohrt, wenn ich ein Herz habe und meine
lieben Leute mir helfen wollen.«

		Als man nun am römischen Hof erfuhr, daß Adelger nicht nach Rom
gehen wollte, sagte der König, so wolle er sehen, in welchem Land
der Herzog wohne. Das Heer wurde versammelt und brach,
dreißigtausend wohlbewaffnete Knechte stark, schnell nach Bayern
auf; erst zogen sie vor Bern, dann ritten sie durch Triental.

		Adelger sammelte mit tugendlichem Mut all seine Leute, Freunde
und Verwandten; beim Inn stießen sie zusammen, der Herzog trat auf
eine Anhöhe und redete zu ihnen: »Wohlan, ihr Helden unverzagt!
Jetzt sollt ihr nicht vergessen, sondern leisten, was ihr mir
gelobt habt. Man tut mir großes Unrecht. Zu Rom wurde ich gerichtet
und hielt meine Strafe aus, als mich der König schändete an Haar
und Gewand; damit gewann ich Verzeihung. Nun sucht er mich ohne
Schuld heim; läge der Mann im Streit tot, so wäre die Not gering.
Aber sie werfen uns in den Kerker und quälen unseren Leib, höhnen
unsere Weiber; töten unsere Kinder, stiften Raub und Brand;
nimmermehr gewinnt Bayern die Tugend und Ehre, die es unter mir
gewohnt war; um so mehr, ihr Helden, wehrt beides: Leib und
Land.«

		Alle reckten ihre Hände auf und schworen, wer heute entrinne,
solle nimmer auf bayrischer Erde weder Eigen noch Lehen haben.
Gerold, den Markgrafen, sandte Adelger ab, daß er den Schwaben die
Mark wehrte. Er focht mit ihnen einen starken Sturm, doch Gott
machte ihn sieghaft; er fing Brenno, den Schwabenherzog, und hing
ihn an einem Galgen auf.

		Den Grafen Rudolf mit seinen beiden Brüdern sandte Adelger gegen
Böhmen, dessen König zu Salre mit großer Macht lag und Bayern
verheerte. Rudolf nahm selbst die Fahne und griff ihn vermessen an.
Er erschlug den König Osmig und gewann allen Raub wieder. Zu
Kambach wand er seine Fahne.

		Den Burggrafen Wirent sandte Adelger gegen die Hunnen. Niemand
kann sagen, wie viele der Hunnen in der Schlacht blieben; einen
sommerlangen Tag wurden sie getrieben bis an die Traun.

		Herzog Adelger selbst leitete sein Heer gen Brixen an das Feld,
da schlugen sie ihr Lager auf; das sahen die Wartmänner der Römer,
die richteten ihre Fahne auf und zogen den Bayern entgegen. Da
fielen viele Degen und brach mancher Eschenschaft! Volkwin erstach
den Fähnrich des Königs, daß ihm der Spieß durch den Leib drang.
»Diesen Zins«, rief der vermessene Held, »bringe deinem Herrn, und
sage ihm, daß er meinen Herrn schändete an Haar und Gewand, das ist
jetzt dahin gekommen, daß er's ihm wohl vergelten mag.« Volkwin
zuckte die Fahne wieder auf, nahm das Roß mit dem Sporn und
durchbrach den Römern die Schar.

		Von keiner Seite wollten sie weichen, und viele fromme Helden
sanken zu Boden; der Streit währte den sommerlangen Tag. Die grünen
Fahnen der Römer wurden blutig, ihre leichte Schar troff von Blut.
Da mochte man kühne Jünglinge schwer verhauen sehen, Mann fiel auf
Mann, das Blut rann über eine Meile. Da mochte man schreien hören
nichts als »Ach« und »Weh«! Die kühnen Helden schlugen einander,
sie wollten nicht von der Walstätte kehren, und fürchteten weder
den Tod noch irgendeine Not; sie wollten ihre Herrn nicht
verlassen, sondern sie mit Ehren von dannen bringen; das wurde
ihrer aller Ende.

		Der Tag begann sich zu neigen, da wankten die Römer. Volkwin,
der Fähnrich, dies gewahrend, kehrte seine Fahne wider den König
der Römer; auf diesen drangen die mutigen Bayern mit ihren scharfen
Schwertern und sangen das Kriegslied. Da vermochten die Welschen
weder zu fliehen noch zu fechten.

		Severus sah, daß die Seinen erschlagen oder verwundet lagen und
die Walstatt nicht behaupten konnten. Das Schwert warf er aus der
Hand und rief: »Rom, dich hat Bayern in Schmach gebracht; nun achte
ich mein Leben nicht länger!«

		Da erschlug Volkwin den König; als der König erschlagen war,
steckte Herzog Adelger seinen Schaft in die Erde neben dem
Haselbrunnen: »Dies Land hab ich gewonnen den Bayern zu Ehre; diese
Mark diene ihnen immerdar!«

		 

		 

	
		
		Theodelinde von Bayern

		Von J. J. Sendtner.

		

	                 
   
	Zu Regensburg war Garibald zu schauen,

Der erste, so geherrscht in Bayerns Gauen;

An Schönheit reich und himmlisch an Gemüt

Theodelinde ihm, die Tochter, blüht.
Viel könnt' ich euch von Brunehilden sagen

Und was mit ihrem Sohn sich zugetragen,

Der, seinen Königsthron zu schmücken schön,

Zur Braut die Zierde Bayerlands ersehn.

Die Zwietracht herrscht im Fürstenhaus der
Franken;

Frech stürzet Feindschaft des Gewissens Schranken;

Geheim in Winkeln schleicht der Rache Blick

Und schreckt das kindliche Vertraun zurück.

Drum wie die Blume, wenn der Sturm sich
zeiget,

Ihr zartes Haupt mit Zittern vor ihm neiget,

So bebt in ihres Herzens stillem Grund

Theodelinde vor dem Hochzeitsbund.

Und Brunehildis, die in Gift der Schlangen

Getaucht das Herz, kann nicht zur Ruh' gelangen,

Eh' sie vernichtet feindlich dieses Band,

Die Agilolfin hassend und ihr Land.

Und süß und selig unter Blütenbäumen

Kann jetzt Theodelinde wieder träumen,

Da gleich dem Vöglein, drauf der Jäger schon

Gar scharf gezielt, sie der Gefahr entflohn.

Hinwandelnd an der Donau heiterm Strande

Schaut sie daher bald aus entferntem Lande

Viel Helden ziehn, die, stattlich all zu Roß,

Hinwenden sich nach ihres Vaters Schloß.

Wie die Gestalten eilig auch verflogen,

Fühlt sich ihr Herz doch mächtig angezogen,

Und immer kehrt vor ihrem Geist zurück

Ein schöner Held mit hohem Siegesblick.

Wohl zu den Blumen schaut sie sinnig nieder,

Und sinnig schaun nach ihr die Blumen wieder;

Es rauscht, wie sie versinkt in süßen Traum,

Wahrsagend über ihr ein Eichenbaum.

Was nie geahnt ihr Herz und nie empfunden,

Das hält den Sinn bezaubernd festgebunden;

Sie sucht nicht mehr am weiten Himmel fern,

Auf Erden lacht nun ihres Lebens Stern.

Und rufend naht die Amme ihr und findet

Die Liebliche, wie einen Kranz sie windet,

Verloren tief in ihrer Seele Traum

Und rauschend über ihr den Eichenbaum.

»Kommt, holdes Fräulein«, spricht sie, »schnell
gegangen,

Der Herzog trägt nach Euch gar sehr Verlangen,

Von fremden Helden eine große Zahl

Sah ich versammelt in dem Schimmersaal.

Aus fernem Lande sind, wie ich vernommen,

Sie mit gar froher Botschaft angekommen:

Es hat zu werben sie um Eure Hand

Der Fürst der Langobarden hergesandt.«

Errötend eilt, eh' sie ein Wort kann finden,

Theodelinde fort und hört verkünden

Ihr feierlich im Kreis der fremden Herrn

Des Langobarden freundliches Begehrn.

»Geh, liebes Kind«, spricht drauf in holder
Güte

Zu ihr der Vater, »bring den Wein und biete

Den fremden Gästen hier nach altem Brauch

Den Ehrentrunk, daß sie sich laben auch.«

Zu einem dann der Fremden hingekehret,

Den tief der Jungfrau Engelbild verzehret,

Der Herzog spricht: »Nun schildert seine Braut

Dem Herrn getreu, wie Ihr sie hier geschaut.«

Umglänzt von holder Anmut Purpurstrahle

Reicht jetzt dem Ältesten die goldne Schale

Theodelinde wirtlich dar und bebt,

Wie sie entgegen sie dem Jüngern hebt.

Er scheint aus Augen, die wie Sterne blinken,

Viel Süßeres als Rebensaft zu trinken

Und taucht ihr Bild begeistert in den Wein

Und schlürft es heiß in vollen Zügen ein.

Wie sie die Schale will zurück empfangen,

Fährt er ihr leise über Stirn und Wangen;

Und wie sie zitternd faßt den goldnen Rand,

Drückt er verstohlen ihr die Schwanenhand.

Und tief bestürzt verneigt Theodelinde

Sich vor dem Vater und enteilt geschwinde,

Erfüllt von Scham ihr zart jungfräulich Herz,

Klagt sie der treuen Amme ihren Schmerz.

»Wohl möcht' ich gerne nach des Vaters
Willen«,

Spricht sie, »die Schale für den Fremden füllen,

Der hoch an Wuchs und edel von Gestalt

Wie Sankt Georg mir ritterlich gestrahlt.

Ob ich als Jungfrau, treu der ernsten Sitte,

Auch vor ihm weilte in des Saales Mitte

Und hold als Fürstin, wie's die Pflicht begehrt,

Wenn fremde Gäste wirtlich sie beehrt;

Doch wagt' er's, gegen Anstand und Gebühren,

Mir Stirn und Wangen heimlich zu berühren

Gleich einer niedern Magd, daß tief beschämt

Mein Herz sich nun ob solchem Frevel grämt.«

Und sanft entgegnet jene ihren Klagen:

»Glaubt, Fräulein, mir: Wer solches durfte wagen,

Kann wahrlich nur der Bräutigam allein,

Der Autharit der Langobarden sein.«

Und sinnend, schweigend schlingt Theodelinde

Um ihren Geist ein buntes Traumgewinde,

Als fortgezogen in die Berge weit

Die Fremden schon mit stattlichem Geleit.

Bald süß berauscht und wieder tief betrübet

Umfaßt ihr Herz jetzt, was es innig liebet,

Und sieht dann wieder schwinden tief in Nacht,

Was ihr noch erst so freudenhell gelacht.

All ihre Lust und ihre stillen Klagen

Sieht man sie kindlich zu den Blumen tragen,

Und sanft entschlummert unterm Eichenbaum

Erscheint ihr des Geliebten Bild im Traum.

In froher Eile sprengt auf mut'gem Pferde

Heran er rüstig, daß erbebt die Erde,

Und ruft ihr zu vor seinen Edlen laut:

»Laß allen Zweifel, meine holde Braut!

Die Hand, die es gewagt, dich zu berühren,

Kann riesenstark wohl auch die Streitaxt führen;

Wie ich sie schleudre in den Eichbaum hier,

Erkenne deinen Autharit in mir.«

Und wie der Amme mit verklärten Mienen

Sie still vertraut, was ihr im Traum erschienen,

Da kehrt zurück der Bojer edle Schar,

Die heimgeleitend mit den Fremden war.

Die Streitaxt schwingend vor Theodelinden,

Dem Fräulein sie des Helden Tat verkünden,

Der in den Baum sie schleudernd fest und tief:

»Seht, Autharit führt solche Hiebe!« rief.






		 

		 

	
		
		Die Welfensage

		Herzog Balthasar von Schwaben hatte Herzog Albans von München
Tochter zur Ehe, die gebar ihm in vierzehn Jahren kein Kind. Da
hatte der Herzog einen Jäger, dem er in allen Dingen traute; mit
dem legte er's an, wenn des Jägers Frau schwanger würde, daß er es
heimlich hielte, so sollte seine Gemahlin tun, als ob sie schwanger
wäre. Wenn dann sein Weib genese, solle er das Kind bringen und es
die Herzogin für ihres ausgeben.

		Das geschah. Da war große Freude, und sie nannten das Kind
Bundus. Nun hatten des Jägers Nachbarn in derselben Nacht etwas
ungeheures gehört, die fragten, was es gewesen wäre. Er sagte
ihnen, seine Jagdhunde hätten gewelft.

		Als der Knabe vierzehn Jahre alt war, da wollte er nun bei den
Jägern sein; und als er in dem zweiundzwanzigsten Jahr war, starb
der alte Herzog; da wollten sie dem jungen eine Frau geben: die
Herzogin von Geldern. Indessen erschlug der Jäger einen am Hof und
wurde in den Turm gelegt; da kam des Jägers Weib, begehrte heimlich
mit dem Herrn zu reden. Das trieb sie so ernstlich, daß sie der
Herr hereingehen hieß und jedermann hinaus. Da fiel sie ihm um den
Hals und sprach: »Herzlieber Sohn!« Und sie sagte ihm, daß der
Jäger sein Vater wäre und daß beide dieselbe Gestalt hätten. Da
erschrak er von Herzen und sandte nach seinem Beichtvater; der
wollte ihm nicht raten, ein Weib zu nehmen; er würde dann seine
Seele verlieren. Da nahm er Hugos, des Herrn vom Heiligenberg, Sohn
zu sich und hieß ihm die Herzogin von Geldern geben mit aller
Landesherren Willen; und er kam mit ihnen überein, daß dieser sein
Lebtag des Herzogtum haben und beherrschen sollte.

		Herzog Bundus aber nahm viel Geld und einige liegende Güter,
damit kam er ins Gotteshaus Altorf und diente Gott ernstlich
neunundzwanzig Jahre. Und als er sterben wollte, sandte er nach
Herzog Hugo und den mächtigsten Landesherren und offenbarte ihnen,
wes Sohn er wäre und den ganzen Verlauf. Da wurde er Herzog Wolf
(Welf) geheißen und so ins Gedächtnis geschrieben.

		 

		 

	
		
		Tassilo zu Lorsch

		

	                 
       
	Der große Heldenkaiser kam

Von weiten Fahrten hergezogen;

Nach Lorsch er seine Straße nahm,

Dem Kloster dort war er gewogen;

Im Münster hat er manche Nacht

Dort im Gebet einst zugebracht.
»Dich grüß' ich, stilles Gotteshaus,

Gott grüß euch all, ihr frommen Brüder!

Gern ruh' ich wieder bei euch aus. –

Von weiter Wegfahrt müd, doch müder

Von vielen Sorgen, groß und klein,

Sprech' ich als Pilger bei euch ein.

Da draußen stürmt es in der Welt.

Da geht der Mensch sich selbst verloren;

Die Kirche hier, die mir gefällt,

Hab' ich zur Andacht mir erkoren.

Laßt hier mich bei der Lampe Schein

Die Nacht mit mir und Gott allein.«

Der Abt und seiner Mönche Chor

Heißt seinen Kaiser hochwillkommen.

Mit Ehrfurcht ist er, wie zuvor,

So heut auch wieder aufgenommen,

Und alles ist zur Dienstbarkeit

Dem frommen Herrscher gern bereit.

Doch als in stiller Mitternacht

Der Kaiser ernst und andachttrunken

Allein noch in der Kirche wacht,

Am Fuß des Altars hingesunken,

Sein Herz von Sorgen viel beschwert,

Ganz seinem Gotte zugekehrt –

Da horch, da wird es plötzlich laut:

Die Halle tönt von Mannestritten,

Und wie der Kaiser um sich schaut,

Kommt dort ein Mönch herabgeschritten;

Unsicher durch den langen Gang

Zum Chore wandelt er entlang.

Und hehr im Lichtglanz, wunderbar,

Wer ist's, der mit ihm näher schreitet?

Ein Engel Gottes ist's fürwahr,

Der sanft des Alten Schritte leitet.

Karl sieht den Blinden an und spricht:

»Wo sah ich schon dies Angesicht?«

Und von Altären zu Altar

Die greisen Schritte sorgsam lenkend,

Stellt ihn der Engel allen dar;

Und er, die fromme Pflicht bedenkend,

Spricht hier und dort ein still Gebet

Und dann zurück zum Kloster geht.

Am Morgen aber kömmt zum Abt

Der Kaiser mit hochernsten Mienen:

»Sagt, welchen Heiligen Ihr habt,

Dem hier schon Gottes Engel dienen?«

Der Abt versteht die Frage kaum:

»Euch täuscht, mein Kaiser, wohl ein Traum?« –

»Mich täuscht kein Traum, ich sah es klar;

Es war kein Bild erregter Sinnen:

Ein lichter Engel bracht' ihn dar

Und führt' ihn still darauf von hinnen. –

Laßt uns in nächster Nacht vereint

Sehn, ob er wieder dort erscheint.«

Der Abt ist seinem Herrn bereit;

Sie stehn im Münster voll Verlangen –

Wie gestern um dieselbe Zeit

Kommt auch das Paar schon dort gegangen.

Der Engel, hehr im Lichtgewand,

Den blinden Greis an seiner Hand.

»Herr Abt, wer ist der Gottesmann?« –

»Mein Kaiser, niemand will ihn kennen;

Als Laien nahm ich längst ihn an,

Nie wollt' er seinen Namen nennen.

Der Buße lebt er ganz allein

Mit Beten, Fasten und Kastein.«

Und von Altären zu Altar

Die greisen Schritte sorgsam lenkend,

Stellt ihn der Engel allen dar;

Und er, die fromme Pflicht bedenkend,

Spricht hier und dort ein still Gebet

Und dann zurück zum Kloster geht.

Der Kaiser neigt das Haupt und sinnt:

»Einst sah ich ihn an andrer Stelle;

Noch war er aber da nicht blind.

Auf, führe mich nach seiner Zelle,

Daß er bei Christi Wunden frei

Zu Gott bekenne, wer er sei.«

Sie treten zu dem Blinden ein.

»Freund«, spricht der Abt, »laß mich erfragen

Dein Vaterland, den Namen dein,

Welch Schicksal dich hierher verschlagen;

Nicht eitle Neugier ist's, die fragt;

Antworte frei und unverzagt.« –

»Mein Vaterland war einst die Welt,

Jetzt liegt es mir in weiten Fernen;

Nur eins ist, was mich hier noch hält,

Dann find' ich's wieder über 'n Sternen.

Noch heiß' ich Sünder, ach, und fast

Erdrücket mich der Sünden Last.« –

»Nein«, spricht der Kaiser, »frommer Greis,

Die Sünden sind dir längst vergeben.

Versuch's, erhebe dich! Ich weiß,

Daß Gottes Engel dich umschweben.«

Da staunt der Mönch und ruft entzückt:

»Du bist der Engel, den er schickt.

Längst neig' ich mich dem Grabe zu;

Schuld gegen dich knüpft mich ans Leben.

Vergibst du sie, dann find' ich Ruh',

Durch dich wird Gott mir auch vergeben.

Vergib dem Sünder wohlbekannt;

Tassilo ward ich einst genannt.«

Und Karl reicht ihm gerührt die Hand:

»Hier, nimm es, der Versöhnung Zeichen.«

Tassilo küßt das teure Pfand,

Da sieht man seine Lippen bleichen;

Gebrochen ist des Büßers Herz,

Die Seele schwingt sich himmelwärts.

Er lächelt selig noch im Tod,

Und staunend sehen die Betäubten,

Wie dort im ersten Morgenrot,

Auf ihn geneigt, zu seinen Häupten,

Der Engel still ihm winkend steht –

Und jeder neigt sich zum Gebet.






		 

		 

	